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Kann der moderne Student [ozial arbeiten? 
Bon Karl Sonnenjhein, M.Gladbadı. 


Snhaltsangabe: 1. Stellung bes Gebildeten überhaupt zur fozialen Arbeit. 
2. Entwidlung des Studententums zu einem fozialen. 3. Erfter Grund: das kritiſche 
Milieu. 4. Zweiter Grund: foziale Kenntniffe notwendig aus fpezififch beruflichen 
Gründen, 5. aus allgemein beruflichen. 6. Dritter Grund: das Bildungsbedürfnis 
der arbeitenden Klaſſen, Arbeiterumterrichtsfurfe. 7. Vierter Grund: die Pflicht der 
Reftitution. 8. Die Vorurteile, 9. Mittel: PVorlefungen und privates Studium. 
10. Korporationen, Piusverein, Bonifatiusverein, fozialcaritative Vereinigungen. 
11. Kleine Zirkel und FFreundichaftsvereine. 12. Winzenzvereine. 13. Ferienarbeit. 
14. Beziehungen zur Theorie und Praris. 


1. Die Frage der fozialen Mitarbeit unferer Studenten ift ein Aus- 
Ichnitt aus der allgemeineren und größeren Frage der Stellung des 
Gebildeten überhaupt zum fozialen Leben, ob er den Aſthetiker 
jpielen und den Staub der Gaſſe meiden foll, ob er feine Pflicht erfüllt, 
wenn er nur im eigenen Berufe tüchtig ift und alles übrige der Re— 
gierung überläßt, ob esmwohlanftändig it, fich jo lange von den Dingen 
der DOffentlichkeit abzufchließen, bis man die Höhe einer guten fozialen 
Stellung erreidht hat. Feinſinnige Bemerkungen über diefe Dinge und 
über die Gründe, welche die Auswanderung aus der Wirklichkeit, 
wenigitens aus der jozialen Wirklichkeit, Hinter die abgegitterten und 
ſchwer verhangenen Fenſter individuellen Strebens und individuellen 
Genuſſes verurjacht haben, bietet das klaſſiſche Broſchürchen von Friedrich 
Naumann!) über diefen Gegenftand. Was der Verfaffer da über die 
Stellung unferer Gebildeten zur Politif jagt, gilt ganz ebenjo auch von 
ihrer Stellung zu fozialpolitiichen Beltrebungen. Nur daß bier die 
Reſerve geichichtlich eigentlicd) noch verjtändlicher it und darum unferes 
Erachtens auch noch lähmender eingejeßt hat. Wenn fchon einer der 
Hauptgründe für das Fernbleiben unjerer Gebildeten aus dem politischen 
Leben nah Naumann das Vorwiegen der wirtichaftlichen Intereſſen, 
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das Aufgehen im Handelsgeift und die vorwiegende Fielftrebigfeit der 
politifierenden Schichten auf die Erringung materieller Güter Hin if, 
dann ift dag ein Motiv, welches noch viel ftärfer auf den Mangel an 
fozialpolitiihem Intereſſe wirkt. Wir fennen immerhin doch noch — 
wenn wir in diefem Augenblick zunächit die fatholifchen Gebildeten ins 
Auge fafjen — unter ihnen den Typus des Alademifers, der den firchen- 
politifhen Debatten und Entwidlungen Intereſſe abgewinnt, der auch 
politiihe Parteientwidlungen mit Anteilnahme verfolgt, der fein großes 
politifches Tageblatt mit wahrem Intereſſe ftudiert und wirklich. Sinn 
für politifche Werte hat. Aber wie notorisch ſchnell erlahmt dieſes In— 
tereffe, jobald foziale Fragen in den Vordergrund treten. E3 fcheint 
noch immer als ein ſchmutziges Gewerbe zu gelten, vom Gefichtöpunfte 
wirtſchaftlicher Notwendigkeit aus das öffentliche Leben zu werten. 
Politiſch denfen kann allenfall3 noch als vornehm durchgehen, weil es 
zur Erbichaft und zu dem Geburtsrechte der Ariftofraten zählt. Sozial- 
politif treiben aber, praftiih, mit den Bertretern der aufbegehrenden 
Klafien zufammen, bis in die Verfammlung, in den Unterrichtskurſus, 
in die Kommilfionsfigung hinein, bis zum Genoſſenſchaftsweſen, bis zur 
Agitation, das ift eine bedeutend gröbere Nummer und gilt im Durd)- 
fchnitt als bedeutend unfairer. Und mir willen fhon — nod 
neulih hat es ein Mann wie Sombart im „Morgen“ gefagt — wie 
Gebildete bei uns über die Teilnahme an der Politif denken. Arme 
Sozialpolitik erft! 

2. Alte gefchichtliche Traditionen und germanifche Art verſtärken 
dieje Entfremdung vom öffentlichen Leben in unjerer Studentenjchaft. 
Es lohnt fi der Mühe, gerade unter dem Gefichtspunfte der Mitarbeit 
an den Fragen des Öffentlichen Lebens die Gefchichte dieſes Studententums 
nad) rüdwärts zu verfolgen. In der Zeit der deutfchen Kleinjtaaterei 
und Kleinftädterei, in die der afademifche Bürger von damals mit jeinem 
idyllischen, paradiefiichen Eigenleben fo vorzüglich paßte, die Zeit ohne 
aufreibende, ſchwerwiegende Zufunftsziele, die Zeit der Gemütlichkeit und 
des braven Bhiliftertums, mußte naturnotwendig geiftiges Leben inner 
halb der Studentenjchaft jeder Beziehung zu den öffentlichen Fragen 
entbehren. Um jo mehr, als die öffentlichen Angelegenheiten vom Landes- 
herren und feinen Miniftern geordnet wurden. Der Student brauchte 
‚und follte nach der Auffafjung diefer Zeit nichts anderes fein als der 
Werdende, der die glüdliche Zeit des Heranreifens zu feinem Berufe, 
weit ab von den unangenehmen Fragen des jpäteren Lebens, in frohem 
Genuſſe durchlebt. Perſönliche Freundſchaft und Studium follten den 
Lebensinhalt diefer Jahre bilden, alles andere war vom Übel. 
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Bor der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts traten mit dem er- 
wacenden Volksſtum — ſoweit man die fonftitutionelle Bewegung der 
40er Jahre volkstümlih nennen fann — zum erjten Male öffentliche 
Biele an die Studenten heran. In jener Zeit dichtete man die Lieder, 
die in jeltfamem Anachronismus Heute noch unfere Studenten fingen, 
von dem Troß gegen Tyrannen und von der Freiheit des Burfchen. 
Damals gründete man die Burjchenfchaften und gab der Fahne und dem 
Degen politifchen Augenblickswert. Es waren ein paar kurze, frührote 
Früllingstage, in denen das deutſche Studententum in den erſten Reihen 
mit dem Bolfe um feine Berfaffung kämpfte. Die Verfaffung fam, und 
das Intereſſe am öffentlichen Leben verſank von neuem in der rein 
menjchlichen und beruflichen Auffafjung ftudentifcher Ziele. 

Für den Katholizismus fam dann wieder eine tiefgehende Zeit im 
im Kulturfampf, und wieder leuchtete die KRampfesfahne auch durch die 
ftudentiiche Welt und ſammelte grundjägliche Mitftreiter. Die firchen- 
politischen Bewegungen der 70er Jahre gaben dem Studententum Auf- 
gabe und Färbung. Aus dem Boden jener Zeit find die fatholifchen 
Korporationen aufgewachfen. 

Der Kulturfampf wurde dann zu feinem größten Teile erledigt. 
Was an unerfüllten Wünfchen übrig blieb, ift zu fchmal geworden, ala 
dat e3 den Geilt einer ganzen Generation geiftig prägen fünnte. Wie 
die Feuer der Kulturfampfszeit auf den Bergen erlofchen, kamen daher 
Tage erſt leifer und dann immer ftärfer werdender innerer Bewegung 
in den Köpfen der jungen afademifchen Welt. Diefe Gährung bedeutete 
die Frage: Was wird nun den Lebensinhalt unjeres jtudentiichen Da- 
feing darftellen ?') In der Öffentlichkeit waren neue Bewegungen erftarft. 
Der glatte Fluß des Studententums konnte nicht ruhig an ihm vorüberziehen. 
Die Wogen wurden gegen ihre Felſen gedrängt, und ganz von jelbit 
gab es ein Raufchen und Branden an den Zaden, die in den Fluß 
hineinragten. Wir meinen die fozialen Probleme Man fage nicht, 
daß andere Bewegungen im Studententum, vor allem Weltanjchauungs- 
fümpfe, viel ftärfer hervorträten und von unſerer jungen Generation 
viel intenfiver empfunden würden. Sie mögen aufregend wirfen, als zu- 
ſammenfaſſende ſchöpferiſche Kraft fommt nur etwas Pofitives in ‘Frage, 
und diefes Pofitive erhalten die philofophifchen Debatten erjt durch ihre 
Beziehung zum Volkstum, zu den Mitmenjchen. Die Philojophie wird 
erit aftiv, wenn fie jozial wird. Und das Studententum findet feine 
dritte große Epodje in den Geiftesfämpfen erſt da, wo fie aktiv, d. h. 
y Bergleiche hierzu die vorzüglihen Schilderungen diefer Gährungen, befonders 
der joziafen, in Martin Spahns Rede auf dem Württemberger Katholitentag 1907. 
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jozial werden. Aus diejen Zufammenhängen jagen wir: das Studententum 
jteht vor feiner Zukunft mit der Frage jozialer Mitarbeit. 

3. Woher fommt e3, daß eine ſolche Frage erſt heute an unfere 
jungen Gebildeten herantritt? Warum gab es die Frage nicht vor 
100 Jahren? Sich hierüber klare Rechenſchaft geben, heißt die ge- 
ſchichtlichen Gründe begreifen, aus denen heraus eine Wendung unferes 
Studententums zum Sozialen hin notwendig ift. Alfo woher heute die 
pochende Frage? Zunächſt, weil fi die foziale Frage von heute 
damals noch nicht Durchgerungen und die Zeit und mit ihr die Gebildeten 
in erjter Linie andere Probleme zu Iöfen hatten. 

Damit aber auch — und das ift das erſte treibende Motiv für 
diefe Wendung —, weil die Umgebung des früheren Studenten 
eine wejentlih andere war als die des heutigen. Das Spießbürgertum 
von ehemals gönnte ihm ein jorgenlofes Dahinleben, wie noch heute 
die Heinen Nentnerjtädtchen, das verichlafene Echo der Göthejchen Hlein- 
ftädtifchen Zeit, das einzig ftimmungsvolle Mittel für den Lurus und 
die gedankenlofe Verſchwendung ftudentifcher Feite find. In ihnen ver- 
argt niemand dem andern, wenn er genießt, fchaut niemand fich um, 
wenn der andere fpazieren geht. So war das Proletariat des früheren 
agrarifchen Deutichland, wie es Schiller und Fichte gefannt haben, geiftig 
zu umentwidelt, um über den Gegenſatz der Lebensführung zwiſchen 
eigener Jugend und ftudierender Jugend nachzudenken. Naumann hat 
das jehr fein wiedergegeben, wenn er jagt, heute fommen wir nicht mit 
einem einfachen „est, est” an alledem vorbei. Das WProletariat von 
heute denft und verlangt Rechenſchaft. Der 19jährige, der 10 Stunden 
Fabrikarbeit leiftet und nur 1'/ Stunde Mittagspaufe Hat, nimmt die 
Dampferfahrt und den Frühſchoppen und die Erfneipe unferer Studenten 
nicht mehr mit der naiven Selbjtverjtändlichfeit Hin, mit dem es der 
PBroletarier von ehedem getan hat. Daß er über heutiges Studenten- 
leben unterrichtet bleibt, dafür ſorgt ſchon die radikale Preffe draußen 
im Lande, der fein diskutierbarer Vorgang aus der Welt der Boruffen 
oder der Saronen zu entgehen pflegt. „Won unten herauf kommt ein 
anderes Gejchlecht, als es früher da war, das bei allen Dingen fragt, 
warum? Warum gibts Vorrechte für die einen, die die anderen nicht 
haben? Warum haben die Studenten eine goldene Jugend, während 
wir eine bleierne haben? Warum haben fie vier Jahre Sonntag, während 
wir in vier Wochen oft feinen Sonntag genießen?” !) 


) Naumann, Friedrich, in feinem Neferat „Der Student im Berfehr mit 
den Tegten Vollskreiſen,“ Bericht des internationalen Studentenkongreſſes Frank 
furt 1894, Göttingen, (VBandenhoed), 86—87. 
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Die Antwort, die ich der Proletarier von heute auf diefe Fragen 
gibt, die Anfchauung, die er vom Werte der geiftigen Arbeit und von 
der notwendigen angemeflenen Erholung Hat, braucht darum nicht in 
allem richtig zu fein und der Notwendigkeit der Dinge zu entiprechen. 
Woher ſoll auch er die Wertung der geiftigen Wrbeit haben? Dazu 
bedarf er der Bildung, und gerade die fehlt ihm ja, weil er in der 
Arbeit fteht. Aber Antwort und Anerfennung find etwas Tatjächliches, 
womit wir zu rechnen Haben. Wir müſſen Rückſicht darauf nehmen, 
daß im Proletariat kritiſches Mißtrauen gegenüber dem Studententum 
groß geworden iſt. Die beiden kennen fich nicht, verftehen fich nicht, 
und wo fte einander einmal über Weg begegnen, mefjen fie ſich mit 
fremden Bliden. So war es einjt nicht: die Menfchen waren naiver 
und die Privilegien des Studententums jelbitverjtändficher. 

4. Nicht nur für die Studentenzeit it es anders geworden. Die 
neue Zeit übt ihren Einfluß auch auf die berufliche Arbeit des Fertigen 
und damit auch die Vorbereitung der Studierenden aus. Das fad- 
lihe Ziel des Studiums iſt heute gar nicht mehr vollgiltig zu erreichen, 
ohne daß jchon der Student ſich eine gediegene Kenntnis volfswirtichaft- 
licher Dinge aneignet.!) Wir fünnten daraufhin die einzelnen Berufe 
durchgehen. Für den Kaufmann und Fabrikanten find volfzwirtichaftliche 
Kenntniffe eine Notwendigfeit, anerfanntermaßen. Der Arzt ift glattweg 
nicht mehr imftande, den Pflichten feines Berufes, an der gefundheitlichen 
Hebung der Bevölferung mitzuarbeiten, völlig zu entiprecdyhen, wenn er 
von Wohnungsfragen, Berufsfranfheiten, Gewerbeinfpeftion, furz von 
den Beziehungen feiner Wifjenfchaft zu dem Sozialen und Volkswirt. 
Ichaftlihen feine Ahnung Hat. Die gymnaſiale Ausbildung krankt 
wejentlich daran, daß den Schülern die Kenntnis der eigenen Zeit, in 
der fie Ieben, zu wenig vermittelt wird. Beim Mangel fozialer Be- 
handlungsweiſe verroftet der Schatz klaſſiſcher und nachklaſſiſcher Literatur. 
Beim Yuriften haben die Beziehungen — und die verantwortlichen — 
zur Wirklichkeit führende Bedeutung. Es ift geradezu unglaublich, wie 
weltfern unfere jungen studiosi juris, auch die, die „aejellichaftlich“ 
untadelhaft und jicher nicht weltfremd find, in bezug auf foziales Denken 
und Fühlen der breiten arbeitenden Maffe in Stadt und Land bleiben. 
Und doch, wer nie die innere Zauberfraft des Wedrufes der Bildung bei 
Brofetariern mit erlebt bat, wer nie ſah, wie unter den erften 
Strahlen eines feinen und jchmalen Gedankens der alte Fatalismus 
jufammenfchmolz, wie da Menjchen tatjächlich wiedergeboren wurden. und 


) fiber die Beziehungen von beruflihem Wiffen und fozialem Wifjen vergl. 
bie beiden Artikel von Dr. Wohlmannftetter in der „Unitas” 1907. 
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erst anfingen, Menfchen zu fein und als Menfchen zu empfinden, wer 
nie die Befeligung an Freunden und Volksgenoſſen aus beobachtender 
Nähe heraus mitgefühlt Hat, welche die erften Ausfichten einer 
Organifation boten, — der wird fi im Leben nicht über ſchwarze 
Liſten und Streitpoften und Gewerkſchaften und Terrorismus ein wirklich 
objeftives Urteil erwerben. Für die Gefühlswerte unjerer Bourgeoifie 
hat das Studententum durchgängig ein gutes Verftändnis, da e3 gejell- 
ſchaftlich dieſen Kreifen viel enger verbunden ift und da die Bildung es 
nun einmal an fich hat, daß fie fich Leicht ifoliert und zum Peſſimismus 
gegenüber den Maffen führt. E38 ift nichts leichter für einen gebildeten 
Menschen, als zu der ehrlichen Überzeugung zu kommen, daß bie 
Ariftofratie des Sich-Abtrennens eine Notwendigkeit feiner Bildung fei. 
Soll das anders werben, dann muß es früh anders werden, nämlich 
mit der Studentenzeit felbft. Dann muß foziales Empfinden und foziale 
Mitarbeit in den Jahren des Univerfitätsftudiums felbjt gewedt werden. 

5. Soziale Kenntnifje find um fo mehr für eine gute heutige 
Berufsausbildung unentbehrlich, als fie allein zu einem richtigen Urteil 
auch gegenüber den tatfächlichen Fehlern in unferm Volksleben führen. 
Es ijt ganz faljch, wenn unfere Studentenfchaft, die von fozialer 
Intereffierung hört, glaubt, man wolle fie in eine fritiffofe, optimiſtiſche, 
dulelige Stimmung der Arbeiterfreundlichkeit eintauchen, wie fie etwa 
die 60er und 70er Jahre unferer hriftlic-fozialen Bewegung unter An- 
wendung von recht vielen blutigen, revolutionären Phrafen gezeitigt 
haben. Soziales Empfinden foll nicht heißen, die Individuen der 
arbeitenden Klafjen verhimmeln und für die Fehler, die vorhandenen, 
blind werben, fondern heißt: ehrlich die Fehler auf allen Seiten fehen, 
fie aber erflären und verstehen. Leider Gottes liegen oft jchwere 
Schatten über dem Leben arbeitender Volksſchichten. Alkoholmißbrauch, 
Mißtrauen gegen Gebildete und Befitende, falſche Wertung der geiftigen 
Arbeit, Brutalität in den Umgangsformen, Verrohung des Gefühlslebeng, 
Materialifation der Ehe, alles das find konftatierbare Tatjachen, oft in 
recht ftarfem Maße vorhanden. Aber fie find da, um überwunden 
zu werden. Gerade weil es vielfach in unferm Volke noch jo ausfieht, 
ift ein volles Einſetzen aller Bolkskräfte notwendig, damit es anders 
werde. Es gilt zu verjtehen, wie derartige Zuftände gejchichtlich ent- 
ftehen mußten aus innerer Notwendigkeit und bei der Vernadhläffigung 
der fozialen Pflichten ſeitens unjerer Gebildeten, wie der Vorwurf, wenn 
er num einmal erhoben werden foll, in weit größerem Umfange die da 
oben als die da unten trifft. Die Worte jollen ihre rechte Bedeutung 
behalten: Laſter bleibt Zafter und Gemeinheit Gemeinheit. Aber damit 
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ift die Unterfuchung nicht abgejchloffen. Wir müflen jchon in dem 
Studenten, der einſt objektiv über feine Volfsgenoffen denfen foll und 
von defien Denken die ganze Richtung der Mitarbeit der obern Volks. 
fchichten abhängt, die ſchwere Frage wachrufen: wie erffärt ſich dieſe 
Piychologie und diefe Lage der Dinge? Wir müſſen ihn fozial im 
fritiichen Sinne des Wortes zu denken anleiten, damit er fürchten lerne, 
zu verurteilen und an perjönliches Verſchulden zu denfen, damit er ein 
hohes Pflichtgefühl für die Arbeit am Volksganzen und feine Bildungs- 
pflichten erhalte, damit er bereit werde, die bejte Kritik, die der Reform, 
durch Hingebende Mitarbeit auszuüben. Wir wollen aljo kritiſch— 
foziales Denken, damit pofitiv-foziale Arbeit jpäter folgen könne. 

6. An dritter Stelle fommt für die. Notwendigfeit einer jozialen 
Bielrihtung des heutigen Studententums das große Bildungs- 
bedürfnis der aufiteigenden, arbeitenden Klafjen in Betracht. Die 
Kämpfe, die das Mittelalter mit blutiger Fauſt und unfere Zeit mit 
den humanern Waffen der Koalition, der Preife und der Lohnbewegung 
ausfämpft, find Rechtskämpfe. Diefem ihrem geiftigen Charakter ent- 
jpricht der Bildungsdrang der Kämpfenden. Empfindung für mehr Recht 
ſetzt Empfindung und Sehnſucht nad) mehr Bildung voraus. Laſſen 
wir nun die lehtere verfümmern, dann droht die brutale Demagogie der 
Straße, dann dürfen wir fpäter nicht Elagen, wenn notwendiger und 
beilfamer Fortſchritt fi) zu efelhafter wüſter Hetze und Plebejerart 
wendet. Mir jcheint gerade heute das Bewußtjein von der Notwendigfeit 
einer beſſern Ausbildung, eines ruhigeren Denfens, einer innern Anteil. 
nahme an den Weltanihauungsfragen bei dem jchon gehobenern Arbeiter 
in den Bordergrund zu jpringen. Alle diejenigen, die in ihrer Bewegung 
nicht bloß heijere Schreier oder angeftellte „Beamte“ find, ftehen augen- 
blilich in diefem Stadium der geiftigen Durchbildung. Sie werden mit 
beiden Händen zugreifen — und tun es auch —, wo fich ihnen Hände 
von Gebildeten reichen, die bereit find, auf diefe neuen Wege zu führen. 
Hieraus ergibt fi) eine neue Lage der Dinge für die Gebildeten im 
allgemeinen und damit für die Studenten im befondern. Die Brofefioren- 
welt hat dieſer Zage Rechnung getragen und ſich im Verein mit andern 
Akademikern in den Volkshochſchulkurſen ein Betätigungsfeld nach 
diefer Richtung hin geichaffen. Dort bieten die Ausgereiften, die Fertigen 
über beftimmte Wiffensgebiete den denfenden Mitgliedern der hand- 
arbeitenden Klafjen Gelegenheit zur Weiterbildung. Die Studentenſchaft 
ihrerſeits fuchte der gekennzeichneten neuen jozialen Pflicht dadurch zu 
genügen, daß fie Arbeiterunterrichtsfurje ins Leben rief, in 
denen fie ſelbſt den Arbeitern in freundichaftlihem Austauſch Kenntniffe 
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ermittelte.) Gerade diejenigen unferer Kommilitonen, die am erften 
geneigt find, über Mangel an Berjtändnis für geiftige Arbeit und über 
Mangel an feinen Sitten und jeeliichen Werten außerhalb der akademiſchen 
Kreije zu Hagen, follten fi) einmal planmäßig und allen Ernftes ber- 
artigen Bildungsbeftrebungen zuwenden; ganz abgefehen davon, daß die 
aktive Arbeit in folchen Arbeiterfurfen einen ganz ungeheuren felbjt- 
erziehlichen Wert hat. Sie lehrt die Schäße unferes Volkstums fennen 
und heben. 

7. Gegenüber diefem fteigenden Bildungsbedürfnis des jeit Jahr- 
zehnten in Fluß gekommenen deutjchen Volkslebens ſpitzt ſich weiterhin 
die joziale und fittlihe Seite ftudentiicher Mitarbeit bedeutend 
mehr zu, al3 dies in den frühern Jahrzehnten und erſt gar vor einem 
Sahrhundert der Fall geweſen ijt. Es liegt heute in der Möglichkeit, 
ſich perfönlicher, wifjenjchaftlicher Arbeit und damit einer geiftigen Welt 
hingeben zu fönnen, bedeutend mehr als früher tatjächliches und be- 
wußtes Verzichten von taufend Ungenannten und Unbefannten begraben. 
Studentifches Sonderleben mutet und heute mehr als je an wie ein 
Stück Himmelsgewölbe, das von den fchweren Mtlasjchultern all derer, 
die körperlich jchaffen und darum geiftig brady Liegen, emporgehalten 
wird. Wie gejagt, diefe Beziehung im Geſamtkörper der Nation ift 
heute eine viel bewußtere und empfundenere, weil unfer Volksganzes 
lebendiger geworden ift, weil uns unfere Umgebung mit fritifchern 
Augen und aufbegehrenderem Herzen anſchaut. In ſolchen Zujammen- 
hängen erjcheint e3 darum auch als eine viel wuchtigere Pflicht, wieder- 
zugeben, was man empfangen hat, in den Formen fozialer Mitarbeit zu 
reftituieren, was die fozial notwendige Arbeit uns zu erwerben ermög- 
lichte. Das gibt feinerjfeit3 dann wieder dem Gedanfengang eine neue 
Tragkraft, der von der neuen Epoche ſtark bewegten Studententums er- 
wartet, daß es feine Fahnen unter neuen Gefichtspunften und in neuen 
Gruppierungen auf den Boden der Weltanſchauungen aufpflanze. Wenn 
der große Zufunftsfampf um Chriftentum und Chriftentumswert, der ja 
mit Naturnotwendigfeit — und gerade ihn — den jungen Studierenden, 
den Suchenden, den Jugendlichen, den ideal Geftimmten erfaffen muß, 
al$ die Seele auch einer neuen Bewegung unter chriftlich denfenden 





) Bergl. meinen Artikel „Studentiſche Arbeiterkurfe”" in der afabemifchen 
Bonifatiustorrefpondenz, 1907, Nr. 48a. Meines Wiſſens funktionieren Arbeiterkurfe 
in diefem Semefter in Berlin, Charlottenburg, München, Straßburg, Göttingen. 
Berichte liegen vor über die Berliner, Charlottenburger und Straßburger Kurfe. 
Befonders eingetreten für diefe Veranftaltungen find von Anfang an die Comenius- 
Blätter (Berlin), Water der Bewegung in Deutfchland ift Ing. Wilh. Wagner. 
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Studenten angeſprochen werden darf, dann paßt gerade dieſe pofitive 
foziale Seite, die fo viel vergeffenes Ehriftentum aus dem verfchlammten 
Flußbett wieder auswäſcht, ganz hervorragend zu dem theoretifchen 
Thema der neuen Epode. 

8. Wenn fi) gegen ſoziale ntereffen und foziale Mitarbeit der 
Studenten Bedenken aufbringen lafien, dann entipringen fie zum 
größten Teil aus der Bekämpfung von Übertreibungen und Methoden, 
die tatfächlich den Kern der Sache nicht ausmachen. 

E3 find einmal berufliche Bedenken, ob der ernite Student für 
foziale Beitrebungen und Studien heute tatfächlich noch Zeit habe. Man 
weiſt auf die unzweifelhaft wachjenden beruflichen Anforderungen an 
unjere Akademiker Hin und folgert daraus, daß für Nebenbeichäftigung 
feine Zeit mehr bleibe. _ Demgegenüber wäre zu betonen, daß es ſich ja 
vor allem um fozialen Geiſt, alfo um etwas Zeit- und Raumloſes, 
handelt, um etwas, was dem Üther gleich die beruflichen und fachlichen 
Dinge nur umschließt und durchdringt, nicht aber als ein Zweites neben 
fie tritt. Was dann die auf Aneignung der fozialen Grundfenntniffe zu 
verwendende freie Zeit angeht, fo darf füglich die Frage geftellt werden, 
ob es Stunden der Arbeit oder Stunden manchmal recht flachen Ver— 
gnügens fein werden, die der jozial gefinnte Student, wie wir ihn ung 
denfen, diefer neuen Mitarbeit widmen wird. 

Die fogenannten „gefellfhaftlihen” Berpflichtungen, von 
welchen wieder andere Sprechen, nehmen manchmal einen derart breiten 
Raum ein, daß die in Wirklichkeit gejellichaftlichen Verpflichtungen dabei 
völlig zurüdtreten müfjen. Ein Gang mit dem Leiter des Vinzenzvereing 
zu ein paar armen Familien wird durch die Bank für die innere Ent- 
widlung mwohltätiger und heilfamer fein, al3 mancher Gejellichaftsbejuch, 
— Hat wenigitens neben diejem, auch wenn der leßtere dadurch etwas 
fürzer ausfallen jollte, feine allerhöchjlte Bedeutung, — würde manche 
Unterhaltung gediegener, menjchlicher, fruchtbarer machen, würde manch 
einem für jahre feines akademischen Studiums Gemütstiefe und Einigfeit 
geben, die fein Katheder, fein Sportleben und auc) nicht die Durcjichnitts- 
freundschaft ohne tiefere überperfönliche Ziele zu geben imjtande tft. 

Auf die „Berufs’menjchen und „Gefellfchaftler” pflegen die „Feinde 
der Halbbildung” zu folgen, die es für unmöglich erflären, da man 
etwas Gediegenes auf mehteren Gebieten wijjen und leiten könne. Als 
ob wir nicht alle in ſehr wefentlichen und notwendigen Dingen für unſer 
ganzes Leben einzig und allein nur auf die elementarjten Grundlagen 
angewiefen wären. Als ob der Juriſt oder Mediziner je Zeit haben 
würde, erafte Theologie zu ftubieren, und doch Hoffen wir, daß er auf 
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religiöfem Gebiete gediegene Grundfenntniffe fich erwarb. Ahnlich liegts 
auf dem Gebiete des fozialen Studiums, auf dem teils durch obligatorijche 
Lehrtätigkeit auf den Gymnafien und Hochſchulen, teild auf dem Wege 
perfönlichen Intereſſes und perjönlicher Anftrengung ein Mindejtmaß von 
Kenntniffen erlangt werden muß. 

Noch fehlen die „Autoritätsmenfhen”, die warnend ihre 
Stimme erheben und uns jagen, wie wenig angebradjt vielfach Herab- 
laffung zum arbeitenden Volk feitens der Gebildeten und „Standes. 
perjonen ift. Mir faß neulich ein Flaffischer Vertreter diefer Menfchen- 
gruppe in der Eifenbahn gegenüber. Er ſchloß feine Philippifa gegen 
alles fogenannte „Soziale”, das viel zu weit getrieben werde, mit der 
tadellojen Bemerkung: das befte Rezept für den Verkehr mit den „Leuten“ 
fei, ein möglichſt dickes Fell zu haben. Derartige ftille und an und für 
fi) recht harmlofe Veranlagung zum Herrenmenjchentum ijt auch inner- 
halb der Studentenfchaft zahlreich vertreten. Es wird jchwer fein, fo 
Beranlagte, die felbftverftändlih, wenn fie fonjequent fein wollten, Die 
Brüden zum Katholizismus und zum Ehriftentum abbredhen müßten, auf 
direftem Wege von der Grundidee des Chriftentums zu überzeugen, daß 
wir jeden Mitmenfchen mit wahrer innerer Hochachtung behandeln müffen. 
Sollte fi das Vorurteil nicht indirekt dur Hebung der Mißverſtänd- 
lichkeiten eher beheben laſſen? Es gibt gewiß auch Autoritätgrüdfichten, 
die ihrerfeit3 wieder aus fozialen Gründen ihre Berechtigung und Not- 
wendigfeit ableiten. Es gibt praftifche Notwendigkeiten in Maſſe, bie 
rejpeftiert fein wollen. Und darum hat auch niemand vor, den Studenten 
in die Volfsfneipen oder in die Manierenwelt des Fabrikarbeitertums 
hineinzumwerfen. Die Zeit, in der man Sozialpolitif nur mit dem Ge- 
fühle machte und darum auch recht wenig mit ihr erreichte, ift vorüber. 
Es fällt unfern Gewerffchaftlern gar nicht ein, für den Durchichnitt 
nad; romanischen Muftern eine „Berbrüderung” von Arbeitern und 
Studenten anzuftreben. Gewiß müſſen wir unfern unfagbaren deutjchen 
Kaftengeift auch nach feiner gejellichaftlichen Seite Hin recht gründlid) 
umformen nnd ſowohl der caritative WVerfehr nad) den Rezepten des 
Vinzenzvereinsg mit den Armen, als aud) der Bildungsverfehr in den 
Unterrichtsfurfen und im Anſchluß an Gewerfichaften mit Gewerkichaftlern, 
muß bedeutend energifcher von uns gepflegt werden. Der feudale Ver— 
fehr, wohlmwollend, von oben herab mit dem Krämer, bei dem wir faufen, 
oder dem Faxen, der ung bedient, ift mehr Satire als wirklicher jozialer 
Verkehr. Uber im übrigen ift nicht dieſer Verkehr, jondern das 
geiftige Intereſſe, der Reſpekt vor den Beitrebungen, das Mit- 
empfinden und der ernſte Berfuh, ſich über Die joziale Welt 
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Rechenschaft zu geben, der Kernpunkt deſſen, was wir foziale Studenten- 
arbeit nennen. 

Der legten Gruppe, denjenigen, denen Politik und Sozialpolitif, 
fozialpolitifches Intereſſe, politisches Intereſſe und Barteipolitif eins find 
— es find das die Fanatiker der Barteilofigfeit — fage ih nur, 
daß in Deutichland ſelbſtverſtändlich die Entwidlung weder franzöfiich 
noch italienisch fein fann. Im Süden ift der Student WBarteipolitifer 
vom eriten Tage feines Eintritt3 in die Univerfität an. Im Süden ift 
man früher fertig und Hält ſich darum auch für früher verpflichtet, mit 
zudemonjtrieren. Bei uns ift und bleibt es gute Sitte, daß die Partei- 
politif und auch die Agitation von Erwachjenen gemacht werde. ') Möchten 
die Herren ihre Bedenken nur recht deutlich an die organifierte Tiberale 
Studentenichaft richten, die längſt nicht nur politiiches Intereſſe — das 
it unjern Studenten recht ausgiebig wünjchenswert — ſondern aud) 
parteipolitiiche Kleinarbeit pflegen. 

Es fommt nad) alledem darauf an, welche Grenzen der ftudentifchen 
Mitarbeit gezogen und welche Formen für fie gejchaffen werden. Darım 
ein Wort über die praftiiche augenblidfihe Möglichkeit diefer Mitarbeit. 

9. Selbitverftändlich jteht in erfter Linie die Anteilnahme an den 
VBorlejungen und Seminaren der nationalöfonomischen Fakultät. 
Wir fünnen unfere jungen Akademiker nicht dringend genug auf dieſe 
ausgezeichneten Gelegenheiten, den Blid zu erweitern und folide volks— 
wirtichaftliche Anſchauungen zu erwerben, hinweiſen. Nichtfachnational- 
öfonomen — und die haben wir ja im Auge — jollten wenigjtens den 
Beſuch ein paar öffentlicher Vorlefungen und das Belegen einer Privat- 
borlefung durchſetzen. Privates Studium mühte die hier angegebenen 
Anregungen in etwa erweitern, die fozialpolitiichen Artikel der größeren 
Tagesbfätter, die Heinen literariſchen Tageserſcheinungen ſowie die ein- 
fchlägigen Zeitichriften der afademifchen Lefehallen müßten in Mußeftunden 
von jedem verfolgt werden. Seine Gelegenheit, jozialem und politifchem 
Leben, die ja vielfad im Bolfs- und Barteileben voneinander unzertrenn- 
th find, in Verfammlungen und Konferenzen nachzugehen, jollte man 
dabei unbenußt laſſen. Das gilt während des Semeiters für die größeren 
Univerjitätsftädte und während der Ferien für die Induſtriebezirke. 

10. Erfahrungsgemäß tut es jedoch gut, das foziale Antereffe und 
die Mitarbeit während der Univerfitätsjahre an bejtimmte Organifationen 
oder wenigitens an ein bejtimmtes gemeinſames Prinzip zu binden. Die 


) Das entipricht aud der Stellung, welche die Kongreffe der Freiftubentenichaft 
in diefer Frage einzunehmen pflegen. Ihre Formel lautet: feine PBarteipolitif und 
feine politifche Agitation, wohl aber politifches Intereſſe. 
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gemeinjfame Tätigfeit birgt noch immer für unjere Univerfitäts- 
Studenten ftarfe Impulſe in fih. Es fteht daher außer Zweifel, daß 
3. B. ftudentifhe Rorporationen ihrerfeits, fei e8 durch regelmäßige 
fozial-wifjenschaftliche Abende, fei e8 durch Auflage fozialer Zeitjchriften, 
recht fruchtbar mitwirken fünnen. Wenn id) jedoch von Verbänden ab- 
jehe, deren ganze Geichichte einen gewiſſen wiljenfchaftlicj-intereffierten 
Charakter trägt, jo ſoll man jedenfall3 von der Mithülfe einmal ftarf 
gewordener ftubentifcher Korporationen mit ihrem ausgeprägten, ab- 
gefchloffenen und abjchliegenden freundichaftlihen Prinzip für die foziale 
Regeneration des Studententums nicht allzuviel erwarten. Wenigjtens 
nicht für die Anfangszeit. Es ift nicht gut, gleich) im Anfang einer 
Gejamtkorporation durch gemeinfamen Beichluß, der vielleiht noch auf 
das Drängen von nicht aktiven Studenten zuftande kommt, Beichäftigung 
mit jozialen Dingen aufzuzwingen. Derartige Maffenbefehrungen ver- 
fliegen bald wieder. Ehe wir erwarten können, daß Gejamtorganismen 
für einen neuen Oedanfengang eintreten können, müſſen erſt einzelne 
gewonnen werden. Die einzelnen formen um, die Organifationen formen 
aus. Es ließe fich viel Lehrreiches über all die Verfuche jagen, die fich 
von einer Intereſſierung gefamter Vereinigungen oder Verbände für den 
fozialen Gedanken etwas verfpradhen. Sie find ausnahmslos rejultatlog 
geblieben. 

Welchen Weg müſſen wir alfo einschlagen? Es muß fid) ganz von 
jelbft neben den beſtehenden Drganifationsformen erit in einzelnen 
ber Gedanke und dann aus diefem Gedanken Zufammenhang, FFreundichaft, 
Sympathie für Gefinnungsgenoffen und Mitkämpfer entwideln. Dieſer 
Weg it Schon feit Jahren mit Erfolg bejchritten worden. Wir haben 
an einer ganzen Neihe von Ulniverfitäten jchon fertige, mehr oder 
weniger große Vereinigungen mit allgemeinen, neutral aufgefaßten 
fozialen Tendenzen: fozial-wiffenichaftliche Vereinigungen (Berlin und 
München), Heinere Zirkel, Kommiffionen der Freiftudentenfchaft, Verbände 
oder der „V. d. St.” (Vereine deutfcher Studenten), !) welche neben tages- 
politischen auch ſozialpolitiſche Fragen intenfiv fürdern uſw. 

) Die Zeitfchrift des „Kuffpäufer- Verbandes der Vereine deuticher Studenten“, 
bie „Afabemifchen Blätter” (Berlin) brachten noch im Oltober (Nr. 18, 1907/08) einen 
prädjtigen Artikel von Lie. Mumm über das Interefje der Stubentenichaft gegenüber 
ber chriitlich. nationalen Arbeiterbewegung. Es heißt dort: „E83 ift mir wie wenigen 
vergönnt, intime Einblide in folche (hriftlich,nationale und gewerkichaftliche) Kämpfe 
zu gewinnen und ich kann nur fagen: es ift ein heroifcher Kampf, ben manche diefer 
Arbeiterführer burchgefochten haben. Der Heroismus ber erften fozialdemofratifchen 


Generation zur Zeit Laffalles und der Eiſenacher Ehrlihen kann nicht machtvoller 
und opferfreubiger geweſen fein, als wir ihn gegenwärtig finden... . Wer beutfchen 
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Im Fatholifhen Studententum!) können wir ebenfalls heute 
ſchon auf eine ganze Reihe von mehr oder weniger offiziellen, mehr oder 
weniger fejtgefügten Organifationen hinweiſen, in denen das feimende 
Leben der fozialen Mitarbeit fi) regt. Es war gerade gelegentlich des 
legten Katholifentages in Würzburg überaus intereffant zu be- 
obachten, wie mehr als eine unſerer alten Organifationen in einem 
inneren Umgärungsprozeß befangen it. Die afademijhen Boni- 
fatiusvereine drängen mit der neuen Ausgeſtaltung eines jebt von 
Mumbauer herausgegebenen SKorrefpondenzblattes jehr ſtark nach der 
joziafen Seite Hin. Die akademiſchen Piusvereine, die fich mit 
den Fragen eines großen fatholifhen Studentenblattes, an dem auch 
noch andere Gruppen neben ihnen beteiligt jein ſollen, befaffen, weiſen 
gleichfalls jtarkes ſoziales Grundwaffer auf. Die Sozial-caritativen 
Vereinigungen Haben zum erjten Male auf dem diesjährigen 
Katholifentag eine gemeinjame Beiprehung abgehalten, und es fehlte 
nit an Stimmen, die eine Kartellierung der jetzt beftehenden ſechs Ber- 
einigungen und evt. auch die Herausgabe eines gemeinfamen Organs 
befürworteten.?) So wenden fich auch hier die Dinge nad) einer neuen 
Richtung. 

Heroismus in der Gegenwart kennen lernen will, kann hier Beilpiele finden. . 
Sieben Jahre find es her, daß Schreiber dieler Zeilen der Bewegung als ein freudiger 
Helfer dient — — mie viel mehr hätte in Diefen Jahren zur Wegebereitung ge 
Ichehen können, wenn ich ftärfere Unterftüßung gefunden hätte“. Außer einer finanziellen 
Unterftüßung von Wrbeiterbildungsturien wünſcht M. befonders dringend Unter- 
füßung der chriftlidy nationalen Arbeiterpreffe und Bereitichaft zu Referaten. Schon 
früher hatten die „Alad. Blätter“ eingehend und wohlwollend die Statiftif der 
chriſtlichen Gewerkſchaftsbewegung beiprochen ! 

Y Die Berechtigung befonderer Vereinigungen fatholiicher Stubenten neben 
den allgemeinen und intertonfefiionelfen beruht auf ber praftiichen Seite dieſer Ver- 
einigungen, die den jungen Akademiker in warmen Kontalt mit ben fozialen katho— 
tischen Inftitutionen bringen follen, und in der Notwendigkeit, auf dem Gebiete der 
Theorie, neben neutraler Information auch Weltanfhauungsbezichungen Harzuftellen. 
Beides ift bringlich und eine Ergänzung (fein Erfah) des Sozialen Zufammenarbeitens 
mit Andersgeſinnten. 

) Es beftehen augenblidlicy unter verfchiedenen Titeln an folgenden Hochſchulen 
derartige größere Vereinigungen: in Machen (Wiffenichaftliche Vereinigung katholiſcher 
Alademiker), Berlin (Sozial-caritative Bereinigung von Akademikern) Bonn (Sozial: 
twiffenfchaftliche Vereinigung katholischer Studenten), Freiburg i. Br. (Sozial-caritative 
Vereinigung katholiſcher Studenten), Heidelberg (Sozial«caritative Bereinigung 
fathofifcher- Studenten), Münden (Münchener fozial » wiffenfchaftliche Bereinigung). 
Tie Gründung einer ähnlichen Bereinigung für Miünfter fteht bevor, Neben ben 
genannten iſt an biefer Stelle ein ähnlicher Verein für Cöln (Sozialcaritative Ber- 
einigung junger katholiſcher Akademiker) zu nennen, der zum lUnterichied von ben 
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11. Die Zahl der fozial intereffierten katholifchen Studenten über- 
Ichreitet jedoch nad; allen Seiten diefe feiten Organifationsformen. 
Junge Menjchen find darunter, die gar feinem Verbande angehören und 
die vielleicht jehr fcharf über das Korporationswefen überhaupt, auch 
über das fatholifche, urteilen. Ymdividualitäten, in denen, dem erniten 
Buge unferer Zeit entjprechend, vielleicht etwas mehr der Peſſimismus 
des Mitempfindens als der jugendfrohe Optimismus des hergebrachten 
Studententums ftedt. Dann wieder Studierende, denen die Sorgen des 
Lebens aus der harten Heimat auch in die Stadt der Mufen nachgehen. 
Daneben andere, die durch eigene Wahl oder durch den Gang der Dinge 
im Korporationsleben drin ftehen, aber tief mitempfinden, daß weder das 
mittelalterliche Gepräge der ftubentifchen Welt noch die Oppofitionsfraft 
der Kulturkampfszeit, noch fchließlich das bloße Gemeinſamkeitsleben und 
die Freundſchaft, ſondern das Ringen um die Erfüllung aller Pflichten, 
auch dem Volke gegenüber, erft den wahren Inhalt des Lebens — auch 
für Univerfitätsftudenten — barftellen kann. In den Streifen diefer 
Studierenden, „Laien und Theologen, finden wir feit den legten Jahren 
Anfäge zu kleinen Zirfelvereinigungen, in denen fich dieſes 
gemeinfame foziale Intereſſe langſam zu formen ausbildet. Soweit mir 
befannt, wird faum ein Drittel unferer Univerfitäten in Deutfchland 
noch fein, in denen fich nicht derart fozial geftimmte Freundeskreiſe — 
foziale Gemeinden möchte ich fie nennen — gemeinjchaftli” mit dem 
Studium und der Mitarbeit auf fozialem Gebiete abgeben. Wo größere 
Vereinigungen find, ftehen diefe jungen Leute naturgemäß größtenteils 
auch bei dieſen in der erjten Reihe. Wo man fi) caritativ betätigt, 
geht jelbjtverftändlidh von ihnen gern die Initiative zu allen derartigen 
Veranftaltungen aus. In den Diskuffionen, die ſich an öffentliche Vor- 
träge anfchliegen, find fie die Ernfteften und Intereſſierteſten. Wo es 
eben geht, nehmen fie die eine oder andere nationalöfonomijche Vorlefung 
mit. Meift ift immer einer aus dem fleinen Kreife ſelbſt Studierender 
der Nationalöfonomie und nimmt an den fachlichen Seminarübungen 
teil. Es ift intereffant zu beobachten, wie diefe fleinen Kreiſe mit 
bisher genannten auch die Ferienzeit umfaßt. Sämtliche Vereinigungen find für ein 
größeres Publikum von Studenten berechnet, wirten auf diejes durch Beranftaltung 
von Vorträgen, Darbietungen von Literatur und gemeinfamen Befichtigungen. Der 
tote Punkt fcheint nunmehr überwunden zu fein, und cs zeigt ſich überall ein recht 
reges Leben. Beſonders verdienftvolle Mitarbeit-leiften auf diefem Gebiete Referendar 
Schmig (Köln), Profeffor Lind! (München), Kaplan Nieder (München), Dr. Kiefer 
(Freiburg), Profefior Faßbender (Berlin), Oberlehrer Berg (Machen), Dr. Tillmanns 
(Bonn) und Heinrich Koch (Berlin), Ein eigenes Flugblatt hat die Münchener Ber 
einigung herausgegeben, einen Jahresbericht die Freiburger. 
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piychologiicher Notwendigkeit aus dem Boden wachſen. Es find offenbar 
die Krijtalliiationspunfte neuer Gedanken, die wach werden, und der 
formen, die fommen follen. ') 

12. Bon einem ganz bejondern Reize und von hervorragender 
Wichtigkeit ift die Teilnahme des fatholifchen Studenten an der Caritas 
der Vinzenzvereine Der Abgeordnete Carl Trimborn hat das 
feinerzeit auf dem Katholifentag in Neiffe 1889 eindringlich auseinander 
gelegt. Er fagte: „Die Arbeit im Binzenzverein ift ein foziales 
Erziehungsmittel, wie e3 praftijcher gar nicht beſſer gedacht werden kann. 
Es gibt dem jugendlichen Herzen die richtige foziale Dispofition. Es 
feßt in die richtige Stimmung des Mitgefühls mit den Mitmenfchen. 
Dabei hat der Vinzenzverein noch den großen Vorteil, daß er den praf- 
tiſchen Blick für wirtichaftliches und foziales Elend in der Jugend ſchon 
gleich ſchärft.“ In feiner anziehenden Weife hat Trimborn damals am 
Beifpiel eines ihm befreundeten jungen Referendars die gute Wirfung 
diefer Vinzenzarbeit gezeigt. Er fügte dem bie feine pſychologiſche Beob- 
achtung Hinzu, daß viele diefer äußern caritativen Tätigkeit die Erhaltung 
ihres Glaubens verdanten. 

Und wenn wir auch nicht einmal fo weit gehen wollen, das eine 
ift ficher, die frühzeitige Arbeit unter den Armen, im Geijte der Vinzenz 
vereine, iſt der foftbarfte fittlihe Halt für unfere jungen Akademiker. 
Sie jchleift den Kaftengeift ab, gibt Verantwortlichkeitsgefühl und foziale 
Wärme. Was alle Technik des Willens nicht erreichen kann, das verleiht 
vielleicht ein einziger Gang zu hungernden Kindern und einem franfen 
Bater. Oder wie es in dem Anjchreiben des Oberverwaltungsrates der 
Vinzenzvereine für NRheinpreußen an die Religionslehrer heißt: „Nicht 
nur bedürfen die caritativen Aufgaben der Mitarbeit der jungen Kräfte, 
jondern noch mehr die jugendlichen Studierenden der caritativen Auf: 
gaben. Nichts iſt jo geeignet, in den wichtigjten, entjcheidenden Jahren 

Über die bejte Organifation derartiger Heiner Zirkel vergleihe man die 
Drudiachen des „Sefretariats katholiſcher Studentenzirkel“, M.Gladbach, Sanbditr. 5, 
die von dort unentgeltlich bezogen werben fönnen. Das Sefretariat iſt gleichfall® gern 
bereit, für alle derartigen Beranitaltungen mit Natichlägen (betreffend die Reihenfolge 
des Studienftoffes) und mit Vermittlung von Material zur Hand zu gehen. Da es 
fih um faft rein perfönliche, jedenfalls rein freundichaftliche und abſolut inoffizielle, 
loſe, heute erjtehende und morgen wieder vergehende, heute einige und morgen in 
zwei oder drei Gruppen ausdeinandergehende Heine Gebilde handelt, fo hat jelbit- 
verftändfich die Angabe von beitimmten Mdrefien an diefer Stelle feinen Wert. Da 
für den Fall, daß die Univerfitätsbibliothet nicht ausreicht, dad eben genannte 
Sefretariat die Beichaffung von Material aus der fozial-wiflenichaftlichen Bibliothet 
des Vollsvereins beiorgt, jo kann man am eheften für eine einzelne Univerfitätsitadt 
dort Adreffen von Sozial Gefinnten und Ideengenoſſen erhalten. 


16 Soziale Kultur, Januar 1908 


des Lebens den fittlichen Ernft und das Bewußtſein der Berantwortlichkeit 
zu bewahren, wie der perjönliche Einblid in das Elend der Mitmenjchen. 
Nichts ftärkt mehr einen Trieb, als eine perfönliche Erfahrung von der 
Kraft der Liebe unferer HI. Kirche, nicht3 vermag dem jungen Herzen 
jolchen idealen Schuß zu geben, wie die Gelegenheit zu tätiger Nächjtenliebe.” 

Die führenden Behörden des Vinzenzvereins haben darım aud) 
gerade in letzter Zeit wieder mit bejonderm Eifer die Frage der Mit- 
arbeit der Studentenfchaft behandelt. E3 fteht zu hoffen, daß bei dieſem 
Bufammentreffen des Intereſſes der Studentenjchaft und auf feiten der 
Vinzenzvereine einmal die Sache überall in Bewegung fommt.') Es ift 
jeltfam genug, daß eine Veranftaltung, die 1833 acht Parifer Studenten 
(der führende unter ihnen war der feinfinnige Ozanam) in der Redaktiong- 
ftube von Baillys »Tribune sociale« ind Leben riefen, fo volljtändig 
denen fremd geworden ift, die fie Doch geichaffen haben. Die Studenten 
haben eine gejchichtliche Pflicht, diefe Entfremdung zu heben. 

13. Es erjcheint nun als jelbftverftändlih, daß einmal gemedtes 
Intereſſe fi nicht auf die Semefterzeit befchränfen wird, jondern auch 
in den Ferien nach Betätigung ftrebt. In den Ferien verfügt man 
über mehr Zeit, vielfady) jogar über zuviel Zeit, und, wenn man es 
recht betrachtet, über eine ſehr günftige Gelegenheit zur Ergänzung ge- 
ſammelter theoretifcher jozialer Kenntniffe. Die Umgebung des heim- 
fehrenden Studenten ift in Stadt und Land tatjächlih voll von 
Bildungsgelegenheiten. E3 braucht nur einmal der praftiiche Verſuch 
gemacht zu werden. 

Der Verfaffer diefer Zeilen hat im Herbſt 1907 zur Probe jelbit 
in zehn rheinifchen SKreifen verjucht, nah Rückſprache mit jungen 
afademifchen Freunden, dort regelrechte Ferienzirfelarbeit zu betreiben. 
Bu den Kreiſen gehörten hochinduftrielle, wie Eſſen, Aachen, Düffeldorf, 
M. Gladbach) und Krefeld, mittelftädtiich gemifchte, wie Neuß, und rein 
agrarifche, wie Erkelenz, Heinsberg und Geilenkirchen. In Cöln bejtand 
ſchon die oben genannte „Vereinigung junger katholischer Akademiker”, 
die fich diefer gemeinjfamen Ferienarbeit gern anſchloß. Wir haben erjt 
die wenigen — möglichjt wenigen! — Formalien erledigt und für jeden 


) Ein eigenes Flugblatt des Sefretariates für foziale Studentenzirfel über die 
Anteilnahme an den Binzenzvereinen befindet fi im Drud. Belondere Formen ber 
Mitarbeit weifen die Hochfchulen von Straßburg und Freiburg i. S. auf, wo eigene 
„Alademifche Binzenzvereine” beftehen. Der erftere hat einen Bericht über 25jährige 
Tätigkeit herausgegeben, der vom zeitigen Vorfigenden, Herren Rentner Bachmann, Straß. 
burg, Gutenbergpfaß 11, bezogen werben fan. Die Gründung einer afademifchen 
Vinzenztonferenz in Bonn und Müniter i. W. fteht bevor. 
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Kreis eine jtudentiiche Kommiffion zum Zwecke der Vorbereitung der 
einzelnen Beranftaltungen gewählt. In jedem reife wurde dann während 
der Ferienzeit zunächſt ein Vortragsabend (mit Diskuffion) abgehalten, 
der die Frage der ftubentifchen fozialen Arbeit überhaupt behandelte, 
dann folgten je zwei Befichtigungsnachmittage, zu welchen man die Teil- 
nehmer jämtlicher andern Tyerienvereinigungen mit einlud, jo daß auch 
in ziemlich abgelegenen Kreiſen durch) die Beteiligung der Umgegend 
jedesmal ein genügender Beſuch zu verzeichnen war. 

Die Erfahrung hat gezeigt, wie reich das Gebiet der Befichtigung 
in Stadt und Land ift und in wie leichter Weife durch fie das foziale 
Intereſſe gewedt werden kann. So haben wir im verflofjenen Herbit 
die Arbeitermohnungen von Krupp, das Stahlwerf von Krefeld, Die 
Windmühlen an der Selffant, die Webeichulen von M.Gladbach und 
Nheydt, das Berlicherungsgebäude in Diüffeldorf, die dortige Akademie 
für praftiiche Medizin, die fommunalen Einrichtungen und den neuen 
Hafen von Neuß, Tuchfabrifen in Aachen und Seidenfabriten in Krefeld, 
die internationale Bohrgefellichaft in Erkelenz, die Provinzialerziehungs:- 
anjtalt Fichtenhain, das fleine eleftriiche Werk, die Molfereien, Wafjer- 
mühlen und Gerbereien in Geilenfirhen, Holzſchuhwerkſtätten in den 
Dörfern um Heinsberg, die dortige Korbmacherichule und die Ynfied. 
lungen von Bejenbindern im Kreiſe Geilenkirchen befichtigt. Meift waren 
e8 Dinge, an denen die jungen Alademifer der betreffenden Gegend 
taujendmal vorübergegangen waren, ohne die Anregung oder die Mög- 
(ichfeit zu haben, einen Einblid in diefe zu gewinnen. Gewöhnlich 
wurde die Belichtigung durch einen Vortrag über die Technik des be- 
treffenden Betriebes oder Handwerks eingeleitet, für welchen fich mit 
Leichtigkeit ein Fyachmann am Orte finden Tief. Am Abend fand ſodann 
regelmäßig nad) einer vierteljtündigen Paufe. eine Zufammenfunft mit 
Vorträgen und Diskuffionen ftatt. Der Abendvortrag betraf die ſoziale 
Lage der in den befichtigten Betrieben beichäftigten Bevölferung oder die 
joziale Bedeutung des betreffenden Inſtituts. 

Wenn wir bedenken, daß das nur ein erjter Berjuch iſt und daß 
jih unjere caritativen Einrichtungen noch in viel herporragenderer Weije 
zur Wedung des fozialen Sinnes innerhalb der Studentenschaft eignen, 
dann werden wir unjchwer zu der Anficht fommen, daß die joziale 
Ferienarbeit unter unjern Studenten noch bedeutend fruchtbarer geitaltet 
werden fann. Das wichtige ift, den Bli für das Alltägliche und 
Kleine unter jozialem Gefichtspunfte zu weden. Der betreffende Kreis 
braucht gar feine klaſſiſchen Induſtriewerke zu haben, feine Großſtädte 
mit muftergültigen fommunalen Veranstaltungen, die Anfänge und feinen 
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Typen all diefer Dinge finden fi) ganz ficher vor. Was für eine Un. 
zahl von Abiturienten haben wir heute noch, die fi) über das Leben 
des modernen Fabrikarbeiters fchon deswegen feinen ordentlichen Begriff 
machen können, weil ihnen das Milieu des Mafchinenraumes fremd ift. 
Die Beziehung zwiſchen Menſch und Maſchine kann erſt Har empfunden 
werden, wenn man daneben gejtanden hat und für eine furze Zeit den 
Staub des Mafchinenraumes einatmete. Einen Blid für die Organi- 
fationsfragen der Landwirtichaft gewinnt man durch den Befuch und die 
Erklärung einer genoſſenſchaftlichen Molkerei. Die Heinen Handwerfe der 
Gegend, Schuhmacdjerei, Schneiderei auch auf dem Lande bieten, in den 
rechten Zufammenhang gerüdt, durch eine technifche Erklärung eingeleitet 
und zu einer fozialen Betrachtung übergeleitet, einen ausgezeichneten 
Unterrichtsgegenftand. Konkurrenz des Grofßbetriebes, Übergangsform 
zur Heimarbeit, alles das läßt fi auc in der Fleinftädtiichen Gegend 
demonftrieren. Es gibt überhaupt feinen Winkel in ganz Deutjchland, 
in dem nicht Anfchauungsmaterial für joziale Ausbildung haufenweife 
vorläge. Man braucht nur die Augen zu Öffnen und zuzugreifen. 

Die Ferien find doppelt Foftbar, weil der ungeziwungene Verkehr 
mit unverfälfhten Menſchen möglih if. Vom fozialen Gefichtspunfte 
aus fann da jede Unterhaltung fruchtbar gemacht werden. Aber wie 
vielfach willen wir felbjt im Verkehr mit den Bertretern der arbeitenden 
Stände überhaupt nicht die rechte Frageſtellung zu finden. Wir ver 
ftehen nichts Intereſſantes zu eruieren, weil wir nie darauf aufmerffam 
gemacht wurden. Alles das ift außerordentlih wichtig und wird feine 
Zukunft haben. ') 

14. Kann der moderne Student jozial arbeiten? Die Frage jcheint 
mir nad) dem Vorhergehenden gelöft Durch den Hinweis auf die praftifchen 
Methoden, die ſich bisher jchon bewährt haben. Ich möchte zum Schluß 
nur noch ein Wort fagen über die Beziehung diejer Methode felbit 
zu dem Geifte, der fie fchaffen und erfüllen muß. Es wird die Wedung 
des Intereſſes innerhalb unferer Studentenjchaft immer viel weniger das 
Nefultat beftimmter technischer Beranftaltungen fein — fie fünnen nur 
die Mittel des Gedankens werden — als vielmehr eine innere Er- 
neuerung und das fieghafte Vordringen eines unjere afademijche Jugend 
erfafjenden Gedankens. Unſere gebildeten Schichten und ſomit aud) 
unjere Studenten werden auf die Dauer durch feinen Mechanismus nod) 
jo geſchickter Institutionen innerlich bewegt werden, jondern nur durch 

) Vergl. hierzu auch einige treffende Winfe, die über den Verkehr mit ben 


andern Bollsichichten in dem oben genannten Referat des internationalen Frank: 
furter Arbeiterfongrefjes feinerzeit Naumann gegeben hat. 
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eine fie wirffich umformende Weltanjhauung. Der Gebildete will nicht 
nur vor Tatjachen ftehen und in die Schule der Mafjenorganifation 
gehen, fondern es drängt ihn, die Beziehungen all diefer Dinge zu feinem 
fonftigen, befonders feinem religiöfen, Denken zu Hären. Solange foziale 
Arbeit nur imponierende Tatjache oder kluge Taktik ift, werden verhält. 
nismäßig wenige der gebildeten Schichten innerlich mittun. Sobald fie 
in ihrem BZufammenhange mit einem wuchtigen Kulturideal vor ihm 
wirfjam werden, wird er lebendig mit ihr und in ihr arbeiten. 

Wir fehen es an der faszinierenden Kraft des fozialiftiichen Kultur- 
ideal3 auch in afademifchen Kreifen. Und nicht den jchlechteften. Wir 
erleben es zum Zeil an den nationalfozialen und jungliberalen Schulen 
mit ihrem Anhange gerade unter den jungen Akademikern. Was feflelt 
in dieſen beiden Bewegungen die jugendlichen Intelligenzen? Nichts 
anders al3 die Zügigfeit, die Gefchloffenheit einer Gefamtauffaffung des 
Kulturidealds. Das wird auch auf unferm jugendfrifchen chriftlichen 
Standpunfte, der in feiner geichichtlihen Epoche verfagen kann, da er 
die Fräftigfte Kulturauffaffung in ſich trägt, wirffam gemacht werden müſſen. 
Wir bedürfen dazu der wiffenjchaftlichen einheitlihen programmatifchen 
Darlegung unferer fozialen Gedanken, einer fozialen Literatur und einer 
frifchen Agitation inmitten des gebildeten Katholizismus. Dann wird 
auch bei uns Katholifen das Studententum in fozialen Fluß kommen, 
wie es bei den Nichtfatholifen ftellenweife jchon zu innerer Bewegung 
gefommen ift. 


3ur Entwicklung der Landarbeiterfrage 1. 


Von Hans Wohlmannitetter. 


Es geht mit diefer „Frage“ genau fo, wie mit allen andern 
Problemen und Zuftänden, die ung die wirtichaftliche und ſoziale Ent- 
widlung gebradt. Zuerſt jehen weitichauende Geifter mehr ahnend als 
in Maren Umrifien eine Gefahr herannahen; fehen fie im Geiſte er- 
wachen aus Zuftänden und Berhältniffen, von denen fie umgeben find 
und Die fie gefchärften Blicks beobachten ; erichließen fie aus Entwidlungs- 
linien der Bergangenheit und Entwidlungsbewegungen ihrer Gegenwart. 
Jedoch es find immer nur wenige begnadete Geifter gewejen, denen es 
gegeben, ihrer Zeit vorauszueilen und einen Blid in die Zukunft zu 
tun, wenn aud) verfchleierten Auges. Freilich wohl faum einer von ihnen 
hat Gehör gefunden bei feinen Zeitgenofien. Denn die Menfchen leben 
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heute noch zumeist in den Problemen von geftern. Und wohl jeder von 
ihnen kann auf ſich das Wort beziehen, das ein berühmter Münchner 
Kanzelredner — er iſt heuer zur Ruhe gegangen — mit leiſer An— 
fpielung auf feine eigenen Schickſale gelegentlich einmal ausſprach: „Wer 
nod) nie von den Menjchen ift verfannt worden, ift niemals feiner Zeit 
vorausgeeilt.” So bleiben die Warnungen und Vorſchläge meist un— 
gehört, bleiben Kafjandrarufe, und zwar wiederum zumeift aus Schuld 
der Propheten felbft, denn wie ihre Ahnungen noch unbeitimmt, fo find 
ihre Warnungen zunächſt unklar und ohne feites Ziel, und ihre praktischen 
Vorjchläge find oder ericheinen den Menjchen nicht oder noch nidht 
durchführbar. Später fommen dann die Gefahren wirflid, wenn auch 
vielfach in anderer Form als vorhergefagt und auf anderm Wege. 
Kommen langjfam, allmählihd. Da zeigen ſich Symptome, dort, hier. 
Noch immer meinen viele, das jeien vorübergehende Ericheinungen und 
fie glauben darauf nicht achten zu brauchen. Aber allmählich wachſen 
die Bejchwerden, häufen ſich unliebe Fälle, häufen fich die Klagen. Man 
beginnt zu unterfuchen, zu forichen nad) Grund und Urſache der Not, 
und je mehr die Klagen ſich mehren und je heftiger die KranfHeits- 
ericheinungen fich zeigen, deſto aufgeregter auch die Stimmung der 
Menjchen. Schließlich tritt die „brennende” Frage in den Vordergrund 
des allgemeinen Intereſſes — den furz vorher noch am vordringlichiten 
ericheinenden Problemen iſt inzwiſchen irgendwo wenigitens in ihren 
dringenditen Punkten Abhilfe geworden — und mun gibts erregte De- 
batten, der Abhilfevorjchläge bringt jeglicher Tag eine neue Zahl, man 
Ichilt auf die Vergangenheit und ihre Männer, daß fie „nichts getan”, 
für nichts geſorgt; jchilt auf die Negierenden, daß fie- nichts verjtänden. 
Und wenn dann durch den Wuft von widerjprechenden Meinungen und 
ſich durchkreuzenden Vorjchlägen mit einigem Fug einiges geordnet, Die 
ichlimmften Klagen zur Ruhe gebracht: fo ſteht ſchon wieder eine neue 
„Frage“ vor der Tür; das Spiel hat längft von neuem begonnen, und 
mit gleichem Eifer und mit gleicher Leidenjchaft gehts an das Neue. 
Und jo gehts fort in buntem Wechſel. Jmmer aber iſt die Frage 
im Bordergrund, deren Erledigung gerade im Intereſſe 
des Ganzen am brennendften drängt, und jede fommt eben 
erit dann in den Vordergrund, wenn ihre Bedeutung und 
die Notwendigfeit ihrer Erledigung fürs Ganze, fürs 
„Geſamtwohl“ allen zum Bewußtſein fommt. 

Man betrachte fich einmal den Berlauf unjerer ſozialen und wirt: 
Ichaftlihen Strömungen etwa feit die Mauern der alten feudalen Wirt: 
ſchafts- und Gejellichaftsverfaffung gefallen, alfo ſeit ungefähr Mitte des 
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19. Kahrhunderts. Obs nicht gerade jo gegangen, wie eben geicdhildert. 
Und überall ift gleicherweiſe diejes Auf- und Abmogen der Meinungen 
und des Intereſſes zu verfolgen, in allen öffentlichen Bekundungen des 
ftaatlichen wie des gejellichaftlihen Lebens. In den Verhandlungen der 
Parlamente wie den Debatten der Zeitungen, in den ‚Verlautbarungen 
und Erjcheinungen des Bereind- und Verfammlungsliebens wie in der 
wifjenjchaftlichen Literatur und nicht zulegt in den Erzeugniſſen der 
Belletriftik, ja jelbit die Kunft aller Sparten und Grade bleibt nicht un— 
berührt vom Pulſe der öffenilichen Meinung. 

Heute ifts die Landarbeiterfrage, die allgemach in den VBordergrumd 
des jozialen Anterefjes drängt. ch meine die „moderne“ Landarbeiter- 
frage. Die, welche erwuchs durch unfere neue, auf der prinzipiellen 
Grundlage wirtfchaftlicher Freiheit beruhende Volkswirtſchaft. Denn 
irgend eine Landarbeiterfrage hat es immer gegeben. Und die gegen- 
feitigen Klagen von Bauer und Knecht, die kehren wieder von Menfchen- 
alter zu Menfchenalter. Und vielfach in bemerfenswertem Gleichklang 
der Bejchwerden durch die Kahrhunderte hindurd). Der frühere „quote 
Knecht”, „der altherren wistoum” ift verfchwunden, tagt Heinrich von 
Melt im 12. Jahrhundert, „verboejet ift die niume jugent: &re, zucht 
unt tugent, die nigent ſam umb ein rat.” Und am Ende des 13. Yahr- 
hunderts Hugo von Trimberg: 

„Mägd’ und Knechte find nichts muß, 
bie Kinder fürlaut und voll Trutz.“) 

Der große NKurfürft in einer Gefindeordnung von 1683: 
„Fügen hiemit allmäniglicdy zu wiffen, wes maßen bei Uns über den 
Stolz und Übermut der Dienftboten, wie auch der Unterthanen und des 
Gejindleins in den Städten ſowohl als auf dem Lande vielfältige Klagen 
eingebracht worden, daß dieſelben Unferen vorigen Ordnungen und 
Edikten fich fo gar nicht gemäß bezeigen, fondern nach eigenem Gefallen 
leben und der Obrigkeit durch Troß, Eigenfinn und allerhand Verdruß 
faft unerträglich fallen wollten.” Ebenda: „Nachdem auch über die 
Untreue und Ruchloſigkeit des Gefindes, den Hädern, Knechten und 
Mägden, nicht genugfam gefloget werden fann, deren Dichten und 
Trachten faft nur dahin gehet, ihre Herren und Frauen in Schaden zu 
bringen.“ ®) 

Und ähnlich bi3 heute. Aber genau befehen hat jede Zeit wie ihre 
fpezielle foziale Frage, fo auch jede ihre Landarbeiterfrage, die heraus- 

) Bgl. Erinnerungen und Auffäße von Hand Delbrüd, 2. Aufl. Berlin 
1902, 179 ff.: „Die gute alte Zeit”. 

N) a. a. D. 19. 
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wuchs eben aus den Berhältniffen ihrer Lage und Entwidlung. So 
auch unſer Jahrhundert. 

Dieſe unſere Landarbeiterfrage hat aber heute ganz analog dem 
eingangs ſtizzierten Entwicklungsgang bereits eine Geſchichte. Und es 
iſt nicht unwichtig, dieſe Geſchichte heute bei Erörterung dieſer Frage ſich 
gegenwärtig zu halten. — 

„Bis in die neueſte Zeit hatten weitere Kreiſe für die ländliche 
Arbeiterwelt uur wenig Intereſſe. Die Klagen, welche die ländlichen 
Arbeitgeber über die Arbeitnehmer ſtets vorzubringen hatten, verhallten 
innerhalb des eigenen Standes.“ Heißt es im Vorwort eines vor kurzem 
erſchienenen Buches über die ländlichen Arbeitsverhältniſſe in Bayern.!) 
Nun, jo ganz iſt das doc nicht richtig. Die Beſprechungen und Unter 
fuchungen über diefe Seite der neueren landwirtichaftlichen Entwidlung, 
wie fie jich bildet auf Grund der Umgeftaltung von Befit- uud Betriebs- 
verhältnis und Gejeßgebung, beginnt vielmehr ſchon ſehr früh. 

Das Broblem der Sicherung hinreichender Arbeitskräfte befchäftigte 
zunächjt fchon in weiten Umfange die Geifter, als es fich noch handelte 
um die ‘Frage, welche Form man den Beitrebungen auf Ablöjung der 
alten bäuerlichen Grundlaften und Auflöfung des grundherrlich bäuerlichen 
Berhältnifjes geben folle. Es handelte ſich dazumal in Hinficht auf die 
ländliche Arbeit um die Zgrage: Wie vollziehen wir die Ablöjung 
der alten Grundlaften und die Abſchaffung des alten 
Gutsherrnrehts fo, daß auch nah Aufhebung der alten 
Scollenpflihtigfeit der bisherigen Örumduntertanen für 
die Landwirtjchaft eine ausfömmlihe Zah! von Arbeits’ 
fräften zur Berfügung bleiben wird? Die Antwort auf 
dieſe Frage wurde in den verschiedenen deutfchen Staaten, ſoweit fie nicht, 
wie im Nordweiten, in Rheinland und Weitfalen und in Nafjau z. B., 
durch Napoleon und die Einführung des franzöfiichen Rechts kurzerhand 
im Sinne einer bedingungsloſen Abichaffung der bisherigen Zuftände 
erledigt worden war, durch die Gefeßgebung in verfchiedener Weile gegeben. 
Und je nachdem dieſe Gejeßgebung ausfiel, je nachdem hat in den betref- 
fenden Gebieten die Frage der ländlichen Arbeit auch heute noch einen 
ganz verſchiedenen Charakter. Das iſt wier rum bei Behandlung ber 
ländlichen Arbeiterfrage feit im Auge zu behalten. — 

Im deutjchen Norden und Nordoften ergab die Art der Ablöfungs- 
geſebs bung eine Zweiteilung der landwirtfchaftlichen Bevölkerung in 

) Georg Ernst, Die ländlichen Arbeit verf itmiffe im rechtörheinifchen Bayern, 
Negensburg 1907. 


Hans Wohlmannftetter, Zur Entwidlung der Landarbeiterfrage 23 


zwei wirtichaftlich und fozial voneinander deutlich gefchtedene Klaffen: 
die Grundbefiger und die Landarbeiter. Das Berhältnis ift ein 
analoges wie in der Ynduftrie. Hier wie dort fühlen die beiden einander 
gegenüberjtehenden Berfonenfreife weniger mehr ihre Zufammengehörigfeit 
in Arbeit und Beruf, fondern fehen zunächit ihre Intereſſengegenſätze. 
Sie ftehen ſich gegenüber al3 „Arbeitgeber und „Arbeitnehmer”. Wovon 
jeder Teil eine feinem perjönlichen Intereſſe günftige Situation auszunügen 
jucht, meift unbefümmert, was aus dem andern wird. Und der Land- 
arbeiter, zumeist ſelbſt Kind eines Landarbeiters, ift, analog dem Induſtrie— 
arbeiter, nur felten und ausnahmsweife in der Lage, zu eigenem freiem, 
unabhängigem Beſitz zu gelangen. Er fieht ſich gezwungen, Zeit feines 
Lebens Lohnarbeiter zu bleiben. Das Dienftbotenverhältnis, in dem er 
in feinen jüngeren Jahren zumeist fteht, iſt für ihn gleichfall® nur ein 
Durdgangsftadium zur Iandwirtichaftlichen Lohnarbeiterſchaft. Kurzum, 
er iſt ein Proletarier. Dieje Verhältniffe finden wir in „Dftelbien” ſchon 
in den fünfziger Jahren. In den 70er finden wir es noch weiter und 
tiefer ausgebildet, es zeigen fich dazumal ſchon die Kehrfeiten der anfangs 
dem Grundbefig nicht ungünftigen Entwidlung, bis in der Zeit gegen 
Beginn unferes Jahrhunderts die dem Beſitz günftigen Seiten faſt gänzlich 
verſchwunden find und heute die Landarbeiterfrage das Schmerzensfind 
der Landwirtichaft des Oſtens ift. 

Im deutfchen Süden, fpeziell in Bayern, verlief die Sache in etwas 
anderer Form. Hier it der große Grundbeſitz nur in geringer, zum Teil 
ganz zurücdtretender Ausdehnung vorhanden. Die Landwirtichaft iſt 
Bauerngewerbe. Demzufolge feine ſoziale Trennung in zwei Klaſſen. 
Bauer und die bei ihm bejchäftigten Arbeitskräfte fühlen fi) noch als 
Glieder eines Standes. Eſſen noch größtenteild am gleichen Tiſch. 
Arbeiten nebeneinander auf Flur und Feld in gleicher Arbeit. Stehen 
auf du und du. Die nötigen Hilfskräfte find nicht Zandarbeiter, ſondern 
zum überwiegend größten Teil Dienjtboten. Die dazu noch bejchäftigten 
Tagelöhner find faſt ausjchliegfih auch ſelbſt Befiter eines kleinen 
Anweſens und eines Heinen landwirtichaftlichen Betriebs. Die Dienft- 
boten, meift Söhne und Töchter von Bauern, ftehen zwar aud) in einem 
Übergangsverhältnis, aber fie werden und bleiben nicht Lohnarbeiter, 
fondern werden zumeift felbjt wieder Bauern und Bäuerinnen oder doch 
freie Taglöhner mit einigem Grundbeſitz. Und diefe haben es heute 
vielfach befjer als jo mancher Eleiner Bauer. Jedoch auch hier ift das 
Verhältnis nicht mehr ganz das alte. Es ift heute ſchon eine bedeutende 
Loderung der Beziehungen auch zwifchen Bauer und Dienftbote deutlich 
bemerkbar. Und wie im Nordojten die Landarbeiterfrage, fo iſt im 
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Süden die Dienftbotenfrage heute für die Landwirtichaft ein ſchwieriges 
dornenvolles Problem geworden. 

Neben diefen beiden Gebieten giebt es in Deutjchland eine Reihe 
anderer, die die mannigfachften Zwifchenftufen zwifchen beiden gefchilderten 
Situationen in fi) verföürpern. In verfchiedeniten Mifchungen und 
Übergangsverhältniffen. Ganz rein und unvermifcht von andern als den 
fonft für die betreffenden Landesteile charakteriftiichen Erjcheinungen find 
ja auch die erjtgenannten Gebiete nicht. Und bejonders im Süden hat 
ſchon jeit einigen Jahren auch die Landarbeiterfrage im ftriften Sinne 
des Wortes ihren Einzug gehalten und wird, glaube ich, künftig noch 
mehr als bisher Bedeutung erlangen. 

So in grobem Umriß die heutige Lage. — 

Geſchichte und heutige Lage der ländlichen Arbeitsverhältnifje find 
nun jchon niedergelegt in einer umfangreichen und durchaus ſehr beachtens- 
werten Literatur. 

Ich möchte im folgenden verfuchen, über Entwidlung, Bedeutung 
diefer Literatur im Zufammenhang mit der Entwidlung der Frage jelbit 
einen Überblid zu geben und zu zeigen, wie aus beiden das Veritändnis 
der heutigen Lage erwädhlt. 

Schon 1812 hatte der Kgl. preußifche Staatsrat Scharnweber in 
einem don ihm ausgearbeiteten Entwurf eines Parzellierungsgeießes die 
Notwendigkeit der Schaffung eines grundbefigenden Arbeiteritandes be- 
tont.') Der Hinweis blieb unbeachtet. Die Abficht des Großgrund- 
bejige8 war ja damals gerade darauf gerichtet, das zu verhindern. 
Wären die fämtlichen bisher grunduntertänigen Bauern bei der Auf- 
hebung der Grundherrlichfeit im vollen Befige des Grund und Lodens, 
auf dem fie bisher gejeffen, belafjen worden, jo wäre damit eine reia,'iche 
Anzahl freier Bauernftellen gejchaffen worden von verjchiedener Größe. 
Mittelbefiß bis zum nicht fpannfähigen Klein- und Parzellenbefig. Die 
Eigentümer der lettern beiden wären nach Lage der Dinge angemwiejen 
gewejen, bei den größeren Bauern und auf den Rittergütern Arbeit zu 
nehmen; denn ihr Gütchen hätte zum vollen Lebensunterhalt nicht aus- 
gereicht. Aber fie wären freie Beſitzer ihres Gütchens geweſen, viel 
unabhängiger, als wenn man fie befitlos machte. Und dieſe Unab- 
hängigkeit, diefe Freiheit fürchtete der Grundherr. Er glaubte dann 
feine YUrbeitöfräfte mehr zu erhalten. Glaubte, die nun freien Befiger 
würden ihm nicht mehr dienen wollen, aufandere Weife als durch Taglohn- 


) vonder ol, Die ländliche Arbeiterflaffe und der preußiiche Staat, Jena 
1893, 90. Bergl. Knapp, Die Bauernbefreiung und der Urſprung ber Land» 
arbeiter, 1892, II 329 ff. 
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arbeit ihren Lebensunterhalt ergänzen. Fürchtete wohl auch die Entitehung 
größerer und mittlerer Bauerngiüter, die die freien Arbeiter etwa leichter hätten 
an fich ziehen fünnen. Dazu fam, daß dazumal großer Grundbefit noch einen 
einen ganz andern, höheren fozialen Einfluß bedeutete, als etwa noch heute. 
Daß endlich auch der Getreidebau im Großen rentabler erſchien. War 
man doch noch in viel jpäterer Zeit geneigt zu glauben, auch in der 
Landwirtichaft werde der Großbetrieb über den Kleinbetrieb triumphieren 
und den leßtern unweigerlich auffangen. 

So fuchte man denn die Entjtehung der Heinen freien Beſitzſtellen 
zu hintertreiben, und es gelang den in Ddiefer Richtung Intereſſierten 
in der Tat, auf die preußische Regierung in ihrem Sinne Einfluß 
zu gewinnen. Das Refultat war die Deklaration von 1816. Derzufolge 
blieben die nicht „Ipannfähigen”, d. 5. die feine ſelbſtändige Ader- 
nahrung bildenden Bauernftellen nicht regulierbar. Gleichzeitig aber 
wurde durch die Beitimmung des Ediftes von 1811, daß die requlier- 
baren Bauern ein Drittel bis die Hälfte ihres Beſitzes als Ablöfungs- 
entihädigung an den Grundherrn abzutreten hatten, beibehalten. 

Das hatte nun zur Folge, dak ein fräftiger mittlerer Bauern- 
ftand in den betreffenden Gegenden nicht entitehen fonnte. Die 
neuen freien Bauernftellen blieben Hein. Vergrößerung war nicht oder 
nur jehr jelten möglich. Dazu beftrebten fich die Gutsherren, auch dieje 
neuen nun freien Bauernftellen zu „legen“, fie durch Kauf, Verſchuldung 
und dergl. zu ihrem Befiß zu Schlagen. Die große Zahl der „wicht 
regulierbaren” Bauern wurden nun zwar auch perjönfich frei. Blieben 
jedoch) darauf angemwiejen, bei dem größeren Grundbeſitz Arbeit zu fuchen. 
Denn eine andere Beichäftigungsmögfichfeit gab es nicht. 

So war der Plan der Grundherren, fich trog Aufhebung der Grund- 
börigfeit und Schollenpflichtigfeit die notwendigen Arbeitskräfte zu fichern, 
zunächit geglüdt. Uber er enthielt von Anfang an aud) fchon den Keim großer 
Gefahren in ſich Diefe neue Feſſelung gefügiger Arbeits- 
fräfte anden Örundbefiß fonnte nur Bestand haben infofern 
und folange eine andere Beihäftigungsmöglidhfeittatiäd- 
lihniht vorhanden war. Wurde das anders, fo fiel diefer einzige 
Feſſelungsgrund, der die Leute in der Landarbeit hielt, hinweg, und 
boten ji) nun dem Landproletarier anderswo, im In- oder Ausland, 
anjcheinend beijere Ausfichten, fo wird im Beitalter der Freizügigkeit 
nichts ihn Hindern, diefen befjeren Ausfichten nachzugehen. 

Zunächſt allerdings gabs diefe Möglichkeit nicht oder nur in 
teht geringem Grade. Die Leute blieben auf? Land gefeffelt. Bis 
gegen Ende der ADer Jahre des 19. Jahrhundert war im ganzen und 
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großen die Proletarifierung des Landarbeiters vollzogene Tatjache. Aber 
gerade in den Mer Jahren zeigten ſich auch ſchon die nachteiligen Er- 
fcheinungen der durch die „Bauernbefreiung” in Preußen für die Tänd- 
fihen Arbeiter gejchaffenen Verhältniſſe. Die neue Landarbeiterflaffe 
fam zum Bewußtjein ihrer Lage. Und diefe Lage war fchon dazumal 
feine gute. Umfangreiche Auswanderung und allerlei Unruhen unter den 
Burüdbfeibenden lenkten die öffentliche Aufmerffamfeit auf diefe Verhält- 
niffe. Es fam bereitö zu verfchiedentlichen Disfuffionen und Vorjchlägen 
über Ddiefe Frage. Schon begann auch die wirtichaftliche Literatur fich 
damit zu befchäftigen. Schon 1847 beſchrieb W. Funde die Lage die 
Heuerleute im Fürftentum Osnabrüd.!) Much größere wirtfchaftliche 
Vereinigungen begannen fich mit diefen Angelegenheiten zu beichäftigen. 
So ftellte u. a. der medlenburgifche „patriotiiche Verein für Aderbau, 
Induſtrie und fittliche Kultur” 1846 eine Preisaufgabe über dies Gebiet. 
Die gefrönte Arbeit erfchien im Drud.?) Desgleichen beichäftigte fich 
das preußiiche Zandesöfonomiefollegium mit den Zandarbeitern und ver- 
anftaltete in jenen Jahren eine Erhebung über deren Lage. °) 


Aber wohlgemerkt: Wenn in diefenlInterfuchungen und Beiprecjungen die 
Rede ift von einer Landarbeiternot, fo ift darunter gemeiniglic) was 
ganz anders zu verftehen, al3 heute darunter gemeint if. Heute ver- 
ftehbt man darunter die Not an Landarbeitern, den Mangel 
an jolhen, damals handelte es fih um die Not der Land- 
arbeiter, um wirtfchaftliche umd foziale Notlage derjenigen, die nun 
als freie Arbeiter fich zu verdingen gezwungen waren, oft genug aber 
eine ausfömmliche Beichäftigung gar nicht zu finden wußten. Denn die 
eriten Jahrzehnte des 19. Fahrhunderts, in denen die Entjtehung diejer 
neuen Landarbeiterflaffe vor fich ging, it zugleich eine Zeit bedeutender 
Bevölferungszunahme, dazu gabs in den 30er und bejonders den 40er 
Jahren mannigfache Schwierigkeiten in der Landwirtichaft: niedrige Preife, 
mangelnder Kredit, dazu die organifatorifchen und technijchen Änderungen 
des Betriebs. Das bedingte für die Befiger das Streben nad) mög- 
fichjter Reduzierung der Ausgaben. Damit auch der Aufwendungen für 
die Arbeitskräfte. Von einer Not an Arbeitskräften ift im ganzen und 


IM. Funde, Die Lage der Heuerleute im Fürftentum Osnabrüd, Bielefeld 1847. 

n Karl Ferd. Schnell, Vorſchläge zur Verbefferung der Arbeiterverhältniffe 
namentlich auf dem Lande, Berlin 1849. — Bol. auch Harthaufen, Die ländliche 
Verfaſſung in den Provinzen Oſt- und Weftpreußen, Königsberg 1839. W. v. Brünned, 
Zur Gefchichte des Grundeigentums in Dft- und Wejtpreußen, Berlin 1891. 

*) verarbeitet in dem Buche von Alex. v. Lengerke, die ländliche Arbeiter- 


° frage, Berlin 1849. 
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großen wenig zu jpüren. Obwohl da doc) deutliche Unterfchiede hervor- 
treten. In Gegenden mit dominierendem Großbefig ift zumeilen Knapp— 
heit merfbar, was eben mit der geringen Befiedelung jener Landftriche 
zufammenhängt. Während in Gegenden mit überwiegendem bäuerlichen 
und Kleinbeſitz fich fait überall, befonders in ärmeren Lagen, eine große 
Überfegung zeigt.) Aber von einer Arbeiternot in heutigem Sinn und 
auch nur annähernd der heutigen Form kann feine Rede fein. ?) 


Im Welten der preußischen Monarchie, in der Rheinprovinz 3. B., 
zeigten fich ähnliche Zuftände wie im Dften. Auch hier fein Mangel an 
Arbeitskräften, fondern umgekehrt ein Überfluß; „Überbevölferung” und 
damit Hand in Hand gehend Notlage der ländlichen befiglofen Arbeiter 
und Auswanderung. Wiederum am empfindlichiten in den Gegenden 
des Sleinbefites. Während — wie im Often — die Landwirtichaft 
wirtichaftlih und techniſch in unlengbarem Aufjteigen fich befindet. 
Peter Reichensperger, damald Landgerichtsrat in Koblenz, fchildert 
dieſes Auffteigen, das er zum beiten Teil dem hier herrichenden 
Rechte der Freiteilbarkeit zufchreibt, in den glänzenditen Farben.?) 
Klagt aber anderſeits“), daß es in den deutjchen Ländern jo viele 
unbejchäftigte, arbeitsloſe und doch arbeitslujtige Staatsangehörige 
gebe, die hungern und darben, und erjehnt zu deren Beichäftigung 
den Aufſchwung einer großen deutſchen Induſtrie, die mit Hilfe 
des Liſtſchen Schußes der nationalen Arbeit gejchaffen werden folle. 
Eine anſchauliche Schilderung der Lage der ländlichen Arbeiter, fpeziell 
der Tagelöhner ohne Grundbefig in der Rheinprovinz — vornehmlich 
im Kreife Bonn — gibt ein 1850 erfchienenes Buch von Hartitein.°) 
Ihm zufolge ftanden damals im Haushaltsbudget diefer Leute einer 
Einnahme von 108 Talern Bedürfniffe von 204 Talern gegenüber. 
„Das Defizit ift ungeheuer, dazu find alle Posten jo gering wie irgend 
denfbar angefegt, Fleifchnahrung 3. B. ift gar nicht in Anſatz gebracht. 


) Bergl. v. d. Goltz, Gefchichte der deutichen Landwirtichaft Bd. 11, Berlin 
1903, 210 f. — Speziell bezgl. des Geſindes: v. d. Golg, bie ländl. Urbeiter- 
Haffe und der preußifche Staat, Jena 1893, 95: „Berechtigte Klagen über Mangel 
an Gefinde hatten damals die Herrichaften zu führen“. 

2) v. d. Gol$, ländliche Arbeiterfiaffe und der preußiiche Staat, 104, 105. — 
Kärgeı, Die Sadjjengängerei, Berlin 1901, passinı. 

2) Beter Franz Neihensperger, Die Agrarfrage aus dem Gefichtspunfte ber 
Nationalökonomie, der Politik und des Rechtes und in bei. Hinblid auf Preußen 
unb die Rheinprovinz, Trier 1847. 

NM. aD. 224, 

*, Hartjtein, Landwirtichaftliche Topographie des Kreifes Bonn, 185), 211 ff. 
eit. 4. 9. Hollmann, Die Landwirtichaft im Kreis Bonn, Bonn 1963, 150 ff. 
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Es ergab fich aljo für die damalige Zeit die abfolute Unmöglichkeit für 
eine Arbeiterfamilie, die über gar fein Eigentum, eigenes Haus oder 
Grundbeſitz verfügte, durh8 Dafein zu kommen. Wenn troßdem folche 
AUrbeiterfamilien erijtierten, woran wir nad) Hartjtein nicht zweifeln 
fönnen, jo fielen fie eben der öffentlichen‘ Unterftügung zur Laft, 
wenigftens bis fie in den Verdienſt der heranwachjenden Kinder kamen. 
Das war denn aud) die einzige Hoffnung diefer Leute. Die allgemeine 
Schulpflicht erregte ihren Widerwillen, einzig in Nüdficht auf ihr 
materielles Intereſſe, welches fie durch die Entziehung der Kinder vom 
Broterwerb verlegt fahen.“ ') Und doch war hier im Weiten die Lage 
eine ganz andere. War auch die Urfache diefer Lage eine andere als im 
Oſten. Die gejchilderte Lage war zunächſt nur die der völlig befitlojen 
Tagelöhner. Das war aber eine Minderzahl. In der Bürgermeifterei 
Waldorf kamen 3. B. auf 500 Tändliche Tagelöhnerfamilien nur 100 
befiglofe, in der Bürgermeiftermei Herfel auf 476 gar nur 30 befiglofe.?) 

Der Unterfchied ift: im dem oftelbifchen Großbefiggegenden war 
und iſt es faſt völlig ausgejchloffen, daß ein Tandwirtfchaftlicher 
Arbeiter Eigenbefig erwirbt, im Weſten, im Gebiet der Freiteilbarkeit, 
aber war dieſe Möglichkeit gegeben. Es ergab ſich da ftet3 eine 
große Anzahl Leute, deren Beſitz allein nicht ausreichte zum Lebens. 
unterhalt. Die Not entjtand daraus, daß deren zeitweife und gegend- 
weife zu viel waren, und daß noc mehr die, welche ohne Erbteil da- 
ftanden oder ihre Parzelle hatten verkaufen müffen, in diefen Zeiten erit 
recht übel daran waren. Dabei ift nicht zu vergefien, daß in der zweiten 
Hälfte der 40er bis in die 50er Jahre Hinein der Ländliche Kleinbeſitz 
überhaupt in einer fchweren Krifis fic befindet. Mikernten und Mangel 
an Kleinfredit find in ‚gleicher Weile dabei mitbeftimmend. Die Folge 
it wiederum fteigende Arbeitslofigfeit und fteigende Not ganz bejonders 
der Befitlofen. 

Wieder eine andere Situation finden wir um die gleiche Zeit in 
Bayern, jpeziell den altbayerijchen Provinzen und den württembergijchen 
(Oberjchwaben) und Heffiichen Gebieten ähnlichen wirtfchaftlichen Chrafterz. 
In Bayern ſüdlich der Donau herrſchte von alter her faft durchweg 
flein- und mittelbäuerlicher Betrieb. Dem PBopulationsideal des abfoluten 
Staats entjprechend, bemühten fi) die bayerischen Kurfürjten im 18. 
Jahrhundert mit Glüd, dieſe Befitverteilung in ihrem Lande zu 


„Hollmanna. a. D. 157. Ebenda 155, die Berechnung der Ausgaben 
einer Arbeiterfamilie nad) Hartiteins Aufftellung i. J. 1850. 


N) Hollmann a. a. O. 157. 
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erhalten.') Diefes Bopulationsidealwar für Bayern von um ſo größerer Bedeu- 
tung, als die altbayerischen Landesteile um die Wende vom 18. ins 19. Yahr- 
hundert noch recht Schwach bevölfert waren.?) Darum war auch bei der 
mit dem Negierungsantritt (1799) Mar IV., des nachmaligen Königs 
Marimilian I., mit aller Energie aufgenommenen wirtichaftlichen Kultur- 
gejeggebung Hauptziel und Zwed aller Bemühungen: möglichite „Auf- 
nahme”, d.i. Vermehrung und wirtfchaftliche Hebung der Bevölkerung. 
Daher die eifrige, in manden Punkten fogar zu eifrige Tätigkeit der 
Regierung in „Bemaierung” jog. „öder Gründe”, in Zerichlagung 
größeren Befites, in Teilung der Gemeinländereien und was deſſen 
mehr. Und die Bemühungen waren nicht ohne Erfolg. „Viele der zu 
großen Bauernhöfe zertrümmerten fi. Die fogen. Klein- oder Xeer- 
häusfer wurden durch das neue Beſitztum von den gleichheitlich ab- 
geteilten Gemeindegründen auf freies Eigentum und 25 jährige Zehent- 
freiheit jelbit Landwirte und taten e8 bald den großen Bauern an Be- 
arbeitung des Bodens und Behandlung des Viehes bevor. Eine Menge 
neuer Häujer waren bald in allen Gegenden zu jchauen und damit eine 
neue Bevölkerung.” So Staatsrat Hazzi beim 25 jährigen Jubiläum 
des bayerischen Iandwirtichaftlichen Vereins (1835).°) Dies Prinzip der 
möglichiten Bevölferungsvermehrung durd) Zuweifung von Grundbefig 
an möglichjt viele hielt man in Bayern auch feit beim Werke der Auf- 
löfung des grundherrlich-bäuerlichen Berhältniffes, das hier durch das 
Geſetz vom 4. Juni 1848 zum Abjchluffe fam. Und es ift nun äußerft 
Harakteriitiih, daß in Bayern der Gedanke, „daß die Grundherren für 
den Entgang der Raten aus ihren Grundgütern einen Teil von jedem 
Grundgute ſelbſt erhalten müßten, wonach aljo der vormalige Grundhold 
den Weit jeiner Gründe als freier Eigentümer und der Grundherr die 
ihm zugeteilten in der nämlichen Eigenjchaft befigen würde” *) von einem 

) Bgl. Brentano, Warum berriht in Altbayern bäuerlicher Grundbefit ? 
Gefammelte Auffäße von Lujo Brentano, Bd. I, Etuttgart 1800, 223 fi. — 
Ebenta: Das bäuerliche Erbrecht in Bayern 463 ff. 

?) Bgl. ©. Hausmann, Die Grundentlaftung in Bayern, Straßburg 1802. — 
Noch 1825 Magt der bayer. Regierungsdireftor Ignaz NRudhart in feiner Echrift; 
Über den Zuftand des Königsreichd Bayern (1. Bd. Stuttgart 1825, 16), daß die 
Bevölkerung Bayerns „bei dem gegenwärtigen Umfang noch einmal fo groß fein 
tönnte, als fie wirklich iſt.“ 

Die Landwirtichaft in Bayern, Denkſchrift zur feier des 5Ojähr. Beſtehens 
des landw. Bereins in Bayern, München 1860, 222, 

ı Diefer dem preußifchen Vorgehen entipretende Modus war vorgeichlagen 
worden in einem Schriftchen: „Freymütige Gedanken über die grundherrlichen Ver— 
hältniffe in Bayern”, München anon. 1817. 
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Grundheren felbft neben andern Bedenfen mit der Begründung zurüd- 
gewiefen wurde: ber eintretende Mangel an ländlichen Arbeitern und die 
Schwierigkeit zu verpachten, würden dann geradezu unerträgliche Schwierig. 
feiten herbeiführen. ') 

Jedoch jenes genannte “deal der „Populierung” galt doch nicht fo 
ganz unbedingt. Es gab eine Fräftige Gegenftrömung. jenes deal 
richtete fih im Prinzip auf möglichfte Verdichtung grundbefigender 
Einwohnerſchaft. Die Gegenbewegung ging von zwei voneinander ver- 
fchiedenen Ausgangspunften aus, die in ihrem Schlußeffeft zufammentrafen: 
Einmal gabs da polizeiliche Bedenken. Staatsrat v. Hazzi, der doch 
fonft mit zu den Eifrigjten auf dem Gebiete der Bevölferungspolitif 
gehörte, meinte doch jchon 1805, als die Beftrebung auf Verkleinerung 
der Höfe und Anfäßigmadjung von Leuten noch im beften Gange. war: 
„So notwendig und vorteilhaft die Ungebundenheit des Hoffußes ift, fo 
nachteilig und verderblich kann der Mißbrauch der Güterzertrümmerung 
werden. Arrondierungsfreiheit, Güterdismembrationgfreiheit unter gefe- 
licher Beftimmung des Minimum, welde in ber behaglidhen 
Ernährungsfähigfeit ihre Grenzen hat, Aggregation der Güter, 
inwiefern fie durch Selbfttätigkeit und Abficht bewirtichaftet werden 
fünnen, Leerhäufeln für die nötigen Landprofeffioniften vertragen fich 
vollfommen mit der bürgerlichen ?yreiheit und mit dem Staatsintereſſe; 
aber Zerjtüdelung der Hofgüter in unbehilfliche Parzellen, Anhäufung, 
das Leerhäufeln für Tagelöhner, Krämer und anderes faules Gefindel 
(sic!), Vernachläſſigung der Verhältnifje oder der Zerteilung des Holz 
handels, find und bleiben ftaatsverderblihe Populationsmehrung, Ver— 
mehrung des liederlichen Gefindels, der Gefahr und der Frevel.“) Eine 
vorzügliche Beleuchtung erfährt der damalige Widerftreit der Meinungen 
über diefen Punkt durch den damaligen Münchner Univerfitätsprofeffor 
Bierl in feinem Buche „Über Bayerns Tandwirtfchaftliche Zuftände.”®) 
Es heißt da: „In jedem Staate, in welchem die Teilung der Bejigungen 
freigegeben und die Zunahme der Bevölferung nicht durch außerordent- 
lie Maßregeln gehemmt ift, tritt mit der fteigenden Bevölkerung auch 
eine immer größere Zahl von Fleineren Befigungen durch Teilung der 
größeren hervor, und hier beginnt nun der Kampfplak der zwei entgegen- 





— 


) Gg. Frh. v. Aretin, Abhandlung über die grundherrlichen Rechte und 
Landeskultur in Bayern, 1817, 2. Aufl. 1839. — Bei Hausmann a. a. D. 128. 


J. Hazzi, Die echten Anfichten der Waldungen und Forfte, München 
1805, 291. Hausmann a. a. D. 108. 


») München 1844, 1108 f. 
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geſetzten Parteien, von welchen die eine die Teilung des Bodens zum 
Zwede der Erhaltung größerer Befigungen geſetzlich beſchränkt, der 
andere aber unbedingt freigegeben willen will.” Als nachteilige Folgen 
der Teilung der Befigungen wurden nad) Zierl Damals gefürchtet: „1. fie 
erzeugt eine übermäßige Zunahme von Fleinen Befigern, welche faum ihren 
Bedarf hervorbringen, die Sicherheit der Produkte, ja felbit die Ruhe 
der Staaten gefährden; 2. fie fteigert den Preis des Bodens... .; 
3. fie verfümmert die Volksbildung, Religiöſität und Kinderzucht; 
4. erzeugt Trägheit und unzufriedene Ehen und 5. zwingt endlich zur 
Auswanderung.” Darauf antwortet Zierl zunächſt ad 1. Daß der 
Großbegüterte einen größeren Vermögensteil befige al3 der Kleinbegüterte, 
und daß der SKleinhäusler mit einigen Quadratruten Landes nicht 
imftande jei, fi) von der Scholle allein zu ernähren, unterliege feinem 
Zweifel; „allein nicht minder gewiß ift es, daß der auf Hilfsarbeit 
angewieſene 2eer- oder Kleinhäusler, der einigen Nebenerwerb in einem kleinen 
Beligtum Hat, ſich beſſer befindet, al3 der nur auf Tagelohn Angewiefene. 
Denn die Erfahrung hat gelehrt, daß die Gefährdung der Produfte und 
der Ruhe des Staates nicht durch die Fleinbegüterten Tagelöhner oder 
Kleinhäusler, fondern durch die befiglofen Proletarier herbeigeführt werde. 
Wenn die Teilung der Befigungen foweit fortgeführt würde, daß nur 
Tagelöhner und Leerhäusler vorhanden wären, dann würde allerdings 
diefelbe jchlimme Folgen haben, weil diefe Tagelöhner dann feine 
Beichäftigung beim Landbau mehr finden würden und daher nur auf 
Gewerbe angewiefen wären. Allein ein folcher Zuftand,” meint Zierl, 
„fann gar nicht eintreten; denn die Zahl der Tagelöhner jteht im Ber- 
hältnis zur Größe des Verdienftes. Wenn die Zahl der Tagelühner fo 
groß wird, daß die Lebjucht der einzelnen nicht mehr gefichert ift, jo 
vermindert fich von felbjt die Zahl der Tagelöhnerfamilien, und folange 
ihre Eriftenz durch Hilfsarbeit und einen Heinen Grundbeſitz gefichert ift, 
ist ihre Vermehrung wünfchenswert. . .” Zum 3. und 4. Einwand 
bemerkt Zierl:') „Daß die Volsbildung, Religiöfität und Kinderzucht nicht 
durch die Kleinbegüterten, fondern durd die Befiglofen verfümmert fei, 
it durch die Erfahrung bewiejen, jo wie es auch die Erfahrung lehrt, 
dat nichts mehr die Tätigkeit und Sparjamfeit der arbeitenden Klaſſe 
fteigert, als die Hoffnung, durch ein fleines Vermögen einen Kleinen 
Befit erwerben zu können.” 

Die andere Gegenftrömung gegen die Vermehrung befitlofer Ein- 
wohnerfchaft ging aus von den Landgemeinden. Die fürchteten die 





Na.a. D. 110, 


82 Soziale Kultur, Januar 1908 


Vermehrung det Armenlajten. Und machten von dem ihnen durch Geſetz 
von 1818 und 1834 eingeräumten Veto gegen die Anſäßigmachung ganz 
rigorofen Gebrauch‘) So daß Rudhart 1825 etwas unwirſch meint: 
„Wenn es dem Bittjteller auch glüdt, feinen Entlaffungsichein von der 
Militärbehörde zu erlangen, die Mittel zur Zahlung der mancherlei 
Taren hierfür, für die Niederlaffung, Ehelichung aufzubringen, fo muß 
der Nahrungsftand, dejfen Beurteilung nach der Natur der Sadıe 
arbiträriich d.h. in den Willen der Behörden gelegt ift, nachgewiefen 
und die Einwilligung der Gemeinde erholt werden, wo er ſich niederlaffen 
will. Dennod; hat er gleichjam einen Kampf mit allen bereits Anfäfjigen 
auszufechten, welche ein ausjchließendes Privileg auf Land, Waſſer, 
Teuer und Luft zu behaupten jcheinen, in Neid und Furcht, die alle 
ernährende Erde möchte nicht genügen, ihrem Mitmenſchen einen Anteil 
an derjelben verfagen, und meiſt deſto eifriger find, je mehr fie den 
Fleiß und die Gefchidlichkeit des Bewerbers um ein bischen Plaß unter 
ihnen zu jchenen haben” .... und mürrifch Hagt er:*) „Mit Bekümmernis 
muß man gejtehen, daß in Bayern, wo fo viele politische Freiheit herricht, 
jehr wenig natürliche fei, da dem Menfchen nicht einmal vergönnt ift, 
fi) wo er will und wie er will mit feinen eigenen Kräften, die ihm Gott 
zum freien Gebrauche gegeben, zu ernähren und fortzupflanzen. Ad) man ift 
fo jorgjam,” ruft er endlich aus, „durch Konftitutionen, daß die Regierung 
durch zu viele®ewalt der bürgerlichen Freiheit nicht gefährlich werde, und die- 
jenigen, welchedie Grundlage der menschlichen Freiheit find, die Der bürgerlichen 
vorausgeht, werden für nichts gehalten.” Wie jehr die Gemeinden vor 
fremdem Zuzug fich fürchteten und die Anfiedlung von Landbefiglojen 
nad; Möglichkeit zu verhindern trachteten, zeigt nod) eine Bemerfung bei 





) Die Anſäſſigmachung war u. a. an folgende Bedingungen gefnüpft: In Land» 
gemeinden war dazu erforderlich ein jchuldenfreier Grundbeſitz mit einem Steuerfimplum 
von 1 fl 30 Kr. = 900 I Steuerfapital, in Wirklichkeit 1200 jl, in Städten Grund: 
und Häuferbefiß mit 3 reip. 5 fl Steuerfimplum oder Befig eines ein gemügendes 
Einfommen jichernden realen oder radizierten Gewerbes oder einer perjönlichen 
Gewerbekonzeſſion, endlich die definitive Anftellung als Staas-, Kirdyen- oder Gemeinde, 
diener. Bei den übrigen Beichäftigungen, insbelondere bei Tagelohnarbeiten 
wurde der Nachweis eines „vollitändig und nachhaltig geficherten Nahrung sſtandes“ 
gefordert; treuen (15 Jahre im Dienft geweienen) Dienitboten und ausgedienten 
Soldaten foll bei Konkurrenz der Vorzug gewährt werden. Im allgemeinen wurde 
Anfäßigmachung noch von einem „guten Leumund“, vorſchriftsmäßigem Schulunterricht, 
auch von genoſſenem Religionsunterricht während der Sonntagsihutpflichtigleit ab» 
bängig gemadt. Thudihum: Über unzuläflige Beichränfungen des Rechts ber 
Berehelihung, Tübingen 1866, 65 ff. — Vergl. dem hervorragenden Artikel: 
Bevölferungsweien im Handwörterbuch der Staatswijlenihaften, Band II. 

) a. a. O. 24. °)a..a. 26. 
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Zierl.) Demnach fiitierte das Recht des abioluten hindernden Wider- 
ſpruchs der Gemeinde, wenn e3 fih um Niederlaſſung auf ein fchon 
beitehendes häusliches Anweſen handelte. Dadurch ſchien der Beſtand 
der beitehenden Tagelöhner- und Inſaſſenbeſitztümer (auch) unter dem 
geieglichen Steueriimplum) gefichert. „Aber,“ tadelt Zierl, „ſelbſt die 
ſchon beitehenden ITagelöhner- und Anjaflenbefigungen unter dem Namen 
Leerhäujer, Zubaugüter uſw. verjchwinden, weil die Gemeinden und Großbegü— 
terten die ihnen gehörigen Häufer nicht mehr bemaiern, jondern abreigen und 
jelbft Leerhäufer, die nicht ihr Eigentam find, anfaufen und dem Berfalle 
übergeben. Es wird zwar von einigen in Abrede geitellt,” fügt Zierl 
noch hinzu, „daß die Zahl der Tagelöhner fich infolge des Geſetzes 
über die Anſäſſigmachung vermindert habe; allein wenn auch diefe Be— 
hauptung wahr jein jollte, jo iſt ſchon ein Stillitand der Arbeiterzahl 
für die fortichreitende Kultur ein relativer Mangel.“ 

Es iſt alfo in Bayern genau die umgefehrte Tendenz in der wirt- 
ſchaftlichen und fozialen Gefetgebung der eriten Hälfte des 19. Jahr— 
hunderts wirffam, als bei der „Bauernbefreiung” in Preußen. Dort 
war das Ziel derer, die als wirfjame Geiſter hinter der Geſetzgebungs— 
maschine ftanden: Verhinderung des Kleinbefiges, Schaffung 
eines bejiglojen Landarbeiterproletariats. Hier, in Bayern, 
dagegen lautet die Deviſe: Schaffung und Vermehrung des 
Kleinbejiges, Verhinderung der Entitchung eines Land— 
proletariats. Dazwiſchen und daneben Gebiete, in denen weder das 
eine noch das andere Prinzip gerade jo ausgeprägt vorherricht oder in 
denen, wie in den zeitweis franzöfiichen Gebieten, durch die einfache glatte 
Aufhebung der alten Verhältniffe ohne gleichzeitige beitimmende Neu— 
regelung der weitere Verlauf feiner eigenen Entwidlung freier überlafjen 
war. Die Lage, die ſich daraus für Landwirtichaft und ländliche Arbeit 
ergab, ift fchon von Anfang in den verichiedenen Gebieten eine ver- 
ſchiedene. Blieb bei aller äußerfichen Gleichheit der Klagen eine in 
wejentlichen Zügen verjchiedene bis heute, wenn auch, wie nod) zu zeigen 
jein wird, fich heute aus Gründen, die in der anderweitigen Entwidlung 
des landwirtſchaftlichen Betriebs liegen, eine gewiſſe Gleichartigfeit der 
Aufgaben — nicht des Vorgehens! — ergab. 


N a. a. D. 158. (1840) 
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Zur Erhöhung der Einkommenfteuer in Preußen. 
Bon Georg Neuhaus. 


Im nächſten Rechnungsjahre (1908) find in Preußen für Erhöhung 
der Gehälter der Beamten, Geiftlihen und Lehrer rund 110 Millionen 
Mark mehr in den Staatshaushaltsetat einzuftellen als im Borjahre. 
Da es ſich hier um eine dauernde, alljährlich wiederkehrende Mehrbelaftung 
des Staatsbubget3 handelt, jo ift auf eine dauernde Mehreinnahme Be- 
dadjt zu nehmen. Etwa auf 15 Millionen M dürfte ſich der Ertrag der 
Einnahmen aus der Einkommensteuer und der Ergänzungsfteuer im 
neuen Finanzjahre ftellen, ſodaß alfo noch 95 Millionen A6 an neuen 
Einnahmen aufzubringen find. Eine Steigerung der reinen Einfünfte 
aus dem Betriebe der Eifenbahnen ift nicht anzunehmen, da die Staats- 
bahnverwaltung für Neubeihaffung von Betriebsmitteln (Mafchinen, 
Güterwagen, Perfonen(D)Wagen ufw.) ganz befonders hohe Summen 
in den Ausgabeetat einstellen muß. Auch die anderen gewerblichen Unter- 
nehmungen des Staates, die Bergwerfe, Salinen ufw., ferner die 
Domainen, Forften ufw., dürften nennenswerte dauernde und fichere 
Mehreinkünfte faum erwarten laſſen. So wird denn nichts anderes übrig 
bfeiben, als die Steuerfäße zu erhöhen. Seitdem den Gemeinden Die 
Erträge der Grund- und Gebäudefteuer, der Gewerbe- und Betriebs. 
ſteuer überwiefen find, da wenige andere und befonders indirekte Steuern 
in Preußen beitehen — fie find meistens an das Reich übergegangen — 
die wenigen vorhandenen aber feinen bedeutenden Ertrag abwerfen, dieſer 
ſich auch nicht ohne Schädigung der Steuerpflichtigen und von Handel 
und Wandel vermehren läßt, jo können die Mehrausgaben nur durd) 
Erhöhung der Steuerfäge der Einkommenſteuer und Vermögensſteuer 
gededt werden, wie jolches ja auc vom Finanzminiſter beabfichtigt wird. 

Bei der Erhöhung der Steuerjäße darf jedoch nicht ſchematiſch, etwa 
in der Weije verfahren werden, daß der Steuerſatz einer jeden Einfommen- 
bzw. Vermögensitufe um den gleichen verhältnismäßigen Betrag erhöht 
wird. Der Grund, weshalb jolches nicht gejchehen darf, ift in dem Um— 
Itande zu juchen, daß namentlih das Einkommenſteuergeſetz nicht allen 
Anforderungen entipricht, die an eine gerechte Verteilung der Steuerlajt 
unter anderm namentlich nad) der Richtung Hin zu ftellen find, daß 
die finanziell ſchwächern Schultern geringer, die finanziell ftärfeven höher 
zu belajten find. Zwar hat das heute geltende Einkommenſteuergeſetz vom 
24. Juni 1891, das nur wenig durch die Novelle vom 19. Juni 1906 
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(jedoch nicht in den Steuerfägen) modifiziert worden ift, ſich bemüht, 
das genannte Prinzip durchzuführen, gelungen ift das jedoch nicht in 
vollem Maße. Zwar fteigt nad) den Angaben der Tabelle 1 von der 














Tabelle 1. 
Eintommenftufen Steuer: | — — 
von ſatz | des mil — 
über A bis inkl. M A | pommens | fubes 





20. 6500 7 000 


1.900 1050 6 | 0,82 

2. 1050 1 200 9 | 080 ! 0,18 

3. 1200 1850 ı2 | 094 | 0,4 

4. 1350 1 500 16 | 112 | 0,16 

5. 1500 1650 21 133 | 021 

6. 1650 1800 28 | 151 | 0,18 

7. 1800 2100 31 1,590 | 0,08 

8. 2100 2400 36 | 1,60 | 0,01 

9. 2400 2700 4 | 173 | 0183 
10. 270 83000 52 | 182 | 0,09 
11. 3000 8300 6° | 1,90 | 0,08 
12. 3300 3600 © | 208 | 0,18 
13. 83600 3900 80 | 218 | 0,10 
14. 3900 4200 92 | 227 | 0,14 
15. 4200 4500 | 104 | 230 | 0,12 
16. 4500 5000 | 118 | 248 | 0,09 
17. 500 5500 | 1832 | 2351 | 0,08 
18. 5500 6000 | 146 | 254 | 0,08 
19. 6000 6500 | 160 | 256 | 0,02 

| 
| 





192 2,65 0,04 
22 7500 8 000 212 2,74 0,09 
23 8 000 8 500 232 2,81 0,07 
24 8 500 9 000 252 | 2,88 0,07 
25 9000 9500 276 | 2,98 0,10 
26 9 500 10 500 300 | 83,00 0,02 


unterften Cinfommenftufe bi3 zu derjenigen von über 9500 ./6 bis 
10500 M der Hundertjat der Steuer, jedoch ift die Zunahme, wie 
Spalte 4 der genannten Tabelle erweilt, durchaus nicht gleichmäßig, 
vielmehr jehr unregelmäßig. Schon beim erjten Anbfid erfahren wir, 
da die Zunahme des Hundertjabes des Steuerjaßes bei den Einfommen 
von über 4509 „#6 bi3 10509 46 erheblich geringer ift als bei den 
niedrigeren Einfommen. Das iſt aber tatjächlih noch in bedeutend 
größerem Maße der Fall. Denn die Stufen nehmen nicht gleihmäßig 
zu. Die Einfommenftufen von 1 bis 6 fteigen nämlich) um je 150 M, 
die von 7 bis 15 um je 300 ./6, die von 16 bis 25 um je 500 M 
und die von 25 bis 26 um 1000 .#. Die geringite Zunahme findet 
ſich aber zwiſchen den bis jebt behandelten zwei höchiten Einfommen- 
ftufen; fie beträgt nur 0,02 Humdertteile, während die Zunahme von der 
erſten bis fechjten Stufe, bei denen nur ein Gefamtabjtand von 750 AH 
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beſteht, 0,89 Hundertteile ausmacht. Zwiſchen der 7. und 15. Gruppe 
jtellt jich der Abjtand auf 2400 M, die Zunahme des Hundertjaßes 
von Steuerfage auf 0,80 Hundertteile, zwifchen Gruppe 16 und 25 
der Abjtand auf 4500 M., die Zunahme des Hundertfaßes auf nur 
0,50 Hundertteile. Noch Earer wird diefes Mifverhältnis der Zunahme 
des Steuerjages zu der Steigerung des Einfommens, alſo der Steuer: 
fähigfeit, Durch folgende Berechnung. Auf je 100 .46 höhern Einfommens 
fommt zwijchen den Gruppen 1 bis 6 eine Zunahme des Steuerjages 
von 0,125 Humndertteilen, zwijchen den Gruppen 7 bis 15 eine jolche 
von 0,0333 Hundertteilen, zwijchen den Gruppen 16 bis 25 eine ſolche 
von 0,0111 Hundertteilen und zwilchen der 25. und 26. Gruppe gar 
nur eine foldhe von 0,002 Hundertteilen. 

Die Sadje wird aber in den höheren hier noch nicht behandelten 
Einfommenstufen weit Schlimmer. Während von einem Einkommen von 
900 bis 1050 .H# im Mittel 0,62 v. H. Steuern zu zahlen find und 
dieſer Steuerhundertfa in den weiteren Einfommenftufen bis zu der— 
jenigen von 10500 #6 auf 3,00 fteigt, bleibt er bei den Einkommen 
von 10500 bis 30500 6 auf diefem Sabe jtehen. Das ijt, als ob 
die Steuerfraft der Perfonen mit Einfommen zwifchen diefen Grenzen — 
der Spielraum ftellt fih auf 20000 — mit dem Höheren Ein- 
fommen fich verhältnismäßig gar nicht verändert, während in den Ein- 
fommengruppen zwijchen 900 bis 10500 — Spielraum 9600 — fid) die 
Steuerfraft von 0,62 v. H. des Einfommens auf 3,00 v. H. erhöht. 
Bei den Einfommen von 30500 „At bis 100000 ./6 wächſt alsdann 
der Steuerfaß allmählid) von 3,00 v. H. des Einkommens auf 4,00 
v. 9., d. h. auf je 100 .M um 0,000144 Hundertteile. Ber den Ein- 
fommen von über 100000 ./6 fteigt der Steuerhundertfat überhaupt 
nicht mehr; es erhöht ſich fogar der Steuerbetrag bei den höheren Ein- 
fommen von über 100000 ./6 erit mit je 5000 .F6 weiteren Ein- 
fommens, ſodaß alſo 3.B. bei einem Einfommen von 104000 „#4 (ebeufo 
wie bei 100 000,01 ./£) die Steuer 4000 M, alfo nur 3,85 v. H. nicht 
4,00 v. 9., ausmacht. So ift der bei einem gerechten Steuergeſetze 
niemals außer Acht zu laſſende Grundfag der verhältnismäßigen Ver— 
teilung des gefamten Steuerauflommens nach der Leiltungsfähigfeit nur 
in ganz rohen Linien eingehalten worden. Nach diefer Richtung Hin ift 
aljo zunächit die bejlernde Hand an das Einfommenfteuergeieß 
zu legen. 

Bekanntlich ift man beim Einftommensteuergefeß von dem Grund— 
abe der Degreffion des Steuerfußes bei den Einfommen von 10000 #6 
und weniger ausgegangen. Der Steuerfuß beträgt bei den Einkommen 
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von 9500 bis 10500 .#4 3 v. 9. des artthmetiichen Mittels — 10000 4 
diefer Summe. Wenn nun aud an diefem Grundiage vielleicht nicht zu 
rütteln it, jo follte doch die Degreſſion) gleichmäßig fein, d.h. man 
follte bei den Einfommen von weniger ala 10000 .# den Betrag, um den 
der Steuerfuß abnimmt, auf je 100 .# annähernd gleich feititellen. 
Ber den Einfommen von über 30500 bis 100000 ‚X wächſt der Zteuer- 
fuß allmählih auf 4 v. 9. des Einfommens an. Nicht zu rechtfertigen 
iſt jedenfalls, dad, wie oben bereits bemerkt, bei den Einkommen von 
10500 bis 30500 „A der Steuerfuß unverändert bleibt. Wie aber die 
Steuerſätze zu ändern find, darüber kann erſt befunden werden, wenn 
wir dargetan haben, welchen Ertrag die Einfommenjteuer nad) den jeßt 
beftehenden Beitimmungen ergeben hat. Xeider liegen erit die Angaben 
für das Rechnungsjahr 1906 vor. 

Es werden in den einzelnen Haupteinfommengruppen an Steuer 
aufgebracht: 


bei den Zenfiten 





mit Einfommen von v. H. des 
über bis überhaupt Geſamtſolls 
MH MH MH Hl 

OO 3000 30 446 178 301 
3010 GO AU 845 488 15.34 
Bi HERTT 18 183 St) AS} 
9500 30 300 340687 470 11,22 
30 500 100 000 27 082 840 13,45 
100 000 30 124 200 14.10 
Zufammen 201 420 066 100.00 


Um rund 100 Millionen A mehr aufzubringen, fünnte am ein- 
fachſten der Steuerſatz jeder Einkommengruppe um die Hälfte erhöht werden. 
Allein das hieße die verſchiedene ſoziale Lage der zu den Einkommen— 
gruppen gehörenden Zenſiten völlig unbeachtet laſſen und ſo die Ver— 
ſchiedenheit in der Steuerkraft der Steuerpflichtigen durchaus verkennen. 
Es muß der Grundſatz, die ſtärkeren Schultern mehr zu belaſten, als die 
ſchwächeren, ftreng beobachtet werden. 

Bei den Zenfiten der untersten Einfommengruppe, der von 900 bis 
3000 Al, befinden ſich neben dem befier gelohnten Arbeiter untere und 
mittlere, unmittelbare und mittelbare Etaatsbeamten und Rrivatbeamten 
jowie die fleineren landwirtichaftlichen und gewerblichen Unternehnter. 

Ihre Steuerfraft ift nicht erheblich; daher muß bei ihmen eine 
Erhöhung des Steuerfages eine nicht ganz; umerhebliche Werringerung ihrer 
Lebenshaltung um jo mehr mit fich bringen, als die Gemeinde-Einfommen- 
ſteuer gerade in den induftriereichften Gemeinden ein Mehrfaches der 
Staatseintommenfteuer beträgt; allerdings findet fich das gleiche in einem 
nicht unbeträchtlichen Zeile der Klein- und Mittelftädte, während die 
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ländlichen Gemeinden mit Aderbau treibender Bevölkerung wefentlich 
günftiger daftehen. Hierzu fommt dann noch, daß die in der Induſtrie 
arbeitenden Klaſſen und die Beamten in ihrem Budget durd) die Zoll. 
gejeggebung in relativ höherem Maße belaftet find als die oberen 
Klafien, da bei eriteren die Beichaffung der zum Leben nıtiw.: digen 
Nahrungs. und Genußmittel einen verhältnismäßig weit größ.ren Betrag 
des Einkommens verſchlingt al3 bei den letzteren. 

Die Perſonen, welche von einem Einfommen von über 3000 bis 
6000 ‚6 leben, dürften fich zum überwiegenden Teile aus mittleren 
und höheren Beamten, höheren nduftrie- und Handelsangeftellten ſowie 
mittleren Unternehmern refrutieren. Hier eine Erhöhung des Steuer- 
ſatzes eintreten zu lafjen, erjcheint unbillig, weil bei diefer Klaſſe neben 
der Dedung des Lebensunterhaltes für fih und für die Familie noch 
andere notwendige Ausgaben aus dem Einfommen zu deden find, die 
fih am beften mit dem Worte „Standesausgaben” bezeichnen laſſen 
und die fich nicht umgehen laffen, will der VBetreffende aud) den äußeren 
Anforderungen feines Amtes oder Standes in der Weife, wie es von ihm 
die Öffentlichkeit unter allen Umftänden verlangt, einigermaßen nachkommen. 

Eine Erhöhung des Steuerfaßes vertragen dagegen ſchon die Zenfiten 
mit Einfommen von über 6000 bis 9500 .S6, wenn auch unter ihnen 
ein nicht geringer Teil aus höheren Beamten beftehen dürfte, die immer- 
hin eine Steigerung der Steuerlaft nicht gerade jchmerzlos empfinden 
werden. Der Steuerfuß dürfte aber nicht um mehr als höchitens ein 
Zehntel des bisherigen erhöht werden. Geſchieht das, fo würde unter 
Bugrundelegung des Steuerertrages für das Recdhnungsjahr 1906 fich 
ein Mehr an Steuern von 1818389 „4 ergeben. 

Daß e3 völlig ungerecdhtfertigt it, wenn nad) den jebigen Be- 
jftimmungen des Steuergefepes die Einfommen von über 10500 bis 
30500 .# zu feinem höheren Steuerfuße als 3 v. 9. bejteuert werden, 
ift oben ausgeführt worden. Die Perfonen, die ein jolches Einfommen 
ihr eigen nennen können und die zumeift fich aus Rentnern und größeren 
Unternehmern refrutteren werden, können e3 in ihrer Lebenshaltung nicht 
ungünftig empfinden, wenn man den Steuerfuß erhöht. Es erjcheint 
angebracht, bei den Einfommen von 9500 bis 50000 .46 den Steuer. 
fuß von 3 bis 4 v. 9. des Einfommens etwa von 1000 zu 1000 M 
allmählich anfteigen zu faffen. Nach ungefährer Berechnung würde fich der 
Mehrertrag auf 7874298 4 ftellen. 

Der Steuerfuß bei den Einfommen von über 50000 bis 100000 #6 
möge von 4 auf 5 v. 9. in Stufen von je 1000 M anwachien, was 
einen Mehrertrag von 2420753 6 ergübe. 
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Die Bezieher eines Einfommens von über 100000 bis 1000000 .„/£ 
werden es nicht verjpüren, wenn vom Hundert ihres Einfommens statt 
wie jetzt 4 nach der lex ferenda 5 erhoben werden, was ein Mehr 
bon 4284900 .F6 erbringt. Der Steuerertrag würde noch vermehrt, 
wenn die Steuerjtufen fi) nur um je 1000 .I6 erhöhten, Statt wie jebt 
um je 4000 ./. Einigermaßen zuverläffige Berechnungen diejes Mehr- 
ertrages laſſen fich freilich nicht machen. 

Endlich ericheint es angemeſſen, wenn bei den Milltionen-Ein- 
fommen ein Steuerfuß von 6 v. H. als Norm feitgelegt wird. Mehr- 
ertrag = 6492300 A. 

Nach diejen Vorjchlägen, die die Steuerfraft der Steuerpflichtigen 
in jeder Beziehung ausgiebig berücdjichtigen, würden ſich unter Zugrunde- 
legung der Steuererträge für 1906 folgende Mehrerträge ergeben 

bei den Steuerpflichtigen 


mit Einfommen einen Mehrertrag 
von über M bis H von »#H 
6.000 9500 1818389 
9 500 50 000 7874 208 
50 000 100 000 2 420 753 
100 000 1 000 000 4284000 
1 000 000 6492 300 


Zuſammen 22 800 640 

Die Erhöhung der Steuerſätze nach unſerm Vorſchlage brächte 
ſomit nur einen Mehrertrag von rund 23 Millionen 6 oder, ba 
die Steuerftufen bei den höheren Einkommen nicht unerheblich herunter: 
gelebt find, von etwa 25 Millionen M.. Es find demnad) nod) etwa 
60 Millionen SE zu deden. Ein nicht ganz unbedeutender Teil würde 
Ihon durch eine überall durchgeführte Scharfe Steuereinichäßung gededt 
werden. Jeder, der einmal Gelegenheit gehabt hat, hier einen tieferen 
Einblick zu tun, weiß, daß die Veranlagungsgrundfäge durchaus nicht 
überall in gleicher Weife gehandhabt werden. Vergleichen wir nur einmal 
die DVeranlagungsergebniffe für Hohenzollern, wo die Einfommenfteuer 
erjt 1901 eingeführt wurde und wo bei der Einſchätzung bejonders aus- 
gejuchte Beamte tätig gewejen find, mit denen für die andern Regierungs- 
bezirfe, fo werden wir fofort, fall3 wir die allgemeinen wirtichaftlichen, 
die Steuerfraft weſentlich beeinfluffenden Tatſachen uns vor Augen 
halten, herausfinden, daß in Hohenzollern die Einſchätzung weit zuver- 
läffiger erfolgt ijt als in jedem andern Bezirke. Es jcheinen die über- 
wiegend landwirtichaftlichen Kreife, namentlich die im Oſten, weit befier 
behandelt zu fein als die überwiegend indujtriellen. Freilich läßt ſich 
das wirkliche Einfommen des Landwirts ſchwerer jchägen als das des 
Beamten oder Arbeiters. Der Verfafjer iſt überzeugt, daß bei den LYand- 
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wirten der Wert der eigenen Wohnung und der aus feinem Grund und 
Boden gezogenen Nahrungsmittel, die in feinem Haushalte verbraucht 
find, zu gering veranfchlagt werden. Wahrfcheinlich laſſen ſich durch 
ſchärfere Einſchätzung noch weitere 10 Millionen A an Steuern auf 
bringen. Ob der Reft des Mehrbedarfs von rund 50 Millionen M 
durh die Erhöhung der Ergänzungsfteuer aufgebracht werden kann, 
wollen wir in einem zweiten Auflage unterfuchen, jobald die Ergebniffe 
der Ergänzungsfteuerveranlagung für 1907/09 vorliegen. 


Rundfdyau 


firmenpflege, Wohltätigkeit 


Zur Krüppelfürforge. Seit 1899 erjcheint regelmäßig das Jahrbuch 
der rüppelfürf orge, herausgegeben von dem weitbelannten Direktor der 
Diafoniffenanftalt (verbunden mit dem Krüppelheim „Ulten Eichen“) in 
Altona und „Theoretifer der Innern Miffion” Dr. TH. Schäfer. Diejes 
Jahrbuch, von dem mir der lehte Jahrgang (Achter Jahrgang 1906. Mit 
16 Bildern 965 ©. in groß 8° AM 3. een Rauhes Haus 1907) vor- 
liegt, ift in jeiner Art wirklich mufterhaft. Solch genaue Angaben über 
die einzelnen Anjtalten (Gründung, Leitung, Wert, Größe und Einrichtung 
de3 Haufes, jährliche Einnahme, Aufnahmebedingungen, Plätze, Lehrkräfte, 
Ürzte, Art der Ausbilbung uſw.) — und alles nach dem neuejten Stande — 
babe ich noch felten gefunden. Dazu wird mit volllommener Unparteilichkeit 
über die Einrichtungen der verjchiedenen Konfellionen berichtet; finden doch 
in dieſem Jahrgang die fatholiichen Heime bejondere Berüdiichtigung und 
Anerkennung Es wäre daher aufs innigfte zu wünſchen, daß mir aud) 
über andere caritative Gebiete — Ipeziell Blinden, Taubjtummen: und 
IdiotenFürſorge — ſolch injtruftive Jahrbücher erhielten. Anfänge ſind 
ja da (jo 3. B. in dem Kalender für Lehrer und Lehrerinnen an Schulen 
und Anjtalten für geiftig Schwache, 3. Jahrgang 1907/08. Leipzig, Scheffers) 
aber auch nur Anfänge, die mit Schäfers -Arbeit nicht verglichen werden 
fünnen. Die einzelnen Wnftalten hätten von jolchen, Büchern jelbjt den 
größten Nußen, da fie durch Vergleichen am meijten lernen. 

Nach dem „Jahrbuch“ gibt es heute in Deutichland 34 Anftalten und 
Heime für Krüppel mit 2800 Plägen. Einige weitere find im Entſtehen. 
Bon -außerdeutichen Ländern haben die Schweiz, Holland, Dänemark, Nor- 
wegen je eine Anstalt, Rußland mit Finnland 2, Ofterreich-Ungarn und 
Schweden je 4, Frankreich 6, England und Italien je 7 (mebjt 16 Schulen), 
Nordamerika 8 Die Krüppelichulen find nur den Tag über geöffnet und 
bieten lediglich Unterricht, natürlich find fie bedeutend Billiger ala Anftalten, 
aber auch nur Notbehelfe. Won den deutichen Anstalten entfallen auf Preußen 
19 mit 1975 Plätzen, die fi) über das ganze Land (mit Ausnahme der Provinz 
Rojen) verteilen. Im übrigen Deutichland jind 15 mit 850 Plägen. Durchweg 
gehen die Häufer nicht über 100 Pläße hinaus: die größten finden ſich in 
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Eracau beiMagdeburg (Pfeifferiche Stiftungen, 435) Angerburg (Dftpr. (300) 
und Nowawes bei Potsdam (Oberlinhaus, 210). 

Der Zeit nad) gingen Bayern und Württemberg in der modernen 
KRrüppelfürforge weit voran; bejonders legterer Staat fteht auch heute noch 
an der Spite. 1832 gründete Joh. Nep. Edler v. Kurz die erjte Anjtalt 
in Münden, 1844 von König Ludwig I. erhoben zur „Königlich bayer. 
Zentralaftalt für Erziehung und Bildung krüppelhafter Kinder.“ 1840 folgte 
die Guſtav-Werner-Stiftung zum Bruderhaus in Reutlingen, die auch 
7 Filialen mit teilweifer Krüppelpflege bejitt, und 1845 die Orthopädiſche 
Armenheilanftalt Baulinenhilfe in Stuttgart. Nach Norddeutichland 
wurde die Krüppelfürjorge übertragen durch Paſtor Hoppe, der feit 1886 
mit dem Oberlinhaus eine Anjtalt verband; er hatte die Anregung dazu in 
Kopenhagen geichöpft in der Mufteranjtalt des P. Knudſen. Pie Hälfte 
aller Häuser tit erjt feit 1898 entjtanden. 

Faft alle Anjtalten find proteftantiich und von der „Innern Miſſion“ 
gegründet a Preußen); einzelne (3. B. auch die Münchener) jind paritätiich. 

Die Katholifen haben fich auf diefem Gebiete erjt ſpäter geregt. 
1889 entjtand die DOrthopädiiche Heilanſtalt „Düffer-Stiftung“ in 
Münſter i. W., die feit etwa 2 Jahren in einem herrlichen Neubau (Wert 
800 0000 FE mit Grundjtüd und Inventar) untergebracht it. Sie ift rechtlich 
auch interfonfeifionell, tatjächlih aber den Katholiken zuzurechnen, zumal die 
Pflege von Ordensichweftern ausgeübt wird. Dieje Anftalt dient ausichlien- 
fih der orthopädiichen Behandlung zum Zweck der Heilung, ijt dafür aller 
dings aufs großartigjte eingerichtet; fie bejigt 2 Operationszimmer, Gyps— 
zimmer, Röntgenfabinett, bedeutenden medifo-mechaniichen Apparat und 
Zurnjaal; ein Chefarzt und zwei Aſſiſtenten find im Hauptamt bejchäftigt. 
Es jtehen zirta 150 Plätze für männliche und weibliche Krüppel zur Verfügung. 

Erit 15 Jahre jpäter, als die Notlage allmählich brennend geworden, 

ing man auf katholifcher Seite zur Gründung von Ausbildungs: und Pflege: 

über. Es iſt das Verdienit des Neftord Sommer und der 
„Joſephs-Geſellſchaft“ in Bigge in Verbindung mit dem Gölner 
Binzenzverein, wenn wir jegt Schon 3 Krüppelanſtalten bejiten: das 
Joſephs- und Marienfrüppelheim in Bigge a. d. Ruhr (gegr. 1904 und 
1906) und das VinzenzKrüppelheim in Aahen-Burticheid (gegr. 1905). 
Die 3 Heime ftehen in enger Verbindung miteinander: das erjte (80 Pläße) 
nimmt nur jchulentlaffene Knaben auf und gewährt ihnen neben ärztlicher 
Behandlung bejonders Arbeitsunterricht (Buchdruderei und binderei, 
Lithographie, Photographie, Buchführung, Schneiderei, Schuhmacherei, 
— Gärtnerei), das zweite hat (bis jetzt) 20 Plätze nur für ſchul— 
entlaſſene Mädchen, die dort zum Broterwerb Nähen, Stricken, Sticken, 
Zeichnen und Küchenarbeit lernen; das letzte (BO Plätze) gewährt Knaben 
und Mädchen von 2 bis 14 Jahren Aufnahme zum Zwecke des Schul. 
unterricht$ (neben ärztlicher Behandlung). Leiter aller Anftalten it Rektor 
Sommer. Die Pflege haben nur im Vinzenzheim Schwejtern, in den andern 
Laien: Berjonen. 

Ein viertes fatholiiches Pflege- und Erziehungsheim errichten die Barm— 
berzigen Brüder in Namslau (Schlefien). 

Das Heim in Bigge ftellt in jeiner Bauart (verbundenes Pavillon: 
fpitem) eine bemerkenswerte Bejonderheit dar. Schäfer (S. 24) jchreibt 
darüber: „Die einzelnen Pavillons gruppieren ſich um’ einen jchönen heiz— 
baren Kreuzgang (3Ysz m breit und 4 mal 100 m lang); Ddiejer ijt nicht 
nur ein — ſondern auch eine bequeme Wandelhalle, beſonders 
bei kalter und ungünftiger Witterung. Das mittlere Frontgebäude enthält 
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die Lehr: und Turnfäle, die Fremdenzimmer und Wohnung für das Pflege 
perjonal. Die Pavillons enthalten im Erdgejhoß und im erjten Stod jedes: 
mal auf der nördlichen Seite 2 Wohnräume für je 8 Kinder und dazwiſchen 
das Schlafzimmer für die Pflegeperjonen. Alle Bewohner der Anftalt find 
in Familien von je 8 Rrüppelfindern mit einer Pflegeperfon eingeteilt, die 
auch im Familienzimmer fpeilen. Im Innenhof ift Kirche und Saal für 
800 Perſonen. Alle, welche am Unterförper verfrüppelt find, wohnen zu 
ebener Erde, damit fie nie eine Treppe zu fteigen haben. 20 m öjtlid von 
den Wohnräumen liegen, durch Abzweig des Kreuzganges mit Ddiejem ver- 
bunden, die Lehrwerkſtätten, deren 30 geplant find.“ 


Fragt man nun fchließlih, ob die Krüppelanftalten dem Bedürfnis 
enügen, jo müſſen wir gejtehen, daß fie noch weit davon entfernt find. 
ach amtlicher Zählung gibt es in Preußen allein weit iiber 50000 Krüppel—- 

finder; an erwachienen Krüppeln follen in Deutichland mindeftens gegen 
3 bis 400000 fein. Wenn nun aud nicht alle anjtaltsbedürftig find, jo 
doch der größere Teil, bejonders bei den Kindern, die bei dem heutigen 
Stande der Orthopädie viel leichter als früher Heilung finden. Wie 
bedeutende Arbeitsfähigkeit bei den Krüppeln aber durch ſyſtematiſche Schulung 
und durch praftiiche orthopädiiche Hilfsmittel erreicht werden kann, dafür 
bietet das Jahrbuch aus den nordiichen Ländern beredte Zeugniſſe. Es find 
von armlojen Krüppeln gearbeitete Möbel abgebildet, die jedem gefunden 
Meifter zur Ehre gereihen müffen. Durch praftiiche Apparate (Protheſen), 
die an den Armjtümpfen befejtigt werden, find die Krüppel in der Lage, 
wie mit Händen zu arbeiten, zu fchreiben und zu efien. Wie — 
Unglückliche iſt dadurch ſchon von dumprem Hinbrüten und ſeeliſcher Gedrüdt- 
heit befreit worden. Gebe Gott, daß die Joſephsgeſellſchaft in Bigge viel 
willige Geber finde, damit auch unſere armen katholiſchen Krüppel, ſo weit 
als möglich, zu zufriedenen, arbeitsfähigen Menſchen gemacht an 

W. Liefe. 


Jugendfürforge. 


Die Zukunft unferer Arbeit an der Jugend. Im erjten Band jeiner 
„Sozialen Briefe” (Mainz, Kirchheim & Co.) hat der verdiente und in 
fatholifchen reifen rühmlichjt bekannte Diözeſanpräſes der Fatholiichen 
Männer: und Arbeitervereine der Diözefe Mainz, Forjchner, die „Fürſorge 
für die fchulentlaffene Jugend“ behandelt. An 20 populären Briefen will 
er das Verftändnis und die Liebe für die Arbeit an der Jugend in die Kreiſe 
der Seelſorger und auch der Laien hineintragen. Er behandelt die religiöjen 
und fittlichen Aufgaben der Jugendvereine, ihre wirtjchaftlichen und kulturellen 
Biele, endlich Unterhaltung und Erholung. Er führt ein in die Technik de3 
Bereinslebens und weift hin auf den weitern Ausbau, der noch zu eritreben 
fei. So berührt er wohl alle Fragen der Jugendfürjorge, joweit jie das 
heutige Vereinsleben bejchäftigen. 

Es ijt aber nicht verwunderlich bei dem geringen Umfang des Büd)- 
leind, daß fait alle Aufgaben nur in ihren Grundriffen gezeigt werden; ein 
tieferes Eindringen ift faft überall vermieden. Wahrjcheinlich ift das Abjicht 
gewejen. Dies Büchlein it das erjte Es ftellt gleihjam das Inhalts— 
verzeichnis der großen Fragen der AJugendfürjorge auf. Die erjchöpfende 
Behandlung wird dann wahricheinlich die Aufgabe jpäterer Bändchen jein. 
Denn die Jugendarbeit Hat für die in ihr wirkenden Geiftlichen und Laien 
die verwideltiten Fragen aufgeworfen, die dringend eine Löſung verlangen. 
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Angenehm berührt der beinahe jugendliche Frohfinn, der aus dem 
Schriftchen weht. So wird es dem Verfaſſer troß jeiner grauen Haare 
leicht, die Jugend zu verftehen und fie von der freumdfchaftlichen Seite zu 
behandeln. Das Büchlein ijt gefchrieben aus Mainzer Berhältniffen heraus. 
Wie es Scheint, find dieſe noch verhältnismäßig harmlos. Sonſt würde 
meines Erachtens ein Streit um Formen: „Sodalität oder Verein?“ unmöglich 
fein. Auch würde man in unjern industriell entwidelten Gegenden und 
Großitädten manche Zwangsmaßregel, die der Verfaſſer vorjchlägt, nicht mehr 
brauchen fönnen. Bei uns drängen alle Verhältniffe dahin, den Jungen 
bon innen heraus durch Überzeugung und Stählung der Willenskraft unter 
Anerkennung einer gewilfen Selbjtändigfeit zu gewinnen und zu halten. 
Sonjt würde uns die intelligente Maſſe der Jugend abhanden kommen. 

Eine wichtige Frage findet auch in dieſem Büchlein feine genügende 
Klärung, wie wohl fajt nirgends in unjerer fatholiichen Jugendliteratur: 
wie denfen wir uns eigentlich die Zukunft unferer Jugend» 
arbeit? ch meine, die Arbeit an der Jugend umfaht eine große Zahl 
von Yufgaben: natürlich zuerſt die religiöfe und fittliche Fürforge; daneben 
aber als gleichberechtigt die Pflege für Gejundheit, für Beruf, für Sparjam- 
feit, Ausbildung des Geijtes, des Gemütes, Erziehung für Familie, Ehe, 
Eiternberuf, joziale Schulung ufw. Wir Geiftliche und fatholifche Vereine 
geben uns mit Eifer der religiös-fittlichen Aufgabe hin. Die Arbeit an der 
irdijchen Kultur des Jugendlichen wird wohl vom Berfaffer und unjern 
Vereinen als Aufgabe bezeichnet und berüdjichtigt; aber bei der Verfaffung 
unjerer meijten Vereine — Geijtliche als unumſchränkte Leiter, Laien ihre 
Werkzeuge —, bei den völlig ungenügenden Hilfsmitteln — Geld, Lokal, 
Zeit — bei dem Mangel an Borbildung der Geiftlichen für die weltlichen 
Aufgaben, bleibt dieje Arbeit mehr oder minder Stüdwerf und Spielerei. 
Und doch hat die Pflege des irdifchen Menſchen im Jungen in heutiger Zeit 
eine gewaltige Bedeutung; fie wird ſogar von den maßgebenden Kreiſen, von 
der Offentlichkeit uſp. als das wichtigjte bezeichnet. Ich fürchte aljo, Die 
Entwidlung unferer Jugendfürforge wird die fein: der Staat, der jetzt noch 
unjere Eonfejjionellen Jugendvereinigungen empfiehlt, wird allmählich zu 
Neugründungen fchreiten oder jolche befördern, die die weltliche Kultur 
der Jugend als Ziel haben. Als Anſatzpunkt jolcher Beftrebungen ijt die 
Fortbildungsſchule jchon vorhanden. Die Folge wird natürlich fein, daß 
unjere katholiſchen Vereine die Konkurrenz auf diefem weltlichen Gebiete 
nicht mehr aushalten fünnen; fie werden allmählich rein religiöje Ziele ver- 
folgen und natürlich auch nur die Jungen befommen, die folchen Zielen 
zugänglich find. So jcheint mir die Entwidlung ihren Weg zu nehmen. 

E3 fragt fi, find wir mit diefer Entwidlung zufrieden oder nicht? 
Wenn ja, dann geben wir ein Prinzip unferer bisherigen Forderung: 
„Lonfejlionelle Jugenderziehbung auch nah der Schulent- 
fajjung“ auf. Die Arbeit an der Jugend gejchieht dann in der Hauptſache 
auf interfonfejfioneller Grundlage. Nebenher aber, abjeit3 von der großen 
Sugendarbeit — geben wir den jungen Leuten, die Luſt dazu haben, Fort: 
bildung in der Religion. Wenn wir aber mit Ddiejer Entwidlung wicht 
zufrieden jind, dann meine ich, iſt es höchite Zeit zu überlegen: wie treten 
wir mit ganz anderer Borbildung, mit ganz; anderer Energie, mit anderer 
Organifation und Hilfsmitteln in die Arbeit für die Jugend ein? 

Wäre es nicht z. B. zu empfehlen, daß fich ein großer fatholifcher 
Verein von Männern über ganz Deutjchland bildete mit dem Biel: Arbeit 
an der jchulentlaffenen männlichen Jugend? Diejer würde dann das Rüdgrat 
auf finanziellem Gebiete für unfere Jugendvereine werden; ebenjo würde er 
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für geichulte Laienkräfte ſorgen. Anfäge für einen jolchen Verein find ja 
ſchon ne 

Hoffentlich wird in den jozialen Briefen dieſe Frage einmal gründlich 
erörtert. Denn ihre Löjung ſcheint mir außerordentlich wichtig zu ſein für 
die Zukunft des Katholizismus in Deutſchland. Kruchen. 


Verbaud katholiſcher Jugendfreunde. Aus der unſcheinbaren „Kom— 
miſſion zur Fürſorge für die ſchulentlaſſene männliche 
Jugend“ von Cöln-Nippes) iſt ein „Verband katholiſcher Jugend— 
freunde“ geworden. Die erſten Stürme ſind überſtanden und ſeine Exiſtenz— 
fähigkeit iſt in ihnen erhärtet. Sein äußeres Wachstum hält dieſer inneren 
Erſtarkung Schritt. Damit hat er ſich eine eingehendere zuſammenfaſſende 
Darſtellung in dieſen Blättern verdient. 

Vor allem intereſſiert uns zunächſt die Lage der Dinge, aus der heraus 
dieſe Gründung geboren wurde und von der ſie ihre Eigenart und ihre Ziele 
erhalten hat, intereſſiert die Eigenart der Anſchauungen derer, die zuerſt den 
Gedanken bei ſich erwogen und dann hinaustrugen. 

Bei der Jünglingsvereinsarbeit — von einer Jugendfürſorge 
außerhalb der Jünglingsvereine konnte man für die Zeit vor der Gründung 
der Kommiſſion wohl faum reden, von einer organijierten jedenfalls gar nicht 
— fehlte e8 an Männern. Der Präfes eines Faubourg juchte nad ihnen 
und fand fie. Es waren ihrer 9, nicht mehr und nicht weniger. Es ftellte 
ſich bald heraus, daß Schulung nötig ſei. Man jtudierte. Daß Aussprache 
nötig jei. Man diskutierte, Man fand Leute, die unter den Jungen jeldft 
im Berein feine Arbeit tun konnten. Koſtbare Leute auch die. Mean jcharte 
fie zufammen. Fand, daß viele Gebiete brach lägen. Je weiter man vorwärts 
jchritt, um jo größer wurde die Ausficht, um jo weiter das Feld. O Gott, 
was für eine Ausſaat! 

So wuchs man Zoll um Zoll zur dee eines eigenen Vereins, der 
die Erwachjenen jammeln jollte, fie ſchulen und durch die jo gejchulten die 
Idee der Sorge für unfere Jugend in die Welt tragen. Der Gedanke des 
Urbeiterihußes war in guten Händen, auch auf fatholifcher Seite. Wir 
hatten einen Verband „Arbeiterwohl.“ Der Gedanke des Kinderſchutzes 
hatte fich in kurzen Jahren eine lebhafte Bewegung geichaffen. Er begann 
Volkseigentum zu werden. Es erichien notwendig, dasjelbe mit der Sorge 
um die Schulentlajjenen zu tun. 

Mit der jchulentlaffenen männlihen Jugend fing man an. Für die 
weibliche liegt das Feld einer ähnlichen Initiative noch offen. Nicht um die 
Krüppel wollte man fich fümmern, fondern um die Geraden, die Normalen, 
die Ducrhichnittsjungen Die Großſtädte wachſen, die Induſtrie 
beichäftigt fie. Mit ihr der Handel, die Geſchäfte. Die alte Erziehungstraft 
läßt nad. Das Bogenlampenlicht auf den Alphaltjtraßen macht weichlich 
und erichlafft, das Vergnügungsleben lodt nach unten. Biel Geſundes ſteckt 
in der neuen Entiwidlung, aber auch manches was jchadhaft ift. Dabei iſt's 
nicht nur die Großjtadt, die in Frage fommt: die Scheinwerfer werfen das 
efeftriiche Licht bis weit ins Land hinein. Es drängt fi) der Gedante auf, 
daß wir Katholiken einer Aufrüttelung und einer Erneuerung auf diejem 
Gebiete bedürfen. Das alles mußte ausgejprochen und geſagt werden, laut 


) Der Verband Ffatholiicher Jugendfreunde wurde 1906 mit der Geichäftsitelle 
Eöln-Nippes Blücherftraße 9 gegründet und loalierte eine Neihe von örtlichen Vereinen, 
deren eriter die „Kommiſſion zur Fürforge für die fchulentlaffene männliche Jugend“ 
in Eöln-Nippes war. Diefe wurde von dem dortigen Jugendvereinspräjes Dr. 
Sonnenfchein 1904 gegründet. 
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und wiederholt und planmäßig. Ein Programm mußte gebildet werden, 
und eine entjchloffene Gruppe mußte fich darum fcharen und eine Fahne 
entfaltet werden, die weithin wehte und die Kräfte jammelte, die erhalten und 
erneuern wollten. Im Nippejer Statut fteht das Wort von der „arundjäß- 
lichen Gefolgſchaft der hrijtlichen Weltanschauung und eines fortichrittlichen 
fozialen Programme.”)) Man ging konfeſſionell vor, da jo vollere 
Kräfte losgelöjt werden konnten. Es gab einen bejjeren Klang. Die Nugend 
ijt nur mit ganzen Formeln zu behandeln. Neutralität als Leitmotiv hat 
nur für Erwachiene feinen Wert. 

Unterdefjen waren ähnliche örtliche Vereine auch anderswo entitanden 
und hatten mit der praftiichen Arbeit begonnen. Man half in den Jünglings— 
vereinen, richtete Sparfaffen ein und verwaltete fie, organifierte eine örtliche 
Stellenvermittlung und hielt Beiprechungen über Berufswahl mit den Eltern 
ab. Alles das blieb in lokalen Grenzen und gelang mehr oder weniger, wo 
die einzelnen Nugendfreunde — der Name ift erjt jpäter gefommen — fidh 
um eine Berjönlichfeit jcharen konnten. So in Cöln-Nippes um den 
Sünglingsvereinspräjes. Das Syſtem der zwei Augen mußte einer Organifation 
weichen. Man jchuf den Berband. Die Leitung nahm Theodor Bornewaffer 
in die Hand, ein Laie, erjt Schüchtern, dann immer gejchidter. Er führt heute 
den Verband mujtergültig und planvoll. 

Bor dem Berband liegt ein offenes Feld von Aufgaben. Es iſt 
wunderbar, wie er die Initiative hierzu gewedt hat. Er war noch nicht 
Be da jagte jemand an höherer Stelle, es werde doch nicht gelingen, 

ie Laien zur Mitarbeit zu gewinnen. Der eine jagte fo und viele dachten 

ed. Daß die Laien nicht famen, war Tatjache. Die Präfides arbeiteten fich 
heifer und müde und blieben allein. Mit wenig Ausnahmen lagen die Dinge 
fo ziemlich überall. 

Uber das hatte jeine Gründe. Einmal war die Jugendfürforge weientlich 
auf die Mitarbeit in den Künglingsvereinen beſchränkt. So enge Ziele haben 
erfahrungsgemäß wenig Zugkraft. Sodann wurde vielfach diefe Mitarbeit 
als etwas Dienendes — * und ermangelte im Bewußtſein der Herbei— 

erufenen allzuſehr des Mitratens und der ſelbſtändigen Jnitiative. Dieſe 

—* der Verband entfeſſelt in prachtvoller Harmonie zwiſchen Klerus und 
Laien. Wie Arbeiterwohl einſt Klerus und Laien auf dem Gebiete des 
Arbeiterſchutzes ſammelte, ſo der Verband der Jugendfreunde auf dem der 
Jugendfürſorge. 

Im Anfang hat es Schwierigkeiten theoretiſcher Art gegeben — praktiſch 
iſt nie und nirgends ein Grenzſtreit zwiſchen Jugendfreunden und Jugend— 
präſides vorgekommen. — Dieſe grundſätzlichen Bedenken haben bekanntlich 
u Anträgen und Diskuſſionen auf dem letzten Mainzer Kongreß der deutſchen 
—— — geführt?) in deren Verfolg man ſich auf die Ein. 


", Über die Tätigkeit der Kommiſſion zur Fürforge für die ſchnlentlaſſene männ- 
liche Jugend zu Cöln-Nippes fiche Auskunft Nr. 3 des WVollsvereins. Der erite 
Jahresbericht iſt in der Präfidestorrespondenz 1905, Heft 7—8 erichienen und als 
Separatabdrud unentgeltlich, wie die genannte Auskunft, von der Zentralſtelle zu 
beziehen. Weitere Mitteilungen über die Tätigkeit dieſer Kommiſſion bietet der 
geihichtlihe Rüdblid über die Entftehung des Verbandes in VK) Blätter des 
Berbandes Fatholiicher Jugendfreunde Nr. 2 vom Juli 1907. 

) Bergl. hierzu die Artikel der Allgemeinen Rundſchau 1907 von Schopen (35) 
Elemens (45 und 51) und Drammer (49), die Anträge der Mülheimer Jugendpräfides 
an ben Berbandsvorfigenden und deſſen Antwort, abgedrudt in den Mitteilungen 
des Borjtandes Nr. 1. Des weitern im Korreipondenzblatt der fugendvereinigungen 
1007 Nr. 10 Artikel „Ein Distuffionsgegenitand der Mainzer Tagung”, auf den 
ebenfalls die oben genannten Mitteilungen bes Vorſtandes Antwort geben. 
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fegung einer Heinen gemeinfchaftlichen Kommiſſion im Sinne eines evtl. 
Einigungsamtes feitgelegt hat. Man kann jedoch heute ſchon jagen, daß die 
enannten Schwierigkeiten im Wejen überwunden find und zwar überwunden 
er die innere natürliche Lebenskraft des jungen Berbandes. 

Zunädjt Hat er in glüdlicher Weife die Organijationgfrage gelöft. ') 
Ihre Form ift leicht und energiih. 200 Einzelmitglieder, deren jedes 
3 A jährlich bezahlt, ftehen mit der Gejchäftsitelle, Cöln-Nippes, Blücherftr. 9, 
in Verbindung. Wo einige wenige diefer Mitglieder örtlich beilammen wohnen 
und fügli durch Zufammenwirfen Anregungen geben könnten, können fie fich 
zu Heinen Ortsgruppen zufammenjchließen. Einer der Herren übernimmt 
als Bertrauensmann die Verbindung mit der Geſchäftsſtelle. Statt der jähr- 
lihen 3 46 erhält dieje letere dann nur 1.4, der Reſt verbleibt der lokalen 
Initiative. Sobald eine geregelte Wereinstätigfeit unter einer größeren 
Anzahl beifammenmwohnender Mitglieder möglich ift, tritt der Berein fatho- 
licher Augendfreunde ind Leben. Der Beitrag an die Gejchäftsjtelle beträgt 
dann nur noch 0,50 A. Solche Bereine beſtehen augenblidlidy in Cöln-Stadt, 
Eöln-Nippes, Eöln-Ehrenfeld, Cöln-Niehl, Elberfeld, Hamborn, Efferen-Hürbdt, 
Krefeld, Machen und Nürnberg. So ift örtliche Freiheit und zentralifierte 
Beeinfluffung miteinander verbunden, und jedes Mitglied, in was immer für 
einer Verbindung es zur Gejchäftsftelle jtehen mag, (Einzelmitglied, Orts: 
gruppenmitglied, Vereinsmitglied) erhält die Blätter des Verbandes, die 
periodiſch erjcheinen, zugeftellt. Es ift das eine außerordentlich richtige Maß— 
regel, die für das innere Leben des Verbandes geradezu notwendig ift und 
für die Formierung der Einzelnen, welche mittun. ?) 

In diefer Organijation gilt es zunächit, dag Studium zu fördern. 
Das war der Mangel von früher und ein Grund des efkmismus der 
damaligen Urbeit. Man lebte aus der Hand in den Mund. Keine Ausbildung 
im Spielwejen und Kaſſenweſen, in der Vortragsfunde, in den Organijations- 
formen, feine Kenntnis der gejeglihen Maßnahmen und der Anregungen 
der Verwaltungsbehörden. Der einzelne Präjes hat fi mühjam und brud)- 
ftüdweije hierüber unterrichten müfjen, ebenſo der einzelne Laie. Zentralijiert 
war die Sache nicht und nirgends ein Ausfunftsbureau, von nirgends eine 
ſyſtematiſche Verbreitung dieſer Kenntniffe, ein Drängen auf Weiterbildung. 
Sept ijt ein Organigmus da, der drängt, in feinen Drudjachen und durch die 
(ofale Regiamfeit der Vereine. Es joll jtudiert werden. Die Literatur hat 
er in jeiner Drudjahe Nr. 3 zujammengeitellt. Er verfolgt jie andauernd 
in feine Blättern (VK)J), die vom 1. April 1908 ab eine planmäßige 
BZufammenftellung des jeweils auf dem Gebiete der Jugendfürjorge Bemerkens— 
wertes bieten. Die Blätter find damit auf dem beiten Wege, ein führendes 
Sammelblatt auf dem Gebiete zu werden. 

Die Gedanken jollen dann in den Vereinen und in kleinerem Maßſtabe 
in den Ortsgruppen weiter verarbeitet werden. Und örtlih ange 
paßt. Man Ieje in den Blättern die einzelnen Berichte der Vereine über 
ihre Tätigfeit nad). °) 

) Den Hariten Aufichluß über die Organifation wie fie heute durchgeführt ift, 
gibt Nr. 2 der VK) Blätter des Verbandes kath. Jugmdfreunde 23—26. 

”, KVJ Blätter des PVerbandes werden voransfichtlih vom 1. April 1908 
ab zweimonatlich ericheinen. Sie werden auch Nichtmitgliedern zugänglich gemadıt. 
Man wolle ſich diejerhalb an die Geichäftsftelle Cöln:Nippes, Blücheritr. 9 wenden. 

” Man vergleiche auch die hochintereflante Arbeit der Vorlänferin des Ber: 
bandes, der Kommiffion zur Fürforge für die fchulentlaffene männliche Jugend in 
Cöln Nippes. Übrigens haben ähnliche Beitrebungen noch an manchen Orten in 
Deutichland wohl gleichzeitig, fogar hier nnd da vorher, eingeſetzt. Wir denken be- 


Rundihau: Jugendfürjorge 47 


Man wird dort jest fchon im Anfang der Bewegung überaus 
interefjante Einzelbilder finden. Hier ift die frage der Berufswahl 
zum Gegenjtand von Berjammlungen gemacht worden, dort iſt die Stellen- 
vermittlung planmäßig organijiert. VKJ Blätter des Verbandes Nr. 3/4 
bieten eine bedeutjame YZujammenjtellung der ganzen Technik mit den 
Formularen aus der Praris der Lehrftellenvermittlung. Die Literatur ift 
ebenfall® dort angegeben. Wieder anderswo lieft man von einer großen 
Volksverſammlung zum Zwecke der Belehrung der Eltern über die fittlichen 
Gefahren der Grokftädte. Das wuchtige, durchichlagende Referat hierüber hat 
Geheimrat Roeren jelbjt gehalten. Ein anderes behandeltes Thema heißt 
Sünglingsvereine und weiſt die Eltern auf dieje hin. Einen intereffanten 
Bericht bietet in Nr. 2 der VKJ-Blätter der bisherige einzige ländliche 
Berein katholischer Jugendfreunde von Hürth-Efferen. Dazu fommt die aus- 
fihtsvolle, eben begonnene Tätigkeit auf dem Gebiete der Jugendbildungs- 
abende, über welche die Druckſache Nr. 4 unterrichtet. Der Verband hat in 
feiner legten Ausihußfigung bejchloffen, fertige Programme mit Vorträgen, 
Deflamationen und Gejangterten für derartige Jugendbildungsabende heraus- 
zugeben. Auch das ijt jedenfalld ein ganz hervorragend brauchbarer Plan. 

Einen immer wichigeren Teil der örtlichen Wereinstätigfeit nimmt, 
wie ſchon aus dem Angedeuteten hervorgeht, die Belehrung der er 
wacdhjenen Glieder des Bolfes auf dem Gebiete der Jugendfürforge 
ein. E3 wachſen die in anderen Bereinen zu haltenden Vorträge. Bejondere 
Volksverjammlungen werden notwendig. Die Berufswahl muß zu Beginn 
der Faſtenzeit und in der Preſſe behandelt werden. Es empfiehlt fich eine 
Beeinflufjung der Eltern in Sachen der Jugendleftüre, bejonders vor Weih— 
nachten. Da fann in Borträgen und Artikeln die Gejchenkfrage beiprochen 
werden. E3 fann mit den örtlichen Buchhändlern zujammen eine Ausjtellung 
über brauchbare Literatur für Schulentlafjene injceniert werden. 

Soll bejonders die Berfammlungstätigfeit zielbewußt durchgeführt werden, 
jo bedarf es der Schulung und der Vermittlung von geeigneten Nednern. 
Der Berband ijt deswegen dazu übergegangen, bejondere Rednerlijten herzu- 
jtellen und unentgeltlicd zu überjenden. Sonntag für Sonntag find Vorſtands— 
mitglieder und einfache Mitglieder des Verbandes redneriich für die Jugend» 
ſache tätig. 

Hierzu fommt das weite Gebiet der Petitionen und Stellungnahmen 
der Öffentlichkeit gegenüber, in Enqueten, Beeinfluffung von fommunalen 
Behörden, Bittichriften an Fabrifanten, ausgearbeiteten Entwürfen für das 
Parlament. Mas muß da noch alles geleitet werden! Derartiges fann man 
in den allgemeinen Bereinigungen, die von früher her bejtehen, nicht zwingen. 
Es ijt Arbeitsteilung am Plate. Es läßt fich auch nicht durch Verbände, 
welche durch Leitung und Charakter einen Firchlich-geiftlichen Eindruck 
hervorrufen, zwedmähig erreichen. Laienhülfe ift notwendig, kann aber nur 
dann gefunden werden, wenn man Formen jchafft, in denen jie fich frei 
entwideln fann. Die Sünglingsvereine können auch nicht der Stramin 
fein, auf dem die Bilder, die wir bier vorgelegt haben, eingeſtickt werden. 
Dazu bedarf es einer jelbjtändigen Organifation mit detailliertem Programm. 
fonders an die Tätigfeit der Jugendichugvorftände, die im Zufammenhang mit Jüng— 
Iingsvereinen gebildet wurden, und an die hervorragende und muftergültige Arbeit 
der M.Gladbacher Kommiſſion. Material über letztere findet fich in Honnef: „Hand- 
buch für fath. Jugendvereinigungen”, Seite 280— 283. Alle dieſe Beitrebungen fommen 
in diefem BZufammenhange nicht eingehend zur Beiprehung, weil fie feinen geichicht- 
lihen Zuſammenhaug mit der Berbandsgründung haben, jondern einzelftcehende, wenn 
auch hochinterefiante Verſuche ähnlicher Art daritellen. 
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Einen Wurf hat der Verband jodann noch getan mit der Herausgabe 
von Flugblättern Es ijt ein Wurf. Der eine fagt, er jei gut gelungen 
und ausgezeichnet, der andere, er jei abgefchmadt und tauge gar nichts. Wer 
Recht hat, wollen wir nicht entjcheiden, die Sache muß ausprobiert werden. 
Jedenfalls ift der eine Nutzen da, daß wir num für Vorträge, für Vereinsgrün- 
dungen Druckſachen vorrätig haben, die im beliebiger Anzahl bezogen und 
verteilt werden fünnen. ch wüßte für einen Ort, an dem zur Gründung des 
Singlingsvereing agitiert werden joll, kein fchöneres Flugblatt als Flugblatt 4: 
„sungen organifiert euch!” und Flugblatt Nr. 12 „Wo iſt unjere Fahne?“ 
Zur Nugbarmahung einer Borromäusbibliothef oder einer Künglingsvereins- 
bibliothef fein bejjeres als Flugblatt 5: „Ans Feuer damit!” und Flugblatt 
6: „Schatzgräber.“ Hervorragend geeignet, den Vortrag des Präjes oder 
eines anderen über die Pflichten gegen das 6. Gebot zu vertiefen bezw. deren 
Eindrüde nachwirken zu lafjen, wäre Flugblatt 8: „Achte dich jelbjt.“ und 
Flugblatt 9: „Siehe in jedem Mädchen deine Schweſter.“ Bon diejen Flug- 
blättern find bisher 80000 Stüd verbreitet. Ob die Form zweijeitiger 
lojer Blätter auf die Dauer fich bewähren wird, fteht dahin. Vielleicht geht 
der Verband dazu über, ftatt deffen Heine Brojchürchen zu druden. Die 
Flugblätter werden von den Jungen zu leicht zerfnittert und reizen dann nicht 
mehr zum Lejen. Ein Heftchen würde dem weniger ausgejeßt fein. Was 
aber gut ift, ijt, daß einmal der Wurf gemacht wurde und daß der Ton 
— ausgezeichnet getroffen ift. Hören wir nur, wie das Flugblatt 

r. 2 anfängt: 

Freiheit! Freiheit! Wie haft du mac ihr gedürftet, junger Freund, als bu 
nod die Schulbanf drüdteft, oder richtiger: als die Schulbank dich noch drüdte! 
Sept bift du „draus”, aus der Schule und — freil Wirklich frei? Bindet Dich 
jegt gar nichts mehr? Mußt du jet nicht auch zur bejtimmten Stunde an bein 
Geſchäft, zur Wert: oder Arbeitsftätte gehen? Und ift nicht an die Stelle des 
Lchrers, der — wie du mit den Jahren immer Hlarer erkennen wirft — im Grunde 
genommen es doch fo jeelengut mit dir meinte, ift nicht an jeine Ctelle der 
„Brinzipal”, der Lehrherr, der Meifter oder Arbeitgeber getreten ? Und bindet dich 
nicht abend3 nach vollbrachter Tagesarbeit auch noch die Fortbildungsichule, deren 
Gegen du heute vielleicht noch nicht erkennſt, ficher aber erfahren wirjt, wenn — es 
am Ende zu ſpät ift, Verfäumtes nachzuholen. „Vergangene Zeit kehrt nie zurüd.“ 
— Aber dies alles bindet dich nur äußerlich. Innerlich bift du freil — Wirklich ? 
Hand aufs Herz, junger Freund! Bilt du innerlich noch frei? Herr im eigenen 
Haufe? Herr deines Willens? Hat noch feine üble Gewohnheit deinen Willen 
gelähmt, feine Leidenichaft dich zum Knecht, zum SHaven gemadıt? Du biſt ein 
deuticher Züngling! „Deutiche fämpften tapfer allezeit.” In der Schlacht gefangen 
genommen zu werden, erichien dem beutichen Helden allezeit als das größte Unglüd. 
Sic; ſelbſt dem Feinde ausliefern, die Waffen ftreden ohne Kampf bedeutete Schmach 
und Schande. Ohne Freiheit feine Ehre! Das ift deutih! Sei deutich, junger 
Freund! Wahre deine Freiheit! Wahre deine Ehre! Meide alles, was fie ge 
fährden fünnte, namentlich Schlechte Freunde, jchlechte Geſellſchaften; denn fie führen 
zu Schlechten Gewohnheiten, zur Leidenichaft, und diefe beraubt dich deiner Freiheit, 
deiner Ehre, macht dich zum Knecht, zum SHaven. Sei ein Held, ein bdeuticher 
Held! Sollteft du aber bereits deine Freiheit eingebüßt haben, dann erobere fie 
dir zurück! Brich mit den jchlechten Freunden, brich mit den üblen Gewohnheiten, 
brich mit deiner Leidenschaft. Sag: Jch will frei fein! Und fühlſt du dich zu 
ſchwach, drüden die Feſſeln zu fehr, dann bete, und mit Gott im Bund, der Hölle 
zum Troß fämpfe um dein SHöchites, junger Freund, um dein Bejtes, um Die 
Freiheit, die dein eigen ift und „wärjt du in Ketten geboren!” 

Das heißt zu Jungen jprechen, da ſteckt Feuer und Verjtändnis drin. 
Nicht umjonjt jagt eine Ankündigung diejer „Flugblätter für die Jugend 
zwiihen Schulbanf und Kajerne”: „Den geharnijchten Sonetten Rüderts 
gleich jollen unjere Flugblätter Deutjchlands Jugend aufrufen zum Kampf 
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Be alten Ideale.“ Ein Cölner Lehrer, Jojef Pappers, hat fie verfaßt. 
Recht jo. 

Faſſen wir dieſes Bild zur VBollftändigfeit zufammen. An Drud: 
jahen jind zu nennen zunächit die vom 1. April 1908 an vorausfichtlich 
zweimonatlich erjcheinenden u Blätter des Verbandes. An zweiter 
Stelle die „Druckſachen“, deren bisher 4 erichienen find.) Drittens die Flug— 
blätter, von Denen im ganzen bis Februar 1908 zwölf vorliegen werden. 
Diejelben werden das Stüd zu 1 Big. verichidt.*) Weiter jollen unter 
dem Titel „Volksworte“ Heine belehrende Heftchen für die Eltern in Bälde 
nachfolgen. Neuerdings gibt der Berband private Mitteilungen des Bor: 
ftandes heraus, von denen bis jebt eine Nummer vorliegt. Außerdem find 
Formulare, Verbandsiagungen und Bereinsiagungen uſw. (natürlich unent— 
geltlih) zu beziehen. Die Verbandsbibliothef iſt noch Hein, ebenjo Die 
Regiftratur. Dagegen bewältigt das Auskunftsbureau doch ſchon eine ganz 
anjehnliche Zahl von Einläufen und Ausgängen. Das alles leiftet vorläufig 
ein einziger Mann mit ganz unerheblicher Schreibhülfe im Nebenamt. 

Dabei wird es natürlich auf die Dauer nicht bleiben fünnen, denn alles 
das muß und wird in Kürze Schon ins Weite wachſen. Den Eindrud bat 
ein Jeder, der die Ausſchußſitzungen des Verbandes?) in der Cölner Bürger: 
geiellichaft hintereinander mitmachen fonnte: daß die eriten Klippen überwunden 
find und es jegt ins Meer hinausgeht, feſt und geichidt. 

MN. 


Anabengärtnerei. Bor ungefähr neun Jahren arbeitete Herr Rooper, 
der Inſpektor der Southamptoner Schulen, einen Plan aus, der den Zweck 
verfolgte, bei den Schülern die Liebe zur Natur wachzurufen, fie für den 
Gartenbau zu interejlieren und ihnen für ihre Mußejtunden eine angenehme, 
geiunde und lohnende Beichäftigung zu Schaffen. In der Nähe von Bourne- 
mouth umjäumte er ein nicht gerade fettes Stück Aderland und teilte es in 
zwölf Parzellen oder eigentlich große Beete ein, die zwölf Schülern zur 
Bebauung übergeben wurden. Warum er diejes wenig veriprechende Aderland 


'; „Verband Fatholiicher Jugendfreunde Drudfahen.” 1. Auf 
gaben der Bereine fkatholiiher Augendfreuude 2. Einrichtung und Tätigfeit der 
Vereine katholischer Jugendfreunde. 3. Literatur zur Frage für die ſchulentlaſſene 
männliche Jugend. 4. Aus der Praris der Jugendbildungsabende. Flugblätter. 

„slugblätter für die Jugend zwiſchen Schulbanft und Ka: 
jerne“: 1. Hurra, ich komme bald draus! 2. Freiheit! 3. „Der hat mir nichts 
zu Sagen!“ 4. Jungen, organijiert euh! (Ein padendes Werbeblatt für Jugend— 
bereinigungen!) 5. Ins Feuer damit! ESchlechte Leltüre!) 6. Schaßgräber. (Ermun: 
terung zur Pilege guter Leltüre!) 7. Ein jtolzes Wort! („Wir Dentiche fürchten Gott 
und fonft nichts in der Welt.”) 8. Achte dich felbit! 9. Sieh in jedem Mädchen 
deine Schweiter! 10. Was werde ih? 11. Werdet fröhlich. 12. Wo iſt unfere Fahne ? 
Der Breis für die Flugblätter it ein äußerſt geringer; er beträgt 1 ME. pro 
100 Stück plus Porto. Ber größeren Bezügen (mindeitens 1000 Stüd desielben 
Flugblattes Preisermäßigung. Die Zufendung erfolgt nur gegen Nachnahme oder 
Voreintendung des Betrages durch die Berlagsanftalt Benziger & Co. A⸗G. Cöln a. Rh., 
Martinitraße 20. 

’, Der Verband hat neben dem eigentlichen Vorſtand einen größeren Ausſchuß, 
der hauptiächlich zur Beratung der vorliegenden Bläne und zur Ausiprache über bie 
ſchwebenden Fragen dienen fol. Diefem Ausichuife gehören außer den Borjikenden 
der örtlichen Vereine Vertreter verfchiedener Stände bezw. Organilationen an, von 
deren Mitarbeit man Befruchtung der eigenen Ideen erwarten darf. So find in 
ihnen Führer der handwerkerfichen, kaufmännischen und gemerkichaftlichen Bewegung, 
Jugendpräfides, Parlamentarier, hervorragende Kenner der theoretiichen und praf- 
tiihen Jugendfürforge ulm. vertreten. 
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wählte? Di mit die Knaben lernen, die von der Natur gegebenen Schwierig— 
feiten zu überwinden und durch allerlei Verfuche den fargen Boden zu einem 
fruchtbaren u zugeftalten. Und dieſes Erperiment ijt jo gelungen, daß die 
„Zimes“ jpalı lange Artikel über „Roopers Muftergarten“ gebracht hat. 

Am Eingaı.g diejes Gartens fteht eine Hütte, die ein großes Schreibpult 
und zwölf vollftändige Garnituren von Gartengerätichaften enthält; zu jeder 
gehört eine holländiiche Haue, ein Spaten, ein Rechen, eine Miftgabel und 
eine Schaufel; gemeinfames Eigentum find Schiebkarren, Gießkanne, Körbe, 
Bejen und Richtichnüre. 

Jedes der zwölf Beete im Garten trägt diejelbe Nummer wie das dazu 
gebörige Werkzeug. Jeder der zwölf Knaben ift verpflichtet, feine Garnitur 

lank zu halten und fie auf den mit feiner Nummer verjehenen Hafen in der 
Hütte aufzubewahren. 

Dreimal in der Woche werden an Nachmittagen Vorträge über Horti- 
kultur gehalten, und jeder Knabe muß einen zmwölfmonatigen Kurſus hören. 
Nach jeder praftiichen Lehrſtunde, die von einem dazu angeitellten Gärtner 
erteilt wird, folgt eine theoretijche, der Gärtner erflärt den Schülern, weshalb 
fie eben draußen dies und jenes getan, beantwortet die eventuell an ihn 
— Fragen und ſieht darauf, daß die jungen Hörer ſich über das 

eſagte Notizen machen, die ſie, zu einem Reſumé über die Tagesleiſtung 
verarbeitet, in die nächſte Stunde mitzubringen haben. 

Jedes der zwölf großen Beete iſt in fünfzehn Reihen geteilt, und jeder 
Knabe muß ſeine fünfzehn Reihen mit den gleichen Gemüſen bepflanzen. 
Dies geſchieht, um eine Art von Wettbewerb unter ihnen zu veranlaſſen. 
Die fünfzehn Reihen enthalten die in England beliebteften Gemüje: Weiße 
Rüben, Kartoffeln, Bohnen, Erbjen, gelbe Rüben, Rofentohl, Grünkohl, 
Broccoli, Weißkohl, verichiedene Salatarten, ſpaniſche Zwiebeln und Kürbifje. 
Leder Knabe darf das Erzeugnis jeiner Beete verfaufen, und der Betrag 
wird dem Lehrer age der über die Einnahmen jedes Knaben Buch 
führte. Au Schluß des Jahres werden die Aufzeichnungen verglichen, und 
jeder Knabe befommt die Hälfte feiner Einnahmen, während die andere Hälfte 
die Kojten der Sämereien und die anderen Ausgaben zu deden hat. 


An der vergangenen Sailon verfaufte einer der Knaben feine Garten- 
produfte mit 24 Schilling, ein anderer befam für feine Kartoffeln allein 5 
Schilling. Die Knaben lernen „Mutter Erde“ jchäßen, die Zeit müglich 
verwerten; ihre moralifchen, geiftigen und phyfiichen Kräfte werden entwidelt, 
die rohen Triebe, wie fie ſonſt bei Knaben vorherrichen, werden durch die 
wachiende Liebe zur Natur unterdrücdt, und das iſt wahrlich ein nicht hoch 
genug anzujchlagender Gewinn. 

Außer den zwölf nummerierten Beeten weiſt die Mufterfchule noch drei 

emeinfame Erperimentier und Treibhausbeete auf. Bier werden zartere 
lanzen — Spargel, Gurken uſw. — gepflegt und im Frühling die zum 
Verpflanzen nötigen Sämereien für die „perjönlichen” Beete ausgefät. 

Am öjftlichen Ende des Gartens befinden fich die Obſt- und Blumenbeete. 
Sie enthalten hauptjächlich Erdbeeren, Blaubeeren, Himbeeren, Stachelbeeren 
und Kohannisbeeren, Pflaumen, Apfel, Birnen, Roſen, Rejeda und Stief- 
mütterchen. Bier lernen die Knaben Objtbäume und Roſen veredeln und 
pfropfen. Kürzlich hat man ihnen auch ein Beet mit Edelpilzen angelegt. 

Noopers Verfuch ift glänzend gelungen, und viele der Knaben betätigen 
ihr Können zur Freude ihrer Eltern bereit3 daheim in ihrem Hausgärtchen. 
Der Einwand, daß die Knaben durch diefe Tätigkeit ihre Schularbeiten ver- 
nachläjjigen würden, hat jich nicht bewahrheitet,; im Gegenteil, ſie arbeiten 
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Heifiger denn je — aus Furdt, daß man ihnen, wenn fie ihre Pflicht in der 
Schule nicht voll und ganz erfüllen, verbieten werde, ihre Beete zu bebauen. 
Katicher. 


Dolkstum, Kunft. 


Ropularifi der Kunſt. Es ift von einfichtigen Sozialpolitifern 
längſt alljeitig anerkannt, daß die Fürjorge für die vom Schidial weniger 
günftig Bedachten nicht auf die Förderung ihrer materiellen Wohlfahrt jich 
eihränten darf. Daß das Materielle im Vordergrund jteht, ift natürlich, 
denn auf diefem Gebiete beftanden und beftehen noch jchwere Mißſtände, und 
der materielle Mangel macht fit vor allem fühlbar. Aber einen durch— 
ichlagenden Erfolg wird eine Sozialpolitit, wie immer fie jonjt geartet fein 
möge, wicht erzielen, wenn fie nicht gleichzeitig mit der Verbeſſerung der 
materiellen Lage der Hilfsbedürftigen auch die — ihrer geiſtigen und 
ſittlichen Fähigkeiten, ihre innere ————— ins Auge faßt. Die Befriedigung 
materieller Forderungen allein kann leicht die Begehrlichkeit regen und maß- 
loſe Ansprüche hervorrufen, die ideelle Förderung dagegen lehrt erjt den 
rechten Genuß der erzielten materiellen Errungenjchaften und bewirkt, daß 
man mit dem Auskömmlichen auch glüdlih und zufrieden werde, bewirft, 
dag man Haushalten lerne, daß man nicht in fogenannten Vergnügungen, 
die weiter nichts find, als tolle Befriedigung der Leidenſchaft, verichleudere, 
was in jchwerem Kampfe erworben wurde. Eher wird der geijtig veredelte 
Menſch bei beicheidenen Mitteln fich zufrieden fühlen, als der Gutfituierte, 
der nur im Materiellen aufgeht. Das wird auch von den arbeitenden Klaſſen 
felbjt anerfannt, nicht umſonſt erjtreben ihre Führer neben austümmlichem 
Lohn, neben günftigen Arbeitsbedingungen nachdrüdlich Gleichitellung der 
Klafje der Arbeiter in gejellichaftlicher Hinficht mit anderen Gejellichaftsklafien. 

Ein wichtiger Faktor zur Hebung des geiftigen Niveaus ift zweifelsohne 
die Erziehung zum Berjtändnis für wahre Kunſt. Wahre Kunjt gewährt 
reinjten und edeljten Genuß, wahre Kunſt ijt imftande, des Menschen Sinnesart 
umzuwandeln, ihn emporzuziehen, ihn zartfühlend und empfindjam zu machen. 
Selbit auf den wirtichaftlichen Kampf kann Er,iehung zur Kunſt günjtig ein- 
wirfen, indem fie den Kämpfen ihre Schärfe nimmt, auf die Mäßigung des 
Tones einen guten Einfluß ausübt. Man hat daher auch dieje Beitrebungen 
in das Programm der jozialen Fürjorge aufgenommen, man jorgt nicht mur 
für gejunde Arbeiter: und Bauernhäufer, man jucht fie auch innerbalb der 
durch die Verhältniſſe gejtedten Grenzen äjthetiich ſchön auszugeitalten. Man 
will dem Arbeiter, dem Bauern Freude an jeinem Heim vermitteln, mit Luſt 
joll er am Abend, in den Ruhepauſen heimfehren, das Herz joll ihm freudiger 
flopfen, wenn er der Stätte fich nähert, wo er der Ruhe pflegen joll, der 
Aufenthalt zu Haufe joll ihm angenehm fein. Welche Borteile erwachſen 
daraus dem Familienleben! Wie aber das Häuschen jelbjt niedlich und ſchön 
fein joll, wie es jtimmungsvoll in die Landichaft hineingebaut fein joll, wie 
im Heinen Gärtchen die Blumen das Häuschen verklären jollen, jo muß es 
auh im Innern traulih und gemütlich fein. Außer peinlicher Zauberteit 
muß auch die Zimmerwand ihren fünftlerischen Bilderihmud bejigen. Was 
ift es denn, was man heute leider immer noch meijt im Eleineren Haushalt 
als Wandſchmuck fieht? Ein paar jchlechte Oldrudbilder und einige halb- 
verblaßte Photograpbien in geihmadlojen Rahmen, das ijt alles. Dabei hat 
man vieleicht die Uldrude beim Kolporteur noch für teures Geld erjtanden. 
Man mu oft den Glauben der Leute bewundern, die ſolche Bilder ob ihres 
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religiöjen Gegenjtandes hoch in Ehren halten. Warum jollen aber nicht an 
ihre Stelle religiöje Bilder* treten, die durch ihren Fünjtlerischen reinen Gehalt 
auch noch jelbjt der Wahrheit Zeugnis ablegen, die nicht nur an religiöje 
Wahrheiten erinnern, fondern auch erfreuen, erbauen, zum Herzen fprechen. 
Gelbjtverjtändlich braucht und joll fih der Zimmerſchmuck nicht auf religiöfe 
Gegenſtände bejchränfen, wenn ich fie beijpielsweile bejonders betont habe, 
jo ergibt fi) das von jelbjt daraus, daß fie immerhin in einer gläubigen 
Familie in erjter Linie in Betracht fommen und den breitejten Raum einnehmen. 

Bis in die jüngfjte Zeit war man leider nicht in der Lage, an Stelle 
des wertlojen Surrogates etwas künſtleriſch Vollendetes zu angemefjenem 
Preiſe zu bieten. Die glänzenden KFortichritte der Reproduftionstechnifen 
haben hierin Wandel geichaffen. Für wenig Geld kann ſich heute auch der 
Minderbemittelte Bilder anschaffen, die jein Haus wirklich zieren und ihm 
Freude und Genuß gewähren. Manche VBerlagshandlungen haben jich auf 
dieſem Gebiete erfolgreich betätigt, und daß ihre Leiftungen durchaus be- 
friedigen, beweijt der Umftand, daß fie nicht nur ob ihrer Billigfeit im be» 
ſcheidenen Heim Eingang gefunden haben, jondern auch ob ihrer Gediegenheit 
den Salon der Befjergeitellten jchmüden. Unter allen, darf man wohl jagen, 
ſteht heute voran die Gejellichaft für chriftlihe Kunft, G. m. b. 9. in 
München, jowohl was die Reichhaltigfeit des Katalogs, die gediegene Aus- 
führung und die fritiiche Auswahl der Gegenjtände betrifft. Auf den legten 
Punkt müfjen wir ganz bejonders Gewicht legen, denn die Hausfunjt joll 
erbauen, nicht zeritören, fie darf ferner auch jchlichten und kindlichen Herzen 
feine Gefahr bieten, und fie muß allgemein verjtändlich fein, nicht bloß dem 
feinen äjthetiichen Gefühl auserwählter Seelen. Vor mir liegen die Kataloge 
der Gejellichaft für chrijtliche Kunjt und eine Anzahl Kunſtblätter. Was da 
angeboten wird, ift wirflich imjtande, jede Geichmadsrichtung, jofern fie 
ſich in chrijtlichen Bahnen bewegt, zu befriedigen. Da findet man die 
Wiedergabe von Kunſtwerken alter und neuer Zeit in großem und Fleinem 
Format, in Farbe oder ohne Farbe, alles gediegene Sachen, zum Teil zu 
einem jpottbilligen Preiſe. Die Gejellichaft beichränft ſich auch nicht auf 
Lieferung der in ihrem eigenen Verlage erjchienenen Blätter, jondern bejorgt 
auch jolche, die anderswo erjchienen find, zu Originalpreifen. Es ift im 
Rahmen diejes kurzen Artifels ja nicht möglich, auf Einzelheiten näher ein- 
zugehen. Nur einiges jei flüchtig angedeutet. Da finden wir von Cormcelius 
neben anderen jchönen Sachen einen herrlichen Chriftus, vorzügliche Bilder 
von Feldmann, befonders aus der Bajlionsgejchichte, tiefempfundene Bilder 
von Feuerſtein, von Fugel das treffliche Abendmahl, welches ſchon viel Ber: 
breitung gefunden bat, und anderes, die Bilder von Hackl, der jo glüdlich 
das Mittelalter mit der Neuzeit verbunden, Sambergers meijterhaften Ehriitus- 
fopf, die gemütvollen, fernigen Bilder von Matthäus Sciejtl, die Madonna 
von Dite mit der föftlihen Schar der anbetenden Kinder, ein Bild, das 
fich Schon viele Freunde erobert hat, eine ganze Jlluftration zur hi. Schrift 
von Prof. Heinrich Hofmann, aus der beionders der Jeſuknabe im Tempel 
hervorgehoben jei. Dazu fommt eine reihe Auswahl aus Werfen alter 
Meijter, die Anöpflerichen Farbenholzichnitte der italienischen Meijter der 
Nenaiffance. Viele der angeführten Bilder find in großem und Fleinem 
Format und in verichiedener Technik hergejtellt zu haben. Schon fir 40 Pfg. 
jind kleinere Bilder käuflich, welche durchaus künstlerisch gehalten, in geichmad- 
vollem Rahmen einen edlen Wandichmud darjtellen. Für viele Bilder liefert 
die Sejellichaft jelbjt Originalrahmen, doch ift es ja heute nicht mehr jchwer, 
pajiende und jchöne Rahmen billig zu kaufen, da auch auf diejem Gebiete 
fünjtleriiches Empfinden jih Bahn gebrochen hat. Es fei noch bejonders 
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hingewiejen auf die beliebten Wechjelrahmen, in denen man je nach Geſchmack 
und Zeit verjchiedene Bilder einiegen und jo für Abwechſlung jorgen kann. 
Endlich jei noch aufmerkſam gemacht auf die farbigen Künjtlerpofttarten und 
die feinen Heiligenbildchen. 

An Auswahl gediegener Bilder fehlt es alfo nicht mehr. Nun gilt es 
aber auch, ihnen Verbreitung zu verschaffen, den Schund aus den Wohnungen 
zu entfernen und ihn durch wahre Kunſt zu erjegen. Alle, die vermöge ihrer 
Stellung dazu in der Lage find, müſſen zu dem wichtigen Werke mitarbeiten, 
insbeijondere Geijtliche, Lehrer, Arbeitgeber. Und da das alte Sprüchwort: 
„Worte lehren, Beilpiele ziehen an“ immer noch jeine Kraft befigt, jo müffen 
diejenigen, die berufen find, auf andere bejtimmend einzuwirfen, ſelbſt mit 
gutem Beiſpiel vorangehen und dürfen in der eigenen Wohnung nur wirklich 
— Wandſchmuck dulden. Ein ergiebiges Feld eröffnet ſich auf dieſem 

ebiete auch der Vereinstätigfeit. Zunächſt fommt da die Ausjtattung des 
Bereinshaufes jelbft in Betracht. Wie ärmlich jehen doch jo manche Vereins: 
bäujer aus, und wie jchön und gemütlich könnten fie mit wenig Geld her: 
gerichtet werden. Mas die Mitglieder dort jehen, das wird auch jeinen 
Rüdichlag ausüben auf das eigene Heim. Daneben muß ausdrüdliche Be- 
fehrung einher ergehen. Gute und billige Sachen müfjen bejonders empfohlen 
werden, der Kreis der empfohlenen Bilder darf nicht zu enge gezogen werden, 
damit man nicht jchließlih in einem ganzen Ort in jedem Baus dasielbe 
findet. Bei Verlofungen, die der Verein veranjtaltet, ſetze man Bilder ala 
Gewinne aus und vergebe fie womöglich fertig eingerahmt, damit fie jogleich 
aufgehängt werden fünnen. Sonſt fcheut noch mancher die Koſten und läßt 
die Bilder verderben. Auf dieſe Weije kann Schon viel zur Verbreitung guter 
Bilder geleiftet werden. 

Die Verbreitung der Bilder allein genügt jedoch auch noch nicht. Faſt 
ebenjo wichtig ift es, daß man den Leuten Anleitung gibt, wie fie aufzus 
hängen und zu gruppieren find. Die Bilder dürfen nicht übermäßig gehäuft 
werden, fie Fäfen geihmadvoll geordnet werden; die örtlich einander ent- 
iprechen, müjjen auch in Gegenſtand und Ausführung zueinander paſſen. 
Cie müfjen joweit als möglich ins rechte Licht gejept werden. Da kann ein 
Bereinshaus, ein Sprechzimmer eines Pfarrhaufes ganz beionders vorbildlich 
wirfen. Es wird überhaupt nicht jo ſchwer fein, im diejer Hinſicht eine 
Bandlung in den vielfach noch beitehenden troſtloſen Verhältniſſen hervor— 
zurufen, denn der gute Geichmad liegt im Menſchen drin, er muß nur 
gewedt und angercgt .verden. 

Es wäıe er zu begrüßen, wenn die Überzeugung von der Not- 
wendig*eit, auch dieſes Gebiet der ſozialen Fürſorge eifrig zu pflegen, ſich 
immer mi hr Bahn breden möchte. Den Segen würde der einzelne ſowohl 
als auch dic Familie und öffentliche Geiellichaft ernten. 

Wiegand. 


Vopp, Dr. solch: Steinle-Mappe. Münden, Allgemeine Berlags-Gejellichaft 
m. b. 9. Preis 3,50 M. 

Die GSteinle Mappe umfaßt 11 Kunftblätter, an denen Popp die Eigenart 
Eteinles und fein glüdlichites Schaffungsgebiet veranichaufichen will. Eine Einleitung 
bietet fnapp aber trejfend einen Überblid über Steinles Bildungsgang und eine 
Würdigung feiner Kunfttätigkeit. Steinles Bedeutung liegt nad) Popp nicht auf dem 
Gebiete der monumentalen Kirchenmalerei, wenn er auch zu feiner Zeit als „ber“ 
hriftliche Künſtler erachtet und geehrt wurde. Sie ift vielmehr in einem intimen, 
mehr idylliſchen Genre, in einer 1 lipiös-ftimmungsvollen Hauskunft zu fuchen. Gleich 
Morit von Schwind ift er dei Meiſter der Zlluftration von Legenden, Märchen, 

Dichtungen und Te:tllungen ber Hl. S:hrift, gleich Morig von Echwind kann man 
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ihn einen Malerpoeten nennen. Dazu foll die Steinle-Mappe ben Beleg bilden. Die 
Blätter, welche teils religiöfe, teils weltliche Gegenjtände behandeln, teils feine Er- 
findungen, teils Jluftrationen wiedergeben, find jehr glüdlich ausgewählt. Zu jedem 
Blatt gibt Popp eine kurze Einführung, in der er den inneren Gehalt der Bilder 
barlegt. Es ift wirklich ein Genuß, fich bei ber Betradhtung ber Bilder von Popp 
führen zu laffen. Er fagt nicht zuviel, hebt aber das Charafteriftiiche meiiterhaft 
hervor, und auch feine Ausftellungen weiß er jo einzufleiden, daß fie die Freude 
am Bilde nicht beeinträchtigen. Die Herausgabe der Mappe darf man ala ein durch 
aus dantenswertes Unternehmen begrüßen. 
Wiegand. 


Berufsorganifationen. 


Die riftlicen Gewerkſchaften in DOfterreih. Der Kaiferjtaat an der 
Donau iſt neuefter Zeit in einer Entwidlung begriffen, deren Ende fich vor 
der Hand nicht abjehen läßt. In den legten Fahren haben fi ja in Dfter- 
reih förmliche Umwälzungen vollzogen: das Privilegienwahlrecht wurde 
ejtürzt, an feine Stelle trat das allgemeine und gleiche Stimmredt, eine 
Folge davon ijt die teilweiſe Demofratifierung des Kabinetts Bed. Die 
altehriwürdigen Parteien wurden eben vom Sturmwinde des allgemeinen 
Rechts hinweggefegt und eriegt durch demokratiſche Parteien verjchiedenfter 
Kouleur, die je nach derjelben fi der Führung der Chriſtlich— 
fozialen unter Dr. Lueger oder der Sozialdemofraten anjchlofjen. 
So ijt denn hiermit der Kampf zwiichen den beiden Weltanſchauungen auf 
dem politiichen Paukboden offen entbrannt, aber er macht ſich ebenjo fühlbar 
in Sozialer und ee Hinfiht. Den Ausſchlag in diefem 
Rampre gibt die Arbeiterjchaft. 

Nun hat man der Sozialdemokratie in Ofterreich faſt vierzig Jahre 
Zeit gelaffen, ſich der proletariſchen Mafjen zu bemächtigen;, die Folge war, 
daß heute über eine halbe Million Arbeiter den fozialdemofratiichen Gewerk— 
Ichaften, die hierzulande offen und ungejcheut ſozialiſtiſche Politik treiben, 
angehört. Bon chriftlicher Seite fuchte man durch fatholiiche Arbeitervereine, 
Bolfsvereine ꝛc. entgegenzumirfen, vielfach auch mit Erfolg. Aber mit dem 
ungeheuren Aufſchwung der Induſtrie wuchſen die Maſſen des arbeitenden 
Proletariates jo gewaltig, daß die religiöfen Vereine meift verjagten. Nun 
verjuchte man e8 — zunächſt in Innsbruck — nad) dem Muſter der „Berliner“ 
mit katholischen Gewerfichaften, aber ohne Erfolg, es fiegte die M.Gladbacher 
Schule So fam e3 zur Gründung von Hrijtliden Gewerkſchaften. 
Die Gründer aber waren Arbeiter! 

Abgejehen von einigen wenigen Verbänden erjtanden dieje chriftlichen 
Gewerkichaften erjt vor zwei, drei Jahren. Die Sozialdemokraten erfannten 
fofort die heraufziehende Gefahr Und eröffneten gegen die junge Bewegung 
einen Kampf, der mit allen Waffen des Fanatismus geführt wurde. Lüge 
und Verleumdung, Drohung und brutale Gewalt wurden ins Treffen geichidt. 
Aber die chriftlichen Gewerfjchaften hatten gute Führer und, was noch viel 
mehr ijt, fie verfügten über begeijterte Anhänger, denen fein Opfer für die 
gute Sache zu groß erſchien. reilih gab es auch unter den Freunden 
viele, die mit jpöttiichem Lächeln über die junge Bewegung binwegjahen 
und ihr jede Lebensfähigfeit abjprachen. Doch dieſe [egteren behielten unrecht, 
unrecht auch jene „chrijtlichen“ Unternehmer, die in den neuen Gewerf: 
ſchaſten nur Organijationen erblidten, die aus Haß gegen die fozialdemo- 
fratiiche Partei bei Yohnbewegungen die Streifbrecher jtellen würden. 

Setreu dem Vorbilde der chrijtlichen Gewerfichaften des Deutjchen 
Reiches vertraten auch die öfterreichiichen Bruderverbände die Intereſſen der 
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geſamten Arbeiterjchaft, ohme ſich durch irgendwelche politische oder konfeſſio— 
nelle Faktoren ungünftig beeinfluffen zu laffen. Und jo haben denn auch 
die chriſtlichen Gewerkſchaften Dfterreih3 unbeirrt von Hohn und Spott 
ihren Weg gemacht, und heute jtehen rund 70000 Arbeiter und Arbeiterinnen 
hinter ihnen. In den legten Wochen wurde eine Zählung zu ftatijtiichen 
Zwecken veranstaltet, deren Refultat der am 17. November in Wien-Fünfhaus 
ig eriten Konferenz der chriftlihen Gewerkſchaften Oſterreichs berichtet 
wurde. 

Diefe Konferenz ijt von höchlter Bedeutung für die ganze Bewegung; 
fie jtellte die Grundlagen feit, vernahm den Bericht über den gegenwärtigen 
Stand und gab Ratjchläge für die näcdhjiten Aufgaben. inberufen wurde 
die Konferenz, die der Vorläufer des für das Jahr 1908 geplanten eriten 
hriftlihen Gewerkſchaftskongreſſes war, von der NReichsgewerkichaits- 
kommiſſion in Wien. Es jei nun gejtattet, einen kurzen Bericht über den 
Rerlauf der Konferenz zu geben. Ins Bureau wurden gewählt die Herren 
Krikawa und Lanz, ferner Mafacef, Röttig und Kletzmayr. Anmwejend waren 
56 Delegierte aus Niederöjterreih, Oberöfterreih, Salzburg, Steiermarf, 
Tirol, Böhmen und Mähren, die die 19 bedeutenjten Verbände vertraten. 
Das erjte Referat über „die Grimdlagen der chriftlichen Gewerkſchafts— 
organijation in Defterreich” erftattete Redakteur Spalowsky; er jtellte 
folgende Leitſätze feſt, die einjtimmig bejchloffen wurden: 

Die chriftlichen Gewerkſchaften haben das Ziel, die hriftliche Arbeiterichaft 
durch gemeinfames Vorgehen zur Wahrung ihrer geiltigen und materiellen 
Intereſſen zu befähigen und ihnen die gebührende Einflußnahme auf die Geſtal— 
tung der Arbeits: und Rohnverhältniffe zu fichern. Auf den eminent fozialen 
Grundfäßen des Chrijtentums aufbauend, find die chriftlichen Gewerkichaften eine 
Organijation, die ald ein Teil der gefamten chriftlichen Arbeiterorganijation die 
Zugehörigkeit der ihr angeichloffenen chriftlichen Arbeiter zu fonfejlionellen oder 
politiihen Organifationen nicht hindert. Die chriitlichen Gewerkſchaften felbit 
werden fich jedoch von jeder konfelfionellen oder politischen Propaganda fern 
haften. Sie ftehen nicht auf dem Boden des Klaſſenkampfes. Der 
Streit ift nur dann anzumenden, wenn alle anderen Mittel veriagt haben. 
Die Organifationsform ift die zentralifierte. Aufgaben find Überwachung :c. 
der Arbeiterfchußgeiege und Selbſthilfe. Dem entiprechen die Mittel: Bildung, 
Schulung, Preſſe ulm. 

Die nächſten notwendigen Aufgaben ſetzte Sekretär Ullreich in einer 
Rejolution feit, die zum Beichluß erhoben wurde. Das interejfanteite Referat 
eritattete der Obmann des Tertilarbeiterverbandes sFerd. Krikawa. Er 
berichtete auf Grund einer Statiſtik, die freilich etwas mangelhaft ijt, über den 
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In Dfterreich) bejtehen derzeit 13 Bentralverbände mit ins 
gejamt 481 Ortsgruppen und Zahlftellen und 27018 Mitgliedern. Davon 
entfallen auf die Verbände der Bäderarbeiter (gegründet 1904) 11 Orts— 
gruppen mit 1476 Mitgliedern (1906: 982); Bau: und Steinarbeiter 
(gegr. Auguft 1906) 13 Zahljtellen mit 260 Mitgliedern (1906: 70); Buch— 
binder (gegr. 1906) 2 Zahljtellen mit 100 Mitgliedern (1906 49), Holz 
arbeiter (gegr. 1903) 27 Zahljtellen mit 600 Mitgliedern (1906: 300); 
Metallarbeiter (gegr. 1906) 34 Zahljtellen mit 1300 Mitgliedern (1906: 487); 
Bergarbeiter (gegr. 1903) 5 Zahljtellen mit 400 Mitgliedern; Tabafarbeiter 
(gegr. Dezember 1903) 15 Ortsgruppen und Bahlitellen mit 3260 Mitgliedern 
(1906: 1800); Schneider (gegr. 1906) 20 Zahlitellen mit 450 Mitgliedern 
(1906: 135); Schuharbeiter (gegr. 1903) 10 Zahlftellen mit 100 Mitgliedern 
(1906: 40); Handels- und Verkehrsarbeiter (gegr. Juni 1907) 330 Mitglieder; 
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ZTertilarbeiter (gegr. 1905) 104 Ortsgruppen und Bahlitellen mit 10016 
Mitgliedern (1906: 6166); Eifenbahner (gegr. 1895) 206 Zahlſtellen mit 
6500 Mitgliedern (1906: 6000) und die Gajtgewerbeangejtellten (gegr. 1896) 
34 Bahljtellen mit 2226 Mitgliedern (1906: 2135). Dieje Verbände waren 
insgejamt an rund hundert Lohnbewegungen beteiligt; 67 fallen allein frei— 
fih auf den ZTertilarbeiterverband, der eine märcenhafte Entwidlung ge- 
nommen bat. Gegründet vor 21/2 Jahren von 29 Männern zählt er heute 
über 10000 Mitglieder! Insgeſamt verfügen diefe Zentralverbände über ca. 
15 Sefretäre; 9 davon haben die Tertilarbeiter freigeftellt. 

Außer den Zentralverbänden bejteht noch eine ganze Anzahl von 
Organijationen, die die Berufsangehörigen ohne Rückſicht auf Nationalität 
aufnchmen. Zeils find es Landesverbände, wie der Fachverein der chriftl. 
Brzirksjtraßeneinräumer Niederöfterreich!, der, gegründet im Jahre 1904, 
48 Ortsgruppen mit 1400 Mitgliedern umfaßt, der Berband chriftlicher 
Zimmerer Oberöfterreichs, der in 6 Zahljtellen 120 Mitglieder, der der 
Bauarbeiter desjelben Kronlandes mit fait 900 Mitgliedern, der erit anfangs 
1907 gegründete Vorarlberger Stiderbund mit 23 Zahlitellen und 1106 Mit- 
gliedern; die Gewerkichaftsvereine für Niederöfterreih, Oberöſterreich, Steier- 
marf, Mähren, Tirol, Oftichlefien (ſämtlich 1906 gegründet) mit mehr als 
1200 Mitgliedern insgeſamt; der chriftliche Free Bel und Portierverein 
mit 5158 Mitgliedern in 26 Zahlſtellen; teils bloß die Fachvereine wie die 
der Konditoren (117 Mitglieder), Fleiſchergehilfen (834 Mitglieder), der chrift- 
fihen Schneiderinuen, der Loh- und Notgerber, der Lederfärber, der Bieliker 
hriftlichen Kuticher. Dazu kommen noc die Fachorganiſationen der ftädtiichen 
Arbeiter Wiens (1274 Mitglieder in 5 Drganifationen), der jtädtiichen 
Arbeiter in Graz (85 Mitglieder) und Salzburg (48 Mitglieder). 

Eigene Wege gehen die ſlaviſch nationalen chriftlichen Gewerfichaften. Die 
polnijchen Organifationen, über die eingehendere Daten nicht vorliegen, verfügen 
über rund 2000 Wrbeiter. Bei den Tichechen bejtehen zwei allgemeine 
Gewerfichaftsvereine, einer fir Böhmen (gegr. 1902) mit 102 Zahljtellen 
und 6000 Mitgliedern, der andere mit dem Sit in Brünn, der Hauptitadt 
Mährens, mit 15000 Mitgliedern. Der böhmijche Verein hatte zwölf Lohn— 
bewegungen zu verzeichnen. Anders ift die Organijation bei den Slowenen 
durchgeführt, die befanntlich die Sozialdemokraten vollitändig über den Haufen 
geworfen haben. Es beſtehen acht Fachvereine der verjchiedenjten Art mit 
1976 Mitgliedern in 10 Bahlftellen. Dazu kommt noch eine jogenannte 
„tatholiiche gewerkichaftliche Arbeiterorganijation“ mit 200 Mitgliedern. 

Das ift der Stand jener Organifationen, welche die Fragebogen beant- 
wortet haben. Keine Daten liegen vor von den Verbänden der Handels- 
angejtellten und der Fuhrwerfsbrande, die einige taufend Mitglieder haben. 
Eo fann ruhig die Zahl 70000 insgefamt für die ganze öfterreichiiche chrift- 
liche Gewerkichaftsorganifation angejegt werden. 

Die Zahl der freigeftellten Beamten überhaupt überjteigt zwei Dußend; 
freilich viel zu wenig! Über die Gewerkichaftspreife find folgende Angaben 
gu machen: 23 Organijationen bezogen den „Ehriftlichen Gewertichafter”, 
as BZentralorgan der ganzen Bewegung. An eigenen Fachblättern bejtehen: 
„Fachblatt der Tabafarbeiter” ; ericheint monatlich, ab 1. Februar 1908 vier: 
zehntägig; „Der chriftliche Tertilarbeiter”; ericheint alle drei Wochen, ab 
Neujahr vierzehntägig; die „Ofterreichiich-ungariiche Eifenbahner Zeitung“, 
erjcheint —— die „Hausbeſorger- und Portierzeitung“; erſcheint 
monatlich; das „Gaſtgewerbliche Zentralorgan“; erſcheint vierzehntägig. 
Die tſchechiſchen Mitglieder erhalten den „Budoucnost“, der mit „Prace“ 
auch in den tichechifchnationalen Organifationen eingeführt ift. Für die Polen 
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ericheint der „Robotnik chrzescianski“, für die Slovenen „Nasa moc“ und 
für die Staliener „La Squilla“. Doc wird, wie jchon angedeutet, das Neu- 
jahr etliche Erweiterungen im Preßweſen bringen. 

In Punkto Kafjfenwejen ijt es leider unmöglich, genaue und detaillierte 
Angaben zu machen; die Beantwortung der Fragebogen verjagte hier voll- 
ftändig. Soweit indes Ziffern vorliegen, läßt ji folgendes anführen: Die 
Gejamteinnahmen beliefen fih auf rund 170000 Kronen, die Gejamtausgaben 
auf rund 8OO0O Kronen, das Gejamtvermögen auf rund 100000 Kronen. 
Die Beiträge Ichwanfen zwiſchen 30 Heller und 1 Krone Einjchreibgebühr, 
uud 16 bis 60 Heller Wocenbeitrag bei den Bentralverbänden; nur zwei 
derjelben — Bergarbeiter und Eifenbahner — heben noch Monatsbeiträge 
im Betrage von 70 Hellern ein. Bei den jonjtigen Organijationen find die 
Schwankungen noch bedeutend größer. Das Unterſtützungsweſen it nicht 
zum jchlechteften ausgebaut; fajt alle Zentralverbände gewähren Reije: und 
Notfallunterftügung und Rechtsihug, 9 LBentralverbände außerdem Die 
Arbeitslojen-, 3 die Kranken- und 4 die Sterbefallunterftügung. Zehn der 
Bentralverbände gewähren Streit: und Mafregelungsunterjtügung. Ausbezahlt 
wurden in den Yentralverbänden im legten Jahr an Unterjtügungen 41660 
Kronen, darunter über 27000 Kronen an Streifende; insgejamt wurden von 
jämtlichen Organijationen über 60000 Kronen an Unterjtüßungen ausbezahlt. 
Allerdings find dieſe Ziffern viel zu niedrig infolge der Mängel, die der 
eriten Statiftif anhaften. 

Dieſe Statiftit enthält für die Oſterreicher manch wichtige Lehren. 
Zunächſt muß dafür gejorgt werden, daß die Zeriplitterung, infolge deren 
15000 organifierte Arbeiter abjeit3 von der Dauptarmee jtehen, ein Ende 
nehmen dadurch, dab die Heineren Organijationen derjelben Branche ich 
einem der bejtehenden Zentralverbände anjchließen. Ferner aber muß mit 
allen Kräften darauf hingearbeitet werden, dat die Gewerfichaftsprefie ordent- 
ih ausgebaut wird, allgemeine Gewertichaftsiefretariate für gewiſſe Gegenden 
bejtellt und Verbandsjekretäre freigeftellt werden. Schließlih muß in der 
nächſten Zukunft verjucht werden, einen engeren Zufammenjchluß der Yen- 
tralorganifationen mit den tichechiichen, polnischen und ſloveniſchen Organi- 
fationen anzubahnen. Denn in die ganze Bewegung muß mehr Syjtem und 
Einheit fommen. 

Alles in allem aber läßt fich jagen, dat die chriftliche Gewerfichafts- 
organifation in Diterreich bereits jeßt auf teil jogar gewaltige Erfolge 
zurückblicken kann, daß fie aber auch, an fie ihren Prinzipien der poli« 
tiihen und fonfejjionellen Neutralität treu bleibt, dank der dem öfterreichijchen 
Bolfe eigenen idealiftiichen Weltanfchauung noch auf herrliche Siege in der 
Zukunft rechnen darf. 

Richard Schmitz. 


ſiteratur 


Courad, Prof. Dr. J. Halle a. S.: Grundriß zum Studium der politiſchen 
Okonomie. Erſter Teil: Nationalökonomie. Sechſte ergänzte Auflage, 
gr. 80. XVI und 431 Seiten. Jena, Fiſcher, 1907. 

Ein Lehrbuch, das in ge furzer Zeit die jechite Auflage erlebt, 
bat den Beweis erbracht, daß e3 dem Bedürfnis weiter Kreiſe entgegenkommt 
und entjpricht. In der Tat ift gerade die lehrhafte Seite des vorliegenden 
Buches ganz vorzüglicd gelungen. Conrad will nicht ein großes Handbuch 
bieten, in dem alles Material niedergelegt fein muß; fein Grundriß joll aber 
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in jeinen erweiterten Auflagen doch auch mehr fein, als es im Plan der 
erften Auflage gelegen war, wo der Berfaffer nur einen Leitfaden für feine 
Borlefungen haben wollte. Der Verfaſſer hat mit jeinem Werf ein treffliches 
Studierbuch überhaupt gejchaffen. Über das, was im Rahmen der 
„Rationalöfonomie oder — wie wir dem üblichen Sprachgebrauch gemäß jagen 
fünnen — im Rahmen der „theoretiichen Nationalöfonomie“ behandelt werden 
fol, fann man in Einzelheiten ja verjchiedener Anficht fein, manche Partien 
mag man auch im Bergleich zu anderen zu fnapp behandelt finden, in 
materieller Beziehung da und dort mit dem Verfaffer nicht übereinjtimmen ; das 
ändert aber nicht an dem anerfennenden Gejamturteil. Das Bud —— 
ſich durch große didaktiſche Klarheit und Brauchbarkeit aus. —** ere 
möchten wir hinweiſen auf die ſehr gute Einführung in aktuelle Gegenwarts— 
fragen des Wirtſchaftslebens, die der Verfaſſer gerade in ſolchen Punkten 
bietet, deren Studium der Autodidakt auf dem Gebiete der „Sozialwiſſen— 
ihaften“ ſehr oft zu feinem Schaden vernadhläffigt und deren Kenntnis 
auch dem Politiker, insbejondere dem Parlamentarier jehr notwendig find: 
Geld-, Bank, Kredit- und Börſenweſen; ferner die Preisbildung, das Wejen 
der Erwerbögejellichaften, die volfswirtichaftlichen Krifen. Wie aktuell es ift, 
in dieſen Dingen fich zu unterrichten, wird ſowohl durch Erjicheinungen des 
Wirtichaftslebens wie durch gejeßgeberiiche Abfichten und Aufgaben beftätigt. 
(Die gegenwärtige Kreditnot; der hohe Bankfdisfont und feine Urjachen; die 
bevorjtehende amtliche Enquete über das Bankweſen; Aufgaben der Reichs- 
bank; die Börfengefeßnovelle; der amerikanische Krach mit den Mängeln der 
dortigen Bankorganifation). Über alle dieje Fragen handeln ja * eigene 
Schriften, große Nachſchlagewerke und nicht zuletzt die Tageszeitungen; ich 
denke hier z. B. an den trefflichen Finanzteil der Kölniſchen Volkszeitung. 
Aber ohne vorherige ſchulmäßige Einführung wird man teils vom Studium 
dieſer wichtigen Fragen abgeſchreckt, teils wird man nur zu leicht vor lauter 
Bäumen den Wald nicht ſehen, das entſcheidende und weſentliche in dieſen 
Fragen nicht erfennen und zu einem eigenen jelbjtändigen Urteil jchwer 
fommen. Cine ſolche ſchulmäßige Einführung aber bietet mit großem Lehr: 
geihid das vorliegende Werk von Conrad. 
Ott. 


Roſegger, Dr. Hans Ludwig: Das parlamentariſche Interpellationsrecht. 
Rechtsvergleichende und politiſche Studie. 80. (112 ©.) Leipzig 1907. 
Dunder & Humblot. (Band VI Heft 2 der jtaats- und völferrechtlichen 
Abhandlungen von Dr. ellined.) 

Der Berfaffer hat feine nur als Studie bezeichnete Darjtellung des für 
das Berfaffungsleben der Völker hochbedeutfamen Inſtituts, deſſen Schwer- 
punkt nicht in dem Fragerecht der Volfsvertretungen, jondern in der Aus: 
funftspflicht der interpellierten Staatöregierungen liegt, in zwei Abjchnitte 
gegliedert. Neben jenem werden von ihm auch mande jtaat3rechtlich damit 
ee Probleme in jcharfiinniger und zumeiſt überzeugender 
Weije erörtert. Der erjte, allgemeine Teil, S. 1 bis 67, beginnt mit einer hiſtoriſch- 
philojophiichen Darlegung der Entitehung und des Endzield des Inter— 
pellationsrecht3 al3 notwendigen Ausfluffes des Informations: und Kontroll- 
reht3 eines Parlaments. Sodann werden Gegenjtand und rechtlicher 
Charafter desjelben behandelt. In Anjehung des legtern wird der Unter 
ichied hervorgehoben, je nachdem das nterpellationsrecht gejeß: oder ver: 
fafjungsmäßig geregelt ift oder ohne eine derartige Grundlage jich aus einer 
parlamentarijchen Braris entwidelt hat. Hinfichtlich diefer zweiten Gattung 
ift dem Berfaffer die nicht gerade leichte Aufgabe wohl gelungen, die maß- 
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gebenden Grundſätze zu erkennen, ftaatsrechtlich zu begründen und einer 
zujammenfafjenden Beurteilung zu unterziehen. Durchweg werden überhaupt 
in dem erjten Teil allgemein politiiche, insbejondere aber auch parlamentarijche 
Fragen in den Kreis der Betrachtung einbezogen, und wenn dies auch in 
eriter Reihe dazu dient, den Unterfuchnngen über das nterpellationsrecht 
eine fejte Grundlage zu geben, jo gewinnt doch infolgedeilen zugleich die 
ganze Darftellung ein um jo weiter gehendes Intereſſe. Zu denjenigen 
Staaten, deren Berfaffung zwar über ein nterpellationsrecht jchtweigt, die 
ein jolches aber dennoch Grund der verfaffungsmäßig geregelten Stellung 
des Parlaments zu der Regierung und ihrem verantwortlichen Vertreter be: 
Ren, gehört auch das Deutſche Reid. Im Berlauf jeiner Ausführungen 
über den Gang der Entwidlung, den hier das \nterpellationsrecht genommen 
8 ſpricht der Verfaſſer S. 31 die Anſicht aus, daß in praxi unter Um— 
tänden Zweckmäßigkeit einer Maßnahme das Manko ihrer Geſetzwidrigkeit 
beheben könne. Oder ſoll ſtatt „Geſetzwidrigkeit“ hier „Geſetzmäßigkeit“ zu 
leſen ſein? Dieſe Anſicht aber wird ähnlichem Widerſpruch begegnen, wie da 
kürzlich in der Tagespreſſe viel erörterte Wort eines Reichstagsabgeordneten: 
Macht geht vor Recht! Der Widerſpruch würde auch um jo mehr begründet 
jein, falls nicht nur an Mahnahmen gedacht fein follte, die gejelich fich nicht 
oder wenigſtens nicht zweifelsfrei rechtfertigen laſſen, ſondern auch an jolche, 
die unmittelbar wider ein pofitives Gejeg verjtoßen. 

Der erite Teil fchließt mit einer allgemeinen Bejprehung der in den 
einzelnen Staaten jehr verjchiedenartig gejtalteten Ericheinungsformen des 
Interpellationsrecht3 und jtreift einzelne, demjelben ähnliche Einrichtungen, 
während der zweite, bejondere Teil, S. 68 bis 112, zunächſt das Inter— 
pellationsrecht im einzelnen jchildert, wie es jih für Abgeordneten und 
Herrenhaus in Preußen und Dfterreich ſowie für den Deutichen Reichstag 
ausgebildet hat. Bei Erörterung der preußischen Einrichtungen ijt vom 
Verſaſſer mit Recht das treffliche Buch von U. Plate — die Geſchäftsordnung 
des Preußijchen Abgeordnnetenhaufes, ihre Gefchichte und ihre Anwendung — 
zu Grunde gelegt worden. Es folgen teil eingehende Schilderungen, teils 
fürzere Mitteilungen über das nterpellationsrecht in den übrigen deutjchen 
Einzeljtaaten, in Ungarn, den öfterreichiichen Delegationen und Ländern, in 
Frankreich, England und einigen andern auswärtigen Staaten. Kann diejer 
zweite Teil jchon wegen jeiner mehr fompendienartigen Zujfammenfaffung 
eines reichhaltigen Material3 naturgemäß auch nicht das gleich Hohe Intereſſe 
ertveden wie der erjte Teil, jo hat es doch auch hier der Verfaſſer veritanden, 
durch mannigfache Ausführungen über die hiſtoriſche Entwidlung des Inter 
pellationsrecht3 in jenen Staaten und über praftiiche Fälle feiner Anwendung 
die Darftellung nicht nur zu einer lebendigen, jondern auch zu einer er 
Ihöpfend unterrichtenden zu gejtalten. Und jo wird auch der von ihm in 
Ausficht geftellten weitern Arbeit auf verwandtem Gebiet, — der Behandlung 
des Petitions- und Bejchwerderehts — Fragen, die freilih an Wichtigkeit 
dem jet von ihm behandelten Stoffe nachjtehen müſſen, in der fichern 
Erwartung einer vollbefriedigenden Löſung entgegengeiehen werden dürfen. 

Kirſch, M. d. R. 


Neiſſer, E. J.: Internationale Überſicht über Gewerbehygiene nach den 
Berichten der Gewerbe-Inſpektion der Kulturländer. 352 Seiten in 

80 1907. Berlin, Gutenberg-Druckerei und Verlag. 6 .H. 
Dem Sozialpolitiker muß bei der Reform zugunſten der Arbeiter als 
erſte Aufgabe vorſchweben der Schutz von Leben und Geſundheit des Arbeiters, 
die Erhaltung ſeiner Arbeitskraft. Die Wege zu dieſem Ziele weiſt ihm die 
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Gewerbehygiene, welche die einzelnen gewerblichen Betriebsarten in ihrer 
Wirkung auf die Gejundheit des Arbeiter unterjucht und Vorbeugungsmittel 
an die Hand gibt, jei es durch Betriebsänderungen, ſei es Bär, gejegliche 
Vorjchriften. Unfere Kenntnifje der Gewerbefranfheiten find aber leider noch 
fehr gering, zumal nur wenige gejundheitsichädliche Beichäftigungsarten jo 
bejtimmte Nranfheitsericheinungen hervorrufen, daß der Arzt mit ausreichender 
Eicherheit deren Urjache erkennen fann; die Entwirrung eines oft verwidelten 
Ericheinungsfompfleres iſt vielmehr erforderlih. Daher auch die Erfahrung, 
daß die Einwirkung notoriich gejundheitsichädlicher Betriebsarten von Gewerbe- 
inspeftoren und Ärzten oft jo verjchiedenartig erklärt wird; dies macht fi 
vor allem hemmend bemerkbar, wenn Arbeitgeber oder die Regierungen ins 
beiondere gedrängt durch Sozialpolitifer und Arbeiterorganijationen, daran 
gehen, hygienische Einrichtungen, behördliche oder gejeßliche Vorjchriften zu 
treffen. Immer dringender wird daher die fvitematiiche Erforichung der 
Gewerbekrankheiten an Hand eines aus den weiteiten Kreiſen zujammengetra- 
genen Tatjachen: und Beobadhtungsmaterials. Solches bieten zur Zeit fait 
nur die amtlichen Berichte der Gewerbe-Inſpektionen. Zwar ift es noch recht 
lückenhaft; dazu kommt, jolange Arzte nur ausnahmsweife zur Gewerbe: 
aufficht zugezogen werben, der Umjtand, daß deren Beamte die Fritiiche 
Beobachtung nicht jelten vermifjen laffen. Immerhin aber bieten dieje Berichte, 
wenn fie möglichjt aus allen Kulturländern gefammelt werden, reichhaltiges 
brauchbares Material, zwar zerjtreut unter einer Unmafje techniichen und 
verwaltungsrestlichen Stoffes. Aus diejer die wertvollen gewerbehygieniſchen 
Tatjahen und Beobachtungen für das Jahr 1905 aus den Kulturländern 
gejammelt und kritiſch geordnet zu haben ijt das um die Sozialpolitifer 
große Verdienft von Dr. Neiffer, der jeit Jahren in der „Medizinischen Reform“ 
dem vorliegenden Werte vorgearbeitet hat. 

Die Schrift behandelt im erjten Teile die einzelnen Gewerbefranfheiten 
in größeren Unterabteilungen und zicht jedesmal das Vergleichsmaterial aus 
den jämtlichen Rulturländern heran. Im zweiten Teile ftellt fie die einzelnen 
janitären Verhältniffe in den Arbeits- und Unterfunftsräumen dar, während 
der dritte Teil die verjchiedenartigen Wohlfahrtseinrichtungen erörtert. Ein 
alphabetiiches Regiſter je der Gewerbekrankheiten, der janitären Verhältniſſe, 
der Rohlfahrtseinrichtungen, der Urſachen, Symptome und Folgekranfheiten der 
Gewerbekrankheiten jowie der Betriebs: und Berufsarten erjchließt den einzelnen 
Intereſſenten leicht den reichen Inhalt der Schrift. 

Den Hygienitern, feien e8 Ärzte, beionders Kafjenärzte, Techniker oder 
Bewerbeauffichtsbeamte, den Verwaltungsbehörden, die mit der Durchführung 
der SS 120 a—e GO. betraut find, dem Gejetgeber, den Arbeitgebern, nicht 
zulegt den Arbeiterorganijationen und ihren leitenden Beamten ijt das Werf 
des Verfaſſers deshalb umentbehrlih. Möge es alljeit3 Beachtung und 
Benutzung finden und damit dem Verfaffer ermöglicht werden, jeine Unter: 
juchungen auch auf weitere Jahre auszudehnen. 

Aug. Pieper. 


Zimmermann, Wald.: Arbeiter und Flotte. Cine Studie über Seewirtichaft, 
Weltpolitit und Arbeiterpolitif. Berlin, Deutſcher Verlag. 1906. 
gr. 8. 144 ©. M. 1,50. 

Die vorliegende Schrift richtet der Verfaſſer in erjter Reihe an den 
„denfenden modernen Anduftriearbeiter, der zu einem eigenen Standpunfte 
in weltpolitiichen Dingen und in der Flottenfrage gelangen will.“ Derartige 
Lejer dürfte es aber leider wenig geben, und ob felbjt diefe wenigen Die 
Neigung haben werden, fich durch 139 reichlich mit ftatiftifchen Zahlen ge- 
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ipidte Seiten bindurchzjuarbeiten, erjcheint mir mehr als zweifelhaft. Außer 
dem it das Büchlein (vergl. befonders den I. Abjchnitt „Nationales Gemein— 
ichaftsbewußtjein“) vielfach nicht gemeinverjtändlich genug gebalten, woran 
aud dadurch nichts geändert wird, daß der Verfaſſer mit bejonderer Vorliebe 
feine Ausführung durch Ausiprüce befannter Arbeiterführer zu befräftigen 
pflegt. So wird ſich der Berfaijer wohl damit begnügen müſſen, daß feine 
Schrift hauptſächlich von Leuten gelefen wird, „die ihr Intereſſe für Die 
Flotte durch einen Einblid in die jeewirtichaftlichen Beziehungen Deutichlands 
vertiefen möchten.“ Für diejen Zwed ijt das Büchlein allerdings recht ge: 
eignet. Die erjte Hälfte behandelt etwa das, was Mahan den „Einfluß der 
Sceemadt auf die Gejchichte” nannte. Im zweiten Teile jchildert der Wer: 
faſſer die Entwidlung des deutichen Sechandel3 und unjere jonjtigen über: 
ſeeiſchen Intereſſen jomwie die Bedeutung beider für unjere Bolkswirtichaft, 
bejonders für unfere Arbeiterichaft. Ein längerer Abjchnitt ijt dem Aufiteigen 
der Arbeiterflaffe im geeinten Deutichland gewidmet, und Führt zu der Folgerung, 
daß der deutiche Arbeiter noch mehr als bisher für unfere Flotte aufbringen fann 
Der Schlufabichnitt joll nachweiſen, daß es im eigeniten Intereſſe der 
Arbeiter ſelbſt liegt, für die Vergrößerung unjerer Kriegsflotte einzutreten. 
Man kann dem Verfaffer zugeben, dab er mit Fleiß und Gejchid den Be: 
mweisjtoff zujammengetragen und jeine Folgerungen daraus gezogen hat. 
Altein die Bemweisführung bat doch eine große Schwäche. Abgejehen von 
den Sozialdemokraten, die das Buch doch nicht lejen, beitcht unter den 
Parteien fein Zweifel darüber, daß wir eine Flotte brauchen. Der Streit 
32 fih immer nur darum, wie groß denn eigentlich unjere Flotte fein 
muß. Einen zahlenmäßigen Nachweis nun, wieviel Schiffe wir brauchen, gibt 
der Verfaſſer leider nicht. Weder der Umfang des Seehandel3 noch der 
Flächeninhalt oder die Bevölkerungszahl der Kolonien gibt dafür einen 
feiten Maßſtab. Der Verfaſſer jelbit muß (S. 82) zugeben, daß in Deutſch— 
lands Sechandel 1 Kriegsichifftonne 3,5 Handelsdampfertonnen jchüßt, im 
engliihen dagegen 5 Handelsdampfertonnen. Auf den Flächenraum oder die 
Bevölkerungszahl der Kolonien berechnet, würde ſich wahrjcheinlich für 
Deutichland ein noch günjtigeres Verhältnis ergeben. Cine Beweistührung, 
die die Notwendigkeit der Vergrößerung unjerer Flotte mit der günjtigen 
Entwidlung unjeres Überjechandels und unſerer fonftigen überjeeischen 
Intereifen begründet, hängt aljo in der Luft. Sehr einverjtanden bin ich 
dagegen mit einem anderen Sat des Verfaſſers: „Deutiche Wirtjchafts: und 
Flottenpolitif fann nur gar in Hand mit energiicher Sozialreform auf die 
Dauer gedeihen.“ Der Berfajler zieht, entiprechend dem Zwecke jeiner Arbeit, 
daraus die Mahnung an den deutſchen Arbeiter, zu erfennen, was die 
politiiche Stunde von ihm verlange. ch glaube, die gleiche Mahnung wäre 
aber noch eindringlicher an eine andere Stelle zu richten. Dem Neichstage 
liegt wiederum ein Flottengejeh zur Genehmigung vor. Die Ausführungen 
des Verfaſſers find aljo wieder aftuell. Gleichzeitig aber joll der Reichstag 
einem Bereinägejege feine Zujtimmung geben, das von jozialreformatorischem 
Geiite allerdings nicht gerade übermäßig angefrirtelt iſt, und gleichzeitig 
wird dem zehnten Teile der preußiichen Bevölkerung durch den Entwurf des 
Enteignungsgejeges das Recht, fich als Deutiche zu fühlen, aeradezu ab- 
eitritten. Man wird von ihnen nicht erwarten dürfen, daß fie ſich trogdem 
ür den Ausbau der deutichen Flotte begeiltern. Much der Berfajler, der 
an der „Sozialen Praxis“ tätig ift, wird fich nach Ddiefer Richtung faum 
irgend welchen Illuſionen Hingeben. 
Karit. 
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Birfenwald, K.: Enthüllungen aus der Praxis der deutfchen Rechtsanwälte. 
Erfurt, Fr. Bartholomäus Verlag, (1907). Preis 1 MH 

„Ein Beitrag zur Frage der Juftizreform” — auf fnallgelbem Bapier, 
dad Wort „Enthülungen“ möglichjt fett gedrudt. Nein, ein Beitrag zur 
Auftizreform ift das nicht; das vielgejtaltige Problem wird durch die — 
vom Standpunkte eines Winkelfonjulenten aus gejchriebene — Schrift nicht 

eflärt, jondern verwirrt. Es find zunächſt feine „Enthüllungen”. Wer 
nwaltspraris fennt, fennt auch die Schattenjeiten, wie fie hier cum ira et 
studio aufgezeigt werden; und die Enticheidungen des Ehrengerichtähofes für 
deutiche Rechtsanwälte bieten weit trübere Bilder. Bor allem aber, mögen 
alle die Einzelheiten der Wirklichkeit entnommen fein: was beweijen fie ohne 
die Kichtjeiten und in ihrer ungerecdhtfertigten Verallgemeinerung? Mit joldhen 
Berrbildern wird der Sache der Suffigreform nicht gedient. 

Und doch wäre hier für Die — des Problems ein dankbares 
Feld. Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß bei der Fülle von Anſichten 
und Vorſchlägen zur Juſtizreform jo wenig von einer Reform des Anwalts— 
wejens die Rede ift. Die Regierung, die Geſetzgebung m die Anwalt: 
(haft einfach immer mehr aus (vgl. Sondergerichte, Prozeßagenten, Erhöhun 

er amtögerichtlichen Kompetenz und manches andere). Und der Anwaltsſtan 

—— ſchreitet — von nicht übermäßig häufigen Ausnahmen abgeſehen — 
ahin, getragen von dem alten — des nobile officium, und bedenkt 
nicht, daß es auch intra muros zu reformieren gilt. Um nur auf eins 
Se dad Berlangen des rechtjuchenden Publikums geht in eriter 
!inie auf Bejchleunigung, und da läßt es fich nicht leugnen, daß der Anwalts— 
betrieb von heute infolge der Überbürdung des Einzelnen und anderer Um— 
ftände an der langſamen Erledigung der Prozeffe ein gut Teil Schuld trägt. 
Das ausgeſprochene Wohlmwollen, das man vielfach in Amtsrichterfreifen den 
Rechtskonſulenten entgegenbringt, gehört auch zu den Beichen der Zeit, die 
die Anmwaltichaft nicht unbeachtet laſſen jollte, um fo weniger, je mehr 
Anwälte in Zukunft auf die Amtsgerichte angewiejen find. Mit der bloßen 
Horderung der Anmwaltichaft auf Erhöhung der Gebühren wird jedenfalls 
unſere Rechtspflege ebenjowenig reformiert, wie mit dem furzfichtigen Bor: 
ichlage der mechaniſchen Kompetenzerhöhung jeitens der Regierung. 

Es handelt fih um jehr ernite Dinge. Der Beitand an Rechts: 
anmwälten im Deutjchen Reiche hat, bei noch immer fteigender Flut, am 
1. Januar 1907 die Ziffer 8638 erreiht — gegen 4112 im Jahre 1880. 
Ueber die Einfommensverhältnifje lieft man bei fompetenten Beurteilern recht 
Unerfreufiches. Da ift die alljeitig befriedigende Löſung der Juftizreformfrage 
ein „Ziel aufs innigfte zu wünjchen”. Auf dem Wege Birkenwaldicher 
Schriftitellerei wird es allerdings nicht gefunden. 

A. Kneer. 


Tews, J.: Berliner Lehrer. (Bd. 20: „roßftadtdofumente“.) Berlin, 
9. Seemanns Nachfolger. 8%. 876 A L,— 

Der befannte Berliner ehemalige Volksſchullehrer entwirft hier ein mit leb— 
haften Farben gegebenes Bild der Perſon, des Wirkens, der Wünjche und 
eritrebten Ziele feiner einftigen Amtsgenofjen. Tews, der immer als praftiicher 
Sozialpädagoge arbeitete, hat auch dDiefem Buche intereffanten jozialen Einſchlag 
gegeben. Mehr oder weniger treffen diefe Erörterungen ja für alle Groß— 
jtädte zu, und fie haben daher auch über Berlin hinaus Anrecht auf Beachtung 
Sp verdient überall die warme Schilderung der Gefahren der Großjtadt für 
das junge Gemüt (S. 25) praftijche Würdigung. Den Sozialpolitifer werden 
die auf ©. 26 angeführten Zahlen über die Berufswahl der Berliner Gemeinde: 
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ihüler und über die Bildungsübungeu (S. 46) nicht weniger intereffieren ala 
die mit leichtem Sarfasmus verjegten Worte über die Erziehungsarbeit der hoch- 
ftehenden Dame und der einfachen Arbeiterfrau (S. 31). Der einjeitige ſchul— 
politiiche Standpunkt des Berfaflerd und feine Propaganda für den Freifinn 
fommt in der Beiprechung der Berliner Zehrervereine (S. 64) zum Ausdrud. 
Ebenio wird man jeinen — ——— über das Verhältnis von Kirche und 
Schule nicht allgemein zuſtimmen. Wir finden z. B. nicht gerade ideal den 
folgendermaßen von Tews gefennzeichneten und gerühmten Zuftand: „Die 
Lehrer können ſich je nach ihren religiöjen oder firchlichen Anichauungen den 
Geiſtlichen gegenüber oder an die Seite jtellen, mit ihnen oder gegen 
fie ihre Kultallausen vertreten, ohne irgendwelhe Mißdeutungen dadurch 
hervorzurufen oder amtliche Nadenichläge fich zuzuziehen“ (S. 75). Es it 
doch pädagogisch durchaus zu verurteilen, wenn in einer Schule der Geiftliche 
andere Anjchauungen dem Kinde vermittelt als der Lehrer, wenn der eine 
befämpft, was der andere lehrt. — Recht tat Tews wieder, wenn er (S. 78 f.) 
bedauert, dab der Berliner Lehrer nicht auch Volksbildner im weiteren 
Einne ijt, denn die Aufgaben unſeres Bildungsvereins liegen ficher in der 
Richtung einer gejund aufgebauten Sozialpädagogif. 
Reigl-München. 


amp, Dr. Profeffor, in Bonn: Die Milh auch ein Nahrungsmittel. Bonn 
1906. Berlag von E. Georgi. 

Das genannte Büchlein ift ala Flugſchrift jchon in manchem Taufend 
unter das Volk gefommen. Die Schrift will für einen gejteigerten Milch 
fonjum Propaganda machen. Die Milch ijt wirkliche flüſſige Nahrung, ein 
Prädifat, welches dem Bier lange Zeit zu Unrecht gegeben wurde. In dem 
Beitreben, den „Begehr“ nad Milch zu heben, bekämpft Kamp die Bazillen- 
furcht, die manchen jeiner Anficht nach vom Genuß der Milch abhalten joll. 
Auch davon will er nichts wiſſen, daß häufiger Genuß der Milch unmännlich 
jei und jchneil zum Überdruß führe. Kamp richtet den Vli nach dem Ausland, 
wo Männer aller Beichäftigung und aller Stände mit gleicher Vorliebe nach 
dem Glaſe friicher Milch greifen. Er meint, daß Belchrungen in den Volks— 
ſchulen und der Öffentlichkeit über Wert und Verwendung der Milch bald 
eine Wandlung der Anficht herbeiführen würde. Gute Milch kann das Land 
allen Anjprüchen genügend liefern, wenn mur die Hausfrau um den Preis 
der guten Ware nicht zu jehr feilichen würde. Gute Milch wird in vielen 
Städten (Cöln, Düffeldorf u. a.) in hübjchen Mitchhäuschen den Paſſanten 
dargeboten, zumal auf Betreiben der Gemeinnügigen Geiellichaft für Milc- 
ausjchanf in Rheinland und Weſtfalen. Es ift dem Verfafjer darin beizupflichten, 
daß dieje Milchhäuschen vorläufig noch den Vertrieb fertiger Säuglingsmilch 
nicht übernehmen fünnen, zumal im Lager der Arzte auch noch mancher Streit 
in dieſem Punfte auszutragen ift. In diefen Milchausichantitellen ſieht Namp 
mit Recht ein geeignetes Mittel, den Alkoholkonſum herunterzudrüden. 

Die Schrift verdient große Empfehlung; daran ändert nichts die Feit- 
ftellung, daß man als Arzt dem Berfafter nicht in allen Gedanfengängen 
folgen kann. Die ironijierende Kritit Kamps über die Bazillenfurcht beim 
Genuß der Milch würde doch etwas anders ausfallen, wenn er über die Rolle 
der Milch als Vermittlerin zahlreicher Krankheiten (Magen und Darmitörungen 
der Säuglinge, Typhus, Scharlach) genau orientiert wäre. Jedenfalls werden 
mit mir noch die meijten Arzte heute den Großftadtbewohnern dringend 
anraten, die Milch vor dem Genuß gründlich abzukochen. So jchlimm it 
doch das Kochen nicht, daß es die arme Milch zu einem „eingedicten, Haut 
auf Haut Häufenden eflen Saft” macht. Möge Herr Profeſſor Kamp jeine 
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roße Sacjfunde und feinen großen Einfluß dahin geltend machen, daß 
roduftion und Bertrieb der Milch in beſſere hygienische Bahnen kommt ; 
dann wollen wir vielleicht jpäter einmal die unjchuldige Milh ohne das 
„Sottesgericht der Feuerprobe“ genehmigen. Krautwig. 


Simons, Guſtav Soeſt): 1. Die deutſche Volksernährung, 2. Die deutſche 
Volksküche. Preis je 1 A, Selbſtverlag des Verfaſſers. 

In der zuerjt angeführten Schrift entwidelt Verfaſſer jeine Anfichten 
und Gedanken zur Reform der Ernährung des deutichen Volkes und gibt 
unter gelegentlichen Ausbliden auf die Agrar- und Zollpolitif und die ſitt— 
liche Hebung Deutichlands Mittel und Wege zur Gewinnung befjerer Rob: 
jtoffe und die Grundjäge an, nach denen bei ihrer Verarbeitung zu nahrhafter, 
mohlichmedender und billiger Volkskoſt zu verfahren jei; in der zweiten zeigt 
er, ins Einzelne gehend, wie feine Lehren in der Volksküche zu betätigen 
jeien. Als forfcher Vorfämpfer für naturgemäße Lebensweije und Heilkunde 
fann er ſich mehrfache Ausfälle gegen die ärztlihe Wiſſenſchaft und die 
Nahrungsmittelchemie nicht verjagen, was um jo weniger gerechtfertigt und 
um jo überflüjjiger ericheinen muß, als fich die Ergebnilje jeiner Beob- 
achtungen und Erfahrungen zumeijt mit denen willenjchaftlicher Forſcherarbeit 
deden. Nur unter nahdrüdlichem Einjpruche vor allem gegen den jchwer: 
wiegenditen und allgemein gehaltenen Vorwurf, den er gegen dieje erhebt, 
da fie nämlich bejtechlich jei und ihre Feititellungen nad) den Wünſchen 
und Intereſſen der Nahrungsmittelinduftrie modele, empfehle ich die beiden 
Schriften der Beachtung des Volksfreundes, weil fie in der Tat eine Fülle 
guter Gedanken über verkehrte und richtige Wolfsernährung und eine Reihe 
vernünftiger Reformvorichläge bringen, die in jedem Haushalte beherzigt zu 
werden verdienen und leicht durchzuführen find. 

Wenn Verfaſſer die Schädlichkeit des chronischen und regelmäßigen 
Kaffee, Tee, Kakao, Schokoladen: und Alkoholgenuſſes darlegt, wenn er 
vor einer Überjchägung des Nährwertes der Fleiſchkoſt warnt, wenn er die 
Scharfen Gewürze aus unjerer Kojt verbannt wifjen will und die fünftlichen 
Nährmittel ſamt und jonders recht geringichäßig behandelt, jo wird er darin 
von feinem einjichtsvollen Arzte Widerjpruch oder Tadel erfahren. Wenn er 
aber beijpielsweile das Vollbrot (Schrot- oder Kleienbrot) über alle andern 
Brotarten erhebt, jo wird fich die wiljenschaftliche Forichung dazu wohl die 
Anmerkung geitatten dürfen, daß das Vollbrot zwar wirttic näbrjtoffreicher 
iſt, aber au) von den Berdauungswerktzeugen erheblich jchlechter ausgenützt 
wird, ald das aus gebeuteltem Mehle hergeitellte. 

Für Kapitel 4 aus Nr. 2, das auch manchem Nichtarzte ein mildes 
Lächeln entloden wird, wollen wir dem Berfajfer in Anbetracht der 
einschränfenden Bemerkungen, mit denen er es einleitet, und in Anbetracht 
defien, daß die darin für gewiſſe Krankheitszuſtände angegebenen Diätvor- 
ſchriften wenigſtens nicht schädfich jind, die erbetene Freiſprechung erteilen, 
empfehlen aber dem geneigten Xejer, fich vorfommendenfall® lieber von 
jemandem beraten zu lafjen, deſſen Diagnoftit, Pathologie und Therapie auf 
fräftigeren Füßen ftehen, al3 das Heilfünjtlertum des Herrn Simons. 

Zu beneiden ift Verfaffer um jeine überaus anjchauliche, padende, echt 
volfstiimliche Darſtellungsweiſe. Die Treffiicherheit feines Ausdruds, jeine 
zweifellos guten Abfichten und fein oft durchleuchtender köſtlicher Humor 
vermögen auch den jcharf herausgeforderten Gegner verſöhnlich zu ſtimmen 
und zum Parlamentieren geneigt zu machen. 

Schulten. 


Jahrgang 


Februar 
1908 





Don der alten zur neuen Ordnung 


Bon Hans Wohlmannitetter. 


Um einiges mehr als etwa ein halbes Jahrhundert iſt's, da eritand 
dem deutjchen Volke der neue, der vierte Stand. Er entjtand in einer 
unjern heutigen Denken und Empfinden jchon wieder recht fernjtehenden 
Zeit. Da war noch alles im Fluſſe, alles in voller Umbildung begriffen. 

In völliger Umgeltaltung war die Bolfswirtichaft: aus der 
Kleinheit umd Armut des 18. Yahrhunderts und noch der eriten Jahr— 
zehnte des 19. begann fie herauszuwachſen. Es beginnt jener tiefgreifende 
wirtjchaftliche Umſchichtungsprozeß, der die große Zahl der Produktions: 
gebiete dem althergebrachten Kleinbetriebe entreißt und fie in fteigendem 
Maße dem Großbetrieb zuweiſt. Schon dieſe Revolution der Betriebs: 
formen allein ijt für die wirtjchaftlichen und in ihrem Gefolge ebenjo 
für die jozialen Verhältnifie von weitreichendſter Tragweite. Sie ſelbſt 
aber trat wiederum auf als Folge einer ganzen Reihe von Urjachen. 
Die Broduftionstechnif wurde eine andere, die VBerfehrsverhältniffe wurden 
andere, die Wirtjchaftsgebiete, die Abjagmärfte erweiterten fich, die Be: 
völferung vergrößerte ſich, die alten Wirtjchaftsrechtsbejtimmungen wichen 
dem neuen ;Freiheitsideal. Es läßt ſich hier mit kurzen Worten nicht be- 
Ichreiben, läßt fidh hier faum andeuten, wie das aufeinander wirkte. Und 
die Meinungen der Menjchen über diefe Dinge und über die Entwid: 
lungen der Zeit gingen weit auseinander. 

Nicht minder ſchwerwiegend und bedeutungsvoll war die Umgeſtal— 
tung des politiſchen Lebens in jener Zeit. Die Beftrebungen auf 
Neugeftaltung des Staatslebens, des ganzen öffentlichen Lebens über: 
haupt. Und auch Hier war alles erft im Werden in jener Zeit der 40er 
bis 60er Yahre. Alles in Gärung, unbeftimmt, was da werden joll. 
Die einzelnen Staaten rangen nad) Neubildung der Staatsorganijation, 
des Verfajjungslebens mit all feinen weittragenden Folgen für alle 
Stände und Lebensverhältnifje. Und zu gleicher Zeit rangen die deutjchen 
Stämme nad nationaler Einheit, und da war niemand, der in jenen 
Tagen wußte, was da werden mochte und wie es werden jollte.. Auch 
bier ftanden die Ideen und Entwürfe der Menjchen und die Tatjachen 
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der Ereigniffe in buntem Wechfel und in fcharfem Ringen einander gegen- 
über, einander verurjachend, einander beeinfluffend, einander mweiterbildend. 


Endlich ein gewaltiges Ringen der Geiſter nad) einer neuen 
Weltanfhauung, nad neuem geiftigen Lebensinhalt, ja, man kann 
jagen, nad) Neugeftaltung des religiöjen Lebens. Die alte, 
nüchterne Aufflärungszeit des 18. Jahrhunderts hatte die Menjchen der 
Religion und dem Jenſeits entfremdet, den Kirchenglauben ausgehöhlt. 
Und nun fühlten die Herzen die Leere und fie begannen zu fuchen und 
zu ringen nach neuem innern Leben. Da jchlug wiederum ein Gedanfen- 
gebäude das andere, und jedes Hatte jeine Unhänger und ſuchte Einfluß 
zu gewinnen in den reifen des Volkes. Noc galt vielen das alte 
ehrwürdige Chriftentum als Anſtoß und als eine Torheit, aber allgemach 
drang doch bei allen tiefer Blickenden und weiter Schauenden die alte 
göttliche Wahrheitskraft der Offenbarung wieder durch, und es feitigte 
fih die troß aller Stürme niemals überwundene Kirche. 

Und die wirtfchaftlichen Verhältniffe und Ideen wirkten mannigfad) 
auf die politiichen und beide hinwiederum auf die geiftigen. Umgekehrt 
die geiftigen, philofophiichen, religiöfen Stimmungen und Gedanfengänge 
wirkten zurüd auf die Geftaltung der politifchen und der wirtichaftlichen. 
Die Ideen durchrangen ſich und verfnüpften fich zu immer neuen Syjtemen 
und Entwürfen in buntem Wechiel. 

So war denn alles im Fluſſe, alles im Übergang. 

In diefe merfwürdige Zeit, in dieje Zeit des Sturmes und Dranges 
fällt nun auch die Geburtsftunde der neuen jozialen Bewegung. 
In ihr ging als Folge der wirtfchaftlichen und politifchen Neubildung 
die Umſchichtung der Stände vor fi, der fozialen Schichten und 
Klaffen der Bevölkerung. Alle Bevölterungskreife wurden davon betroffen. 
Die einen ftiegen höher, die andern ſanken. Die alte Klaffeneinteilung 
in Abel (Geiftlichkeit), Bürger und Bauer zerfchlug, die Vorrechte und 
Privilegien fielen, die alten Stände felbft fpalteten ſich in Intereſſenkreiſe 
mit teilweife ſehr verjchiedenen Zielen, und aus ihnen allen erftand im 
Bujammenhang mit der Bevölferungsvermehrung feit Anfang der 20er 
Fahre der neue, der „vierte” Stand. Und ebenfo wie in den wirtichaft- 
lihen, den politifchen, den geiftig-religiös-mwifjenihaftlichen Verhältniſſen 
alles ſchwankte, ebenjo unflar und verworren waren den Angehörigen 
des neuen fozialen Standes und denen, die fih mit ihm und feinen 
Ungelegenheiten bejchäftigten, die Lebensbedingungen und Zufunfts- 
ausfichten diefer neuen Bevölkerungsklaſſe. 


Noch Heute aber find in unfern politifchen, wirtichaftlichen und 
religiöfen wie in den fozialen Beftrebungen und Erörterungen bie 
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Spuren und Nachwirkungen der damaligen Lehren und Meinungs- 
wirrungen deutlich zu merfen. 

Verweilen wir einen Augenblid bei den wirtjchaftlich-ozialen Ent- 
widlungen und Nöten. 

Wir jahen eben, daß als Folge der wirtichaftlichen und politischen 
Neubildungen eine Umſchichtung der Stände vor ſich ging, ein Aus— 
einandergleiten bisher in eine Geſellſchaftsklaſſe zuſammen— 
geordneter Bevölferungsichichten. Das ging am ausgeprägteiten vor 
fih im Gemwerbewejen. 

Über es blieb da nicht bei der bloßen Trennung des ehedem Geeinten 
in zwei eigene neue Klaſſen, blieb nicht bei der Trennung in „Arbeitgeber“ 
und „Arbeitnehmer”, Unternehmer und Arbeiter. Bon der Trennung 
fam’3 zum Gegenſatz, vom Gegenjaß zum Kampf beider gegeneinander. 

Da ift aber wichtig feitzubalten, daß nicht die Trennung des ehe- 
dem geeinten Gewerbewejens in die zwei neuen Klaſſen an und für fid) 
ihon auch den gegenfeitigen Kampf der beiden mit fich bringen mußte. 
Sondern was all die fpäteren Verwidlungen und Verzerrungen unferes 
jozialen Lebens hervorrief, war die Unmöglichkeit, im Augenblid 
der Auflöjung der alten Ordnung eine neue an deren 
Stelle zu jegen, die imftande gewejen wäre, die ganze gewaltige 
ipätere Entwidlung zu umfaffen und reftlos in fid) aufzunehmen: es 
war ganz und gar unmöglich, die unendlich wechielvollen und fo 
differenzierten Erjcheinungen unferes heutigen Wirtjchaftlebens ſchon von 
vornherein in angemefjen feingegliederte Ordnungen und Bahnen zu 
leiten, zu einer Zeit, wo man nod) gar feine Ahnung hatte und haben 
fonnte von den Geitaltungen der Zukunft, wo niemand jagen fonnte, in 
welchen Formen das kommende, eben erft beginnende Leben fich bewegen 
werde; in einer Zeit, wo jedem Beitgenoffen die Schilderung von 
industriellen Entwidlungen ähnlich unfern heutigen al3 ein toller, wüſter 
Traum erjchienen wäre, entiprungen einem überreizten Gehirn. Und fo 
proffamierte man freiheit. Es proflamierten fie nicht etwa profitgierige 
„Kapitaliften” und „mehrwert“füchtige Unternehmer, fondern Freunde 
des Bolfes und warmbherzige Förderer eines — wie fie glaubten — 
gefunden Fortſchritts. Denn die alten Verhältniffe waren ganz unhaltbar 
geworden, und auch die Wirtfchaftspolizei des abfoluten Staates hatte 
fi) auf die Dauer unfähig erwiefen, die Lage zu beffern. Darum fort 
mit all dem alten Regelfram: Freiheit die Loſung! 

Dieje Freiheit follte jeden inftand ſetzen, jeine Fähigkeiten nad) 
beiter Möglichkeit zu entfalten, und die Konkurrenz der Kräfte follte von 
felbft jeden dazu führen, in der für ihn und feine geiftigen und wirt- 
ihaftlihen Kräfte geeignetiten Form und Art fich zu beichäftigen. 
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Das Programm war glänzend, der Wille vorzüglid — aber die 
Verhältniffe waren ftärfer als die Pläne qutgefinnter Menjchen. Jene 
Volks. und Kulturfreunde, der Schotte Adam Smith an der Spitze, 
rechneten nur mit den Verhältniffen ihrer Zeit, rechneten nicht mit dem 
gewaltigen Fortichritt der Verkehrs. und Arbeits und Kapitalverwertungs: 
technif, die das 19. Jahrhundert zum guten und großen Zeil eben als 
Folge der neuen Freiheit zu gewaltiger Größe weiterbildete. Konnten 
ja nicht redjnen damit, denn fie konnten die Zukunft nicht jehen. Dieſe 
Tehnif aber gab den Größeren, Kräftigeren Macht über 
die Shwäderen, Kleineren. Und da war niemand, der 
die Kleineren, Schwächeren ſchützte. 

Nicht der Staat; der hatte ja gerade ſelbſt — wir berührten es 
oben — die gewaltigften Übergänge durchzumadjen, Umbildungen von 
jchwerwiegenditer ungelannter Art: aus dem abjoluten Fürſten- und 
Adelsitaat geht die Bewegung zum Volks- und Bürgerftaat. Und alle 
Gemüter waren ein halbes Jahrhundert und länger aufs intenfivfte be- 
jchäftigt mit den aus diefen Übergängen erfolgenden Problemen der 


innern und äußern Staatseinrichtung. — Nicht die Gejellichaft; 
denn die war aufgelöft in Einzelperfonen und Zuſammenſchluß galt als 
Unfinn, wenn nicht als Staatöverbrehen. — Nicht die Kirche; denn 


auch fie befand fich nach den Stürmen der Revolution und Säfularijation 
in einem Stadium des Kräftefammelns, der Neubildung notwendiger 
Inftitutionen, des Neuaufblühens ihrer Wifjenjchaft, und ihre Diener 
waren nicht minder befangen in den als allgemein giltig hingenommenen 
Ideen wirtjchaftlicher und fozialer Freiheit wie die Diener des Staates. 
— Nicht endlich die Wiſſenſchaft. Die gerade baute das Freiheits— 
ideal Adam Smith’ und feiner Schüler zu einem feſten, jtarren Syſtem, 
und die Schlüffe diefes Syſtems erfchienen jo folgerecht, die Begründung 
jo zwingend und es war in der Tat jo viel Gutes und Wahres darin, 
daß alle Geifter dem Syſtem und feinen Lehren und Schlüffen zufielen 
und ob des Glanzes der Theorie die Wirflichleiten des Lebens 
nicht ſahen. 

Wohl gab's eine Anzahl Männer in Staat und Kirche und 
Wiſſenſchaft, die warnten und zur Vorficht rieten und auf die Symptome 
anziehender jchwerer Krankheit hinwieſen. Man hörte nicht auf fie, 
zudte die Achjeln, höhnte fie Sonderlinge oder betrachtete fie als gefähr- 
liche Leute. 

Indes nun Staat und Kirche und Wifjenichaft fich feitigten, indes 
noch alle Gemüter lebhaft beichäftigt waren mit den Fragen von deren 
Ausgeftaltung und Ausbau, war aber die Ummwälzung der jozialen Ver— 
hältniffe weitergefchritten, und Mitte der 50er Jahre und in den 60ern, 
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als eben für Staat, Kirde und Wiſſenſchaft eine gewifie Ruhe der 
Feitigung eingetreten war, als man wieder um etwas mehr flare ge- 
ordnete Berhältniffe vor fih jah und die Weiterbildung der neu: 
geichaftenen oder neubelebten Inſtitutionen fich gewiſſermaßen jelbit über- 
laſſen fonnte, da traten mit einem Male mit Macht und Wucht all die 
Schwierigkeiten zutage, die bisher in aller Stille herangereift. 

Sie waren herangereift nicht etwa jo ohne weiteres durch das 
perjönliche Verichulden der Anduftriellen, durch die „Ausbeutungsluſt“ 
und abgründige Schledhtigfeit der Unternehmer, wie es nach gewiſſen 
Darjtellungen jcheinen möchte. Dieſe Erklärung ift zu greifbar einfach 
und oberflählih, um wahr zu fein. Gewiß hat e3 Leute gegeben, aud) 
in jener Zeit — wie in jeder andern und deren gibt’$ und gab's in 
allen Bevölkerungsſchichten —, denen an Menjchenleben und Menjchen- 
glück nichts gelegen, Emporfümmlinge, die fein anderes Intereſſe kannten, 
als vorwärts zu fommen, gleichviel auf welche Weife. Aber auch bier 
heißt es ehrlich fein und gerecht. Im ganzen und großen waren Die 
Menſchen jener Tage nicht jchlechter (dad mögen jene beachten, die die 
„Schändlichkeiten” des „Unternehmertums” nicht grell genug malen 
fönnen) und nicht beſſer (das ſei jenen gejagt, die die „gute alte Zeit” 
nicht genug zu rühmen wiffen) als die Menjchen im Durchſchnitt immer 
find; und jede Zeit prägt da ihre Tugenden und Fehler am jchärfiten 
aus. Damals aber galt es, die deutjche Induſtrie zu heben und durch— 
zufegen gegenüber einer bereits gefeftigten, groß gewordenen engliſchen 
und beigiichen Ynduftrie; fie zu behaupten gegen die emporwachlende 
franzöfiihe und amerikanische. Die Weltkonkurrenz zog überall ein auf 
den Schienen der Eijenbahnen und Dampferlinien. Und nicht bloß Die 
Weltkonkurrenz, auch die Inlandkonkurrenz wuchs mit den fich befiernden 
und ſich verdichtenden Berfehrswegen und den von Tag zu Tag fi) 
vervollfommnenden Verkehrsmitteln. Da hieß es ſich durchfegen und 
durchringen in jchweren Kämpfen und oft mit mangelhaften Mitteln; 
denn die deutſche Technif mußte ſich vielfach erft bilden an der aus- 
ländifchen; der deutjche Kapitalmarkt war ſchwach und feine Einrichtungen 
wenig durchgebildet und feine Inſtitution noch Schwerfällig und ungefeftigt, 
Map- und Gewichtsweſen nicht einheitlich und dergleichen mehr; kurz, 
der zu überwindenden Schwierigkeiten gab’s die Menge. Die deutiche 
Induſtrie hat fi) dDurchgerungen. Und heute fteht fie groß und jieg- 
reih da und wir freuen uns des, denn — man fann jagen, was man 
will — ohne die große ftarfe, Tapitalfräftige Induſtrie ftände unfer 
Land und Volk Heute nicht fo geachtet (und beneidet) unter den Welt: 
völfern da wie heute. Damals aber, in den 50er und GOer Jahren, 
wurde der Grund gelegt zum jpäteren gewaltigen Aufſtieg nad) jener 
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furchtbaren Krifis der 70er Jahre. Aber damals gehörte viel Mut dazu 
und eine gewaltige Willenskraft und Intelligenz und ein unermiüdliches 
Schaffen und Ringen. Heute freilich redet man faum mehr von jenen 
jchwierigen Tagen der Induſtrie, von den fich emporarbeitenden Männern, 
denen Gelingen und Mißlingen oft genug auf Mefjers Schneide ftand, 
man fennt nicht die, die Arbeit und Mühe verloren und untergingen. 

Bu gleicher Zeit aber, da die Anduftrie jchwer zu kämpfen hatte, 
da es ſich vielfach um Sein und Nichtfein handelte, da wuchs die Be 
völferung, und da die alten Berufe, die Landwirtichaft und das Klein- 
gewerbe den Überfhuß und die wachjende Zahl nicht aufzunehmen ver- 
mochten, ftrömten die Scharen in die Induſtrie, wahllos und indiszipliniert. 
Getrieben von der Notdurft des Lebens, manchmal aber auch angereizt 
durch die Höheren Löhne, die anfangs manche neuen Gewerbe zahlten, 
um in aufjteigender Konjunktur Arbeitskräfte zu erhalten. Und die Menge 
der Herbeiftrömenden machte ebenfo einander Konfurrenz, wie die In— 
duftriellen in ihrem Felde einander Konkurrenz madjten und fie drückten 
einander die Löhne (den Preis der Ware „Arbeit“ — ebenjo wie die 
fonfurrierenden Unternehmer einander die Preife ihrer Waren drücten). 
Und fo jhob eins das andere und drüdte eins das andere 
und dem Schwächſten ging es am ſchlimmſten. 

Als nun, wie gejagt, die Um- und Neubildungsbeftrebungen in 
Staat und Kirche und Wiſſenſchaft bis zu einem gewiſſen Abſchluß ge- 
diehen waren und deren Probleme die Geifter nicht mehr fo vordringlich 
in Spannung hielten (zu Ende der 50er und Beginn der 60er Jahre; 
im Gtaatäleben Eingewöhnung in die Eonftitutionelle Form; Kirche: 
Abſchluß der Konkordate in den 50er Jahren; nationalöfonomijche 
Wiſſenſchaft: Feitigung der alten Hiftorifchen Schule), da erſt konnten 
die Blide auf diefe Lage der Induſtrie- und Arbeitermwelt fallen. Und 
das Auffehen war ein umfo überrafchenderes, peinlicheres, ald man alles 
in Schönfter Ordnung geglaubt. Statt deſſen jah man nun allenthalben 
ein wildes Kämpfen und Ringen, ein wildes Auf und Nieder, jah 
Taufende in Elend und Not und ganze Bevöfferungsichichten in dürf— 
tigjter Lage fich quälen. 

Hilflos ftand man der neuen Lage gegenüber, die fo ganz anders 
war, als man gehofft und gedacht. 

Die einen zudten die Achjeln und meinten, das jeien vorübergehende 
Erjcheinungen und es müßte alles fich wenden, wenn nur erft das Syitem 
allgemeinjter Freiheit vollendet und allerort3 durchgeführt wäre. 
Undere blidten zurüd in die früheren Zeiten und fahen da, daß doch fo 
manches Gute und Schöne geweien. Und im Rüdblid (da fie eben auf 
Beiten blidten, die längft dahingegangen) erichien ihnen jene Zeit nun 
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in allem groß und jchön und wohlgeordnet, gleichiwie man eine Alpen- 
fette im Abendrot betrachtet, da ſieht man nur die herrliche, rythmiſch 
geihwungene Linie des Umrifjes und darüber in machtvollem Aufbäumen 
die Firnenhöhen fich heben und alles ift verflärt vom Glanze der 
Icheidenden Sonne; die Abgründe aber und die jchneidenden Riffe find 
dem Auge verdedt und unter dem Glanze verborgen. So jahen fie die 
alten Zeiten und jehnten fte zurück mit ihren Regeln und Ordnungen 
und rangen die Hände über die Unordnung der neuen Zeit und wußten 
nicht, wie zu helfen wäre. Die alten Ordnungen aber blieben tot, auch 
wo man verfuchte, fie wieder einzuführen. 

Wieder andere aber, die überlegten bei fi) und dachten: Die alten 
Regeln der Zünfte haben zu nichts gedient umd führten jchließlich zu 
Mißſtand und Wirrwarr; die Bolizeiregelung des Wirtjchaftslebens, 
wie fie der abfolute Staat des 17. und 18. Jahrhunderts verfuchte, 
war zu nichts nütze (freilich beide diefe Urteile jchoflen übers Ziel und 
waren ungerecht); aljo die Berfuche der Ordnung des Eigentums, jo 
dachten und jprachen fie, waren fehlgejchlagen und hatten der Menjchheit 
das erhoffte Heil nicht gebracht; dann war die Freiheit des Eigentums 
gefommen und die hatte erft recht Unheil geitiftet und deren Reſultate 
jehen wir vor unjern Augen; und weder der Staat nod) die Kirche, 
noch die Wiſſenſchaft haben uns vor dem Verderben bewahrt: Darum, 
jo jchloffen fie, das Eigentum, das Privateigentum felbft ift 
ſchuld, es hat alles Unheil gebracht; darum auf, hinweg mit dem 
Eigentum, hinweg mit dem Staat, der uns nicht geholfen und uns nicht 
helfen fann, hinweg mit der Kirche, die auch nicht das Elend gehindert, 
hinweg mit der bisherigen Willenfchaft, die gleichfalls nichts gefruchtet; 
hinweg mit allem, was befteht, gründliche Abkehr von allem Bisherigen, 
Umfturz, Revolution alles Bejtehenden, zerichlagt die alte Welt; wir 
wollen und müfjen eine neue bauen, eine Welt der Einigfeit und des 
Friedens und des Glüdes, in der allen alles gehört und Feiner der 
Diener des andern ift. Dann erft wird das gequälte Menjchengeichlecht 
zur Ruhe fommen. 

Es waren heiße Köpfe und heiße Herzen, die jo dachten und 
Ipraden. Und wie vordem die Verkünder der ‚Freiheit ihre Beobach— 
tungen in ein jcharfiinniges und ftraffgegliedertes Syitem gebracht, jo 
bradjten auch die Verfünder einen neuen Welt und eines neuen Glückes 
die Beobachtungen ihrer Zeit und ihre Ideen mit viel Geift und Scharf- 
finn in ein Syftem und nannten e8 Sozialismus, und wie jene, die 
Freiheitskünder, fo priefen auch dieje, die Sozialiften, ihr Syitem als 
alles Guten Hort und Quelle. 

Biele ftrömten diefen neuen Idealen zu, denn die Hoffnung und 
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das Sehnen nad) Glüd ift groß und unausrottbar in den Menjchenjeelen, 
und je unerträglicher ihnen die Gegenwart erjchien, deſto glühender 
hingen ihre Herzen jih an die Schilderung der Zukunft, und diefe 
ſchöne, leuchtende Zukunft, die fonnte ja nicht mehr lange auf fich 
warten lafjen, eine kurze Spanne Zeit und das irdifche Paradies mußte 
anbrechen, jo verfündeten die neuen Propheten. 

Als aber das erjte Staunen und Entjeßen vorüber war, das 
Menfchen ergriffen hatte, als fie die Verwirrungen des neuen Gewerbe- 
lebens jahen, da wurden die Gedanken ruhiger und die Köpfe Hlarer. 
Man jah, daß die FFreiheitäverfündiger zu weit gegangen waren und 
daß Freiheit ohne Ordnung zu nichts führe; aber die klarer Blickenden 
jahen auch jofort, daß mit den Ideen der neuen Propheten noch viel 
weniger anzufangen war, als mit denen der früheren. Und man erkannte, 
daß die alte Ordnung des Eigentums nur darum zu Mißftänden geführt, 
weil man an Regeln und Gejeßen feitgehalten hatte, jtarr und unbeweg- 
lich, ala die Verhältniffe, auf die fie gepaßt hatten, nicht mehr beitanden, 
jondern die Lage längjt eine andere geworden war. Alſo nicht das 
Eigentum war ſchuld an dem Ungefüge, das entjtand, und nicht die 
Ordnung an fi, ſondern die unpafjende Art und Weife. Und 
man erfannte ferner, daß auch die Freiheit an ſich ein Gutes ift und 
etwas Großes und daß auch fie Gutes und Großes geichaffen, daß aber 
die Zügellofigfeit der Tod der Freiheit if. Und man erkannte 
endlih, daß der Staat und daß bie Kirche unjchäßbare, unerjegliche 
Kräfte haben zur Neuordnung und Befjerung, zu neuer Regelung geord- 
neter wirtichaftliher und fozialer Verhältniffe: und daß es aljo darauf 
anfomme, biefe Kräfte recht zu nützen. Und nicht minder hat bie 
Wiſſenſchaft dabei ihren Zwed und ihre Aufgabe. 

So galt e3 alfo denn wieder Ordnung zu jchaffen. Ordnung zu 
Ichaffen auf Grund der durch die Umbildung der Technik und Wirtjchaft 
in neuejter Zeit von Grund aus geänderten Verhältniffe. Es galt, den 
neuen Berhältnifjen und ihrer Natur angemefjen, und ihren Entwidlungs- 
gängen und Entwidlungsmöglichkeiten entiprechend, die Erfcheinungen 
des neuzeitlihden Wirtfhafts- und Geſellſchaftslebens, 
die einzelnen Klafjen und Schichten und Berufe einzu: 
gliedern in ein großes Ganzes. Nicht in ein theoretiiches Syſtem 
zwar, jondern in einen großen Apparat jozialer Gegenwartsarbeit. 

Klein Zweifel, daß wir darin ſchon ein gut Stück erreicht, eine 
gute Strede Weges vorwärts gefommen. 

Es ift ein merfwürdiges gefchichtliches Zufammentreffen, ein bedeut- 
jamer Hinweis auf den in der Gefchichte wirkſamen Geift des Barallelis- 
mus der Entwidlung, daß gerade zu Beginn der 70er Jahre die drei 
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Faktoren, die unjer Öffentliches und gejellichaftliches Wollen und Denten 
am machtvolliten beherrichen, Staat, Kirche, Wiſſenſchaft (d. h. die 
öfonomische, ſoziale), fait gleichzeitig an einem gewiſſen Schlußftein ihrer 
äußern Entwidlung angelangt waren. 

Da haben fih zunächſt die deutichen Staatsverhältniffe nach langen 
und verwidelten Anftrengungen auf neuer fejter Grundlage zu unſerm 
einigen Deutfchen Reich durchgerungen, und jomit war das politifche 
Sehnen und Streben langer Jahrzehnte zunächſt geitillt. 

Die Kirche gleichfalls, injonderheit die katholiſche, hatte ſich um 
diejelbe Zeit in ihren Inſtitutionen und ihrer Wiſſenſchaft neu gefeitigt, 
das firchliche Leben begann neu zu erblühen und die „KRulturfampf”zeit 
fonnte das nur einige Zeit zurüddämmen. Der Abſchluß des Neubaues 
war gegeben durch das vatifanische Konzil. 

Und um Ddiefelbe Zeit begann auch in der jozialen und volfswirtichaftlichen 
Wiſſenſchaft eine neue Ara; an die Stelle der bisher vorherrfchenden 
rein theoretiichen Volkswirtſchaftslehre, die zumeift nur mit allgemeinen 
Begriffen gearbeitet hatte, die alle Erjcheinungen in irgendeine Theorie 
zwängte, trat die neue hiſtoriſchethiſche Schule. Die fteht feit begründet 
jeit Gründung des „Vereins für Sozialpolitit” 1872. Und die bemühte 
fih nun mit allen Mitteln wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit, die tat- 
ſächlichen Berhältnifje zu durchleuchten, ihre Schäden zu ergründen, 
Abhilfemittel zu finden. Alfo überall äußere feſte Sicherheit der In— 
ftitutionen: Nun fann man an die innere Ausgeftaltung der 
Verhältniſſe der Menſchen gehen. 

Deren Notwendigkeit trat aber gerade jet unmittelbar nach den 
oben gezeichneten Vorgängen mit elementarer Wucht zutage. Als wollte 
die Gejchichte mit ganz befonderer, ganz ungewohnter Betonung den 
Zeitgenofjen die dringendfte Aufgabe des Tages ins Bewußtſein prägen: 

Das war der befannte große Wirtſchafts, krach“ von 1873, der 
ausgehend von dem FFalliffement eines Wiener Bankhauſes wie über Nacht 
die ganze deutſche Wirtichaftswelt, und nicht minder die der übrigen 
Kulturländer, aus all den himmelftürmenden Träumen riß, in die fie ſich 
nah dem Waffenfiege und Milliardenjegen von 1870/71 verjtiegen hatte. 
Da gab's Verwirrung, Not und Elend aller Enden. 

Seitdem beginnt ein neues reges Leben wirtichaftlihen und 
jozialen Neu- und Ausbaues Nicht ohne daß die verjchiedenen 
Erwerbsftände und fozialen Klaſſen durch ihre eifrige Selbfthilfetätigfeit 
in Bereinen und Organijationen der verfchiedenften Art das ihre bei- 
getragen hätten. 

Noch in den Ader Jahren des 19. Jahrhunderts hatte die preußiſche 
Regierung Bedenken gegen die Gründung von induftriellen Aftiengejell- 
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ichaften gehabt; fie glaubte, daß durch dieſe Unternehmungsform die 
Brivatinduftrie, das freie Spiel der Einzelfräfte, benachteiligt würde, jah 
in ihnen wohl auch eine Art von politiichen Keimzellen, in jenen Tagen 
ein überall vermutetes und gefürchtetes Ding,') und als 1889 bei Beiprechung 
der Vorlage des Alters. und Invaliditätsgeſetzes Peter Reichensperger 
fih im Eifer der Verhandlungen zu dem Ausspruch hinreißen ließ: „Der 
Staat ift für uns der organische Verband des Volkes zur Pflege aller 
leiblichen umd geiftigen Güter”, da war Windthorft, in dem der Wider- 
ftand gegen die Hegeliche Staatsomnipotenz von feinen jüngeren Jahren 
her noch bejonders lebhaft war, fürmlich erfchredt über eine ſolche Definition 
vom Staate.?) Wie find wir heute weit über all jene Bedenken hinaus: 
geichritten. Im praktischen Handeln und Erfordern mag jein mehr wie 
im theoretischen Denken. Der Zwang der Erfordernifje drängt eben 
unerbittlich weiter. Und fo begann man jchon Ende der 70er Jahre 
und mehr nod) jeit Beginn der 80er über die Schlagbäume der Staats- 
und Wirtjchaftstheorie kurzerhand Hinwegzufchreiten. So nahm fich aljo 
der Staat des Erwerbslebens an in einer weitgreifenden, wirtſchaft— 
lihen Schutz- und FFörderungsgejeßgebung, nicht minder auch der 
arbeitenden Stände in den vielbewunderten jozialen Schuß- und 
Sicherungsbejtimmungen. Die Diener der Kirche waren jfeit Ketteler, 
und auf proteftantifcher Seite befonders ſeit Rudolf Todt?) eifrige 
Förderer und Berbreiter fozialen Wiffens und fozialer Aufklärung. Die 
Wiſſenſchaft erfchloß und erſchließt täglich neue Gebiete wifjenjchaftlicher 
und fozialer Kenntnis. Die Selbithilfe der einzelnen Stände, Berufe 
und Volksſchichten aber ift durch die verichiedenften Heute jchon alle 
Lebensgebiete durchdringenden wirtichaftlichen und fozialen Vereinigungen 
und Zweckverbände beftrebt, all die Bemühungen den Angehörigen aller 
Volksklaſſen möglichit fruchtbar zu machen. 

So ift denn heute fchon vieles ganz anders geworden, als e3 





) Vgl. J. Hanſen, Guſtav von Meviffen. Einrheiniiches Lebensbild 1815— 1899, 
Berlin I 159 f. 

) €. Hüsgen, Ludwig Windthorft, Cöln 1907, 331. 

) Rudolf Tobt (1838—1887) gab durch fein 1877 in erfter Auflage erichienenes 
Buch „Der radikale deutiche Sozialismus und die hriftliche Gefellichaft” den Anftoß 
zur neueren evangelifch-fozialen Bewegung. Noch 1877 (5. XI.) gründete Todt mit 
Prof. Adolf Wagner, Rudolf Meyer und Adolf Stöder ben „Zentralverein für 
Sozialreform auf religiöfer und fonftitutionell-monarhifher Grundlage”, beifen 
Programm nicht nur vom der Kirche, jondern auch vom Staate energiiches Eintreten 
für die berechtigten Intereflen der arbeitenden Klaffen forderte. Die weitere Ent- 
widlung fiehe bei Eifter, Wörterbuch der Vollswirtichaft? 1 622 f. Dort auch (614 ff.) 
eine gute Überficht über die Geichichte der latholiſch-ſozialen Beſtrebungen in den 
verichiedenen Ländern. 
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vor Jahren gewejen. Die wirtichaftlihen und jozialen Verhältniffe, ihr 
Gang und ihr Wefen liegen heute viel klarer als jemals vor unjern 
Blicken, die einzelnen Stände und Klaſſen find um vieles gefeftigter und 
fiherer in Beſtand und Lebenskraft wie vordem. Unfere Induſtrie iſt 
groß und mächtig geworden. Ihre Vereinigungen und Verbände jtehen 
riefengroß und mächtig vor aller Augen und ihre Erzeugnifie genießen 
den guten Ruf des Weltmarkts. Die Arbeiterwelt ift vorwärts gefommen. 
Der Induftriearbeiter ift Schon heute nicht mehr der bemitleidete Hunger: 
proletarier noch der 70er und teilweile noch der 80er Jahre und manche 
Zweige hocjqualifizierter Arbeitsarten haben ſich emporgearbeitet über den 
Stand des achtbaren Handwerfsmannes von ehedem. Alle aber find jtolz 
in ihrem Klaſſenbewußtſein und in der Schäbung ihres jelbjtändigen Wertes 
in Staat und Wirtſchaft. Schwer hatte die Landwirtjchaft zu ringen, 
bis fie ſich Hineinfand in die neuen Verhältniſſe. Sie ift fonfervativ, 
etwas jchwerfällig vielleicht in Übernahme neuer Wufgaben. Bejonders 
die breite Mafje des Bauernftandes iſt fchwer zu Neuem zu bewegen. 
Aber heute können wir doch jagen: auch fie hat ſich umgebildet, hat fich 
bereit3 angepaßt, hat fi) im großen ganzen Hineingefunden. Wenn es 
ja auch noch allerlei Schwierigkeiten gibt. Jedoch dergleichen haben aud) 
die andern Erwerbözweige zu tragen. Endlich wendet ſich auch das Hand- 
werf, das Kleingewerbe, jelbjt der Kleinhandel auch zu neuer Feitigung. 
Wenn freilich hier die Stürme der Zeit wohl die ſtärkſten Lücken gerifjen. 
Uber es ift dabei doch nicht zu vergefien, daß die neue Zeit doch auch 
auf diefem Gebiete des Lebens, eben wie in den andern allen, nicht bloß 
zerbrödelt und niedergeriffen, fondern auchNeues gebaut. Das ift freilich 
anderer Natur, als was man ſonſt als Handwerk im alten Sinn zu fehen 
gewohnt ift. Mit der Vergrößerung und Verbreiterung der Wohlhabenheit 
find auch wieder mehr perfönliche Bedürfniffe entitanden, ift wieder eine 
ndividualifierung des Bedarfs eingetreten. Das hat fichtlich belebend 
zurüdgewirft auf die Entjtehung eines neuen Kunftgewerbes, aber auch 
auf mancherlei andere Sparten Eleingewerblicher Tätigkeit. Die Entwick— 
lung ift hier noch lange nicht abgefchloffen. Wollen wir hoffen, daß die 
feit Jahresfriſt eingetretene VBerteuerung alles Lebensbedarfs diefe Ent- 
widlung, die jonft einen erfreulichen Blick in die Zukunft eröffnen möchte, 
nicht allzu lange und allzu ſchwer eindämme. 

So fühlen wir alljeits wieder fefteren Boden unter den 
Füßen, jehen viel fejtere Wege vor ung liegen. Wie fehr die Lage 
der Dinge gegen früher fih geändert hat, wiejehr wir, d.h. unſere deutſche Volfs- 
wirtichaft, in die neue Situation hineingewachſen und ſchon darin erftarft 
ift, das zeigt eine Gegenüberjtellung der Wirtfchaftzfrifis von 1873 mit 
dem Verlauf der Wirtichaftsdepreflion zu Beginn unferes Yahrhunderts 
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und der, in welcher wir augenblidlih uns befinden. Zu Beginn der 
70er Yahre, da war Weſen und Lauf der heutigen, der kapitaliſtiſchen 
Wirtfchaft noch jo wenig geklärt, war unjer Geldmarkt (mie der jo mancher 
anderer Länder) jo wenig gefeitigt und organifiert, war auch der Ver— 
mittlungsverfehr des Weltproduftenhandels noch jo formlos, daß gerade 
dadurd bei der damals auftretenden plößlichen Verjchiebung der Kapital- 
zentralifation (nad) dem deutjch-franzöfiichen Krieg tritt als Folge der 
politiichen Feitigung und des Kapitalzufammenfluffes fait ganz plößlid) 
das vorher arme Deutichland in den Mittelpunkt des europäifchen Kapital- 
und Produftenmarktes) und den damit Hand in Hand gehenden gewaltigen 
über die ganze Kapital- und Handelöwelt fich erjtredenden Transaktionen 
jene ungeheuerliche Überjpannung aller Möglichkeiten in Produftiong-, 
Verkehrs und Kapitalwirtichaft faft mit Notwendigkeit eintreten mußte. Und 
ebenfo war in der Folge der eben erit erwachſende Getreideweltmarkt 
noch jo unüberfihtlid) und unorganifiert, daß allerhand merkwürdige 
Dinge mit Leichtigkeit „gemacht” werden konnten. Inzwiſchen aber haben 
wir gelernt. Die maßgebende große Geſchäftswelt (wir haben im Deutichen 
leider fein Wort, das das engliihe „Trade“ genau ausfchöpfen könnte), 
in deren Hand die Durchführung der großen Transaktionen des inter- 
lofalen und internationalen Kapital-, Produften- und Handelsverfehrs ruht, 
haben ſich eingewöhnt, haben den nötigen Überblid gewonnen (foweit dies 
überhaupt möglich). Haben am eigenen Leibe den Rückſchlag der wilden 
ungeregelten Konkurrenz und Spekulation geſpürt und die Schädlichkeit 
verjchiedener „Geſchwüre“ zu Zeiten empfindlich zu fühlen befommen. 
So haben fie Mittel und Wege gefucht, wieber zu einer gewiffen Stetig- 
feit, zu einer gewiflen feften Bafis des Vorgehens zu gelangen. Selbit 
in der Geſchichte des Börſenweſens, nicht bloß in Produktion und Banf- 
weien, ift das deutlich merfbar. Wie jehr fich die Situation geändert, 
zeigt gerade der Verlauf der „Sanierungen” überhaupt die ganze „Durch- ° 
führung” der Depreffion von 1902/04. Welches Maß von Befonnenheit 
und organifatorifcher Kraft gehörte dazu, um den ganzen Verlauf der 
„Kriſe“ jo zu geftalten, daß die größten Schäden auf den Herd (das Syftem 
der Tochtergejellichaften) beſchränkt blieben, ja daß nach Überwindung der 
„Depreffion” in furzer Zeit faft faum mehr Nachwehen zu fpüren waren! 
Und doc waren jebt die Weltmarftverhältniffe noch viel verwobener und 
verwidelter, die Kapitalbeträge, um die es fich handelte, bedeutend größer 
als etwa 1873. Und augenblidiih? Während 1873 der Zuſammenbruch 
eines einzigen Bankhauſes in Wien die ganze Welt in größte Verwirrung 
brachte, hat im eben abgelaufenen Jahr das unerwartete Hamburger 
Fallifjement nad) außen kaum größere Folgen gezeigt, ſelbſt der „Kupfer- 
krach“ und die galizische „Petroleumfchlappe” — fie hat der deutichen 
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Boltawirtichaft immerhin viele Millionen gefoftet — wurden ruhig 
überwunden, und es ift geradezu großartig zu beobachten, mit welcher 
Umficht, Feftigfeit und Zielficherheit und welch gewaltiger Kraft die der- 
zeitigen internationalen Wirtichaftsichwierigfeiten bei uns niedergehalten 
werden. Noch iſt ja nicht genau abzufehen, was noch werden fann, ob 
nicht eine Produftionsdepreffion im weiteren Verlauf noch daraus wächſt 
ähnlich der erften Jahre unferes Jahrhunderts. Aber der ganze Verlauf, 
die ganze Struktur der Bewegung ift ganz anders als zu Zeiten, wo 
unfer Kapitalmarkt ſchwach, unjere Transaktionen ungeregelt waren. Hätte 
fih die amerikaniſche Kapitalwelt etwas mehr der unjern fonformer 
geftaltet in ihrem Gehaben — die von dort drohende Gefahr ftand ja 
infolge der Überfapitalifation der amerikanischen Vertruftung fchon lange 
am Horizont —, jo ging’s noch viel leichter. — 

Fragen wir und nun, welche allgemeinen Rejultate etwa ſich in der 
ganzen Entwicklung jchon heute zeigen, fo wäre wohl zu jagen: 

Wir find im Laufe des 19. Jahrhunderts nicht bloß politiich ein 
Volk geworden durch die Entjtehung eines neuen Deutjchen Reichs, das 
fefter gefügt als je vorher das alte, heute zwar nicht ſämtliche, aber doc) 
die überwiegende Mehrzahl der Angehörigen der deutjchen Stämme um- 
ichließt. Wir fühlen uns nicht bloß als ein einiges deutiches Volk, 
ſondern: | 

Wir find auch wieder zu einer wirtihaftlihen Einheit zu- 
jammengewachlen, wie wir noch nie eine jo ftarfe und kraftvolle gewejen 
waren. Und zwar nicht bloß äußerlich, nicht bloß dadurd), daß eine 
Wirtichafts-, eine Zollgrenze uns einfchließt, jondern auch innerlich, 
indem bereits wieder ein feftes Gefüge wirtichaftlidher Inter— 
eifentreife und Berufsgruppen einander gegenjeitig in 
mannigfachiter Weife ergänzend und beeinfluffend unter 
der Herrſchaft einheitliher wirtjhaftliher Zweditrebung 
unter Anwendung modernerrationaler Tehnifundgegrün- 
det auf die moderne Kapitalwirtichaft zueinemnod immer 
trogaller Reibungengejchlofjenen, nad außen madtvollen 
Ganzen fih zufammenbaut. 

Aber auch die jozialen Verhältniffe, die jozialen Beziehungen der 
Klaffen und Schichten der Bevölkerung untereinander haben fich neu gefügt 
und gefeftigt. Wenn das auch hier ob dem noch immer fortbejtehenden 
Ringen verfchiedener Schichten gegeneinander noch nicht jo Far durch— 
gebildet, noch weniger vielleicht den Angehörigen der einzelnen Bevölfer- 
ungsffafjen zum Haren Bewußtjein gefommen ift. ber all die reiche 
KHärungs- und Neubauarbeit von Staat und Kirche und Wiſſenſchaft und 
das vielfache Zufammenarbeiten verjchiedener Klaſſen und Volksſchichten 
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in Staat- und Kulturleben ift Doc) nicht vorübergegangen an den Gemütern 
der Menjchen. Nicht mehr gilt dem Arbeiter der Arbeitgeber, jeine Berjon, 
feine Klaſſe, als der wütende perjünliche Feind, der mit tiefingrimmigem 
Haß niederzuringen ift — und ähnlich dem Arbeitgeber der Arbeiter — 
fondern man hat zu jehen und zu lernen begonnen, daß es nicht immer 
im Belieben des einzelnen liegt, jo oder fo zu handeln, jondern daß oft genug 
mächtigere Dinge die Berfonen zwingen. Und jo hat man gelernt, einer 
im andern den guten Willen zu jehen und hat angefangen, nicht mehr 
die Berjonen zu befämpfen, fondern die VWerhältnijje. In den 
60er Fahren noch, da ſchien der ganze Gejellichaftsförper für immer 
auseinanderfallen zu wollen in ein Chaos fi) wirr und wild befämpfen- 
der Einzelzellen oder in Intereſſengruppen, deren jede die andere uner- 
bittlich niederzuringen fi) anfchickte, um fich ala Alleinbeherrfcher in den 
Befig der Vorteile aller zu ſetzen. Als nach dem notwendigen Falle der 
alten Gejellichaftsordnung die einzelnen Bolksfchichten durd) den Zwang 
der Entwidlung aus dem alten Gemeinfchaftsverband ſich gelöft hatten, ala 
fi die Gegenſätze herausbildeten, da traten dieſe Gegenſätze den Betei- 
figten fo jcharf und unmittelbar vor Augen, daß fie nunmehr faft nur 
diefe Gegenſätze ſahen und die Gemeinichaftsbande vergaßen, die ja auch 
dann noch beftanden, als die frühere alte Form zerbrochen war, in die 
vor langer Beit diefe Gemeinfchaftsverhältniffe fich gefügt hatten. Heute 
ift ſozuſagen überall wieder das Bewußtjein eingefehrt, da jeder Stand 
und jede Klaffe ihre Berechtigung und ihren beftimmten Zwed und ihre 
eigentümliche Aufgabe im Ganzen zu erfüllen hat; es ift die ewig alte 
Wahrheit wieder durchgedrungen, daß „einer auf den andern angewiejen“ 
ift, und es gibt Heute ſelbſt ſozialdemokratiſche Theoretiker — die Aogita- 
toren des Tages freilich pflegen noch andere Weifen — die ich dem Gedanfen 
nicht verjchließen, daß auch im „Zukunftsſtaate“ es „Unternehmer“, Leiter 
und Träger der Produktion, geben müffe, nur meinen fie, die würden 
dann — „am Tage nad) der „Revolutione” — anderer, befjerer Natur 
und befieren Geiftes fein als die heutigen.) Und fieht man genau zu, 
fo fügt fihaud bier heute Sshon Stand an Stand und Klaſſe 
an Klafjezueinemneuen feingegliedertenundabgewogenen 
Ganzen fozialer Shihtung und Gliederung. 

Und die Geſamtwirkung all diefer Erfcheinungen ? 

Wir beginnen uns heute wiederum zu nähern, ein gleichförmiges 
Bemwußtjein der Kulturgemeinfhaft beginnt fich wieder durch alle 
Klaſſen und Stände zu ziehen, wie wir uns fchon längft gewöhnt haben, 
uns froh eines Volles Brüder zu fühlen. ch fage Hier: beginnt. 





) Karl Kautsky, Am Tage nad ber Revolution, Berlin 1902, 8, bei. 47. 
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Denn ich weiß fehr wohl, wie gewaltig große Aufgaben unjer aller da 
nod warten, weiß auch jehr wohl zu fchäßen, wie felbft auch im wirt- 
Ihaftlichen und jozialen Leben noch lange nicht alles jo ift, wie wir es 
wünjchen, daß es fein follte. Aber jollen wir nicht froh und dankbar 
deſſen uns freuen, was wir bereit3 errungen ? 

Durh Schutt und Trümmer bat fi) das deutſche Volk, hat fich 
die deutſche Volkswirtſchaft in mühjamer Arbeit durchgefämpft nach langem 
Darniederliegen zu neuer vielbeneideter Kraft und Feſtigkeit. Wer wollte 
des nicht froh fein! Und wer wollte nicht gerne nach langen Tagen 
mühevoller Arbeit aus dem Staub des Kämpfens und Schaffens fi 
erheben zu ruhevollem Rüdblid iiber das Gewprdene und feine Wege, zu 
jtillem Sinnen über die Pläne und Pfade der Zukunft? Und wenn er 
zurüdichauend fieht, daß doc) jo manches erreicht und gebeffert, und wenn 
er vorblidend mit einigem Grund noch Schöneres, Befjeres erhoffen darf, 
wer möchte fich des nicht freuen? Ya ich glaube, es ift Heute mehr 
als je an der Zeit, wieder aufs große Gemeinfamezufehen, 
den Blid aus den Notwendigfeiten der Einzelarbeit zu 
erheben zu einemüberfidtlidhen Erfajjen des großen Gan- 
zen und feiner Gejege und feines Gefüges, damit nicht der 
Einzelarbeit die Frucht der Mühe entgehe und fie nicht 
etwa den Anſchluß an den großen Gefamtbau verpaffe und 
jo etwa die Stelle nicht finde, in der allein fie fortjchrei- 
tend wadhjen und gedeihen fann, in ber allein fie aud) der 
Kräfte teilbaftig wird, die aus der Entwidlung des 
Ganzen ihr zufließen. — 

Drdnung ijt nichts anderes als eine Mifhung von Regel und 
‚Freiheit. Die alte Ordnung mußte fallen: fie erftarrte in Regeln auf 
Koften der Freiheit. Dann trat das Prinzip der Freiheit an ihre Stelle: 
aber die vergaß den Wert der Regel. Unfere Aufgabe in der 
neuenÖrdnung wird fein: ftetö den rehten Ausgleich, das 
rehte Map zwifchen beiden zu finden. — 
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Das Borg=Unwefen im Handwerk und feine Befeitigung | 
durd; Einziehungsämter auf genoffenfcyaftlicdyer Grundlage 
Bon Franz Jung. 


Es iſt 10 Jahre Her, daß id; anfing, mid mit der Grün- 
dung von Genofjenichaften zu beichäftigen. Inzwiſchen ift es mög— 
lich gewejen, hier in Neiffe drei folcher njtitute ins Leben zu rufen 
und mie ich gleich für Diejenigen bemerfe, die fih „auch von den 
Genoſſenſchaften nichts verſprechen“, mit beftem Erfolge: zwei 
Rohſtoffgenoſſenſchaften und eine Kreditgenofienschaft, die den Titel führt: 
„Handwerker: und Hausbefiger-Sreditgenoffenfchaft, e. &. m. b. H.“; von 
diefer joll hier die Rede fein. Doc will ich nicht von den Schwierig- 
feiten jprechen, die bei der Gründung zu überwinden waren, jondern 
von der ihrer inneren Einridtung und Hier auch nur von einem der 
vielen Gejchäftszweige, die mit ihr verbunden find. 

Wie ſchon der Name andeutet, find in der „Handwerfer- und 
Hausbefiger-Hreditgenoffenfchaft”" zwei der wichtigſten Stände, von 
deren Wohl und Wehe das jtädtiiche Gemeinweſen in eriter Reihe 
abhängig it, vereinigt. Auch find beide Stände wirtichaftlich 
aufeinander angewiejen. Viele Handwerker find auch Hausbefiter, weil 
die Ausübung ihres Gewerbes fie hierzu in vielen Fällen zwingt, wie 
beijpielsweije Bäder, Fleiſcher, Tiſchler, Schloffer ufw. Hausbefiger find 
fapitalfräftiger und Arbeitgeber für den Handwerkerftand. So beiteht 
zwilchen Handwerk und Hausbeſitz eine wechjelfeitige Wirkung, Die 
genofjenjchaftlich verbunden, für beide Teile nur von Vorteil fein Fann. 
Bon ſolchem Gedankengang aus kam ich auf die dee, für beide Stände 
eine gemeinichaftliche Genofjenjchaft zu gründen. Sie war die erſte ihrer Art. 

Bor einigen Jahren fam ein jehr intelligenter, fleißiger Handwerker 
zu mir und bat mich unter Tränen, ich möge ihm doch 100 „46 leihen, 
der Gerichtsvollzieher habe eben alles gepfändet und wenn er diejen 
Betrag nicht aufbringe, werde ihm alles verjteigert. Nach eingehenden 
Verhör jtellte fi) heraus, daß er fchon bei zFreunden und Belannten, bei 
Kreditinjtituten ufw., Furz überall den vergeblichen Verſuch gemacht hatte, 
dag Geld zu befommen. Auf meine Frage, ob er denn nicht Außen— 
ftände hätte, bradjte er mir fein „Kontobuch”, ein Schreibheft, worin 
mit Bleistift in faum lejerlicher Schrift eine Menge Namen jtanden, 
Namen von bejtem Klang! Nachdem er mir die Verficherung gegeben, 
daß er alle diefe Beträge, die im diefem Buche ftänden, zu befommen 
babe, gab ich ihm durch Vermittlung unferer Genofjenfchaft das verlangte 
Geld umd vertiefte mich voll regftem Intereſſe in diefe Buchhieroglyphen. 
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Da ftellte fich denn heraus, daß der Mann in diefem Schreibheft zirka 
1400,00 M außenjtehende Forderungen hatte! E3 ftellte fich ferner 
heraus, daß er Rechnungen über Rechnungen an feine Kunden gefandt, 
ja er legte mir Antwortbriefe feiner Kunden vor, an die er gefchrieben 
und flehentlicherweife gebeten Hatte, ihm doch wenigftens einen Teil- 
betrag zu jenden, aus welchen hervorging, wie rückſichtslos gewiſſe Kreife 
gegen einen armen, um feinen verdienten Lohn bettelnden Handwerfs- 
meijter find, wenn er fie in befcheidener Weife an ihre Verpflichtungen 
erinnert. Nun wurden die Rechnungen von unjerm Genofjenjchaftsbüro 
berausgejchrieben und, mit einem Begleitfchreiben verjehen, an feine Kunden 
gefandt, mit dem Erſuchen, alle Zahlungen nit an den Meijter, 
fondern an unjere Kaffe bewirken zu wollen. Innerhalb 14 Tagen 
waren 800 M an unjere Kaffe bezahlt. Seiner bejchwerte fich, allen 
gefiel die Sadje, umfomehr, da wir auch Teilzahlung und Stundung 
gewährten. Won dem eingezogenen Gelde bezahlte der jo Hart geprüfte 
Meifter feine Schulden, neues Material wurde angejchafft, für Die 
Familie und den Haushalt, der natürlich recht der Aufbeilerung bedurfte, 
ein Teil verwendet, während ein fleiner Reſt und die noch ratenweife 
eingehenden Beträge zinstragend bei unferer Genoſſenſchaft eingezahlt 
wurden. Im Laufe der Jahre haben fich derartige Fälle zu Dutenden 
ereignet und ereignen fich noch alle Tage. Denn der größte aller Ülbel- 
ftände, unter denen der Handwerker leidet, iſt eben diefe Borgwirtichaft: 
„Borgen macht Sorgen, Wiedergeben fauer ſehen“, fagt ein altes Sprich— 
wort. Es gibt feinen Stand in der ganzen Welt, der jo viel und auf 
fo vieljeitige Art angepumpt wird, wie der Handwerferftand. Vom 
Arbeiter bis zum Minifter, alle pumpen ihn an, ja man fann getroft 
fagen, drei Viertel aller Staatsbürger find dem Handwerker etwas jchuldig. 
Sch habe bei vielen Hunderten von Handwerkern Umfrage gehalten, habe 
aber nicht einen gefunden, der feine „Außenftände” hätte. Wenn es auch 
in der Natur der Sache liegt, daß viele Gegenftände, die der Hand- 
werfer Liefert, nicht fofort bezahlt werden fünnen, ich erinnere nur an 
die verjchiedenen Bauhandwerke, jo gibt es doch feinen erfichtlichen 
Grund, warum man den Handwerker nicht ebenfo pünktlich bezahlen 
kann, wie man fein Gehalt befommt, feine Steuern, feinen Wein und 
feine Zigarren bezahlt und — ſelbſt Spielfhulden werden als Ehren- 
jchulden bezeichnet und fofort bezahlt. In welche bittere Not gerät 
nicht fol) ein Handwerker, wenn er Woche für Woche, Monat für 
Monat fleißig gearbeitet hat, um die gewünschten Waren gut und fauber 
abliefern zu künnen und — nachdem dies gejchehen — erhält er feinen 
Pfennig Geld dafür; denn es ift ja ſelbſtverſtändlich, daß der Hand- 
werker nie gleich bezahlt wird, man muß doch erft fehen, ob alles paßt, 
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ob man's gebrauchen fann, und wie die jchönen Entichuldigungen alle 
fauten, mit denen man eine der größten Unfitten und Ungeredtigfeiten, 
die e3 gibt, zu bemänteln, zu entjchuldigen fuht. Und nun gehe man 
in eine brave, fleifige Handwerferfamilie und jehe ſich das Unglück an, 
welches man durch eine jolche Handlungsweije angerichtet hat! Arbeits: 
(öhne, Zutaten, Lebensunterhalt, Wohnungsmiete, Kleidung, Steuern und 
Abgaben, kurz alles ſoll und muß vorher bezahlt werden, oder joll doch 
aus dem Ertrage der gelieferten Waren beitritten werden, und* nicht einer 
jeiner Kunden hat an des Meilters Not und Sorge gedacht, denn feiner 
bat bezahlt. — Das find Handwerfers Leiden und ‚Freuden. 

Nun macht man dem Handwerker den Borwurf, er jchreibe feine Nech- 
nungen! Lieber Himmel, wer wie ih 40 Jahre Kleinhandwerker geweien 
und all den Jammer miterlebt hat, weiß ganz genau, was derartigen 
Behauptungen für eine Beweisfraft innewohnt. Es muß zugegeben 
werden, daß derartige Vorwürfe zum Teil, aber nur zum allerfleinften 
Zeil, zutreffen. Nach einer mir zur Verfügung ftehenden fehr umfang: 
reichen Statiftif haben von 800 Handwerkern ca. 200 die Rechnungen 
gleich mit der fertigen Ware gefandt. 300 fandten vierteljährlich ihre 
Rechnungen, der Reft halb- und ganzjährlich, und der Erfolg? Hier ift er: 
es haben gleich bezahlt — 20. Nach einiger Zeit, aber noch inner- 
halb vier Wochen, wohl um des Nabatts reſp. Disfonts nicht verluitig 
zu gehen, zahlten etwa 60. Wierteljährlih 70 bis 80. Halbjährlid) 
ebenjo viele und der Reſt jährlih. Das heißt, nachdem am Neujahr 
die Rechnungen zu 2, 3 oder 4 mal gejandt wurden! Aber wohl ver- 
Itanden, nicht alle, ein ganz bedeutender Teil wurde an uns zur Ein: 
ziehung abgetreten. 

Nun wird aber im allgemeinen die Schwierigkeit, welche dem Hand- 
werf durch das wiederholte Rechnungſchreiben erwächſt, unterjchäßt. Wenn 
ihm nicht jchreibgewandte Familienmitglieder, in jehr vielen Fällen jind 
es heute ſchon die Frauen, oder erwachſene Söhne und Töchter, dieſe 
Siſyphusarbeit verrichten, muß er dieſe zeitraubende Arbeit allein machen. 
Handelt es ſich um einfache Schuhmacher: oder Schneiderrechnungen, jo 
mag es noch angehen, da hier nicht erhebliche Detailausführungen in 
Frage fommen. Ganz anders liegt die Sadye, wenn es ſich um Ned) 
. nungen von Bauhandwerkern Handelt. Hier ilt das wiederholte Aus- 
Ichreiben eine ſehr zeitraubende Arbeit und mit großen Schwierigfeiten 
verbunden. Ein Schmiedemeijter jchrieb an jeinen Rechnungen, die er 
nur jährlich jandte, 4 Wochen. Welcher Verluft an Arbeitszeit dadurd) 
einem fleigigen Meifter entjtehen muß, ift leicht zu ermeffen. Man follte 
von dem Handwerker nicht verlangen, wenn die zuerft gefandte Rechnung 
nicht bezahlt wurde, daß er nochmals jpezifizierte Rechnung jchide. 
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Eine ſolche Borgwirtichaft macht den Handwerker abhängig von feinen 
Lieferanten! Er müßte jchon über ein bedeutendes Kapital verfügen, 
wenn er in der Lage fein jollte, troß der bedeutenden Außenitände noch 
jeine Einkäufe per Kaſſe machen zu können, und das dürften doch wohl 
recht wenige fein. it es doch im allgemeinen befannt, daß gerade 
nicht die reichen und wohlhabenden Kreife ihre Söhne Handwerker werden 
laſſen, ſondern daß fich der Handwerferitand zum größten Teil aus den 
weniger bemittelten Bevölferungsichichten refrutiert. Aber auch wenn 
ein Handwerfer über das nötige Kapital verfügt, jo ift dasjelbe doch recht 
bald in feinen „Außenftänden” feitgelegt, und er iſt dann genötigt, 
ebenfalls zu borgen. Darin liegt das größte Unglück und eine große 
Gefahr für jeden, auch für den intelligentejten und fleißigiten Menschen. 
Wenn der Handwerker vom Lieferanten fauft und prompt bezahlt, findet 
er höfliches Entgegenfommen und kulanteſte Behandlung. Aber die 
gefauften Boten von Waren werden, wenn er nicht mehr pünktlich zahlt, 
immer größer, und merhvürdigerweife erweiſen fid) die Waren gar oft 
als nicht mehr jo praftiich gewählt und vieles als unverwendbar. Das 
„Lager“ wädhft immer mehr, die Schuldenfaft gleichfalls, das Ziel 
für die Bezahlung wird immer länger, 1 bis 2 Jahre Ziel, wie oft 
babe ich’3 auf den verſchiedenſten Rechnungen gefunden. Der Handwerker 
verfiert jeden Überblic über feine Vermögenslage. Will er fidy ja einmal 
aufraffen und dem biöher jo freundlichen Lieferanten energiich ent: 
gegentreten, dann iſt es größtenteils jchon zu Spät umd fein Untergang 
ſchon beſiegelt. Die Verſchuldung iſt jo groß, daß eine Nettung nicht 
mehr möglich iſt; er gerät in Konkurs oder wird einfach ausgepfändet. 

Viele hunderte unferer beiten und fleißigften Handwerfer gehen auf 
dieſe Weife zu Grunde. 

Wenn heute der Handwerferitand in feiner allergrößten Mehrheit 
vollftändig verichufdet it, jo liegt eine der wejentlichiten Urſachen hierfür 
in der Kundenborgwirtichaft in Verbindung mit der gejeßlichen Zins- 
beichränfung von 4°, für Handwerferforderungen, die direkt zur Ver— 
armung des ganzen Standes führen muß. Was auf dem allgemeinen 
Handels, Börjen- und Geldmarkt „üblich” ift und was der Staat felbit 
Janftioniert, mu auch dem eriwerbstätigen Mittelftande geitattet fein. 
Anpaſſung des Zinsſatzes an die jeweilige wirtichaftlidhe 
Lage! 7'290 Reichsbank- 8 —10°o Girant-Diskont. In Zeiten, wie 
wir jie jeßt haben, find ja diefe „AP,/o” eine direfte Prämie zur 
Nihtbezahlung von Handwerferforderungen! Ein Schneider: 
meiſter, den ic) fenne, hatte im Jahre 1905 2000 M Außenftände, 1906 
8000 „#, 1907 am Jahresſchluß über 10000 .#. Bei einem andern 
Handwerker jtiegen die Nußenftände von 1905 500 .#, 1906 2000 M,, 
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1907 ultimo 6000 /M. Bei einem Jahresumſatz, der kaum das Doppelte 
der Außenftände betrug. Bei der großen Anzahl Heiner und kleinſter 
Eriitenzen im Handwerk ift es ebenfo, nur daß dieſe fich nicht Helfen: 
fönnen durch Kreditentnahme und deshalb zugrunde gehen. Nach einer 
ganz allgemeinen Schägung dürften die Außenftände der Handwerker in 
einer mittleren Stadt pro Jahr etwa 5—800000 M betragen. Und 
dieſe Summe, die noch fehr niedrig gegriffen, iſt zinsloſes Kapital 
für den Handwerferjtand. Da wundert man ſich noch über die Ber- 
armung und den Niedergang im Handwerk! Mit dem Gelde, welches 
man dem Handwerker jchuldet, geht man lieber zur Banf, zu irgend 
einer Kaffe, jpefuliert und verdient 5 bis 8°/o damit! Mahnt der Hand- 
werfer auch, oder feßt er die „berühmten“ 4°/ in Rechnung — num 
was jchadet’3, 3—4°/o verdient man immer noch, wenn man den Hand- 
werfer nicht bezahlt. 

Sehe ich einen Hauptgrund des Vermögensniedergangs im Handwerk 
in dem Borgunweſen an die Kunden, jo ift auch hier der Hebel anzufegen. 
Es müfjen Einrichtungen gejchaffen werden zur Einziehung der Außen— 
ftände und zur zwifchenzeitlichen Beihaffung der zur Betriebsfortführung 
nötigen Geldmittel. Es gelang mir dies in Neifje durch die Einrichtung 
eines Einziehungsamtes für außenjtehende Forderungen 
aller Art. Die Einridtung hat ſich im Laufe der Jahre als außer- 
ordentlih nützlich erwieſen. Mit dem finanziellen Erfolge dürfte auch 
der ärgſte Peſſimiſt zufrieden fein. Ich will nur das Ergebnid des 
legten Gejchäftsjahres, des 8. feit Beitehen, hier mitteilen. Es wurden 
uns 1906 812 außenjtehende Forderungen im Gejamtbetrage von 
49 198,36 46 zur Einziehung überwiefen. Davon wurden rund 32000 .4 
eingezogen, während der Reſt zur weiteren Behandlung bei uns verblieb. 
Schon allein durch die Einziehung diefes recht erheblichen Betrages, 
welcher feine fofortige wirtichaftliche Verwendung fand, wurde den erwerb3- 
tätigen Kreifen eine recht bedeutende Hilfe gebradht. Es fommt aber noch 
ein ganz wichtiger Faktor Hinzu, nämlich die Verzinfung der Außenftände; 
dieſe Zingeinnahmen betrugen annähernd 2000 ‚#61 

Grundbedingung für die Errihtung eines Einziehungs— 
amtes iſt das Vorhandenfein einer Kreditgenoffenfchaft, weil fonft eine 
ſolche Einrichtung auf gleicher Stufe ftände mit den jogenannten Unter- 
nehmungen zur „Eintreibung” fauler Forderungen, und das muß auf 
alle Fälle vermieden werden Was wir wollen, ift nur eine 
andere Zahlungs refp. Bezahlungsart für gelieferte Waren. Es fol 
eine Kaffe, eine Bank fein, bei der jeder Handwerker fein Konto Hat, 
fo daß alle Zahlungen nicht an ihn, fondern an feine Kaffe auf jein 
Konto geleiftet werden fünnen, ähnlich den Einzahlungen auf Giro-Sonte 
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bei den Banken. Nehmen wir an, der Handwerker jendet feinen Kunden 
die Rechnungen und auf diefen ift vermerkt, „Zahlungen bitte an mich 
oder auf mein Konto laufender Redynung bei der Handwerfer-Genoffen- 
Schaft zu leiſten“ Zahlen nun feine Kunden bei ihm oder bei ber 
Senofjenichaft, jo ift die Sache erledigt und das Einziehungsamt hat 
richt3 damit zu tun. Anders liegt die Sache bei denen, die nicht 
zahlen. Für diefe ſäumigen Zahler werden die Rechnungen nochmals 
ausgefchrieben und dem Einziehungsamte übergeben. Hier werden diefelben 
in rechtögültiger Form zediert. Wir benugen dazu ein gedrudtes Formular 
folgenden Inhalts: 


trete _. . nebft..............‚PBrogent Binfen feit bem -- 


van Onmmnsnennnmern anna unter Anerkennung der · 


belannten Bedingungen an bie Handbwerfer- unb Hauöbeflger-Sreditge- 
nafienichaft zu Neiſſe, eingetragenene Benofjenichaft mit beichränkter Haft: 
pflicht, ab und leifte-............ fir bie Richtigkeit und Sicherheit Gewähr 


NReiffe, den RM-ou...0.2000040000000 en RO 


Diejes Formular, welches gummiert ift, muß am Schluß der Rechnung 
ausgefüllt befeftigt werden und bildet die Rehtsgrundlage zwifchen 
dem Bedierenden und der Genofjenjchaft. 

Bon diefer Zeifton oder Überweifung wird der Schuldner von feinem 
Gläubiger durch ein in höflicher Form gehaltenes Schreiben in Kenntnis 
geſetzt. Gleichzeitig teilt das Einziehungsamt dem Schuldner ebenfalls 
mit, daß alle Zahlungen nur dann gültig find, wenn diefelben an das 
Einziehungsamt geleiftet werden. Die ftrenge Durchführung von leßterem 
ift unbedingt erforderlich, da fonft eine Beleihung der außenftehenden 
Forderungen, auf die ich noch zu Sprechen fomme, unmöglich wäre. Auch 
wachen wir darauf aufmerffam, daß wir alle Wünfche [behufs Tilgung 
der Schuld oder Vereinbarung von Teilzahlungen gern berüdfichtigen 
und bdieöbezügliche Wünfche in unferm Büro jederzeit entgegennehmen. 
Alle diefe Formalitäten werden durch extra für diefen Zweck hergeftellte 
Formulare, wie die hier gegebenen Nachdrude zeigen, raſch erledigt und 
dem Schuldner zugefandt. 
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Mlitteiling 
Heifie, den ten 190 
An 
Hierdurch dte ergebene Mitteilung, daß bie laut 
Kechnung auftehende Forderung bon 
mt. Bf. 


nebit Zinſen heute an die Handwerker und Gausbefiter-Sreditge- 
noſſenſchaft zu Neiffe, eingetragene Senoflenichaft mit beſchränkter Haft: 
pflicht, abgetreten habe. Alle Yablungen bitte —u— auf das 
stonto laufender Rechnung an die vorgenannte Genoſſenſchaft zu leiſten, 
ebenſo ſich event!. an dieſelbe wegen Gewährung von Friſten oder Teil: 
zahlungen zu wenben. 


Hochachtungẽvoll 
Name: 
Stand: - 
Wohnort: 


Schreiben der Genoſſenſchaft an den Schuldner: 


Telephon 20, Reihöbant-Wirstonto. 


Briefe und Gelbiendungen bitten wir zu adreflieren: An die Hand- 
werfer- und Hausbeſitzer Kreditgeuoſſenſchaft, & m. 5.5. zu Neiſſe. 


An 





Neiffe, den. ten 1 


Unter Bezugnahme auf vorfeitige Mitteilung erfuchen wir ergebenft, ben 
an und abgetretenen Betrag von 


m...» 


nebit Prozent Binien 


innerhafb Tagen an uns zu zahlen, ober fid in unferm Ge— 
fchäftszimmer, Neue Berliner-Straße 57, gegenüber der Roft, werttäglic 
zwifhen 8 bis 12 Uhr vormittand und 2 bis 6 Uhr nacmittand 
sur Beiprehung über die Tilgung der Schuld einzufinden. Bablungen, 
welche Sie an — leiſten, haben uns gegenüber 
feine Geltumg und werden Ihnen von uns nicht angerechnet 


Hochachtungẽ voll 


Sanbiverfer- und Hausbeſitzer-Kreditgenoſſenſchaft zu Neiſſe, 
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht 
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Erfolgt auf die Aufforderung hin feine Zahlung, jo ergeht noch eine 
zweite Mahnung wie folgt: 


Handwerter und Hausbeliger: Neifte, den 1m 
Kredit Genoſſenſchaft. Neifie Neue Berliner Straße 57 
e.@ m.b. 9. o R 
Heihsbanl-Wiro:Stonto A ittei | un Q 
— Telepbon Nr. 50. —  flir Herrn 
Bir fordern Sie nochmals auf, die von an uns abgetretene 
Forderung von nebft Sinfen feit dem 
binnen 3 Tagen zur Bermeidung der Stlage an uns zu zahlen 
Achtungẽvoll 
Haudwerker und Hausbeſitzer ⸗Kreditgenoſſenſchaft 
zu Neifſe. 
e Gam b. 9. 


Die Wirkung dieſer Anſchreiben iſt nun eine ſehr verſchiedene; der 
eine fommt unter vielen Entſchuldigungen ſofort bezahlen. Andere bitten 
um Stundung oder Gewährung von Ratenzahlungen, und das find Die 
meiften. Wieder andere jchimpfen über die Art und Weife, wie wir 
Dazu fommen, ſie zu mahnen, da fie uns nichts jchuldig find. Dieje 
werden dahin belehrt, dat der Handwerfer ebenfo Geld braucht wie 
jeder andere Menſch zur Bezahlung feiner Lieferanten, zum Lebens: 
unterhalt x. und daß unfere Kaſſe ihm gern die Hierzu erforderliche 
Summe gegeben, da die Außenſtände ja ſchon deshalb genügende Sicher- 
heit bieten, da jeine Kunden zu den beften und ficheriten Zahlern ge- 
hörten und wiraud; viel eher als der Handwerfsmeilter in der Yage find, 
jede Bequemlichkeit in betreff des Bezahlungsmodus zu gewähren. Diejes 
der ungefähre Sinn unferer Verhandlungen, die natürlich dem jeweiligen 
Falle angepaft werden müſſen und dann auch immer zum Ziele führen. 
Die jchlimmiten find aber jene Kunden, die, wenn fie von uns Die 
BZahlungsaufforderung erhalten, einfach behaupten, die gelieferten Waren 
taugten nichts. In ſolchen Fällen erwächſt ung eine fchwierige Aufgabe, 
aber bei etwas Mut und gutem Willen geht's ſchon. Es ftellt ſich 
nämlich regelmäßig heraus, daß derartige Behauptungen zum größten 
Teil nicht der Wahrheit entiprechen. Diejenigen, die nicht zahlen, werden 
verflagt, und mir führen alle diefe Prozeſſe jelbit mit beitem Erfolg. 
Als erledigt jehen wir eine Sache an, wie aus den nachitehenden Be 
dingungen erfichtlich, wenn die Pfändung fruchtlos rejp. der Offenbarungseid 
geleiftet wurde. Gewiß eine harte Maßregel, aber hier ift zu beachten, 
daß troß aller Mühe und größter Borficht die Handwerker immer nod) 
um taujende von Mark geichädigt werden, und gar mancher unjerer 
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tüchtigften Meifter ift durch die großen Verlufte, die er durch Teichtfinnige 
und unlautere Elemente erlitten bat, zugrunde gegangen. Es ift eben 
ein Eriftenzfampf, und der Kämpfende werde hart. Die Grundlage, auf 
welcher das ganze Syftem aufgebaut ift, bilden die nachftehenden „Be— 
dingungen”. 


Bedingungen für bie Einziehung rüdftändiger Forderungen aller Art. 


Die Handwerker. und Hausbefiper-Kreditgenoffenfhaft zu Neilfe, 
e.&.m.b.9H., übernimmt bie Einziehung rüdftändiger, an fie abgetretener Forberungen 
aller Urt unter den nachftehenden Bedingungen: 

1. für alle von der genannten Genofjenfchaft auf bie Einziehung angemwenbeten 
Mühemwaltungen, gleichviel ob der Schulbner an feinen urfprünglichen Gläubiger ober 
an bie Genoſſenſchakt Zahlung leiftet, beträgt die zu zahlende Gebühr: 

a. in benjenigen fällen, in welchen ohne jegliches gerichtliches Verfahren, Zahlung 

geleiftet wird, zwei Prozent 

b. in den Fällen aber, in welchen nad erfolgter Zahlungsaufforderung vom 

Schuldner nicht bezahlt und der Rechtsweg befchritten werben muß, drei bis 
fünf Prozent, 
bes abgetretenen Betrages, je nad) ber angemwendeten Mühemwaltung ; 

2. in beiden Fällen beträgt die Mindeftgebühr für Forderungen unter 10 M — 
30 5 und für folhe von mehr als 10. A — 50 9% fowie 10 9 Schreibgebühr 
für jede Seite; 

3. alle Auslagen an Porto, Stempel, Gerichtsfoften, Anwalts, Zuftellungd: und 
Bwangsvollftredungsgebühren zc. find, infoweit biefelben vom Schuldner nicht bei- 
getrieben werden können, vom NWuftraggeber ber Genofjenfchaft zu eritatten; 

4. bie Genofjenihaft ift berechtigt, die Gebühr einſchließlich der Schreibgebühr, 
fowie ſämtliche von ihr bezahlten Auslagen von ben eingezogenen Beträgen in Abzug 
zu bringen und nur verpflichtet, ben Reftbetrag an den Auftraggeber herauszuzahlen; 

5. als beenbigt ift der Auftrag anzufehen, wenn ber Schuldner Bahlung leiſtet 
ober bie Zwangsvollſtreckung fruchtlos ausfällt; 

6. bie an uns abgetretenen Forderungen befeihen wir, je nach Übereinkunft, bis 
zu des Nennwertes; 

7. alle eingezogenen Beträge lünnen bei uns auf laufende Rechnung ober als 
Spareinlage eingezahlt werden und verzinien wir biefelben bei täglicher Verfügung 
mit 3"/» Prozent; 5 

8. bie Einziehung geichieht nur für Mitglieder der Genoffenichaft. 

Auf diefen Zweig unferer genofienihaftlichen Tätigkeit machen wir alle gewerb- 
lihen Kreiſe ganz bejonder® aufmerffiam und empfehlen benfelben zur regften 
Benußung. 

Anmeldungen zur Mitgliedihaft werden jederzeit in unferm Geichäftszimmer 
Berliner-Straße Nr. 18, Ede Kaiferftraße, in welchem alles Nähere zu erfahren: ift, 
entgegengenommen. 

Neiffe, im Dezember 1905. 


Welhe Vorteile bietet nun unfer Syſten dem Hand- 
werfer und was wird dadurch erreicht? Ich habe fchon hervorgehoben, 
daß ich diefe Art praftifcher Selbfthilfe für wichtiger halte als jene 
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Hilfe, weldhe eine bloße Kreditgenoffenichaft bietet, und zwar aus dem 
einfahen Grunde, weil durch eine derartige Einrichtung das ſchlimmſte 
aller Übel, das PBorgunweien an der Wurzel gefaßt und zum Wohle 
des ganzen Standes befeitigt werden fann. In eriter Reihe ift es not- 
wendig, daß der Handwerker über die Kreditwürdigfeit jeiner Kunden 
genau informiert ift, damit er in der Lage tft, fich vor jchlechten Zahlern 
und unlautern Elementen zu jchügen. Wir fennen ja in unjerm Ein— 
ziegungsamte die faulen Pumper ſehr genau! Und jeder Handwerker 
erhält, ehe er eine neue Beftellung oder Lieferung ausführt, auf feinen 
Wunſch gern Auskunft über die Bonität feines neuen Beſtellers und jo 
mancher, der einen Anzug bejtellte, bat fi) gewiß jchon gewundert, 
warum ihm jein „Schneider“ denjelben nicht geliefert hat. Er hätte fich 
aber nicht gewundert, wenn er gewußt hätte, daß der mit jeiner Be- 
ftellung „beglüdte” Meifter von uns die Mitteilung erhalten hat, daß 
der Beiteller ſchon drei Meijter mit feiner „Kundſchaft“ beehrt, aber 
ftet3 die Bezahlung vergefien habe! Und wie es jo häufig vorkommt, 
war eine Klage gegen ihn ohne Erfolg und die Pfändung fruchtlos. 
Denn außer dem von feinem andern Meifter gelieferten und nicht 
bezahlten Anzuge befaß er nichts pfändbares und Diefer war eben, 
weil er fein einziger Anzug war, nicht pfändbar! Gewiß auch eine recht 
nette Rechtsblüte, leider wieder zum Schaden des Handwerferftandes. 
Außer den Schuß vor ſolchen Elementen zwingt es ihm auch zu einer 
geordneten Buchführung. 

Wenn über die mangelhafte Buchführung der Handwerker vielfac) 
geflagt wird, jo mögen dieje Klagen bis zu einem gewilfen Grade ihre 
Berechtigung haben. 

Auch in diefer Beziehung hat unfer Einziehungsamt wahre Wunder 
gewirkt, denn jeder Handwerker, der fmit unferm Inſtitut in Verbindung 
tritt, muß Ordnung in feinen Büchern haben! Er ift gezwungen, feine 
Außenſtände ſehr genau zu buchen, weil er weiß, daß die geringfte 
Unridtigfeit ihm großen Schaden bringen fann. Wie oft fommt es vor, 
daß die Rechnungen von Kunden beanftandet werden, weil das Datum 
faljch angegeben, der Vorname falich, der Stand unrichtig angegeben um. 
Ein weiterer Borteil des Einziehungsamtes ift der, daß unfere Kredit- 
genojjenjchaft die zedierten Tyorderungen beleihen fann. Wir betrachten 
die an ums abgetretenen Außenſtände als hinterlegte Sicherheit, wie man 
fonftige Werte hinterlegt und beleihen diefelben etwa bis zur Hälfte ihres 
Wertes und darüber. Über den geliehenen Betrag wird von unferer 
Kreditgenoffenichaft ein Sola-Wechjel ausgeftellt und das Geld mit 
5 Proz. Zinfen berechnet; da wir alle Außenftände mit 4 Proz. zur 
Einziehung bringen, jo foftet das auf diefe Weife bei uns geliehene Geld 
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dem Handwerker ein Prozent. Das iſt gewiß ein ſo bedeutender Vorteil 
unſerer Einrichtung, daß er bei rationeller Durchführung allein ſchon 
genüge würde, dem Handwerkerſtande eine geſunde wirtſchaftliche Baſis 
zu verſchaffen und ihn auch unabhängig zu machen vom allgemeinen 
Geldmarkt. Die Verrechnung der eingezogenen Gelder findet in längeren 
Zwiſchenräumen ſtatt. Die Beträge der einzelnen Rechnungen werden 
nach Abzug der Gebühren und Auslagen auf laufende Rechnung ver— 
bucht oder zur Abzahlung der Wechſelverbindlichkeiten verwandt. Wir 
haben diejen Zweig unjerer genofjenichaftlichen Tätigkeit nicht auf das 
Handwerk allein bejchränft, jondern auf alle Stände übertragen, jo daß 
es wohl feinen Erwerbsitand bier gibt, der nicht unfere Einrichtung 
benüßt. So haben fich in Ießter Zeit die Ärzte des ganzen Bezirks 
unter dem Titel „Ärztliche Rendantur” unſerm Einziehungsamte an- 
geſchloſſen. 

Daß eine ſolche Einrichtung viel Mühe, Zeit und Geld koſtet, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Sie bringt uns außerdem nicht nur keinen Gewinn 
für unſere Genoſſenſchaft, ſondern wir zahlen einen jährlichen Zuſchuß 
von 1200 bis 1500 „6! Und troß alledem Hat der Erfolg unjerer Ein- 
richtung gezeigt, daß eine Kreditgenoffenichaft in Verbindung mit einer 
derartigen Einrichtung Teiht in der Lage ift, den Zuſchuß zu tragen. 
Außerdem muß fi) doc eine für Handwerker gegründete Genofienjchaft 
den Bedürfnifien der Handwerker anjchliegen, ſoll fie ihren Zwed erfüllen. 
Als bloßes Geldvermittlungsinftitut erfüllt fie diefen Zwed nicht, am 
allerwenigften dann, wenn fie, wie es ja allgemein üblich iſt, das Geld 
nad) dem jeweiligen „Reichsbanf-Disfont“ an die Mitglieder abgibt. 
Eine Sreditgenofjenichaft, die mehr als 5 Proz. Zinfen den Mitgliedern 
berechnet, hat feine Dajeinsberehtigung! Dagegen gelang es uns troß 
eines NReichsbanf-Disfonts im Borjahre 7 und diejes Jahr 7',. Proz. 
laut Jahresbericht nur 5 Proz. Zinfen von unſern Mitgliedern erheben 
zu müſſen. 
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Der Mädchenhandel 


Von Rilhelm Lieie. 

Literatur: Kellen, WBeiblihes Sklaventum im neuer Zeit, 18%. — Hilty, Der 
weiße Sklavenhandel, 1896. — Lepar, Zur frage der internationalen Betämpfung 
des Mädchenhandels, 1899. — Hatzig, Der Mädchenhandel, 1900. — Henne 
am Rhyu, Wroftitution und Mädchenhandel, 1903. — Denfichrift des 
deutichen Nationallomitees: Der Mädchenhandel und feine Belämpfung. *. 1008. 
Shranf, Der Mädchenhandel und feine Belämpfung, 1904. — Merin, Der 
Mädchenhandel, 1906. — Bohn, Broftitution und Mädchenhandel, 1906. 
Außerdem die Berichte über die verschiedenen Kongreſſe. — Weitere Literatur 
bei Schranf und in der Denkſchrift. 

Wer in den letzten Jahren unſere Tagesprejie aufmerfam verfolgte, 
jtieg immer öfter auf das kurze, aber leidichwere Wort: Mädchen- 
handel. Was verjtehen wir darunter? 

Die „Denkſchrift“ des deutjchen Nationalfomitees übernimmt die 
Definition von Habig: „Gewerbsmäßige Anwerbung von Frauens- 
perjonen zu Zwecken gewerbsmäßiger Unzucht.” Treffender wohl jagt 
Merin a a. D. 29: „Das Anwerben und Berhandeln von 
Frauensperſonen zu unzüchtigen Zwecken.“ 

Der Begriff des „Mädchenhandels” it noch ſchwankend. Es handelt 
ji um einen VBolfsausdrud, der im Deutjchen vor allem das Schmad) 
volle an der Sade, den Handel mit febendigen Menjchen hervorhebt. 
Die anderen Hauptfulturjprachen haben eine ähnliche Bezeichnung, in 
der zugleich die Hilflofigfeit der Opfer hervortritt, nämlich: „Weiher 
Sflavenhandel” (white slaves traffic, traite des blanches, tratta delle 
bianche). 

In einer Sigung des deutjchen Nationalfomitees am 19. Oft. 1906 
eritattete der NReichstagsabgeordnete Henning ein (mir freumdlichit zur 
Verfügung geftelltes) ausführliches Referat über den jurtitiihen 
Begriff des Müdchenhandels, deijen Hauptinhalt folgender it: 

Bis jegt beiteht nur eine Strafbeitimmung, welche auf den Mädchenhandel zielt, 
nämlich im Ausmwanderungsgeieh von 1897, deilen 8 48 alſo lautet: Wer eine 
Frauenäperion zu dem Zwecke, fie der gewerbsmäßigen Unzucht zuzuführen, mittel& 
argliftiger Verſchweigung dieſes Zivedes zur Auswanderung verleitet, wird mit 
Zuchthaus bis zu 5 Jahren beitraft. Diefer $ ift aber zu weitmafchig (araliftig, zur 
Auswanderung verleiten 2.) und bleibt daher leicht unwirkſam. Der Frankfurter 
internationale Kongreß (1902) nahm deshalb auf Vorfchlag des franzöſiſchen Senators 
Berenger folgende Falluug für einen Mädchenhandelparagraphen an: Wer eine Frau 
oder ein Mädchen zur Befriedigung der Leidenschaften anderer, zur Unzucht wirbt, 
verichleppt oder entführt, wird beitraft, auch wenn die einzelnen Handlungen, welche 
den Tatbeitand ausmachen, in verichiedenen Ländern geſchehen find. 

Auch dieſe Faſſung it nicht erichöpfend; fie bringt nicht viel mehr, als jegt ſchon 
die Kuppefeiparagrapben des D. R. Str GB. ($ 180, f) enthält. Diele 55 verfagen 
aber oft, weil viele Fälle des Mädchenhandels ih nur als verſuchte Kuppelei 
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barftellen, die nicht beftraft wird, oder weil feine unrecdhten Mittel zur Berleitung 
angewendet wurden. Sodann aber wird 5 180 zum großen Teil illuforifch durch den 
(weiter unten zu behandelnden) 8 316,:, melcher die Duldung Öffentlicher Häufer zu— 
fäßt, die ftet3 ben Hauptanreiz für ben Mädchenhandel barftellen. 


Als Ergebnis ftelt H. feit: 1. Der Mäpdchenhandel charafterifiert 
fi) als ein organifierter Handel mit menfchlicher Ware, zur Förderung 
des Sroßbetriebes der Bordelle und der -Proftitution. 2. Das öffent. 
liche Intereſſe erfordert es gebieterijch, diefen gemeingefährlichen Handel 
als felbitändiges Verbrechen zu behandeln und demgemäß mit Zuchthaus 
zu beftrafen, auch den bloßen Verſuch mit wirkſamer Strafe zu belegen. 

Ergibt fich hieraus, daß über den juriftifchen Begriff bis heute noch 
feine rechte Klarheit herricht, fo fteht die Tatjache des Mädchenhandels 
um fo ficherer feft, wenngleich in manchen Einzelfällen vorfchnell Mädchen- 
handel angenommen werden mag. 


I. Geſchichtliches. 

Wie Schranf ausführt, a. a. D., 4 ff, hat es zu jeder Zeit 
Mädchenhandel gegeben, nur in verjchiedener Form. In den heid- 
niſchen Ländern herrfchte und herrjcht ja Heute noch die Anficht, daß 
das Weib eine nad) Belieben veräußerliche Sadje jei. Aus dem alten Rom 
wird bejonders der Lupanarpächter Ceſtias Tigellinus als berüchtigter 
Mädchenhändler bezeichnet, der durch feine Mgenten Spanierinnen, 
Gallierinnen, Ügypterinnen, Athiopierinnen ꝛc. auflaufen ließ. Auch in 
Griechenland waren viele ausländische gekaufte Sklavinnen in den fchlechten 
Häufern, fogar der weile Salomon gab ſich damit ab, folche Weiber 
aufzufaufen und an die verjchiedenen Bezirke zu verteilen, damit fie gegen 
einen Obolus allen zur Berfügung ftänden. Selbjt bei den Juden zeigte 
fi) Häufig ähnliche Geringſchätzung der weiblichen Würde. Das Ehrijten- 
tum brachte einen vollen Umſchwung der Anjchauungen, indem es die 
Üchtung des Weibes aufhob und den Sklavenhandel verwarf. In feinem 
Sinne verboten die Söhne Konftantins des Großen den Berfauf chrift- 
liher Sklavinnen zu Proftitutionszweden, ſetzte Theodofius ſchwere 
Strafen auf jede Begünstigung der Broftitution. 

Trogdem zeigte ſich auch im chriftlicher Zeit ſtets bald jtärfer, bald 
ſchwächer der häßliche Mädchenhandel. Aufmerkfamfeit hat man ihm 
aber erit in den letzten Jahrzehnten wieder geſchenkt. In den 40er 
Jahren des XIX. Jahrhundert3 richteten verjchiedene deutjche Regierungen 
(Heffen, Naſſau, Preußen) Verfügungen gegen die Fliegenwedelhändler 
und andere Haufierer, die in mandjen Orten (befonders in der Wetterau) 
Kinder oder Frauensperſonen zu unzüchtigen Zwecken anwarben und 
nah England, Belgien, Frankfreih und Rußland entführten. Vergl. die 
„Denkſchrift.“ 
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1865 ward durd; mehrere Prozeſſe in Wien feitgeftellt, daß zwiſchen 
der Hauptftadt und den Donaufürftentümern ausgedehnter Handel herrfchte; 
eine Reihe Kuppler wurde beftraft, darumter auch eine Dame, die fich 
jehr fromm ftellte und auch mehrere religiöfen Vereinen angehörte, dabei 
für ihre Vermittlung an Händler ſich ein tägliches Siündengeld von 
8—10 fl. zahlen Tief. 1867 erging ein (jpäter wiederholter) Erlaß an 
die Polizeiämter behufs fcharfer Überwachung der Dienftverträge mit 
Agypten. In den 70er Jahren erregte der Prozeß gegen den Budapeſter 
Mäpdchenhändler Emanuel Scherz Aufjehen; er hatte eine ganze Anzahl 
Opfer über Italien nach Amerika geſchafft und pro Kopf 100 bis 150 
Dollar erhalten. Lepar a. a. O. 

Bor allem aber wurden weite Kreiſe aufgerüttelt durch die entjeß- 
fihen „Enthüllungen”, welche 1885 in der Pall Mall Gazette in 
London erjchtenen unter dem Titel „Maiden tribute of moderne 
Babylon“ ($ungfrauen-Opfer im modernen Babel), worin mitgeteilt 
ward, daß jelbit ganz junge Mädchen zu den jcheußlichiten Orgien mafjen- 
haft nad) London verjchadhert wurden. Die Enthüllungen gingen aus 
vom General der Heildarmee und dem Verleger Mr. Stead, nachdem 
fie bei verjchiedenen hervorragenden Männern, u. a. Kardinal Manning 
vorher Rats geholt. Die betr. Blätter fanden rajenden Abſatz und 
wecten Entjegensrufe im ganzen Lande; leider haben fie aber auch felbft 
wohl manche Unjchuld getötet, denn die Schilderung der Lafter und 
Orgien war jo eingehend und jchamlos, daß nach wenigen Tagen die 
Beitunggjungen wegen des Verkaufs zur Beitrafung gezogen wurden. 
Vergl. Kolde, die Heilsarmee (1899) 49 f; mit Recht bedauert der 
Verfaffer, dag man diefe Gemeinheiten auch ins Deutjche überjett hat. 
fragt man, wie der tiefernfte und fromme Manning zu folcher Ver— 
öffentlihung jeinen Beifall geben konnte, jo vermag ich zur Erklärung 
nur mit feinem Biographen Bellesheim H. E. Manning (1892) 192 
zu bemerfen: „Der große Kardinal, in feinem baradenartigen Haufe ein- 
geichlofien, ſchaute nur zwei Dinge, in eriter Linie die Verlegung weib- 
licher Würde, und zwar in ihrer abjchredenditen Geftalt, nämlich bei 
Kindern, und dann Mr. Steads gute Abfichten.” 

Im Laufe der 80er Jahre ward der Mädchenhandel auch wiederholt 
im Preußiſchen Landtag zur Sprache gebradt. Der Minifter des Innern 
wies in einem Erlaß vom 19. Nov. 1886 hin auf den ſchwunghaften 
Handel nad) den holländischen und belgischen Seeftädten, nad) Siid- 
amerifa und dem Orient. Wenige Jahre nachher kamen zwifchen der 
Reihäregierung und den Niederlanden und Belgien Verträge zuftande, 
wonach alle minderjährigen Frauen und Mädchen, die ſich in jenen 
Ländern der Unzucht ergeben und die volljährigen, wenn fie wider 
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ihren Willen dazu angehalten werden, auf Antrag der Angehörigen 
in ihre Heimat zurücgeichafft werden. 

In den 90er Jahren ging die Sadje anfangs nur langjam vorwärts. 
1895 befaßte fich der internationale Gefängnisfongreß (Paris) mit der 
Negelung der Proftitution und dabei auch mit dem Mädcdhenhandel und 
forderte Einführung jcharfer Strafen und Berufung einer Ktonferenz von 
Negierungsvertretern, um internationale Maßnahmen zu treffen. Schon 
1881 hatten die Niederlande ohne Erfolg eine ſolche Konferenz angeregt. 
Auch jest Fam ſie erſt zuftande, als die Vigilance Association in 
England, die viele Erfahrungen auf diefem Gebiete geſammelt hatte, fir 
ein internationales Vorgehen eintrat. Dieſer Gejellihaft und ihrem 
Sefretär Coote it es vor allem zu danken, wenn wir heute überall 
kraftvolle Bewegungen gegen den Mädchenhandel erbliden. 

I. Das Treiben der Mädchenhändler. 

Der Mädchenhandel ift, wie jein Name ſchon andeutet, ganz fauf- 
männifch geregelt. Seine Agenten find die geriebenften Kaufleute, die ſich 
nur finden. Alle möglichen Mittel willen fie zu benußen, um zum 
Ziele zu gelangen. Fallen fie nicht vorzeitig in die Hände der Bolizei, 
jo iſt ihnen großer Reichtum in ficherer Aussicht. 

Beim Betriebe des Handels haben wir zu unterjcheiden den Erport, 
Import, die Stapelpläße und Börfen; wir müſſen, um ihn recht zu ver- 
jtehen, auch einen Bli werfen auf die Händler und ihre Helfer, auf 
die Handelsgebräuche und Handelsverbindungen. 

Die Mädchenhändler vefrutieren ſich aus allen möglichen Berufen; 
bejonders jcheinen viele verunglüdte Eriftenzen darunter zu fein. Ein 
großer Teil derjelben find Juden, die aus Ungarn, Galizien und Bolen 
ſtammen. In Wien follen faft 200 Händler wohnen, die zum Teil den 
ſtolzen Titel führen „Erporteur für den Orient.“ Um von der Polizei 
nicht gar zu ſehr behelligt zu werden, zahlen jie an die unteren Beamten 
nicht jelten große Summen. 

Die beiten Helfer für die Mädchenhändler find manche Inhaber und 
Inhaberinnen von Stellenvermittlungsbüros; es kann das nicht 
wundernehmen, wenn man weiß, wieviel unzuverläffige Elemente fich 
unter diefen finden. Beſonders gefährlich find all jene Vermittlungen, 
die Mädchen nach) dem Ausland oder an Wirtichaften, Theater und 
umberziehende „Künſtler“ vermitteln. Beſonders auf dem Tepten inter- 
nationalen Kongreß gegen den Mädchenhandel in Paris find darüber 
viele Mitteilungen gemacht worden. Einige Beilpiele aus verjchiedenen 
Quellen werden das Treiben veranfchaulichen. 


Im Fahre 1901 Fam man einer Münchener Stellenvermittlerin auf die Spur, 
die hauptſächlich Kellnerinnen ins Ausland vermittelte. So ſchickte fie auch vier 
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Mädchen als Servierfräuleins in ein Neftaurant in Verviers. Ale die 
Mädchen bei der Ankunft ihre Päſſe von der Polizei beglaubigen laſſen wollten, 
wurde ihnen zugleich ein Ausweis vorgelegt, wonad fie fich verpflichteten, der fitten- 
polizeilihen Kontrolle ſich zu unterftellen. Auf ıhre entrüftete Abwehr bemerkte der 
Beamte, daß man im jolchen Lokalen Kellnerinnen ohne „Nebenbeihäftigung” nicht 
fenne. Nur unter Veräußerung aller Habieligfeiten gelang es den Mädchen, die 
Heimat wieder zu erreichen. (Notburga 1901.) 

In einer mähriſchen Stadt haben fich einige Stellenvermittinngsbüros ein eigenes 
Enitem des Mädchenfanges zurechtgelegt. Ihre Agenten arbeiten in ganz Mähren, 
Böhnten, Schleiien und Polen. Die Mädchen, denen angeblich ein Poſten verichafft 
werden Soll, werden in die Benfionen der Büros geihafft und dort solange gegen 
Entgelt verpflegt und beköſtigt, bis fie all ihr Geld verausgabt haben, eventnell auch 
ichon ihre Garderobe verießt oder verfauft haben. Während der ganzen Zeit tut 
man ganz, als juche man nach einer Stelle für fie. Sobald fie fubjiftenzlos, jagt 
man offen, um was es fi handelt, und die Mädchen im ihrer Bedrängnis willigen 


— 
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dann in die verwerflichiten Anträge (Schrant). 

Im Prozeß Riehl in Wien (1906) wurde feftgeitellt, dab die Angeklagte in 
ihrem angeblichen „Modeſalon“, für den fie viele Mädchen warb, ein Freudenhaus 
niebderiter Sorte führte. Mädchen, die fich nicht fügen wollten, wurden mit Hunde— 
peitichen umd eilernen Ofenhaken behandelt. Das „verdiente“ Geld warb ihnen bis 
auf den legten Heller abgenommen. Frau Riehl hat 1905 einen Neingewinn von 
35000 Kr. angegeben, außerdem ſich in wenigen Jahren ein Haus für 300000 fr. 
erworben. Sie ftandinenger®Berbindung mitden Dienftvermittlungs 
büros. 

Die Händler ſuchen ihre Opfer ſelbſt mit Hilfe ſolcher Leute, die 
unter dem Schein der Religiöfität oder Nächitenliebe kommen, 
zuweilen jogar in geiftlicher Gewandung. Wiederholt find in chriftlichen 
Hojpizen reilende Damen abgeftiegen, die dann um jo leichter das Ver— 
trauen der Inſaſſinnen fanden: und doch gingen fie auf nichts anderes 
aus, als auf Mädchenhandel. Die „servants homes“ in London, in 
denen die Vermittler Mädchen unterbringen, falls gerade feine Stelle für fie 
frei, werden als fürmlicher Unterschlupf für den Mädchenhandel bezeichnet. 
In Baris werden jehr oft die Krankenhäuſer befucht, um die dort 
liegenden Mädchen zu „tröften“ und zugleich für fchlechte Zwecke nach 
der Entlafiung zu gewinnen. 

1903 ward dort eine weißhaarige Alte, namens Breton verurteilt, welche den 
Beſuch der Hofpitäler al Spezialität betrieb, um dort minderjährige alleinjtehende 
Mädchen in „mütterlicher Weile zu tröften“.”Sie brachte ihnen während der Krankheit 
Erfriihungen und verichafite ihnen nach der Entlaffung gleih „Beichäftigung”; waren 
fie nicht willig, fo wurben fie oft mit dem Revolver gezwungen. 

Beliebte Trids zur Gewinnung von ganz unfchuldigen Mädchen, 
befonders auf dem Lande, find Heiratsverjprechen, denen die meilten 
nicht widerjtehen, da die „Herren“ außerordentlich nobel und Liebens- 
würdig aufzutreten willen. Die Hochzeit joll natürlich ſtets in einer 
ternen Stadt, der angeblichen oder wirklichen Heimat des Händlers oder 
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Agenten jtattfinden. Manche Händler haben fich auf ſolche Weife wohl 
20 mal verheiratet. 

1904 brachte die „Reue Freie Prefie“ die Nachricht, daß der berüchtigte Mädchen 
händler 2. Breier aus Ungarn in einer Berliner Familie Zugang gefunden und fich 
mit einer Tochter verlobt habe. Er berebdete fie alsbald, mit nach Wien zu fahren, 
wo gleich die Hochzeit ftattfinden follte. Längere Zeit hörten die Angehörigen nichts 
mehr, bis fie endlich eine Karte aus Budapeſt erhielten mit ben wenigen Worten: 
„Es grüßt Euch Eure tiefunglüdliche Jenny." Troß aller Bemühungen konnte fie 
nicht wiedergefunden werben. 

Andere geben ſich aus als Direktoren von Sänger: oder Theater: 
gefellfchaften, die gegen gutes Gehalt Mitwirkende fuchen. Auf dem 
legten internationalen Kongreß gegen den Mädchenhandel ward erzählt, 
daß 3. B. in Paris die Mehrzahl der kleinen Theater nur von der 
Unfittlichfeit lebe. Sie geben den „Künftlerinnen” zwar 100 bis 200 Fres. 
pro Monat, fordern aber riefig viel Toiletten. Sie erlaffen 5. 8. 
Annoncen folgender Art: „D. ... Borftadt St. Denis fucht junge 
hübfche Frauen zum Singen; nad) 20 Ausbildungsftunden (gratis) 
200 Fres. monatlih.” Da ift doch die Abjicht von vornherein Har, 
zumal die Mädchen fich verpflichten müffen, im decollete und furzen 
Rod zu fingen und zu tanzen und nachher Geld einzufammeln. Damit 
die Händler ftetö wiffen, wo fie ihre Opfer am vorteilhaftejten abjegen können, 
haben fie eigene Mdreßbücher, 3. B. Annuaire Reirum. Indicateur 
des adresses des maisons de soci6te, dites de tolerance (5,50 Fres., 
Paris); dort werden Mdrefjen für alle Hauptjtädte mitgeteilt. Auch ftehen 
die Händler in den verfchiedenen Ländern ftet3 miteinander in Verbindung. 
Für die Korrefpondenz gebrauchen fie der Vorficht halber eine Geheim- 
fpradhe, 3. B.: 5 Faß Ungarwein (oder 5 Ballen Seide) langen am... 
in Warna an, womit die Ankunft von 5 fchönen Ungarinnen gemeldet 
wird; find die Mädchen nicht befonders hübſch oder jchon gefallen, fo 
heißt es etwa: 3 Sad Kartoffeln. 

Die Preife für die Mädchen bewegen fich meilt zwiſchen 300 und 
500 Fres.; doch wird für bejonders hübſche bis zehnmal jo viel bezahlt. 

ragen wir, welches die Hauptländer find, aus welchen Mäd— 
hen aufgefauft werden, fo laffen fich einige Angaben gewinnen aus 
den Eintragungen des „Gefundheitsregifters” in Buenos Wires, wonad) 
von den 1889 bis 1901 eingejchriebenen 6414 Brojftituierten nur 1561 
aus Argentinien ftammten. Die übrigen dürften größtenteils als Opfer 
des Mädchenhandels zu betrachten fein; von Ddiefen waren nun 1211 
aus Rußland, 857 aus Italien, 688 aus Ofterreich-Ungarn, 606 aus 
Frankreich, 380 Uruguay, 350 aus Deutjchland, 326 aus Spanien, 
96 aus der Schweiz 2c. Soweit man daneben aus anderweitigen Angaben ent- 
nehmen kann, Find Rußland und Ofterreih-Ungarndie Hauptlieferanten. 
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In Rußland Hat der Händler Glefer mit vielen Agenten befonbers 
die füdlichen Gebiete bearbeitet; gegen 40 Frauen ftanden in feinen 
Dienfte. 1903 ward er wegen Betrügerei verhaftet. Sehr viele Trans- 
porte gehen von Odeſſa aus; aud) Warſchau foll großen Markt haben. 
Über das Treiben in Ungarn berichtete 1903 das „Neue Budapeſter 
Amtsblatt” nad) Schrant, 46: 


Es if ein offenes Geheimnis, daß in Ungarn die Zentrale bes europäijchen 
und amerifanifchen Mädchenerportes if. In Budapeft und beiläufig 32 Provinz 
ſtädten wirb bas beſchämende Metier des Erportes lebender Ware offen betrieben. 
An Bubapeft allein find über 20 Ungarn eifrig tätig, immer neue Opfer auf 
zutreiben. Diefe Ware wird fodann an die feften Nieberlaffungen der ausländifchen 
und überfeeiichen Erportfirmen auf den Stationen der Bahnftreden Bubdapeft-Bozfoni, 
Balanfa-Oderberg zc. abgeliefert. In Ungarn felbjt befinden fich einige Engros— 
porteure in Ejepel, Erzjebetfolva, Erfetujvär und Sopron. 

Bon Budapeft gehen die Transporte meift per Extrazug; unterwegs werben 
an einigen Knotenpuntten neue aufgenommen; zugleich findet eine Sortierung aller 
ftatt; Primaware wirb für die überfeeiichen Gebiete beftiimmt, wo bie höchften Preiſe 
gezahlt werben, auch für Rußland; Sekundaware geht in das übrige Europa, ber 
„Ausſchuß“ wird im Lande verteilt. 

Ende 1906 entdedte die St. Betersburger Polizei in einer 
Kellerwohnung 50 Ungarinnen und Bolinnen, die unter Vor— 
fpiegelung Iohnender Arbeit entführt waren. 

In Deutihland find es hauptfächlih die öftlihen Gebiete, 
mwelhe Mädchen Iiefern, in der Schweiz vor allem der Kanton Genf. 

Wohin geht die Ware am meisten? Ungarifche Mädchen werden 
hauptjählih in die Balfanländer und nah Ägypten gebradit; 
1905 jollen in den erjtern ca. 25000 gezählt worden fein. Im übrigen 
it der Hauptabnehmer Südamerifa, darunter befonders wieder 
Argentinien und Brafilien; auch die Hafenftädte in Holland- 
Belgien, ferner London, Paris, New-York jcheinen ftark in Betracht zu 
fommen. Als Übergangsftationen gelten beſonders Marfeille, Trieft, 
Odeſſa, Antwerpen. 

Nach einer Angabe von Frau Tſykalas aus Wlerandrien im „Le journal de 
Bien public“ (Neuchatel) Nr.2, 1906, werben bort jährlich mindeftens 500 Mädchen 
eingejchleppt, barunter Kinder von 10 bis 14 Jahren. 

Sehr intereffante Mitteilungen find auch aus dem Berichte des Majord Wagener 
(Berlin) zu entnehmen über feine Informationsreife nach Brafilien und Argentinien 
(28. März bis 26. Juni 1906). Gleih in Bremerhaven fanden fich viele 
Proftitnierte aus Defterreih-Ungarn, bie von Händlern in Budapeft, Lemberg, Prag 
und Agram eingefchleppt waren. In den holländiſchen Hafenftädbten ift die 
Zahl deutfher Mädchen nicht unbedeutend, ebenjo in Antwerpen, hier vielfach 
al Kellnerinnen und Sängerinnen in Tingel-Tangeld. Die Bordell in Oporto nad 
Lifiabon feinen größtenteil3 von eingeborenen Mädchen bevölkert zu fein. Im 
Brafilien leben die Proftituierten nicht in Bordellen, fondern zu zwei oder brei in 
Benfionen, bie von fog. „KRaften“ unterhalten werben, denen dann aber auch faft alle 
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Einnahmen zufallen. In Argentinien leben hauptſächlich als Proftituierte Polinnen, 
Ruſſinnen, Rumänierinnen, Galizierinnen, Ungarinnen und Defterreicherinnen, aber 
wenig Deutiche. 


Ill. Heutige Bekämpfung des Mädchenhandels. 

Ende 1898 und Anfang 99 fnüpfte der erwähnte Sefretär Coote die 
ersten Verbindungen mit Berlin (Baftor Burkhardt) an, um ein inter- 
nationales Vorgehen gegen den Mädchenhandel zujtande zu bringen. 
Zu gleihem Zwecke befuchte er dann eine Reihe Hauptjtädte Europas. 
Alsbald ward ein internationaler Kongreß in Ausficht genommen, 
der bereits vom 21. bis 23. Juni 1899 in London tagte unter der Teil- 
nahme der Bertreter von 12 Ländern (Belgien, Dänemark, Deutichland, 
England, Frankreich, Holland, Norwegen, Ofterreih, Rußland, Schweden, 
Schweiz, Vereinigte Staaten); die Regierungen ignorierten den Kongreß. 
Es wurden ausführliche Berichte verlefen über den Stand der Gejek- 
gebung und die im Wege der Bereinstätigfeit in den verjchiedenen 
Ländern getroffenen Einrichtungen gegen den Mädchenhandel. Ein großer 
Erfolg des Kongreffes war der Ausbau der Organijation. In London 
fonftituierte fich endgiltg als Zentrale das „Anternationale Büro.” 
Dasſelbe dient zunächſt als Auskunftsſtelle, fodann regt es überall 
an zur Beſſerung der Anftitutionen gegen den Mädchenhandel. Nach dem 
1906 in Paris gegebenen Berichte hat es allein feit 1903 faſt 9000 
Mädchen Hilfe geleiftet (davon 1760 aus Deutjchland) und zum großen Teil in 
die Heimat zurücbefördert. Auskunft über Zuverläffigfeit von angebotenen 
Stellen wurde 2500 mal erteilt. Das Büro veröffentlicht einen „Weg- 
weifer” (Verzeichnis von Heimen) und die periodische Zeitfchrift „Traite 
des blanches.“ | 

In den verjchiedenen Ländern entjtanden nach und nad) Rational- 
fomitees, zuerft in Deutſchland. Hier hatte ſich ſchon am 4. Februar 
1899 ein Aftionsfomitee gebildet mit weitausschauendem Programm, das 
nunmehr jofort in ein Nationalfomitee überging. Dasjelbe hat heute 
gegen 500 Mitglieder, darunter eine große Anzahl von Vereinen und 
Verbänden. Der Mindeftbeitrag ift für dieſe auf 10, für Einzelmitglieder 
auf 3 #6 feitgejeßt; 1906 hatte das Komitee eine Einnahme von fat 
6700 A. Bon Fatholifchen Organifationen find angefchloffen der Charitas- 
verband für das Fatholifche Deutfchland und verjchiedene Iofale Verbände, 
der St. Raphaelöverein, der Katholifche Frauenbund, Verein katholiſcher 
deuticher Lehrerinnen, die Marianischen Mädſchenſchutzvereine und ver- 
jchiedene Fürſorgevereine. Im allgemeinen Hat Hier bis jegt ein gutes 
Bufammenarbeiten der Konfeffionen geherricht, wenn aud) die Katholiken 
zuweilen lagen mußten (jo 3. B. in Cöln), daß in Vorträgen, die von 
Boritandsmitgliedern gehalten wurden, die katholiſchen Einrichtungen 
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wenig zur Geltung famen. Das Komitee hat bis heute 5 National- 
tonferenzen gehalten, die legte im September 1907 in Düffeldorf. 

In einzelnen Bezirken und Städten Haben ſich Zweigkomitees 
gebildet, jo in Bayern (Landeskomitee), Baden, Elſaß, Sachſen, Bremen, 
Weimar. 

Rah $ 2 der‘ Statuten bezeichnet das Komitee als feine Anfgabe: 

1. Befämpfung der fozialen Urſachen des Mädchenhandels; 2. Schuß 
der voll- und minderjährigen weiblichen Perfonen; 3. Sorge für Unter- 
bringung, weitere® Fortkommen der Geretteten; 4. Auskunfterteilung; 
5. Verfolgung der Mädchenhändler; 6. Bekämpfung fchlechter Agenturen; 
7. Überwachung der Preſſe; 8. Aufflärung der öffentlihen Meinung 
durch Vorträge und Artikel; 9. Zufammenwirken mit verwandten Ber- 
einen des Yn- und Auslandes. 

Das Komitee hat in den verfchiedenften Städten VBertrauens- 
perjonen, die über vorkommende Fälle berichten oder über verbächtige 
Perjonen auf Anfrage Auskunft geben. Vor allem ift ihre Hilfe wichtig 
bei der Warnung vor angebotenen Stellen. Doc ift diefe Tätigkeit ver- 
hältnismäßig noch gering; am meiften hat das Komitee bis jebt getan 
für Aufflärung der öffentlichen Meinung durch Vorträge und durch 
Beranlafjung von Informationsreifen (1904 Kanonikus Müller-Simonis, 
1906 Major Wagener nad) Brafilien und Argentinien). 

Biele andere Länder find bi3 heute dem Beifpiel Deutſchlands 
gefolgt und Haben Nationalfomitees gegründet; auf dem zweiten 
internationalen Kongreß in Frankfurt a. M. (1902) waren bereits 
12 vertreten, der dritte Kongreß (Paris 1906) konnte gar von 15 be- 
richten. Insgeſamt waren Vertreter von 26 Ländern erfchienen, darunter 
auch Ägypten, Argentinien und Brafilien; Ieider fcheinen folche noch in 
jwei Ländern, wo fie äußerft wichtig wären, in Ungarn und den 
Vereinigten Staaten, zu fehlen; wenigftens entfalten fie dort gar feine 
Wirkſamkeit. 

Auf dem letztgenannten Kongreß wurde beſonders ausführlich berichtet 
über die private Arbeit gegen den Mädchenhandel, vor allem über die 
Bahnhofs- und Schiffsmiſſion, vergl. den eingehenden Auszug von 
Frau Juſtizrat Trimborn in der Köln. Volksztg. Nr. 670 vom 5. Aug. 
1907, worüber in einer der nächſten Nummer ein befonderer Artikel 
Handeln wird. 

Inzwiſchen find aber auch die Regierungen nicht müßig geblieben, 
obwohl der Kongreß in London in diefer Beziehung ſchlechte Ausfichten 
eröffnete. Im Jahre 1902 kam erftmals eine Konferenz von 36 
Regierungsvertretern aus 16 Ländern in Paris zuftande, welche die 
Ausarbeitnng von internationalen Entwürfen über die Beftrafung des 
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Handels und feine Überwahung durch die Polizei beichloß. Auf einer 
zweiten Konferenz (1904) wurde denn ein Übereintommen zum 
2. Punkt getroffen, welches in der Hauptjache fordert: 1. Schaffung 
einer Amtsjtelle, die alle Meldungen und Auskünfte über den Handel 
zentralifieren Soll; 2. Einrichtung eines Überwachungsdienftes, befonders 
zum Schuge der Mädchen auf Bahnhöfen und an Häfen; 3. Vorläufige 
Unterbringung von Mädchen, die den Händlern entriffen worden und 
Burüdjendung, ſobald der Heimatjtaat oder die Eltern e3 wünfchen, im 
Notfall auch Tragung der Koften; 4. Überwachung der Stellenvermittlungs- 
büros. 

Deutſchland hat bereits im gleichen Jahre eine Zentralpolizei— 
ſtelle in Berlin ins Leben gerufen, die gleich im erſten Jahre die 
Perſonalien von 112 verdächtigen Perſonen geſammelt und 32 ver— 
ſchleppte Mädchen in die Heimat zurückgebracht hat. Es ſind bei 
derſelben faſt 20 Schutzleute angeſtellt. Ahnlich ſind Oſterreich und die 
Schweiz vorgegangen, während die andern Staaten noch im Rückſtande find. 

Das Übereinfommen betreffend Beftrafung des Mädchenhandels 
jcheint noch in weiter Ferne zu liegen, und doch ift gerade hier inter- 
nationale Regelung fo wichtig, zumal die Händler ſehr oft in einem 
andern Zande verhaftet werben, al3 wo fie die Mädchen angeworben haben. 

Alle Arbeit gegen den Mädchenhandel wird übrigens zum großen 
Teil umfonjt fein, folange man die Broftitution nicht grundfäßlich 
befämpft, vielmehr reglementiert und duldet, bejonders in der Form der 
Bordelle, wie es auch in Deutjchland noch vielfach geſchieht. Denn der 
Mädchenhandel wird nur der Proftitution wegen geübt und fann daher 
dort nur jchlecht voranfommen, wo man ernjt gegen dieje vorgeht. Das 
fieht man auch in den Kreifen der Vereinigungen gegen den Mädchen- 
handel immer mehr ein. 1902 wehrte man fi) nod) energisch, als 
Vertreterinnen der Internationalen Förderation (zur Abſchaffung der 
Neglementierung) die Proftitutionsfrage zur Sprache bringen wollten. 
Aber die mutigen Worte, die Frau Scheven (Dresden) damals an bie 
Verfammlung richtete, Beriht 132: „Wor allen Dingen fort mit den 
Bordellen! Wer den Markt geftattet, kann den Handel nicht verbieten“, 
haben doch Eindrud gemacht. Ende 1905 richtete das Zentralbüro eine 
Nundfrage an die Nationalfomitees über diefen Gegenſtand; jomweit bis 
zum Barijer Kongreß Antworten eingelaufen waren, die pofitiv Stellung 
nahmen, anerkannten fie alle die nahe Beziehung zwilchen Broftitution 
und Mädchenhandel; das deutiche Komitee nannte die ZToleranzhäufer 
wahre Zentren des Handels. 

In jehr Starker Weife betonte diefes auch der Abgeordnete Henning 
in feinem eingangs erwähnten Vortrage. Er ſtützt fi auf die lang. 
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wierigen Unterfuchungen des Polizeiklommiſſars Balfeftein, der zu 
folgendem Rejultat gelangte: 

„Durchweg hat die Unterfuchung ung die unerfchütterliche Überzeugung 
gegeben, daß das einzig wirffame Mittel in der Unterdrüdung dieſes 
Handels, im Verbote der öffentlichen Häufer befteht. Denn diefe 
bilden den Mittelpunft des Handels, da fie den Bermittlern die Sicherheit 
verichaffen, die angeworbenen Frauen immer unterbringen zu können.“ 

Und Henning jelbit jchließt: „Die Kuppeleiparagraphen verbieten 
und betrafen die Bordelle, würden alfo dem Mädchenhandel feine 
Eriftenzbedingungen entziehen, wenn fie nicht dur) Verwaltungsmaß- 
nahmen nahezu aufgehoben würden. Man toleriert die Bordelle und 
damit indireft auch den Mädchenhandel.” 

Ganz ähnlich ſpricht ih Bohn aus a. a.D., 6 f., der im einzelnen 
nachweiſt, wie die Bordelländer auch Herde des Mädchenhandels find. 
Was aber vor allem von Bedeutung ift, ift diefes, daß 1907 aud) das 
deutſche Nationalfomitee auf feiner Generalverfammlung fi) aus 
drüdlich auf diefen Standpunft geftellt hat. 

Freilich wird ed noch ziemliche Zeit dauern, bis alle Staaten fid) 
zur Abichaffung der Reglementierung entichließen. Dazu find die An- 
fchauungen über den Wert derjelben noch zu geteilt. Bor mir liegen 
zwei Brofchüren von Max Fleiſcher Zur Reglementierungsfrage 
der Proftitution, 68 S., Münden, Seiß u. Schauer und Paul Kampf- 
meyer, Die Proftitution als joziale Klafjenerfcheinung, 122 ©., 
Berlin, Vorwärts. Der erftere meint: 

„Die Proftitution ift m. E. eine zwingend notwendige Einrichtung 
für jede Volksgemeinſchaft, die das Inſtitut der Ehe befigt, aber nicht 
in der Lage iſt, jedem Volksgenoſſen mit Eintritt in die Geichlechtäreife 
das zum ftandesgemäßen Cheleben notwendige Minimaleintommen zu 
garantieren.“ 

Bei ſolcher Auffaſſung ift es verftändlih, wenn er für Duldung 
eintritt und zwar hält er die Bordelle für am unfchädlichiten, da fie fo 
gut überwacht werden könnten; aber es ift doch eine zu bequeme Art, 
einfach der Ehe die Schuld zu geben; wenn fie auh Veranlaſſung 
wird, jo ift fie feineswegs Urſache; diefe liegt im Mangel 
jıttliher Stärfe, fo jehr auch entjchuldigende Umstände mitfprechen 
mögen. Wer fih auf ſolchen Standpunkt ftellt, beraubt fi) von vorn- 
herein fajt aller Handhabe gegen Proftitution und Mädchenhandel. 

Paul Kampfmeyer, der von ähnlichem Standpunkt ausgeht (heutige 
Ehe kapitaliſtiſch), kämpft dennoch entichieden gegen die Reglementierung, 
weil man durch fie keineswegs erreiche, was man wolle, zugleich aber 
der Sittlichkeit ſchweren Schaden zufüge. 
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Es iſt hier nicht der Ort, näher auf die Kontroverſe einzugehen; 
doch dürfte legtere Anficht durchaus den Vorzug verdienen, wie denn 
auch neuerdings immer mehr bei den Staaten die Reglementierung an 
Anjehen zu verlieren jcheint. Preußen hat bereits mehrere Kommiljare 
nah. Dänemarf gejandt, um die Wirkungen der dort 1906 getroffenen 
Aufhebung der Neglementierung zu ſtudieren; fie jollen recht günjtige 
Eindrüde empfangen haben. Freilich darf man von der Aufhebung der- 
jelben nicht Wunderdinge. erwarten, wenn nicht zugleich entjchieden 
auf Stärfung der Sittlichfeit Hingearbeitet wird. Mit Recht 
bemerkt die „Denkſchrift“ in ihrem Schlußwort ©. 34: 

„Ber Mädchenhandel ift nur eine Beule, die auf eine allgemeine 
Säfteverderbnis hinweist, und diefer muß entgegengearbeitet werden. 

„Darum kann die Mahnung nicht ernit, der Warnungsruf nicht 
dringend und die Bitte um Mitarbeit nicht Herzbeweglich genug 
erklingen an alle, welche falt, müßig und gleihgültig von ferne ftehen 
und des Umfichgreifens jenes Übels nicht achten. 

„Nur wenn alle gutgefinnten Glieder unjerer Nation ſich Schulter 
an Schulter vereinen und die Preſſe die öffentliche Meinung dahin beein- 
flußt, daß fie mit energischem PBroteft alles unreine, mit dieſem 
furchtbaren Handel zujammenhängende Wejen auf dem Gebiete der 
Kunſt oder der Literatur oder des Theaters von ſich weilt, wird der 
Sieg möglich fein. 

„Es handelt ſich um eine Hebung des fittlihen Bewußtſeins 
in unjerm Bolfe und zwar vornehmlich den oberen Schichten. 
Es gilt, in den gejellichaftlichen Kreiſen aller fittlichen Zarheit mit Ernſt 
entgegenzutreten und alles, was unferes Volkes Sittlichfeit zu ſchädigen 
droht, mit Energie und heiligem Zorn zu befämpfen.“ 


Rundſchau 


Dderſicherungsweſen 


Staatliche Altersverſicherung in Fraukreich und England. Frankreich 
ſowohl als auch England haben zurzeit ihre Bewegung zur Herbeiführung 
einer ſtaatlichen Altersverſicherung. In dieſen Bewegungen findet die beider- 
— Verſchiedenheit in der ganzen Auffaſſung der ſtaatlichen Sozialpolitik 

eutlihen Ausdrud. Daher eine charakteriftiiche Abweichung in den, Die 
Durchführung betreffenden Vorjchlägen. Gemeinſam ijt beiden Bewegungen 
eigentlich nur die regierungsfeitige Stellungnahme zu denjelben, injofern, als 
für die englische und ebenjo für die franzöfiiche Negierung die politiſche 
Notwendigkeit der endlihen Durchführung feinem Zweifel unterliegen fann. 
Erjtere hat, außer auf ihre Wahlverjprechungen, auf die Stimmung in den 
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Arbeiter- und Gewerfichaftlerkreiien Rüdficht zu nehmen, lettere auf denjenigen 
Flügel ihrer Kammermehrheit, deffen Wähler ſeit Jahren mit Verfprechungen 
— durchgreifenden Arbeiterſchutzes in guter Stimmung erhalten werden 
mußten. 

Vor ſieben Jahren etwa tauchte die Idee der Altersverſicherung auf 
ſtaatlicher Grundlage in Frankreich auf. Sie fand ſtarken Anklang; auch 
eifrige Diskuſſion, A wenigjteng, bis es einen gangbaren Weg zu zeigen 
galt. Das trodene, liebevolle Eingehen auch auf verwidelte Nebenfragen 
erfordernde Gebiet der Sozialpolitif liegt dem Franzoſen, dem eingefleischten 
Anhänger einer großzügigen, abmwechilungbietenden Politik, jehr wenig. 
Wider Erwarten aber ließ diesmal die Maſſe, joweit fie überhaupt einer 
Bertretung der eigenen Intereſſen Sinn und Berftändnis entgegenbringt, nicht 
loder. Ihr gefiel der Gedanke, auf Staatskoſten eine Verbefferung ihrer Lage 
herbeigeführt zu jehen, ganz gleich, wie die Mittel zu beichaffen feien. Auf 
ihr Drängen gejellten ſich zu den wenigen fatholiichen Mittelparteilern, die 
bislang allein, ungeachtet des Wideritandes in den eigenen Reihen, das 
fozialpolitiiche Schiff vorwärts getrieben, eine Reihe Parlamentarier aus ver: 
Ichiedenen Mehrheitsparteien. So fam der Geſetzentwurf vom 23. Februar 1906 
zujtande, der im wejentlichen auf dem Beitragszwang und einer Dreiteilung 
der Beiträge zu Laften des ntereffenten, feines Arbeitgebers und des 
Staates beruht. Seither hörte man höchſtens noch auf Kongrefien von der 
Sade; der Senat hat die Beratung des Entwurfs noch nicht aufgenommen. 

Inzwiſchen gelangte eine Enquete zum Abichluß, die der Senat im An- 
ihluß an eine von der Kammer bereit3 1901 vorgenommene Sana lang 
beichlofjen hatte. Die Enquete frug nad der Natur der Beiträge (o 
obligatorische, von den Löhnen einzubehaltende, oder fakultative), dem Modus 
der jtaatlichen Subvention, ferner danach, ob das Syſtem der Kapitalifierung 
oder der Umlage anzumenden und ob die Errichtung einer einzigen Zentral- 
kaſſe oder diejenige vieler Bezirksfaffen vorzuziehen ſei. Seitdem, und 
zwar in den legten Monaten des verflojjenen Jahres, vereinigte ſich die 
betr. Senatstommifjion zweimal. Aus den ihr gemachten vorläufigen Mit- 
teilungen erhellt, daß von den an landwirtichaftliche Vereinigungen, Gewerf: 
ſchafts- und Genofjenichaftsverbände, Handelsfammern, Arbeitsbörien, Ber: 
fiherungsgenofjenichaften auf Gegenjeitigkeit verausgabten 30000 Fragebogen 
9582 ausgefüllt wieder eingegangen And. Davon verlangen 5743 faful- 
tative Beitragszahlung — es jind vornehmlich Tandwirtichaftlihe und 
Arbeitgebervereinigungen — und nur 3180 — insbejondere Arbeiter- 
vereinigungen — find gegen eine folche, während 659 Antworten unbeitimmt 
lauten. An der zweiten Sigung beteiligte fich auch der Arbeitsminifter, um 
im Auftrage des Minifterrates das Prinzip der Drittelung der Beitrags: 
zahlung (Staat, Arbeitgeber, Arbeitnehmer) und der Kapitalifierung zu ver: 
teidigen. Der Präfident gab einige Aufſchlüſſe über die Lajten, die das 
Gejeß in der von der Kammer genehmigten Faſſung dem Staate auferlegen 
würde. In der Übergangsperiode von der Anwendung des Gejehes an 
würde der nach Artikel 32 den VBerficherungsnehmern zugebilligte jtaatliche 
Zuſchuß eine jährliche Höhe von 264 Millionen Franken erreichen können, 
um vom dreißigiten Jahre an ſich allmählich zu vermindern und mit dem 
fiebzigften Jahre ganz wegzufallen. Soweit eine Beurteilung möglich), würde 
bei normaler Entwidlung die mit dem dreißigiten Jahre in Kraft tretende 
Garantie einer Altersrente von 360 Franken, gemeinjchaftlih mit den Zu— 
wendungen aus Artikel 32, in der Periode voller Jnanjpruchnahme zu einer 
jährlichen Auslage von rund 300 Millionen führen. Dazu kämen noch die 
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Bumwendungen wegen vorzeitiger Todesfälle mit annähernd 14 Millionen 
und die Verwaltungsfoften, die der Urbeitäminifter auf 12 Millionen, der 
Binanzminifter aber wejentlich m. tariert. Angeſichts diefer, die derzeitige 
„sinanzmöglichkeit” erheblich überfchreitenden Summen erflärten die beiden 
Minifter wiederholt, daß der jährliche ftaatliche Zuſchuß in feiner Gefamtheit 
100 Millionen in der Periode voller Nußung nicht überfteigen dürfe; 
evtl. feien entjprechende Ubänderungen vorzufehen, jo u. a. die Ausſchaltung 
en Teilnehmerklategorien, wie der Bedienten, Meier und Wächter. 

hließlich einigte man Ni auf eine Refolution, in der die politifche (!) und 
free Notwendigkeit betont wird, die Angelegenheit ungejäumt weiter zu 
iöfutieren. 

Danach find die Ausfichten auf baldiges Inkrafttreten des Geſetzes feines- 
wegs jehr günftige. 

In England ift die Bewegung jüngeren Datums. Man fann ihre 
Entjtehung und ihr Heranwachſen mit dem Erftarfen des dortigen Sozialis- 
mus in Berbindung bringen. Vorher war dem engliichen Gewerkvereinler, 
dem tweitejtgehenden Verfechter der Selbithilfe, die Staatshilfe direkt verhaßt. 
Sie fonnte tatjählich entbehrlich erfcheinen angeficht® de3 in den Gewerk— 
eig befonders in den Friendly Societys (Unterftüßungsverbänden), 

urchgeführten und äußerſt kräftig fundierten Unterftügungsmwejens für alle 
Fälle. „Sichert euch ausreichende Löhne, damit fich jeder Feine eigene Rente 
mit 50 Sahren ſelbſt erübrigt haben kann“, rief auf dem vorjährigen 
Trade Unions-Kongreß bei der Beratung über die Alterdrenten ein ameri- 
fanischer Delegierter aus, damit der urjprünglichen Auffaffung far Ausdrud 
ebend. Nun aber lächelte man über den „Archaismus“. Das fozialiftiiche 
lement niftete fih vor allem in den jtarfen Verbänden ungelernter 
ag Arbeiter, u. a. Dod- und Gasarbeiter, ein. Das Antereffe für 
ie politische Betätigung wurde gewedt. Und ald dann die Arbeiter in der 
Labour Party ſich eine eigene politijche Vertretung geihaften — allerdings 
ftehen ihr noch weite Arbeiterfreife ablehnend gegenüber — erſcholl auch in 
England mehr und mehr der Ruf nad Staatöhilfe. 

Zu Anfang des vorigen Jahres erging vom parlamentariichen Komitee 
des Gewerkvereinskongreſſes an die Mitglieder der Gemwerfvereine die Auf- 
orderung, auf die Abgeordneten, ihres Wahlfreijes dahin einzuwirken, daß 
ie im Parlament für ein Alterverjicherungsgejeg einträten. Auch zeigte 
ih die Regierung willfährig und im März 1907 erflärte fi der Scap- 
fümmerer bereit, aus den Überjchüffen des Laufenden Jahres einen Fonds 
von 20 Millionen A in gemwünfchtem Sinne anzulegen, dem dann ein 
Zeil der Budgetüberichüffe zugeführt werden follen, bis die Summe von 200 
Millionen A erreiht it. Mit Hilfe der eriten 20 Millionen ift eine 
Unterjtügung zunächſt von bejonders bedürftigen PBerjonen über 75 Jahren 
beabfichtigt, deren Zahl auf 600000 geichägt wird. Später joll die Durch— 
Ichnittsunterftüßung für einen genau umjchriebenen Perſonenkreis wöchentlich 
5 #4 betragen und bei einem Alter von 65 Jahren anfangen. 

Einjtweilen bleibt die Frage offen, wer überhaupt für den Bezug einer 
Altersrente in Betracht fommen fol. In Nichtarbeiterfreijen ſieht man vielfach 
den Zwed eines bezüglichen Geſetzes Tediglich in der Aufmunterung und 
Unterftügung jolcher Beton, die ſelbſt ein Opfer zu bringen gemwillt find 
und fich jo einer Unterftügung würdig erweilen. Diejer Zweck Sei am ein 
fachſten zu erreichen durch entſprechend ausgedehntere Anwendung jener 
gg! der Friendly Societys Act von 1896, die c8 dem Staate ermög- 
licht, von den Unterjtüßungsverbänden die ihnen aus den Beiträgen der 
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Mitglieder zufließenden Gelder aufzunehmen und zu einem beftimmten, not- 
fall3 den jemeiligen Zeitverhältniffen anzupaffenden Satze während der 
Lebensdauer der Mitglieder zu verzinjen. Beiſpielsweiſe würde fich ein 
Bwanzigjähriger durch eine jährliche * von 1 Pfd. Sterl. (nicht ganz 
40 Big. pro Woche) bei einer Berzinfung von nur 2%/4 Proz. vom 65. Lebens⸗ 
jahre an eine wöchentliche Rente von 7 Schill. 4 Pence (7,45 4) fichern; 
ein um ein Proz. erhöhter Zinsſatz ergäbe ſchon 3 Schill. (3,06 „M) mwöchent- 
licher Rente nn E3 würde alſo die Höhe der ftaatlichen Unterjtügun 
der öde der wert gay entiprehen. Etwaige Fehlbeträge könne fie 
die Regierung jeweild durch dad Parlament bewilligen laſſen. 

Demgegenüber fordert die Arbeiterpartei die Berüdfichtigung aller Arbeiter 
im eigentlichen Sinne des Wortes, jodaß etwa 3 Millionen Perfonen unter 
das Geſetz fallen würden, und zwar ohne jede Beitragsleiftung ihrerjeits. 
Die erforderlichen Gelder fünnten durch ftärkere Bejteuerung der höheren 
Einkommen unschwer bejchafft werden. Auch der vom 20. bis 23. Januar 
d. J. in Hull ftattgehabte Kongreß der Labour Party ftand auf diefem Stand» 
punkte. In einer auf der Vorkonferenz gefaßten Rejolution erklärt derjelbe 
ausdrüklich, „daß nur ein jolher Plan annehmbar jein fann, der auf alle, 
die das 65. > erreicht haben, angewendet wird und der zu feinen Beiträgen 
verpflichtet.” Die Stellung der Regierung ijt feine leichte. Einſtweilen ift 
fie an ihre Zufage gebunden, möglichjt in diejer Sefjion ein bezügliches 
Geſetz vorzulegen. 

Brauer. 


Soziale Gefetgebung 


Die Übertragung öffentlicher Arbeiten und Kieferungen au Genofjen- 
—— Es muß merkwürdig erſcheinen, daß in Deutſchland Staat und 
emeinden ſich nur in ſo geringem Maße der Vermittlung der Innungen 
und Genoſſenſchaften bei Vergebung ihrer Arbeiten und Lieferungen bedient 
— Beſonders die Genoſſenſchaft bietet zweifellos in ihrer heutigen 
echtsform alle Vorausſetzungen, die fie zur Übernahme einer derartigen 
Bermittlertätigkeit qualifizieren. Die Rohftoff- und Produktivgenoſſenſchaft 
ift namentlich dort, wo fie in engerer Verbindung mit der Kreditgenoſſen— 
haft gerüdt ift, in der Lage, bedeutende Lieferungen zu übernehmen, aus- 
gedehnte Arbeiten auszuführen. Die praftiiche Durchführung diejer Aufgabe 
erwies fich jedoch, wie einige Berjuche in kleinerem Rahmen gezeigt hatten, 
als nicht ganz leicht. Wenn auch an den Zentraljtellen die gute Abficht 
vorliegen mußte, die Wünfche der Handiverfer in diejer Beziehung möglichit 
u erfüllen (Erlaß des Minifters für Handel und Gewerbe vom 22. Juli 1907) 
I mußte doch zunächſt eine Organifation geichaffen werden, um diefe guten 
bfichten nun auch in die Praris umzuſetzen. Dieſe Schwierigkeiten 
beijchäftigten auch den Rheinischen often Tdoltäverbanb ) in jeiner Sißung 
dom 16. November 1907 und führten zu dem Beichluß, den preußijchen 
Minifterien eine Eingabe vorzulegen, in der zunächjt nochmals auf die 
Bereitwilligfeit der Bei ap zur Erfüllung der neuen Aufgaben hin- 
zuweifen war. Alsdann mußte aber der Verband notwendigerweije einen 
weiteren Schritt tun und jeinerjeit3 jeine Dienfte zur wirklichen Wusgeftal- 
tung der an fich fo fruchtbaren Fdee anbieten. Die Eingabe des Verbandes 
fiegt und nunmehr vor und hat folgenden Wortlaut: 


') Dejlen Borftand Wrtifelfchreiber angehört. 
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Cöln Ende Dezember 1907. Antrag bes Rheinifhen Genoffen- 
ihaftsverbandes an ben Herrn Minifter für Hanbel und Gewerbe, 
betreffend Vergebung Öffentliher Arbeiten und Lieferungen an 
Handmwerlergenofjenihaften. — Euer Erzellenz geftatten wir uns nad) 
ftehenden Antrag ergebenft zu unterbreiten: 

Der Vorftand und Ausſchuß des Rheinischen Genofjenichaftsverbandes haben in 
gemeinjamer Sitzung am 16. November 1907 beichloffen, bei Euer Erzellenz dahin 
vorftellig zu werden, dab in Zukunft Handwerkergenofjenichaften bei Bergebung 
öffentlicher Arbeiten und Lieferungen mehr als bisher Berüdfichtigung erfahren 
möchten. Der Rheiniſche Revifionsverband, der zurzeit etwa 200 Genojjenichaften 
umfaßt, dürfte ald einer der größten Verbände feiner Art wohl am eheften die 
Beredhtigung haben, Euer Erzellenz einen derartigen Antrag zu unterbreiten, da in 
feinen Reihen die Handmwerfergenofjenichaften bejonders zahlreich vertreten find. Zur 
Begründung geftatten wir und folgendes auszuführen: 

Die größeren Staatslieferungen, jei es für das Herr, für die Flotte -oder 
fonftige Ywede, find bisher, joweit fie nicht durch den Staat in eigener Regie aus— 
geführt wurden, fait ausichließlich den Fabriken, d. h. dem Großkapital zugewieſen 
worden. Die Berechtigung diefes Verfahrens ließ fich nicht verfennen, folange dem 
Handwert eine feinen Verhältniſſen entiprechende Organijation fehlte und da es 
ausgeſchloſſen ericheinen muß, derartig umfangreiche Lieferungen, wie fie hier zumeift 
in Frage fommen, an einzelne Heine Gewerbetreibende zu verteilen. Durch den 
Zuſammenſchluß in Genoffenichaften hat das Handwerk jedoch heute einen Weg 
gefunden, der es befähigen dürfte, ebenfalld zur Übernahme größerer Lieferungen zu 
ſchreiten. Wir brauchen hier nicht auf die Verhältniffe in Öfterreih hinzuweiſen, 
wo man es ermöglicht hat, durch gejchidte Benußung der Handwerferorganijationen 
dem Handwerk alljährlich einen ganz mwejentlichen Teil der öffentlichen Arbeiten und 
Lieferungen zuzuführen. Ergibt diejes Beifpiel die Möglichkeit, den Wünſchen des 
Handwerts in dieſer Beziehung entgegenzufommen, jo glauben wir, daß es auch 
bei unjerm Handwerk und feinem immer mehr fich ausdehnenden Genofjenjchafts- 
weien verhältnismäßig leicht fein wird, hier größere Erfolge zu erzielen. 

In danfenswerter Weife bemühen fich der Staat, die Handwerfäfammern und die 
einzelnen Gemeinden, für die beifere Ausbildung des Handwerferftandes Sorge zu 
tragen, wird bejonders auf das Genoſſenſchaftsweſen hingewieſen, als cin Mittel, 
das in eriter Linie befähigt fein dürfte, dem Handwerk einen erheblichen Teil des 
ihm verlorenen Bodens zurüdzugewinnen. Wir find meit davon entfernt, die 
Genoflenichaften für ein All-Heil-Mittel zu halten, glauben aber, dab das Handwert 
Raum bietet für eine vielfache Vermehrung der heutigen Genoſſenſchaften und damit 
für eine allmähliche Eritarfung und Gefundung von innen heraus. 


Wenn einzelne Teile des Handwerks fich nicht ohne Berechtigung gegenüber dem 
Genofjenichaftsgedanten noch abwartend verhalten, jo wird dies mit dem Augenblid 
anders werden, wo der Staat anfängt, die bejtehenden Genoſſenſchaften tatkräftig zu 
unterftüßen. Bon dieſem Wugenblide an werden fich zweifellos zahlreiche neue 
Genoſſenſchaften bilden und fo eine immer breitere Grundlage für die Übernahme 
ftaatlicher Arbeiten und Lieferungen abgeben. 


Über eine genügende Anzahl vorgebildeter Kräfte verfügt das Handwerk ficherlich 
fhon zurzeit. Die Genojfenichaftsfurfe ſowie die allenthalben veranitalteten 
theoretiichen Kurie der Handwertsfammern haben dafür Sorge getragen, genügend 
Handwerker heranzubilden, die in der Lage find, Genofjenichaften zu leiten und die 
geſetzlichen Verpflichtungen, die aus dem Genofjenichaftsweien erwachſen, zu über 
fehen. Gleichzeitig aber ift durch diefe Ausbildung der Handwerker in genofjenichaft 
lichen Dingen eine gewilfe Borjicht in die breiteren reife hineingetragen worden, 
fo daß mwohl in den meiften Fällen die Bedürfnisfrage vor Gründung von Genofjen 
Ihaften eine ausreichende Klärung erfährt. Unſerſeits ijt jedenfalls ſowohl im 
den Jahresverfammlungen als auch in den Genoſſenſchaftskurſen darauf hingewiefen 
worden, daß es fich dringend empfiehlt, in jedem einzelnen Falle genau zu erwägen, 
ob für die Gründung einer Genofjenichaft eine gejunde Grundlage vorhanden fei, 
dba eine A— Genoſſenſchaftsgründung mehr ſchaden muß, als ſelbſt die 
Gründung zahlreicher Genoſſenſchaften anſpornend wirken kann. 
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Auf den Deutichen Handwerks: und Gemwerbefammertagen ift diefem Gedanten 
mehrfah Ausdrud gegeben worden, zuleßt auf dem VIII. Deutichen Handwerks: und 
Gewerbefammertag zu Straßburg, der in eriter Linie den berechtigten Wunſch aus: 
iprah, „i. die Armee, Marine und Kolonialverwaltungen mögen, nachdem fie 
einen Teil ihrer Arbeiten jelbit anfertigen und auch der Induſtrie einen weiteren 
Teil derjelben überweijen, dem Handwerk in gleicher Weije entgegentommen. 2. Die 
ftaatlihen Behörden, wie 3. B. die Poſt- und Eilenbahnverwaltungen, wollen dazu 
übergehen, ebenfalls ihre Wrbeiten dem Handwerke joweit als tunlich zur Aus— 
führung zu überweilen. 3. Die Kommunalverwaltungen Preußens find anzugehen, 
dem minijteriellen Erlafje vom 23. Dezember 1905 Folge zu geben und die Arbeiten 
durch die einheimilhen Handwerker und Gewerbetreibenden ausführen zu laſſen. 
Dadurch würde diejen ein beiferer Verdienſt zugefichert, ihre wirtichaftliche Stellung 
verbefjert und ihre Steuerkraft gefihert und erhalten werden.“ 

Es wird alddann in diefer Refolution weiter gelagt, daß eine Beteiligung am 
zwedmäßigiten in der Weife geichiehbt, da die Arbeiten und Lieferungen an Ber: 
einigungen von Sleinhandwerktern übergeben werden. Für folche Bereinigungen 
fommen vornehmlich in Betracht 

a) Produftiv., Rohſtoff- und Abſatzgenoſſenſchaften, 

b) Innungen, 

c) Abjaßvereinigungen mit beliebiger Rechtsform, wie dies in den Berhand- 
lungen de3 genannten Handwerks: und Gewerbefammertages zum Aus— 
drud kam. 

Indem mir uns geitatten, auf diefe Verhandlungen hinzuweiſen, möchten wir 
nicht verfehlen Euer Erzellenz unjere Dienjte zur Verfügung zu ftellen, wenn es fich 
darum handelt, die hier und auch mehrfach jeitens der Herren Minifter der öffent. 
lihen Arbeiten, des Herrn Kriegsminijters und des Staatsjefretärd der Neichspoft- 
verwaltung zum Ausdrud gebradhten Wünſche hHinfichtlih der Vergebung von 
Arbeiten und Lieferungen an Handwerker in die Praxis umzufegen. Wir dürfen 
wohl der Meinung Ausdrud geben, daß unſere Organilation, die einen jo weſent 
fihen Zeil der Handwerfergenofjenihaften umfaßt, hierzu mit am erjten in der 
Lage ſein dürfte. Insbeſondere dürfen wir uns wohl den VBorichlag geitatten, 
unjern WRevifionsverband eventl. als Wermittlungsitelle für die Vergebung größerer 
Objekte in Vorichlag zu bringen. Zmeifellos Tiefen ſich Mittel und Wege finden, 
die uns ohne Hintanjeßung der uns geieplich übertragenen Aufgaben befähigen, den 
uns angeichlojfenen Handwerkern auch in diefer Form nützlich und dienlich zu fein. 

Indem wir Euer Erzellenz um freundliche Beachtung der in vorjtehendem aus: 
geiprochenen Gefichtspunfte bitten, gejtatten wir uns zu zeichnen als Euer Erzellenz uſw. 

Hoffen wir, daß die Anregung des großen Verbandes Beachtung findet 
und daß er bald vor die Aufgabe gejtellt werde, jeine Kräfte der Durch: 


führung der an ſich jo fruchtbaren Idee zu widmen. j 
G. Köppen. 


Biographie 


Guſtav von Schönberg. Am 3. Januar verjchied nach längerer Kankheit 
der Profeffor der Staatswifjenihaften an der Univerjität Tübingen und 
Kanzler der Univerfität, Staatsrat Dr. Gujtav Friedrich von Schönberg. 
Bujtav von Schönberg wurde geboren am 31. Juli 1839 und widmete fich 
zunächft an den Univerfitäten Bonn und Berlin dem rechts- und ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Studium. An legterer promovierte er zum Doftor der 
Rechte. Bon 1860-65 war er an den Gerichtshöfen von Stettin tätig, um, 
nachdem ereine Zeitlang ald Mitglied des ſtatiſtiſchen Seminars des preußifchen 
tatijtiichen Büros in Berlin bejchäftigt gewejen und in Halle zum Doftor 
* Philoſophie promoviert worden war, dann 1867 den Lehrſtuhl für 
Nationalötonomie an der landwirtſchaftlichen Akademie zu Proskau zu über— 
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nehmen. Nach kurzer Zeit jedoch jchon, 1869, erhielt er einen Ruf nad 
Bajel, 1870 nad Freiburg, 1873 nad) Tübingen, wo er feither geblieben ift; 
feit Februar 1900 war er Kanzler der Univerfität. 

Als akademiſcher Lehrer Hat von —— eine überaus fruchtbare 
Tätigkeit entfaltet. Dadurch, daß ſeine Lehrmethode weniger philoſophiſch 
vertiefend als ſyſtematiſch darbietend gerichtet war, machte er es den 
Studierenden beſonders leicht, in die nationalökonomiſchen Disziplinen ein— 
zudringen. Auf dem Gebiete der —— Reform, ſpeziell der Arbeiterfrage, 
war von Schönberg einer der erſten, der mit ſeinen Kollegen und Geſinnungs— 
genoſſen Schmoller, Held, Naſſe, v. Scheel der bis dahin allein maßgebenden 
individualiſtiſchen und ſozialiſtiſchen Auffaſſung der Arbeiterfrage die ſozial— 
reformatoriſche entgegenſetzte und durch die Beteiligung an der Begründung 
des Vereins für Sozialpolitik in der Welt des damals noch maßgebenden 
Mancheſtertums die katheder -ſozialiſtiſche Flagge mutig mit aufrichten 
half. Wie Schönberg überhaupt in feiner Betrachtung der Volkswirtſchaft 
und einer richtigen Wollswirtichaftspolitif den ethiſchen Momenten einen 
breiten Raum eingeräumt wiffen wollte, jo betonte er die Notwendigkeit der 
— derſelben mit aller Schärfe auch bei ſeiner Auffaſſung vom 
Weſen der Arbeiterfrage und deren Reformmittel. 

Die ſoziale Frage iſt nad) ihm nicht nur eine Einkommens- und Lohn— 
frage, jondern ebenjofehr eine moralifche und religiös-fittliche. Am treffenditen 
* er dieſe Auffaſſung formuliert in der Darſtellung des Kapitels Arbeiter- 

age in ſeinem umfangreichen Handbuch, wo er das Weſen der ſozialen 
Frage ſowie der zu ergreifenden Reformmaßnahmen folgendermaßencharakteriſiert: 
„Schon die vorſtehende allgemeine Charakteriſierung der Arbeiterfrage läßt 
dieſelbe nicht nur als eine ökonomiſche Frage, noch weniger nur als eine 
Einkommensfrage erſcheinen, und die folgende Darſtellung wird den Nachweis 
im einzelnen bringen, daß es ſich bei ihr keineswegs nur um die Verbeſſerung 
des Arbeitseinkommens der Lohnarbeiter, aber ebenſowenig nur um eine 
Reform ökonomiſcher Verhältniſſe und Zuſtände handelt. Viele der tat— 
en Übelftände, welche den Anlaß und Gegenftand der Frage bilden, 
nd unmoralijcher und unfittlicher Art, ihre Beflerung kann nicht allein durch 
eine Änderung ökonomiſcher Verhältnijfe herbeigeführt werden, fondern er 
fordert eine Reform des fittlihen Verhaltens der Arbeiter, der Arbeitgeber 
und der andern Gejellichaftsflaffen, die nur möglich ift, wenn zu den 
öfonomischen Maßnahmen auch noch andere politifcher, fittlicher, religiöjer 
Art Hinzutreten. Die foziale Reform iſt außer einer Reform der Urbeits- 
und Cinfommensverhältniffe auch eine Reform des Familienlebens, der 
Kindererziehung, der Hauswirtfchaft, der Wohnungen, der Gewohnheiten und 
Sitten, der moralifchen und geiftigen Bildung der Arbeiter, e3 handelt jich 
bei ihr auch um die Erziehung des Arbeiterftandes zu einer moraliih und 
geiftig Höher ftehenden Klaffe. Die Frage ift daher auch ein politifches und 
ein jittlich-religiöjes Problem.” Das find Worte, die allerdings manchem 
mehr nach links gehenden Sozialpolitifer weniger nad) dem Sinne jein 
mögen, denen jedoch der fonfervative Sozialpolitifer freudigen Herzens zu- 
ftimmen wird. Sie find nicht nur bezeichnend für den Nationalöfonomen 
von Schönberg, ſondern charakterifieren ihn vor allem auch als Menfchen. 

Bon Schönbergs zahlreihen Schriften ift am befannteften fein umfang- 
reihe8® „Handbuch der politifchen Ofonomie“, das er in Verbindung mit 
einer Reihe von fonftigen Gelehrten herausgab, 1882 zum erjtenmal erjchien 
und feitdem 4 Auflagen erlebte. Mehrere Abhandlungen in demjelben ent: 
ſtammen jeiner Feder. Won feinen fonftigen Schriften feien genannt: 1868 


— — — —— 
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„Zur wirtjchaftlichen Bedeutung des deutjchen Zunftwejens im Mittelalter“, 
1869 „Die Landwirtichaft der a ner und das Genofjenichaftsprinzip“, 
in demfelben Jahre die akadem. Antrittsvorlefung in Baſel „Die Volks— 
wirtichaft der Gegenwart im Leben und in der Bifenfhaft”, 1871 „Arbeits- 
ämter“, 1872 „Die Frauenfrage”, 1873 „Die Volkswirtſchaftslehre“ und 
„Die Deutjche Freihandelsjchule”, 1876 „Die fittlich-religiöfe Bedeutung der 
fozialen Frage“, „Zur Handwerkerfrage”, 1879 „Finanzverhältnifje der Stadt 
Bajel im 14. und 15. Kahrhundert”, 1883 „Bajeld Bevölkerungszahl im 
15. Jahrhundert“, 1886 „Die Sozialpolitit des Deutjchen Reichs“. Dazu 
fommt eine Reihe von Aufſätzen in den befannten nationalölonomijchen 
Beitjchriften und Artiteln im Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften ſowie 
in Meyers KRonverfationslerifon. 

Sein Hauptwert bleibt jedoch fein Handbuch der politifchen Ofonomie, 
durch das er jich ſelbſt vor der nationalöfonomischen Wiſſenſchaft und Praris 
ein Denkmal gejegt hat. Auch der Mut, mit dem er fich jo frühzeitig, gegen 
den Strom der damaligen Zeit ſchwimmend, zu einem gemäßigten Katheder- 
fozialismus befannte, Koi Guſtav von Schönberg unvergefjen bleiben. 

van den Boom. 


fiteratur 


Zur Landarbeiterfrage in Bayern. Seit zu Beginn der 1890er Jahre in den 
verſchiedenſten Landiirtichaftlichen Gegenden Deutichlands die Yandarbeiter- 
not in Form des Mangel an ländlichen Arbeitskräften mit fteigender 
Heftigkeit fich regte, ift darüber fchon eine große Literatur erjchienen. Ab» 
gejehen von den umfangreichen Erhebungen des Vereins für Sozialpolitif 
und de3 evangelijch-jozialen Kongrefjes, von denen die erjteren jr über 
ganz Deutjchland, die zweiten fpeziell über die protejtantijchen!) Gebiete 
eritredten, die beide noch heute das wichtigjte Gejfamtmaterial zur Beurteilung 
der betreffenden VBerhältniffe in fich vereinigen (die — des Vereins 
für Sozialpolitik beruhen auf Befragung der Arbeitgeber, die des 
evangeliich-jozialen Kongreſſes auf Befragung der Arbeitnehmer), find 
feither eine Reihe Schriften erfchienen, die die einjchlägigen ländlichen Ver— 
bältnifje einzelner Gebiete oder Bezirke für fich allein zum Gegenſtand 
genommen haben. Da das augenblidliche ftarfe Hervortreten der Frage 
nad) den ländlichen Arbeitsverhältniffen nnd ihrer Befferung hauptfächlich 
Bu Ausgang von Bayern genommen hat, ift es nicht weiter auffällig, 
aß nun auch eine Schrift erſchien, die die betreffenden gg Bayerns 
darzulegen unternimmt?) ch gejtehe aber, ich fann des Buches nicht recht 


N Etwas fonderbar möchte die Begründung ericheinen, warum die fatholifchen 
Gebiete nicht einbezogen wurden (Vorbemerkung S.10): „Der von mir mit katholifchen 
Schülern erörterte Gedanke, den Verſuch eines Angehens des fatholifchen Klerus 
(befonders Wejtfalens) um Beantwortung eines dem vorftehenden ähnlichen Frage: 
bogen3 zu machen, wäre für mich als Proteftanten nad) Lage der Berhältniffe wohl 
leider ausſichtslos gewefen, er hätte überdies vermutlich das Mißtrauen der Orbinariate 
erregt und den etwa zur Beantwortung bereiten Geiftlichen Unbequemlichteiten ver- 
urfahen können.“ 

)Ernft, Gg., Die ländlichen Arbeitsverhältniffe im rechtörheinifchen Bayern. 
Regensburg 1907. Berlag ber Zentralftelle der chriftlichen Bauernvereine Bayerns 
in Regensburg. — Un das Bud, das heißt eigentlich nicht an bas Bud, ſondern 
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froh werden. ch glaube dem Buche nicht unrecht zu tun, wenn ich jage, 
es ya leider nicht ganz auf der Stufe der abgewogenen Behandlung, wie die 
fonft in neuerer Zeit über die einfchlägige Frage für andere Bezirke erichienenen 
Schriften. Berfaffer gefteht freilich Verbit: „Eine volltommene, allen An— 
forderungen entjprechende, nad) allen Seiten hin fichere Schlüffe zulaffende 
Darjtellung zu geben, ift bei dem Charakter des vorliegenden Materials 
unmöglich gewejen. Darum will die Arbeit neben dem bereit3 angegebenen 
Zwecke nur Anregung geben zur weiteren, intenfiven Wrbeit zum Wohle 
der ländlichen Arbeiter... .“ (Vorwort. ©. IV.) Das widerjpricht aber 
genau genommen dem, was auf der erjten Seite ded Vorworts gejagt iſt: 
„Wenn in — Zeit zugunſten der ländlichen Arbeiter, zur Hebun 
des ganzen Standes eine tiefgreifende Bewegung einjegen joll, dann if 
eine eingehende Kenntnis!) der gegenwärtigen Arbeitverhältniffe auf 
dem Lande eine notwendige Vorausſetzung. Dieje zu bieten, ift der 
Zwed der vorliegenden Arbeit;?) fie will, fomweit e3 nach dem vor- 
bandenen Material möglich geweſen, die gejamten Wrbeitsverhältniffe des 
Gefindes ſowohl wie der Taglöhner jchildern, wie fie dem prüfenden Auge 
in der gegenwärtigen Beit entgegentreten.“ Ich will mid) lieber an den 
erſt zitierten Sat halten. Denn er bleibt innerhalb der Verwendbarkeit 
und des tatfächlichen Wertes des Buches. Eine „eingehende Kenntnis der 
gegenwärtigen Arbeitöverhältniffe auf dem Lande” aber und eine Darlegung 
„der gejamten Arbeitsverhältnifje des Gefindes ſowohl wie der Taglöhner” 
bietet das Buch doch eigentlich nicht. 
Das liegt fchon zum guten Teil an dem Material, das dem Buche 
—— liegt und auf das der Verfaſſer ſich beſchränken zu können glaubte. 
n dem wäre es ja nicht, daß für die bayriſchen Verhältniſſe noch anderes 
Material, welches das vom Berfaffer benutzte in glüdlicher Weiſe hätte 
ergänzen fönnen, etwa nicht — geweſen wäre. Der oben an zweiter 
Stelle angegebene Satz könnte dieſe Annahme nahe legen. Jedoch berichtet 
z. B. der —— t des bayriſchen Lanwirtſchaftsrates für das Jahr 
19069), daß auf Anregung des bayriſchen Landwirtſchaftsrates über die 
Dienftboten- und Arbeitsverhältniffe durch die Organe des landwirtjchaftlichen 
Bereins gleichfalls Erhebungen veranftaltet worden Find, deren Gejamtrejultat in 
dem ——— wiedergegeben iſt. Ich zweifle nicht, daß der bayriſche Land⸗ 
wirtſchaftsrat, ebenſo wie die übrigen landwirtſchaftlichen Gremien und Verbände 
in den verſchiedenen deutſchen Staaten bzw. Provinzen bei Veröffentlichungen 
über die Verhältniſſe ihrer Gegenden es getan haben, das bei ihm ange— 
ſammelte Material gerne für eine wiſſenſchaftliche Bearbeitung zur Verfügung 
eſtellt hätte. Ebenſo iſt in den Jahresberichten der landwirtſchaftlichen 
eisausſchüſſe, in den von der Regierung herausgegebenen Denkſchriften 
über die Landwirtſchaft in Bayern und über die Maßnahmen der landwirt— 
ſchaftlichen Verwaltung in Bayern, ebenio auh in den für einzelne 
bayrijche Regierungsbezirte erjchienenen Denkſchriften des landwirtſchaft— 
lichen Vereins ein reiches Material mit manchen jehr beachtenswerten Hin- 


an die Art der Fruktifizierung feiner Ergebniffe hat fich bereit3 eine Heine Debatte 
geknüpft. DBgl. „Donauzeitung” Paſſau Nr. 353, 1907; „Rheiniiche Volksſtimme“, 
Cöln 1907, Nr. 270; „Augsburger Poftzeitung“ Nr. 3, 1908; Hingegen „Bayriſcher 
Kurier” 1908, Nr. 9; dagegen wieder Bayriicher Kurier 1908, Nr. 22. Der Berfajler 
bes Buches ſelbſt ftand dieſer Debatte, wie e3 fcheint, ferne. 

) Bon mir gejperrt. 

) München 1907, Pöſſenbacherſche Buchdruderei. 
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weifen enthalten, die nicht bloß zu einer gerechten Beurteilung der Entwid- 
[ung der heutigen Berhältnifje gegenüber der früheren Zeit, jondern auch zu 
einer adäquaten Erfafjung der — heutigen Verhältniſſe große Dientte 
hätten leiten fönnen. Es ijt überhaupt bedauerlich, daß der Kertaffer, wie 
er jelbjt jagt, zur Bearbeitung ſeines Materiald nur äußerft —— gedruckte 
Quellen herangezogen hat. Und doch beſteht heute über die Land— 
arbeiterfrage bereits eine große Literatur. Darunter ſind eine Reihe höchſt 
beachtenswerter Erſcheinungen für das Verſtändnis der heutigen Verhältniſſe, 
auch wenn ſie ſich nicht gerade direkt und allein auf Bayern beziehen. So 
beiſpielsweiſe A. v. Miasckowskis Werk über das Erbrecht und die Grund— 
eigentumsverhältniſſe im Deutſchen Reich!). Ferner iſt heute bei Beſprechung 
ländlicher Arbeitsverhältniſſe Friedrich Dettweilers Buch: „Die Handarbeit 
in der Landwirtſchaft“?) und feine ungemein reichen Ergebniſſe und Finger- 
zeige unmöglich mehr Em — Und ebenſo hätte noch dies und jenes 
andere Werk zu fruchtbaren Vergleichen ſowohl hinſichtlich der Methode der 
Problemſtellung und Bearbeitung als auch der Beurteiluug der Ergebniſſe 
dienen nnd jo das vorhandene Material zu fruchtbarſten Ausblicken anregen 
fünnen. 

Nun noch einige Worte zu dem Material felbft. Ich Habe dasjelbe an 
anderer Stelle?) als begrüßens- und dantenswert bezeichnet. Aber bei aller 
Anerkennung iſt doh auch auf die Grenzen der Verwertbarkeit diejes 
Materials hinzumeilen. Die Form der Erhebung felbjt ftellt einen ganz 
eigenartigen Verſuch dar, die Verhältniffe aus dem Urteil der Beteiligten 
fennen zu lernen. Die biöherigen größeren Unterfuchungen über unjere 
Frage taten das ja wohl auch. bob auf indirefte Weife, durch Zwiſchen— 
perjonen. Bei der Erhebung des Vereins für Sozialpolitit wendete fich diejer 
wohl auch an die Arbeitgeber, jedoch zunächſt an „größere“, an folche, von 
denen man jich einen mweiterfchauenden Gejamtüberblid über die Lage ver- 
jprehen konnte. Die Unterfuchungen des evangelifch-fozialen Kongrefjes 
wendeten ſich an die RT eijtlichen, um durch fie die Urteile der 
Urbeitnehmer zu erfahren. Die Erhebung des bayrischen Bauernvereins wendet 
fih an den Bauer und juchte durch ihn die Beziehungen beider, des Arbeit- 
gebers und des Arbeitnehmers, und jpeziell des letzteren Arbeitsverhältniffe 
zu erforjchen. Es ijt fein Zweifel, daß dies Vorgehen von großem Intereſſe 
ift und neben den Methoden der erjtgenannten Erhebungen von eigenartigem 
jelbjtändigen Werte ift. Uber ebenjowenig kann ein Zweifel darüber befteben, 
daß bei dieſer Methode die Gefahr, die aus der Subjektivität der Auf 
faffungen und Eindrüde der Beantworter der Fragebogen und jomit auch 
der Antworten jelbjt erfolgt, in jehr verftärktem Maße auftritt. 

Die Herausgeber und Verarbeiter der Erhebungen de3 Vereins für Sozial- 
politik find fich diejer Subjeftivität auch der ihnen zugehenden Angaben voll 
bewußt gewejen und unterliegen nicht, häufig darauf hinzumweifen. Hier bei 
diejer bayriichen Aufnahme ift die Subjeftivität injofern verjtärft: Der 
einfahe Bauersmann ift nicht gewohnt, Durdhichnitte zu ziehen. 

') Schriften des Vereins für Sozialpolitit. XX. 2 Bde. Leipzig 1882. Bei. Bd. 1. 
1 ff. Die deutiche Grundeigentumsverteilung der Gegenwart, ihre Licht: und Schatten- 
feiten. ©. 110 ff. Die deutiche Grundeigentumsverteilung und ihre Entjtehung. 
Insbefondere der Einfluß des Erbrechtes u. a. m. 

) Fr. Dettweiler, Die Handarbeit in der Landwirtichaft, Jena 1905. 
Thünenarchiv, herausgegeben von Richard Ehrenberg. 1. Ergänzungäheft.) 

’) Donanzeitung, Paſſau 1907, Nr. 358. 
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Die Eindrüde, die er im Laufe der Zeit gewonnen hat, ftehen zumeift unver- 
mittelt nebeneinander. Dabei überwiegen an Gewicht und in feiner Wertun 
naturgemäß die Erfahrungen der legten Zeit und pflegen dieſe auch zu 
feine Erinnerungen aus früheren Jahren ihm unbewußt jcharf bejtimmend zu 
beeinfluffen. Dazu ift er geneigt, jeine Erfahrungen und die aus feiner 
nädjten Umgebung geihöpften Beobachtungen ſtark zu verallgemeinern. 
Sit aber u vielfach recht geneigt, jehr —* über ſeinen Nachbar zu 
urteilen. Es iſt klar, daß all das ſeine Ausſage ſehr beeinflußt. So ſchreibt 
er ſeine Ausſage auch hin, aufrichtig und ehrlich, mit einer gewiſſen Schärfe, 
die ſich bis zur Schroffheit fteigern fann. Dazu fommt, daß er, ſelbſt wenn 
er in jeinem Urteil abwägen will, dann nicht über die feinen Nuancen 
de3 Ausdruds verfügt, wie fie etwa einem federgewandten Angehörigen 
anderer Stände zu Gebote ftehen. So bejagen jeine „oft“, „öfters“ und 
— häufig nichts anderes, als was ein anderer etwa mit „es kommt 
vor, daß“, „es gibt auch Leute, die“ und ähnlich ausdrücken würde. Ahnlich 
ift e3 mit dem YAusdrud „Die Klagen find berechtigt.” Wo man fonjt wohl 
fagen würde: „Es fommt vor (wäre noch Grad und Zahl zu beftimmen!), 
dab dergleichen Klagen berechtigt find“ oder: „in einer Anzahl von Fällen, 
bei manchen (einigen, mehreren) Bauern beftehen hierüber berechtigte Klagen.“ 
Noch bei einer Reihe weiterer Wendungen fommt die genaue Wertung länd- 
liher Ausdrucksweiſe ſehr in Betracht, ganz befonders bei den im Buche 
gäufig wiederkehrenden Angaben über den „Geiz“, die — uſw., die 
auern ihren Standesgenoſſen vorwerfen zu müffen glauben. Das alles iſt 
be ige und Bewertung dergleichen Materiald immer im Auge zu 
ehalten. 
Dazu kommt ferner in unferm fpeziellen Fall die Art der Frage— 
vn Auf Fragebogen II (S. VII), auf deffen Beantwortungen nad) 
em Borwort die ganze Parftellung der Dienftbotenfrage beruht, 
enthält die Nr. 1—7 rein neutral-fachliche Fragen nach der Höhe des Lohnes. 
Ahnlich erfordern Frage 11, 12 und 14 eine rein dejkriptive Antwort, bei 
der ſubjektive Eindrüde nicht oder nur wenig mitreden. Frage 9 und 10 
jedoh lauten: „Bejtehen bei Ahnen Klagen über die Dienjtboten ? (9) 
Beitehen bei Ahnen Klagen der Dienjtboten über die Bauern? Welche 
Klagen? Sind fie berechtigt? (10)*. Es dürfte einleuchten, daß dieſe 
Art der Formulierung der Frage jofort auch die Geftalt und die ganze 
Form und Haltung der Antwort bejtimmt. Es ijt auch die Vermutung 
nicht von der Hand zu weiſen, daß dieje beiden Fragen auch noch jehr 
bedeutend eingewirtt haben auf die Auffafjung und Beantwortung von 
Frage 8 (Wie find bei Ihnen die Roftverhältniffe... . .?) und 13 (Wo 
wohnen die Dienftboten?). Zu beachten ift dabei noch, dab die Fragen 
ganz allgemein gehalten bezw. (8 und 13) nur fehr gering fpezifiziert find, 
und zwar wenn, dann wiederum nur in Hinſicht auf Bun te, die eine 
Alternative zum Schlimmeren für manche Bezirfe von vornherein wahr- 
ſcheinlich — Es iſt darum beiſpielsweiſe doch als — zufällig zu 
bewerten, daß, wie Verfaſſer hervorhebt, nur einmal in den Berichten 
öfterer Wäſchewechſel erwähnt wird. Ein allgemeiner Rückſchluß auf die 
Schätzung von Hygiene und Reinlichkeit läßt ſich hieraus nicht ziehen. 
Es war eben danach nicht gefragt, und lag dieſer Punkt viel weiter ab, als 
mancher andere, der von den Beantwortern mitbehandelt wurde, weil er 
mit den geſtellten Fragen in irgendeinem näheren Zuſammenhang ſtand. 


) Womit ich ſelbſtverſtändlich nicht ſagen will, daß in doloſer Abſicht ſo gefragt wurde. 
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Bergleihen wir mit dieſer Fragejtellung Die, welche durch den „Süd. 
deutichen Unter-Ausihuß der jozialdemokratiichen Agrar-Kommiffion“ für 
feine „gragebogen-Erhebung über die ländlichen Verhältniſſe Süddeutjchlands“!) 

ewählt wurde?). (frage 18): „Wie ijt das ganze Verhältnis zwiſchen 
J—— und on Dienftboten — jchroff oder umgänglich? — arbeiten, 
eſſen und leben jie zufammen oder getrennt?” — In Klammer war zur Er- 
läuterung noch beigefügt: „leidlich umgänglich; Zufammenarbeiten und -Ieben; 
Dienen der Berwandten uſw. machen, daß das Gemeinſame des bäuerlichen Be- 
triebs das Trennende(zwiichen Arbeitgeber und Arbeiter) überwiegt.“ Der Unter: 
fchied der Frageſtellung liegt auf der Hand. Er zeigt ſich auch in den Antworten. 
Während z. B. Ernſt auf Grund jeines Material3 im allgemeinen urteilen 
zu dürfen glaubt (Verhältniszahlen der betreffenden Antworten find leider 
nicht angegeben): „Eine große Mehrzahl von Bauern zeigt fich jedoch (vorher 
find einige Berichte über gute Beziehungen angeführt) als Arbeitgeber 
und macht diefen Standpunkt merklich geltend, nach den Berichten und 
Klagen der Dienjtboten zu jchließen, vertreten viele Arbeitgeber einen ein- 
feitigen Herrichaftsftandpunft und haben dadurch ſchon manche?) tüchtige Arbeits. 
kraft vom Lande fortgetrieben” führte die oo Frage zu folgendem 
Ergebnis: „Die Behandlung des Gefindes wird als jchroff, jehr fchroff, grob 
und ungebildet und ähnlich nur für 15 Erhebungsorte charakterijiert; in 13 
wird jie al$ „verichieden“ verzeichnet; in 158 lautet die Antwort: umgänglich, 
feidlich, verträglih, annehmbar, angänglich, zufriedenftellend, feine Klage, 
ziemlich gut; in 32 weiteren Orten wird das Verhältnis gekennzeichnet durch 
gut, recht verträglich, geachtet, wie zur Familie gehörig, Schönes patriarchalifches 
erhältnis, jehr befriedigend, familiär und ähnliche Ausdrüde“ ). Der 
Unterjchied auch in den Antworten liegt wiederum Har auf der Hand. Ich 
meine aljo, die Art der Fragejtellung bedingte, daß in dem einlaufen 
den Erhebungsmaterial die engänkige Seite von jelbit eim 
feitig oder Dohvielftärfer Hervortrat, dagegen etwaige gute 
Seiten der Lage, ſelbſt wenn fie den ungünftigen — ſei's 
in gleihden Bunften oderdurh Kompenjation in andern 
— die Wage halten konnten, ganz oder doch bedeutend 
zurüdtraten. 
Bo in aller Welt wären etwa nicht Klagen vorhanden! Nehmen wir 


') Bearbeitet von Eduard David. Sammlung agrarpolitiicher Schriften. Nr. 1 
Berlin 1895. Verlag bes Borwärts. ©. 25. 

*) Bgl. auch die feinabgewogene, bis ins einzelnfte fpezialifierte Frageſtellung in 
den Fragebogen der Erhebung des evangeliſch-ſozialen Kongreſſes: Die Landarbeiter 
in den evangeliihen Gebieten Norddeutichlands. Herausgegeben von Mar Weber. 
1. Heft. Zübingen 1899. Vorbemerkung de3 Herausgebers. ©. 1 ff. — Daß 
eine derartige jpezialifierte rrageftellung bei der Erhebung des bayr. Bauernvereins 
nicht in Betracht fommen konnte, verjteht ſich von jelbit. 

’) Man beachte auch die jehr unbeitimmte Ausdrudsweife („viele”, „manche”) zu 
der der Bearbeiter jich anfcheinend durch fein Material gezwungen fieht. Diefe un- 
beftimmte, oft recht ſchwankende Ausdrucksweiſe kehrt im Buche häufig wieder, in oft 
fehr wichtigen Punkten. Es ift mun aber doch ſehr jchwer, auf Grund ſolch allge- 
meiner fubjektiver Auffaffung in weitem Grade Spielraum gebender Ausdrucksweiſe 
fi ein einigermaßen zuverläffiges Urteil über die wirklichen Verhältniſſe zu bilden. 

) David a. a. 28. Die Erhebung erjtredte fich freilich auf ein viel größeres 
Gebiet als die des Bauernvereind, nämlich außer dem rechtärheiniichen Bayern noch 
über den füdlichen Zeil der Rheinprovinz, Helfen, Elfaß-Lothringen, Baden und 
Württemberg. 
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nur an, der Berichterjtatter in einem Orte mit im ganzen zufriedenftellenden 
Verhältniffen, nimmt e3 nun genau; wenn er fich näher befinnt, findet 
er: ja gewiß, freilich gibt's Klagen; da bei dem Nachbarn jammern die 
Dienjtboten über dies, bei jenem über das; und der ©evatter klagt über 
feine Dienjtboten, ich jelbjt hab auch ſchon oft der Scherereien genug gehabt.” 
Und die Antwort ift fertig, er jchreibt: „Klagen find vorhanden“, über dies 
und jened. Die Bejtimmung, ob die Klagen „berechtigt“ find, it gleicher 
weiſe wieder etwas höchſt Subjeftives. Da er ferner die Zahl der Klagen nicht 
weiß, jeßt er gewiſſenhaft ein „öfter“ oder „oft fommt e3 vor“ Hinzu. Das, 
was der Mann fchreibt, iſt ja Schließlich ganz richtig. Die Sache nimmt fich aber 
anz anders aus, wenn die Antwort etwa lautete: „Im ganzen und großen 
End die Beziehungen leidliche (oder gar vielleicht zufriedenftellende oder gute,) 
jedoch fommen Klagen vor . . . 2c.“ Und dieje Antiwort wäre dann nicht 
minder richtig. Jedenfalls bleibt Hier den fubjektiven Eindrüden, dem 
Temperament vielleicht fogar, der Art überhaupt, das Leben von ber und 
jener Seite zu nehmen, dem perſönlichen Empfinden u. dergl. ein ungemein 
weiter Spielraum. Daß dur all das der Wert des Materiald für eine 
objektive Erfaffung des Tatbejtandes jehr beeinträchtigt wird, ift ohne Zweifel. 

Ich jage das alles nicht, um den Wert der Erhebung und des Materials 
überhaupt etwa herabzudrüden. Ich ſage nur: dad Material genügt uicht 
u einer eingehenden, objektiven Darſtellung der Sachlage. Der tat- 
Mahlice Bert des Materials liegt auf einem ganz andern 
Gebiet. Diefer tatjächlihe Wert ift m. E. am beften zu charafterifieren 
durch das, was David über fein auf eingehender und jehr fein abgemefjener 
Frageftellung beruhendes Material ſagt: ) „Das für uns Erreichbare fonnte 
nur auf fubjeftiver Schätzung mit den ihr anhaftenden, durch Die 
Berjönlichkeit und die Verhältniffe bedingten Gebrechen beruhen. Troßdem 
haben wir von der Stellung joldher Fragen nicht Abjtand genommen. Denn 
ebenjo wichtig wie die Kenntniffe des durch wiflenjchaftliche und amtliche 
Erhebungen zu beichaffenden objektiven Zahlenmateriald ift für ung die 
Kenntnis der eigenen Meinung der Xandbevölferung über 
die Verhältniſſe, unter denen fie lebt und leidet. Und gerade 
in dieſer Hinficht hofften wir, unjerer Erhebung eine eigenartige Bedeutung 
u geben. Wir wollten Stimmen aus der Tiefe der Qandbevölferung heraus 
—— unmittelbare Kundgebungen aus den Dörfern über den Daſeinskampf 
in den Dörfern.“ Ebenſo richtig wie bemerkenswert fügt David noch bei: 
„Die Volksmeinung iſt, ſelbſt wo fie [218 ih, ein Faktor, 
den der Gelehrte vielleicht ignorieren darf, der aber vom 
Politiker Beahtung verdient.” 

Schließlich möchte ich noch bemerfen, daß ich durch Vorftehendes durchaus 
nicht beabfichtige, die für die Erhebung gewählte Frageftellung an fich zu 
fritifieren. Denn ich fenne nicht die Gründe, die eben gerade zu diejer 
Sragejtellung geführt haben und ob nicht etwa geradezu Erwägungen im 
Sinne des oben angeführten Satzes E. Davids zu dieſer  rageftelliung geführt 
haben. Immerhin glaube ic), wäre doch in jedem Fall eine etwas genauere 
Spezifizierung der Frage nicht bloß erwünscht, jondern auch für die Adrefjaten 
diejer Fragebogen gewiß möglich gewejen. 


)a.a.dD. 8 f. Vgl. aud, was Mar Weber über die jubjeltive und relative 
Bedeutung auch felbft feiner jehr eingehenden und abgewogenen umfangreichen 
Darftellung der „Lage der Landarbeiter im oftelbifchen Deutichland” jagt, Schriften 
erg für Sozialpolitit LV: Die Verhältniffe der Landarbeiter in Deutichland. 
3. Band 5, 775. 
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Bliebe noch einiges zu fagen über die Urt der Bearbeitung des Materials 
und ihre Rejultate. 


Zunächſt mußte der Bearbeiter ſich des fubjeftiven Charakter des 
Materiald Kar bewußt fein. Dann blieben in der Hauptjache zweierlei 
ÜUrten der Verwendung des Materiald: der eine Weg war, rein und nur 
allein die Ergebnifjfe der — ſoweit irgend möglich zahlenmäßig 
wiederzugeben. An die zahlenmäßige Gliederung und Zuſammenfaſſung der 
— * Gutachten konnte ſich auf Grund dieſer Verarbeitung 
des Urmaterials dann eine zuſammenfaſſende Schilderung der —— 
und vielleicht auch noch deren Wertes und Tragweite geknüpft werden. Dieſe 
Methode hat David in ſeiner bereits genannten Bearbeitung der Erhebung 
der Süddeutſchen ſozialdemokratiſchen Agrarkommiſſion gewählt und hat 
dieſelbe in geiſtvoller und meiſterhafter Weiſe durchgeführt. Dieſe Methode, 
die alſo zunächſt das Zahlenverhältnis der verſchiedenen Antworten zu— 
einander und dazu noch ſoweit irgend möglich nach territorialen (rein 
geographiſchen) oder ſachlichen (nach Betriebsformen gruppierten) —— 
punkten gegliedert vorlegt, hat den großen Vorteil, daß ſie alles, was das 
Material enthält und wirklich beſagt, ſoweit irgend möglich erſchöpft, da bei 
aber ebenſo genau von ſelbſt die Grenzen der Verwertbarkeit des Materials 
und der ag er der Bearbeitung zur Beurteilung der tatjächlichen 
Berhältniffe aufweilt. Dieſe Methode ift unbedingt vorzuziehen, wenn es 

h um ein Material Handelt, das in erjter Linie nur — einzelne beſtimmte 
Punkte ſich richtet, zur Erfaſſung der Geſamtlage alſo —S und daher 
aus dieſem Grunde und vielleicht auch noch infolge ſtark ſubjektiver Färbung 
der Antworten für ſich allein weniger verwendbar iſt. 


Der andere Weg war, das Material zu einer ſoweit möglich objektiven 
Darſtellung und Beſchreibung heranzuziehen. Dann konnte aber dieſes 
Material allein unmöglich ausreichen. Zu einer „eingehenden Kenntnis der 
gefamten Arbeitöverhältniffe des Geſindes ſowohl wie der Taglöhner“ gehört 
—— die Bezugnahme, und zwar eine möglichſt eingehende, auf die 
betrie Se Berhältnifie und der wirtichaftticen und betrieb- 
lihen Lage der verjchiedenen Gegenden, auf die Befiverteilung und deren 
Bedingungen und deren Wandlungsfähigfeit u. dergl. Die rein jozial- 
humanitären Gefichtspunfte können heute zur Erfaffung und Wertung der 
tatjächlichen Verhältniffe nicht mehr ausreichen. Sie genügen auch nicht, 
vielleicht noch weniger, wenn e3 ſich um die Bielpunfte einer einzuleitenden 
Aktion handelt. Und zwar ijt das bei der LZandwirtichaft noch weniger der 
Fall als bei der nduftrie, Die ländlihe Arbeiterfrage ift nit 
bloß eine „joziale” Frage, fie ift ebenfojehr eine Betrieb$- 
frage, viel mehr ala bei der induftriellen Arbeit. Und weiter iſt zu einer 
ſolch objektiven rn) der —— ein möglichſt vielſeitiges 
Material notwendig, das nach verſchiedenen Geſichtspunkten aufgenommen, 
gegenfeitig, fi fontrolliert und beleuchtet. Dementiprechend find auch die 
neueren Darjtellungen über die Landarbeiterverhältniffe, wie fie nun für 
verjchiedene deutiche Gegenden erſchienen find, aufgebaut auf einem eingehenden 


— — — . 


N) Wie ſehr die ganze Lage, in der die ländlichen Arbeiter ſtehen (auch nach 
Arbeitszeit, Art der Arbeitsleiltung zc.), eine ganz verichiedene ift je nach Betriebs: 
größe und Betriebsart, geht Har hervor aus den Unterfuchungen Dettmweilersa.a.dD. 
auch bei B.v. Strebel, Beiträge zur Kenntnis der württembergifchen Landwirtichaft, 
Stuttgart 1904, ift das recht gut zu erfehen. 
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und umfangreichen wirtjchaftlichen, fozialen und Hiftorifchen Material ver- 
fchiedener Form und Provenienz!). 

Eine Mitteljtellung — beiden Methoden befolgen die Bearbeitungen 
der Erhebungen des Vereins für Sozialpolitik ſowie der des — 
ri Kongreſſes. Sie gehen in erjter Linie darauf aus, das gewonnene 

aterial in * Ergebniſſen möglichſt vollſtändig wiederzugeben, anderſeits 
nun mit Hilfe dieſes Materials eine Darſtellung der ſozialen und betrieb— 
lichen Lage der Verhältniſſe zu geben. Bei beftändiger Betonung der Mängel 
und Grenzen. Dieſes Vorgehen war bei den genannten Aufnahmen möglich. 
Denn die Fragebogen gaben weitreichende und bis in Einzelheiten jpezifizierte 
Auskunft ſowohl über die joziale ala über die betriebliche bzw. wirtichafts« 
techniſche und — Seite. Außerdem wurde auch da vielfach auf ander- 
weitig vorhandenes Material zurückgegriffen. 

Das letztere Vorgehen nun war für das dem Buche von Ernſt zugrunde 
liegende Material nicht gangbar. Dazu war das Material weder nach dem 
Umfang noch nad) der Form der Frageſtellung geeignet. Meines Erachtens 
wäre hier nur entweder der erjtgejchilderte, von David beichrittene, oder der 
zweite, von GSchlotter und Kaß z. B. eingefchlagene (dabei gibt's jelbft- 
verjtändlich noch immer der Unterjchiede nach Form und Behandlungsweije 

enug) Weg in Betracht gefommen. In letzterm Fall hätte die Erhebung 
Peifich ihren Pla mit andern teilen müffen. Der Hauptfehler der Be 
arbeitung liegt meines Erachtens nun eben darin, daß der dritte Weg, der vom 
Verein für Sozialpolitif gewählte, eingefchlagen wurde, zu dem, wie gejagt, 
das Material nicht geeignet und ausreichend war. - 

Jedoch, gleichgültig welches Verfahren man nun vorzog, immer aber war 
Bedacht darauf zu haben, das Material möglihft geographiſch und 
ſachlich zu gliedern. 

Das konnte wiederum auf zweifache Weiſe gejchehen: 

1. Es war möglich, die einzelnen fachlichen Unterjcheidungen ala all- 
gemeinen Einteilungsgrund zu nehmen (Arbeitszeit, Lohn, Wohnung) und 
nun innerhalb diefer einzelnen Abteilungen geographifch vorzugehen, d. 5. 
auf Grund des Materiald und der allgemeinen Methode, die man —— 
die ae nie bezügl. des betreffenden Kapitels für die einzelnen Betriebe 
der Reihe nach zu bejprechen; hierbei wäre in den einzelnen geographijchen 
Bezirken noch joweit möglich nach Betriebsform, Beſitzgröße 2c. zu unter 
fcheiden gemwejen. Oder aber 


2. Man fonnte die geographiiche Einteilung als Grundlage nehmen und 
nun für die einzelnen Bezirke oder Kreife oder was man gerade vorziehen 
wollte, der Reihe nad) die jachlichen Gefichtspunfte betrachten. ch für meine 
Perſon würde Ießteres Vorgehen vorziehen, da hierbei ſofort ein Gefamtbild 
über die Lage in den einzelnen geographifchen Gebieten zu gewinnen ijt und 
aus der Gejamtheit der Zuftände in diejen fi dann fofort auch der Überblid 
über die AZuftände im ganzen ergibt, die einzelnen fachlichen Geſichts— 
—* jedoch dabei doch noch ſcharf und klar hervortreten. Außerdem gibt 

ie Nebeneinanderſtellung der Angaben der einzelnen Antworten aus naähe— 
liegenden Orten mit annähernd gleicher Betriebs. und Wirtſchaftsweiſe bei 

) Vgl. 3. B. Peter Schlotter, Die ländliche Arbeiterfrage in der Provinz 
Weitfalen. Leipzig 1907; bef. auch Eugen Kap: Landarbeiter und Landiwirtfchaft 
in Oberhefjen. Stuttgart 1904. Lebteres Buch ift auch für Lefer in Bayern zum 
Vergleich um fo intereffanter, al3 dort fich im verfchiedentlicher Hinficht ganz ähnliche 
BVerhältniffe vorfinden, wie in manchen bayeriichen Bezirken. 
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Bergleihung des Urmaterial3 von ſelbſt eine Art guter Kontrolle der An- 
aben. Es fann aber vorfommen, daß Art und Form des zur Verfügung 
ee Materials diejes Vorgehen weniger wünjchenswert erjcheinen läßt. 


Berfaffer des eingangs erwähnten Buches über die ländlichen Arbeits- 
verhältnifie hat nun weder das eine noch das andere Verfahren Mar durch— 
ebildet. Er geht nach der pragmatijchen Einteilung vor, gibt auch für einige 
Buntte die Angaben nad) Regierungsbezirten, jedoch ein klares Bild über 
die Zuftände in den einzelnen Regierungsbezirken iſt nicht zu gewinnen. Es 
genügt im allgemeinen abjolut nicht, zu jagen: Geklagt wird über dies und 
das und für verfchiedene Teile Bayernd das tatjächliche Vorkommen diejer 
Klage durch Zitate aus dem Material zu belegen und anderjeit3 wiederum 
durch einige Bitate zu zeigen, daß auch befjere Urteile eingelaufen find. Es 
füme eben gerade darauf an, zu wiffen, in welhem Verhältnis Lob 
und Tadel aus den einzelnen Bezirfen zueinander fteht. 
Erſt dann ift ein Urteil möglid. Erjt dann läßt ſich ein allgemeines 
Bild gewinnen, wo die Berhättniffe am wenigften gut und wo fie im all. 
gemeinen bejjer oder zufriedenftellend find. Erjt dann ift auch die Grundlage 
gegeben für eine weitere Unterjuhung der Sade, inwiefern in der und 
jener Gegend klimatiſche, geologische, geichichtliche oder auch ftammespiycho- 
logische, ferner Verkehrs-, Betriebs, Rechts- oder fonftige Verhältnifje ver- 
— oder beſtimmend auf die betreffenden Zuſtände wirken. Dann erſt 
alſo eine weitere Nachprüfung und Vertiefung, eventuell auch ſachliche 
orrektur der betreffenden Ergebniſſe möglich. Dann erſt werden auch die 
Formen der Abhilfemöglichkeiten ſich viel klarer ergeben. 

Ich bedauere, auf nähere Einzelheiten nicht mehr eingehen zu können, da 
der mir zugeſtandene Raum ohnedies ſchon ſehr beträchtlich überſchritten iſt. 
Es gäbe im einzelnen noch ſehr viel zu ſagen. 

Auf Grund der vorſtehenden Darlegungen glaube ich ſagen zu dürfen: 
Sowohl nad Art des Materials als auch infolge der Methode 
der Bearbeitung kann das Buch eine adäquate Darſtellung 
der tatſächlichen Verhältniſſe Bayerns in der Frage der 
ländlihen Arbeit nicht geben. Und ich mürde daher vor 
einer kritikloſen Benugung des Buches ald Grundlage für Agitation ꝛc. 
dringend warnen. Und würde darum überhaupt den jchon einmal zitierten Sag 
im Borwort: „Eine vollfommene, allen Anforderungen ent- 
Iprehende, nad allen Seiten fihere Schlüfje zulajjiende 
Darftellung zu geben, iftbei bemCharafterdespvorliegeuden 
Materials niht möglich gewejen,“ fehr der Beachtung der Leſer 
und Benutzer des Buches empfehlen. 

Mit den im vorjtehenden gemachten Einschränkungen jedoch kann ich 
durchaus gerne zugeben, daß das Buch für die weiteren Zwecke, die Verfajjer 
ihm ftellt, „Unregung zu geben zur weiteren intenfiven Arbeit zum Wohle 
der ländlichen Arbeiter” und „ein Bauftein zu fein für den großen Bau 
fozialer und gejellihaftlicher Arbeit, den die Zukunft für die ländlichen Ar- 
beiter errichten wird und muß” geeignet it. Und wenn ich auch glaube, 
dab bei etwas anderer Methode und bejonderd auch bei weiterer Heran— 
iehung gedrudten Material3 fi) das benugte Material hätte viel 

chtbarer gejtalten lafjen, jo ift doch fein Zweifel, daß auch in der jebigen 
Form der Veröffentlichung eine gute Zahl von Anregungen und beadhtens- 
werten Hinweiſen auf tatjächlih vorhandene Mißftände vorhanden ijt, die 
beachtet zu werden verdienen. 
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Wovor aber zu warnen ijt, das ijt eine einfeitige Fruktifizierung im 
Buche aufgezeichneter Schattenjeiten. Damit ift niemand gedient. Eine 
Beunruhigung und Aufregung der ländlichen Arbeitskräfte, gar in Bayern, 
wo diejelben in der Überzahl im Dienjtbotenverhältnis ftehen, hätte 
m. E. vollends feinen Sinn. Würde die Auswertung der nad) allem doch 
nur jehr vorfichtig zu wägenden Ergebniffe aber vollends in der Art eines 
dem Buche drei Wochen vorausgegangenen Neklameartifel3 betrieben, fo 
würde ich das geradezu für eine Gefahr ſowohl für unjere wirtjchaftlichen 
und fozialen VBerhältniffe auf dem Lande halten müffen. Nur ein paar 
Nummern jchärfer im Ton, ein paar Agitationsichlager hinein, und wir find 
ger nicht weit entfernt von der Art, in der die jozialdemofratijche Agitatorin 

uile Zietz in einem Referat auf der (jozialdemofratifchen) Frauenkonferenz 

in Mannheim 1906 und jest in einer vor furzem erjchienenen Brojchüre 

die Landarbeiterfrage anpadt!). Jedoch mir möchte bedünfen, die heute in 

den Bordergrund drängende Frage nach der Neugeltaltung der Ländlichen 

Urbeitsverhältniffe ift mun gerade fein Platz, mit Schießgewehren zu fpielen. 
Rohlmannftetter. 


berg, Dr. Georg: Geifteskrankheiten. (Aus Natur und Geijteswelt. 
Sammlung wiffenjchaftlich.gemeinverftändlicher Darftellungen. B. ©. 
Teubner, Leipzig 1907 VII. u. 152 ©. 1,25 AM. 

Berfaffer, Oberarzt der Kgl. Sächſiſchen Irrenanſtalt zu Großſchweidnitz 
und in Fachkreiſen durch eine Reihe gediegener piychiatiicher Arbeiten befannt 
und geichäßt, gibt in vorliegendem Bändchen eine gemeinverjtändliche Dar- 
ftellung der wichtigjten und verbreitetiten Seelenftörungen. Er wünjcht und 
bezwedt damit, denjenigen Kreijen, die von Berufs wegen Häufig mit Irr— 
finnigen in Berührung kommen, den Zehrern, Erziehern, Richtern, Verwaltungs- 
und Gefängnisbeamten, Offizieren und Geiftlichen, das ihnen jo notwendige 
Verftändnig für regelwidrige Seelenzuftände zu vermitteln und jo der noch 
immer häufig vorfommenden Verfennung und ungerechten Be: und Verur- 
teilung von Piychopathen entgegenzuarbeiten. 

Im erjten Kapitel legt er dar, dab die Geijtesfranfheiten als 
Erkrankungen des Gehirns aufzufaffen find, und jchildert die ihnen zu Grunde 
liegenden groben und feinen Veränderungen der Nervenſubſtanz und die jinn- 
reichen Unterfuhungsmethoden, mitteljt deren letztere nachgewiejen werden. 
Dann bejchreibt er die verjchiedenartige Wirkung in den Körper eingeführter 
und ſich im Körper bildender Gifte auf das zentrale Nerveniyitem und feine 
Funktionen, das pſychiſche und pſychophyſiſche Geſchehen; weiterhin erörtert er 
die Kennzeichen und die Bedeutung der erblichen Entartung und den Einfluß 
den Erziehung, Lebensumstände und Lebensführung auf die Entwidlung und 
auf die Hintanhaltung von Seelenjtörungen auszuüben vermögen. 

Sehr geſchickt verbindet Verfaffer im 2. Kapitel mit der Beichreibung der 
Einrichtungen, des Betriebes und der Heilmittel der Irrenanſtalt die Dar- 
ftellung der allgemeinen Zeichen geistiger Erfranfung : der eigentümlichen, piychiich 
bedingten Mustelzuftände vieler Jrren, der Stereotypien und Bizarrerien, die fie 
oft in Haltung, Bewegung und in Gebärden und Verlautbarungen befunden, 
er jchildert die krankhaften Veränderungen der Gemütslage, die mannig- 
faltigen Wahnbildungen, die Störungen des Bemwußtjeind, des Gedanfen- 
ablaufs, des Wollens und der Sinnestätgkeit, die krankhaften Leidenjchaften 


) Luiſe Zieh, Landarbeiter und Sozialdemokratie, Berlin, Verlag des 
Vorwärts, 1907. 
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und zeichnet jenes niederdrüdende Bild, das jich in den Endzuftänden vieler 
Srrejeinsformen darbietet, wenn die Verarmung des Geiſtes, die Verödung 
des Gemütslebens und die Lähmung des Willens im Verein mit dem 
förperlichen Berfalle vom Menjchen faum mehr übrig gelajien haben, als 
eine affimilierende und defjimilierende Protoplasmamaſſe. 

Weiterhin folgt im 3. Kapitel eine ausführliche Klinische Darftellung 
der häufigſten und wichtigiten Geiſteskrankheiten: der Melancholie, der Manie 
und der durch periodische Wiederkehr ausgezeichneten Miſchform beider: des 
manijch-deprejjiven Irreſeins; dann der Dementia praecox, jener überaus 
häufigen, vielgejtaltigen Krankheit, die fih durch Beginn in frühem Alter 
und durch Ausgang in Schwachſinn fennzeichnet, für die aber noch immer 
eine ihr Wejen erjchöpfende deutjche Bezeichnung fehlt. 

Es reiht ſich an die Schilderung der eigentlichen VBerrüdtheit (Paranoia), 
bei der jih auf Grund von Wahnvorjtellungen und Sinnestäufchungen, Die 
oft mit erjtaunlichem Scharfjinn und der ftrengiten formalen Logik zu 
einem Wahnſyſtem verknüpft werden, eine völlige Veränderung der Welt: 
auffaffung des Kranken vollzieht. Nach kurzer Beiprechung der ihr nur 
äußerlich ähnlichen Dementia paranoides (WVerrüdtheit mit Schwachſinn) 
behandelt Verfaſſer dann noch ihrer Wichtigkeit entiprechend eingehend die 
Dementia paralytica (PBaralyje, Gehirmerweichung) und die Dementia senilis 
(Altersblödiinn). 

Die Darjtellung aller diejer Krankheitsbilder gewinnt durch die Ein- 
haltung zahlreicher Krankheitsgeſchichten, die nicht nur wiſſenſchaftlich, ſondern 
auch —— außerordentlich intereſſant fein dürften, ein hohes Maß von 
Anſchaulichkeit. Sie beichränft ſich auch nicht auf die bloße Schilderung der 
Krankheitsericheinungen und des Krankheitsverlaufes, jondern beleuchtet auch 
heil die oft tiefeinjchneidende joziale und volfswirtichaftliche Bedeutung der 
Geiſtesſtörungen und ihre vielfachen Beziehungen zum Straf und Zivilrecht. 

Nur einige wenige Ausstellungen jeien gejtattet, deren Berüdiichtigung 
einer zweiten Auflage des Buches vielleicht zum Nuben gereichen möchte. 
Die Begründung S. 26, die die Unterbringung des dort gejchilderten Trinfers 
auf der Abteilung für Unruhige rechtfertigen fol, ift nicht einleuchtend. Nach— 
dem kurz zuvor gejagt worden ijt, daß er ruhiger geworden fei, muß fie den 
Eindrud machen, als wenn er aus disziplinarifchen Gründen dort verbleiben 
müſſe, oder als, ob auf der Abteilung für Unruhige auch ruhige Über: 
wadhungsbedürftige verpflegt würden. — ©. 49 wird dad Wort „Erbjünde* 
in unrichtiger Bedeutung angewendet. — Bei der Bejprechung der Dementia 
praecox dürfte e3 fich empfehlen, auch auf die Gefahr der Selbjttötung Hin 
uweijen, der die an diejer Krankheit Leidenden deshalb nicht jelten zum Opfer 
* weil ſie häufig jähen Stimmungsſchwankungen unterworfen ſind, zu 
triebartigen Gewalttätigkeiten neigen und den Wert des Lebens nicht zu 
ſchätzen wiſſen. Auch wäre die Beſprechung der Dementia paranoides 
zweckmäßiger an die der Dementia praecox anzureihen, weil ſie mit dieſer 
weſensverwandter iſt als mit der Paranoia. 

Im übrigen verdient das aus reicher Erfahrung mit ſeltener Klarheit 
geſchriebene, ſchlichte und doch ſo inhaltreiche Buch rückhaltloſe Anerkennung 
und weiteſte Verbreitung. Möge es den Unglücklichen, deren Leiden es 
jo warmherzig und eindrucksvoll ſchildert, viele mitfühlende Freunde und 
werktätige Helfer gewinnen. 

Schulten. 
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Friedrich, Dr. Ernjt: Allgemeine und he a MR SALE Mit 
3 Karten. 2. umgearb. und verm. Yuflage. Leipzig, J. Göfchen 
1907. 468 ©. Broich. 6,80, geb. 8,20 A. 

Das vorliegende Wert r ohne Zweifel das zur Beit bejte Orientierungs- 
mittel für handels- und wirtichaftsgeographiiche Bedürfnifie auf wiſſenſchaft— 
licher Grundlage. Die „wirtichaftliche Erdfunde” von Prof. Dr. Chr. Gruber, 
welche ein Bändchen der Teubnerfhen Sammlung „Aus Natur und Geiftes- 
welt” bildet, ift bei aller Gediegenheit doch unzureichend und betont vor- 
wiegend das geographiihe Moment, ohne die Handelsjtatiftit in gebührender 
Weiſe berüdfichtigen zu künnen. Fr.'s Wirtfchaftsgeographie baut fich auf 
einer Reihe von Disziplinen auf und enthüllt ung ein Gejamtbild von den 
wirtichaftlichen Berhältniffen der Erde. Der Menſch als wirtichaftendes 
Subjekt unterliegt dem „Naturzwange”, d. 5. der Menſch hat ſich mit den 
Naturftoffen und Naturkräften auf allen Stellen der wirtichaftlich in Betracht 
fommenden Erde abzufinden. Dieſe Widerftandsunterfchiede gegenüber der 
menschlichen Einwirkung ſucht der Menſch zu brechen, von der Leichtigkeit 
oder Schwierigkeit der dabei erforderlichen Arbeitsleiftung hängt das Bild 
der Wirtichaftsverhältniffe ab. Der Fortichritt des wirtichaftenden. Menfchen 
gebt dahin, eine immer weitere Befreiung der Bedürfnisbefriedigung vom _ 

aturzwange durch außerkörperliche Mittel zu erreichen. Auf der Stufenleiter 
diefer Entwicklung unterſcheidet man vier Wirtjchaftsftufen. Zunächſt Die 

Stufe de3 Refleres, indem die rg im wejentlichen gleich 

den Tieren durch Sammelwirtichaft gefichert wird. Alsdann folgt die Wirt: 

ſchaftsſtufe des Inſtinktes, indem man 3. B. vom Pflanzenjammeln zum 

Pflanzenbau, von der Jagd zur Tierzucht übergeht. Die dritte Wirtichafts- 

ftufe ift die des Herkommens, der Überlieferung von Erfahrungen durch 

Beifpiel, Wort, Bild, Schrift. Die vierte Wirtichaftsftufe ift endlich die der 

wiffenschaftlihen Wirtichaft, die man auch Wirtichaftsjtufe des rationellen 

Bewußtjeind nennen könnte. Ausbildung der Technif im Kampfe um die 

Befreiung vom —— iſt das charakteriſtiſche Merkmal dieſer Wirtichafts- 

ſtufe. Dieſe Klaſſifikation der Wirtſchaftsſtufen erläutert Friedrich nun durch 

eine Fülle von Beiſpielen und durch Eingliederung der betreffenden Völker 
der Erde. Das typiſche Beiſpiel für die erſte Wirtſchaftsſtufe ſind die Buſch— 
männer, welche ſich vom Ertrag ihrer Jagd nähren und ſich durch außer— 
reg förperlihe Anpaffung der Natur gegenüber unterjtügen. Ein 

Zeichen der höchſten Wirtichaftstufe ift es, wenn 3. B. nad; Großbritannien 

im Sahre 1901/02 an Dividenden von Kapital, das im Ausland arbeitete, 

1300 Millionen A ftrömten. 

Der Berfafjer gliedert jodann die Tätigkeit des wirtichaftenden Menjchen 
noch nad) Wirtichaftsrichtungen, — wel And in ihrer Aufeinander- 
folge vom Sammeln wilder Bilanzen, Jagd, Tierzucht, Bergbau, Induſtrie 
und jo fort bis zur Kapitalwirtihaft und Denfarbeit unter gleichzeitiger 
Berüdjihtigung der geographiichen Verbreitung derjelben, ferner noch nad) 
Wirtichaftszonen, wobei die wichtigjten Nußpflanzen und Nußtiere in die 
Wirtſchaftszonen und »regionen eingereiht werden. Obgleich nun auch diefer 
Klaſſifikation der wirtfhnftägengrap iſchen Momente Mängel anbaften, indem 
Krone Übergänge und wmechjeljeitige Durchdringungen der einzelnen 

omente jtattfinden, jo iſt doch — ganzes wirtſchaftsgeographiſches 

Wiſſen und Forſchen durch den Verfaſſer in ein einheitliches, logiſch 

Kr Syitem gebracht, welches der wiljenjchaftlichen Betrachtungsweiſe 

ehr fürderlih ijt. Ein größerer Abichnitt des allgemeinen Teiles befaßt 

ſich dann mit den Naturverhältniffen, joweit fie auf die wirtichaftende Tätig- 
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keit von Einfluß find. E3 werden behandelt die Lage der Erbdteile, die 
Formen der Erdoberfläde, die Urt des Bodens (vulfanische Ausbrüche, 
Thermen, Mineralien, Sruchtbarkeit des Bodens), die Meere, Injeln, Binnen- 
jeen, Flüſſe, die Himatischen Berhältniffe, die Pflanzen und Tiere der ver 
ſchiedenen Zonen, und als Rejultat der verjchiedenen Ausjtattung der Erd. 
räume die Bolfsdichte. Der fpezielle Teil des Buches bringt Angaben über 
die Produktion aller wichtigen Welthandelsgegenftände, über Verkehr, Handel, 
Bevölkerung der einzelnen Länder, aljo eine geographiiche Produftentunde, 
wobei der Verfaffer in der Lokaliſierung der wirtichaftsgeographiichen Tat: 
joden foweit al3 möglich geht. In der vorliegenden zweiten Auflage hat 
er Berfaffer namentlich diefen Teil der Produftiond- und Handelsitatijtif 
jehr erweitert. Was aber das Buch in feiner neuen Geftalt ganz bejonders 
auszeichnet, ift der gelungene Verſuch, durch Angabe der Produftionszahlen 
(in PBrozenten der Weltproduktion) ein ungefähres Bild von der wirtjchaft- 
lichen Leiftung der einzelnen Länder von der Erzeugung eines Stoffes auf 
der Erde zu geben. Die Weltproduftionsftatijtit beruht freilich zum Teil 
auf Schäßungen. Im ganzen aber find die Anteilsziffern an der Welt 
produftion doch zutreffend, indem fie eine deutliche Sprache jprechen von dem 
BWirtichaftscharafter eines Lande und der Tüchtigfeit feiner Bewohner, 
während die abjoluten Zahlen tot find. So befommen die abjoluten Zahlen 
der Haferproduftion Deutichlands (1906: 8431 379 t) erft Xeben, wenn man 
erfährt, daß diefe Produktion etwa 16 Proz. der gefamten Haferproduftion 
der Erde ausmacht. Dieſe Zahlen der Weltproduftion find angegeben für 
die wichtigiten Mineralien und Cerealien und überjeeifchen Handelsprodufte, 
für die wichtigften Tiere und tierischen Erzeugnifle, für Fiſchereierträgniſſe 
und Baummwollinduftrie. Diejes Bejtreben der klaren Beranjchaulichung der 
wirtichaftsgeographiichen Verhältniffe durchdringt alle Teile des Buches. Bei 
jeder theoretiichen allgemeinen Darlegung bringt der Verfafier alsbald prak— 
tifche Beilpiele und Erläuterungen. Die geographiiche Verbreitung der 
BWirtihaftsjtufen, -formen, und »zonen auf der Erde ift in drei farbigen 
Karten nachgewiefen. Wir möchten das ganz ausgezeichnete Werk allen 
Kaufleuten, Sozial- und Wirtichaftspolitifern, Geographen und National: 
ölonomen dringend empfehlen. Das Buch enthält auf relativ mäßigem 
Raume eine — — ung aller weltwirtſchaftlichen und wirtſchafts— 
eographijchen Tatſachen, welche in diden unzugänglichen handelsſtatiſtiſchen 
Kohlanten auf ftaatlichen Ämtern, in Handelsarhiven in erdrüdender Fülle 
aufgejtapelt liegen. Ein ausführliches Regijter erleichtert die Benutzung des 
Buches in ſehr erjprießlicher Weije. 
Hans Roft. 


von riefen, Heinrich Freiherr, auf Rötha: Schwert und Pflug. Ge- 

jammelte Studien und Beobachtungen eines alten Edelmannes in bezug 

auf die jozialen Gliederungen im Leben der Völker. I. Teil. Allgemeines. 

Die Notwendigkeit einer Sefelichaftsordnung. gr. 8°. XI und 545 ©. 
Berlin, Schwetichfe & Sohn, 1907. Preis 

Eine vornehme, in ihren Grundanſchauungen fonjervative Natur gibt in 

vorliegendem Werk einen Überblid über ihre allgemein politiichen und kultur: 

politiichen Anjchauungen auf der Grundlage hiſtoriſcher Orientierung. Die 

eihichtliche Darjtellung, die ausgedehnter ift und mehr in viele Einzel: 

Kin eingeht, als der Titel vermuten läßt, iſt nicht Selbſtzweck. Der Ver— 

affer will zuverläffigen Boden gewinnen, von wo aus er die Bedeutung des 

Standes, dem er ſelbſt angehört, für die Kulturentwidlung und die politifche 
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ki in das rechte Licht ſetzen kann; er will eine Art —— 
des grundbeſitzenden Adels ſchreiben, der „mit Schwert und Pflug“ der 
Geſamtheit Dienſte zu leiſten berufen iſt. Das Zeitgemäße einer ſich ſelbſt 
orientierenden Standesphiloſophie des Adels erblickt v. Fr. in der heutzutage 
alle Welt beſchäftigenden Sozialphiloſophie des Arbeiterſtandes, der gegen— 
über andere für die Geſamtheit ebenſo wichtige Stände in die Gefahr kämen, 
in ihrem Wert und ihrer Bedeutung verkannt zu werden. „Die Erſtarkung 
eines einzelnen Standes durch innere Organiſation hat die Schwäche der 
übrigen Stände infolge ihres Mangels ähnlicher Organiſationen in den weiteſten 
Kreiſen des Volkes wieder zum Bewußtſein — Dieſes Gefühl der 
relativen Schwäche gegenüber einem immer mehr erſtarkenden einzelnen 
Stande liegt wie ein ſchwerer Alp auf dem geſamten Volksleben“ (IX). — 
Ein nad allen Seiten abgerundetes Syſtem gejellichaftspolitiicher Verhält— 
niffe will der Verfaffer nicht bieten. Der perfönliche Standpunkt des Verfafjerd 
gegenüber der Bedeutung des Adels führt fodann von ſelbſt zur Gefahr 
einer gewifjen Einjeitigfeit in der Beobachtung und in den hiſtoriſchen Urteilen. 

Man wird mit dem Berfaffer unbedingt in der allgemeinen Erkenntnis 
übereinjtimmen, daß für den Kulturfortichritt führende Gejellichaftsichichten 
eine abjolute Notwendigkeit find. Die Meinungsverjchiedenheit beginnt bei 
der Trage, welcher Anteil und welche Bedeutung dem Adel innerhalb diejer 
führenden Gejellichaftsichichten zufommt. Bei voller Würdigung der Ber- 
dienjte des Adel3 empfiehlt es fich doch, als Gegengewicht gegenüber den 
Ausführungen des Verfaſſers hiſtoriſche Studien aud nad) der Richtung zu 
machen, daß wir uns Far werden, was wir an kulturellen, einjchließlich der 
politiichen und jtaatenbildenden Seiftungen dem jtädtijchen Bürgertum zu ber 
danken Haben. Weil jein Kulturideal ariſtokratiſch iſt, ſo beſteht bei dem 
Verfaſſer die naturgemäße Neigung, auch in der Vergangenheit die Leiſtungen 
des Bürgertums als weniger bedeutend anzuſehen und den Adel auch durch 
hiſtoriſche Studien als eigentlich treibende Kraft des Kulturfortſchritts ſich 
„verifizieren“ zu laſſen. 

Das Werk v. Fr.'s wird ſicher bei vielen ſeiner Standesgenoſſen dankbare 
Leſer finden. Aber auch andern wird es manche Belehrung bieten. Ins— 
bejondere aber kann die Arbeit dv. Fr.’3 ald anregendes und nachahmenswertes 
Beijpiel dafür dienen, wie man feine eigenen Anjchauungen und Beobadjtungen 
immer wieder durch das Studium Hafjiiher politiicher und bijtorijcher 
Schriftſteller ergänzen, erweitern und vertiefen foll. 

Auf einzelnes wollen wir nicht näher eingehen, auch nicht auf die Kritik 

ofitiver Borjchläge. Doc fünnen wir es uns nicht verjagen, auf die Aus- 

—J— des Verfaſſers über die Ethik des Krieges und den Wert der 
verſchiedenen Wehrverfaſſungen hinzuweiſen, wo v. F. viel Zutreffendes 
und Treffliches ſagt (S. 207—271). Daß der preußiſche Adel auch nicht 
ohne Schuld daran ijt, daß die preußiiche Agrarreform nicht die ge 
wiünjchten Erfolge hatte, hätte wohl hervorgehoben werden dürfen; es geht 
nicht an, einfach den „bureaufratifchen Seit der Geſetzgebung“ dafür ver. 
antwortlic; zu machen (S. 320). 

Für den 2. Band empfehlen wir jtatt der hundertemal wiederholten 
Seitenüberichrift „Die Ungleichheit der Menjchen uſw.“ jedesmal eine 
fnappe Inhaltsangabe der Seite, das Buch würde für die Lektüre dadurch 
gefälliger. 

Adolf Dtt. 
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Czapski, Siegfried: Ernſt Abbe als Arbeitgeber. IV und 40 ©. Tübingen 
1907. Preis 80 Pig. 

Profeſſor Ezapsfi, der langjährige Freund und Mitarbeiter des Jenenſer 
Sozialpolitiferd Ernjt Abbe, hielt furz vor feinem im Juni d. J. jo uner- 
wartet gefommenen Binjcheiden im Berliner Bezirkfsverein des Vereins 
Deuticher Ingenieure einen Vortrag über Ernſt Ubbe als Arbeitgeber. Die 
vorliegende Schrift it die fajt unveränderte Wiedergabe dieſes Vortrags. 
Niemand war wohl in dem Make wie Czapski imjtande, uns in gedrängter 
Kürze ein anfchauliches Bild von Abbes durchaus origineller Sozialpolitik zu 
bieten und wertvolle Aufichlüffe zu geben über jeine Perſönlichkeit und jeine 
menſchlichen Eigenjchaften. Was in Abbes jozialpolitiichen Neden und Schriften, 
die Czapski nad) dem Tode des Freundes herausgab, zerjtreut fich findet, 
das iſt hier in mehr jyitematischer Form vereinigt. Die leitenden Ideen 
Abbes find klar hervorgehoben und, was jehr zu begrüßen ijt, meijtens in 
der prägnanten Ausdrudsweije und jcharfen Formulierung des Urhebers jelbit 
wiedergegeben. Dabei geht Czapski in der Verehrung für den Meijter nicht 
jo weit, alle von ihm mit unerbittlicher Ronjequenz gezogenen Schlußfolgerungen 
für völlig einwandfrei zu halten. So regijtriert Nezenjent mit Öenugtuung, 
dab der Berfaffer, abweichend von Abbe, die Gemeinschaft von Unternehmer 
und Arbeiterjchaft nicht als bloßes Rechtsverhältnis, jondern aud) als jittliches 
Berhältnis anfieht. (Val. Soziale Kultur, Aprilheit 1907, ©. 250). 

Möge die Schrift dazu beitragen, gewiffe Jdeen und Forderungen Abbes, 
namentlich die einer gejicherten Rechtsgrundlage von Angejtellten und Arbeitern, 
Gemeingut aller Sozialpolitifer und Unternehmer werden zu Laffen. 

Koch. 
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Jahrbuch für Geſeygebung, Berwaltung und Bolkswirtfchaft (Schmoller), 
1907, 4. Guitap Rümelin. n Cebensabrif des ſchwäbiſchen Staatsmannes, Stattjtikers und Sozial« 
philojophen (Schmoller). Die Währungsfrage vom Staat aus betrachtet (Knapp). Der deutiche Geld 
markt (heiligenitadt). Die öſterreichiſche Wahlreform. Beiträge zur Geſchichte ihrer Entjtehung (Garr). 
Was der res Dolksichule fehlt. Weinbau und Winzer im Rheingau. Ein Beitrag zu den Agrar« 
verhältniffen des Rheingaues (Kanjer). Engliſche Kartelle der Dergangenheit (Levn). e wirtichaftliche 
Bedeutung der Binnenihiffahrtsabgabe —— Die neuen Sceſchfffahrtsgeſetze Oſterreichs (Jnama- 
Sternegg). Zur ältejten Sozial» und Wirtichaftsgeicidyte der Germanen (Radhfahl),. Augsburg, das 
einftige Geldrejervoir des Plaßes St. Gallen 1835-1850. Eine finanzgeichichtliche Studie (Gygar). 
Die Arbeitszeit in Waſch- und Plättanftalten (Gnaudi-Kühne). Der Arbeitstarifvertrag im Deutichen 
Reid a Zwanzig Jahre deuticher Kulturarbeit. Tätigkeit und — neupreußiicher 
Kolonijation in Weftpreußen und Pojen, 1886—1906 (Swart). Beiträge zur Srage Bodenjpekulation 
und ihrer Gewinne (Weber). 

Archiv für Sozialwiffenfhaft und Sozialpolitik (Sombart), 1907, 11. 2—3. Neuere 
Geihichtsphilofophie. Kritiige Analnfen I (Eulenbura). Der öfterreichiich-ungariihe Ausgleih I 
Gaertner). — und Preisrehnung im Marr’ichen Syſtem III (von Borktkiewicz). Kritiſche 

erkungen rn Privatbeamtenbewegung (Dogeljtein) 2. Ethik und Sozialismus (Tönnies). Boden» 
fpekulation und Wohnungsfrage (Lederer). Zur Bewegung der techniſchen Privatbeamten (Mertens) 3. 

Beitfchrift für die gefamte Staatswiflenfhhaft (Bücdher), 1907, 4. Der Parlamentaris- 
mus in der Lehre Benjamin Conſtants (Dolmatowsk " Die Steuern und Anleihen im öffentlichen 
Haushalt der Stadt Bafel 1361-1500 —5* Eiſenbahnüberſchüſſe und Steuern im preußiſchen 
Staatshaushalt (Tohn). Die franzöfifchen Akttenbanken (Schmidt). Bedarf das Depofitenweien in 
Deuticland einer geſetzlichen er 

Jahrbücher für Nationalökonomie und Statiftik (Conrad), 1907, 10-12. Aulitras 
lien als ſelbſtändiger Produktionsitaat (Schachner) 10, 12. Natrionalökonomijches bei Voltaire (Sad 
mann) 10. e wirticyaftlidye Gejeggebung der deutjchen Bundesjtaaten im Jahre 1906 (Heſſe) 10, 12. 
Die deutihe Segelidiffahrt und ihre Eniwiclung in der Seit von 1875 bis 1905 (Melging). Die 
deutichen Großbanken am Ende des Jahres 1906, 10. Die Scheckfrage und das Urennungsproblem im 
Banimejen (Heinemann). Die Organifation des Schediverkehrs in Deutihland (Warſchauer). Die neue 
Knappfdje Geldtheorie und das Wejen des Geldes De). er ——— ußlands im 19. Jahr⸗ 

hundert (Miller). Das internationale ſtatiſtiſche Inſtitut in feiner XI. —* * Kopenhagen 1907 
Simmermann) 11. Sur Methode, Technik und neuejten Phaje der gewerblichen Produktionsjtatijtik (Moft). 
e Entwichlung des Preisniveaus in den legten Dezennien und der deutihe und engliſche Ketreidebedarf 
in den legten Jahren. Durchſchnittliche Monatslöhne der landwirtihaftlidyen Arbeiter in Frankreich 
Ende 1904 (Rudlof). Gelbe Gewerkſchaften (Schellwien) 12. 
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eitfhrift für Sozialwiffenfhaft (Wolf), 1907, 10-12. Die foziale Dreiftufentheorie 

Goldjtein).. Die Monokultur in der Weltwirtihaft (Schilder). Zur Re der konventionellen Ger 

lechtsmoral (Stöcker) 10, 11. Die phnfiologifchen Grundlagen ber Arbeitsteilung (Gerſon) 10, 11, 12. 

e 3ukunft der zafiiien —— ar Auhagen) 11, 12. Die Dorbildung der volkswirtichaftlichen 
Sadbeamten (Seld). Am Tage nach der jozialen Revolution (Oppenheimer) 12. 


Ihünen-Ardhiv, 1907,2—3. Dlan zur Errichtung eines Inftituts für erakte Wirtſchaftsforſchung. 
2, 3. Das Arbeitsverhältnis der Arbeitsgemeinfhaft. K tudien, Das volkswirtihaftlihe Ein» 
kommen aus der CLandwirtſchaft. Rentabititätsfaktoren von Sucerfabriken —— 2. Aus Beamten ⸗ 
ge Über einige Sehlerquellnn bei —— des Bodengeſetzes (Mickjell). —— und 

rmen wechſelnder Betriebsintenfität in der Landwirtihaft (Aereboe). Arbeitslohn lung in 
Handwerk und Induftrie (Sperling). 

3 na für Politik, 1907/08, 1. Wege und 3iele der Politik (Schmidt). Dermwaltungsreform 
und Pol (Preuß). Deutſche Wahlredtsreformen (Grabowskn). Sortſch der politifhen Srauem- 
bewegung in Europa (Bäumer). 

Bierteljahrsfährift r Sozial» und Wirtihaftsgeft te, 1907, 4. Wirticafts 
— — alb der Nationalökonomie (v. Below). ur Handelsgejhicdte der Mlittelmeerländer 

neider). 

Soziale Rundſchau, 1907, 9-11. Die Gewerbeinipektion in Öfterreih im Jahre 1906. 
Statiftik der ttalienifchen Arbeiterorgantfationen 9. Die Bergwerksinfpektion in Öjterreih im Jahre 
1904. Kinderarbeit in den Dereinigten Staaten von Amerika. Erhe . über die Kinderarbeit im 
Öfterreih. Die Arbeitszeit im Binnenfhiffahrisgewerbe Deutichlands. e Unfälle der Eijenbahn- 
bedienjteien in England Jahre 1906. Der 40. Urades-UInion-Kongreß. Allgemeiner Derband ber 
auf Selbithilfe be nden deutjchen Erwerbs» und Wirtichaftsgenoffenfchaften in Öfterreih im Ja 
1906. Streiks und Ausfperrungen in Norwegen in den Jahren 1903 bis 1906 10. Löhne und Scidt- 
dauer beim Bergbau Öjterreihs im Jahre 1906. Arbeitsverhältniffe und Wohlfahrtseinrictungen 
den Betrieben des öſterreichiſchen Tabakmonopols im Jahre 1906. Rehnungsabihiöne der Ö 
reihifhen Arbeiterunfallverfiiyerungsanftalten für das Jahr 1906. s neue Arbeiterunfall 
ujmndigungsaeieg in England, Staatlidye Arbeitslofenunterftügung in Srankreidd im Jahre 1906. 
XVIll, Internationaler Bergarbeiterkongreß in Salzburg. Arbeitskonflikte und Tätigkeit der 
Einigungsämter und Schiedsgerichte in England im Jahre 1906. Ergebniffe der Arbeitsvermittlung in 
Öfterreich im Jahre 1906, 11. 

Preubifche mer ren heene 1907, IV, 1-3. Der Mangel an Lehrkräften für die 
—— Schulen (huckert). Der Internationale So ialifti e Kon - in Stuttgart (Seudt). Preußens . 

inanzlage, die Eijenbahnüberfhüffe und die Gehaltregelung fing) 1. Woahlagitation im alten 
Rom (Schneidewin). Aus der Entwidlungsgeihichte der preußi Bureaukratie im friederizianijchen 
Sclefien (Siekurfch). Arbeitsteilung und Arbeitsvereinigung: Kultur und Natur (Bojee). Kommunal 
wahlredt (Schiele) 2. Arbeiterverfihherung (Schiele) 3. 


Iutus, 1907, 40-52. Dolkswirte. Buchung, Bilanz und Bankenkonzentration a en 40. 

An quitätentnduitrie (Siiher) 41. Wucherer und Schlepper 42. Der Bücherabſchluß der Aktiengefell- 
aften (Steiner) 43, 47. Knicderboder. Hodhkonjunktur im alten Rom (Serrero) 44. Der Po 
aufmann) 45. Kods Abſchied. Börfenreform 40. Das ruffifche Manchefter (Sriedrich) 49. Die ts· 
Uung der Börſenjournaliſten ıc. (Zadigh 50. Die Induſtriebilanz der Kreditanftalt (Schwoner) 51. 
Ablich auf 1907 (Omar). Wie finde ich die beſte Lebensverjidyerung ? (Dilloo) 52. 


Die Neue Zeit, 1907/08, 1-13. Julius Motteler zum Gedächtnis. Über den Marrismus in 
Rußland (Trogky). Möglichkeiten des Klafienkampfes (Renner) 1. Sozialdemohratijhe Randbemer- 
Doc den Dorarbeiten ber ae — — 1,2,3. Sozialismus in der amerikaniſchen 
—* — Roland-Holit) 1. as Sormalpfgdiihe im hiftoriichen Matertalismus ge 

b ruffiihe Ausgleih in Mittelafien (Beer). Samilienbriefe von Karl Marr (Mehring) 2. 
niederländiihe Kolonialpolitik und ihre Bekämpfung durch die niederländijche Sozialdemokratie (vam 
Ravefteyn). Kapitaliftiiher Sklavenhandel Helle 3. Robert Blum; Die Engländer in Agnpten 

othſtein). Sur Geſchichte des preußiichen Dreiklaffenwahlfgftems (Hirih). Die Heimarbeitausitellung 
n Srankfurt a. M. 1908 (Dittmann). Das Wadystum unferer franzöfifchen Bruderpartei breuill) 4 
Der deutſche Imperialismus und die innere Politik (Emil). Lohn» und Arbeitsverhältniffe im —— 
dienerberuf (Kimmrig). Zu dem Entwurf eines Geſetzes über die hilfskaſſen (hoch) 5. er fie 
fkandinaviiche Arbeiterkongreß Ganſſon). Sur Regelung der gewerbe- und arbeitsrehtlicen Derhält- 
aiſſe im Gärtnereigewerbe (Albredt). Über gewerkihaftliche Agitation (Winnig). Die Grundbefiger 
Rußlands 6. Der preußij arteitag (Singer). Wahlkampf und Wahlrechtskampf in Preußen —— 
mann). Der Block und die — andespolitik (hirſch). oletariſche Organifationsfragen in der 
D Deuidions (Klihe). Ein Beitrag zur Landarbeiterfrage (Radlof). Die Lage der Gemeindearbeiter 

Deutichland — 7. Die Verelendung der Zwergbauern (Kautskn). Die ‚Verbeſſerung“ der 
Armenpflege (Kleeis) 8. Das Ergebnis des preußiichen Parteitags (Ledebour). Dereins« und Ders 
—— in Deutſchland (Block). Ben gr Br a und Klaffenkampf (Lenz). Ein allgemeiner 

artfvertrag in der ——— Holzinduftrie? (Becer) 9. Zur Agrarfrage in Ruſſiſch-Polen. Die Ge 
werkichaften Deutichlands im Jahre 1906 (Janffon). Sicherung der Bauforderungen (Srank) 10. Eng- 
liche Anfiedlungsgejege (Beer). e Reform des Sinilprogeffes (Srank). Die Geſchichte einer Arbeiter- 
organifation. [Der deutiche Sennefelderbund] (Barthel) 11. Angriffskrieg oder Derteidigungskrieg ? 
Jaurés über den Urfprung des deutic-franzöfifchen Krieges ee Das Problem der Arbeits» 
verihiebung (Lange) 12. Zur Elendsgeichichte der Kaleltihen larbeiter (Jäcel) 12, 13. Die tech⸗ 
alſchen Angejitellten und das Erfinderredt. Ein Kapitel r die Ausbeutung des „neuen Mlitteljtandes* 
(£ange) 12. Die ruffische Revolution und die Ernä —— is (Maßlow). Der Kapitalismus beleuchtet 
son einer ungelehrten Schriftjtellerin (van der Goes). andlungen in der Redtiprehung zur Arbeiter 
serfiherung (Kleeis). Statiftiiche Erhebungen über die Parteiorganifation Groß-Berl ns 1906 (Wurm). 


Sozialiftifhe Monatshefte, 1907, 9-12. Was ift eigentlih eine Kolonie und was iſt 
Kolonialpolitik ? (Schippel). Die Ausfi ten der Wahlredytsreform in Preußen (Bernftein). Sozialismus, 
Gewerkichaften, Arbeiterpartei (Mac Donald). e internationalen Beziehungen der Gewerkidaften 
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hardt). Stäbdtifche Arbeiterpolitik (Lindemann). Zollſchutz und Arbeiterintereife (Fiſcher). Meliter- 
ehre oder Lehrwerkjtätten (Queſſel). e Mutt ftsverfiherung (Kleeis) 10. Sum Preußentag 1907 
(Arons). Der Bloc, der Sreifinn und das Landtagswahlredht (Bernitein). Die innere Politik Preußens 
Shippel. Wie bekämpfen wir den Milttarismus ? ung Selbftverwaltung und Gemeinde in 
eußen (Lindemann). e Bedeutung des ——— u ie übrigen Bundesftaaten (Timm). Die 
as politiſche Suftem der Sozialdemokratie. Ein Doriclag 
n s internationale Büro (Uroelitra). Die Budgetbewilligung und die württembergiiche Sozialdemo⸗ 
atie (Henmann). Die Organifation der geijtigen Arbeitskraft im Großbetrieb (Wolter) 11. Konzen- 
tration Reihystagsarbeit (Heine), Das Auf und Ab der Wirtihaftskonjunktur —*2 Die 
Kolonialfrage und der Klafjenkampf (Bernſtein). Rechtloſe hausarbeiter (Timm). Die dienſtbotenfrage 
(Sisher). Die akademiihe Srage (Workmann) 12. 
Der Aampf, 197/08, 1—8. Partei und Gewerkf en in Oſterreich (Hueber). Das neue Partei» 
—— Die erzieherifche Bedeutung der Konjumvereine (Popp). Die ui Gliederung der 
ſterreichiſchen Nationen (Bauer). Die iaafıpol die Arbeiter (Pernerstorfer) 1. er fünfte Gewerk⸗ 


Irechtsfrage in ng (Grabnauer). 


khaftskongreß (Beer). Öjterreihs Wirticha litik und der Dualismus (Bauer). Die Unterftügungs« 
einrichtungen in den öſterreichi Gewerkihaften (Grünwald), Gewerkihaft und Gemwerbehngiene 
(Telekn) 2. Krije und Teuerung (Bauer). e amerikaniſche Krife 3. 


Deutfhe Wirt ——— 1907, 19—24. Die Bedeutung der ſtaatlichen Mobillar⸗Feuer⸗ 
derſicherung für die Steuereinihägung (Loß). Die benfihsargentiatt en Bandelsbeziehungen —— 
19, W. Etatsvergleihe: das Deutiche Reich und die Einzelitaaten (Däbritz) 19, 21. Die Journaliſti 
an den hochſchulen (Wettitein) 19. Politik und Wirtichaft (Abt). Die Bedeutung der Statiftik für den 
modernen Großbetrieb 20. Das Branntweinmonopol (Kantoromwicz). Bemerkungen über die Ceitgedanken 
der Sozialpolitik der Gegenwart (v. Wieje). Eine ng e handelshochſchule: The London School of 
Economics and Political Science (Talmes) 21. Uber die von der Reihsbank eingeleite Reform des 
Sahlungsverkehrs bei den Ainpothekenbanken (Budde). Sur Sivilprojeßreform (Apt). Oberſchleſiens 
Abjay an Kohle, Eijen, Sink und Blei von 1884 bis 1906 (Sriedrih) 22. Gejetliche Regelung des 
Kartellmefens (Doelder) 3. Aus dem deutſchen Genofjenihaftswejen (Trüger). e Steigerung des 
Bodenwertes an Kanälen (Sompher) 23, 24. Handelsitand und handels hochſchulbildung (Egerer) 23. 
Die Srage des Reidyspojftiche kehrs (Kaufmann). e volkswirtihaftlihe Bedeutung der Gejell- 
ſchaften mit beichränkter Haftung (Greulich) 24. 


u eg Blätter für Wirtfchafts: und Sozialpolitik, 1W7, 11—18. Der Entwurf 
eines Bundesgejees betreffend die Kranken» und Unfallverfiherung (Oberholzer) 11, 13, 14, 15. Die 
Gemeinde Bern als Arbeitgeber (Lüthn) 11, 12, 13, 14. Der Internationale Sozialiftenkongreß in 
Stuttgart (Reichesberg) 12; Zur Srage der Errichtung eines Eidgenöſſiſchen fozialftatiftiichen Amtes 
(Reiyesberg) 15, 14. Die Erziehung der Srau zur Bürgerin (Miülinen) 15. Die Organifation in der 
Stikereiinduftrie ((Schaeffer). Die Kinderabeit im In» und Auslande (3insli) 16, 17,18, e neuere Ent» 
widilung des Arbeiterjhußes bei Dergebung öffentlicher Arbeiten in Oſterreich (3ijek) 18. 


Deutfche Juriftensgeitung, 1907, 19-24. Die Kartellenqutie der Reichsregierung (Lufenskn). 
Die Neuerungen des Reichsbeamtengefeges (Koffka) 19. Die zweite Reichstagsvorlage eines Geſetzes 
über den Derjicherungsvertrag (Gierke). Der Ausichluß der —— von den Gewerbe⸗ und 
Kaufmannsgerihten (Stranz) 20. Zur Dereinheitlihung der Arbeiterverficherungsgeiege (Bitta) 21. 
Techniſche Pan (Bolze). Aufrehnung und Zurükbehaltung gegenüber Gejindelohnforderungen 
Sromherz) 22. r dritte Entwurf zur Börfengefegnovelle (Wildhagen). Der bejegentwurf betreffend 

ng bes $ 65 5.:6.-B. (Mofje) 233. Erbredits- und Sinanzreform (Bamberger) 24. 


Monatsich für hriftlide Sozialreform, 197, 10—12. Sozialsethiiche Grundfähe der 
Scolajtiher bezügl der —— (Amberg). Die Gewerkſchaften Oſterreichs im Jahre 1906, 10; 
dur Wirtihaftsgeichi te des Kongojtaates (Büdjler) 11, 12. Kunft und Staat (Norikus) 12, 


Soziale Repue, 1%7, 4. Die foziale Gef —* und die nn (Schmidt). Die joziale Lage 
der weiblichen Dienftboten (Stumpf). Welches ift die g ee Sorm der Organifation für die Dientt: 
mädchen ? (Brudmeyer). Die Streikverfiherung der Ar —— Brachvogel). Sozialdemokratiſche 
Anklagen gegen die deutſche Sozialdemokratie (Walter). Die Sörderung des Baues von Kleinwohnungen 
durch die größeren deuticyen Städte (Ehrler). Die Ehefjcheidungen in Preußen in den Jahren 1895 bis 1905. 


ammer, 1907, 128—182. Iſt die taldemokratie ein Kulturfaktor ? Gefahren des Schechwejens 
üller).. Die Ehre und ihr ridyterlidyer Schug (Winterftein) 128. Was kann die Regierung für den 
— * tun? (Jaffe). Monarchie, Polenfrage und Bodenreform 129, 150, 131. Wertheim als 
tzieher 131. 
Soziale Prapris, 1907/08, 1—13. Die Grubenfteiger und die 88 73, 74 und 75 des Allgemeinen 
age Berggejeges (Werner) 1. Der —— im Submiffionswejen Jaeckel) 1, 2, 3. Zur 
ethode der Lohnitatiftik (Günther) 1. Die Tagung des Dereins für Sozialpolitik. Die franzöfiiche 
Arbeiterin (Schyirmader). Zur Arbeiter-Witwen- und Waiſenverſicherung in Deutidland 2. Die Glas- 
fchleiferei im — Gablonz (Koftka). Der 14. Internationale Kongreß für Augiene und Demographie 3. 
dum Titel VII der Gewerbeordnung (Bittmann) 4, 5. Der zweite deutihe Arbeiterkongreß (Srandke). 
Stellung der Arbeitgeber ber weisen sm Stickeretinduftrie zur Regelung der Heimarbeit (Kody) 4. Der 
Reichskanzler, die nationale menge wur, und ozialreform. Der zweite deutiche Arbeiter- 
kongrei. Zweit gutadytlie Außerungen über Kinderarbeit in der Landwirtihaft 5._ Die Reform des 
Sivilprozegredhts (Tlauß). Der re Heimarbeitergefegentwurf (Sauter). Das foztalpolitiiche 
ramm des Sentralverbandes deuticher Induftrieller. € Lohnbewegungen, Streiks und Aus«» 
ngen der fozialdemokratiihen Gewerkſchaften im Jahre 1906 6. Die Reform der Arbeiter- 
derung (Sreund). Der Sieg des Derhandlungsgrundfages in der engliihen Eijenbahnerkrifts. 
I, Hauptoerfammlung des Derbandes ber deutſchen dere N und unparteilihen Redytsauskunft. 
kelln . Das — — der Sozialreform — ranche). Die tarifgemeinſchafiliche Regelung der 
Arbeitszeit und des Arbeitsnadyweijes für das gejamte deutiche Holzgewerbe; Wanderarbeitsitätten- 
und Steafgefegbnh, Das Beauftragtenwejen bet den Handwerks» und Gewerbekammern für den 
—8 8. wierigkeiten des Lohnweſens im Bergbau (Herbig). Städtiſche Schlächtereien und 
Siekdpechauf (Ehrler). Die Dienjtbotenorganijation. Die hygienischen Suftände in der deutichen Glas» 
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induftrie 9. Sreiheit und Geſetz. Ein Wort zum Entwurf des Dereins- und Derfammlungsgeleßes 
(Stande). Die Reform des 3ivilprogeßredhtes vom Standpunkt der gemeinnüßgigen Redtsauskunfts» 
ellen für Minderbemittelte (Lug) 10. Sur Technik der Tarifverträge (Kulemann). Eine Derbindung 
s Sabrikanten», Arbeiter» und Konfumentenfhutes in Auftralien ( pie Sculfpeifung und ärzt« 
liche Sürforge für Schulkinder in — — und England 11. Die Gefahr einer Beamtenproletarifierun 
(Salkenberg) 12, 13. Jugendgeridtshof und * eausſchuß (Rede), Schwediſche heimar 
—— = Sur Srage des Gemeindewahlrehts ( ei). Arbeiterwohlfahrtseinrichtungeu in Banern 
( ts) 13. 
Aommunale Rundfchau, 1907/08, 1-3. Die äjthetifhen Bedingungen ber em 
Baupolitik — Die ſtaͤdtiſche Bodenpolitik (Doigt). Die ingungen der Rentabilität der Stadt« 
nellbahnen (Peterjen). Die Urinkwajjerreinigung er | —* und ihre Bedeutung für die heutige 
Miethaus eu ng = Der ftädtijche Pflajterwirt« 
(haftsplan (Doß). Die monopolifierte Elektrizität (Dietzſch). Die moderne —— in Preußen (von 
Knebel-Doeberig) 2,3. Statijtik und ftädtijche Derwaltung. Die Bedeutung der Wafjermejjer im wirt« 
Ihaftlihen Leben der Waſſerwerke (Woldt) 3. 
fommunale Praris, 197, 40-52. Sur Reform der Gemeindeordnung in Bayern 
—— 40. bemeindereform in Zuͤrich 41. Kommunaler Bauarbelterſchutz Das Schularztweſen 43. 
emeindewahlredyt und Sozialpolitik 44. Erholungsftätten und Sürjorgejtellen für Kranke als kom» 
munale Einrichtungen (Kleeis) 46. Säuglingsfürjorge 46, 47. Staat und Gemeinde (Hirih) 47. 
Invalibenheime ._ 47, 48. Unfallfürjorge Ds die Feuerwehren —*— 47. Anlehensweſen in 
deutſchen Großjtäbdten —— Das gem d 49. Die Gemeindewahlen in Großbritannien (Sanders) 
50. Die Entlaftung der Armenpflege durch die Arbeiterverfiherung (Kleeis) 51. 


Aartell-Rundichau, 1907, 9-12. Rechtsformen öfterreihiiher Kartelle ojfen). Kartell» 

beftrebungen in der britiſchen Induftrie de enhorft) 10. Kartellbeamte (Tſchlerſchkiyy) 11. Die fozial- 
litiihen Wirkungen der Kartelle (Tichierihky). Redytsformen franzöfiiher Kartelle (Dofjen). Das 
ranntweinmonopol und die 3entrale für Spiritusperwertung (Graeger) 12. 

Reformblatt ?r Urbeiterverfiherung, 197, 19-24. Die Strafbefugnijfe der 
Candesverfiherungsanitalt aus 8 176 3.-D.»6. (Appelius) 19. Das Derhältnis der Krankenkajjen zu 
den Ärzten (Kohn) 19/20. Der Selbjtmord in der Witwen» und Waifenverficherung er Die 
Reform der unga n Arbeiterverjiherung (Pad) 20. Die Srage der Suftändigheit zur Befchlußfa 
über Abänderung des Nebenftatuts für eine Innungskrankenkajje (Stier-Somlo). Die Bejeitigung der 
Karenzzeit für die Krankengeldgew Fre (Kleeis) 21. Zum Kampfe gegen die Betriebskrankenkaffen 
(Hot). Die Krankenverfidyerungspflicht (en ndigen (bewerbetrei n 22, Die entch) der amt 


afferverjor ee) (Eriwein-Wilke) 1. Einfamilienhaus od 


en Statijtik über die Krankenverfidyerung (Kleeis). Sum Begriffe der Invalidität (Pott Reform 
und Ausbau der Arbeiterverjiherung in Öiterreih 25. Die Abänderung des $ 50 K.- (Streit). 
Das Herabdrüdten der Altersrente und feine Derhinderung (Grinewald). Der erjte Schritt zur Der- 
fiherungsreform (Senffaerth) 24. 

Gewerbe: und Aaufmannsgericht, 1907/08, 1-3. Das franzöſiſche Gewerbegerichtsge 
Gaudyeron). Kollektivverträge in Oſterreich im Jahre 1906 (Bunzlau) 1. Die Bebauung Tr deut Fi 

ivllprozekreform für die Gewerbe» und Kaufmannsgerichte (Baum). Der Dienjtvertrag der Derficher« 
ungsbeamten und die guten Sitten (Depene) 2. Der öſterreichiſche Entwurf eines Handlungsgehilfen- 
gejeßes (Bunzlau) 3. 

Der Arbeitsmarkt, 1907/08, 1—3. Unſere Aufgaben (Steh) 1. Die Neueinrihtung des 

ug ne Arbeitsnadyweifes zu Elberfeld (Bujh) 2. Die öffentlidye Arbeitsvermittlung in Nord-Europa. 
er Arbeitsmarkt im Jahre 1907 3. 

Urchiv für Bolkswohlfahrt, 1907/08, 1—3. Dolkswohlfahrtspflege — )1,2,3. Krüppel · 
fürforge, Dolkswohlfahrt und Volkswirtſchaft (Ileve). — ——— rmenpflege (Frankenber 
Genoſſenſchaftsweſen und Wohlfahrtspflege auf dem Lande (Faßbender). Zur Schularztfra e (Dornblüth 
Das Pädagogiiche Univerjfit ha (Rein). Die Entnebelung von gemwerblihen Betriebsräumen 
* tow) I. Materialien zur ſtädtiſchen Do hlfahrtspflege (oft) 1,2,3. Die Trochenſtellung und 

enerhaltung der nr ee öiele des Dolksbildungswejens (v. Wieje). Die 
—— der —— Arb ts t in induftriellen Staatsbetrieben m. Neuere Sicherheitsvor« 
tungen in landwirtſchaftlichen Betrieben bel) 2. Die Raudplage in den Großitädten (Rubner). 
Gemeindeverwaltungen als Träger wirtſchaft * und ſozialen Soriſchritis, I: Düffeldorf (Sahn). Spar · 
kaſſe, Sparkafjenpolitik und Dolkswohlfahrt (Moft). hiſtoriſche Materialien zur tſchen Dolkswohl- 
fahrtsliteratur (Kramer). Hiſtoriſches Material zur engliſchen Dolkswohlfahrtsliteratur (Kramer) 3. 


Concordia, 1907, 19—24. über Serienkolonien und verwandte —— über jtädtijche 
Bobdenpolitik. e ungariſchen Arbeiter-Wohlfahrtseinrihtungen. Gewerbehngieniihe und Unfallver- 
hütungsmaßnahmen bei der eg arg 19, Arbeiterausichüffe. Heimarbeitspolitik. Wie 
können die gejundheitlihen Gefahren bei HKeimarbeitern herabgefegt werden 20, Ein Sentralgebäude 
Br Wohlfahrtspflege. Arbeit, Ermüdung und Erholung 21. Das Programm der Wohlfahrtspflege. 

r Kampf um die Gewinnung der fchulentlafjenen Jugend zu regelmäßiger körperlicher Betätigung 24. 
Generalverfjammlung des Deutichen Dereins gegen den Mißbrau gei F Getränke. Die lentichen 
Maßregeln der öffentlichen Körperihaften —— Schutze der bei Submiſſionsarbeiten Beſch gten 22. 
Sculfpeifung armer Kinder. Stand der Trinkerheilſtättenbewegung. Wohnung und Unterkunft 24. 


Techniſches Bemeindeblatt 1907/08, 13—18. Über Waffermefjer für öffentliche Swecke 

ener) 13. Der heutige Stand der Ausbildung en Klärvorriditungen und Schlammverar:- 
eitungsanlagen in Deutſchlaud (Schoenfelder) 14; (Middeldorf) 16. Derfaffung und Derwaltungsorgani- 
fation der Städte (Landsberg) 15. Die Derwendung von Steinkohlenteer zur Herjtellung jtaubfreier 
Straßen (Schäfer) 15. Die Tuarwerksgleisenie en (Krüger) 16. Erfahrungen mit fügenlofen Suhböden 
eig: Neue Landesbauordnung für Baden fine ) 17. Mittel und Wege zur Derhiütung des wieder: 
olten Aufbrechens der Straßendedte infolge der Dornahme von Arbeiten verſchiedener Geichäftsftellen 
zu verſchiedenen Zeiten (Klette). Die jtädtebaulihen Aufgaben der Terraingejellihaften (Abendroth) 18. 


Beitfhrift für nr 1907/ 1-6. berficht über die Darlehnsquellen der 
Baugenofjenihaften (Altenrath) 1, 2. Sörderung des Baues von Arbeiterwohnungen durch die Landes- 
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verfiherungsanftalt Hannover (Riefe) 1. Baugenofjenfchaftsweien 1,2. Die Entwiclungen der ſchnellen 
und billigen Derbindungen —— Mittelpunkten der Städte und den Vorſtädten ſowie zwiſchen 
den Städten und dem Lande durh Eifenbahnen, TUrambahnen und Kraftomnibuffe —— 3,4 
Spekulation und Mietkaferne (Doigt). Die neue badiſche LCandesbauordnung (Ehrier). Die guten Seiten 
der Dahwohnungen (Ravenitein) 5. Die Wohnungsauffiht nach den im Deutichen Reiche erlaſſenen 
Wohnungsordnungen (Kalditein) 6. 

Jahrbudy der Bodenreform, 1907, 4. Praktiſche —————— in Bellen (Gretzſcheſ). 
Bodenrefo ramm. Don der Bedeutung der Bodenwertbejteuerung, insbejondere von ihrer Abwäly 
barkeit auf Pädter und Mieter. 

Bolkswirtfchaftlidye Blätter, 1907, 18—24. Die Dorbildung auf den Beruf der volkswirt- 
khaftlihen Sahbeamten in den außerdeutfchen Kulturftaaten. Das iminaliftifche und kameraliitiiche 
Studium in Württemberg (Heiß). Das kameraliftijche Studium als Dorbereitung für den Staatsver« 
waltungsdienit im He tum Sadjjen-Meiningen (Jochſch ⸗ Poppe). Die politiiche me re des deutlichen 
Dolkes und der Derein für Sozialpolitik 18. Die Derhandlungen über die berufsmäßige Ausbildung 
der volkswirtichhaftlichen Sahbeamten auf der Generalverjammlung des Dereins für Sozialpolitik 19, 
Stimmen zur Dorbildung für den Beruf der volkswirtihaftlicen Sahbeamten 20. Über die Ausbildu 
der ern Dolkswirte ($eld) 20, 23. Internationale Wirtfchaftspolitik (Borgius) 22. Sur Bevöls 
kerungsitatijtik und Bevölkerungswillenichaft rer) 23, 24. Die Chemie im Dienfte der deutſchen 
pe und Sozialpolitik Stange). Juriften bei Candwirtichaftskammern und Generalkommifjionen 

agner) 24. 

Bentralblatt der driftliden Gewerk ften Deutihlands, 197, 20-26. Die 
Gewerkichaftsfrage auf dem Internationalen taliitenkongreß in Stuttgart 20. Zum zweiten Kongreß 
der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter. Zum Organijationsvertrag im Buchdrucigewerbe 21. Der zweite 
deut Arbeiterkongreß in Berlin. Die Hirfh-Dunderfhen Gewerkvereine und der zweite deutiche 
Arbeiterkongreß. ur ee im Allgemeinen eg er zu um 22. Der 
Berliner Kongreß und die Prefie. Konferenz zur Erörternng der Dienjtbotenfrage 25. Über Taktik 
bei Cohnbewegungen. Das neue Reidysvereinsgefeßg. Württembergs evangelijche Arbeiter und ihre 
Stellung zu unjerer Bewegung 25, 26. Sur Dienjtbotenfrage. Die Eijenbahnerbewegung in England 25, 


Aorrefipondenzblatt der Beneralkommiffion der Bewerkfchaflten Deutfchlands, 
1907, 40— 52. SurSrage der Strafanftaltsarbeit 40, 41,42. Siebenter fkandinavijcherArbeiterkongreß. Weide 
Mehrleiftungen follen die er a einführen ? 40. —— aus dem Bergbau. tzehnter 
Internationaler Bergarbeiterkongreß in Salzburg 41. Die Arbeitszeit in der Sabrikinduftrie Öfterreichs. 
Dierter Kongreß der tichechoflaviichen Gewerhicaften 422. Dom —* en Arbeiterkongreß in Berlin. 
Die Refijten; der ihen Eijenbahner. Die re treiks und Ausjperrungen im 

ahre 1906 43. er fünfte —— Gewerkſchaften Oſterreichs. Das Bucdrudigewerbe in 
innland 44. Die Gewerkicaftspolitik des Proletariats und die legten Dor * in Italien 45. Der 
neue Dreibund 45,46, 48, 49. Zur Srage einer Gewerkichaftsbank. Die Streiks in England im Jahre 
1906 46. Die italienifhyen Gewerkicaften für die Sentralifation und hohe Beiträge. Der 25. kanadiſche 
Gewerkihaftskongreß 47. Dom zmeiten ußentag 48. Die Gewerbeordnungsnovelle 48, 50. Ein 
Reidysvereinsgefeh 49. Zur * der Staatsarbeiter in Preußen 49, 50, 51. Die Streiks und Aus. 
—— tim Jahre 1906, 50. e ſtaatliche Arbeitslofen-Derfiherung in Bafel 51. Die Streiks und 
usfperrungen nad der amtlichen und der gewerkſchaftlichen Statiftik 52. 


Ehbaritas, 1907/08, 1-3. Moderne Aufgaben der Taritas —— Die niederbayriſche Kretinen · 
anftalt der Barmherzigen Brüder in Straubing 1. St. Eliſabeth, ein Srauenideal der Charitas 

napentura). Das 50jährige Beftehen der Anjtalt Heiligenbronn (Göfer). Die Unterbringung von 
ürforgezöglingen in ländlihen Samilien (Schmedding). Der zwölfte Charitastag zu Hildesheim. 
weiter Caritaskurfus in Straßburg 2, 3. 


Die a ger 1907, 10-12. Was wird aus ben pinhifh abnormen Kindern der 
unteren Stände ? (Stelaner). Die Sürforges und Wohlfahrtsbeftrebungen auf dem Kongrek für Kinder» 
ung und Jugendfürforge £orent). VIII. Kongreß für Dolks- und Jugendjpiele in Straßburg i. €. 
i tinarklaffen für Schüler (Schaefer) 10. Was hat die Kirche und ihre innere Miſſion zu fordern 
im Hinblick auf die Behandlung —— Derbredyer ? (Landsberg) 11, 12. Die XII. Konferenz für 
das Idioten» und hilfsſchulweſen 11. XXXIV. Kongreß für innere Mifjion in Eifen 11, 12. Lechniſche 
Arbeit und Erziehung (Pabft) 11. Denkichrift für ein Sufammenmwirken des Staates mit den freien 
Beftrebungen zur innung ſchulentlaſſenen Jugend im Alter von 14—18 Jahren für regelmäßige 
turneriſche und jportliche Betätigung. Sur Srage der werktätigen Erziehung der Jugend. Die Not der 
außerehelicdyen Kinder (Pfeiffer) 12. 

Bett r Soziale Medizin, 1907/08, 1-2. Was ift von unferm fozialen Derjidyerungs» 
weien für die Erbqualitäten der Bevölkerung zu erwarten ? (Schallmaner). Die Stillungsnot, ihre 
Urjahen und die Doridläge zu ihrer Bekämpfung (Bluhm) 1. Die Entwicklung der Kinderſterblichkeit 
in Stadt und Land nzing). Über den ei a zwiſchen Konzeptionsziffer und Kinderfterbs 
Tichkeit in oppä en] Arbeiterkreijen (Hamburger ntwiclungstendenzen in der Kngiene Preußens 

). fientlidye Gefundheitspflege Ungarns (Pad) 2. 

Soziale Medizin und Sygiene, 1907, 10-12. Arbeitshngienifche Gejehgebung im Jahre 
1906 (Eliter). Tarifämter zwilhen Arzten und Patienten (Eifenftadt) 10; Die Mutterjhaftsverfiherung 
und ihre praktifdye Durchführung (Siicher). Die ruſſiſche Ge —— betreffend die ärztliche Hilfe für 
Sabrikarbeiter, mit bejonderer Berüdifihtigung der Lodzer Derhältniffe (Sterling) 11,12. Die Bekämpfung 
der Kurpfufcherei (Siefart). Die WeikphosphorsGejeggebung im In» und Auslande (Lüders). 

Alkotet Morgen, 1907, 10-12, Aus der Tagung des Stodkholmer Kongrefjes 10. Saubermeijter 
12. 
Mähigkeitsblätter, 1907, 10—12. Bela x des kommunalen Etats dur; den Alkoholismus 10. 
feier des Deutichen Dereins gegen den Mikbraud geiftiger Getränke zu Pofen 11. über die 
fammenfeung der im Handel befindlichen „alkoholfreien Getränke”. Städtiiche Sürſorge zur Be 
kämpfung und Derhütung des Alkoholmigbraudes 12. 
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Bolksfreundb gegen ben Ulkobolismus und für Der Rninr tens, 1907, 10-18. 
Einführung in den Kampf gegen den Alkoholismus. Die fozialdemokratiiche Alkoholfrage 10. Ein 
Seind der Arbeiterbewegung 11. 


Der Alkoholismus, 197, 5. Akute Alko re. (Pent). Raditis als Dolkskrankheit 
ar . It die Erlaubnis zum eg ür die Schüler der oberen Klaffen vom Standpunkt 
r Geſundheitslehre und der Sittlichkeit zu rechtfertigen ? (Königsbec). 


Die Ulkoholfrage, 197, 3. Gedanken zur Methodik des Kampfes gegen den Alkoholismus 

der Jugend ——— ag Bergen (hoppe). Beridyt über den 5. deutjchen Abitineny 

tag in burg (v. Haufen). ht über den 11. Internationalen Ko: ng den Alkoholismus 

in Stodkholm (Stegmann). Die Alkoholfrage auf dem [ostaldemokratikten pa tag in Eſſen (Böhmert). 

(Böhme nterjuchungen der Alkoholfrage auf Grund von Fragebogen für Mäßige und Enthaltjame 
mert). 


Die Gefundheit in Wort und Bild, 17, 10—12. Dom Einnehmen der Arzneien (Brun). 
Der Schularzt für höhere £e ug nr Über häusliche Dehenbiang £ungenkranker (Moeller). Die 
mild (Roth) 10. Gedanken über ben Schlaf (Rogomi) 11, 12. er Wejen und biätifche Behandlung des 
Siebers (hirſchfeld). Milchhygiene (Bieme). ehrreihes und Intereffantes vom Eingtene-Kongreß 
Birnbaum) 11. Hgiene der natürlichen Simmerbeleuhtung (Körner). Die englijhe Krankheit (Hirjch- 
eld). Eingieniiches von der Hauswirtichaft (Pubdor) 12. 


Blätter für Bolksgefundheitspflege, 197, 10—12, Das Reifen des Slelihes und feine 
Bedeutung für die verichiedenen Arten der Subereitung (Ditertag). Die rum und die Srauen I) 
10. Großjtadtluft (Hermes). Sum weiteren Ausbau der planmäßigen Tuberkulojebekämpfung (Petrufchkn). 
Die erzieherlihen vo er auf dem Gebiete der jozialspolitiichen Gejeßgebung (Roth). Kranken- 
pflege, nders bei Kinderkrankheiten (Beerwald). Beiträge zur hygieniſchen Erziehung des Menjchen- 
geſchlechtes te 11. Dolkshngien He Weihnadytsgedanken (Beerwald), Erziehung zur Kodhkunft 
und Dolksgejundheit (Jürgenjen). Hngieniihes aus England (Sicher). 


Die Bücdherwelt, 1907/08, 1-3. Neue Jugendbücher (Ihalhofer). Aus der volkstümlichen 
Bibliotheksbewegung in Deutichland im Jahre 1906 (Winkelmann) 1, 2. Moderne Mäßigkeitsliteratur 
(ham) 2. Dolksbüdereien in Oberſchlefien (Winkelmann). Statijtiiche Uberſicht über die Bücher, wel 
m zn 1907 am zahlreidyiten bei der Sentraljtelle des Borromäuspereins Bibliothekgabe beſte 
wurden 


Die deutidhe Idungsfchule, 197, 19-4. Das Wihtigfte über Gebäudebligableiter 
—— Zur Kalkulation in der gewerblichen Fortbildungsſchule 19. Die Sortbildungsſchüler im 
ichte unſerer Zeit ——— 20. Die Pflichten ber Kirche gegenüber der modernen Sortbildungs- 
ſchule DR, Zweiter preußlicher Sortbildungsihultag in Hannover 21, 23. Die Ausbildun 
SKortbildungsichullehrer ——— 22. Zum Kampf um die Weltanſchauung (Peters) 23. Die Grundſätze 
ne die Erteilung des Jeichenunterrichts in gewerblichen Sortbildungsichulen vom 28. Januar 1907 (Lau). 
ie Ausbildung der württembergijchen Gewerbeſchullehrer (hegele) 24. 


Mädkhenbildung auf chriſtlicher Brundlage, 197/08, 1—8. Fig weten des Elternhaufes 
in der Richtung der Erziehung der Kinder zur Sittenreinheit (Herber). Der zweite internationale Kongreß 
. Schulbhngiene in London (wein) 1. Der Gartenbau als Srauenberuf (Lang). Ein ak um bie 
be der höheren Srauenbildung Samen, Ein Srauen»Settlement in Dit-Condon (Saldı) 2. Die 

ormbejtrebungen in der höheren Mädchenjcdyulerziehung im Lichte der Aingiene (Mojfes) 3. 


Die chriſtliche —— 1907/ 1-3. Die Ideale des Katholizismus im gen Ceben. 
Warum und wie organiiieren wir die Dienjtboten ? ame 1. Die hi. Elijabeth und die modernen 
Srauen (Sörfter) 2. Soziale Derantwortung (Montgelas). Ein Beitrag zur Pädagogik des Spielzeugs 3. 


Die Frau (Lange), 197, 10-12. Die Sittlichkeitsfrage auf dem evangeliich-fozialen Kongrek 

äumer). Die „undankbaren“ Studentinnen (Lange). Die Srauenwahlrehtsfrage beim Internationalen 

zialiiten-Kongrek in Stuttgart —— Srauenfrage und Bevölkerungsproblem (Salomon). mer 
diiche Hausinduftrie und ihre Wiederbelebung durd die Srauen (Brunnemann) 2. Wiſſenſchaftliche 
Srauenarbeit (Bäumer). Srauenforderungen zum 8 ialpolitiſchen Programm des Deutſchen Reichstags 
(Salomon). Srauengedanken zu den Aufgaben der Doikspflege (ter Meulen) 3. 


Beitichrift für Armenwefen, 1907, 10—12. Deuticher Derein für Armenpflege und Wohl«- 
tätigkeit. Die neue Kamburgiiche Geſetzgebung betreffend das Armenwejen und bie ugendfürfor e 
Buehl). Reformliinien für ſchwediſche Armengejeggebung (Petterjion) 10. Arbeitslofe und Obdachloſe 
(u ois-Renmond). Die berufliche und fachliche Ausbildung in der Armenpflege (v. Srankenberg) 11. 
nternationaler Kongreß für Armenpflege und Wohltätigkeitt. Dom weizeriihen Armenmwejen. 
Geſchichte des Badiſchen Srauenvereins 12. 


La Paz Sozial (Severino Aznar, Madrid). Die Arbeiterfrage in la Corunna. Die foziale 
Arbeit in Barcelona. Priejterverein für Dolksbildung. Der Mädchenihugverein in Spanien. Soziale 
Auskunft. Die rg ig Genojfenihaften und Dahrlehnskaffen durch die minijterielle Der- 
ordnung in Gefahr. Soziale Kurje in Dalencia. Eigentum und garen, Katholizismus und 
Anardie. Der Dolksverein. Soziale Arbeit der Frau. Bücherſchau: Lehrbuch der Nationalökonomie 
von Toniolo. Die Gewerkſchaftsbewegung. Tagung der Arbeitervereine in Granada. Die joziale 
Arbeit des ſpaniſchen Klerus in der begenwart. 


Revista Catölica de las Cuestiones Sociales (Jos& Ignacio de Urbina, Madrid). 
Sortichritte des nn Die landwirtihaftlihen Genofjenidhaften und die Minifterialverordnung. 
Der Sozialiftenkongreß in Eijen. Der —— Dolksverein. Praktiſche Ratſchlage für die Genoſſen ⸗ 
ſchaften. Der Wirts hausſchluß den Sonntag über und an den Werktagen von 12 lihr mitternachts ab 
durch Minifterialverfügung. Die Abicyaffung der Todesitrafe in Srankreid). De Arbeit in 
Alturten. Statijtik der Derkehrswege in Spanien. Ständige Propagandahommifflon für jozlale Kurje, 
Sekretär D. Severino Aznar, director de la Paz Social. Der Streik. Soziologie in den Seminarien. 
Aber Berufskrankheiten. Derjiherungswejen in Spanten. 
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3ur jüngften Gewerbeordnungs=Tlovelle 
Von Aug. Pieper 

Die Novelle zur Gewerbeordnung vom Dezember 1907 bedeutet den 
ersten großen Schritt vorwärts feit dem bahnbredjenden Arbeiterichuß- 
gejeße von 1891. Nach langen jchweren Kämpfen inner: und außerhalb 
des Reichstags wurde damals das Arbeiterrecht auf einen neuen Boden 
geitellt. Die von den Förderern diejer Reform gehegten Erwartungen auf ihre 
jegensreihen Wirfungen nicht bloß für die Arbeiter, jondern auch für 
die Induſtrie, haben fich durchaus erfüllt; die Befürchtungen derer, die 
von ihr Unheil erwarteten, find entfräftet. Wir haben im eigenen Lande 
ſich bewahrheiten gejehen, daß gefunde Sozialreform aud ein Gebot 
des wirtijchaftlichen Fortſchritts ift. Die Leiltungsfähigfeit der 
deutjchen Arbeiter ift gejtiegen, nicht troß, jondern vielmehr wegen der 
Aufrihtung von Schranken, die willfürlicher Ausnutzung der Arbeitskraft 
durch die Gejeßgebung entgegengeftellt wurden. 

Das war zwar nur möglicd) in dem Maße, als die deutichen gewerblichen 
Arbeiter, wenn auch langjam, jo doch ftetig voranjchreitend, den Zwecken 
der jozialen Gejeßgebung Verftändnis abgewannen. Sie begannen auf 
zuatmen und ich ſelbſtbewußt aufzurichten; fie ſahen troß noch vieler 
bedrüdender Mißſtände die Zukunft jich lichten, einen Weg zum wirt- 
Iichaftlichen und jozialen Aufftieg angebahnt. Das ftärfte den Mut und 
die Schaffensfraft, brachte das Vertrauen, daß die Entwidlung der 
Induſtrie auch den Arbeitern eine Emporentwidlung ermöglichen fünne. 
Aber auch erjt auf der Unterlage einer gejeglichen Sozialreform konnte 
die heute Schon machtvolle Gewerkichaftsorganifation fich entfalten. Ihre 
Mitglieder wurden kräftig angefpornt durch die Einficht in die Grenzen, 
die der gejeglichen Sozialreform naturgemäß geſteckt find; das Hat fie 
aber nicht zurüdgehalten, mit ganzem Eifer auf den Ausbau diefer Sozial- 
reform binzudrängen. 

Wenn heute die verbindeten Regierungen dem Reichstage die Hand 
bieten zu einem neuen kräftigen Schritte vorwärts in der Arbeiterſchutz— 
geießgebung, jo fommen fie damit feinen Wiünjchen nicht zuvor, fondern 
geben nur, und zwar recht fpät, dem jahrelangen Drängen einer jtarken 
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Mehrheit im Reichstage nad. Sie hätten diefen Schritt jchon früher 
wagen follen. Nicht bloß im Reichstag, auch im Lande ift jeit einem 
Jahrzehnt eine Mehrheit dafür vorhanden. Auch die wirtfchaftliche Ent- 
widlung ift längft reif für die Fortſchritte, welche die Novelle bringt: 
Vielfach ift das, was der Gejegentwurf bejtimmt, durch die foziale Ent- 
widlung ſchon erreicht; er legt aljo zum größten Teile nur feft, was 
Schon da if. Damit foll der Wert diefer gefeglichen Feſtlegung des 
ſchon Erreichten nicht herabgemindert werden; jehen wir doc eine Auf- 
gabe der fozialen Gejeßgebung auch darin, Hinter das, was unter günftigen 
äußern Umftänden durch Selbfthilfe errungen ward, gleichſam einen 
Pflock einzutreiben, der ein Zurüdrollen in weniger günjtigen Zeiten ver- 
hindern foll. 

Bedauerlich ift, daß der Gejegentwurf fo zaghaft vorangeichritten ift 
und fo manchen Wunfch der freunde der Sozialreform zurüdgeftellt hat. 
Um fo eifriger werden fich die Freunde der Sozialreform in der 
Kommiffionzberatung bemühen, die feit einem Jahrzehnt im Reichstage 
geftellten, aber nicht berüdfichtigten Anträge bei diefer in abjehbarer Zeit 
wohl nicht wiederkehrenden Gelegenheit durchzuſetzen. 

In der nachfolgenden Beiprehung der Novelle laſſen wir die darin 
vorgefehene Regelung der Heimarbeit, fir welche fie den Begriff „Haus- 
arbeit” einführt, unberüdfichtigt; wir werden demnächlt ausführlich darauf 
zurückkommen; erörtern wir furz jene Beftimmungen, welche die Arbeit 
in Fabriken, Werkftätten und verwandten Betrieben regeln jollen. 

1. $ 113, Abſ. 1 fieht in der neuen Faſſung vor, daß Arbeiter 
nicht erft bei Beendigung des Dienftverhältnifjes, ſondern fchon im Falle 
der Kündigung von diefer an ein Zeugnis verlangen fünnen. Das 
bedeutet ebenfo einen FFortichritt, wie die Abänderung des 8 114a da- 
bin, daß der Bundesrat für beftimmte Gewerbe Lohnbücher und 
Arbeitszettel vorjchreiben kann, die in Zukunft auch den Zeitpunkt 
der Übertragung der Arbeit, der Ablieferung, des Tages und des Be— 
trages der Lohnzahlung ꝛc. vorjehen. Die Erfahrungen in der Konfeftions- 
induftrie, für welche bisher diefe Lohnbücher und Arbeitzzettel vor- 
geichrieben waren, begründen den Wunſch nach diefen Snderungen, die 
aud; vom Beirat für Arbeiterftatiftif befürwortet find. 

2. Der 8 120 Abſ. 3 ſoll in Zukunft nicht bloß für männliche 
Arbeiter, Handlungsgehilfen und Lehrlinge beiderlei Gefchlechts, jondern 
auch für Arbeiterinnen die Möglichkeit der Verpflichtung zum 
Bejuhe einer Fortbildungsfhule durch den Beichluß einer 
Gemeinde oder eines weitern Kommunalverbandes ermöglichen. Diefe 
Neuerung entipricht einem neuerdings im Lande lebhaft betonten Bedürf- 
niffe. In folchen Fortbildungsſchulen für Arbeiterinnen wird naturgemäß 
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der hauswirtſchaftliche Unterricht eine hervorragende Stelle ein- 
nehmen, da er für die Mehrzahl der Arbeiterinnen, die früher oder fpäter 
in den Eheſtand treten und einer Haushaltung vorftehen, von größter 
Bedeutung if. Zu münfchen bleibt nur, daß Staat, Provinz und 
Gemeinde e3 an der notwendigen finanziellen Unterftügung auch diefer 
Fortbildungsſchulen nicht fehlen laſſen. 

3. Die neue Faffung des $ 120e gibt dem Bundesrate, den Randes- 
zentral» und örtlichen Polizeibehörden die Befugnis, in den Verord— 
nungen gemäß $ 120a—c, welche den Schuß von Leben, Gefundheit 
und Sittlichkeit vorjehen, auch Beftimmungen aufzunehmen über das 
Berhalten der Arbeiter im Betriebe. Dadurch joll den Arbeit. 
gebern eine bis jetzt fehlende Machtvolltommenheit übertragen werden, 
die Arbeiter zur Einhaltung der zu ihrem Schuße erlaffenen Vorfchriften 
anzuhalten. Bisher wurde diefer Mangel vielfach empfunden angefichts 
der Gleichgültigkeit vieler Arbeiter gegenüber derartigen Schußbeftimmungen. 
Zwar muß im Gefege noch Vorſorge getroffen werden, daß folche 
Beitimmungen über das Verhalten der Arbeiter im Betriebe fich ftreng 
im Rahmen defjen halten, was zum Schuge von Gefundheit und Sittlidh- 
feit notwendig ift; ebenfo daß, ähnlich wie jet fchon vor Erlaß der 
Arbeitsordnungen, den Arbeitern bezw. bejtehenden Arbeiterausſchüſſen, 
ferner den in Ausſicht gejtellten Arbeitsfammmern vor Anfrafttreten 
folder Borjchriften Gelegenheit gegeben wird zu einer gutachtlichen 
Äußerung. 

4. Einen großen Fortfchritt bringt der neue $ 120f, der die bisher 
nur dem Bundesrat zuftehende Befugnis, für beſonders gejundheitsfchäd- 
fihe Gewerbe den fanitären Marimalarbeitstag einzuführen, 
auch den Landeszentral- und Polizeibehörden überträgt. Lebtere fünnen 
jolhe Verfügungen auch für einzelne Betriebe treffen. Dieſe Ausdehnung 
erwies ſich als notwendig, weil derartige Gejundheitsichädigungen in 
einzelnen Gewerben ſich nicht allgemein, fjondern nur in beftimmten 
Orten oder Betrieben vorfinden. E& würde aber für die übrigen Betriebe 
eine unnötige Beläftigung bedeuten, wenn aud) fie durch eine Bundesrats- 
verordnung, die für das ganze Gewerbe gilt, erfaßt würden. Zwar 
kann diefe Neuerung auch zur Befürchtung Anlaß geben, daß vielleicht 
nun die eine Behörde der andern den Erlaß jolcher Verordnungen zu- 
Ichiebt, und derjelbe ganz unterbfeibt. Vielleicht fünnte auch Hier und da 
eine Bolizeibehörde die Befugnis, für einzelne Betriebe den fanitären 
Marimalarbeitstag zuzufchreiben, parteiiſch mißbrauchen. Viel eher ift 
zwar zu befürchten, daß viele örtliche Polizeibehörden in Fällen, wo es 
nötig erfcheint, nichts tun werden, da fie bisher ſchon in der Kontrolle 
der Durchführung der Arbeiterſchutzgeſetzgebung fich als läſſig oder gar 
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abhängig von den entgegenftehenden Wiünfchen der Unternehmer gezeigt 
haben. Um fo mehr wird den Gewerbeauffichtsbeamten, den einzurichtenden 
Arbeitskammern, den Ortsfartellen der Gewerfichaften, den Borjtänden 
der Krankenkaſſen, Arbeiter, Gejellen- und Arbeiterinnenvereinen die 
Aufgabe zufallen, den Erlaß folder Verordnungen und Verfügungen an 
zuftändiger Stelle nachdrüdlich zu beantragen. 

5. Für die Betriebsbeamten, Werfmeijter und Tedhnifer 
fieht die Novelle in den 88 133da, db, 133f—h die Übertragung 
der für die Handlungsgehilfen jchon geltenden Beitimmungen über die 
Gehaltszahlung am Schluß des Monats, über die Fortzahlung 
des Gehalts bis zu jehs Wochen im Krankheitsfalle x. jowie 
über die Konfkurrenzflaujel vor. Die Beitimmung, daß der An— 
gejtellte ji die Bezüge aus der Kranfen- und Unfallverficherung während 
der Zeit, da er fein Gehalt weiterbezieht, anrechnen lafjen muß, wird 
im Reichstag ebenfo auf Widerftand jtoßen wie die gleiche Regierungs- 
vorlage zum 8 63a des Handelsgeſetzbuches. Gleiche Erörterungen 
werden fih an den Borichlag fnüpfen, den Geltungsbereich der 
Konfurrenzflaufel weiter zu fafjen wie bei den Handlungsgehilfen. Die 
Negierungsvorlage begründet diefe unterfchiedliche Beitimmung bei den 
technischen Angeftellten mit den beſondern Bedürfnifjen der Induſtrie. 

Bei diefer Gelegenheit wird der Neichstag auch den Verſuch machen, 
das Recht der Angeftellten auf eigene Erfindungen mehr 
wie bisher zu jichern, ebenfjo die Sonntagsarbeit einzujchränfen, 
unter der die technischen Angeftellten in hohem Maße leiden. Weiterhin 
wird verfucht werden, die Beitimmungen des Titels IIIb über die Ber: 
hältnifje der technischen Angeftellten auszudehnen auf die Ungeftellten 
im Bergbau, in landwirtihaftliden Nebenbetrieben und 
im Berfehrsgewerbe. Die jüngfte Steigerbewegung im Ruhrrevier 
macht dies dringend wünjchenswert. Ebenſo wird erörtert werden, ob 
auch für die techniſchen Angeftellten, falls eine beitimmte Anzahl 
derjelben in einem Betriebe beichäftigt iſt, Ausſchüſſe zu errichten find. 
Weitere Wünſche dieſer Privatbeamten betreffen die Unterjtellung unter 
die Gewerbe: oder Kaufmannsgerichte und beifere Sicherung Der 
Dienjtkaution. 

6. Größere Fortichritte weist die Novelle auf in den Abänderungen 
des Titels IV, der bisher lautete: „Verhältniffe der FFabrifarbeiter”. 
Die neue Faſſung lautet: „Beſondere Beitimmungen für Betriebe, in 
denen in der Regel mindeitens 10 Arbeiter bejchäftigt werden”. Es ijt 
zu begrüßen, daß man den unklaren Begriff „Fabrikarbeiter“ fallen läßt 
und alle Betriebe mit mindeften3 10 Arbeitern in den 
Geltungsbereich der Arbeiterjchugvorichriften einbezieht. Fraglich kann 
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ericheinen, ob man nicht auch die Betriebe mit mindejtens 5 Arbeitern 
allgemein einbeziehen fol. Die Novelle fieht in $ 154 und 154a. 
die Ausdehnung der Arbeiterfchugbeitimmungen auch auf Werfitätten vor, 
welche in der Regel weniger al3 10 Arbeiter bejchäftigen. Es bleibt zu 
erwägen, ob man nicht jeßt jchon allgemein auch Betriebe mit weniger 
als 10 Arbeitern, jedoch mit mindeitens 5 Arbeitern, einbeziehen Toll. 
Diefe Werkitätten find jowiejo gezwungen, mit großen Werfitätten und 
Fabriken in der Betriebseinrihtung zu konkurrieren, Arbeitsteilung und 
Maſchinen einzuführen. Die Gewerfichaftsorganijationen der Arbeiter 
juchen aud) in diefen Werfftätten ebenfo wie in größeren Betrieben ihre 
Forderungen bezüglich Regelung der Arbeitsverhältniffe durchzuſetzen. 
Jedenfalls hätte eine Einheitlichfeit in der Heranziehung der Heinen 
BWerfftätten große Vorzüge. 

7. Eine weitere Anderung im Titel IV betrifft die Unterfcheidung 
von Beitimmungen für Betriebe, in weldhen mindeſtens 20 
Arbeiter bejihäftigt find und für folche, welche mindeltens 10 
Arbeiter bejchäftigen. Bezüglich der erftern fieht die neue Faſſung des 
8 134 den Fortfall des 1900 eingeführten Lohnzahlungsbuches 
vor, weil es nach dem Urteil der Mehrzahl der Gewerbeauffichtsbeamten 
fi) als wirkungsloſe Einrichtung erwiefen habe. Dieſe Tatſache kann 
nicht geleugnet werden. Der Grund des TFehlichlagens Ddiejer fir Die 
elterliche Autorität gegenüber den jugendlichen Arbeitern wichtigen Vor— 
Schrift, welche auf Antrag des Zentrums getroffen wurde, liegt aber nicht 
in dem innern Unwert diefer Beitimmung, fondern einmal in dem 
Mangel einer Strafbeitimmung für die Übertretungen, jodann in dem 
mangelhaften Intereſſe, das die Eltern der jugendlichen Arbeiter und auch 
die Organifationen der erwachfenen Arbeiter der Durchführung diejer 
Vorſchrift gegenüber bewiejen haben. Das Zentrum wird fich bemühen, 
die Vorurteile gegen die Zweckmäßigkeit des Lohnzahlungsbuches zu 
bejeitigen,; insbejondere auch durch Erleichterungen in den bisherigen 
gejeglichen Vorſchriften über die Ausfertigung des Lohnzahlungsbuches. 
Zur Beurkundung der Eintragung dürfte ftatt der Unterfchrift des Unter- 
nehmers oder jeines Bevollmächtigten der Firmenſtempel genügen oder 
doch die Unterfchrift des mit der Lohnzahlung betrauten Beamten. 
Vielleiht fünnte man auch die Verpflichtung zur Führung des Buches 
auf Arbeiter bis zum vollendeten 18. Jahre beſchränken; ebenſo jtatt 
des Kohnzahlungsbuches entiprechend eingerichtete Lohndüten gelten laſſen. 
Gelingt dies, jo wird im Lande durch Belehrung in fozialen Standes: 
vereinen, in der Preſſe 2c. dahin zu wirfen fein, daß die Eltern mehr 
auf ihre erwachjenen Söhne und Töchter einwirken, den gejeglichen Vor— 
Ichriften über das Lohnzahlungsbuch zu genügen. 
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8. Die Regierungsvorlage bringt nicht die obligatoriſchen 
Arbeiterausſchüſſe, obgleich neben dem Zentrum die chriftlichen 
Gewerkſchaften und die katholiſchen Arbeitervereine dieſelben jeit Jahren 
fordern. Im preußiihen Bergbau find fie 1905 eingeführt und haben, 
trog mander anfänglicher Schwierigfeiten, ſich dort ſchon in mancher 
Hinficht bewährt, befonders in der Behandlung ftrittiger Fragen, über 
welche die Unternehmer mit den Gewerfichaften fich nicht einigten. Die 
Arbeiterausfhüffe dürfen fogar als eine Notwendigkeit in allen gewerb- 
lihen Betrieben mit mehr als 20 Arbeitern bezeichnet werden, nachdem 
der jüngft veröffentlichte Entwurf über die Errichtung von Arbeitsfammern 
die Arbeiterausfchüffe ala Wahlkörper vorfah. Aber allgemeinhin erfcheint 
es Dringend wünjchenswert, daß in diefen größeren Betrieben eine dauernde 
Einrichtung getroffen wird, in der Unternehmer und Arbeiter zur Erledigung 
von Wünfchen und Bejchwerden fowie zur Regelung in gemeinfamem 
Intereſſe getroffenen Einrichtungen miteinander verhandeln. 

9. Unter den Beitimmungen, die für Betriebe, in welchen mindeftens 
10 Arbeiter beichäftigt find, in der Novelle vorgejehen find, beanfprucht 
vor allem Sintereffe die Anderung des $ 137, gemäß welchem vom 
1. Januar 1910 der Zehnftundentag für die Arbeiterinnen 
gleichzeitig mit einer elfftündigen Nachtruhe vorgefchrieben wird. 
Letztere Beitimmung ift die Ausführung der erften internationalen Ber- 
einbarung über Arbeiterſchutzbeſtimmungen zu Bern 1906, die veranlaßt 
wurde durch die Internationale Vereinigung für gejeglichen Arbeiterſchutz, 
an der auch deutiche Sozialpolitifer hervorragend beteiligt find. Lange 
it um den Zehnftundentag für die Arbeiterinnen gefämpft worden. 
Die jetzt vorgejehene Einführung desjelben vom 1. Januar 1910 ab it 
vor allem den Selbfthilfebeftrebungen der organifierten Arbeiter als 
Erfolg zuzufchreiben, die den Zehnftundentag, vielfach auch ſchon eine 
fürzere Urbeitszeit, für die Mehrzahl der Arbeiterinnen und ungefähr 
die Hälfte der erwachfenen männlichen Arbeiter errungen haben. Der 
Reichstag wird fich bemühen, die in der Novelle vorgejehene Möglichkeit 
zu befeitigen oder doch zu befchränfen, daß „auf Grund bejonderer Ver- 
bältnifje” Arbeiterinnen auch mehr al3 10 Stunden an einzelnen Tagen 
der Woche beichäftigt werden dürfen, falls 60 Arbeitsſtunden in der 
Woche nicht überjchritten werden. Zum mindejten müßte eine derartige 
Ünderung von einem Mitbeftimmungsrecht der Arbeiterinnen und einer 
Beichränfung auf eine bejtimmte Zahl von Tagen abhängig gemacht 
werden. Bedauerlich ift, daß die Regierungsvorlage nicht einen erhöhten 
Wöchnerinnenſchutz, eine Arbeitszeit von 9 Stunden am 
Samötage, von 6 Stunden für verheiratete Arbeiterinnen, die 
ein Hausweſen zu beforgen haben, vorfieht. Ebenfo bleibt zu wünſchen, 
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daß die Mittagspaufe in der Regel 1'/. Stunden betragen foll. 
Bei der wachlenden weiten Entfernung der Wohnungen der Arbeiter vom 
Beichäftigungsorte läßt eine einftündige Mittagspaufe nicht genügend 
Muße, um das Mittageffen daheim einzunehmen. Im Intereſſe der- 
jenigen Arbeiter, welchen aud) bei einer 1'/s ftündigen Mittagspaufe diefe 
Möglichkeit nicht geboten ift, fünnte eine Beftimmung vorfehen, daß durch 
Mehrheitsbeſchluß der Arbeiter eines Betriebes die Mittagspaufe bloß 
1 Stunde beträgt. 

Leider fehlt in der Novelle auch der Marimalarbeitstag für 
männliheerwacdhfene Arbeiter. Seitdem die Arbeiterorganifationen 
in der Erringung des Zehnftundentages das Mindeftmaß des Erreichbaren 
in der Arbeitszeitverfürzung ſehen und ihn für ihre-Mitglieder durchweg 
erreicht haben, jollte die Geſetzgebung diefen Fortſchritt verallgemeinern, 
zumal der Zehnftundentag für die Arbeiterinnen in den gemijchten Be- 
trieben, wo Männer und Frauen zufammen arbeiten, auch erjtern zugute 
fommt. Eine Schädigung der Induſtrie kann nicht davon befürchtet 
werden; für die Betriebe mit Tag- und Nachtichicht wird eine befondere 
Regelung Platz greifen müffen. 

10. Seit einem Jahrzehnt find im Deutjchen Reichdtag von einer 
wachlenden Mehrheit eine Reihe von weitern jozialen Forderungen 
des Arbeiterjchußes erhoben worden, welche, da fie in vorliegender Novelle 
nicht berüdfichtigt find, in der Kommiffionsberatung um fo nadhdrüdlicher 
zur Geltung gebracht werden. Dahin gehört zunächft die Ausdehnung 
der Schußbeftimmungen auf weitere Gruppen der Arbeiter 
und Angejtellten. Den Handlungsgehilfen, welche in offenen 
Berfaufsjtätten befchäftigt find, bringt die Novelle nicht. Zwar ift eine 
Neuregelung der Sonntagsruhe durch Befragung der Handelsfammern zc. 
in die Wege geleitet. Eine Regelung der Sonntagsruhe und der Arbeitszeit 
ift ferner durch Erhebungen des Beirats für Arbeiterftatiftit als not- 
wendig dargejtellt für die Angeftellten auf Kontoren und in 
fonftigen faufmännifchen Betrieben. Der Reidjstag kann ferner 
nicht umhin, den Verſuch zu machen, die völlige Einbeziehung der Berg- 
arbeiter in den Geltungsbereich) der Gewerbeordnung durchzufegen. 
Fraglich ift, ob fi dies auch für die Bureauangeftellten bei 
Rehtsanwälten, Krankenkaſſen, Auskunfteien ꝛc. erreichen läßt. Man 
wird ferner verjuchen die gewerblichen Gärtnereien, die Straßenbahnen 
und Iandwirtichaftlichen Nebenbetriebe einzubeziehen. Ebenjo wird man 
die Regierung zu einer Erflärung veranlaffen, wann fie eine Einfchränkung 
der Ausnahmen von den Vorjchriften über die Sonntagsruhe der gewerb- 
fihen Arbeiter vorzunehmen beabfichtigt, und wann die Sonntagsruhe 
in der Binnenſchiffahrt geregelt werden foll. 
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11. Noch nicht erfüllt find die wiederholten Anträge des Reichstags 
auf Regelung der Arbeitöverhältnifje in Glas- und Zinfhütten, in 
Walz: und Hüttenwerfen, in Betrieben, welche giftige Stoffe ver- 
arbeiten. Noch immer bleibt ein Wunſch der Ausschluß der Frauen— 
arbeit auf Berg- und Hüttenwerfen. 

In jüngster Zeit ift ferner die öffentliche Aufmerkſamkeit wiederholt 
gelenkt auf Mißftände in den von induftriellen Werfen eingerid)- 
teten Penſions- und Unterſtützungskaſſen. Die Arbeiter find 
bier zu Beiträgen verpflichtet, verlieren aber bei freiwilligem oder unfrei- 
‚willigem Austritt aus der Arbeit alle Anfprüche auf die Kafien. Hier 
muß entweder vorgejehen werden, daß den austretenden Arbeitern bis zu 
einem gewiljen Maße ihre Beiträge zurüderjtattet werden, oder daß ihnen 
Gelegenheit bleibt, den Kafjen weiter anzugehören. 

12. Einer Erweiterung bedarf $ 139b, der die Gewerbeaufſicht 
regelt. Nachdem in der Novelle die Heinen Werfftätten mit mindejtens 
10 Arbeitern den Arbeiterfchußbeftimmungen unterftellt find, ebenjo die 
Heimarbeit, wird die Anftellung von Hilfsbeamten, ähnlich den in 
einzelnen Bundesftaaten verfuchsweife angeſtellten Affiftenten und Affisten- 
tinnen, notwendig fein, wenn die Gewerbeauffiht in genügendem Maße 
durchgeführt werden foll. Man wird füglich die Gewerbeauflicht jpeziali- 
fieren müfjen, wobei dann auch dem Wunſche nad) Anstellung von 
Handelsinjpeftoren gemügt werden könnte. 

Nach neuerlihen Erklärungen vom Bundesratstiiche des Reichstags 
wird zwar nicht erhofft werden fünnen, daß bei Verabſchiedung der vor- 
liegenden Gewerbeordnungs-Novelle der Ausbau und die Sicherung des 
Koalitionsrechts durch Änderung der 88 152 und 153 fich ermöglichen 
läßt. Jedenfalls aber wird aud das Zentrum in der Kommiſſions— 
beratung Gelegenheit nehmen, den verbündeten Regierungen fejtumjchriebene 
Anträge vorzutragen und diefelben zu begründen. 

Alles in allem genommen darf man die neuen Vorſchläge in der 
Novelle im großen ganzen begrüßen, zwar unter dem Vorbehalt, daß 
die von Jahr zu Jahr wiederholten weitergehenden Wünjche der reform- 
freundlichen Mehrheit des Reichstags wenigftens zum großen Teile bei 
der Verabſchiedung der Novelle Verwirklichung finden. Da alle die im 
vorhergehenden behandelten Fragen eine feit Jahrzehnten jchon geſetzlich 
geregelte Materie betreffen, wird eine Verjtändigung zwiichen Reichstag 
und Bundesrat nicht allzu ſchwierig fein, wenn auch die Arbeit in der 
Kommiffionsberatung umfangreih und mühevoll ſich geftalten wird. 
Weitaus jchwieriger wird die im zweiten Teile der Novelle erftmalig 
verfucchte Regelung der Hausarbeit (Heimarbeit) fich geftalten. Wir werden 
deshalb über deren einschlägige Fragen uns demnächft ausführlich äußern. 


Bor 50 Jahren 137 


Dor 50 Jahren 


Ein Beitrag zur Frage der ländlichen Arbeit.') 


Der landwirtichaftliche Arbeiter iſt nicht etwas Stetiges, feiner Ver- 
änderung Unterworfenes, jondern er nimmt an allen jtaatswirtichaftlichen 
und ſelbſt politischen Anderungen regen Anteil. Wenn ihm auch nod) 
jo guter Erjat feiner ausgegebenen Kraft wird, fo ſucht er doch noch 
nah Gewinn der weitern Güter der Selbftändigfeit, der Anſäſſig— 
mahung und einer gewilfen bürgerlidhen Geltung. 

Der alte patriarchaliihe Grundverband ward gelöft und die Löſenden 
ſelbſt klagen, daß auch ihren Arbeitern, ihren Dienftboten gegenüber fich 
das patriarhaliihe Band lodere! 

Diejenigen, welche die freiefte Beweglichfeit von Grund und Boden 
in Anfpruch nehmen, jcheuen fich oft nicht, die Feſſelung der Arbeitskraft, 
des einzigen und lebten Gutes des Menſchen, vorzuichlagen, lediglich), 
weil ohne diefe ihr Grundkapital feine Frucht bringt. 

Aber wenn auch die Waflerfraft dem Müller zu feſſeln erlaubt 
worden ift, jo ift doch noch niemanden in unferer Zeit eingefallen, dem 
Müller die Feſſelung menjchlicher Arbeitskraft zu erlauben, obgleich er 
ohne Mühlfnecht fein Mehl machen und die Menjchen fein Brot baden 
können. 

Die Verteilung und Kultur der Gemeindegründe, die Kultur üder 
Gründe, find jeit mehr als 100 Jahren von Regierung und Regierten 
empfohlen, prämiiert und ſogar befohlen worden. Man fieht die Kraft 
des Staates mit der Zunahme der Bodenkultur, mit neuer gedeihender 
Anfiedelung wachſen, aber man möchte hie und da, daß der landwirt- 
Ichaftliche Arbeiter nicht jelbit das Gefühl des freien Grundbefiges emp- 
finde und ſich nur glüdlich fühle, für andere gegen Lohnerwerb des 
Bodens Frucht zu erzeugen, ohne jeßt mehr verfichert zu fein, womit er 
Alter und Krankheit trage, wenn die Arbeitskraft ſchwindet. 

Um es kurz zu jagen, die Verhältniffe haben ſich geändert, neue 
Anihauungen und Begriffe, neue Kenntniffe fiud in die Maſſen gedrungen, 





) ®ir geben im folgenden zwei Abjchnitte aus einer Denkſchrift des bayeriichen 
Landbwirtihaftlihen Vereins von 1860 wieder. (Die Landwirtichaft in Bayern. Dent: 
Ichrift zur Feier des fünfzigjährigen Beſtandes bes landwirtſchaftlichen Vereins in 
Bayern. Münden 1860 ©. 373 ff.) Der IM. Teil der Denkichrift, aus dem die 
Abichnitte entnommen find, dürfte aus der Feder bes damaligen Münchener 
Univerfitätsprofeffor Fraas ftammen, der auch eine Gejchichte der Landwirtichaft 
geihrieben hat. Die Ausführungen find jo interefiant und ſprechen jo friich und 
unmittelbar zum Lejer, daß fich ein weiterer Kommentar erübrigt. 
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die Zeiten haben ſich gewandelt, aber wir auch mit ihnen, und wie alle 
ftaat3bürgerlichen Verhältniffe fi) verrüdten, jo gejchah e8 auch mit dem 
BVerhältniffe des Grundbefiges und feiner Arbeiter. 

Die landwirtichaftlihen Dienftboten find auch feine befondere Klaſſe 
der landwirtfchaftlichen Bevölkerung Bayerns, fondern die find die Söhne 
und Töchter der Landwirte jelbft, wenn auch in der Regel nur der 
Heinern, — fie werden bei den Kleingütlern in den drei Franken und 
der Pfalz die große Mehrzahl der Bauern — felbjt einmal anfäflige 
Bauern und Bäuerinnen. Und felbft in Ober- und Niederbayern dienen 
jehr viele Kinder der Bauern und finden Gelegenheit, fich endlich anfällig 
zu machen und jelbft wieder Dienftboten zu halten. In Franken aber 
ift dies die gewöhnliche Erfcheinung. 

Auch find die Klagen über das Dienftbotenwefen nicht jo neu, als 
viele denken, ebenjowenig jene über das Nichtarbeiten an abgefchafften 
Teiertagen. Man erinnere fi nur der alten Verordnung über Kleider- 
tradhten! Um 1786 klagt der bayerische öfonomijche Hausvater ') über 
die Anforderungen der Ehehalten und noch viel früher geht aus der 
„Ehehalten-Orbnung” (200 Jahre älter als unſere Dienftboten-Ordnungen) 
hervor, was man damals ſchon von den Dienftboten zu befahren hatte. 
Auch wird ſchon gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts geklagt, daß 
foviele Dienftboten, namentlich Mägde, ſich außer Dienft (feiernd) fegten, 
und daß Landwirte oft 20 Mägde außer dem Haufe mit Spinnen be- 
Ichäftigten, alſo zu Spinnmafchinen ihrer Art verwendeten und dem 
Hausdienjte entzögen. Daß fi der Lohn der Dienftboten in der Zeit 
jehr veränderte, begreift “eder, der etwas vom Wechjel des Preismaßes 
aller Waren kennt und weiß, daß auch durch die Konkurrenz in allen 
wirtfchaftlichen Tätigkeiten größere Nachfrage nach Arbeit, alfo höherer 
Kohn entſtanden ift.... . 

Wenn nun auch in neuerer Zeit felbjt in den ärmſten Provinzen 
des Königsreichs die Iandwirtichaftliche Arbeit in Lohn nebſt Naturalien 
völliges Aquivalent erhält, eine Abnahme dieſes oberften Faktors der 
Gütererzeugung durchaus nicht zu befürchten fteht, fo fragt fih nun, 
wie Ddiejelbe durch Vermehrung der Gefchidlichkeit oder Zuhilfenahme 
von Mafjchinen befjer oder ausgiebiger verwendet werden könnte. Da dies 


) Der „bayrifd-ölonomiiche Hausvater” war bas Organ der „fittlihölonomifchen 
Geſellſchaft“ oder „fittlich"Tandmwirtfchaftlichen Alademie“ zu Burghaufen in Oberbayern, 
Diefe Gefellichaft, von dem Altöttinger Pfarrherrn und Prälaten Dr. franz Kaver 
von Hoppenpich! 1765 gegründet (aufgelöft 1802), war gewiffermaßen bie Borläuferin 
des 1810 gegründeten bayerifchen landwirtichaftlichen Vereins. 
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offenbar Sache des Unterrichtes und des Fortſchrittes in der Gejamt- 
intelligenz der Landwirte überhaupt ift, jo wird diefe Seite Hier nicht 
weiter verfolgt, jondern auf das entiprechende Kapitel über die land— 
wirtfchaftliche Intelligenz verwiefen. 

Das aber, was den übereinftimmenden Klagen über Mangel an 
landwirtfchaftlichen Arbeitern, zunehmende Unbotmäßigfeit der Dienftboten, 
insbefondere Trägheit, Trunkſucht, Roheit und andere grobe Fehler zu 
Grunde Liegt, joll infofern näher erörtert werden, als Mittel zur Abhilfe 
vorgefchlagen wurden. Doc, ſei noch bemerkt, daß allein von Schwaben 
die Zuftände des Dienftbotenwejend auf den total arrondierten 
Gütern (Kemptener Land, Allgäu) als gut angegeben wurden und daß 
dort 3Ojährige und längere Dienftzeit nicht zu den Seltenheiten gehöre. 

Der Mangel an landwirtichaftlichen Arbeitern kann nur in der 
Konkurrenz gejucht werden; die ſich mehrenden induftriellen Unter- 
nehmungen, Eijenbahnbauten, die mehr Hände fordernde intenjive Wirt- 
ſchaft der Landwirte und deren Fortſchritt jelbit, die Erleichterung der 
Anfäffigmahung dur Grunderwerb — dies alles trägt dazu bei, Die 
Nachfrage nach Arbeitern zu fteigern. Die ganze Zeitrichtung, welche 
nah größerer Unabhbängigfeit ftrebt, iſt aber noch überdies 
binderlich, daß fich viele Arbeiter auf Zohnerwerb ausbieten. Es ift aljo 
Har, daß die Anforderungen der Ausbietenden fteigen fünnen und die Un- 
botmäßigkeit leichtlich feinen Schaden bringt, weil jich überall wieder 
Arbeitögelegenheit findet. 

Der Troſt, daß fich diefe Nachfrage mit der Abnahme der öffent- 
fihen Bauten ufw. mindern und das alte Verhältnis zurüdtehren werde, 
ift wohl fehr ſchwach, denn es wird die induftrielle und Tandwirtichaft- 
fihe Unternehmung mit der verbeflerten Kommunifation und erleichtertem 
Zufluß von Kapitalien nur wachen und man wird ſich allmälig gewöhnen 
müfjen, die moderne Form des Affordes auch in der landwirtfchaftlichen 
Arbeit immer mehr auszubilden und dem eigentümlichen Arbeitsbedarf 
des Landmwirted je immer nad) dem Wetter und Umpftänden möglichit 
anzupaffen, mit Majchinen zu Hilfe zu kommen und die Gedanken an 
alte patriarchaliſche Verhältniffe immer mehr aufzugeben. 

Mit Recht fieht Unterfranfen in dem Verhältnis der oft aus 
Städten ufw. gefommenen Pächter oder Gutsbefiger, welche ſelbſt diejes 
patriarchalifche Verhältnis jcheuen, einen Grund zum rafchen Fortſchritt 
diefer Änderungen, obgleich dieſes Komitee noch Bezirke aufzählen kann, 
wo dag Dienftbotenwejen nichts zu wünfchen übrig läßt, (3. B. Münner- 
ftadt, Neuftadt a /S.). Doch nehmen intenfiver Wirtjchaftsbetrieb, ver- 
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befierter Waldbau und Auswanderung auch Hier viele Kräfte. Sehr ftarf 
find die Klagen Oberfrankens, welches den erleichterten Zugang der 
Dienftboten in Fabrifen und die Auswanderung beſonders als Urſache 
des Mangels, der Unbotmäßigfeit, des WVerderbens der Dienftboten an- 
Hagt und die Reform des Dienftbotenwejens für die dringendſte und 
erite aller Maßnahmen zur Förderung der Landwirtichaft bezeichnet. 

Die Wirffamfeit der Polizei, welche von vielen Seiten an- 
gerufen wird, ift tatfächlich Schon deshalb die geringfte, weil die Land- 
wirte ſelbſt fie nicht zu Hilfe rufen und wo fein Kläger iſt, feine Klage: 
verhandlung eintreten fann. Die Landwirte willen ſehr gut, daß mit 
Hilfe der Polizei erhaltene Dienjtboten nicht mehr zu brauchen find. 

Die Prämiierungen, wie fie der landwirtichaftlihe Verein in 
allen Abteilungen jeit jo vielen Jahren jchon übt, Können der 
Natur der Sache nad) kaum bejondere Wirkung üben. Die Aussicht 
eines jungen Burjchen auf eine Denfmünze von etwa 11 Fl. Wert nad) 
36—40 jähriger Dienjtzeit bei einem und demfelben Herrn kann unmög- 
lich jtarf verlodend fein. Gewiß ijt fein einziger je deshalb folange 
im Dienjt geblieben. Wohl aber hat die Auszeichnung, wenn öffentlich 
und ehrend überreicht, die jüngeren Dienftgenofjen ermutigt und erfreut 
und injofern immer Wirkung gehabt. 

Wie ganz anders würde eine Belohnung wirken, welche demjenigen, 
der etwa 10 bis 15 Jahre lang mit Auszeichnung bei einem oder aud) 
2 Herren gedient hat, die Anſäſſigmachung auf Lohnerwerb geftattet oder 
Anſpruch auf eine Unterftügung im Alter gewährte! 

Wenn irgendwie das Veto!) der Gemeinden zu beichränfen 
ratjam wäre, jo dürfte es nach einer folchen Erprobung, welche indeſſen 
nicht bloß vom Dienftherrn, jondern auch vom ganzen Bezirkskomitee 
des landwirtichaftlihen Vereins zu betätigen wäre, ftattfinden. 


Wir geben indeffen nur die Anfichten der darüber vorliegenden 
Berichte und finden hier nicht Raum, die wichtige Frage über das Veto 
der Gemeinden in Sachen der Anſäſſigmachung überhaupt erichöpfend zu 
löſen. Da übrigens das Veto der Gemeinden in der Pfalz nicht erijtiert 
und die Anſäſſigmachung dort nur geringe Hinderniffe findet, jo wollen 
wir das bei den jo vielfach verjchiedenen Verhältniffen der Pfalz und 


') Gemeint ift das Einfpruchärecht der Gemeinden gegen Niederlaffung und Ber- 
ehelihung. Zur Niederlafiung war notwendig der Nachweis eines nachhaltig ge- 
fiherten Nahrungsftandes, „guter Leumund“, „Unbeicholtenheit” (Bayer. Geſetz über 
Anfäffigmahung vom 11. Sept. 1825 bezw. 1. Juli 1834, aufgehoben 1868. — 
Ähnlich in der Mehrzahl der deutichen Staaten). 
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des diesjeitigen Bayern interefjante Urteil des pfälzischen Kreis-Komitees 
hierher jeßen. 

„Während in allen vorher angeführten Beziehungen jeit den lebten 
50 Jahren ein entjchiedener Fortichritt zu bemerken iſt, haben fich die 
Verhältniffe des landwirtſchaftlichen Dienſtbotenweſens entſchieden ver- 
ſchlimmert. Troß der vermehrten Nachfrage nad; Arbeitskräften, troß 
des dreifach gejteigerten Lohnes find treue, zuverläfftge Dienftboten nur 
als Ausnahmen zu betrachten. An die Stelle des Gehorfams ijt Übermut 
und Troß, an die Stelle der Anhänglichkeit höchſte Gleichgültigfeit und 
unbemeffener Drang nad) Selbjtändigfeit getreten. 

„Ginge diefe Klage nur von unjeren pfälziichen Zandwirten aus, 
jo würden wir den Grund dazu in jpezififchen Berhältniffen zu ſuchen haben 
und ihn in der erleichterten Anſäſſigkeit!) u. dgl. zu finden glauben, 
jo aber werden diefe Mißſtände in allen aderbautreibenden Ländern 
empfunden und ift deren Heilung nur von einem Umschlag mancher ſozialen 
Zuftände umd einer Änderung der herrichenden Zeitrichtung zu erwarten. 

„Der landwirtfchaftliche Dienjtbote ift mehr als irgend ein anderer 
Arbeiter auf innige Beziehungen mit feinem Arbeitgeber hingewielen; 
feine Leiftungen beftehen nicht bloß in mechanischen Kunſtgriffen, es hängt 
in taufend Fällen von feinem guten Willen die Wahrung des Intereſſes 
jeines Herrn ab. 

„Darum ftellte man die Dienftboten auch früher dem Familienband 
näher und stellte ihnen, wenn fie ihre Tätigkeit eine Reihe von Jahren 
dem Dienste der Familie gewidmet hatten, gewilje Vorteile für dag 
höhere Alter in Aussicht. 

„Heutzutage ift das Verhältnis ein weit loderes, ein rein obliga- 


toriſches, auf bloßen Vertrag beruhendes, ſtändig dem Wechſel unter- 
worfen, und werden alle Contraventionen einfach nad) zivilrechtlichen 


Beitimmungen entichieden und oft ziemlich leicht behandelt. 


) Man beachte wie hier — im Gebiete der FFreiteilbarfeit — gerade die durch 
dieje Erbrechtsform geichaffene Grnndbefißverteilung als Grund der Dienftbotennot 
angejehen wird; während im Altbayerifchen, wo Anerbenfolge herricht und die Anfäffig- 
machung noch dazu durch die Gemeindeverfaffung erichwert war, wiederum gerade 
diefer Rechtszuftand als Grund des Ülbels gilt. Über die tatjächlichen Gründe der 
Schwierigkeiten und ihre tieferliegenden Urfachen, wäre heranzuziehen: Brentano: 
Barum herrſcht in Altbayern bäuerlicher Grundbeſitz? Gefammelte Auffäge, Bd. I, 
Stuttgart 1899 p. 223 ff. bei. p. 248. Desgleihen: Brentano: Das bäuerliche Erb- 
recht in Bayern. Ebenda p. 403 ff. bei. 433 und die dort angegebene Literatur. 
Über die Wirkung des größeren und Heineren Grundbeſitzes auf die Geftaltung der 
Landarbeiterverhältniffe wäre u. a. auch zu vergleihen: von der Bol: die ländliche 
Arbeiterfrage und ber preußiiche Staat, Jena 1873, bei. ©. 104 f. 117 u. a. 
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„Die Aufrichtung einer Gefindeordnung fowie eine genauere Ber 
achtung der über Dienftbotenbücher beftehenden Verordnungen wird vielfach 
gewünſcht. 

„Günſtiger ſtellen ſich allerdings die Verhältniſſe beim größeren 
Grundbeſitz und im denjenigen Diſtrikten, die weniger durch die Nähe 
größerer Städte und ausgedehnten Fabrikbetriebes berührt find, wie in 
der Hintern Pfalz, aber auch hier ift die Auswanderung häufig, nament- 
lich für weibliche Dienftboten das einzige Ziel aller ihrer Anftrengungen.” 

So die Pfalz. Strengere Beachtung der Dienftbotenordnnung, ftrengere 
Beitrafung des Vertragsbruchs verlangt auch fie. 

In der Tat, wenn von den alten familiären Verhältniffen nichts 
mehr übrig ift, jo bleibt nur mehr ftrenge Aufrechterhaltung des Dienft- 
vertrages für beide Teile übrig. Leider aber ift nur dem Dienftherrn 
in den meiften Fällen mit Klagen und Strafen wenig geholfen! Um jo 
ftrenger ſollten die Geſetze und jofort die Gerichte die Vertragsbrüdjigen 
ftrafen. Um fo ftrenger gerecht jollten die Dienftherren die Einträge in 
die Dienftbücher beforgen und falfches Mitleid verbannen. Ein Verein 
von Örundbefigern bloß zu diefem Zweck ift angeraten worden. 

In den Zeiten jo ausgebildeter Erwerbsfähigkeit, jo vorherrichender 
Richtung auf materielle Antereffen und bei jo großem Streben nad 
Unabhängigkeit ift mindeftens ein Nachflang des alten patriarchalifchen, 
d. h. fürforglihen Verhältniffes der Dienftherren und Dienftboten zu- 
einander, und zwar durch größere Fürſorge, dur neue Ber- 
fnüpfung der materiellen Intereſſen beider und dur wahre 
höhere Bildung der dienenden Klaffen zu erwirfen. 

Große und reiche Gutsbefiger, welche für die alten Tage ihrer 
Dienftboten forgen, Hagen auch jett noch viel weniger über das Dient- 
botenwefen, ja man kann Dienftboten auf herrichaftlicden Gütern an ab- 
geichafften Feiertagen ohne Widerfprucd) zur Arbeit bringen, während 
diefelben beim Bauer oder Kleingütler nicht dazu zu vermögen find. 

Wird man einft die dienende Klaffe zu einem höheren Grad von 
Bildung und damit zur Einficht ihrer wahren Intereſſen bringen, jo wird 
das Dienftbotenwejen zwar in veränderter Geftalt aber doch zwedent- 
Iprechend umgewandelt fein, und wird man ftaatliche und Familienfürſorge 
als Belohnung für gute Dienfte dazutreten laffen, jo wird dies ſogar 
jehr bald gefchehen. Ohne dieſe beiden wird alle8 Streben, alte 
patriarchaliiche Verhältniffe zurüdzuführen, in den Tagen der einmal 
gewedten Macht der materiellen Intereſſen vergeblich fein. 
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Die Bekämpfung der unfreiwilligen 
Arbeitslofigkeit” 
Bon Prof. Dr. Louis Varlez, PBräfident du Fonds de Chömage, Gent. 


l. Internationale Publifationen. 


La Disoccupazione. Relazioni e discussioni del I® Congresso internazionale per la lotta 
eontro la disoccupazione, 2—3 Ottobre 1906. 583 p. Per cura della „Societa Umanitaria'‘, 
Milano 06. 

Le Chömage,' publié sous les auspices de la societa Umanitarla. (Verkürzte Über- 
setzung des vorhergehenden Werkes.) 8%, 274 p. Paris. V. Oiard et Britre 07. 

Zweiter internationaler Bericht über die Gewerkschaftsbewegung 194. Hrsg. von dem 
internationalen Sekretär der gewerkschaftlichen Landeszentralen. 8. 168 p. C. Legien. Berlin. 
Generalkommission der Gewerkschaften Deutschlands. 06. .# 1.50. 

Bulletin de l’Office international du Travail. Paris. Berger, Larault & Cie, Paris 1906-197. 

Annuaire de la L£gislation da Travall, publl€ par Office du Travall de Belgique. 
®. 690 p. Bruxelles. Leb&gue 07. Xtme anne. 

Seit unferer letzten bibliographiichen Chronik, die im April 1906 
in den „SKritifchen Blättern” veröffentlicht wurde, find bedeutende Ar- 
beiten über das Thema der unfreiwilligen Arbeitslofigfeit erfchienen, die 
die Aufmerkjamkeit der Öffentlichkeit in hohem Grade auf diefes Gebiet 
hinlenkten. — Das wichtigfte Ereignis in diefer Frage war wohl der 
am 2. und 3. Oftober 1906 in Mailand abgehaltene Kongreß für Die 
Bekämpfung der unfreiwilligen Arbeitslofigkeit, wo zum erftenmal, nad 
einem beftimmten Programm, die Perſonen, die fich für diefe Fragen in 
den verjchiedenen Ländern interefjieren, ſich treffen und gegenfeitig ihre 
Keen austauschen fonnten. 

Die Humanitäts-Gejellihaft von Mailand Hatte die Initiative zu 
diefer Verfammlung ergriffen, die vierzig verfchiedenen Berichterjtattern 


) Nachdem die „Kritifhen Blätter für die gefamten Sozialwiffenfchaften” feine 
buchkritiſchen Beiträge mehr bringen lönnen, fahren wir in ber „Sozialen Kultur“ 
fort mit ber Beröffentliung ber hauptlächlichften Publikationen, die uns über bie 
Frage der Belämpfung ber Arbeitslofigkeit zugefandt murben, und bie wir feit dem 
Monat März 1906 bis Nov. 1907 prüfen konnten. Verſchiedene Umftände haben 
und verhindert, unfere Arbeit in kürzern Zeiträumen erfcheinen zu laffen; daher die 
Unmaffe von Schriften, die in einer fo umfangreichen und fo bewegten Materie zu 
tezenfieren waren. Mehrere der erwähnten Arbeiten haben mithin auch nicht die 
Aufmerfiamfeit erfahren, die fie in einer weniger mit Publilationen angehäuften 
Beriode verdient hätten. 

Anberfeit3 erhebt unfere Chronik, troß ihres Umfangs, keineswegs den Anſpruch, 
bie Materie vollftändig erichöpft, ja nicht einmal, alle Bublifationen erwähnt zu 
haben; nur diejenigen konnten analyfiert werben, bie in ben Befit des Wutors 
gelangten. Die Berfaffer von Publilationen, die nicht rezenfiert wurden, und unter 
denen fich ficherlich noch ganz bedeutende befinden, mögen daher nicht den Autor 
felbit, fondern nur deſſen Sfolierung in der Provinzftabt Gent anflagen. Um biefem 
Übelftande für die Zukunft abzuhelfen, find fie gebeten, ihm ihre Arbeiten zuzuſenden. 
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die Erlaubnis erteilte, Arbeiten zu veröffentlichen, die einen über das 
Problem der AUrbeitslofigfeit im allgemeinen, in feinen verfchieden- 
artigjten und umfaſſendſten Applifationen, die andern über Spezialfragen 
von mehr oder minder großem Intereſſe. Und man wiürde fich täufchen, 
wollte man annehmen, daß dieſe letztern Berichte, die am kürzeſten 
gefaßt und am meijten fpezialifiert find, das geringſte Intereſſe bieten. 

Es liegt nicht in den Grenzen diefer Studie, einen Überblid über 
jede einzelne diefer Arbeiten zu geben; die einfache Aufzählung derjelben 
würde ſchon ganze Seiten umfaflen; es möge uns daher genügen, das 
Werk als einen der Hauptbeiträge zum Studium der ‘Probleme der 
Arbeitslofigfeit anzuzeigen. Es iſt feine methodische Wrbeit, in der 
jede Seite der Frage in einer richtigen Broportion zu einem beftimmten 
Ganzen ftudiert ift; verichiedene Erjcheinungen des Arbeitslojenproblems 
jind ſogar faft vollftändig vernacdhläffigt; jo ilt 3. B. fat nichts erwähnt 
von den Problemen der Arbeitslofigkeit in den angeljächfischen Ländern. 
Anderfeit3 gibt es aber auch Phänomene, die vielleicht mit mehr Gründ- 
tichfeit fjtudiert find, als alle andern Publikationen in irgendwelchen 
Lande, und bier muß jpeziell der Beitrag der italienischen Berichterftatter 
erwähnt werden, die wirffich interefjante Darjtellungen der Beziehungen 
zwifchen den Broblemen der Arbeitslofigfeit in der Landwirtichaft gegeben 
haben. So wurden beifpielsweije über die Kollektivverpachtungen, über 
die „Affitanze collettive“ Seiten gejchrieben, die die Aufmerkſamkeit 
aller derer zu fefleln verdienen, die fih an dieſen Fragen intereffieren. 
Der Umftand, daß jeder Bericht von einem Spezialiften verfaßt wurde, 
daß faſt alle von Perjonen ausgingen, die wirkliche Sacdjfenntnis von 
den Einrichtungen hatten, die fie bejchrieben, gab diefen Berichten ein 
viel bedeutenderes Intereſſe, ald es gewöhnlich die trodene Kompilation 
deſſen bietet, der fich mit dem bloßen Studium der Dokumente begnügt. 

Die Verhandlungen des Kongrefjes, die jehr eingehend in dem Werke 
analyfiert find, haben aud) dem Ideenaustauſch den weitejten Spielraum 
gelaffen. Man muß jedoch bedauern, daß der Kongreß, der fich bereit- 
willigit allen denen öffnete, die Intereſſe für die Frage hatten, oder fich 
doc) wenigftens den Anjchein gaben, ſolches zu haben, den effektiven 
Beitritt vieler Perſonen erhalten hat, die mehr Beredſamkeit als Kennt: 
nijje an das Studium dieſer Fragen festen und deren augenjcheinlicher 
guter Wille oft nicht genügend der VBoreingenommenheit und fogar der 
Ignoranz jtandzuhalten vermochte. Deshalb glich auch in gewiſſen 
Momenten die Berfammlung mehr einem jozialiftiichen Kongreß, auf dem 
man die Möglichkeit einer zufünftigen Geſellſchaft debattierte, als einer 
Verſammlung von PBraftifern, die ſich bemühen follten, die erften Ab- 
ftefpfähle zu neuen und fomplizierten Studien zu fegen. Die Tages- 
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ordnungen, die etwas jchleunig, in der Haft der Abreife notiert wurden, 
reflektieren denn auch diefe Gärung von fontradiftoriichen und extremen 
Doltrinen. Sogar der alte Sozialift Greulich jah fi am Schluffe des 
Kongrefjes genötigt, feine Freunde wieder in die Realität des praftifchen 
Lebens zurüdzurufen, und er wies fie energifch, wenn auch mit wenig 
Erfolg darauf Hin, daß man nicht auf einem fozialiftiichen Kongreß ver: 
ſammelt jei. 

Abgeſehen von diefem leichten Mißton, der die Mitglieder jehr wohl 
daran erinnerte, daß das Problem nicht bloß ein mwifjenjchaftliches fei, 
jondern daß es die bedeutendften Intereſſen der auch auf dem Kongreß 
ftarf vertretenen Arbeiterflaffe berühre und die Volksleidenſchaften auf- 
wirbele, bedeutete der Kongreß ein wirklicher Erfolg. In alien 
organifiert, hat er micht bloß einen Einblid in die Leidenichaften des 
Augenblid3 in diefem Lande geftattet, fondern er hat neue Seiten des 
Problems offenbart, die die fremden Mitglieder ſowohl jeitens der Ge— 
Iehrten als auch der Arbeiter jehr intereffieren. Er hat die unumgäng- 
lie Notwendigkeit gezeigt, das Studium Diefer ragen, die ſich in den 
verjchiedenen Ländern, in den verfchiedenen jozialen Kreifen und den ver- 
fchiedenen ‚Epochen mit fo verjchiedenartigen und jo komplizierten 
Charakteren präfentieren, gemeinfam fortzufegen. Bon der Umanitaria 
zu Privatfigungen zufammenberufen, hat ſich eine gewiſſe Anzahl von 
Repräfentanten der verjchiedenen Länder dazu verjtanden, fich in dauer- 
hafterer Weije als dies bei einem Kongreß möglich ift, zu gruppieren 
und zu verfuchen, eine internationale Bereinigung zum Studium der 
Mittel zur Bekämpfung der unfreiwilligen Arbeitslofigfeit zu gründen. 
Die Unterhandlungen dauern momentan nody an, und es ift faft be- 
ichlofjene Sache, daß die Vereinigung im Laufe des Jahres 1908 eine 
Privatfonferenz abhalten wird, um die Frage der Gründung dieſer 
Aſſociation und ihrer Miffion zu befprechen und zu Iöfen. Neben dem 
Band der Rezenfionen und Berichte kann dies das dauerhafteite Refultat 
des Kongrefies von Mailand werden. 

Der von der Umanitaria organifierte Kongreß Hatte die Repräfen- 
tanten der offiziellen und wiljenschaftlichen Kreife mit den Vertretern der 
lateiniſchen Arbeiter in Verbindung geſetzt, die zum größten Teil 
revolutionär und wenig geneigt find, fich perjönlich Opfer aufzubürden, 
um fi) im voraus gegen die Arbeitslofigfeit zu ſchützen. Es ift eine 
total andere Arbeiterbevölferung, die uns der Bericht von Karl Legien, des 
internationalen Sekretärs der gewerffchaftlichen Yandeszentralen, zeigt. Ein 
eriter, zwar noch jehr unvollftändiger Verſuch einer Enquete findet fich 
hier, die uns Aufflärungen über das Streben der organifierten Arbeiter: 
Hafien gibt, fi) durch ihre eigenen Kräfte gegen die Folgen der 

Soziale Kultur, März 1908 10 


146 Soziale Kultur, März 1908 


induftriellen Arbeitslofigfeit im voraus ficher zu ftellen. Bon verjchiedenen 
Ländern, fpeziell von denjenigen, deren Arbeitsflaffe am meiften Bered- 
ſamkeit im Laufe des Kongreſſes von Mailand zeigte, fehlen die Auf- 
ſchlüſſe vollftändig oder doch faſt ganz; aber von andern, namentlich von 
den germanijchen und jkandinavifchen Nationen, beginnt man in dieſen 
Berichten immer wertvollere Mitteilungen zu finden; jedes Jahr fon- 
ftatiert man Fortfchritte, die näher verfolgt zu werden verdienen von 
denen, die Intereſſe nehmen an den perfönlihen Bemühungen der 
arbeitenden Kaffe, fich gegen die WArbeitslofigkeit zu verwahren. Und 
diefe Bemühungen bilden wahrſcheinlich die intereffantefte Seite des 
Problems. 

Neben diefem allgemeinen internationalen Bericht geben die Rezenfionen 
der internationalen Kongrefje, die Berichte der internationalen Sefretäre, 
der verſchiedenen beruflichen Wrbeiterföderationen, ihre beruflichen 
Beitungen eine internationale Literatur von einem neuen Genre. Diejelbe 
wird unentbehrlich für denjenigen, der fi) mit den Fragen der Arbeits- 
loſigkeit bejchäftigt, feitdem die internationalen Sefretariate, die fajt alle 
jest Deutfchen oder Leuten mit germanifcher Kultur anvertraut find, 
begriffen haben, daß, um die Probleme der Wrbeiterorganijation zu 
ftudieren, vor allem internationale Auskünfte und Dokumente nötig 
feien, und fie diefem Punkte den größten Teil der internationalen 
Aktivität der Arbeiter widmen. Wir fünnen leider diefe Spezialliteratur 
nicht analyfieren, die gewöhnlich fehr gut in ihren Hauptelementen 
wiedergegeben ift von dem Korreſpondenzblatt der Gewerkſchaften Deutjch- 
lands und von verjchiedenen andern nad) deſſen Beifpiel geichaffenen 
Beitungen in den meiften Ländern Europas, in denen die gewerfichaft- 
fihe Bewegung eine ernjte Ausdehnung angenommen Hat. 

Die Zeitichriften der offiziellen, nationalen und internationalen 
Arbeitsbureaus legen ebenfalls diefen VBerfammlungen und Publikationen 
eine mehr oder minder große Wichtigkeit bei. 

Was die internationale Arbeitergejeßgebung anbelangt, jo find das 
„Jahrbuch der Arbeitergefeßgebung”, die ausgezeichnete Publikation, die 
vom belgiſchen Arbeitsamt herausgegeben wird und den Tert aller wid) 
tigen Geſetze wiedergibt, die jedes Kahr in allen Ländern Europas 
votiert werden, jowie der Bericht des internationalen Amtes in Bajel, 
der neben dem Geſetzestext auch die Projekte beipricht und die Refolutionen 
der hauptſächlichſten beruflichen Kongreffe wiedergibt, ebenfall3 unent- 
behrliche Dokumente, die immer unter der Hand desjenigen gefunden 
werden müfjen, der Anteil an den ragen der Arbeitslofigfeit nimmt, 
wie übrigens aller jener, die fich für die verfchiedenen fozialen Fragen 
außerhalb der beichränften Grenzen eines Landes interejfieren. 
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1. Deutfhe Publikationen. 


Die bestehenden Einrichtungen zur Versicherung gegen die Folgen der Arbeitslosigkeit im 
Ausland und im Deutschen Reich. Teil I. Die Versicherung gegen die Folgen der Arbeitslosig- 
keit. Teil II. Der Stand der gemeinnützigen Arbeitsvermittlung öffentlicher und privater Ver- 
bände im Deutschen Reich, Teil III. Anlagenband zu Teil I: Statistik, Gesetze, Verordnungen, 
Statuten. Bearbeitet im Kaiserlichen Statistischen Amt. Abteilung für Arbeiterstatistik. Berlin, 
Carl Heymans Verlag 4°. p. 691, 291 und 468. 27 A. 2 

Leo, Victor: Die Grundprobleme der Arbeitslosenversicherung. Zeitschrift für die gesamte 
Versicherungs-Wissenschaft. 06. 4, p. 683—702. 

Zur Frage der Arbeltsiosenversicherung. Korrespondenzblatt der Generalkommission der 
Gewerkschaften Deutschlands. 06. Nr. 22, 46, 49, 50, 5] und 52. 

Soziale Praxis. Passim, namentlich: die Versicherung gegen Arbeitslosigkeit im Auslande 
von Georg Sydow. Nr. 14 u. 15, Bd. 16 1906/07. Der erste internationale Kongreß zur Bekämpfung 
der Arbeitslosen von Otto Kahn. Nr. 6, Bd. 16. Die Arbeitslosigkeit in einigen fachverwandten 
deutschen Industriearbeiterverbänden von Prof. Dr. W. Troeltsch in Marburg. Nr. 23 und 24, 
Bd. 16 usw. 

Das Reichsarbeitsblatt, herausgegeben vom Kaiserlichen Statistischen Amt. Abteilung für 
Arbeiterstatistik. Passim. 

Der Arbeitsmarkt, herausgegeben bis zum 1. Oktober 1907 von J. Jastrow in Charlottenburg, 
von diesem ab in Frankfurt a. M. von Flesch, Freund, Jastrow und Menzinger. Passim, 

Der Wanderer, früher die Arbeiterkolonie. 33. und 24. Jahrg. (1906 und 1907). 

Statistisches Jahrbuch deutscher Städte. XVII resp. XIV. Arbeitsnachweis und Arbeitslosig- 
keit. Beigeordneter Dr. J. Feig. Düsseldorf. 12. und 13. Jahrg. (1906 und 1907). 

Das Problem der Arbeitslosigkeit. Kaisersgeburtstagsrede von Walter Troeltsch. Marburger 
akademische Reden. Marburg. 07. 

Verhandlungen der Il. Verbandsversammlung und Arbeitsnachweiskonferenz des Verbandes 
bayerischer Arbeitsnachweise. Lehrlingsvermittlung und Jugendfürsorge. Landwirtschaftliche 
Arbeitsvermittlung. Der praktische Geschäftsgang der Arbeitsämter. Verhandlungen Nr. 2. 
München 06. 

Die Gewerkschaftsorganisationen Deutschlands im Jahre 1905. Korrespondenzblatt Nr. 31. 
— Idem Im Jahre 1906. Statistische Beilage des Korrespondenzblattes Nr. 3. 17. August 1907. 

Bericht an den Gemeinderat Straßburg, betreffend die Gewährung von Zuschüssen an Ver- 
eine von Arbeitern und Angestellten zur Unterstützung ihrer arbeitslosen Mitglieder. Von 
Dominicus, Berichterstatter. Straßburg. 06. 

Die Schaffung eines gemeindlichen Fonds zur Förderung der Arbeitslosenversicherung in 
München von Dr. Leopold Menzinger. Bemerkungen. 

Geschäftsbericht der Stadtcölnischen Versicherungskasse gegen Arbeitslosigkeit im Winter 
1906 — 1907. 

Berichte der offiziellen Arbeltsnachweisstellen von Berlin, München, Freiburg, Konstanz, 
Cöln usw. usw. 


Wenn mit Bezug auf die Bekämpfung der Arbeitslofigfeit das wich— 
tigjte Ereignis des verfloffenen Jahres der Kongreß von Mailand ift, 
der zum erjtenmal die Auffaffungen der verjchiedenen Länder in dieſen 
Fragen fich gegenübergeftellt und internationale Berbindungen angefnüpft 
bat, die fich in der Zukunft entwideln werden, jo ift auch die weitaus 
bedeutendfte Publifation des Jahres der Bericht von Herrn Dr. Leo, 
der im Namen des Kaijerlichen Statiftiichen Amtes (Abteilung für 
Arbeiterftatiftif) verfaßt wurde. In den taufend Seiten, die der Bericht 
umfaßt, findet ſich alles analyfiert, was Wichtiges in Fragen der 
Arbeitslojenverfiherung in der ganzen Welt geleiftet und was fpeziell in 
Deutfhland Für die Schaffung des Hffentlihen Nutzens verwirklicht 
wurde. Das Werk, das wir hier nicht analyfieren können, macht der 
deutichen Willenihaft die größte Ehre: es ift die Vollendung aller 
frühern Arbeiten, jo beijpielöweife derjenigen von Schanz, die leider 
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im Jahre 1901 unterbrochen wurde. Die neue Arbeit iſt vollftändig, 
und als Dokumentation macht fie jede neue Publikation unnüß, in Er- 
wartung, daß die Erperimente, die noch in Ausführung begriffen find, 
fi) verwirklichen und neue verfucht werden fünnen. Das Werk ilt 
übrigens feine Kompilationsarbeit, wie es zu oft die offiziellen Dofu- 
mente find; e3 enthält jo manches Kapitel jogar und befonders über 
fremde Länder, die Mitteilungen enthalten, die man vergebens in den 
offiziellen nationalen Sammlungen aufſuchen wollte. Außerdem find alle 
Dofumente einer ſehr ernten Kritif unterworfen, jowohl in bezug auf 
Inhalt als auch Form: die Lektüre desjelben ift leicht und für jeder: 
mann nutzbringend, denn die Kritik ift immer wifjenfchaftlich und würdig 
einer offiziellen Publikation des großen Reiches. — Es entgeht wohl 
fein Syſtem vollfommen der Kritif, der Bericht liefert den Beweis 
dafür, und ſukzeſſiv fieht man alle Entwürfe und Realifationen aus ver- 
ſchiedenen Motiven verurteilt. Nach der Miffion, die ihm vom Bundes: 
rat und vom Reichskanzler erteilt worden war, hatte das Kaiſerliche 
Amt bloß nachzuforjchen, welches die Einrichtungen find, die in Sachen 
der Arbeitslojenverficherung bejtehen und welches ihre Rejultate find. 
Das Amt Hält fich ſtrikt an diefe Miffion: wie der Berichterftatter felbit 
ausdrüdt, hatte er feine Vorjchläge zu machen, jondern ſich damit zu 
begnügen, die Vorteile und die Unannehmlichkeiten eines jeden Syitems 
zu zeigen. Dieſe Aufgabe wurde erfüllt, aber mit einer gewiffen Vor— 
liebe, die Schwierigfeiten und Unannehmlichkeiten hervorzuheben. Nach 
diefem Bericht kann man noch nicht hoffen, daß die deutfche Regierung 
bald eine Initiativſtellung in Saden der Berficherung einnehmen 
wird. — Nacheinander werden die obligatorische Verſicherung, Die 
fafultative Werficherung und, wenigjtens was die ntervention des 
Reiches anbelangt, die Bewilligung von offiziellen Unterftügungen an 
die gewerfichaftliche Verſicherung nad) dem Borbilde des gentichen 
Syitems, verdammt; bloß die fommunale ntervention in diejer Frage 
iſt mehr oder weniger gejchont, weil fie wenigitens in Belgien NRejultate 
herbeigeführt hat, die nicht ungünftig find. 

Obgleich, wenigfteng für die nächſte Zukunft, die Schlußfolgerungen 
des Berichtes wenig ermutigend find für die Barteigänger der Antervention, 
jo enthält der Bericht doch eine Feititellung, die die Geifter ftußig machen 
wird; das ift die Verdammung oder vielmehr das volljtändige Aufgeben 
des erjten und unausftehlihen Einwurfs, den im Anfang alle Gegner 
der offiziellen ntervention machten. Nämlich, daß Die unfreimwillige 
Arbeitslofigfeit feine Materie zum Berfichern fein. Wie der Bericht: 
erftatter jagt, haben die Studien von fo vielen Gelehrten, die Aktion 
der Regierungs-Arbeitsämter, der Arbeitergewerkichaften bis zur Gegen- 
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wart ſo wichtige Reſultate zu erzielen geſucht, daß man ſich jetzt genügend 
deutliche Rechenſchaft über die Intenſität und die nähern Umſtände der 
Arbeitsloſigkeit geben und man dieſes erſte Hindernis als praktiſch über— 
wunden betrachten kann. Man kann nicht leugnen, daß der Bericht un— 
mittelbar eine neue Verteidigungslinie geſchaffen hat, indem er die 
Schwierigkeiten einer hinreichenden Kontrolle und der exakten Begrenzung 
der Gefahr hervorhob. Aber eine praktiſche Studie, die mit dem guten 
Willen ausgeführt wird, der das Dokument charafterifiert, kann nur 
darauf Hinweifen, auch dieje neuen Einwürfe, die alle bequem und un— 
endlich weniger jchwieriger find, als die, die uns fchon begegnet find, 
zu überwinden. 

Wir halten es für unnüß, in eine nähere Analyfe einzugehen; wir be. 
gnügen uns damit, feftzuftellen, daß es nicht eine der Tragen oder der 
Unternehmungen vor dem Datum der Ablieferung des Berichtes gibt, die 
nit gründlich durchftudiert worden ift. Jeder, der ſich für die Fragen 
der Arbeitslofigkeit intereffiert, muß dieſen Kaiferlichen Bericht befiten 
und gelejen haben. 

Aber jchon find die Ereigniffe vorangejchritten und zwar mit 
Schnelligkeit, und die Schlußfolgerungen müßten bedeutend umgeändert 
werden, um fie mit dem Laufe der jüngften Ereigniffe in Einklang zu 
bringen. 

Und wenn nod vor einigen Monaten der Berichterftatter, um eine 
abwartende Haltung anzuempfehlen, fih auf die Haltung der meiften 
europäifchen Länder ftügte und hervorhob, daß in Belgien die Regierung 
fi) mweigere zu handeln, daß man in Dänemark nur Projekte mache, daß 
man in der Schweiz auf die ftaatliche Berficherungsorganijation verzichtet 
babe, jo könnte man ihm jeßt jagen, daß Belgien fich entichloffen habe, 
auf dem Wege zu intervenieren, den ihm feine Arbeitslofenfonds vor- 
zeichneten, daß Dänemark ein Gefeß in demfelben Sinne erlaffen hat, 
daß die Frage von neuem im der Schweiz auf den Bericht von Herrn 
Hoffmann Hin geprüft wurde, und daß die holländifche Regierung fogar 
einen Gejegentwurf deponiert, immer in demſelben Sinne der ntervention 
der öffentlichen Gewalten zugunften der Einrichtungen der Arbeiter- 
genoffenfchaften. Statt zwei Nationen find es fünf, die das bdeutfche 
Reich in Sachen der Arbeitslofenverfiherung überholt haben. 

Die offiziellen Dokumente altern jchnell, ſelbſt wenn fie mit der 
Sorgfalt und Schnelligkeit verfaßt worden find, wie dasjenige, das wir 
analyfieren. Die Schlußfolgerungen find nur furze Zeit richtig, wenn 
die Materie in jtarfer Gärung if. Sobald die Denker eine Frage in 
Bewegung bringen, dann find die Regierungen prompt zum Handeln 
gezwungen. 
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Die bedeutende Arbeit der deutfchen Regierung, deren Wert überall 
und durch alle anerfannt worden ift, hat eine äußerft zahlreiche Eritifche 
Literatur hervorgerufen, fie wurde in allen größeren fozialen Publikationen 
analyfiert, und hat dem Problem der Arbeitslofigkeit wieder einen neuen 
Wert in allen zivilifierten Ländern gegeben. 

Unter diejen fritifchen Arbeiten haben zwei eine befondere Wichtigkeit, 
und wir fehen und gezwungen, uns einen Augenblid dabei aufzuhalten, 
denn fie bieten ein eigenartiges Intereſſe. 

Die erfte ift die Kritif von Dr. Leo felbft in der Zeitfchrift für die 
„Geſamte Verſicherungs-Wiſſenſchaft“. Frei von den Feſſeln, die die 
Aufftelung von perfünlichen Meinungen bei der Veröffentlichung eines 
offiziellen Dokumentes immer einfchnüren, felbft wenn e3 einen fo perfön- 
lichen Stempel trägt wie diefes, ftellt Dr. Leo die Argumente auf, die 
ihn perſönlich die obligatorifche Verſicherung gegen die Arbeitslofigfeit 
als ein Problem betrachten laſſen, deffen gegenwärtige Löſung ſchwierig 
auszuführen und fogar von einem ſehr fraglichen Nugen if. Was die 
theoretiiche Miffion des Staates anbelangt, fo ift feine Kritif über das 
gentſche Syftem der Unterftügungen für die gegenfeitigen Arbeiterhilfs- 
fallen fehr gründlich und geeignet zu beweifen, was nie durch deffen 
Parteigänger beftritten wurde, daß das Syftem, das jeßt ziemlich überall 
in Anwendung ift, feineswegs weder eine definitive noch eine volljtändige 
Löſung des Problems der Urbeitslofigfeit darftelt. Man darf übrigens 
diefen Gefichtspunft nie verlieren. Dr. Leo tut wohl daran, ihn hervor- 
zuheben. 

Aber der Autor fcheint ein wenig aus dem Geſichtskreis zu verlieren, 
daß das Bedauern, das von den Propagandiften de Syſtems geteilt 
wird, ‚daß dasſelbe außerftande fei, all das Gute zu verwirklichen, das 
man von ihm wünfchen würde, fein Grund ift, den Teil des Guten zu 
vernachläffigen, der unftreitig das Refultat der Anwendung des Ver— 
fahrens ift; und diefes Refultat, die Unfeuerung, fi) aus eigenem Antrieb 
gegen die Folgen der Arbeitslofigfeit im voraus zu verfichern, ift durch 
das Syſtem hervorgebracht, das fo wenigstens ein teilweifeg Gute ver- 
wirklicht. — Dies beweift ganz gut das „Korrefpondenzblatt der Gewerf- 
ſchaften Deutichlands”, das in einer Serie von ſechs Artikeln nicht bloß 
in vollfommener Weife den offiziellen Bericht prüft, ſondern vollftändig 
nach der Prüfung der verjchiedenen vorgefchlagenen Löfungen auf die 
Verteidigung des Vorſchlags von Elm zurüdfommt, der durch den 
Kongreß der freien Gewerfichaften in Stuttgart votiert worden war, ein 
Vorfchlag, der fih im Grunde mit dem gentjchen Syftem der Unter 
ftüßungen det. Die Abweichungen von diefem Syftem, die in ver- 
ſchiedenen ſozialiſtiſchen und gewerfichaftlichen Publikationen und fogar 
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im „Korreſpondenzblatt“ vorgejchlagen worden waren, werben verlaffen, 
und man kommt zu dem Driginalvorichlag zurüd, der von dem einzigen 
Kongreß der freien Gewerkichaften, der die Frage geprüft hat, entwickelt 
wurde. — Das „Korrefpondenzblatt” beweift jehr gut, daß der Haupt- 
einmwand und fogar der einzige, der gegen das Syftem formuliert wurde, 
die politifche Objektion ift, ohne die die andern bald verfchwinden 
würden, und dieſer Eindrufd wird nur verftärft durch die Lektüre des 
Artifel3 von Herrn Dr. Leo, den wir oben analyfiert haben. Sobald 
dieje Objeftion entfernt ift, könnte fih das Syſtem der Unterftügungen 
für die Arbeitslofenverfiherung der Gewerfichaften um fo beſſer ver- 
wirffichen, weil die deutjchen Gewerkichaften nah und nad) zu einer 
größeren Anzahl von Mitgliedern gelangten als diejenigen irgendeines 
andern Landes. Die beiden legten Statiftifen der Gewerfichaften, ſowohl 
der freien als der chriftlichen, der Hirfch-Dunderfchen als der anardjo- 
jozialiftiichen, die neuerdings dasjelbe „Korreipondenzblatt” diefes Fahr 
in einem jpeziellen ſtatiſtiſchen Ergänzungsheft veröffentlichte, beweiſen 
dies, troß der induftriellen Profperität. Nie waren die Summen, die 
von den Gewerfichaften der Arbeitslofenverficherung gewidmet wurden, fo 
ftarf wie dieſes Jahr, obgleich die neuen Entwidlungstendenzen der 
Arbeitslofenverfiherung etwas gehemmt erjcheinen: 43 freie Gewerf- 
ſchaften befigen jetzt die Arbeitslojenverfiherung und fie ließen ihr im 
Sahre 1906 ein Kapital von 2 653 296 6 zufließen. Von den wichtigen 
Gewerfichaften, die außerhalb der Bewegung ftehen, ift es intereffant zu 
bemerken, daß faft die ganze Bauteninduftrie: die Asphaltarbeiter, die 
Baugehilfen, die Dachdeder, die Anftreicher, die Maurer, die Steinhauer, 
die Steinjeger, die Studarbeiter, eine abwartende Haltung beibehalten, 
während die Verficherung in dem weiteften Maße in demjelben Handwerk 
ausgeübt wird, dort, wo Unterftügungsgelder zur Förderung der Vorficht 
eingeführt find. Es ift dies eine ſehr Iehrreiche Betrachtung zugunsten 
des Syſtems der Unterftügungen. 

Die ftatiftiihen Tabellen des „Korreipondenzblatt” geben übrigens 
noch ganz andere Mitteilungen über die Praris der Wrbeitslojenver- 
fiherung in den deutjchen Gemwerffchaften. Wir fünnen nur darauf 
hinweiſen. 

Wir können ebenfalls nicht die immer zahlreihern und immer voll. 
ftändigern Artifel analyfieren, die das „Neichsarbeitsblatt”" den Fragen 
der Arbeitslofigfeit widmet. Im Laufe der Zeit ift diefe Publikation 
dag wichtigfte Dokument geworden, faft der offizielle Anzeiger der Be- 
fümpfung der Wrbeitslofigfeit, und jeder Verfuch der Löſung diejer 
Fragen in Deutjchland oder im Ausland wird unverzüglich aufs genaueſte 
analyfiert, während wirffich wifjenjchaftliche Artikel vegelmäßig das 
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Publikum über alle Anzeichen auf. dem Laufenden halten, die ermöglichen, 
den Stand der Blüte oder der Erichlaffung des Arbeitämarftes in 
Deutfchland zu beurteilen. Das Intereſſe des Blattes überfteigt dadurch 
weit die gleichartigen Publikationen in Frankreich, England, Holland 
und Belgien; es wird nur, wenigften® was die Tendenz anbelangt, 
erreicht vom italienischen Journal, deifen Tendenzen ebenfalls intereflant 
find, das aber nicht über das vorzügliche wifjenfchaftliche Material 
verfügt, das das deutfche Reich liefert. Aber Italien hat trogdem einen 
bemerkenswerten Fortichritt zu verzeichnen. 

Unter die intereffanteften Phänomene, die in Deutfchland feit der 
Publikation des großen offiziellen Berichtes zu verzeichnen jind, reiht 
fih unftreitig die Adhäſion der Stadt Straßburg an das Syſtem der 
Förderung der Arbeitslofigkeitsvorficht, fpeziel in den Urbeitergewerf. 
fchaften. Die Betrachtungen, die ihr Förderer, Herr Dominicus, ſowohl 
in feinem aburteilenden Bericht an die Kommunalverwaltung als auch 
in einem fürzlich erjchienenen Artikel veröffentlichte, find jehr intereſſant, 
befonders nachdem man erflärt hatte, daß diefes Syſtem nie in Deutſch— 
land Fuß faffen könnte. Die erften Rejultate find ſehr ermutigend, und 
ſowohl die Delegierten der Gewerkſchaften al3 auch die der Gemeinde 
haben in der Verwaltung des jüngst gejchaffenen Fonds erfannt, daß 
die Rolle, die fie zu erfüllen haben, mehr noch Propaganda für die 
germanifchen Länder jei, als einfache Lofalverteilung des Fonds. Von 
diefem Standpunkte aus ift das Experiment, das man jet verfolgt, 
fehr wichtig. Die Aominiftratoren haben vorzüglich damit begonnen. 

Die erite Gemeinde, der die günftigen oder ungünftigen Rejultate 
Straßburgs zunuge kommen, wird wahrjheinfih München fein, wo 
der Bericht von Herrn Menzinger, dem hervorragenden Präfidenten der 
Arbeitölofeneinrichtungen der Stadt München, momentan den Fortſchritten 
des Projektes von Herm. Singer Einhalt geboten hat, der feit längerer 
Zeit in München einen ähnlichen Fonds zu fchaffen vorjchlägt, wie er 
in Stuttgart und Gent befteht. Obgleich) Herr Menzinger jehr wünſcht, 
die Vorteile und die Nachteile des Projeftes unparteiifch einander gegen- 
überzuftellen, fo jcheint er doch auch von der politischen Furcht beherricht 
zu fein, zu der Entwidlung der Arbeitergewerfichaften beizutragen, die doch 
dieſes Anreizes nicht bedürfen, um in Deutſchland rapide Fortichritte zu 
machen, viel jchneller al3 in Belgien, dem Land der Arbeitslofenfonds. 
Der intereffantefte Teil feines Berichtes ift die Erforfhung der Iofalen 
oder Hiftorischen Urfachen, die zum Erfolg des gentjchen Syftems beige- 
tragen haben konnten, und die in Deutichland und fpeziell in München 
fehlen. Jedoch eine gründlichere Prüfung Hätte ihm vielleicht enthüllt, 
daß die Unterfchiede weniger groß find, als er aus der Ferne annimmt, 
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und eine Ortsbefichtigung würde ihm beweifen, daß es mehr Ahnlichkeit 
gibt als er glaubt zwijchen den alten Städten des fatholiichen Flandern 
und des Fatholifchen Bayern. Die Unterfchiede, die von ihm hervor- 
gerufen werden, find fehr oberflächliche, während in Wirklichkeit die 
Ähnlichkeiten fehr tiefgehende find. Das Intereſſe für die identifchen 
jozialen Probleme und die gentichen Erfahrungen fünnen München foviel 
auf dem Boden der Arbeitslojenfonds nüben, wie die Münchener Er- 
fahrungen über den Arbeitsnachweis Gent genüßt haben. 

Die Arbeitsnachweile der verfchiedenen großen Städte Deutſch— 
lands fahren fort, ihre jährlichen Berichte zu veröffentlichen, aus denen 
man einen Überfluß von Dokumenten über die fragen der Bekämpfung 
der Arbeitslofigkeit jchöpfen kann, denn dieje Inſtitutionen werden immer 
mehr für Deutichland das Zentrum der Politif des Arbeitsmarktes. 
Faſt alle Neuerungen in diefer Frage werden im „Arbeitsmarft” ange- 
fündigt und verzeichnet, der bis jetzt vorzüglid; da3 Organ von Herrn 
Jaſtrow war, und der vom 1. Oftober 1907 ab das offizielle Organ des 
Bundes deutjcher Urbeitsnachweisftellen wurde. Er ging in die fpeziellere 
Direktion von Herrn Fleſch und eines Redaktionskomitees über, dem Herr 
Jaſtrow felbitverftändlich angehört mit Herrn Freund und Herrn Menzinger. 
Statt zweimonatlih wird die Bublifation jeden Monat erjcheinen. 

Herr Dr. Teig faßt die durch die Vermittlungsanftalten der großen 
deutjchen Städte erlangten Refultate in einem Kapitel des Statiftifchen 
Jahrbuchs deuticher Städte zufammen, das jedes Jahr mehr an Aus: 
dehnung zunimmt. WBergangenes fahr widmete der 12. Band den Fragen 
der Arbeitänachweife und Notjtandsarbeiten nur zwei Paragraphen, heute 
ftudiert der 13. Band unter der umfangreicheren Rubrik: „Arbeitänachweis 
und Arbeitsloſigkeit“ der Reihenfolge nad) die Arbeitsnachweisftellen, die 
Urbeitslofenzählung, die Notjtandsarbeiten, die Vereinigungen zur Be— 
Ihäftigung der Arbeitslofen und die DVerficherung gegen die Arbeits- 
Iofigfeit. Dieſer Rahmen iſt noch für andere in der Entwidlung begriffene 
Tragen aufnahmefähig. 

Wir fünnen die Frage des Arbeitänachweifes nicht verlaffen, ohne 
noch die Beratungen der 2. Generalverfammlung des Verbandes Bayerischer 
Urbeitönachweije zu erwähnen, die in Bayern, in diefer Haffiich gewordenen 
Erde des Arbeitsnachweijes, zwei der brennenditen Probleme des Arbeits- 
nachweifes geprüft hat, der fo zahlreiche und weite Horizonte erjchließt: 
der Urbeitänachweis für Lehrlinge und der für Landwirte. Die Dis 
fufftonen hatten alles zu gewinnen, weil fie nicht von Theoretifern, 
fondern von praktiſchen Männern geleitet wurden, die die Aftionsmittel 
und die Grenzen der aktuellen Aktivität der Arbeitsnachweisftellen kennen. 

Die Berichte der Arbeitslofentaffe von Cöln Haben nicht viel neue 
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Mitteilungen geliefert; die zwei lebten Berichte zeigen vielmehr einen 
leihten Rüdgang diefer jehr intereffanten Einrichtung; hängt diefer Rüd. 
gang vielleicht mit der parallelen Entwidlung der Arbeitslofenverficherung 
in den kölniſchen Arbeitergewerkichaften zufammen; darüber können wir 
fein Urteil abgeben. 


Die Frage der Arbeiterfolonien, der Verpflegungsftationen, der 
Herbergen zur Heimat und andere Anftalten für Landftreicher und Baga- 
bunden, wird noch immer ziemlich lebhaft in Spezialzeitungen fowie 
auch in den Arbeiterzeitungen und in den Publikationen der Arbeitänad)- 
weisstellen befprochen. Die gegenwärtige Organijation diefer Einrichtungen, 
die noch aus Zeiten ftammen, wo die Arbeitsarten, die Verhältniffe des 
Lehrlingswejens und der Arbeitänachweife noch ganz andere waren, wo 
die Zivilijation und die Lohnverhältniffe fich noch wefentlich von unfern 
jebigen Berhältniffen unterjchieden, jcheint nicht mehr vollfommen ihrem 
Biele zu entiprechen, und von verfchiedenen Seiten werden Reformpvorjchläge 
gemadt. Die preußifche Regierung hat neulich ein Gefekesprojeft über 
der Wanderarbeitsftätten ausgearbeitet, das jamt feiner Motivierung im 
Neichsarbeitsblatt vom September 1906 erjchienen ift. Die Frage ift 
übrigens Gegenftand zahlreicher Diskfuffionen und fie wurde auch im 
Reichstag und im Landtag aufgeworfen. Die Zeitfchrift „Der Wanderer”, 
bie joeben ihren 24. Jahrgang begonnen hat, liefert über diefe Spezial- 
fragen zahlreiche Mitteilungen. 


IN. Belgijhe Publikationen. 


Les Fonds d’encouragement & la pr&voyance en vue du chömage par Louis Varlez, Bruxelles, 
Lesigne 1906. 

Les @uvres d’assistance par le travail en Belgique, par Campioni. Bruxelles, Lesigne 1906. 

L’hospitalit& de nult, par Banneux, Bruxelles, Lesigne 1906. 

(Trois publications faites par les soins de l’Office du travail pour l'exposition de Milan.) 

Oeuvre de l'assistance par le travail pour hommes: sections: Bourse du travail, Maison da 
travail, Colonie ouvritre libre. 136me annede sociale 1905. 

Fonds intercommunal de chömage de l’agglom£ration gantoise 1904 et 1905 par Louis Varlez, 
Oand. La nouvelle imprimerie 1906. 

Rapport aux administrations communales de l’agglome£ration bruxelloise sur les travaux du 
Fonds intercommunal de chömage en 1906. " 

Rapport sur les op£rations de la Bourse communale du travail d’Anvers 1905 

Rapport du conseil communal de Qand str la reorganisation de la Bourse du Travail de 
Oand par Louis Variez. 

Commission syndicale du parti ouvrier. Rapports pr&sent&s ä la Conference syndicale tenue 
& Liöge 1905. Bruxelles 1906. 

Rapports communaux et provinciaux des diverses villes et provinces de la Belgique. 
Annales parlamentaires. Discussion du budget de I’Industrie et du travail. 1906 et 1907. 

Revue du travail. Passim. 

Bulletin da Travail. Organe des bourses du travail et des Oeuvres de l'assistance par le 
travail de Belgique. Passim. 


In Belgien find im Laufe des verfloffenen Jahres feine großen 


theoretiichen Wrbeiten oder ſelbſt Gejamtpublifationen erjchienen. Die . 


Komitees der offizielen Arbeitslofenfonds von Gent, von Brüffel und der 


Pas 
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Brüffeler Agglomeration Haben ihre Berichte veröffentlicht, aus denen 
erfichtlich ift, daß das Syſtem in den verfchiedenen großen Städten auf 
zufriedenstellende Art und Weife funktioniert, und daß die intereffierten 
Vereinigungen jelbft volllommen damit zufrieden find. Won den ver- 
ſchiedenen Gemeinden, die noch außerhalb der Bewegung ftehen, tritt eine 
nah der andern im Prinzip bei, ſei es, daß fie Spezialfonds gründen, 
jei es, daß fie Schon beftehenden Fonds beitreten. So hat der Arbeits. 
Iofenfonds der Brüffeler Agglomeration nacheinander 10 Gemeinden in 
anderthalb Jahren ihres Beltandes aufgenommen, und es find ſogar 
intereffante Verſuche gemacht worden, um die Verfchmelzung der zwei 
Brüffeler Fonds, des Kommunal- und des Agglomerationsfunds, herbei- 
zuführen. Aber hier verzögern theoretifche und adminiftrative Objektionen 
eine hohen Brüfjeler Gemeindebeamten die Verſchmelzung; er macht 
gegen die Entwidlung der Arbeiteriyndilate diefelben politischen Einwürfe 
geltend, wie fie oft in Deutſchland hervorgehoben wurden. Aber abgejehen 
von dieſen lebten, ſchon ziemlich abgeſchwächten Widerjtandsregungen 
(denn der Brüfjeler Arbeitslojenfonds befteht jet, und es denkt niemand 
daran, ihn zu unterdrüden), ift die Bewegung der Arbeitslofenfonds jebt 
in allen großen Städten in den Gemeindebereich eingedrungen, und all- 
mählich beichäftigen fi) alle Provinzen mit der Schaffung von Arbeits- 
loſenfonds. Es wurden fogar ſchon von mehrern interefjante Berichte 
geliefert, jo beijpielaweife von der Provinz Oftflandern, die ein neues 
nterventionsverfahren für die Bezirkögewalten gefunden hat, das jchon 
nächſtes Jahr in Kraft treten wird. 

Der belgiiche Staat felbft, der lange einen ebenfo überzeugten Wider- 
ſtand geleijtet hat wie die Stadt Brüfjel, hat auch ſeinerſeits nachgegeben, 
und nad) dem ausgezeichneten Bericht von Herrn Verhaegen, PBräfident 
der fatholifch-demokratichen Liga, hat die Kammer in Übereinftimmung 
mit der Regierung beichlofien, in diefer Angelegenheit mit einer anfangs 
leichten, doch allmählich anwachſenden Unterftügung zu intervenieren. 
Der Anterventionsmodus des Staates ift übrigens noch nicht feſtgeſetzt: 
Man wird wahrfcheinlich eine Kommiffton ernennen müſſen, die in diejen 
tragen Bericht zu erftatten hat, jo daß auf praftiche Art und Weife 
die Zentralifation der jo zahlreich gejchaffenen Einrichtungen auf dem 
fommunalen und dem provinzialen Gebiet verwirklicht wird. Damit dies 
gelingt, muß der Staat fi von denjelben Prinzipien des Liberalismus 
in den Formen der Intervention leiten laffen, die die Aftion der belgischen 
öffentlichen Gewalt im allgemeinen und jpeziell in diefer Frage charaf- 
terifiert und die ein wenig von den engherzigen und mit vielen Scherereien 
verbundenen Methoden der Kontrolle und der Regelung abjticht, die bie 
hierhin die Intervention im felben Sinn der franzöfiichen, norwegischen 
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und dänischen Regierungen kennzeichnen. Die Freiheit wird nicht natur- 
gemäß von den Regierungen zugeftanden; man muß fie zu erobern wiſſen. 

Die Frage der DVermittlungsanftalten wird gegenwärtig auch in 
Belgien jehr viel beſprochen. Aber die Löfung, die man momentan 
anpreift, ift nicht, zum Unterfchied von derjenigen der Arbeitslofenfonds, 
wejentlich belgifchen Urfprungs. Im Gegenteil, der Erfolg der deutfchen 
paritätifchen Arbeitsnachweife hat hier feinen Einfluß ausgeübt. Die 
Städte Antwerpen, Gent, Brüffel haben ſukzeſſiv nach mehr oder minder 
vollftändigen Berichten beichloffen, ihre Vermittlungsbureaus umzugeftalten, 
und nach fürzlichen Instruktionen hat die Regierung, nach) den Ratfchlägen, 
die ihr in den Kommumalberichten gegeben wurden, als Unterftüßung 
für die Förderung der Arbeitsnachweile eine Geldbewilligung für Die 
Umwandlung der Inſtitution in eine paritätifche befchloffen. Die Antenfität 
der Vermittlung wächſt in dem Make wie die Ummandlung, und nad) 
einigen Jahren kann man mit Beltimmtheit erwarten, die belgifche Ber- 
mittlung an Bedeutung, wenigſtens relativ, mit der deutfchen rivalifieren 
zu jehen. Die erjten Berichte zeigen einen bedeutenden Fortſchritt, den 
man Monat für Monat in der Arbeitsrevue des belgischen Arbeitsamtes 
verfolgen fanı. Das Jahr 1906 wie das Jahr 1907 werden ſowohl 
durch ihre Publikationen als durch ihre Realifationen eine äußerft interefjante 
Tätigkeit in diefen Fragen ausgeübt haben. Die Entwidlung des Arbeitö- 
nachweijes geht parallel mit der Verficherung, und jeden Tag fonftatiert 
und verwirfficht man mehr die innere Zufammengehörigfeit diefer beiden 
Einrihtungen. 

Die Mitteilungen über diefe Inſtitutionen, die faft alle fommunale 
Schöpfungen find, find in den Kommunalberichten der verfchiedenen 
beigifchen Städte verftreut; es find dies wenig ausgedehnte und fehr 
Ichwierig zu bejchaffende Publikationen, denn in Belgien befteht feine 
allgemeine Sammlung von Kommunalpolitit. Bei Gelegenheit der Aus- 
ftellung von Mailand hat das belgische Arbeitsamt jedoch verjchiedene 
von Spezialiften verfaßte Brojchüren über die Bekämpfung der Arbeits- 
fofigfeit in Belgien veröffentlichen Iaffen. 

Derſelbe Mangel an ftatiftifchen Dokumenten bejteht in Fragen der 
immer jchneller ſich entwidelnden Arbeitslofenverficherung in den Arbeiter- 
Iyndifaten. Einige Mitteilungen finden fid in den Berichten der Genofjen- 
Ihaftsfommiffion, einige Mitteilungen auch in den Büchern, die Herr 
Rutten, Sekretär der chriftlichen beruflichen Vereinigungen, ein Domini- 
fanerpater, defjen Stimme jehr viel Wert hat in den katholiſchen Arbeiter- 
freifen, jedes Jahr der chriftlichen genofjenschaftlichen Bewegung widmet. 
Aber alles diejes ift noch fehr verftreut, und die befte Prüfung der Lage 
der Genofjenjchaftsverficherung der belgischen Arbeiter gegen die Arbeits- 
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Iofigkeit befindet fi noch in dem großen offiziellen deutichen Bericht, 
von dem wir geſprochen haben; man würde vergeblich eine jo vollftändige 
Studie fuchen fowohl in offiziellen belgischen Dokumenten, als in den 
Bublifationen der Arbeitergenofienichaften. 

Diefe legtern jedoch machen fühlbare Fortſchritte; das Journal des 
Correspondances das nad) dem Vorbilde des Korrefpondenzblatt zu 
einem analogen Zwed geihaffen wurde, verbefjert ſich bedeutend, und 
eine wahre Umwandlung vollzieht fid) im Schoße der beruflichen Kongreſſe, 
die nad) und nad), Speziell in den Fragen der Arbeitslojenverficherung, 
ihre bis jegt rein lokale Organifation in Zentralorganijationen umwandeln. 
Nacheinander haben die Metallarbeiter und die Typographen dieſe Tendenz 
verwirfficht, die fich jegt unter den Holzarbeitern und Buchbindern mani- 
feftiert. Der alte lofale und anardhiiche Charakter der Arbeiterbewegung 
verſchwindet; man kann diefe Zweiheit der Bewegung und dieje Evolution 
far in den genoſſenſchaftlichen Publikationen und den Rezenfionen der 
Kongrefie Eonftatieren. Die Arbeitslojenverficherung bat viel zu diejer 
Evolution beigetragen. 


IV. Schweizerifhe Bublifationen. 


V. Jahresbericht der Arbeitslosen-Kasse des Arbeiterbundes Basel. 

Die Bevölkerung des Kantons Basel-Stadt am 1. Dezember 1900. Bearbeitet von Dr. Stephan 
Bauer, Basel 1906, Lendorf 100. XLII ff. 

Denkschrift über die Entwicklung der staatlichen Arbeitslosenfürsorge im Kanton Basel- 
Stadt, verfaßt von Dr. F. Mangold, Basel. Lendorf 1906. 72 ff. 

Arbeitsiosenfürsorge im alten Basel von Hans Joneli. Sonderabdruck aus der Baseler Zeit- 
schrift für Geschichte und Altertumskunde. VI. Bd. 

Ratschlag über die Maßregeln zur Fürsorge für dıe Arbeitslosen, nebst Oesetzesentwürfen, 
betreffend : 

Il. Errichtung einer staatlichen Versicherungsanstalt für Arbeitslose, 

Il. Unterstützung privater Arbeitsiosenkassen. 

Dem großen Rat des Kantons Basel-Stadt vorgelegt den 12. September 1907. 

Protokoll der Verbandsversammlung schweizerischer Arbeitsämter und der Il. Konferenz 
betr. öffentliche Arbeitsvermittlung den 1. und 2. September 1906, im Stadthaus Zürich. Zürich, 
Conzett 1906. 

Aufruf und Bericht der Kommission des Hilfsfonds der Stickerei-Industrie in St. Gallen 1906. 

Die Versicherung gegen Stellenlosigkeit im schweizerischen kaufmännischen Verein von 
Prof. Dr. Georg Schanz-Würzburg. Soziale Praxis. XVI. Jahrg. Nr. 11, 

Chambre de travail de Genöve, Rapport annuel pour l’annde 1905. Oentve Imprimerie 
ouvriere 1906. 

Ergebnisse der Arbeitslosenversicherung in der Schweiz, von Prof, N. Reichesberg, Bern. 
Soziale Rundschau Nr. 5. Wien 1906. 

Kommunale Sozialpolitik in der Schweiz, von Dr. E. Hofmann, (Frauenfeld). Archiv für 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, März-Heft 1906. Tübingen. 


Nachdem die Schweiz fich wieder einigermaßen nad) den nitiativen 
von 1892 in Sachen der Arbeitslofenverficherung während einer Reihe 
von Fahren gefammelt und den andern Ländern wieder in den Fragen 
der Arbeitslofigkeit den Vortritt gelaffen Hatte, hat fie diejes Jahr wiederum 
die wichtigſten Beiträge zum Studium der Probleme der Arbeitsfofigkeit 
geliefert. Es ift jogar zweifelhaft, ob irgend ein anderes Land jo wichtige 
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Beiträge für das praftiihe Studium diefer Probleme aufzumweifen hat. 
Bwei ihrer bemerfenswertejten Spezialiften, die H.H. Reichesberg, Profeffor 
in Bern und Hofmann, Regierungsrat in Frauenfeld (Thurgau), haben 
beide ein jehr intereffantes Inventar der alten Beiträge der Konfüderation 
in diefen Fragen aufgejtellt. Herr Reichesberg hat feine Arbeit in der 
öfterreichifchen „Sozialen Rundihau” veröffentlicht, Herr Hofmann die 
jeinige in Sombart3 Archiv. 

Die Arbeit von Herrn Reichesberg, mit der er neuerdings feinen ſehr 
bemerfenswerten Artikel wieder veröffentlichte, der im Jahre 1902 über 
diefelbe Frage in dem von ihm herausgegebenen „Handwörterbuch der 
jchweizerifchen Volkswirtſchaft“ erfchienen war, befchäftigt fich ausfchließlich 
mit der Arbeitslojenverficherung. Er analyfiert die Verſuche von Bern 
und St. Gallen, die ſchon fo oft ftudiert wurden in den 14 Jahren 
ihres Beſtehens, und bejonders die verfchiedenen Borjchläge, die aus 
mannigfachen Urfachen nicht ausgeführt werden fonnten, namentlich die, 
die von den Herren Waffilief, Hofmann, Greulich und von ihm felbft 
formuliert waren. 

DOriginaler ift die Arbeit Hofmanns, der bei feiner Prüfung der 
fommunalen Sozialpolitift der Schweiz die fommunalen Verſuche mit 
ihren Einzelheiten ftudiert, die oft wenig genug dem europäifchen großen 
Publikum befannt find. Denn es hat meijtens eine jehr mangelhafte 
Kenntnis von den unzähligen Initiativen der fchmweizerifchen Städte und 
Kantone, die gewiffermaßen das Heine Laboratorium der Erperimentationen 
Europas bilden. Er prüft dabei der Reihenfolge nach: Arbeitslofen- 
fürforge, Arbeitslofenverficherung, Notftandsarbeiten, Arbeitslofenunter- 
ſtützung, Wärmehalle, Arbeitsnachweis, über die er Auffchlüffe und Ziffern- 
material liefert, da8 man vergebens anderswo ſucht. Herr Hofmann ift 
ebenfalld von der Regierung beauftragt, einen Generalbericht über die 
Frage der Verſicherung gegen die Arbeitslofigkeit in der Schweiz zu liefern. 
Der Bericht, der bereits eingereicht, aber noch nicht veröffentlicht worden ift, 
wird wahrjcheinlich das intereffantefte Thema unferer nächsten Chronik bilden.') 

Unter den verjchiedenen Kantonen ift derjenige, der uns unftreitig den voll- 
fommenften und den originaliten Beitrag liefert, der Halbfanton von Bafel- 
Stadt, deſſen Arbeitslofenfommiffion Dofumente von bedeutendem Intereſſe 
über die Frage der Arbeitslofigfeit veröffentlicht hat. Ihr Sekretär, Herr Dr. 
Mangold, publiziert jehr wichtige Arbeiten über die Beichaffenheit der Arbeits- 
lojigfeit, Früchte eines praftifchen und langjährigen Studiums; fie bieten 
eine tiefe Originalität. -Diefe Arbeiten müſſen fpeziell denjenigen empfohlen 
werden, Die fi ein vernünftiges und wahrheitögetreues Bild von der 
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Lage jener Arbeitslofen machen wollen, die fih an die öffentlichen 
Gewalten wenden. Die Analyje der Berichte der erften Unterfommiffion, 
die ſich mit der Verteilung der Hilfeleiftungen an die Arbeitslojen 
während des Winter8 und mit dem Studium dieſer Kategorien von 
Leuten bejchäftigt hat, ergibt wirklich eine Mafje von Einzelheiten, die 
von bedeutendem Intereſſe für die öffentlichen Gewalten find. Die 
übrigens unfruchtbaren Bemühungen, eine feingezeichnete Abgrenzungs- 
linie zwijchen der Arbeitslofigfeit und dem Pauperismus zu ziehen, geben 
Stoff zu den ernfteften Betrachtungen, und die Arbeiten der Kommiſſion 
haben ficherlich bedeutend zur Löſung beigetragen, ohne fie jedoch ſchon 
zu geben; aber, wie der Berichterftatter jagt, fie zeigen den Weg, um 
das Problem der winterlichen Arbeitslofigfeit zu löſen, die total ver- 
ſchieden ift von der durch Krifen herbeigeführten. Die Dentfchrift gibt 
wirflih Stoff zum Nachdenken, es ift eine Arbeit erfter Güte. 

Die Schlußfolgerungen der beiden Unterfommiffionen von Bajel find 
nicht weniger intereffant, und die beiden Gejeßesprojefte, die von ihnen 
dem Großen Rat des Kantons unterbreitet wurden, find die Frucht eines 
ernsten praftifchen Studiums und weichen dadurch bedeutend ab von dem 
erften Projekt, das früher Herr Brofeffor Adler den Autoritäten von 
Bafel unterbreitet Hatte; er hatte zwar einen großen Erfolg vor den 
Geſetzgebern Bafels, aber einen jehr geringen vor dem Volke erzielt. 
et verzichtet die Kommiffion, wenigstens zeitweilig, auf die obligatorijche 
Berfiherung; nad) ihren Studien über die Arbeitslofigfeit glaubt fie, 
daß das Übel der Arbeitslofigkeit, fo groß es auch fei, ſchließlich doc) 
nur eine Frage erjter Wichtigkeit für einen beſchränkten Teil der Bevöl- 
ferung fei, und daß es mithin nicht angebracht fei, für Ddiefen geringen 
Teil von Menschen den ganzen feierlichen Apparat einer allgemeinen 
Maßnahme, die auf die ganze Bevölkerung Anwendung finden wirde, 
vorzubereiten. Auch begnügt fich die Kommiſſion damit, die fafultative 
Anwendung der Wrbeitslojenverfiherung vorzuſchlagen. Sie mill die 
Kafien fördern, die aus eigenem Antrieb die Arbeitslofenverficherung 
organifieren und jchlägt vor, die Gelder zur Förderung derfelben zu 
verteilen im Verhältnis einerfeit3 zu den Ausgaben für die Arbeitslofigkeit, 
anderjeit3 zu den erzielten Einnahmen bei deren Beendigung. 

Obgleich, die Kommilfion von dem Prinzip ausgeht, daß man den 
Intereſſenten in der Organifation der Verficherung viel Freiheit laſſen 
müffe, fo ift doch in der Appfifation das Syftem der Förderung viel 
weniger liberal al3 dasjenige, das in Belgien angewandt wird, das einiger- 
maßen von dem Rabelais’shen Prinzip ausgeht: „Tu, was du willft”, 
und nur eine einzige Beſchränkung Hinzufügt: „Sage, was du tuft”, um 
Mißbräuche zu verhindern. 
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Außerdem will die Kommiffion von Bajel eine Spezialfaffe organi- 
fieren für die nicht ſyndizierten Arbeiter, die auch gewöhnlich die Arbeits- 
fofigfeit am hHärteften trifft; die Statuten der Kaffe find forgfältig auf- 
geftellt, aber die Erfahrung allein wird uns jagen, ob die Rejultate, die 
fie erzielen wird, befjer fein werden als diejenigen von Bern und Eöln. 
In jedem Fall machen fich die Förderer eine ziemlich) hochherzige Idee von 
der Teilnahme an derfelben; man zählt darauf, von Anfang an gegen taufend 
Mitglieder zufammen zu bringen. Bielleicht Liegt auch hierin einige Yllufion. 

Die intereffanten zeitgenöffiichen Unterfuchungen von Herrn Mangold 
und der Kommiffion haben Herrn Jonelli dazu beivogen, die Unterfuchung 
der Mittel, die in Bafel zur Bekämpfung der Arbeitslofigfeit angewandt 
wurden, etwas weiter in die Vergangenheit zurüc zu verfolgen. In einer 
Arbeit von ungefähr hundert Seiten beweist Herr Yonelli, daß die näm- 
lichen Probleme, die gegenwärtig die öffentliche Meinung jo leidenjchaftlich 
bewegen, auc) ſchon früher die Philantropen, die öffentlichen Verwaltungen 
und die Beteiligten intereffierten, und daß man fid) im 17. und 18. ahr- 
hundert ebenfo gut wie im 19. und 20, Jahrhundert bemühte, die Opfer 
der industriellen Arbeitslofigfeit von den Gemwohnheitsarmen zu unter: 
jcheiden, um ihnen eine verfchiedene Behandlung angedeihen zu laſſen. 
Und fonderbar und zu gleicher Zeit ſehr intereffant ift es, zu fonftatieren, 
daß die angepriefenen und angewandten Maßnahmen in diejen fernen 
Perioden genau Ddiefelben find wie Diejenigen, die man heute oft als 
Neuheiten rühmt. Arbeitshilfe, berufliche Ausbildung, Erlernung neuer 
Handwerfe, Rückkehr zum Lande, Notjtandsarbeiten, Fabriken für Arbeits- 
(oje waren die angewandten und gepriefenen Heilmittel jchon vor zwei 
Sahrhunderten. Sogar die obligatorische Verficherung gegen die Folgen 
der Arbeitslofigfeit, von der man glaubte, fie fei eine ganz moderne 
Erjheinung, wurde nicht nur den Arbeitern anempfohlen, fondern fie 
wurde im 18. Jahrhundert während 10 Fahren in der Stadt Bajel 
tatjächlic) verwirklicht. Hier beitand eine Kafje der Stider, die annähernd 
200000 Franken bejaß, aber fie fam nie in den geeigneten Fall, Geld- 
fummen an die Arbeitslojen zu verteilen; auch haben dieje, nachdem fie 
10 Jahre ihre Beiträge geliefert, die revolutionären Unruhen von 1789 
benugt, um die Kaffe wieder aufzuheben. Bei diefer Kaffe war zwar die 
Einzahlung der Beiträge jehr gut organifiert, aber die Verteilung von 
Hilfeleistungen hatte man nicht zu organifieren gewußt. — Die Arbeit 
von Herrn Jonelli lieſt fich übrigens jehr angenehm; man muß wirklich 
ftaunen über die äußert modernen Sorgen, die vor zwei Jahrhunderten 
die Kommunalverwejer von Bafel beunrubigten, die mit ihrem ſprichwört— 
lihen Sparjamteitsfinn einen durchdringenden Blick für die jozialen 
Nöten ihrer Arbeiterbevölferung zu verbinden wußten. 
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Als weitern Beitrag liefert Bafel noch die Arbeitslofenzählung, die 
unter der Leitung von Herrn Stefan Bauer bei Gelegenheit der Zählung 
- von 1900 ausgeführt wurde. (Die Refultate einer analogen Zählung 
in Zürich wurden 1902 veröffentlicht) Das Dokument vervolljtändigt 
wunderbar die Arbeiten von Herrn Mangold; diejer hat feine Enquete 
nur auf diejenigen Arbeitälofen ausgedehnt, die während des Winters 
die Hilfe der Wohltätigfeit in Anſpruch nahmen. Herr Bauer hat alle 
Arbeitslojen gezählt, er hat diejenigen, die er während einiger Monate 
auffinden fonnte, einer vielleicht viel gründlicheren Enquete unterworfen, 
als irgendeine von denen, die ihr vorhergegangen waren. Zwei Feſt⸗ 
ftellungen drängen fich hier bejonders auf: einerjeits, daß */s wenigiteng 
der Arbeitslofenfälle zufällige find, ohne irgendwelche Verſchuldung, 
jelbft ohne irgend welche Tat der Arbeitslofen, der wahrhaft das Opfer 
des ıumregelmäßigen Ganges der Induſtrie ift. Außerdem gibt es neben 
dem mehr oder minder gefunfenen Arbeitslofen, der immer bereit iſt, die 
Hand zu reichen, um Almofen zu empfangen, eine ganze Klaſſe von 
Arbeitslojen, die die Bewilligung der Mildtätigkeit fliehen und ihre 
ganze menschliche Würde bewahrt haben; dieje letztere Kategorie findet 
man hauptfächlic unter den Organifierten, und es ift von Wichtigkeit 
für den Staat, zu verhindern, daß diefe letztern ebenfall3 den ſchlüpfrigen 
Abhang des phyfischen und moraliſchen Verfalls Hinuntergleiten und fie 
zu den gewöhnlichen Opfern der Arbeitslofigfeit mat. Man kann noch 
jehr viele andere Einzelheiten aus der von Herrn Prof. Bauer verfaßten 
Monographie herausjchälen. 

Aus dem Kanton Bafel-Stadt ftammt ebenfalld der letzte Bericht der 
Arbeitsloſenkaſſe des Arbeiterbundes von Bafel, ein intereffanter Verſuch, 
dur; Privatinitiative die Arbeiter der verjchiedenen Handwerfe, Die 
ipeziell von der Arbeitslofigfeit bedroht find, zu gruppieren. Doc 
ſcheint dieſer Verſuch definitiv geicheitert zu fein; befonders die Abreife 
von Herrn Waffilief nad) Rußland jcheint diefer Schöpfung des Ar- 
beiterjefretärs den Gnadenftoß gegeben zu haben, denn er hat feinen‘ 
jehr großen Einfluß auf die Arbeiterbewegung der Schweiz ausgeübt 
und unftreitig den arbeitslofen Arbeitern große Dienfte geleijtet. Ob 
er jebt auch in Rußland diefe Fragen auf die Tagesordnung fegen wird ? 

Eine originale Auffaffung der Frage der Unterftügungen für Are 
beiterfafjen entdeden wir in St. Gallen. Hier haben die Direktoren 
der Stidereiinduftrie bejchloffen, die notwendigen Gelder zu fammeln, 
um die von den Arbeitern gefchaffenen Kaſſen derjenigen Arbeitslojen 
zu unterftügeu, die infolge von Kriſen zur Arbeitslofigfeit verdammt 
find. Das Projeft wird gegenwärtig verwirklicht, aber es wäre ver. 
früht, ſchon jegt darüber ein Urteil abgeben zu wollen. Dies ift wahr. 
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fcheinlicy die wichtigfte Bemühung, die die organifierten WUrbeitgeber bis 
jest verfucht haben, um ihre Arbeiter in ihren eigenen Organifationen 
vor den Folgen der Arbeitslofigfeit zu ſchützen, und fie verdient auf 
merfjam von denjenigen beobachtet zu werden, die glauben, daß durch 
dag Einverftändnis zwifchen Arbeitgebern und Arbeitern die Frage der 
Urbeitslofigfeit am beften gelöft werden kann. Der Verſuch ift be- 
fonder3 intereffant in einer Induſtrie, die fo jehr den Krifen unter: 
worfen ift, wie die Sticfereiinduftrie. — Über einen andern fehr intereffanten 
Verfuch berichtet ung in der „Sozialen Praxis“ ein Artikel von 
Herrn Schanz, und man bedauert, ihn feine Studien nicht fortjegen zu 
fehen, die foviel zur Förderung der Fragen der Arbeitsfofenverfichernng 
md der Erfparnis für den Fall der Arbeitslofigkeit unter dem Wolfe 
beigetragen haben. Es ift der Verſuch des fchweizerischen faufmännifchen 
Vereins, eine Arbeitslofenverficherung oder vielmehr ein Sparfyftem für 
den Tall der Arbeitslofigfeit zu organifieren. Intereſſante Mifchung 
von Erjparnis und Berficherung, die fich ziemlich eng an die Projefte 
von Schanz und Waffilief anlehnt, die bis dahin noch nicht das Glüd 
hatten, ſich wichtigen praftifchen Erperimenten unterworfen zu jehen; 
das Syitem des Vereins, das am 1. Januar 1907 in Kraft getreten 
ift, wird theoretiich wichtigen Projekten ermöglichen, ſich auch in der 
Praxis zu verwirklichen. Möge ihnen der Erfolg bejchieden fein, den 
die Perfönfichkeit ihrer Autoren und Proponenten verdient. Aber das 
Anmwendnngsgebiet ift etwas zu eng für ein entjcheidendes Erperiment. 

Der Bericht der Kaffe von Bern liefert faum mehr wichtige Auf- 
ſchlüſſe; der Effektivbeftand ihrer Mitglieder hat wieder leiht ab 
genommen. 

Die Genfer Kaffe hat noch feine beachtenswerten Rejultate erzielt. 
Das VBermittlungsbureau, dag gleichfall3 mit der Genfer Arbeitsfammer 
verbunden ift, bringt viel zufriedenftellendere Refultate hervor. 

Die Schweizer Vermittlungsbureaus haben vergangenes Jahr ihre 
Konferenz und ihre Generalverfammlung in Zürich abgehalten. Man 
hat dort die Fragen, eine größere Einheit in der Statiftif und der 
innern Organijation diefer Bureaus zu erlangen, die gegenwärtig in der 
Schweiz eine jehr befriedigende Entwidlung nehmen, ftudiert und zum 
Teil gelöft. Auf der Konferenz hat man bejonders die Mittel geprüft, 
die die Konföderation und die Staaten anwenden können, um die Bedeutung 
diefer Einrichtungen und die Methoden ihrer Intervention zu vermehren. 

Um 25. Sanuar 1906 hatte der Staatsrat, um die Arbeitsnachweije, 
die zum Öffentlichen Nuten eingerichtet find, zu begünftigen, eine 
Ordonnanz erlaffen, in der er die gewerbetreibenden Arbeitsnachweife 
einer jtrengen Regelung unterwarf. 
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V. Franzöſiſche Publikationen. 


Le problöme du chömage en Angleterre, par Hedlie-Robert Savary. Revue politique et 
parlementaire. Avril-Mai 1907. 

Les mesures d’intervention contre le chömage en Örande-Bretagne par Daniel Bellet. 
Journal des &conomistes. 1907. 

L’assurance contre le chömage en Allemagne par Philippe de Las Cases, et discussion du 
rapport de la Societ€ d’&conomie sociale. Reforme sociale Mai-Juin 1907. 

Les caisses d’assurance-chömage en Belgique par Henri de Boissien. L'’association 
catholique Mars 1907, 

Les calsses de chömage par Philippe de Las Cases. Publication No. 105 de l’Action populaire. 

Les subventions des communes et des d&partements (frangais) aux caisses de chömage. 
Bulletin de l’Office du travail. Juillet-Aoüt 1907. 

Bulletin de l’Office du travail, Passim. 


Franfreih hat 1907 feinen fehr bedeutenden Beitrag aufzumeifen. 
Die bei weiten intereffantefte Arbeit von allen, die wir erhielten, ift 
diejenige, die Helie-Robert Savary in der Revue politique et parlementaire 
dem Arbeitslojenproblem in England widmete. In einer Haren und 
einfachen Sprache, aus direkten Quellen dofumentiert, gibt und Herr 
Savary ein flares Bild von dem nationalen Charakter des Arbeitslofen- 
problems in England, von den Schwierigkeiten, mit denen man zu 
fampfen hat, und von den dortigen Aftionsmitteln. Er zeigt, wie dieſe 
Probleme der Arbeitslofigfeit mit dem Wefen jelbit der aftuellen eng- 
lichen Zivilifation zufammenhängen; er fchildert lebendig die Bemühungen, 
die die fühne und mutige Majorität der jungen Leute, die das engliſche 
Parlament bilden, in allen Gebieten auf die Löjung der Probleme ſetzen. 
Diefe Menjchen find befeelt von allem idealen Sehnen einer intelligenten 
Jugend, erfüllt vielleicht auch von allen Illuſionen der Jugend, aber 
von jenen Illuſionen, die immer etwas Gutes hervorbringen, weil fie 
großmütig und ehrlich find. Die gegenwärtige Majorität wird ficherlich 
nicht alles verwirklichen, was fie entworfen hat, denn fie hat Projekte 
in allen Gebieten der Sozialpolitif, aber ihre Rolle wird dennoch groß 
fein, weil fie allen FFortichritten die Wege geöffnet hat. — Speziell in 
den Tragen der Arbeitslofigfeit jind alle die alten Löſungen wiede 
bervorgezogen und mit einer peinlichen Sorgfalt unterjucht worden. Hier 
ift es die Königlihe MWohltätigkeitsfommilfion, deren Bemühungen 
analyfiert find, um die Arbeitälofen, die noch für eine Verbeſſerung 
empfänglich find, von dem definitiv heruntergefommenen Armen zu 
unterjcheiden, dort ift e8 die ganze Wiederbelebungspotitif der engliichen 
Landwirtichaft, anderswo find es die landwirtichaftlichen Kolonien oder 
die Arbeitsnachweife, deren Mechanismus er uns nad) den beiten und 
legten englijchen Quellen vorführt. Wenn man diefe Seiten gelejen hat, 
hat man wirklich etwa$ gelernt, und man intereffiert fich, ohne e3 gerade 
zu wollen, an den Sorgen der engliichen Regierung, ihr Volk joweit 
zu verbefjern, um der angelfächliichen Nation den erſten Platz in der 
Welt wiederzugeben, ein Platz, den ihr ihre phyfifche Kraft und ihr 
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wunderbares intelleftuelles Gleichgewicht einbringt. Andere Mittel, als 
die Imperialiſten fie angeben, um da3 britijche Reich zu vergrößern. 

Herr D. Bellet veröffentlicht auch einen Artikel über dasjelbe Thema 
im Journal des Economistes, aber der Charafter desselben ift ein wejent- 
lid anderer. Er teilt nicht die „ökonomiſchen Illuſionen“ des Herrn 
Savary über das Intereſſe, das die gefährlichen Theorien „einer mehr 
als zur Hälfte fozialiftiichen Regierung”, „Sklave der Labour Party”, 
bieten können. Herr Bellet benötigt fein langes Studium von Driginal- 
dofumenten, er braucht Feine fcharfe Unterfuchung der Anderungen, die 
in Ddiefen letzten Fahren an der öfonomischen und politifchen Lage 
Englands vorgenommen wurden; das alles iſt „Jozialiftiich im höchſten 
Grade” und kann ihm nur „jehr wenig Vertrauen einflößen”. Beweiſen 
nicht die immer wahren und unabänderlichen Prinzipien, da die freiheit 
allein die Arbeitsiofigfeit verringern fann, die das Rejultat der Inter— 
ventionsmanie der modernen Regierungszeit ift? Übrigens find all die 
Neuerungen, die von Herrn Savary ftudiert wurden, nad) dem Schlup- 
urteil von Herrn Daniel Bellet nichts weiter al3 ein mehr oder minder 
glücklicher Abklatih der Nationalwerkitätten von Paris, der landmirt- 
Ichaftlihen Kolonien von Paris, der Arbeitsbörfen des Herrn von 
Molinari aus Paris; fie verdienen faum die Aufmerkſamkeit der befjern 
Geifter anzuziehen.  Nac) ihm wäre für England das glüdlichfte Er- 
eignis die baldige Abichaffung des Gejehes von 1905, bejonders aber 
das armjelige aber jchnelle Scheitern aller Neuerungen der neo- 
ſozialiſtiſchen Schule. 

Jedoch nicht nur die englischen Zuftände wurden in Frankreich 
jtudiert; die belgischen Arbeitslojfenfonds und das Syitem der Unter: 
ftügungen für die Arbeitsloſenkaſſen waren Gegenjtand verjchiedener 
Arbeiten der Herren Ph. de Las Cafes und H. de Boiffieu. Eine hier- 
auf bezügliche Disfuffion fand in der Sozialöfonomischen Gejellichaft zu 
Paris am 22. März 1907 ftatt. Weniger kompliziert und weıtiger 
gründlich als die in Vorbereitung befindliche englische Legislation wird 
das Syſtem mit mehr oder minder tiefgreifenden Umänderungen in den 
verjchiedenen Teilen und von den verjchiedenen Parteien Frankreichs 
angenommen. Nicht bloß die Regierung gibt jegt den Syndifaten, die 
Berficherungsfaffen gegen die Arbeitslofigfeit gegründet haben, Gelder 
zur Förderung derjelben, jondern 28 Städte und 4 Departements find 
nacheinander in diefen Angelegenheiten eingetreten, ohne daß es ihnen 
jedoch bis jeßt gelungen wäre, den ſyndikaliſtiſchen Arbeiterkaſſen gegen 
Arbeitslofigkeit eine jehr große Aktivität zu geben. E3 tft ein Fortſchritt 
zu verzeichnen, bejonders beginnen intereffante Diskuffionen in den 
Syndifaten jtattzufinden; aber bis jebt funktioniert das Syſtem, troß der 
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großmütigjten Förderung von jeiten der Wegierung und der Iofalen 
Behörden weniger mächtig in frankreich ala in Belgien. Die Berichte 
des Arbeit3amtes, namentlih in Nr. 9 von 1906 und Nr. 7 und 8 
von 1907, geben über dieje verjchiedenen Verſuche ſehr vollftändige und 
intereffante Mitteilungen, die jedoch feine jehr große Originalität bieten. 

Und als kürzlich die Nordſektion der franzöfiichen Nationalverbindung 
die Frage der Arbeitsfofigfeit auf den Bericht von Herrn Charles de 
Lauwereyns Hin ftubierte, jo blieb fie ebenfall® bei einem Syitem von 
Arbeitslofenfonds ftehen und führte Hier mehr oder minder glücliche 
Modifikationen ein: fie verband das Syſtem der den vorfichtigen 
Arbeitslojen gewährten Unterftüßungen mit demjenigen der Verteilung 
an die Syndifate ſelbſt. Der Bericht ift intereffant, gut durchitudiert, 
er zeugt von einem offenen Geift, aber er zeigt auch, daß bis heute in 
Frankreich die Bekämpfung der Arbeitslofigkeit noch nicht durch jpezielle 
Verfahren betrieben wird. Oder man müßte denn als folches die Mafjen- 
abdankung der Gemeindebehörden betrachten, die fich bei der Winzerfrifis 
im Süden mit ihren lärmenden Manifejtationen vollzog! 

Im allgemeinen fann man jagen, daß noch feine vriginalen fran- 
zöſiſchen Studien über diefe Fragen veröffentlicht wurden. Die Auf- 
merfjamfeit der politiichen Männer ift noch immer von den religiöjen 
Tragen, die der Arbeiterverbindungen von den Fragen des Antimilitaris- 
mus angezogen; einftweilen vernachläffigt man noch ein wenig die ebenfo 
jchwierigen, aber weniger brennenden ‘ragen der Wrbeitslofigfeit, die 
ernjte Studien benötigen um zu einer Löfung geführt zu werden. Uber 
e3 wäre entgegen allen frühern Erfahrungen, wenn nicht Frankreich 
auch ſchließlich Originalarbeiten liefern würde. 


VI. Engliihe Publikationen. 


Preliminary Report upon the Work of the Central (Unemployed) Body for London. (Unem- 
ployed Workmen Act 1905, to May 12 th 1906, By H. Russell Wakefield, Chairman, London 
Vail & Co. 1906. 

The Unemployed. A national Question by Percy Alden, London 1906. 

Diskussionen im englischen Parlament, namentlich die vom 31. Mai und 18. Juli 1906 und 
vom 17; August 1%7 usw. 

Report of local Government Board on Labour Bureaux. H. C. 86. 1906. Wyman & Son. 

The Board of Trade Labour Gazette. Passim usw. 

The Poor an the Land, being a Report on the Salvation Army colonies by H. Rider- 
Haggard, with illustrations. Logmans London. 


In England hat man ich jet an das Studium des ganzen Problems 
mit allen jeinen Schwierigfeiten herangemad)t. 

Wie 1906 ein Korrefpondent der „Times“ feftjtellte, „find in England 
im Laufe dieſer zwei legten Jahre fojtbare Erfahrungen über die Löfung 
der Probleme der Arbeitslofigfeit gewonnen worden”. Diejenigen, die 
fchreiben, veröffentlichen und über diefe Fragen Meinungen äußern, find 
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nicht mehr Theoretifer, die den praftijchen ragen unwiſſend gegenüber- 
ftehen, jondern Leute, die durch tiefe Studien und praftifche Unter- 
ſuchungen eine ernfte Kenntnis der Sache erlangt haben. Die Deflamation, 
die Sprache der Unwiſſenden verjchwindet vollftändig, und nur das 
Refultat der verfchiedenen Erfahrungen wird zwifchen Leuten disputiert, 
die in der Literatur auf dem Laufenden find. Bielleicht könnte man den 
Engländern vorwerfen, daß fie die fontinentalen Verſuche nicht hinreichend 
ergründet und ſich ausſchließlich auf engliſche Beobachtungen verfteift 
haben. Aber diefe werden jo zahlreich, jo wiljenfchaftlich geführt, jo voll 
von Beobachtungen, daß man ihnen diefen Fleinen Fehler verzeihen Fann. 
Iſt übrigens die Sozialpolitif, wie überhaupt jede Bolitif nicht immer 
in England ihre eigenen Wege gegangen, ohne fi) viel mit dem zu 
bejchäftigen, wa8 man um fie herum tat? Schließlich ignorieren wir 
Kontinentalen auch großenteils die englifchen Experimente, und unfere 
Nichtbeachtung ift ebenſo tadelnswert, wie ung ſelbſt verhängnisvoll. 

Diefer Vorwurf der Einfeitigfeit fann übrigens einem Buche nicht 
gemacht werden, das noch nicht jo lange erjchienen ift, daß es hier nicht 
erwähnt werden fünnte. Es iſt die Arbeit von Percy Ulden, dem neuen 
Abgeordneten von London, über: „Die Arbeitslofigfeit, eine nationale 
Frage.” Am einer ziemlich kurzen Abhandlung von ungefähr 200 Seiten 
16° zeigt uns der Autor die verjchiedenartigen Gefichtspunfte diefer Frage 
und die Menge von Problemen, die die modernen Engländer jest darin 
erbliden. Obgleich er ftarf über die europäifchen Fragen durch perjün- 
liche Unterfuchungen und zahlreiche Lektüre dokumentiert ift, und obgleich 
er diefe Dofumentation dazu benußt, um England eine Reihe von an- 
wendbaren Vorfchlägen zu machen, jtudiert doch Herr Alden die Frage 
als englifches Problem; es ift der Arbeitsloje Englands, mit feinen guten 
Eigenjchaften und feinen Fehlern, den er ftudiert und für den er immer 
intereffante Löfungen vorjchlägt. Die englijche Seite des Problems, die 
Notwendigkeit einer Reform für dieſes Land, wo die Flur zur Wüſte, 
zum Sport- und Yagdgebiet gemacht wird, wo alles einigen Landlords 
gehört, die zu reich find, um fich viel um die Bewertung ihres Bodens 
zu fümmern, den fie weder verfaufen wollen noch können, ift ſehr qut 
beleuchtet, und nach der Lektüre diefes Buches hat man ficher eine voll- 
fommenere Kenntnis der Sache. Es ift ein Buch, in dem ein Kontinentale, 
der fich beftändig in den Problemen der Arbeitsfofigfeit auf dem Laufenden 
hält, noch viel lernen kann. 

Das Buch von H. Rider-Haggard: „The Poor and the land” ift 
ausfchlieglich der Frage der Rückkehr auf das Land jener landwirtjchaft- 
lichen Arbeiter gewidmet, die im ftädtiichen Leben vom rechten Wege 
abgebradht wurden und dort im Elend und in einem Zuſtand faſt be- 
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ftändiger Arbeitslofigkeit vegetieren. Der Autor hat dieſes Bud) al 
Gutachter der engliſchen Regierung geichrieben, die ihn beauftragt Hatte, 
Bericht zu erjtatten über die in Amerifa verwirflichten Verſuche, dem 
landwirtichaftlichen Leben die von der ftädtifchen Arbeitslofigfeit befiegten 
Arbeiter wiederzugewinnen. Es find die Kolonien von Fort-Amity und 
Fort-Romie, die von der Heilsarmee ins Leben gerufen wurden und 
aud von ihr geleitet werden, um den Arbeitsloſen den Gefchmad für 
die landwirtichaftlihen Arbeiten wieder beizubringen. Auf dem Kontinent 
ift die berühmte „Salvation Army” nur wenig befannt durch ihre Verſuche 
einer „Chorybantifchen Bibel” und fie hat es kaum foweit gebracht, daß 
fie ernjt genommen wird. Aber in den angeljächfiichen Ländern, wo 
fie bejonders ihren moralischen und fozialen Einfluß ausübt, wo man 
durch die Lächerlichfeiten eines ausgedehnten und lärmenden Glaubens 
hindurch das große deal ihrer Generale, Oberften und Kommandanten 
erfannt hat, hat die Heilsarmee mächtige, reiche und aufrichtige Be— 
wunderer, die glauben, daß feine Einrichtung mehr dazu geeignet fei, 
die Wiederbelebung der Unglüdlichen durchzufegen, fpeziell diefer Arbeits 
loſen, die ein Problem bilden, deſſen moralifcher Charakter jetzt faft 
ebenjo far durchdringt als der foziale Charakter. Große Unternehmungen, 
wie die jchon erwähnten, wie die Gründung des „Hadleigh-in-Efjer” 
(England) haben die Geifter von den leichten Spötteleien abgelenkt und 
die Aufmerkſamkeit aller aufrichtigen Soziologen auf ſich gezogen. 

Das Bud, das mit der Leichtigkeit des beiten englifchen Roman- 


jchreibers geichrieben ift, bejchreibt fehr Mar die Methoden und die 
Rejultate, die die Heilsarmee erzielt hat, indem fie den arbeitsfofen und 
aus den Städten ausgewiefenen Arbeitern Land gab. Der Verſuch, 
der jehr interefjant in dem Buche von Rider-Haggard gefchildert ift, ift 
in feinen Augen, nad) feiner bis ins Kleinſte gehenden Unterjuchung, 
ein jehr bemerfenswerter Erfolg, der erlaubt, die optimiftifchen Schluß- 
folgerungen zu ziehen auf die Möglichkeit, die Entwurzelten des ftädtifchen 
Lebens dem gefunden Landleben wiederzugeben. Die kanadische Regierung 
jcheint mit den Schlußfolgerungen, die ihr von dem Beauftragten der 
englischen Regierung unterbreitet wurden, übereingeftimmt zu haben, denn 
wie es fcheint, hat fie fich bereit erflärt, der Heilsarmee oder andern 
analogen Einrichtungen, die die finanzielle Unterftügung der engliſchen 
Regierung hätten, 100000 Hektar anbaufähigen Bodens gratis zur Ver- 
fügung zu ftellen. 


Manchmal Scheinen die Konklufionen des Herrn Rider-Haggard etwas 
voreilig, und man muß fich fragen, ob die furze Erfahrung, die man 
durch bedeutende pefuniäre Opfer erzielt halt, und die ſich doch nur auf 


168 Soziale Kultur, März 1908 


eine geringe Zahl bafiert, auf die die Methode Anwendung gefunden 
bat, ſchon gegenwärtig fo optimiftiiche und jo genaue Schlußfolgerungen 
rechtfertigen, wie die, die in dem Buch: „Der Arme und das Land” 
formuliert find. Aber es ift gewiß, daß das Erperiment verdient, daß 
man ihm Studien und Nachforschungen widmet, und daß ungefähr die 
Million, die von der Heildarmee für Verſuche diefer Art verbraucht 
wurde, die ſchon zur Hälfte gelungen find, viel fchlechter von den mild- 
tätigen Perfonen, die fie gefpendet Haben, hätte angewandt werden fünnen. 
In jedem Falle find Schon gegenwärtig wichtige Verſuche realifiert worden; 
man hat ſchon Refultate aufzuweifen. Aber ſoll man den Überfluß der 
Stadtbevölferung nad den Kolonien ableiten, oder kann man, jogar in 
England, inmitten der Latifundien der Lords und Marquis den not- 
wendigen Boden finden, um wieder eine lebhafte nationale Landwirtſchaft 
zu Schaffen? Soll der Wunfch den Sieg davon tragen, das Band des 
Reiches enger zwifchen den Kolonien und dem Mutterlande zu fchnüren 
durch die Niederlaffjung von Tandwirtfchaftlichen Auswanderern in den 
Kolonien, oder ift e3 beffer, diefe künftigen Aderbauer für das Mutter: 
land felbft aufzubewahren, in dem die Geburtenziffer immer mehr ab- 
nimmt und in dem die eingeborene Bevölkerung ſich faum mehr entwidelt? 
Das ift ein Problem, das noch feine Löfung in den offiziellen Kreiſen 
gefunden Hat. Wenn auch jedermann damit übereinstimmt, dahin zu 
tradhten, daß diefes beunruhigende Phänomen der ungeheuren Entwidlung 
des Stadtlebend inmitten eines fruchtbaren, aber zerfallenen und ver 
Laffenen Landgebietes verfchwindet, wenn man auch auf allen Seiten und 
in den verjchiedenjten Kreifen die Probleme der Rückkehr nad) dem Lande 
ftudiert, fo ift man doch noch nicht einig über die Mittel; es fehlen noch 
zahlreiche Studien. Immerhin fcheint man ſich immer mehr darin über- 
einzuftimmen, daß es nicht möglich ift, das Problem der Arbeitslofigkeit 
durch eine einzige Löfung zu befeitigen, und man muß das Nübliche aus 
allen VBorjchlägen herausfchälen, denn jeder eignet fich zu gewiſſen fpeziellen 
Berhältniffen. Hier wird die Auswanderung Dienfte leiften, dort muß man 
gewile Klaffen von Bauern zu Eigentümern machen, anderswo 
genügt es wieder, die Eigentümer zur Werpachtung ihres Bodens 
zu zwingen. Bu dieſen Fragen gehört auch das irländijche Agrar- 
problem, das in fo enger Verbindung fteht mit dem Problem der 
Urbeitslofigkeit. E3 gibt ein fchottiiches Problem, es gibt ein engliſches 
Problem, die alle einzeln nach den Refultaten von genauen und peinfichen 
UÜnterfuchungen geprüft werden können und müffen; es gibt ein Problem 
der Arbeitsunfähigen, es gibt ein Problem der Arbeitslofen infolge einer 
Krifis, infolge Unfähigkeit, es gibt arbeitslofe Saifonarbeiter, Arbeitslofe 
infolge Verfchiebung einer Induſtrie, es gibt ein Problem der ftädtifchen 
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und ein Problem der Iandwirtichaftlichen Arbeitslofigfeit. Es gibt zwanzig 
verichiedene Fragen. 

Die zahlreichen Diskuffionen, die im Laufe diefer Seffion im engliichen 
Barlamente ftattfanden, haben wiederholt den zufammengejegten Zuftand 
des Problems gezeigt und den wirklichen Wunſch bewiejen, nicht eine 
einzige Löfung zu finden, die übrigens für das Problem der Arbeits- 
Iofigteit nicht beiteht, jondern auf die verfchiedenen Urſachen jedesmal 
auf geeignete Weile einzuwirfen. Die Erflärungen von John Burns 
verdienen in dieſer Hinficht eine befondere Aufmerkſamkeit. Der Präfident 
des Lofal-Government Board Hat ſehr gut die Unzulänglichkeit des 
gegenwärtigen Arbeitslojengefeges gezeigt und auf die Notwendigfeit hin— 
gewiefen, auf alle Urſachen der Arbeitsfofigfeit einzuwirfen. Die Er- 
ziehung, bejonders die berufliche, ſowohl für die Landwirte als auch für 
die ftädtifchen Arbeiter, ift fchließlich wahrjcheinlic die Mafnahme, die 
die zuverläfligiten Rejultate in der Bekämpfung der Arbeitslofigfeit hervor- 
bringen wiirde. Die Diskuffionen, die im britiichen Parlament ftatt- 
fanden, ſowohl die fpeziell über die Frage der Arbeitslofigfeit als auch 
die bezüglich der Debatten über die Agrargeſetze, enthalten jehr viele 
interejfante Dokumente, die ung die vollfommen praktische Haltung der 
aufgeflärten öffentlichen Meinung begreiflic; machen. Man vergißt jogar 
in verfchiedenen Abjtimmungen, daß man es mit politiichen Parteien 
zu tun bat. 

Die direkte Wirfung des Geſetzes von 1905 über die Arbeitslofigfeit 
icheint nicht jehr bedeutend gewejen zu fein, und man jcheint in England 
fein großes Rejultat von einem Geſetze zu erwarten, das nicht mit dem 
Streben der gegenwärtigen Regierung harmoniert. jedoch haben die 
Mittel, die gemäß diefem Geſetze verjucht wurden, um eine gewifle 
Ordnung in die Bekämpfung der Arbeitslofigkeit zu bringen, die ſorg— 
fältigen Unterfuchungen, die veranstaltet wurden, die ftrenge und frucht: 
bringende Anpafjung an die Labour test, nicht verfehlt, bejonders 
erzieherijche Rejultate hervorzubringen. Die veranftalteten Unterfucdjungen 
waren bejonders nüßlich, um den Arbeitslojen in jeiner objektiven Realität 
fennen zu lernen, um davon die Abweichungen zu unterjcheiden, um die 
Urſachen der Arbeitslofigfeit zu erfahren, um weiter in die Piychologie 
der Arbeitslofen einzudringen, und die Berichte, ſowohl des London 
Unemployment Fund von 1905, als der Präliminarbericht der Central 
body for unemployment haben viel zur Aufflärung beigetragen, die 
fid) in diefen Fragen in England zu manifeftieren beginnt; auch ift die 
Öffentlihe Meinung in England mehr auf dem Laufenden in diejen 
Problemen, als dies in irgendeinem andern Lande der Fall iſt. Es 
ift alfo nicht ohne Urfachen, wenn man von England aus die erfte 


170 Soziale Kultur, März 1908 


private internationale Konferenz zufammenberuft, um fo zur Bildung einer 
internationalen Wereinigung für die Belämpfung der Arbeitslofigfeit 
zu gelangen. 

Der lebte Bericht des Central body for unemployment von Zondon, 
der das Werf des zartfühlenden und gelehrten Rektors von St. Mary, 
des ehrwürdigen Herrn Ruſſel Wakefield ift, ift befonders wertvoll, und 
er liefert eine Summe von Erfahrungen, wie fte vielleicht fein anderes 
Dokument geben kann. Er folgt mit Intereſſe den Löfungen der ver- 
fchiedenen Länder, und mehr als irgendein andere® Organ hat er 
namentlich zu dem äußerft lebhaften Intereſſe beigetragen, das man jeßt 
in England für die Frage der Arbeitsvermittlung nimmt, indem er eine 
englifche Löſung zu finden fucht, die mehr als die deutjche den individuellen 
Freiheitsdurſt befriedigt, der dem Engländer im allgemeinen und jpeziell 
der untern Klaſſe jo charakteriftiih it. „SKeinen Dejpotismus, feine 
perfönlihen Nachforſchungen, feine offiziellen Wiſche, vollftändige An- 
erfennung der Freiheit zu gehen und zu fommen,” das ſcheint die Be— 
dingung zu dem Erfolg der englijchen Vermittlungsbureaus zu fein, eine 
trage, über welche die englifche Regierung ſoeben einen Bericht hat er 
ſcheinen laſſen, der die fchließlich noch ſchwache Aktivität diefer Anftalten 
zur Kenntnis bringt. 

Die organifierten englifchen Arbeiter wenden dieſen Wrbeitslofen- 
fragen ebenfalls ein jtetig wachjendes Intereſſe zu, und der lebte Kongreß 
der Trades-Unions von Bath, der vom 2. bis zum 7. September 1907 
abgehalten wurde, hat von neuem die Unzulänglichkeit ſowohl des Gejeges 
von 1905 als auch der Vorjchläge von %. Burus proflamiert; aber fie 
fonnten auch Fein anderes praftijches Syſtem vorjchlagen als Die 
„Offentlichen Arbeiten”, die dazu dienen follen, die Arbeitsfojen zu ver- 
werten, die unabhängig find von jeder induftriellen Krifis, und Die 
„Reorganifation der Induſtrie auf fooperativer Bafis“. (?) 


Vi. Holländifhe Publifationen. 


A, J. Stilting: Werkloosheid. Amsterdam, de Bussy 1907. 

Verslag nopens den Toestand en de verrichtingen van den Algemeenen Nederlandschen 
Diamantbewerkersbond. 1906. Amsterdam. Eigen Drukkery 1907. 

5de Jaarverslag varı de vereenigings-federatie: Rotterdamsche Bestuurdersbond. Drukkery 
Voorwaarts, te Rotterdam, 1907, 

Oudegeest en Keesing. Praktische Handleiding voor Vakvereenigings-Administratie door 
Oudegeest en Keesing. Amsterdam, Bos. 1907. 

De Vakbeweging. Orgaan varı het Nederlandsch verbond van Vakvereenigingen. Passim. 

Offizielle Publikationen der Kommunalverwaltungen von Arnhem, Utrecht, vom Haag, 
Rotterdam, Amsterdam usw. 

Maandschrift van den Bureau vor de statistick. Passim. 


Mit einer äußerſt holländischen Langſamkeit, aber aud) mit hollän- 
diicher Ausdauer bejchäftigt ih in den Niederlanden die öffentliche 
Meinung von Tag zu Tag mit den Problemen der Arbeitslofigkeit. 


eg - ; 
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Bon urfundlihem Standpunkte aus erjcheint foeben endlich in diefem 
Lande ein volljtändiges Werk über diefe frage; es ift die Arbeit von 
Herrn 4. J. Stilting über die Urbeitslofigfeit. Außer vielen Mit- 
teilungen, die man jet ziemlich überall findet, jo namentlich in der 
festen deutfchen Enquete, und in der ſich jedoch auch einige Irrtümer mit- 
eingejchlichen haben, gibt das Werk intereffante und bis dahin noch un- 
veröffentlichte Auffchlüffe über die UOrganifation der Arbeitslojenver- 
fiherung in den holländischen Arbeiterigndifaten; das ift der originalfte 
und intereffantefte Teil der Arbeit, ziemlich umfangreid” und immer 
gewiſſenhaft. Der Autor bezwecdte vorzüglich, feinen Landsleuten ein 
Problem zur Kenntnis zu bringen, das bis jet jehr ungenügend auf 
geflärt war, und das ein vollitändigeres Studium verdiente. Unglück— 
licherweiſe ſcheint das Erjcheinen des Werkes einige Verzögerung erlitten 
zu Haben, denn faſt zu derjelben Zeit, in der die Schlußfolgerungen 
erichienen, in welchen behauptet wurde, man folle fich nicht einbilden, 
daß die Holländische Regierung daran denke, ſich in der nächjten Zeit 
mit der Frage der Arbeitsfojenverficherung zu beichäftigen, verfündete 
diefe offiziell die Abficht, den holländischen Gemeinden eine Summe von 
6000 Fl. zu widmen, um fie zur Gründung von Arbeitslojenfonds anzu- 
Ipornen. Und jchon eine ganze Reihe von Gemeinden haben jetzt jolche Fonds, 
wielltrecht, Arnheim, Amfterdam, Hilverfum, und andere find vollftändig bereit, 
jolche zu Schaffen, wie der Haag, Dordrecht, Harlem, Delft, Middelburg u. a., 
alle nach dem Mufter derjenigen von Gent; mehrere andere befchäftigen 
ji) noch mit der Frage. Wir können leider nicht aus der Nähe jeden 
diefer Verjuche beobachten; man wird die eingehendften Aufichlüffe hier- 
über in den Gemeindepublifationen diefer Städte, und einen guten zu- 
jammengefaßten Bericht von jeder diefer nitiativen, die ſich gegenwärtig 
raſch vervielfältigen, in der Maandjchrift des ftatiftifchen Zentralbureaus 
der Niederlande finden. Wir verweilen auf diefe Dokumente. Die 
Maandihrift hat joeben eine neue Rubrik eröffnet zu gleicher Zeit, als 
fie die Regierungsprojefte verfündigte. 

Die Arbeiterliteratur über dieſe Frage der Arbeitslofenverficherung 
beginnt auch fich zu vervielfältigen. Seit die holländische Arbeiterorgani- 
lation ſich fait vollitändig von der anarchiftifchen Bewegung getrennt 
hat, die fie in diefelben Wege hineindrängen wollte, in die die franzöfiiche 
Arbeiterfonföderation den franzöfiichen Syndifalismus hineimgeleitet hat, 
und eine neue Verbindung gebildet hat (Nederlandsch Verbond van 
Vakvereenigingen) hat fie fich nach dem Beifpiel der Liga der Dia- 
mantenjchleifer von Amſterdam dazu entichloffen, analogen Proftühen 
Richtungen zu folgen, wie fie die Syndifate aller Nachbarländ ge AI 
ſchlagen haben. Die Arbeitslofenverficherung Hat eine raſche Ax zphI 
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in Holland genommen. Keeſing veröffentlicht joeben in der Zeitjchrift der 
Diamantenfchleifer einen ausgezeichneten, Kurz zufammengefaßten Bericht 
der Arbeit der deutfchen Regierung über die Arbeitlofigfeit. Beſtändig 
jehen wir, daß die eine oder die andere gewerfichaftliche Vereinigung 
das jchon längft von den Nachbarländern gegebene Beilpiel der Erhöhung 
der Beiträge befolgt und fi) auf das Prinzip der Notwendigkeit 
ftarfer Beiträge und gegenfeitiger Hilfeleiftungen, fpeziell der Arbeitslojen- 
verficherung begründet, das jebt in allen Kulturländern mit Ausnahme 
Frankreichs anerkannt ift. So führen in Rotterdam der gewerfichaftliche 
Verband „Liga der Direktoren”, in Amfterdam die „Liga der Diamanten- 
fchleifer”, nad) oder mit zahlreichen andern Verbindungen, die Arbeits— 
Lofenverficherung ein oder reklamieren doch die Einführung derjelben. 
In Urbeiterkreifen iſt über dieſes Thema eine volljtändige Literatur 
erfchienen, wovon einige Arbeiten zu Anfang diefer Studie erwähnt find. 
Das neue Organ der Föderation: „De Vakvereeniging“ verfolgt voll- 
ftändig diefe neuen Tendenzen. 


VII. Italieniſche Bublifationen. 


Ministero di agricultura, industria e commercio. Ufficio del Lavoro. Le Correnti Perio- 
diche di Migrazione interna in Italia durante il 1905. Roma, Officina Polligrafica italiana 1907. 

Idem. Provedimenti per la Colonizzazione interna. Diseguo di legge presentato alla 
camera di deputati nella seduta dell’ 8, marzo 1906 dal Ministero di agricultura, industria e 
commercio, (Pantano), di concerto col Presidente del Consiglio e Ministro dell’ interno (Sonio 
Sidney) e coi Ministri del tesoro (Luzzati), delle Finanze (Salandra) e della giustizia (Sacchi). 
Roma 1906. 

Bollettino deli’ Ufficio del Lavoro. Passim. 

L’opera della societa Umanitarla dalla sua Fondazione ad Oggi. 1 Maggio 1906. Milano 1906. 

Publicationi dell’ Ufficio del Lavoro della Societa Umanitaria, Aprile 1907. Le Condizioni 
generali della classe operaria in Milano: Salari, Giornate di lavoro, Reddito etc. . Risulti di un’ 
inchiesta compinta il 10, Luglio 1903 Milano 1907. L' Umanitaria. Passim. 

Cassa di Risparmo di Bologna. Brevi Cenni al 31. Dicembre 1905. Bologna 1906. 

Id. Atti della Assemblea generale degli Azionisti tenutasi il giorno 24 marzo 1907 e resoconto 
del 1906. Bologna 1907. 


Troß der unftreitigen und rapiden Wufbefjerung ihrer finanziellen 
und induftriellen Lage ift die italienische Regierung dennoch nicht frei 
von jeder Unruhe und jeder Sorge in bezug auf die Folgen der Arbeits- 
Lofigfeit. Beſonders in der Landwirtichaft fühlt man hier ungeheuer den 
Mangel einer geeigneten Arbeit zu einem anftändigen Lohn. Die Aus- 
wanderung der landwirtichaftlichen Bevölkerung von Sizilien, von Cala— 
brien, von Bafilifata, von Apulien und aus der Campagna ift immer 
nod) ſehr intenfiv; fie entwidelt fi) fogar immer mehr, und die letzten 
Statiftifen find wirklich beunruhigend. (Im Jahre 1906 find, bejonders 
aus den Südprovinzen 512000 Ftaliener, nach den überjeeiichen Ländern 
und 276000 nad) europäischen Ländern ausgewandert, wohingegen im 
Jahre 1904 nur 254000 jenfeit3 des Ozeans gingen.) Diefe ungeheure 
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Auswanderung, die Italien feiner ſtärkſten landwirtichaftlichen Kräfte 
beraubt, beunruhigt Tebhaft die Regierung. 

Ein ziemlich vollftändiges und ſehr gut durchjtudiertes Geſetzesprojekt 
iſt von dem italienischen Minifterium ausgearbeitet worden, um Diefer 
Cituation ein Ende zu machen, und in der Motivierung — einer 
Brojchüre von ungefähr 100 Seiten in 8° — ijt die ganze fpezielle Yage 
Italiens im Lichte der jüngften Tatjachen eraminiert. Es verfolgt, wie 
viele andere Projefte den Zwed, die innere Koloniſation Italiens zu 
organifieren und damit ein rationelles und vollfommenes Syſtem zu ver- 
binden, um die italienische Landbevölferung, die das Elend zwingt, ihr 
Land zu verlaffen, definitiv an den italienischen Boden zu fetten. Nachdem 
die italienische Regierung gründlich die verichiedenen Mittel geprüft hat, 
die Schon in Italien vorgejchlagen worden find, um dieſer Seite des 
Problems, der italienischen landwirtichaftlichen Arbeitslofigkeit erfolgreich 
beizufommen, nachdem fie jeden der eingereichten Gejeßesprojekte analyfiert 
hat, nachdem fie alle Schon verſuchten Maßnahmen aufgezählt hat, nad)- 
dem fie alles durchitudiert Hat, was jchon in der Frage der inneren 
Kolonifation von der preußiichen, der ungarischen und der englischen 
Regierung geleiftet worden ift, ſchafft fie eine jehr gewiſſenhafte Studie 
des italienischen Probfemd. Um die bejtehenden Übel zu heilen, fchlägt 
fie die Schaffung einer Krediteinrichtung für innere Kolonifation vor, 
die zu einem niedrigen Zinsfuß den Tandwirtichaftlichen Kooperativen die 
nötigen Summen ausleihen folle. Durch dieſe Kolleftivgefellichaften jollen 
unbebaute Ländereien, die öffentlichen und mildtätigen Körperfchaften und 
den Öffentlichen Gewalten gehören, angebaut und verwertet werden. Die 
Regierung leitet alfo, wie man fieht, die Bewegung in den Weg der 
„Affitanze collettive“, die die italienischen Soziologen fo eifrig beichäf- 
tigen und nach denen auch die Blicke der andern Länder ſich zu richten 
beginnen; im Unterjchied zu den andern Kolonijationsprojeften empfiehlt 
fie nit die Enteignung der Latifundien. Wenn auc England, das dem 
Mangel an Aderbauern auf feinen ausgedehnten territorialen Flächen 
abzuhelfen wünjcht, im Gegenſatz zu Italien jteht, das einen großen 
Überfluß an landwirtichaftlicher Bevölkerung hat, die die europäifchen 
und überjeeiichen Länder überſchwemmt, jo ftehen doch die beiden Länder 
vor analogen Problemen. Auch Italien bemüht fich, feine Ländereien 
wieder zu folonifieren und eine anjäjlige landwirtichaftliche Bevölkerung 
zu entwideln, die ihren Boden liebt, und die jenen gefunden und kräf— 
tigen Teil der Bevölkerung bildet, in dem die Länder fo gern das 
folidejte Element ihrer fozialen Tätigkeit fehen. Was die Gegenſätzlich— 
feit der Urfachen anbelangt, jo führt das Übermaß an landwirtichaftlicher 
Bevölkerung einerjeits, wie der Mangel anderfeits, hier den Mangel an 
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Land, dort den Mangel an Menfchen herbei, und die beiden Länder 
jtehen vor analogen Problemen, mit denen fich die Gejeßgeber, die einen 
ein wenig ohne Vorwiſſen der anderen, gleihmäßig für das Wohl der 
Nation befchäftigen. Verſchiedene Urjachen, analoge Heilmittel, die eine 
Vergleihung verdienen, die bis jet noch nicht verfucht worden iſt. 

Die Unterfuchungen über diefe fozialen Zuftände werden in Ießter Zeit 
in Italien jehr Häufig vorgenommen. Man ftudiert nicht bloß jetzt in Italien, 
beifer vielleicht ala in den andern Ländern Europas, die Probleme der 
Auswanderung nad) dem Ausland, fondern man hat eben einen neuen 
Typus von ftatiftifchen Nachforfchungen verfucht, den man bis jeßt noch 
nicht fannte und der ſich auf die Arbeitslofigfeit und die Organifation 
des Arbeitsmarktes bezieht. Es ift die äußerſt vollftändige und in ver: 
Ichiedener Hinficht jo bedeutende Enquete, die das italienische Arbeitsamt 
und jein gelehrter und eifriger Leiter, Herr Montemartini, über die 
inneren Wanderungen in Italien joeben veröffentlicht hat. Seit langer 
Beit bejchäftigte fih jchon das Bolletino dell’ Ufficio del Lavoro 
(defjen immer größeres Intereſſe für die Fragen der induftriellen und 
landwirtjchaftlichen Arbeitslofigfeit wir hier noch einmal hervorheben 
wollen) mit den periodischen Strömungen der inneren Wanderung in 
Stalien, jpeziell in der Landwirtichaft, aber wir mußten bis diefes Jahr 
warten, um eine vollftändige Arbeit über diefe Frage zu erhalten, die 
uns näheres mitteilte über alle dieje jo fompleren Phänontene, die mit 
diejer Arbeits: oder Bermittlungsform zufammenhängen. in diejer fait 
vollftändig neuen Materie hat fi alien mit einem anerfennenswerten 
Mute an die äußerſt notwendige Arbeit herangewagt, feine jozialen 
Wunden zu unterfuchen, und hat es mit einer Gewilienhaftigfeit und 
einem Eifer, das Heilmittel zu finden, der jeden unparteiiſchen Menſchen 
überrafchen muß. Das Problem der inneren Wanderungen, Das jo 
intim mit dem der Arbeitsfofigfeit verbunden iſt, gehört zu denen, Die 
eine aufmerffame Prüfung verdienen, denn es ift dag Anzeichen eines 
wirklichen Notjtandes. Neben feinen 500000 Auswanderern, die jedes 
Jahr nach den überjeeischen Ländern abreijen, feinen 300000 Aus- 
wanderern, die nach den europäilchen Ländern ziehen, hat Italien noch 
850000 Menſchen, denen die Arbeitsorganijation ihrer Gemeinde Feine 
regelmäßige Arbeit liefert, und die ſich während einer mehr oder minder 
langen Reihe von Monaten ihren Lebensunterhalt in andern Ortjchaften 
fuchen müffen; davon find ungefähr *ıo Aderbauer! Im Monat Juni 
allein ziehen mehr als 200000 Arbeiter aus ihrer Gemeinde fort, um 
auf dem Lande Arbeit zu juchen, indem fie ſowohl im Konflift von den 
Eigentümern der Ortfchaften, die fie verlaffen, fortgehen, da dieſe fie 
zurücdbehalten wollen, als auch mit den Arbeitern derjenigen Ortjchaften 
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in Konflikt geraten, nad) denen fie ziehen, weil diefe glauben, es fei 
ſchon ein zu großer Überfluß an Arbeitskräften vorhanden. Cigenartige 
Buftände für Ftalien, die diejenigen in Erftaunen ſetzen, die fie nicht 
fannten, aber die um fo gefährlicher waren, je weniger man fie fannte. 

„Bor dem immer größern Auszug unferer Proletarierphalamg”, jagte 
mit einer gewillen Würde Herr PBantano in der Entwidlung feines 
Gejetesprojeftes über die innere Kolonifation, das er als Minifter des 
Aderbaues, der Induſtrie und des Handels einreichte, „vor dem Fieber 
des Wachstums, der in das Land eingerifien ift und darin alle latente 
Tätigkeit anftachelt, fordert das Problem des erbärmlich vernachläffigten, 
erichöpften und unbebauten Bodens, obgleich derjelbe für den Ackerbau 
empfänglich ift, die erften Sorgen in der öfonomischen Erneuerung der 
Nation. Bis wir den nationalen Reichtum vermehrt haben, indem wir 
jeine natürlihen Quellen beleben, und bis wir dem Die Felder bewoh- 
nenden Proletariat den Aufftieg zu dem öfonomischen Fortſchritt und 
Bürgerleben ermöglicht haben, jo lange wird jede nebensächliche Neform 
nur eine geringe Wirkung auf das verwidelte Leben des Landes haben.“ 

Der Kampf, die Landwirtichaft zu reorganifieren und ihr im nationalen 
Leben den entjcheidenden Anteil, der ihr zukommt, zu geben, fcheint aljo 
jowohl in England als in talien fich in die erſte Reihe der Sorgen 
des aufgeflärten Teiles der Nation zu Stellen. Zu beiden Seiten ſetzt man 
dieje mehrfachen Probleme, die in der Belämpfung der Arbeitslofigkeit 
einbegriffen find, in die erite Reihe. Der Horizont beginnt fich zu lichten, 
das Ziel aufzutauchen; man jcheint ſich vor einer Ddiefer Fragen zu 
befinden, bei denen eine Löſung ſich aufdrängt, weil fie nicht mehr ohne 
großen Schaden für die Nation zurüdgeichoben werden fünnen. Es iſt 
wahricheinfich eines diefer großen Probleme des beginnenden 20. Jahr— 
hunderts, vor dem wir uns hier befinden. 

Wenn in Italien wie in England die agrarijche Seite des Problems 
der Arbeitslofigfeit die Oberhand zu nehmen jcheint, darf man, wenigiteng 
in Norditalien, die Probleme der industriellen Arbeitslofigfeit nicht außer 
acht Iafjen. In diefem Nährboden Italiens, dem Potale befonders in 
Mailand, feiner rührigen und majeftätischen Hauptitadt, ift feines der 
großen Probleme der industriellen Arbeitsfofigfeit vernachläſſigt worden; oft 
jogar hat man hier eine originalere Löfung gefunden, als jonit irgendwo. Cs 
genügt die Hefte des italienischen Arbeitsberichtes durchzublättern, und 
bejonders die Hefte der Umanitaria, der monatlichen von der Umanitaria 
herausgegebenen Zeitichrift. Won jenem großen jozialen Inſtitut, das in 
Mailand von Projper Moſes Loria gejchaffen wurde, um „mettere i 
diseredati, senza distinzione in condizione di rilevarsi da si me- 
desimi, procurando loro appogio, lavoro e instruzione.“ 
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Diefes Programm ift in Wirklichkeit dasjenige jelbft der Bekämpfung 
der Arbeitslofigfeit in feiner modernen Auffaffung, die die fterile Wohl: 
tätigfeit verabjcheut. 

Betr Gelegenheit ihres Kongrefjes in Mailand Hat die Umanitaria 
ein Werk in 8° veröffentlicht, um zu zeigen, was ihre Leiter auf diejem 
Gebiet verwirklicht hatten, feitdem die Hebung des Belagerungszuftandes 
von 1898 ihr erlaubt hatte, die Verwirklichung ihres Zieles zu beginnen. 
In diefem in der Welt einzigartigen Zentrum, verjehen mit den Ein- 
fünften eines Kapitals von 13000 Lires, fieht man ein Kompler 
von Einrichtungen arbeiten, deren Streben immer auf die Bekämpfung 
der Arbeitsloſigkeit gerichtet ift. Die einfahe Aufzählung derſelben 
genügt, um ihr großes Intereſſe und die Vielheit der fonvergierenden 
Gefichtspunfte zu beweilen. 

Ufficio del Lavoro, con Ufficio di traduzioni e informazioni. 

Case operaie (per elevare il tenore di vita degla operai). 

Ammobiliamento dellä casa operaia. 

Ufficio di collocamento degli operaie e delle operaie nelle industria, e 
del personale femminile di servizio. 

Segretario per l’ Emigrazione interna e il consorzio per la tutela dell’ 
Emigrazione temporanea in Europa. 

Cassa di sussidio alla disoccupazione. 

Casa di Lavoro. 

Colonia agricola pei disoccupati. 

Uffici d’ indicazione per i bisognosi. 

Laboratorio sociale calzolai. 

Scuola laboratorio d’ Elettrotecnica per operai. 

Scuola del Libro. 

Scuola di diseguo elementare per operai. 

Scuole-laboratorio d’arte applicata all’ industria. 

Scuola professionale femminile. 

Consorzio dell Biblioteche popolari. 

Istituto di Credito per la Cooperative. 

Federazione delle Cooperative di produzione e lavoro. 

Ufficio agrario. 

Auch bier fieht man, wie ſich der doppelte Charakter des Problems 
der Arbeitslofigkeit jowohl als agrarisches Problem wie auch ala 
Arbeiterproblem abzeichnet. Alle Einrichtungen gehen von demſelben 
Prinzip aus; den Wrbeitern zu helfen, fich auszubilden und fich durch 
eigene Kräfte emporzuheben, ohne permanente Beihilfe oder individuelle 
Mildtätigkeit. Es kann ſich Hier natürlich nicht darum handeln, jede 
diefer Einrichtungen zu ftudieren, die Zahl derfelben ift faft zu einer 
bloßen Aufzählung zu groß. Und von Mailand breitet fich die Be- 
wegung aus auf die andern Städte der Lombardei, die alle beginnen, 
fi mit fozialen Einrichtungen zu verfjehen. 
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Unter den lebten Publikationen des Arbeitsamtes der Umanitaria 
erwähnen wir die Publikation Nr. 15 über die Allgemeinen Lebens 
bedingungen der Arbeiterflajfe in Mailand, die vielleicht die am weitelten 
gehende Studie ift, die bis jet über die Arbeiterflafje einer italienischen 
Stadt gemacht worden ift, fpeziell über die Lohnverhältniffe und die 
Arbeitslofigfeit.. Was die Methoden anbelangt, jo jcheint man die 
Durchſchnittsziffern ein wenig zu jehr mißbraucht zu haben, jo daß bei den 
Taufenden und Hunderttaufenden von aufgeftellten Verzeichnifien es jehr ſchwer 
it, zu einer wirklich lebendigen Kenntnis des matländischen Arbeiterszufommen. 
Dieſe Kritif der Methoden, die befonders zutreffend ift, wenn man die Kapitel, 
die der Arbeitslofigkeit gewidmet find, durchlieft, nimmt dem Werk ein 
wenig von feinem Intereſſe weg, befonders nad) den englifchen und 
jchweizeriichen Enqueten über die Lage der Arbeitslofen, die in den vor- 
bergehenden Kapiteln analyfiert wurden, und die uns ein viel vollftändigeres 
Berjtändnis von der Natur des Arbeitölofen, von den BVerjchiedenheiten 
und den Urjachen der Arbeitslofigkeit geben, als die Durchichnittsziffern 
und die Gejamtarbeitstabellen des Arbeit3amtes der Umanitaria. Aber 
es ift eine der erjten volljtändigen Tabellen der Arbeitslofigfeit in einer 
italienischen Stadt, und ehe man die Einzelheiten geben fann, die wahr- 
ſcheinlich für eine andere, hoffentlich bald ericheinende Arbeit aufbewahrt 
bleiben, ijt es vielleicht beffer, wenn man einen Gejamtüberblid hat, 
follte er jogar etwas oberflächlich fein. 

Die Aufmunterung, die von der Sparfafje von Bologna ausging, 
fährt fort, dem auf die Arbeitslofigfeit jpeziell angewandten Sparwejen 
eine Entwidlung zu geben, die zwar langfam, aber beftändig ift. Außer 
diefem erhalten die Vorfichtsmaßregeln Hinfichtlic der Arbeitslofigkeit 
noch faum eine Aufmunterung von feiten der öffentlichen Gewalten, aber 
die Frage wird von Gemeinden Norditaliens jtudiert; die Umanitaria macht 
hierin eine ernite Propaganda, die fie bald mit Erfolg gekrönt zu ſehen hofft. 

IX. Standinavijche PBublifationen. 


Versuche, um der Arbeitslosigkeit in Dänemark zu steuern, veröffentlicht vom Ministerium 
des Innern. Kopenhagen. Schultz 1906. 

Beretning om Kobenhayns Kommunale Arbejdsanvisningskontors Virksomhed i 1906 Koben- 
havn. Schuitz 1907. 

Dänemark. Gesetz über anerkannte Arbeitslosenkassen, vom 9. April 1907. Reichsarbeits- 
blatt 1907. $. 463. 

Das dänische Gesetz vom 9. April 1907 über anerkannte Arbeitslosigkeitskassen, von Helms, 
Referendar in Preetz. Soziale Praxis, 1907, Nr. 38. 

Ot. prp. Nr. 12 (1905—1906) Angaaende udfaer digelse af en lov om arbeidsformidling samt 
angaaende bevilgning af udgifter ved offentlige kontorer for arbeidsformidling. Bilag, Christi- 
ania 1906. 

Norwegen. Gesetz, betr. Staats- und Kommunalbeiträge zu den norwegischen Arbeitslosen- 
kassen, Reichsarbeitsblatt 1906, 8. 671. 


In Norwegen haben die geſetzgebenden Kammern dag Projekt der Unter- 
ftügungen für die Arbeitslofenkaffen der Gewerkichaften votiert, das wir 
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in unferer legten Chronif analyjiert haben, aber, wie wir es jchon 
durchbliden ließen, haben die VBorfichtsmaßnahmen, die man in jo großem 
Umfang genommen hatte, um unmwahrjcheinliche Mißbräuche zu verhüten 
und zu wachen, daß die Nichtorganifierten fich nicht als ftiefmütterlich 
behandelt betrachten fönnten, die Wirkung gehabt, die man von ihnen 
erwartet hatte. Kein offizieller Bericht ift noch zu unferer Kenntnis 
gelangt, aber es jcheint, daß faſt alle Arbeitergewerkichaften, die diejes 
Namens würdig find, mit nur einer einzigen Ausnahme ſich geweigert 
haben, die Unterftügungen zu verlangen, die ihnen mit jo viel Mißtrauen 
angeboten waren, und daß, wenn feine Änderungen in der Handlungs- 
weije der Intereſſenten eintreten, das Gefet feine ernften Refultate erzielen 
fann, außer e3 müßte radikal umgeändert werden. Der Berjuch, der in 
Rorwegen gemadjt wurde, um den Zutritt zu den Unterftüßungen und 
der offiziellen Förderung zu Vorſichtsmaßnahmen Hinfichtlich der Arbeits- 
loſigkeit dem nicht ſyndikierten Arbeiter zu eröffnen, hat nicht mehr Erfolg 
gehabt, als bis jetzt das gentjche Syſtem der Aufmunterung zum indivi- 
duellen Sparen hatte, oder irgend eines der andern Syiteme, die dazu 
beftimmt find, den Nichtorganifierten auf denjelben Standpunkt zu jtellen 
wie den Organifierten, um fich gegen die Arbeitslofigfeit zu verwahren. 

Das norwegische Geſetz legt den Gewerkſchaften in ziemlich harten 
Ausdrüden die Berpflichtung auf, in ihren Schoß auch die Arbeiter 
aufzunehmen, gegen die fie vielleicht ſehr jtarfe Bedenken haben. Dies 
hat ficher zu dem geringen Erfolg beigetragen, den das Geſetz bis dahın 
erzielt hat; außerdem fcheinen gewiffe, etwas drafonifche Maßnahmen ſich 
fehr weit von dem Prinzip zu entfernen, die Intereſſenten jelbit ihre 
Angelegenheiten nach ihren beruflichen Kenntnifjen und den Notwendigkeiten 
des Handwerks regeln zu lafjen, ein Prinzip, das den Erfolg des 
gentichen Syitems in den Arbeiterfreifen gemacht Hatte, ohne irgendwie 
dem guten Gang der Operationen zu ſchaden. Man jcheint vergeffen zu 
haben, dat manchmal ein einfacher Arbeiter, der Verwalter einer Gewerk— 
Schaft ift, oft ebenfalls fo gut imftande ift, und jogar befjer, als ein 
Abgeordneter, ein Beamter, oder ſelbſt ein Minifter, die Statuten einer 
Gewerkſchaftskaſſe für Arbeitslofenverfiherung zweckmäßig zu redigieren. 

Das für Dänemarf am 9. April 1907 votierte Geſetz läßt ſich von 
Prinzipien leiten, die denen ſehr ähnlich find, die in Norwegen den Sieg 
davongetragen haben, aber das dänifche Geſetz verleiht in gemäßigterer 
Faſſung, „nad der Enticheidung des Komitees”, und „ausgenommen 
ipezielle Umftände” dem Nichtorganifierten das Recht, in die gewerfichaft- 
lichen Kafjen einzutreten. Außerdem jcheint dag ganze Geſetz einen weniger 
ftrengen Charakter zu tragen als das norwegische Geſetz; dem Arbeits- 
Iofigfeitöinfpeftor und dem Komitee find ausgedehnte Befugniffe von den 
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Mitgliedern des Vereins zuerteilt, um gegebenenfall$ das Geſetz in ver- 
nünftiger Weife zu applizieren und zu interpretieren, falls e3 fi) manchmal 
etwas zu ftrenger Worte bedient, und es fcheint, daß hier die Gewerk— 
Ichaften die Inkraftſetzung des Gejehes beichloffen haben. Dasfelbe ift 
noch zu furzen Datums, um fchon ein Urteil darüber abzugeben; aber 
e3 jcheint von Männern entworfen, die in enger Fühlung ftehen mit 
dem Charakter und den Forderungen des Volkes und der däniſchen 
Geſetzgebung, und alles erlaubt zu Hoffen, daß mit einer verftändigen 
Anwendung es eine neue intereffante Studie der Arbeitälofenverficherung 
in den Grenzen eines nationalen Staates liefern wird. 

Nach der Anwendung der franzöfiichen, der norwegifchen und der 
dänifchen Gejege wird man ein wichtige8 Gejamtbild von Erfahrungen 
gewinnen, die bald durch diejenigen vervollftändigt werden, die gegen- 
wärtig Belgien verfucht, die binnen kurzem Holland beichließen wird, und 
die wahrjcheinlich im Laufe diejes Jahres von der Schweiz diskutiert werden. 

Wir hoffen, daß es uns in unferer nächſten Chronik möglich fein 
wird, die Analyfe diefer Berichte zu beginnen. 

Die Frage der Arbeitövermittlung intereffiert die ſtandinaviſchen 
Länder ebenfo fehr wie die Frage der Aufmunterung zur Arbeitälofen- 
verficherung. Zu gleicher Zeit, ald es das Gejeß über die Förderung 
der BVerficherung defretierte, ftellte Norwegen auch ein neues Geſetz über 
die offiziellen Arbeitsnachweisftellen auf. E3 gibt dem König das Necht, 
unentgeltliche paritätiſche Arbeitsnachweisftellen zu gründen in allen 
Gemeinden, die er bezeichnen wird, und den Bürgern die Verpflichtung 
aufzuerlegen, an den paritätiichen Komitees von Angeftellten und Arbeit- 
gebern, die infolgedeflen geichaffen werden müſſen, teilzunehmen. Die 
Gemeinden, welche das Recht haben, das Direftionsfomitee und Die 
Beamten zu ernennen, haben auch die Verpflichtung, die Koften diefer 
vom König defretierten Arbeitsnachweisstellen zu bezahlen. Die Regierung 
interveniert nur in den Kojten für die Gemeinden, die weniger als 
30000 Einwohner haben, in einem um fo jtärferen Verhältnis, je fleiner 
die Gemeinde ift; ferner liefert fie allen Bureaus das ſtatiſtiſche Material 
und trägt die Kloften des Telephons, des Telegraphs und der Poſt— 
anftalten. 

Es iſt noch fein Bericht über die von dieſem Geſetze erlangten 
Rejultate veröffentlicht worden. Man hat nur diejenigen Mitteilungen, 
die regelmäßig ſowohl für Dänemark als für Norwegen und Schweden 
von den paritätifchen Arbeitsnachweisftellen der großen Städte geliefert 
werden. Die Refultate ftimmen überein mit denen Deutfchlands: ein 
bejtändiger Fortſchritt, der jchließlich ziemlich langſam ift für Einrichtungen, 
die das ganze Gebiet des Arbeitsnachweifes einzunehmen wünſchen. 
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Rundſchau 


Jugendfürforge 


Kinderarbeit. „Das Volk, das feine Jugend jhüst, ſchützt fich ſelbſt.“ 
Diefe Worte jhidt Julius Deutjch!) feiner von der Univerfität Zürich 
preisgefrönten Arbeit „Die Kinderarbeit und ihre Bekämpfung” als 
Motto voraus und charakterifiert damit die Richtung feiner Arbeit und Vor— 
Ichläge. Prof. Dr. E. Zürcher ftellt der Arbeit in dem Geleitwort des Preis- 
erichtes folgendes Zeugnis aus: „Sie ift in jeder Hinficht auf eine breite 
aſis gejtellt; den Urſachen und Schäden wird forgfältig nachgegangen, und 
auf den erzielten Ergebniffen find bis ins einzelne hinein ausgearbeitete 
Reformvorichläge hr den verfchiedenften Richtungen aufgebaut”. Der Ber: 
fafjer hat das umfangreiche ſtatiſtiſche Material, das Deutjchland und Oſter— 
reich bieten mit den jchweizerischen Berhältniffen gut verarbeitet und gibt 
einen flaren Überblid über die gefchichtliche Entwidlung und wirtjchaftliche 
—— der Kinderarbeit, die er durch typiſche Beiſpiele * illuſtriert. 

Nachdem er in Abſchnitt 1 unter Hinweis auf zahlreiche Autoren wie 
Marx, Anton, Stieda u. a. die Kinderarbeit als eine Begleiterjcheinung der 
wirtjchaftlihen Umwälzung nachweiſt, die die Mafchine in allen Kultur- 
ländern hervorrief und die jchwachen Verſuche geſetzgeberiſchen Eingriffes 
gegenüber altem Yamilienrecht und rüdjicht3lofer Ausbeutung der Fabrikanten 
charafterifiert, gibt er uns in Abſchnitt 2 den Wortlaut des deutichen Kinder- 
Ihußgejeges vom 30. März 1903 und der Kinderfchußgejeggebung in der 
Schweiz, die durch die immer fühlbareren fozialen Schäden und durch das 
energijche er der Lehrer betr. Erhebungen und Appell an Staat und 
öffentliche Abhilfe hervorgerufen wurden. 

Abſchnitt 3 und 4 führt ung an a amtlicher und privater Berichte 
und Statiftifen das ganze Elend der Kinderarbeit in Umfang und Art vor 
Augen. Wie Agahd und Kraus weift auch er beſonders auf die körperliche 
und fittlihe Schädigung der Iandwirtichaftlichen Bejchäftigung der Kinder 
hin, die man gegenüber den Gefahren der gewerblichen Arbeit vielfach ver- 
fennt und von Geſetzes wegen noch wenig berüdjichtigt. . bloß in der 
Stadt ift die Umfittlichkeit zu Haufe. Man vergegenwärtige ſich das Leben 
der vielen landwirtichaftlich beichäftigten Kinder, die von früh morgens bis 
jpät abends (oft von 4 Uhr morgens bis 10 Uhr abends) angejtrengt 
arbeiten müfjen, die eintretende Ermüdung, der innige Verkehr mit Mägden 
und Knechten, und man wird über die or erjchredende Frühreife ländlicher 
Kinder nicht mehr erjtaunt fein.” (S. 132.) 

In Abjchnitt 5 beleuchtet er die wirtfchaftlihe Schäßung der Kinder— 
arbeit durd; Staat und Induſtrie als umentbehrliches Konkurrenzmittel beim 
internationalen Wettbewerb auf dem Weltmarkt. Diefer lang und bartnädig 
vertretenen Anficht gegenüber begründet er die Behauptung: „Ein Verbot 
der Kinderarbeit würde, indem es zur Verbeſſerung der Broduftionsmittel 
anregte, die Induſtrie jogar fürdern und vom vollswirtichaftlihen Stand- 
punfte zu empfehlen fein.” (S. 134.) 

Nachdem uns der Berfaffer durch diefe Schilderungen die Unzulänglichkeit 
der bejtehenden Schußgejege nachgewiefen hat. geht er mit derfelben Gründ— 
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lichkeit an die Borjchläge zur Bekämpfung der Kinderarbeit, denen er in 
Abſchnitt 6 faft die Hälfte Feines Buches widmet. Er geht dabei von dem 
Grundjag aus: „Was ich nicht weiß, macht mir nicht heiß“ und empfiehlt 
deshalb zunächſt zuverläffige Orientierung durch öftere und ziwedmäßige 
Erhebungen, um durch genaue Kenntnis der Tatjachen den rechten Weg zum 
Ausbau des Kinderfchuges zu finden, dem er durch gut ausgearbeitete 
Erhebungsbogen, weitgehende —— bezügl. Beſchäftigung, Fürſorge 
und Verhütung breite Unterlagen bietet. Die Berechtigung des Staates, in 
das urſprünglich privatrechtliche Verhältnis zwiſchen Kindern und Eltern 
einzugreifen, begründet er vom Standpunkte des Sozialismus aus; dieſer ſetzt 
der Berehtigung des Staates von Fall zu Fall eine Pflicht des Staates 
— „Und dieſe Pflicht beſteht darin, daß der Staat, indem er den 

ltern die — —————— kinder verwehrt, zugleich die Sorge für deren 
Unterhalt übernimmt. Nur dann, wenn der Staat die Sorge für die Kinder 
übernimmt, ift er auch befugt, den Eltern die Ausnüßung der Kinder, die 
ihnen einen Zuſchuß zum Unterhalte derjelben gewährt, zu verwehren“ 
(S. 167). Er findet deshalb auch die deutiche Kinderſchutzgeſetzgebung für 
verfehlt, weil fie danach ftrebt, „den Eltern das Recht, die Kinderarbeit . . . 
zu benügen, wegzunehmen, ohne aber dafür ein entiprechendes Aquivalent 
zu bieten“ (©. 

Diefe Auffaffung finde ich im Prinzip falih. Der herrichenden Rechts: 
ordnung nach ift der Staat eine Zwedeinheit. Das Aquivalent für feine 
Forderungen bietet der Staat aljo ſchon vorher in feinem Zwed, der bejteht 
in der alljeitigen Förderung aller vernünftigen Intereffen der Staat3glieder, 
fofern die unmittelbar Beteiligten und ihre engeren Verbände nicht ſelbſt 
in der Lage find, jene Antereffen überhaupt oder in ziweddienlicher Weije 
zu befriedigen. Im Mittelpunkt feiner Tätigkeit fteht alto das Intereſſe der 
Allgemeinheit. In deren Intereſſe tritt er bei Ausjchreitungen ordnend und 
und jchügend ein. Für diefen Schuß, den der Staat jogar mit Aufgebot 
erheblicher Koften Leiftet, bieten wir ihm das Aquivalent der Anerkennung 
und Gejegesannahme. Nur auf dem Boden der fozialiftiichen Gejellichafts- 
ordnung fann man der Begründung des Autors beipflichten. Daß natürlich 
das Intereſſe der Allgemeinheit für den einzelnen häufig große Härten mit 
fih bringt, jehen wir bei der Durchführung faſt jedes Geſetzeserlaſſes, 3. B. 
Steuer, Wehrpflicht. 

Sn Erkenntnis diefer Härten bietet der Staat Ausnahmen und Hilfs- 
mittel, wenn die Kräfte des Einzelnen nicht ausreichen. Aber auch nur 
dann! Im anderen Falle untergräbt er das Pflicht: und Selbſtbewußtſein 
und kommt leicht dazu, die Liederlichkeit zu unterftügen, wie der Volksmund 
fagt. Gewiß gibt es auch noch andere Mittel und Wege als die vom Ver— 
fafer empfohlenen, um diefen Hilfsmitteln für den wirtichaftlih Schwachen 
den Charakter der Unterftügung zu nehmen, z. B. Witwen: und Waifen- 
verficherung. re finde ich e8 aber, dem Staate Aufgaben und Pflichten 
zuweiſen zu wollen, die nicht in feinem Zwecke begründet find, diefem jogar 
wideriprechen. 

er Autor geht bei feinen forderungen foweit, daß er als den idealiten 
Buftand den — „wenn die Geſamtheit nicht nur für den Unterricht, 
fondern auch für die Nahrung und Kleidung aller Kinder ſorgte und ſie 
bei eventueller Krankheit oder Erholungsbedürftigfeit in feine Obhut nähme“ 
(S. 205). „Wir denfen dabei nicht im entfernteften an eine »Auflöjung 
der Familie« — im Gegenteil, das Familienleben würde dabei nur 
geivinnen —, fondern an eine ftaatliche Fürjorge, die allen familien gewiſſe 
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Laſten nimmt und fie der Öffentlichkeit überträgt, weil die überwiegende 
Mehrzahl (!) der Eltern diefe Aufgaben nicht erfüllen fann, während es im 
Antereffe des Gemeinmwohles Liegt, daß es geſchehe.“ 

Dies find ſowohl Behauptungen, als == orderungen, die der Begrün- 
dung und des inneren Wertes entbehren. o bleiben da noch Elternpflicht 
und Berantwortungsgefühl einerjeits, perjünliche Freiheit und Verfügungs— 
recht anderfeits, wenn der Verfaſſer als Mittel zur Verhütung von Über- 
laftung der Kinder durch die Eltern auch noch obligatorische Spiel-, Schwimm:, 
Handfertigfeit3- und Wanderjtunden außerhalb der Schulftunden empfiehlt! 
Nein, joweit fann und darf der Staat nicht gehen, ohne Familie und 
Yamilienrecht, damit die beftehende Gejellichaftsordnung und jchließlich fich 
jelbjt zu zerjtören. 

Aus der Kritik des Verfafferd an der deutichen Kinderichungeiepgebung 
möchte ich noc) einen Punkt hervorheben: Die Abgrenzung der beiden Begriffe 
„eigene“ und „fremde“ Kinder. Dieje Unterfheidung hat deshalb Bedeutung, 
weil das Geſetz für „fremde Kinder“ bezüglich des —— 
engere Grenzen zieht, dagegen das Beſchäftigungsalter der „eigenen Kinder“ 
herunterſetzt. 

Im Sinne des Geſetzes gelten als eigene Kinder: 

1. Kinder, die mit demjenigen, welcher fie beſchäftigt, oder deſſen Ehe— 

gatten bis zum dritten Gliede verwandt, 

2. angenommen oder bevormundet find, 

3. Rinder, die demjenigen, welcher fie ge mit Rindern der unter 

1 und 2 bezeichneten Art bejchäftigt, zur gejeglichen Zwangserziehung 
(Fürforgeerziehung) überwiejen find. (Definition des deutichen Kinder- 
—— 

Bezüglich der unter 3 bezeichneten Kinder ſpricht der Verfaſſer die 
Anſicht aus „wir konnten uns dem nicht anſchließen, da hierdurch die Zieh— 
und Koſtkinder innerhalb der Familie eine andere Stellung als die leiblichen 
Kinder einnehmen würden, was vom pädagogiſchen Standpunkte aus nicht 
zu empfehlen wäre“ (S. 171). Infolgedeſſen möchte er Punkt 3 folgender— 
maßen umgeändert wifjen: 3. Rinder, die demjenigen, welcher fie beichäftigt, 
au gejeglihen Zmwangsd und Fürjorgeerziehung überwieſen find, ſofern die 

inder zu dem Hausſtande desjenigen gehören, der fie beichäftigt. (S. 169.) 
Sch ftimme dem Verfaffer bei, daß diefe Formulierung vom rein päda- 
goglihen Standpunkte aus die empfehlenswertere wäre. Aber das deutjche 
ejeh rechnet mit dem — das meiſt ſchon unbewußt dem leiblichen 
Kinde die Bürde nach Möglichkeit erleichtert, und deshalb ſtellt es dem „eigenen 
Kinde“ nur das Pflegekind gleich, das Seite an Seite mit dem leiblichen 
Kind arbeitet. Welche von beiden Anſichten die richtige iſt, können nur 
ſorgfältige Statiſtiken, wie wir le heute noch nicht befigen, beweiſen. 

Mit Recht vertritt der Verfafjer in feinen Maßnahmen für die Zukunft, 
daß die Wirkfamkeit eines Geſetzes von deffen Kontrolle abhängt. Aus 
materiellen, technifchen und pädagogijchen Gründen betrachtet er die Lehrer, 
jog. Inſpektionslehrer, ald die geeignetiten Kontrollorgane, denen in 
Ichwierigen und Ausnahmefällen Arbeitsinjpeftoren zur Seite treten jollen. 
Bei biefer Anordnung verfolgt er nachſtehenden Gedanktengang: die Lehrer 
ftehen in ſteter Beziehung zu den in Betracht fommenden Kindern, infolge 
deffen und durch das Vertrauen der Kinder und Eltern bemerften fie am 
eheiten und nachhaltigſten die jchädlichen Einflüffe der Arbeitsüberbürdung 
der Rinder. Sie find deshalb die erſten gewejen, welche dem Recht des 
Kindes eine Lanze braden und wertvolles Material zum Zwecke 
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jtatiftiicher Verwertung und gejeglidhen Eingriff3 liefern fonnten, während 
amtliche Erhebungen meiſt erfolglos oder jehr mangelhaft waren. „Die 
— ie deshalb für die Kontrolle des Kinderſchutzgeſetzes wie gejchaffen.“ 
(S. 1 

Sit der Verfafjer bei dieſer Schlußfolgerung nicht aber auf halbem Wege 
ftehen geblieben? Ich folgere weiter: jobald der Lehrer durch das Gejek 
amtliches Kontrollorgan wird, verliert er zum Schaden feiner erziehlichen 
Tätigfeit das Vertrauen zunächft des Elternhaufes und dadurch aud das 
des Kindes; man wird ihm mit — Vorſicht, Mißtrauen und Unauf— 
richtigkeit begegnen wie ſeither jedem amtlichen Kontrollorgan. Meiner 
Anſicht nach muß man deshalb der Tätigkeit des Lehrers in dieſer Hinſicht 
den privaten Charakter laſſen und der Gewerbeinſpektion den Vorrang ein- 
räumen. Dagegen iſt eine engere Verbindung zwiſchen Gewerbeinſpektion 
und Schule zu erſtreben, in deren —— ſich Gewerbeinſpektorinnen 
und Schulärzte als wertvolle Hilfskräfte inſofern erweiſen würden, als bei 
beiden beſondere Momente des Vertrauens für erfolgreiche Tätigkeit ſprechen. 

Durch zahlreiche, bis ins kleinſte gehende Vorſchläge ſucht der Autor 
noch der Kinderausnützung beizukommen, die alle dem tief gefühlten Mitleid 
eines edlen Menſchenherzens entſpringen. Doch richtig bemerkt er ſchon in 
ſeiner Einleitung: „Ein Allheilmittel für die Bekämpfung der Kinderarbeit 
lonnten wir nicht geben. Jede gejellichaftliche Inſtitution dat eben fo vieler: 
lei Seiten, entipringt jo verjchiedenen Bedürfniffen und zeigt jo verjchiedene 
Schäden, daß mit einem einzigen Angriffsmittel allein dem Übel nicht beizu- 
fommen iſt. Die Kinderarbeit wurzelt nicht in einem einzigen Mißjtand, 
der entdedt zu werden braucht, um dann bejeitigt werben zu können, jondern 
in einer ganzen Reihe von gejellichaftlichen Einrichtungen, Die jede ſeparat 
erfaßt und behandelt werden muß.“ 

Amalie Lauer. 
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Drganijation der deutſchen Privatbeamten. Der derzeitige!) Stand diefer 
—*—* weiſt folgende Ziffern auf: 

A. Kaufmänniſche Verbände. 
Deutſcher Verband kaufmänniſcher Verein ber Bankbeamten (Berlin) 2289 


Vereine (Frankfurt a. M.) 
Berein für — — bon 
1858 (Hamburg). . . . 80 
Verband beuticher Handlungs: 
gehilfen (Leipzig). . - .82 
Deutichnationaler Handfungsge- 
bilfenverband (Hamburg) . .100858 
Verband katholiſch⸗kaufmänniſcher 
Vereine EEſſen) . 19482 
Verband reiſender Kaufleute 


Deutſchlands (Leipzig). . . 11675 
Berein der beutichen Kaufleute 
(Gewertverein, Berlin). . . 19933 


Banfbeamtenverein (Berlin). . 12200 


Bentralverband der Handlungsge⸗ 
hilfenu. Gehilfinnen(Hamburg) 8194 
Berband ber Lagerhalter (Leipzig) 1680 
Deuticher Buchhandlungsgehilfen- 
Verband (Berlin) . . 2375 
Allgemeine Bereinigung deuticher 
Buchhandlungsgehilfen(Leipz.) 2334 
Kaufmännifher Verband für 
weibliche Ungeitellte. . . . 23833 
Verband kath. taufmännifcher 
Gehilfinnen (Eöln) . . 4075 
Handlungsgehilfenv. (Breslau) 8511 
Verbündete faufm. Vereine für 
weibliche Angeftellte. . . . 9100 


Summe 473539 
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B. Tehnifhe Berbänbe. 


Deutiher Wertmeifter-Berbanb 

(Düffeldorf) . 47 000 
Gruben- und Fabrifbeamten-Ber- 

band (Bochum) : . 18400 
Bund ber technifch- induftriellen 

Beamten (Berlin) . . . 10985 
Deuticher Techniferverb. (Berlin) 25052 
Deuticher Faltorenbund (Berlin) 1800 
Deuticher Zeichnerverb. (Berlin) 906 


Deutſcher BZufchneider-VBerband 
(Berlin). . . 2400 
Brau-u. Malgmeifterverb. (Reipz.) 1613 

Verein d. Kapitäne u. Offiziere 
ber deutſchen Hanbelämarine 2000 
— deutſcher Seenaſchiniſten 
2 A 
Berband techniiher Sciffs- 
offiziere (Hamburg). . . . 2820 
Summe 108476 


C, Berbänbde der Bureaubeamten. 


Verband deutſcher Rechtsan- 
walts- und Notariatsbeamten 


(Wiesbaden) . - -» » » . 2064 
Verband beutfher Burenube- 
amten (Leipzig) - 3801 


Verband derßermaltungsbeamten 
der Krankenkaſſen und Berufs- 


genoffenihaft . 2037 
Bentralverein der Bureangefteten 
(Berlin). . . . . 1470 


Verein der Beamten ber Berufs. 


genofjenichaften . 
Bayerifcher Rechtsanwaltsge. 
hilfenverband (Augsburg). . 570 
Verband badiſcher Anmwaltäge- 
bilfenvereine (Heidelberg) . . 250 


Berliner Ortövereine ber Bureau- 

beamten (Berlin). —— 

Zentralverband der preußiſchen 
Juſtiz ⸗Kanzleigehilfen (Berlin) 1500 
Summe 13450 


D. Landbwirtfhaftlihe Berbänbe. 


Güterbeamtenverband (Berlin). 8187 
Brennmeifterbund (Berlin) . . 1629 
Kleinere Bereine mit insgeſamt 3000 


Verband der Bereine —— 
Moltereibeamten. . . 


— 7 416 


E. Verſchiedene. 


Deutiher Privatbeamten-Berein 
(Magdeburg) . . 23002 

Reichsverband der Fleiſch⸗ und 
Trihinenfchauer Verbände 
(Düffeldorf) ; 10 

Allgemeiner Drganiften- Berein 
(Töln a. Rh.) 

Berband tonditionierender po 


Allgemeiner deutſcher BPrivat- 
ichulfehrer-Berein (Leipzig) . 300 
Deutich. Privateifenbahnbeamten- 
Verband (Berlin . . . . 6000 
——— — 
(Berlin). j 


— 43555 


thefer (Nürnberg) . . 3358 


> Baufmönniiche Verbände . 473539 

B. Technifche Verbände. . . 2 20. . 108476 

C Verbände ber Bureaubeamten 020.0. 13450 

D. Landwirtichaftliche — re ee 

E. Berfhiebene . . . 48555 

— — 653 436 
A. Enneſch. 


Nene Zeit- und Streitfragen über Streits und Ausfperrungen. Unter 
diefem Titel läßt die Dresdener a Fir den ihr von Herrn Prof. 
Stein. Frankfurt gehaltenen Vortrag erfcheinen. Die Arbeit gipfelt in dem 
Beitreben, die Entwidlungsregeln der Strategie auf die 
®ewerbetämpfe zu übertragen. ie im Nebeneinanderleben ber Bölfer 
ber dauernde Friede zwar als deal erjcheint, vorläufig jedoh in faft 
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utopiftiicher Ferne liegt, ift es nach ihm auf wirtichaftlichem Gebiete. „So 
gewiß der Friede das Normale ift und fein muß, jo wird deshalb der Krieg, 
wenngleich er der annormale Zuſtand ift, nicht zum Unnatürlihen und Krank: 
haften.“ Dann fährt er das Programm jeiner Reformvorjchläge andeutend 
fort: „Wenn ich auch ablehne, daß man über die Arbeitsfämpfe richten jolle, 
fo peibt dad nicht, daß man fie nicht meiftern folle und könne“. Die 
Koalitionserjchwerungen befprechend lehnt der Vortragende die populär, aber 
damit nicht richtig gewordene Meinung ab, $ 153 unjerer G.O. hebe die 
heilfamen Wirkungen von 8 152 auf. $ 153 gibt wohl „Anlaß zu den 
verſchiedenſten ai oder weniger jozial einjichtigen Gericht3enticheidungen, 
Ihafft eine Anzahl Märtyrer, hat aber ebenjowenig die Koalitionen wie die 
Streils gehemmt und aufgehalten“. Sehr recht mag er haben, wenn er 
nachweilt, daß die Lohnkämpfe die Arbeitgeber nicht weniger fojten als die 
Arbeitnehmer, nur läßt er dabei außer acht, daß die Gleichheit der abjoluten 
YAusgabenjumme bei den Einfommens- und Befiverhältniffen auf beiden Seiten 
eben jchon a priori eine relative Mehrbelaftung der Arbeiterjchaft bedeutet. 
Mit ihm bedauern wir, daß die Summen, welche die Organijationen für 
Unterftügungszwede ausgeben, weit hinter denjenigen für Streifs zurüdbleiben. 
Im Jahre 1906 ftellt fich das Verhältnis von 8600000 zu 13700000, im 
Beitraum von 1891 bis 1906 von rund 40000000 zu 46868000 dar. 
Dabei gibt er eine regelnde und mäßigende Einwirkung der Gewerkichafts- 
ftrategie auf die Lohnkämpfe zu. „Früher war regellojes Angreifen die Regel“. 
Auch weijt er dankenswert die finanzielle Berjelbjtändigung der kämpfenden 
Gewerfichaften nad. Won 1892 bis 1896 bringen die Gewerfichaften aus 
eigenen Mitteln 24 bis 48 Proz. ihrer Streiffojten auf, 1897 find es bereits 
67, und heute werden im Durchſchnitt alle Streit3 bis zu 80 bis 90 Proz. 
ihrer Koſten von den Kämpfenden jelbft bezahlt. Dies bedeutet unferes Er- 
achtens eine —— Erkenntnis der eigenen Verantwortlichkeit und ihrer 
ſozialen Rückwirkung auf die Organiſationstaktik. Unverkennbar iſt größere 
Vorſicht und planmäßige Streitvorbereitung zu beachten. „Jeder Angriff 
wird gründlich monatelang vorbereitet“, ſchreibt Prof. Stein, „durch 
ſtatiſtiſche Erhebungen und Verhandlungen zwiſchen den in Betracht 
kommenden Inſtanzen, hüben wie drüben behält ſich die Zentralinſtanz die 
Entſcheidung vor“. Wir wünſchten nur, daß dies etwas ſehr optimiſtiſche, das 
Gute verallgemeinernde Urteil überall zuträfe! An der ordnungmäßigen 
Streikvorbereitung, mehr noch aber an dem disziplinierten Unterſtellen unter die 
Gebote der Zentralleitung fehlt es zuweilen noch, und wir möchten nicht behaupten, 
daß bloß das mancheſterlich geſinnte Unternehmertum in den Kinderfehler der 
Übereilung und des Eigenwillens verfalle, vielmehr kommen ähnliche Verſtöße 
auch bei trefflich gefinnten Arbeitgebern und jehr jozialen Arbeiterpruppen 
vor. Sehr nett jagt der Redner dann weiter: „Das Streifen und Aus- 
fperren wird zu einer Kunſt. An Stelle des wilden, verzweifelten Losſchlagens, 
das manchmal im Hleineren Rahmen an das Räuber: und Gendarmenipielen 
erinnerte, tritt das vorjichtige Prüfen und Abmwägen, die Stimmung der 
Streifluftigen wird gemeiftert, vielleicht jogar gedämpft durch die Ratie des Vor— 
ſtandes“. Dies iſt —E das Ziel gewerkſchaftstaktiſcher Entwicklung, unſtreitig 
find auch die meiſten Organiſationsvorſtände bereits recht rationell geworden, 
nur möchten wir wünſchen, daß Prof. Stein ſich mit uns gegen jenes ver- 
alte radifale Gebaren gewandt hätte, das in großem Mißverhältnis zur 
neuzeitlichen Streifdiplomatie fteht. Für nur teilweife richtig halten wir 
Steins Mitteilung, daß „diefe großen Grundzüge der heutigen Streiftaftif 
die früheren wichtigften Yormen und Methoden (Beichäftigung von Streik: 
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brechern, Streifpoftenjtehen, jchwarze Liften, Sperren ujw.) mehr in den 
Hintergrund treten laſſe.“ Die Entfcheidung Hänge vielmehr an der größeren 
Energie und den umfaffenderen Mitteln, länger als der andere auszuharren. 
Wohl glauben wir auch, daß die gegenjeitigen Machtverhältniffe und vor 
allem die Dauer der Widerjtandsfähigkeit heute mehr denn früher ausjchlag- 
gebend für den endlichen Erfolg find. Die Beihäftigung von Streifbrechern 
iſt aber unjeres Willens nur dort an Bedeutung zurüdgegangen, wo ftarfe 
Arbeiterorganijationen fie unmöglich oder doch jo jchwer machen, daß eine 
Aufrechterhaftung des Betriebes doch unproduftiv wäre. Im übrigen laſſen 
die unternehmerjeitigen Bemühungen, um Arbeitäwillige während eines 
Streifs kaum viel an Intenfität und Raffineſſe zu wünjchen übrig, und ihr 
Gelingen oder Scheitern jcheint und wenigſtens in Betrieben, die feine lange 
Arbeitsunterbrechung ertragen, heute jo ausjchlaggebend für den Ausgang der 
Bewegung wie je. Was die übrigen genannten Fleinen Mittel anbelangt, jo 
ſchwarze Lijten von jeiten der Arbeitgeber, Sperren jeitens der Arbeiter, jo 
find fie leider auch noch recht üblich, wiewohl fie oft eine armjelige Kraft- 
verichwendung bedeuten und eine Erbitterung auslöjen, die in feinerlei Ber: 
hältnis zu ihrem Werte für die fie betreibende Partei fteht. Auf der anderen 
Seite bringt aber gerade das tarifvertraglich geregelte Arbeitsverhältnis eine 
planmäßiger formulierte Wiederanwendung des Boyfott3 auf, e3 handelt fich 
nämlih um den Verruf nicht vertragätreuer Firmen rejp. Arbeiter. Am 
Lohnkampf der Zukunft wird diefe Maßnahme noch lange eine wichtige Rolle 
ipielen. Recht interejjant jtellt Prof. Stein dann dar, wie die Verluſte 
durch Streits heute jchon jo jelbitverftändlich zu den zu erwartenden 
Betriebskoften gehören, daß die Arbeitgeber fich ihr Tragen durch Anwendung 
des Verſicherungsprinzips auf Gegenſeitigkeit gleich den gemwerfichaftlichen 
Arbeitern erleichtern. Sie find Ddiejen jogar in dem modernen Bejtreben 
voraus, ihren Streikverſicherungskaſſen den Rüdhalt der Rüdverficherung 
geben zu wollen. Auf die Frage, ob Staat und Gejellichaft in die Arbeits- 
fämpfe eingreifen jollen, antwortet Prof. Stein „mit einem glatten Ya“. 
Sehr ſchön präzifiert er dann die dahinzielende Staatsaufgabe wie folgt: 
„Gerade weil er (der Staat) die jtärfjte Macht fein eigen nennt, joll er nicht 
fie in Kleinlichkeiten verſchwenden und jein gutes Schwert in Fleinen Kämpfen 
fchartig machen, nur in den Fragen der A — des Staatsintereſſes 
ſoll er ſeine Gewalt anwenden, geleitet von der Gerechtigkeit nach beiden 
Seiten, dann ſoll er, trete er als Polizei oder Juſtiz auf, Berftändnis haben 
für die Eigenarten und Bedingungen, unter denen die verjchiedenartige — 
den Kampf führen, ſoll er beachten, daß die Arbeiter mehr die Straßen, wo 
die Unternehmer die Poſt und das Telephon gebrauchen, benutzen müſſen.“ 
Was ſoll nun aber der Staat tun? „Alle Zeichen weiſen nach demſelben 
Ziele des diplomatischen Verhandelns von Macht zu Macht in Schlichtungs— 
kommiſſionen und Einigungsämtern . . . .“ Die Wege der Entwicklung 
liegen hier ſo klar wie in wenigen andern Fällen. „Auf Umwegen und 
Vorſtationen werden wir — nicht ohne ſchweren Kämpfe — zu Schlichtungs— 
fommiffionen und Einigungsämtern der organifierten Parteien fommen, wie 
fie, auch mit der Haftung der Gewerfichaft für die Vertragstreue ihrer Mit: 
lieder, die Buchdruder erreicht haben, und diefe freiwilligen Organe werden 
ür die gejehliche Regelung des Staates Mufter und Vorbild abgeben.“ 
Schliekli empfiehlt der Redner den Führern auf beiden Seiten Ber. maß- 
volles Ertragen von Triumphen und Niederlagen und Einfiht in die all- 
gemein jozialwirtichaftlihen Zujammenhänge, damit auch im Lohnkampf das 
geſamte Volkswohl ftet3 erſtes Geſetz bleibe. 
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Lohn: und Arbeitsbedingungen im Maurergewerbe, Statijtif und 
Tarifverträge 1905, fo fündigt vielverheißend der Zentralverband deutjcher 
Maurer das Refultat von Erhebungen an, die erin dantenswerter Bemühung 
periodijch veröffentlicht. Das im Verlag des Verbandes erichienene Wert 
macht jchon äußerlich einen impofanten Eindrud, es ift ein Tabellenwerf um- 
faffender Darjtellung, und auch der tertlihe Teil verrät verjtändnisvollen 
Eifer und das Bejtreben, etwas zu leiften, was weit über die Berufskreiſe 
hinaus interreifiert, feffelt und zum Studium anregt. Das Zahlenmaterial 
ijt, wie wir hören, durch Umfrage gewonnen worden. Es iſt aljo im volljten 
Sinne des Wortes eine Arbeiterjtatijtif, die uns bier vorliegt, und wir 
dürfen den unbekannten und ungenannten einzelnen Sammlern und Frage— 
bogenbeantwortern mindejtens jo dankbar jein, wie dem zujammenfafjenden 
und verarbeitenden Berbandsbeamten. In drei Haupt: und zwei Neben: 
tabellen ift das Zahlenmaterial von drei verjchiedenen Gejichtspunften aus 
dargejtellt. Tabelle 1 macht uns mit den erfaßten Orten, nad) Verbands: 
bezirfen gruppiert, bekannt, gibt die Zahl der ermittelten Unternehmer, 
Poliere, Geſellen und Lehrlinge und orientiert auch über die Zahl der Aus— 
länder unter den Arbeitern. Außerdem berichtet fie über das VBorhandenjein 
von Tarifverträgen, die Länge der Arbeitszeit, Dauer derjelben, die Höhe des 
Stundenlohns, die Frage, ob fi Tarif: und Durchichnittslohn deden, ob 
ohne zwingenden Grund Überarbeit geleiftet, und mit welchem Lohnzujchlag 
fie verrichtet wird, über Einteilung der Wrbeitszeit, Beginn und Ende, 
Pauſen, Kündigung und Aftordarbeit. Endlich gibt fie noch die „wirklich 
—— Stundenlöhne“, wobei die Zahl der an den einzelnen Orten üblichen 

ohnklaſſen angegeben wird. Dem Leſer wird beſonders komplizierend er⸗ 
ſcheinen, daß bier von Tarifdurchſchnitts- wirklichem Lohn und Lohnklaſſen 
die Rede ilt. Dies muß auf den Umftand zurüdgeführt werden, daß man 
im Baugewerbe zwiſchen Mindeſt-, Durchichnitts: und individuellem Lohn 
unterjcheidet. Die Tarifverträge machen meiſt den Mindejt- oft jedoch auch 
einen gewiffen Durchſchnittslohn zum Geſetz, ſomit dedt fich aljo durchaus 
nicht immer Tarif und Durchſchnittslohn, vielmehr ift legterer meift höher. 
Unter wirflic) bezahlten Löhnen verjteht der Bearbeiter a das tatjächliche, 
durch Umfrage erfahrene Einkommen rejp. den Stundenlohn des einzelnen 
Arbeiterd, und mit dem Ausdrud Lohnklaſſe ift der auf eine bejtimmte 
Altersjtufe fallende Lohnſatz gemeint. Derartiger Lohnklaffen gibt es im 
Baugewerbe recht zahlreiche, und ihr Vorhandenjein jomwie die bejondere 
Entlohnung der verichiedenen Spezialarbeiter macht die Lohnſtatiſtik troß des 
Zurüdtretend der Stüdarbeit zu einer verwirrend vielgeitaltigen. Tabelle 
A, das ift die erjte Nebentabelle, gibt Aufichluß über die Lohnverhältniffe 
diefer Spezialisten, wie 3. B. Putzer, Rabitzputzer, Friefenleger uſp. Nach 
Ortsgrößenklaſſe jtellt dann Tabelle 2 die Lohn- und Arbeitsverhältniffe dar. 
Tabelle 3 ſowie Nebentabelle 2 dienen der vergleichenden Statiftif. Hier 
fann der Leſer die Lohnſchwankungen reip. —— von 1895 bis 1900 
und 1905 ſowie Umgeſtaltungen der Arbeitsbedingungen, vor allem der 
Arbeitszeit verfolgen und zwar für die einzelnen Lohngebiete als auch nach 
Ortsgrößenklaſſen. Endlich geben uns dieſe Tabellen auch die Zahl der 
Lohnbewegungen und Streifs von 1896 bis 1900. 


Einiges auszugsweife wiederzugeben, können wir ung, feiner allgemeinen Wichtig- 
feit halber, nicht verfagen. „In den... 1721 Lohngebieten bezw. 13297 Orten 
find insgefamt 17 380 Unternehmer, 18749 Boliere, 223 803 Getellen und 30268 
Lehrlinge ermittelt. Wir bedauern es, daß fich der Verband die glänzende Gelegen: 
heit zu einer Behandlung des Arbeiterzugangs und fritiichen Schilderung ber 
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Lehrlingsverhältniffe vollftändig entgehen ließ. Vielleicht bringt die nächſte 
Erhebung das Berfäumte, wenn die Lehrlingsfrage auh im Baugewerbe 
nicht fo brennend ift, wie in anderen. Eine zahlenmäßige Darftellung beruflicher 
* Wirklichkeit ift doch immer für Praris und Wiffenihaft von großem Werte. Im 
Vergleich zu 1900 ift die Zahl der erfaßten Perfonen erheblich gewachien, dies hat 
feinen Grund in einer Bervolllommnung der Enquete durch neue Berbandsmitgliedichaften, 
e3 wird aber auch auf die gejtiegene Bautätigkeit, befonders in vielen Großjtädten, 
zurüdgeführt. Was erfreulich auffällt, ift eine allgemeine Lohnfteigerung, vor allem 
die Erhöhung des Lohnminimums. „Die Zahl der Maurer, die fich noch mit einem 
Stundenlohn von unter 25 Pfg. begnügen mußten, beträgt 1532 gegen 1740 im 
Jahre 1900, dagegen hat fich die Zahl derer, bie über 60 Pfg. verdienten, erheblich 
vermehrt, und zwar von 12613 auf 27224”, fo teilt refumierend der Herausgeber 
mit. Wie damals find’ aber noch diefelben LYandesteile, die durch niedrigfte Löhne 
hervorftechen, nämlich Schlefien, Provinz Sachen, Königreih Sachſen und Bayern! 
Der Durchſchnittslohn für das Neich iſt von 41,60 Pig. auf 46 geftiegen, während 
er 1885 nur 28,5, 1890 33,8 und 1895 34,8 Pig. betrug. In den 20 Jahren 
bedeutet dies eine Steigerung von rund 60, im lebten Jahrzehnte von 34 Proz. 
Recht intereffant weift der Bearbeiter dann nach, wie die Lohnjäße der Groß— 
ftädte die naheliegenden Feineren Orte beeinfluffen, in der Nähe der Sädte von 
100 000 Einwohnern fommen nur ganz felten Löhne unter 30 Pfg. vor. Diefe 
Tatſache ift angeficht3 der regeren Organifationstätigfeit im Umkreis großer Kultur- 
zentren, vor allem jedoch durch die Leichtigkeit de3 Arbeiterabzugs nach den höher 
entlohnenden Großjtäbten und den Zuzug anfpruchsvollerer Elemente aus diefen er- 
Märlich. Übrigens deutet die Tabelle auch eine vorübergehende Lohnreduktion an, 
nämlich in den Fahren 1901 und 1902, alfo den Krifenjahren, fie drüdt naturgemäß 
die Gefamtlohnfteigerung in dem eitraum bon 1900 bis 1905 herab. In den Grof- 
fädten ijt durchweg bie größte Lohnfteigerung zu beobachten, in den Heinen Orten 
erreicht fie nicht die Hälfte befien, was dort üblich if. Der Herausgeber führt 
dieſen Umftand aufdie gewaltige und rajche Bautätigkeit im nächften Umtreis alter Erwerbs- 
zentrien, alſo auf die Großftadtermweiterung und aud) auf bie private jomwie öffentliche 
Wohnungsreform — Sanierung alter Stadtviertel uſp. — wohl ganz richtig zurüd. 
Da Fön hr foziale Faktoren wie, die größere Organifationszugänglichkeit ber 
ftäbtifchen Arbeiter mitwirken, verfennt er nicht, doch hätte er u. E. auch erwähnen 
müffen, daß die Arbeiter auf dem Lande die Tätigkeit im Baugewerbe vielfad, noch) 
al3 Nebenarbeit betreiben, infolgedeffen auch mit den Löhnen zufrieden find, die eben 
nur als Nebeneinnahme ausreichen. In der fünfjährigen Periode von 1900 bis 
1905 haben in 41,5 Proz. ber Bezirke 53,5 Proz. der Maurer Lohnerhöhungen von 
5 und mehr Pfa. erreicht. Diefer Erfolg ift augenfällig, leider bleibt derjenige auf 
dem Gebiete der im gefahrvollen Baugewerbe jo wichtigen Arbeitsgeitvertürzung 
weit dahinter zurüd. Den Sommer Hindurd gilt wohl „ber Zehnftundentag als 
Regel im Maurergemwerbe” hören wir. In Prozenten ausgebrüdt hatten von den 
1721 — eine ange von 9 Stunden 1,85, — 9'/s 1,65, — 10 56,35, 
— 10’: 85, — 11 30,10, — über 11 Stunden 1,55 Proz. Bon den in Betracht 
fommenden Berforen — 9 Stunden 17,10, — 99 38,9, — 10 51,8, — 10"/s 
85, — 11 18,2 — und über 11 Stunden 1,0 Bros. Die elfftündige Arbeitszeit iſt 
in ben Provinzen Brandenburg und Sachſen ſowie im Könlgreich Bayern in ben 
legten fünf Jahren verfhmwunden. In Heffen dagegen ift fie in ber Berichtszeit erft 
aufgetaucht. Bon einer abjoluten Arbeitäzeitverfürzung in den legten Jahren feine 
Nede, vielmehr drüden neu hinzugelommene ländliche Betriebe das Durchſchnittsniveau 
herab. Daß in Pommern noch 38 Proz. aller Maurer die elfftündige Arbeitszeit 
hatten, ijt bezeichnenb und gleichzeitig betrübend. Wird die 10'/s ftündige Arbeitszeit 
mit in Betracht gezogen, jo kommt Sclefien die Auszeichnung der längjten Arbeits- 
zeit zu. — Nur 87 Proz. aller Beteiligten und bloß an 29,43 Proz. der Orte 
fonnte in den legten fünf Jahren die Arbeitszeit herabgefeßt werden. Dies läßt 
darauf fchließen, daß bie Arbeit3zeitreduftion auf größere Schwierigkeiten ftößt als 
die LKohniteigerung, was ja auch aus zahlreichen Gründen vom Standpuntt eines 
wicht allzu fortichrittlichen Unternehmertums begreiflich, jedoch von höheren Gefichts- 
punften aus beurteilt, unverftändlich ift, da eine Arbeitsverkürzung doch unftreitig 
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nicht zum mindeſten dem Arbeitgeber zu gute fommt. Wllerdings wird die Haft der 
Bautätigkeit hier oft auch den fortichrittlichjten Arbeitgebern einen derben Strich 
durch die fozialreformerifche Rechnung machen. Wir gehen übrigens faum fehl, wenn 
wir aus Kenntnis der organifierten Arbeiterſchaft aller Richtungen hier bedauernd 
feititellen, daß vielen Gewerkichaften die Lohnjteigerung lodender ericheint, als die 
Verfürzung ihrer Arbeitszeit. Hier gilt's alio fiher noch mitgliedererzieheriiche Arbeit 
in Fülle zu leiften! Etwas günftiger wird das Bild von der Arbeitszeit verfürzenden 
Bewegung, wenn wir die 10 jährige Periode in Betracht ziehen. Dann partizipierten 
an der Arbeitäzeitredultion rund 64,5 Proz. der Arbeiter. An diefen find wiederum 
69 Proz. mit einer einftündigen — 2,5 Proz. mit einer anderthalb bis zweiftündigen 
und etwa 25 Proz. mit einer halbjtündigen beteiligt, während rund 34 Proz. aller 
Beichäftigten in den 10 Jahren diefelbe Arbeitszeit behielten. Worauf wir geipannt 
waren, das iſt bie ftatiftifche Feititellung über Ausdehnung der Alforbarbeit im 
Manrergewerbe. Hier laſſe uns, ſagt mit Recht der Bearbeiter, die Erhebung 
ziemlich im Stihe. Die Stüdarbeit fommt, eben abgejehen von Spezialbranden im 
Hauptberufe meijt nur vorübergehend vor, die Regiitrierung der Zahl der Akkord— 
arbeiter in einem firierten Zeitraum kann alfo zu ganz verkehrten Schlüffen führen, 
nur eine chroniiche Notierung könnte hier Brauchbares ergeben. Immerhin glaubt 
die Statiftif fejtitellen zu dürfen, daß von 1721 Lohngebieten 1466 gar feine Afford- 
arbeit aufwielen ? Endlich intereffiert uns noch, daß die I4tägige Kündigung immer 
mehr zugunften der eintägigen, ja ftündlichen verſchwindet. 

Nach diejer Beiprehung der Ergebnijje wendet fi der Dariteller den 
Lohnbemwegungen und der Tätigkeit jeines Verbandes zu. Es jind für 
den 10jährigen Zeitabjchnitt 2235 Lohnbewegungen und 856 Streiks ver: 
— Dabei hören wir, daß meiſt die Lohnfrage im Vordergrund des 

ampfes jtand, meist ift eine Lohnfrage mit der Bewegung verbunden, ja 
fait immer jteht fie jogar im Wordergrund der gewerkichaftlichen Be- 
wegung, in etiva der Hälfte der Fälle wurde außerdem noch eine Arbeitszeit: 
reduftion angejtrebt, nur einmal jedoch weiß der Berichterjtatter von einer 
Aktion zu erzählen, die lediglich der Herabjegung der Arbeitszeit galt. Die 
Bewegungen wurden in 301 Lohnbezirken durch Entgegenfommen der 
Unternehmer, in 41 durch Rüdzug der Forderungen, in 243 durch allgemeinen 
reſp. partiellen Streit oder Ausſperrung erledigt. Von den Arbeitsfonfliften 
hatten die meijten Erfolg. Wir jind übrigens durch den Nachweis überajcht, 
daß der gewerbliche Kampf im Baugewerbe doch nicht jo Häufig, die gütliche 
Berjtändigung dagegen weit üblicher it, als man jo leichthin zu jagen 
pflegt. Anjchliegend bemerkt der Verfaffer noch, daß 1905 eines der 
bewegtejten Fahre gewejen jei, während man im Jahre 1896 ganz „ſchüchtern“ 
begann und fich dann in den nächiten Jahren jchon die Bewegung mit ver- 
dreifachter Gewalt der Berufsreform widmete, um von 1900 ab immer weitere 
Kreife zu ziehen. In der ganzen Berichtsperiode bezahlte der Verband für 
Lohnbewegungen und Streits 5 792 569,98 A. Diejer Riefenfumme der Ausgabe 
ftellt der Berichterjtatter die Tatjache gegenüber, daß in derjelben Zeit fir 
rund 190000 Maurer das Einkommen um 45 Millionen M gehoben 
worden jei! 

Der zweite Teil der tertlihen Abhandlung it den Tarifgemein- 
haften gewidmet. Bon Seite 29 an beginnt ein recht lejenswerter 
biftorifcher Abriß über die fünftigen Lohntaren im Baugewerbe, der mit 
Seite 32 endet. Wir wollen nicht behaupten, daß im allgemeinen Neues in 
der Darjtellung enthalten jei, aber die genaue Bekanntgabe alter Berordnungen 
läßt auf viel Fleiß und hijtorischen Sinn des Bearbeiterd, eine wertvolle 
Tugend bei einem Gewerkſchaftspraktiker, ſchließen. Unbekanntes bringt auch 
der Abjchnitt über die Tarifgefchichte im Maurergewerbe kaum, wir freuen 
uns bier nur der unverblümten Anerkennung des Korporativvertrags als 
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Konſequenz ernfthafter, gemwerfvereinlicher Arbeit, weil man früher im 
Maurerverbande fo hHartnädig das Klaſſenkampfprinzip der Tarifidee 
gegenüberjegte und den Ktorporativvertrag nur als mißachtetes Hausmädchen 
anſah, das fich bei großen parteioffiziellen Feierlichkeiten jcheu verbergen 
mußte. Unſer Berichterftatter jchreibt dagegen in bezug auf die noch vor: 
handenen Tarifopponenten: „Es gibt freilich auch heute noch auf beiden 
Seiten Dutfider. Manche Unternehmer haben ſich noch immer nicht zu der 
vom Standpunkt der Gerechtigkeit wie der Klugheit gebotenen Erfenntnis auf: 
ſchwingen fünnen, daß die — der Arbeiter berechtigt und als 
Vertragskontrahent anzuerkennen iſt, wogegen man in Arbeitertreifen noch 
immer dann und wann der Meinung begegnet, daß Tarifverträge zu elender 
Verſumpfung führten.“ Die Zahl der ſeit den 80er Jahren vereinzelt auf: 
tretenden Tarifverträge betrug im Jahre 1898 37, jtieg aber auf 117 im 
Jahre 1900 und belief ſich Ende 1905 auf 367. Davon galten 267 nur für 
Maurer, 16 für Spezialgruppen. 48 für Maurer und Bimmerleute, 11 für 
Bauhilfsarbeiter, 25 für Zimmerleute und Baubhilfsarbeiter. Die größte 
Bahl der Verträge fällt auf die Orte mit weniger ald 5000 Einobnern, 
fie umfaßt aber naturgemäß auch jeweils die geringere Zahl von Arbeitern 
und Firmen. Bezirkötarife weiſt das Gewerbe 3 auf, denjenigen für den 
Maingau, für Rheinland-Weitfalen und Sclejien. Zu einem Nationalvertrag 
ift es angeficht3 der ort3eigentümlichen Abweichungen und in Anbetracht der 
Burüdhaltung der prinzipiell tariffreundlichen Unternehmerſchaft noch nicht 
— wohl aber bahnt ſich eine gewiſſe Konformität in den zur 
ereinheitlihung geeigneten Bertragsbeftimmungen an, jo daß man von einer 
Urt Normativbeitimmungen reden kann, die Abweichungen beichränfen fich 
mehr auf Kohn. und Arbeitszeit. Schließlid gibt der Bearbeiter feinen 
Kollegen größtenteil3 beherzigenswerte Mahnungen für ihre Tarifpraris. 
Wir jtimmen ihm in einzelnem aber abjolut nicht zu. So jagt er 3.8. ganz 
allgemein, die Kollegen jollten nie ihre Zuftimmung zu einem Vertrag mit 
einer mehr als 1Oftündigen Arbeitszeit geben. Wenn aber die 11 jtündige 
Arbeitszeit um eine halbe Stunde herabgejegt wird, ift die Zuſtimmung 
hierzu dann Gewerkichaftsverrat oder vernünftige Berufsreform? Auch das 
Berbot der Maifeier, der Ngitation auf den Arbeitspläßen ſowie Die 
Leiſtungsklauſel jollen nicht zugegeben werden. Hierzu meinen wir, daß die 
Maifeier Partei-, nicht Gewerkſchaftsſache ſei, daß die Agitation wohl in die 
Bude und den Verfammlungsraum, nicht aber auf den Bau gehöre, und daß 
die Mindeftleiftungsflaufel eine gerechte und praftiiche Entichädigung der 
Arbeitgeber für die Vorteile der Akkordarbeit fei, welche für die Gejellen 
immerhin nicht die Gefahren des verpönten Stüdlohniyitems hat und do 
das Ddium der Bummelei von ihnen nimmt. Daß dagegen auf feinen Fa 
unparitätifchen Arbeitsnachweiſen und einfeitigen Kündigungsrechten des 
Bertragsverhältnifjes zugeftimmt werden fol, finden wir ganz richtig, und 
mit dem Verfaſſer mißbilligen wir unpräzife Vorjchriften über Überarbeit 
uſw. jowie eine nachläſſige Verſäumnis der Aufzählung aller tarifunterjtellten 
Orte im Bezirl. Was der Autor endlich über die joziale Wirfung und 
rechtliche Stellung des Korporativvertrags jagt, jteht nicht über dem Niveau 
der durchichnittlich geſchickten Gewerkichaftsphrafeologie. Wir bedauern, daß 
er nur bon der im —— verbürgten Organiſationsanerkennung, 
nicht aber von der ſozialerzieheriſchen gewerbereformierenden Wirkung des 
Tarifvertrags etwas weiß, halten ihm aber angeſichts unſerer bisherigen 
Rechtspraxis das Mißtrauen zu gute, mit dem er einer geſetzlichen Regelung 
der Rechtsſtellung des Korporativvertrags entgegenſieht. Alles im allem, 
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das möchten wir wiederholen, jtellt das Werf ein prachtvolles Dokument 
ewerkichaftlichen Schaffenseifers jowohl in feinem Anhalt als auch in feiner 
earbeitung dar, wir freuen ung gleich aufrichtig über die dort niedergelegten 
Errungenjchaften praftiicher Gewerkichaftsarbeit und darüber, dab ein 
Arbeiterbeamter fie jo jorgjam und geichidt zu bearbeiten verfteht. 


Engnete über Einigungsämter und Schiedsgerichte. Der eben bejprochenen 
Arbeiterjtatijtif jtellen wir eine Enquete amtlicher Natur gegenüber, die uns 
über die vorhandenen ftaatlihen und privatredhtlihen Einigung 
ämter und gewerblihen Schiedsgerihteinnerhalb undaußer- 
balb Europas orientiert. M. Bi cand. jur. ift der beauftragte 
Bearbeiter. Unftreitig wurde er feiner Aufgabe gut gerecht, das Material 
Icheint uns umfaffend und es ift überjichtlidy gruppiert. Das Fehlen eines 
perjönlich kritiſchen Verfaſſerſtandpunktes wird den objektiven Forſcher kaum 
— berühren; was G. gegeben hat, iſt eben eine Uebermittlung 
mühſam ſtudierter Erſcheinungen aus der Tatſachenwelt. 

Daß die Schrift viel enthält, was unſern Leſern unbekannt oder doch 
nur teilweiſe geläufig iſt, dürfen wir Ira vorausjegen, deshalb geben wir 
das wichtigſte kurz an, um fo für unfern Leſerkreis auszugsweiſe das zu 
leiften, was der Autor dem jeinigen in weit umfafjenderer Form geſchenkt hat. 

„Die privatrehtlihe Grundlage“ jo definiert er, „it ein Ber: 
trag, der Einigungs- oder Schiedsvertrag, das Einigungs: oder Schiedsftatut. 
Die Kontrahenten verpflichten ſich gegenfeitig, Streitigkeiten aus einem 
anderen bereit3 bejtehenden Wertragsverhältnie, 3. B. Dienftvertrag, einem 
Dritten behufs Bermittlung zu unterbreiten”. Nun teilt der Bearbeiter jehr 
richtig die gegebenen Inſtitutionen ein 

a. in jolche, die nur unverbindlich jchiedsgerichtlichen Charakter haben, 

b. in folche, denen die Ausarbeitung bindender Beſchlüſſe obliegt. 
Im erjten Falle handelt es fich eigentlich nur um ratgebende Körperichaften, 
die den großen Vorzug haben, mehr oder weniger über den Barteien zu 
jtehen, die Entſcheidung liegt jedoch bei den Parteien. „Anders gejtalten fich 
die Verhältniſſe, wenn die Parteien ſich im Sciedsvertrag von vornherein 
gegenfeitig verpflichten, den Vergleichsvorichla u akzeptieren... . Die 
Streitigfeit wird hier nicht ag durd) negenfeitige eie Uebereinkunft der 
Barteien, jondern durch die Meinungsäußerung des Dritten erledigt, fein 
Entſchluß gewinnt den — des Urteils. Dieſe Art der Vermittlung 
hat . .. den Vorteil, daß der Entſcheid über die Beilegung der Streitig— 
feiten von den am Ausgang unmittelbar interrejjierten Barteien auf einen, 
dem Streit rg te übertragen wird. Dadurch werden die Garantien 
für eine friedliche Beilegung der Streitigkeiten wejentlih erhöht.“ Solche 
Sciedsverträge, durch welche fich Die Barteien a priori dem Urteil eines 
Sciedsgerichts unterwerfen, find in England ſeit langen Jahren durchaus 
üblih. ©. zeigt ung, wie fie zunächſt ad hoc gebildet wurden, d. ) wie 
nur zur Erledigung der beſtimmten ſchwebenden Differenz das Schiedsverfahren 
vorgejehen wurde und wie fich dann daraus ganz organijch generelle Schieds: 
verträge heraus entwideln, alſo Inftitutionen zur Regelung jämtlicher 
ftommender GStreitigfeiten. Sehr Har meilt ©. jodann die Vorzüge eines 
forporativen Schiedövertrages nad), der nicht wie der individuelle mit dem 
einzelnen Arbeitsvertrag —* und fällt. Ein ſolcher bietet eine ſichere 
Bürgſchaft für die Anerkennung der Korporativvereinbarung. „Die Kontra— 
henten des Vertrages vereinbaren, daß die Beltimmungen de3 Kollektiv- 
vertrages . . . zwingendes Recht für die fjpäteren Arbeitsverträge bilden.“ 
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Die Art der Streitigfeiten teilt ©. dann an Hand englischen 
Berfahrens ein wie folgt: 
1. bei Schiedsverträgen als Bejtandteil der individuellen Arbeits- 
berträge 
a. bei Streitigkeiten über die Auslegung, 
b. bei Revifionen des Arbeitsvertragg, 
2. bei Korporativjchiedsverträgen 
a. Streitigfeiten betr. Auslegung rejp. Revifion der individuellen 
Arbeitöverträge, 
b. jolche betr. Auslegung des Korporativvertrags, 
c. jolche betr. Revifion des rege 
Soweit e3 fi) aljo um Bertragsanwendung und «Auslegung handelt, ijt die 
Tätigkeit des Sciedsrichterd derjenigen des ftaatlihen Richters ähnlich, 
‚während er bei der Vortragsbildung rejp. Revifion als Geſetzgeber auftritt. 
In einem Hiftorifhen A ri zeigt und nun unjer Autor das Entſtehen 
der englifchen Schiedsinftanzen, leider fünnen wir ihm dabei troß der Wichtig: 
feit mancher mitgeteilter Einzelheit nicht folgen. Ihren Anfang nehmen die 
Sciedsämter in gelegentlichen Interventionen Dritter in Diferenzen des 
gewerblichen Lebens, Re bilden fi dann zu ftändigen Körperichaften aus, 
die immer mehr verfaffungsmäßig vervolllommnet und jeitens der Parteien 
mit zunehmender Achtung Disziplin jpektiert werden. Derartige aus der 
Selbithilfe der Barteien entjtandene Ämter jchließen fich an bejtimmte Gewerbe 
an und werden Trade Boards genannt. Sie jind entweder national aus: 
— oder, was auch vorkommt, lokal beſchränkt. In den 70er Jahren 
eherrſchen ſie geradezu das Einigungsweſen, das noch „auf die organiſierten 
Gewerbe beſchränkt“ war. Für die unorganifierten Berufe, e3 handelte fich 
namentlich in erjter Linie um Ungelernte, nahm jih die Sozialpolitif, vor 
allem komunalbehördliche Körperichaften des Schiedsverfahrens an. Was 
dank ihres Eingreifens gejchaffen wurde, find die ſog. Districk Boards, 
interberufliche, jedoch örtlich bejchränfte Einigungsämter. Sie fehlen heute 
faum in einer größeren Induftrieftadt Englands. „Ihre Tätigkeit ift aber 
im Vergleich zn den Trade Boards eine minime, am meiften interveniert noch 
der Board von London.“ Die Kompetenzen all diejer Inſtitutionen find 
naturgemäß an den Arbeitövertrag gefeſſelt, und fie betreffen entweder Kon: 
fliftte der Parteien miteinander, oder Streitigfetten der Arbeiter unter jich 
über Fragen der Arbeitsteilung ujw. Daß troß aller Mannigfaltigkeit der 
Verfaffung die Schiedsgerichte fireng paritätijch find, verjteht ſich. Was hat 
nun Die engliſche Geſetzgebung zum Schutze und zur Förderung diejer 
Garantieinjtanzen des gewerblichen Friedens getan: Giſi antwortet: „Sie 
bejchränft jich auch heuzutage noch darauf, die privaten Tätigkeit anzufpornen 
und zu fördern: es fällt ihr nicht ein, neben die privaten Einigungsämter 
eigene ftaatliche zu jegen, wie dies in fajt allen andern Staaten geichehen ift. 
Anfangs jehr zurüdhaltend und abwartend, iſt ihre Stimulationstätigkeit erjt 
in neuejter Zeit intenjiver geworden, als die Idee der Einigung auf privat: 
rechtlichem Boden jchon völlig durchdacht und entwidelt war.” Schon 1824 
wurde allerdings gejeßlich bejtimmt, daß die Parteien bei Ausftänden die Bildung 
eines Einigungsamtes beim ?Friedensrichter anregen können. Diejen Schieds- 
gerichten war aber ausdrüdlich die Lohnnormierung unterjfagt, weswegen fie 
wohl auch wirkungslos blieben. Im allgemeinen jcheinen jie mehr Disku— 
tierflubs gewejen zu fein. Im Jahre 1872 fam dann die Arbitration 
Mafter and Workmenakt zuftande, fie geftattet, daß bei Abſchluß des 
individuellen Arbeitsvertrags jedem Arbeiter ein Formular überreicht werde, 
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durh das er jih auf Unterwerfung unter den Trade Board verpflichtet. 
Dann folgt die Arbitratienaft 1889 und die Confiliatienaft 1896, die indis 
viduelle und Forporative Streitigkeiten ftreng fcheiden. Erjtgenanntes Geſetz 
vertritt ungefähr unſer deutſches Gewerbegerichtägejeg, befaßt fich aljo mit 
Streitigkeiten aus dem individuellen Arbeitsvertrag, die Confilatieraft dagegen 
rief den Board of Trade als Abteilung des Handelsminijteriums ing Leben. 
Er hat folgende Aufgaben: 

a. Führung eines Regiſters aller Einigungsämter, 

b. Unterfuchung und Prüfung aller Urbeitsjtreitigfeiten,- 

c. bei folcher Beeinfluffung der Parteien zwecks Zufammentretens 
und gegenfeitiger Äusſprache, nötigenfalls zweds Wahl eines 
Einigungsfomitees, 

d. auf Anjuchen der Parteien Ernennung einer folchen Einigungs- 
inſtanz für die betr. Streitigfeit, 

e. ee auf Aujuchen der Barteien Ernennung eines Scieds- 
richters. 

Was hier gejeplich geichaffen wurde, ift aljo eine anregende, nicht aber irgendtvie 
zwingende Bermittlungstätigfeit. Wir erfahren vom Verfaſſer, dab der 
Board of Trade bisher nur von wiljenschaftlicher Bedeutung geweſen fei und 
wohl der Statiftif über Einigungsämter ufw. viel, der praftiichen Schieds« 
tätigfeit aber jehr wenig gedient habe. Died brauchen wir angejichts der 
prachtvoll entwidelten Selbjthilfeförperfchaften in England aber faum zu 
beflagen, wir halten e3 in diejer Dinficht mit den Beten und Erfahreniten 
unjerer Arbeitgeber: und Arbeiterführer ſowie ZTarifpraftifer, und ziehen 
ftet8 die autonome Einigung von Partei zu Partei derjenigen durch Dritte vor, 
ſtaatlichen Eingriffen jtehen wir aber geradezn ffeptiich gegenüber. Was nun 
aus den neuerdings auflebenden Reformbejtrebungen der Conſialtionakt 
werden wird, kann man falten Blutes abwarten, die engliche Regierung 
vergewaltigt die Barteien nicht nnd begnügt fich in kluger Weife mit einer 
Rechtsficherung des praktisch Bewährten. 

Aus dem Elajiiihen Lande der ftaatlihen Schied3geridhte 
erzählt uns ©. viel Belanntes, aber auch viel Wiffenswertes. Kurz jchildert 
er zunächit die raſend jchnelle Entwidlung der Sozialreform in der neuen 
Welt, wir fünnen uns dabei des Eindrud3 einer gewiljen Treibhausfkultur 
faum erwehren. Allgemeines Wahlrecht, Arbeiterfhuß, Gewerkſchafts— 
anerfennung, Verleihung der Rechtsperjönlichkeit an die Berufsorganijationen, 
all das folgt bligichnell aufeinander. Die großen Arbeiterniederlagen der 
Her Jahre verftärften dann die Machtpoiition des Unternehmertums troß 
aller jtattlichen Sozialreform erheblich, und lähmten die Selbithilfeaftionen 
der Gewerfvereine. Deshalb veriuchte der Staat ſich gar nicht erjt mit einer 
bloßen Förderung des freiwilligen Schiedsverfahrens, er bahnte vielmehr 
fofort Zwangsmaßnahmen an. Das neufeeländiiche Geſetz ijt das erite, 
welches Zwangsichiedsgerichte einjehte, e8 wurde als Erperiment betrachtet, 
und der Umjtand, daß es innerhalb von 19 Jahren bereit3 durch vier 
Novellen ergänzt worden, deutet an, wie ſehr es noch im Werden iſt. Sehr 
richtig erklärt uns ©., daß der Staat neben jeinen bisherigen Gerichten 
neue Inſtanzen der jpeziell gewerblichen Nechtspflege einzufepen Hatte und 
daß er fich dabei in feiner Weije an beftehende Einrichtungen der Selbjthilfe 
anfehnen fonnte. In die Kompetenziphäre des Schiedsgerichts fallen al 
jene Teile des Arbeitsverhältnifies, die Gegenftand der forporativen Regelung 
werden fönnen. Bei noch nicht vertraglich geregelten Arbeitsbedingungen 
wirft nun aber die Schiedsinftanz nicht privatrechtlich, vielmehr ift das hier 
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geichaffene Recht nicht durch den Willen der Parteien entjtanden, es iſt ihnen 
bon der ftaatlichen Autorität al3 für ihre individuellen Verhältnifje zwingendes 
Hecht, als Geſetz geichaffen worden“. Bei Streitigkeiten über die Vertrags: 
auslegung rejp. Vertragsbrüche gejtattet das ver jofortige Erefution, es 
behandelt aljo den Tarifbrud einfach als Verſtoß gegen ein Staatsgeſetz, 
eine vorherige Beurteilung im ordentlichen Prozeßweg ift bei Tarifbrüchen 
nicht erforderlih. Die Vertragsdauer ift gejeßlih auf 3 Jahre bejchräntt, 
eine Maßnahme die uns als eine ungefchidte Feſſelung des Parteiwillens 


—— wenn es für die neuſeeländiſche Geſetzgebung auf dieſem Gebiete 


— einen freiwaltenden Parteiwillen geben würde. Naturgemäß hat 
bei dem öffentlich rechtlichen Charakter der Schiedstätigkeit die Varität in 
der Gericht3befehung nicht den Wert wie bei Körperfchaften, die der Partei— 
wille gebildet hat. „Den Parteien fteht grundjäglich fein Einfluß auf die 
Bejeßung der Gerichte zu”, führt unfer Gewährsmann aus. „Das ftaatliche 
Drgan, das die Richter ernennt, zu beftimmen, nötigenfalls zu fchaffen, liegt 
der Gejebgebung ob. In Würdigung der Eigenart der den Schiedsgerichten 
uftehenden Gerichtsbarkeit, welche fich auf Antereffenftreitigkeiten erjtredt, 
indet der Geſetzgeber es für vorteilhaft, ein bejonderes Wahlorgan zu 
kreiren. Diefes Organ bilden diejenigen Wrbeitgeber- und Arbeitnehmer: 
bereine fowie alleinjtehenden Arbeitgeber, welche fih in ein öffentliches 
Register eintragen lafjen. Sie erwerben ſich dadurd; neben dem Necht, bei 
der Wahl mitzuwirken, Korporationsrecht, müfjen fich aber dafür einer Reihe 
von Kautelen unterziehen”. Das ſog. Wahlrecht der Organifationen ift aber 
tatfählih nur ein Borfchlagsrecht, die ia jteht beim Gouverneur, 
ihm feibt auch unbejchränttes Ernennungsredt. Nun bejteht aber ſowohl 
ein zentraler Hauptgerichtshof, der Court of Arbitration, und lokale Einigungs- 
Ämter, welche die Borinftanzen des Court find. Zu letzteren wählen die 
Berufsvereine unabhängig; von Rarität kann deshalb abgejehen, von der 
behördlichen DOberaufjicht und Oberleitung weder beim Court noch bei den 
örtlichen Boards of Eonfilation die Nede fein, weil das Beteiligungsrecht 
an der Verwaltung von der freiwilligen Eintragung der Drganijationen 
—2 Die Tarifübertretung ſtraft das Geſetz mit Geldbußen, und zwar 
4 tet da3 Privatvermögen der einzelnen Unionmitglieder jubjidiär. wenn die 

ewerfihaft rejp. der Arbeitgeberverband nicht aus ihrem Vereinsſchatz die 
Strafe bezahlen. Immerhin handelt es ſich nur um eine bejchränfte per- 
fönliche Haftpflicht ähnlich wie wir fie auch in Deutjchland bei Gejellichaften 
und Genofjenjchaften kennen. Da außerdem wenigſtens bei den eingetragenen 
Unionen das Vermögen der Staatskontrolle unterjteht, kann feine Rede davon 
fein, daß die haftpflichtigen Körperfchaften zahlungsunfähig würden, ſelbſt 
‚wenn ihre Mitglieder arme Proletarier find. Won nicht regijtrierten Ber: 
bänden aber nimmt das Gericht nur Klage gegen Kautionzftellung entgegen. 
Die Arbeitsteilung zwiſchen Court und Bords ift die zwiſchen zentralem 
Obergerichtshof und Lofalen Unterinftanzen übliche, daneben läßt das Geſetz 
aber auch noch befondere Einigungsämter, bejegt mit von den Organijationen 
ſelbſtgewählten Mitgliedern des Berufs zu, ein folches Organ heißt: ‚Spezial 
Board of Eonfilation‘, es unterfteht aber jelbftverftändlich gleich den nor- 
malen allgemeinen Bord3 dem Court. 

Die Verfuche im übrigen Auftralien find, wie es fcheint, jehr manig- 
faltig, teil3 weitergehend, aber nie jo radifal in bezug auf Anwendung der 
Staatlishen — wie das neuſeeländiſche Muſtergeſetz. Mit einigen 
notwendigen Modifikationen hat ſpäter Neuſüdwales dasjelbe jo ziemlich 
fopiert. im übrigen hören wir wenig, was das allgemeine Recht erfordert. 
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Auh Amerika hat Neufeeland in feinen fpärlihen Verſuchen in zwei 
lanadiſchen Staaten lange nicht erreicht. In den Vereinigten Staaten —* 
die Entwicklung noch mehr in den Anfängen. Was dort gut iſt, entſpricht 
engliſchen Muſtern und bewährt ſich angeſichts verſchieden gelagerter Ver— 
hältniſſe natürlich nicht immer. 

Belgien hat ſeit 1887 ſtaatliche Einigungsämter, die ſich an ſpärlich 
vorhandene privatliche Inſtitutionen der — — anſchließen. Die 
— paritätiſchen permanenten Schiedsämter rekrutieren ſich aus den 

elegierten der Organiſationen; daß ſie viel wirken, bezweifeln wir. 

Dies ziemlich mager ausgefallene belgiſche Geſetz, welches weder den 
Vorteil des Staatszwangs nach denjenigen der rechtlichen Sicherung von 
Errungenjchaften der Selbfthilfe hat, diente den Niederlanden zum Vorbild. 
Was dort vorhanden ift, das find paritätiiche Arbeitäfammern, die jich 
periodifh und nad Bedürfnis verfammeln und nur den Charakter der 
Berjöhnungsämter haben, ähnlich wie die bei ung geplanten Arbeitskammern, 


Be 

Nun kommt der Zufammenfteller zu Deutichland und gibt uns ein 
ganz gutes Rejumee über unferer Organiſations- und Tarifgeichichte. Nicht 
ganz richtig ift, daß er unfere Tarifvertragsentwidlung erjt im Jahre 1896 
einjegen läßt und von vorherigem Beftehen tarifliher Schiedsgerichte nichts 
wiſſen will. Uns find derartige jchon aus den 50er Jahren befannt geworden. 
Mit großem Fleiß und Verftändnis widmet er fi jodann der Beiprechung 
organijatorijcher Einzelheiten bei unferen deutſchen Tarifichiedsgerichten, es 
würde jedoch zu weit ins fpezielle führen, folgten wir ihm dabei. Daß auch 
in der Schweiz die Buchdruder auf dem Gebiete privater Schiedsämter vor- 
bildliches jchufen, wußten wir, wir freuen uns aber, daß fie immer mehr 
bemüht find, ihren Friedensinſtanzen auch eine möglichit fichere Rechtsjtellung 
einzuräumen. Es hat fi ein Berband für Schiedögerihte im Buchdrud- 
erwerbe 1904 gebildet, und defien Mitglieder verpflichten fich auf Benußung der 
Aatutariich eigerichteten Schiedsgerichte. Über unjere deutiche Verbindung 
des Einigungsverfahrens mit dem Gewerbegericht jagt er, fie habe gewiſſe 
Übelftände mit fich gebracht, jo daß man gegenwärtig die beiden Einrichtungen 
wieder zu trennen verſuche. Dann weiſt er auf die Beftrebungen auf 
Schaffung von Arbeitstammern hin, wobei ihm, joweit wir jehen, ein poli- 
tifcher Irrtum unterlief. Er macht nämlich die Sozialdemokratie zur Propa- 
gandijtin der Arbeitsfammern, während fie doch einjeitig von Arbeitern ver: 
waltete Arbeitsfammern im Gegenjaß zu den paritätiichen Vorjchlägen von 
Zentrum und anderen Bürgerlichen will. Das Genfer Gejeh beipricht der 
Berfaffer eingehender, es erhebt befanntlich die Tarifverträge zum ortsüblichen 
und läßt das ortsübliche zwingend auf nicht anderweitig vertraglich geregelte 
Berhältniffe ausdehnen. Borichriftsmäßig eingetragene Verbände beider 
Parteien haben das Recht der Tarifbildung, jobald fie mit Dreiviertelmehr- 
beit bejchließen, ift der Vertrag zur bindenden Norm. Wo die Parteien ſich 
nicht zur Zarifierung berbeilafjen und .. auf Aufforderung feine Schieds: 
richter jtellen, regelt die Zentraltommiffion des Gewerbegerichts die Angelegen- 
heit, fie ernennt Delegierte, und dieſe find zum Vertragsabſchluß rejp. zur 
tariflichen Geſetzgebung berechtigt. G. felbjt erkennt den großen Unterjchied 
des Genfer Erperiment3 von dem neufeeländiichen. Er jagt: „die Löſung des 
Problems der obligatorischen Schiedsgerichte iſt in Genf“ auf einer prinzipiellen 
Scheidung der allgemeinen Streitigkeiten von den individuellen aufgebaut, 
welch leßtere den — — zugewieſen ſind. In den übrigen Kantonen 
iſt man über Geſetzentwürfe nicht hinausgekommen. 
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Frankreich hat ſeit 1892 einigungsamtliche Funktionen den Friedens» 
richtern übertragen, d. h. derjelbe bildet ad hoc und mit Einwilligung der 
Parteien ein Schiedsgericht. Der Millerantiche Geſetzentwurf wollte befannt- 
lich viel weiter gehen, er fand aber wenig Verftändnis und verſchwand. 

Aus Dfterreich weiß der Berichterjtatter nichts, al3 daß 1896 dem 
bergbaulichen Genofjenihaftsausihuß die Errichtung von Einigungsämtern 
übertragen wurde, demnach ijt dort das Schiedswejen nur für den Bergbau, 
und zwar in engjter Verbindung mit dem Sinappichaftsweien, aber durchaus 
nicht umfaffend und abſolut nicht obligatorisch geordnet. Während Schweden 
und Norwegen noch mit Gejebentwürfen bejchäftigt find, erfreut ſich das 
gewerfichaftlihe Dänemark umfaſſender privater Schiedginjtanzen. „Dieje 

ejeglich zu jchügen und ihnen die öffentlich rechtlichen Befugniffe zu ver- 
eihen, die ihnen eine wirkſame Rechtsiprehung ermöglichen, iſt Aufgabe der 
Geſetzgebung.“ 

Etwas ermüdet wird der Leſer von dieſem internationalen Rundgang 

wohl fein, was es dabei zn betrachten gab, das war eben doch im allgemeinen 
nod) recht unvollfommen, und wo anscheinend Ganzes geboten wurde, wie in 
Neujeeland, da protejtierte der gejunde Selbjtändigkeitsdrang gegen die fritik: 
lofe Bewunderung des jtaatlihen Zwangsverfahrens in einer Angelegenheit, 
die allerdings von weitejtgehendem öffentlichem, dabei aber doch ebenſo 
Beste privatem Intereſſe iſt. Wir haben, wenn wir das Buch jchließen, 
as Gefühl, daß das richtige erjt noch erjonnen, dann im Eleinen erprobt 
und endlih mit größter Vorficht verallgemeinert werden muß. Sedenfalls 
gehört es zu den jchwierigiten und undankbarſten Aufgaben jtaatlicher Sozial— 
politik, ſich des Einigungsverfahrens in gewerblichen Dingen zu widmen. 
Dieje Erkenntnis möge den Schaffenseifer nicht abkühlen, fie halte ihn aber 
in den Bahnen bejcheidener Verſuche. 


Privatrecht der Arbeitstarifverträge. Als jchätenswerten Beitrag zur 
Klärung der Rechtsitellung des Korporativvertrags und teilweiſe auch als 
eine zu juriftiichen Reformen anregende Schrift dürfen wir das Bud von 
Dr. Schall „Das Privatrecht der Arbeitätarifverträge” begrüßen. Der Gegen: 
ftand der Arbeit joll nad) des Autors Angabe das Privatrecht des Tarif: 
vertrags fein, „der ein Gebilde des heutigen fozialen Lebens ift“. Er iſt 
entitanden aus einer Inkonkurrenz zwiſchen Wirtichaft und Recht und jtellt 
eine Löſung des Konflikts dar, welche aus der eigenjchöpferiichen Kraft des 
fozialen Lebens, ohne Hilfe des Gejeggebers, entiprungen iſt“. Nad) recht 
klarer hiftorischer Einleitung über die Entwidlung vom individuellen zum 
Korporativvertrag und den fie begleitenden allmählichen Umſchwung der 
Rechtsauffaſſung befennt Schall mit den meilten Juriſten jo auch Hüglin: 
„einen fejtbegrenzten Rechtsbegriff des Kolleftivvertrags gibt es nicht... . . 
Außer dem Umjtand, daß der Abſchluß für alle zugleich und zujammen 
erfolgte, haben die jo zujtande gefommenen Arbeitsverhältniife nichts gemein- 
james, fie find rechtlich” von einander unabhängig“. Am wenigiten kann 
naturgemäß ein jolcher Vertrag als bindend betrachtet werden, der von einer 
unorganijierten PBerjonenmehrheit, einer Koalition ad hoc abgejchloffen wurde. 
Was feiner Durchführbarkeit rechtlich im Wege fteht, haben wir früher jchon 
in der Beiprehung der Hüglinjchen Arbeit hervorgehoben. Wie macht man 
nun das Moment des KRollektivabichluffes für die Tarifhaltbarfeit und damit 
ben gewerblichen Frieden während eines gewiſſen Zeitraums nutzbar. Die 
Tarifnorm nur an den einzelnen Arbeitsvertrag zu feileln, jo daß die einzelnen 
Arbeitsverträge während der Tarifdauer unfündbar gemacht würden, wäre 
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die rechtlich einfachfte aber volf3wirtichaftlich und fozial undenfbarjte Form. 
Eine andere Möglichkeit wäre nun die, daß die Organifation der Arbeiter 
al3 Verkäuferin von Arbeitskraft auftrete, d. h. die Gemerfichaften müßten 
den Arbeitgebern im eigenen Namen das Berfprechen der Lieferung einer 
beitimmten Wrbeiterzahl zu beftimmter Zeit ujw. ablegen. Diefer, merk— 
mwürdigermweije von \, freiheitsliebenden Männern wie — und Nau—⸗ 
mann propagierte, uns recht utopiſtiſch erſcheinende Gedanke findet auch 
unſeres Autors Beifall nicht. Einem ſolchen Vertrag ſtünde, meint er, nicht 
nur mangelhafte Organiſation, Zerſplitterung der Gewerkvereine, verhältnis- 
mäßig geringer Umfang der Verbände, deren rechtliche Ohnmacht dem Einzel. 
mitglied gegenüber (Fehfen der Rechtöperjönlichkeit) entgegen, fondern in * 
Linie „die auf gewerkſchaftsfreundlicher Seite wohl allgemeine Meinung, daß 
dieſe Art des kollektiven Arbeitsvertrags eine Unfreiheit des einzelnen 
Arbeiterd gegenüber der Gewerkichaft begründen würde, die weder in feinem 
Sntereffe, noch in dem der Allgemeinheit wünfchenswert wäre.“ E3 bleibt alfo 
nur übrig, die Fejtiegung der Arbeitsbedingungen in einem bejfondern, vom 
Arbeitsvertrag unabhängigen Bertrag zu treffen. „Der — ohne befondere 
gejegliche Normierung — felbjtverjtändliche und mögliche Weg ijt, daß der 
eine oder die mehreren beteiligten Arbeitgeber und die beteiligten Arbeiter 
re das Arbeitsverhältnis regelnde Normen aufftellen und bejtimmen, 
aß die von ihnen bejchlofjene Normierung der Arbeitsbedingungen während 
einer bejtimmten Zeit für alle, in den beteiligten Unternehmungen bejtehenden 
Arbeitsverträge maßgebend jein jollen, daß die beteiligten Arbeitgeber und 
Arbeiter an jie gebunden fein follen“. Was alio geichehen foll, ift einfach 
der übliche Abichluß eines Tarifvertrags nur mit befonderer Nachdrudlegung 
auf die Willenserklärung der Parteien, ihre individuellen Arbeitsverträge der 
Zarifnorm konform zu gejtalten. Bon folchen Abmachungen, jagt Schall wie 
jeder Kenner, daß fie „die Tendenz zu objektiver Ordnung haben, aber ohne 
Hilfe des Gejeßgebers ift diefe Tendenz rechtlicher Verwirklichung unfähig, 
Ohne fie ilt der Tarifvertrag zu feiner rechtlichen Durchiegung auf das 
fubjeftive Privatrecht A Darum bedient er fich heute in Dun 
fand, wo bis jet der Geſetzgeber feiner nur gelegentlich der Regelung der 
Gewerbegerihte als Einigungsämter jtillichtweigend gedenkt, der Form des 
a ige Bertrags, der gegenjeitigen Verpflichtung der beiden 
arteien.“ 

Naturgemäß erfordert die Materie eine eingehende Betrachtung der 
Zarifvertragsfontrahenten und eine fritiiche Unterjuhung des Privatrechts 
der toalitionen. Wie wohl es juriftiich längjt Har ift, daß ſich das Neichdgericht 
ſchwer irrte, als e3 die Tarifverträge als Koalition im Sinne des $ 152 
betrachtete, nimmt doch aucd Schall nochmals die Bolemif gegen dies Rechts— 
mißverjtändnis, wir möchten lieber jagen, Manko an voilkswirtſchaftlichem 
Wiſſen auf. Dabei räumt er natürlich die Möglichkeit ein, da aud aus 
dem Schoße von Koalitionen Tarifverträge hervorgehen künnen, 3. B. da, 
wo Arbeitgeber und Arbeitnehmer in einer Organijation gemeinjchaft ftehenden 
Vertragsabihluß zu ihren normalen Koalitionsaufgaben zählen. Eine folche 
Konftellation wäre 3. B. dann gegeben gewejen, wenn der utopijtiiche Vor— 
ſchlag der Steinfegerinnungen betr. Gründung einer paritätifchen, tarife 
bildenden Organijation vor einigen Jahren in Realität getreten wäre. Für 
unjere Koalitionen fommt nun außer dem berühmten 8 152 feine bejondere 
privatlihe Norm in Frage. Während die gelegentliche Vereinigung auf 
Arbeiterjeite faum je in PBraris jo ausgejtaltet wird und all die Kautelen 
treffen kann, die ihrer Willensäußerung bindend rechtlichen Charakter ver- 
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leihen würden, ift bei den Arbeitgebern die PBerfönlichkeit der Teilnehmer an 
einem Vertragsabſchluß ſehr Leicht feitzuftellen, au wenn eine dauernde 
Organiſation 4 azu kommt, zugunſten der Koalition ad hoc auf ihrer 
Seite, daß es ſich um ſtabil an den Ort gefeſſelte Menſchen handelt. Dieſe 
Arbeitgeber können alſo auch ohne Organiſation eine Geſellſchaftsbildung 
zum Zweck der Tarifaufrechterhaltung vornehmen. Wie weit ſich allerdings 
innerhalb ſolcher Geſellſchaften die Arbeitgeber —— zur Tarifhaltung 
verpflichten können, iſt fraglich. Was nun die Organiſationen der Arbeit— 
eber anbelangt, ſo ſtehen meiſt die Vorteile der Rechtsperſönlichkeit zur Ver— 
gung, die Gewerkichaften dagegen entbehren diefe durchweg. Als Ergebnis 
feiner Betrachtungen muß Schall die betrübende Tatjache feititellen, daß 
„dieje Vereinigungen Tarifkontrahenten durchaus nicht immer den Charafter 
rechtlicher Vereinigungen tragen, und wo fie ihn haben, ift er nicht in allen 
Sällen der gleiche.“ Recht kompliziert ift nun Die privatrechtliche Stellung 
der Koalition nad) $ 152. In der Praxis hHerriche, beklagt unfer Autor, 
die Annahme völliger Rechtsunwirkſamkeit vor, jo auch beim Reichsgericht. 
„Nach $ 152 begründen folche Vereinigungen weder ein klagbares noch ein 
natürliches Schuldverhältnis. Die Anjiht, daß nur der Rechtszwang 
ausgejichlojjen, im übrigen aber Rechtswirkung möglih und damit 
ein natürliches Schuldverhältnig gegeben jei, wird aber von den bedeutenditen 
Schriftſtellern über das Koalitionsrecht vertreten”. Was unjere G.O. 
geioatten bat, ift aljo im Grunde genommen eine Roalitionserlaubnis mit 
er Einſchränkung, daß den Koalitionsverabredungen mindejtens der jtaatliche 
Schuß, nad Meinung der Gejeggeber jogar die privatrechtlihe Sicherung 
vorenthalten bleibe. Schall hält aber daran feſt, daß de fakto nur der 
Rehtszwang nicht aber jede Rechtswirkung ausgejchlofjen jei. Er hält 
alſo an der befhränften Redhtswirfjamfeit feſt. Daraufhin charal- 
terijiert der Berfaffer eingehend die Folgen der heutigen Rechtslage unjerer 
Roalitionen in bezug auf ihre Haftbarkeit, Pfandrecht, Organifationszivang, 
Bwangsverfahren gegen Mitglieder, Vermögenserwerb uſw. a ijt ihm, 
daß die Koalitionen, Rechte von Dritten erwerben und jolche ihnen gegen: 
über übernehmen können, dies Gebiet wird von den Beichränfungen des 
8 152 nicht berührt. Dazu haben die Roalitionen noch das pafjive Klage- 
recht, d. 5. fie Haben das angenehme Recht, verflagt werden zu können, 
wiewohl ſie als folche nicht Flagen dürfen, da dem ja das Fehlen der 
juriſtiſchen Perſon entgegenjtünde. Somit kann fi) das Unternehmertum 
* wohl am Gewerkſchaftsvermögen bei eventuellen Tarifbrüchen ſchadlos 
halten, dasſelbe können die Arbeiter den Gegenkoalitionen gegenüber tun, 
immer vorausgeſetzt, daß Tarifübertretungen rechtlich erfaßbare Vergehen ſind, 
aus denen eine Schadenerſatzpflicht entſpringt. Das Fehlen des Rechtszwangs 
den Mitgliedern gegenüber behält aber feine Nachteile, zur Torifeinbaltung 
wingen hieße einen Zwang zur Miterfämpfung befjerer Zohn- und Arbeits- 
edingungen will jagen einen Koalitionsziwang ausüben, und den verbietet ja 
ausdrüdlich unjere ©.D. Den Gewerfichaften bleibt hier aljo vorläufig 
nicht3 anderes als der moraliiche Zwang und die materielle Feſſelung der 
Mitglieder jowie vor allem deren Aufklärung über die Pflicht und die Bor- 
teile freiwilliger Organijationd: und Tariftreue übrig, Der Rechtsitellung 
nad; außen Hin fchadet aber $ 152 feineswegs, damit iſt auch die wre 
keit des Tarifabichluffes verbürgt. Recht intereſſant bejpricht Schall jodann 
den Gejegentiwurf, den die Regierung unjern Berufsvereinen bringt. Seine 
Fehler rejumierend zählt er Bei „Kein Anſpruch auf Schadenerjah für den, 
dem Berein durch ein Mitglied zugefügten Schaden, fein Regreßrecht gegen 
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ein Mitglied bei einer vn des Berbandes, Fein Anſpruch ded Vereins 
gegen ein Mitglied auf Einhaltung der Tarifverträge, fein Schadenerjaß- 
nn des Bereind bei Tarifbrucd eines Mitglieds, fein Regreß bei der 
dadurch ausgelöften eigenen Haftung des Verbandes gegenüber dem Tarif 
fontrahenten, feine rechtliche Möglichkeit für den Verein, die Pflicht der 
Möglichkeit zur Tariftreue durch Vertragsſtrafen und ähnliche Mittel zu 
fihern“. Diele Regijtrierung der Mängel klingt geradezu vernichtend! Wert- 
voll bliebe —— an dem Geſetz das Recht der juriſtiſchen Perſon fitr 
die tarifabjchließende Gewerkſchaft. „Aber ebenjo wichtig für das Tarif 
vertragswejen ijt ed, daß die Vereine ihre Mitglieder mit den Mitteln des 
Rechts zur Tariftreue anhalten können“. 


In einem num folgenden Kapitel widerlegt Schall die Argumente jener, 
die Zweifel an der Redtsverbindlichfeit der Tarifverträge äußern. 
Dieje Zweifel fnüpfen an folgende Bedenken an: „Geſtattet die rechtliche 
Beichaffenheit der Kontrahenten in allen Fällen Rechtswirkung für fie zu 
erzwingen, ijt es möglich, das mit dem Tarifvertrag Gemwollte auf Grund 
heutigen Rechts zu verwirklichen, ift überhaupt der Parteiwille auf die 
Erzeugung von Rechtswirkungen gerichtet?” Wir heben mit bedauerlichen 
weile nötiger Beichränfung auf dag wichtigjte hervor: „Der Tarifvertrag if 
ein obligatorijcher, gerichtet auf die gegenjeitige Verpflichtung der beiden 
Barteien zu Ele ei Ye Berhalten. Dietes tarifgemäße Verhalten, insbefondere 
fein wichtiges Stüd, der tarifgemäße Abſchluß der einzelnen Arbeitsverträge, 
it ein nach unjerm Rechte unzweifelhaft möglicher — — 
. .. mag man die Verpflichtung der Beteiligten als poſitive oder negative 
auffaſſen“. Im bezug auf die Tendenz des Parteiwillens auf Schaffung 
rechtsverbindlicher Normen, verweiſt Schall auf Lotmar und Rundſtein, 
deſſen Schrift wir feiner Zeit an jelber Stelle eingehend gewürdigt haben. 
Für das Vorhandenjein des Rechtswillens jprehen nah Schall gewiffe 
Borgänge beim Tarifabichluß, jo „die Brüfung der Mandate der Delegierten 
in den Zariflommijfionen, die jchriftliche Abfaffung, die Niederlegung beim 
Gewerbegeriht, der Tarifaushang in den Arbeitsjtätten, das Streben nad) 
präzijer ————— der gegenſeitigen Rechte und Pflichten und die genaue 
Beitimmung der Geltungsdauer jowie öfter die ausdrüdliche Hervorhebung 
der Bindung an den Tarifvertrag und der Garantie feiner Einhaltung. 
Was nun die Nedtswirkjamkeit der Vertragstontrahenten anbelangt, fo * 
der Verfaſſer ſich bereits zugunſten der unvollkommenen Rechtswirkſamkeit filr 
die meiſt in Frage kommenden Koalitionen ausgeſprochen, Tarifverträge mit 
einzelnen oder Koalitionen ad hoc, find aber von höchſt fraglicher Rechts— 
wirfjamfeit. Immerhin ijt das Refultat der Polemik ein nicht ungünſtiges. 


An einem Kapitel über „Rehte und Pflihten aus dem Tarif 
vertrag“ weit der Berfafjer einleuchtend nah, daß der Parteiwille beim 
Vertragsabſchluß dafür ausjchlaggebend ift, wie weit die Arbeiterorganifation 
gebunden jei, von ihren Mitgliedern nur tariflihe Arbeitsverhältniffe ein 
gehen zu laſſen. Hier iſt ſowohl das abjolute Verbot untariflicher Arbeitz- 
verträge möglid, — was dem Zwang gleichfommt, auch dem Tarif fern 
ftehende Unternehmer zur Tarifeinhaltung zu nötigen, — als auch das Gebot 
der Tarifberüdjihtigung nur bei vertragsgebundenen Arbeitgebern. Letzteres 
bedeutet dann nur einen Organijationsdrud auf den Mitfontrahenten. Unter 

allen Umftänden muß aber der Rechtswirkſamkeit des Tarifvertragd voraus- 
gehen, jo erklärt wenigjtens u. E. mit Recht Schall: „ein pofitiver Willenz- 
aft der Parteien”. egen eine rein utomatilche Zwangswirkſamkeit der 
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Abmachungen, wie 3. B. Lotmar, Sinzheimer und Rundſtein poftulieren, 
wendet er ſich hier jchon, fpäter jedoh im Zufammenhang eingehender. Zur 
— gehört nun natürlich nicht unbedingt, daß der Einzelne 
beim Vertragsabichluß zugegen bezw. vertreten gewejen jei. Späteres Bei— 
treten ijt — auf beiden Seiten zu ermöglichen. Am beſten 
dies durch Abgabe der Unterfchrift, doch iſt dieſe Formalität nicht unerlä 
lich. Beim Wrbeiter erjegt wohl meijt der Beitritt zur Tarif tragenden 
Drganijation denjenigen zum Xarifvertragsverhältnis, d. N vorausgejeßt, 
daß die Gewerkichaftsfontrahentin reſp. Mitkontrahentin ſei. Immerhin 
kann aber die Gewerkſchaft auf ihre Mitglieder keinen Tarifzwang ausüben, 
weswegen unter Umſtänden eine perſönlichere Bindung des Einzelnen doch 
angebracht fein könnte. Streng muß daran feſtgehalten werden, daß der 
Tarifvertrag nur Pflichten und Rechte dem Gegentontrahenten gegen- 
über in fih enthält, er birgt keineswegs Rechte und Pflichten der 
Drganifationen den Mitgliedern gegenüber und umgefehrt im fich. 
Soweit die Vertragseinhaltung durch einen Rechtsdrud auf die Einzel: 
mitglieder durch ihre DOrganijation befejtigt werden joll, ijt hierzu eine 
bejondere Willenserklärung und Abmachung notwendig, und bei der ftoalition 
nad; $ 152 wird auch dieje mehr von platonifchem Werte fein. Derartige 
Abmachungen gelten eben der von unferer G.O. den Koalitionen verbotenen 
Erzielung befjerer Lohn: und Arbeitöbedingungen durch Rechtszwang. Der 
Tarifdurchſetzung dienen die Tarifichiedsgerichte, die nah Schall „Schieds- 
gerichte im Sinne unjerer Prozeßgeſetze darjtellen Fönnen und dann zur 
rechtlichen Mitteln der Pflichtendurchjegung erhoben werden.” Dieje recht- 
fihen Mittel haben ihre Grundlage im materiellen Recht: „kommen hier die 
allgemeinen, aus Obligationsrechten entipringenden Anſprüche auf Erfüllung 
und auf — — in Betracht; zu ihrer Sicherung könnten die Parteien 
in ſehr wirkſamer Weiſe auch Vertragsſtrafen fejtjeßen.” Daß ſich dieſe 
Vorſichtsmaßnahme in Tarifverträgen faſt noch nie findet, bedauert Schall ſehr 
berechtigt. Die betrübende Tatjache, daß die Parteien noch lange nicht in 
ausreihendem und möglihem Maße von ihrem heute jchon verbürgten Rechte 
Gebrauch machen, liegt wohl weniger in der Indifferenz als vielmehr an 
der noch allgemeinen juriftiichen Unklarheit über die Rechtslage. Wenn fi 
ſelbſt Fachleute noch über grundlegende Fragen ftreiten, wie follen dann 
Laien ein ficheres Urteil haben und wie können fie gar,in praftiicher An- 
wendung eines Rechtes handeln, das ihnen von einigen zugejprocdhen, von 
andern — und darunter jind leider fehr offizielle Gerichtsinftanzgen — aber 
treitig gemacht wird! Jedenfalls ſei unjeren Tarifpraftifern folgendes von 
chall empfohlene Vorgehen geraten: die Gegenpartei, d. h. im Falle der 
Karifübertretung des vertragsgebundenen Arbeitgeberd rejp. der Vertrags: 
verlegung durch die Unternehmerorganijation, die Arbeiter verklagen den 
Vertragsbrüchigen“ auf Abänderung des tarifwidrig eingegangenen Arbeits: 
verhältniſſes“ läßt fich aber der in Betracht kommende individuelle Arbeits- 
vertrag nicht tarifmäßig umgeftalten, wofür jedoch der Nachweis erbradjt 
werden muß, fo iſt auf „Aufhebung des betr. Arbeitsvertrags“ zu flagen. 
„Der Kläger kann aber auch die beiden, alternativ konkurrierenden Anjprüche 
in einer Klage geltend machen; der erite Anjpruch ijt ein unbedingter, der 


zweite ein aufichiebend bedingter”. Betreff der Durchſetzung des Rechts: 


55 auf Tariferfüllung ſagt nun Schall reſumierend: „Es ergibt ſich, 
daß die Durchſetzung desſelben mit den Mitteln unſeres heutigen Rechts 
* immer möglich iſt, aber in komplizierten Fällen erfolgt fie auf eine 
eineswegs einfache und fichere Weiſe“. 
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Wie fteht3 aber nun mit dem Schadenerjaß für begangene Tarif: 
verlegungen? Hier fpricht ſich unfer Verfaffer übereinftimmend mit Baum 
ſehr jkeptilch aus. Wiederum kann nicht die Partei ihren Mitgliedern gegen- 
über Schadenerjaß erheben, was fich rechtlich verhältnismäßig leicht kon— 
ftruieren ließe, wenn wir ein zeitentjprechenderes Berufsvereins gejeg hätten, 
vielmehr ift nur die eine Partei ihrem Partner gegenüber jchadenerjatpflichtig. 
Nun laſſe fich aber ſchwer nachweiſen, wie weit der tarifbrechende Einzelne 
die Gegenpartei gejchädigt habe. Immerhin Handelt es fich, ſelbſt wenn die 
Schadenerjagflage gelingen jollte, nur um nachträgliche Beitrafungsmöglichkeit 
begangener Tarifbrühe. Wünjchenswert wäre die Zuläffigfeit von Maf- 
nahmen des vorbeugenden Rechts, welche Tarifbrüchen durch „Unterlafiungs: 
gebote und Strafandrohung“” entgegenwirkten, dieſe jtoßen aber auf hier 
nicht wiederzugebende Schwierigkeiten. So dürfen wir unjerm Autor faum 
den Vorwurf zu großen Peſſimismus machen, wenn er meint: „ft ein 
Tarifvertrag darauf angemwiejen, die Durchjekung feiner Pflichten auf dem 
Prozeßweg zu erlangen, jo dürften feine praftiichen Erfolge feine allzu großen 
ſein; .... bei Aniprüchen gegen Arbeiter ijt bejonders noch die gewöhn— 
lihe Bermögenslofigfeit und die Gefahr des Wegzugs zu erwähnen“. 
Letzteres find Schwierigkeiten, denen die Verleihung der NRechtsperjönlichkeit 
an die Gewerfichaften ohne die Beichränfungen des Entwurfs und verbunden 
mit einem fortjchrittlich wirkenden Haftpflichtgejet ausreichend ſteuern könnte. 

Was nun die Tarifrehte und Tarifpflichten der Verbände als 
jolher anbelangt, jo find dieſe naturgemäß nur jolche, die weder Rechts: 
zwang während der Mitgliedichaft noch nach Aufhebung derjelben auf die 
einzelnen ausüben fönnen. Cs bleibt jomit als Verbandspflicht nur das 
übrig, was naturgemäß nicht von einzelnen erfüllt werden fann, und was 
vertragsmäßig von den DOrganijationen geleiltet werden muß. An dieſe 
Pflichten fann fich die Gegenpartei halten, 3. B. fann der Gegenfontrahent 
eine Organijation auf Ausichluß tarifbrechender Mitglieder verklagen, falls 
der Vertrag dieje Fälle vorjieht und ſolche Ausichlußgebote enthält. Auch 
wenn jich ein Verband bei der Mitwirkung zur Errichtung eines vertraglich 
vorgeiehenen Tariforgans weigert, fann er verklagt werden. Schadenerjaß: 
pflichtig ijt die Organijation, jobald fie durch ihr tarifwidriges Vorgehen 
dem Gegenfontrahenten nachweisbaren Schaden zugefügt hat. Fördert z. B. 
die tarifgebundene Gewerkichaft einen Streif während der Vertragsdauer, jo 
kann fie jehr wohl zur Tragung der verhältnismäßig leicht nachweisbaren 
——— der Unternehmerorganiſation herangezogen werden. Natürlich 
haftet der Verband nur inſoweit fir tarifiwidriges Borgehen jeiner Mitglieder 
als ihn hierbei ein nachweisbares Verjchulden trifft. Hier diene den Gewerk— 
Ichaften als praftiicher Wink, daß fie bei tarifwidrigen Ausiperrungen Die 
ihnen dadurch aufgenötigten Unterjtügungsleiftungen einklagen fünnen. Nicht 
Io ganz leicht läßt fich die Schadenerjaßpflicht in prari auf Rückerſtattung 

er entgangenen Einfünfte ausdehnen. Auch darf bis auf weiteres hierbei 
nie vergejjen werden, wie eng die Grenzen der proletariichen Zahlungs: 
fähigkeit find umd wie ſehr ung ein gerechtes Haftpflichtgefeg abgeht. Im 
Gegenjaß zu Frankreich und Belgien fann bei uns ein Verband zwar Ver— 
träge zugunften Dritter abjchliegen, er darf aljo Tarifabmachungen für 
bejtimmte Mitglieder reip. Orte fejtlegen, jedoch die durch Vertragsbrud) 
geichädigten Einzelinterefjen kann er als ſolcher nicht wahrnehmen, weil ihm 
die aktive Prozeffähigkeit fehlt. Somit müffen in solchen Fällen Die 
gejchädigten individuell vorgehen. Da unſere Koalitionen das paſſive 
Prozeßrecht haben, ift es dagegen zuläffig, fie als Korporationen zur Rechen: 
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Ichaft zu ziehen für die Vertragswidrigfeiten einzelner verantwortlich zu 
machen, foweit fie VBertragsfontrahenten find. Rundſtein jchlägt nun eine 
Annäherung unjeres Bar Pan an das belgiſche Gewerkſchaftsrecht in der 
Richtung vor, daß auch bei uns die Verbandsintervention zur Liquidation 
von Einzelintereffen ermöglicht werde. Dieſem Wunjche jchließt fih Schall 
und mit ihm auch wir an. 


Kapitel 5 ift hauptſächlich einer recht geijtvollen Auseinander— 

feßung mit den Anhängern der zwingenden Wirfjamfeit des 
Tarifvertrags gewidmet. Vor allem ſucht Schall nachzuweiſen, daß bei An— 
nahme automatijcher Wirkjamfeit die Tarifverteidigung durch die Verbände 
anz in Wegfall oder doch mindejtens erheblich in den Hintergrund fäme. 
ft der Tarifvertrag nämlich zwingend wirkſam, jo gibt e3 nach feinem 
Abſchluß bei dem vertragsgebundenen Arbeitgeber feine tarifwidrigen Arbeits- 
verträge mehr. Der tarifgebundene Arbeitgeber fann nur noch vertrag: 
mäßige Arbeitsbedingungen eingehen ſowohl den mitkontrahierenden als auch 
den dem Vertrag fernjtehenden Arbeitern gegenüber. Widerjpricht trogdem 
der individuelle Arbeitsvertrag nun der ZTarifnorm, fo ift dies nur eine 
Nichteinhaltung der faktiſch anerkannten Konformität des Arbeits- mit dem 
Tarifvertrag. der Andividualvertrag weicht aljo von der bindenden Norm ab 
und fein Tarif — jondern ein Arbeitsvertragsbrud liegt vor. Das Redhts- 
verhältnig würde aljo gerade jo liegen, wie wenn ein Arbeitgeber unter 
ausdrüdlicher Tarifanerfennung dem einzelnen Arbeiter das nicht bezahlt, 
was er ihm vertraglich zugelagt hat. Die Klage gehörte als Nichterfüllun 
der Pflichten aus dem Arbeitsvertrag vor das Gewerbegericht, der Tarif- 
fontrahent hätte gar nichts mit ihr zu Schaffen, alles wäre auf den individuellen 
Urbeitsvertrag abgewälzt. Ohne uns auf diefe Einzelheiten einlaffen zu 
fönnen, geben wir als beachtenswert folgenden Schallihen Vorichlag zur 
Tarifausdehnung wieder: „Eine über die gewöhnliche obligationsrechtliche 
—— irkung kann nach heute geltendem Recht dem Tarifvertrag 
nur durch Aufnahme feiner hierzu geeigneten Beſtimmungen in die Arbeits— 
ordnung verjchafft werden, dadurch fommt dem Tarifvertrag deren weiter: 
ehende Wirkung zu.” Wir erinnern daran, daß nad) Rundſteins Dar- 
egungen der tariftreue Arbeitgeber ohne weiteres zur tariflichen Gejtaltung 
all jeiner Arbeitsverträge genötigt jei, daß aber auch Rundftein die Priorität 
der Arbeitsorduung einräumen mußte. Deshalb fann die Tarifaufnahme 
in die Arbeitsordnung reſp. die tarifliche Umgeftaltung der ee tg 
auch von den — der automatiſchen Wirkſamkeit als praktiſch un 
juriſtiſch nützlich anerkannt werden. 


Daß die ſozialen Anſchauungen der Parteien heute im allgemeinen noch 
nicht ſo gereift ſind, daß man tarifwidrige Arbeitsverträge als Verſtöße 
gegen die guten Sitten betrachten könnte, das mag wohl, beſonders wenn man, wie 
Schall, einige Gewerbe ausnimmt, richtig ſein. Auf dieſem Wege läßt ſich 
alſo kaum die automatiſche Tarifausdehnung rechtfertigen, wohl aber ſcheint 
uns im Weſen der unternehmerſeitigen Tarifbindung zu liegen, daß ſie ſich 
über ſämtliche vom gebundenen Arbeitgeber einzugehende Arbeitsverträge er— 
ſtrecken muß, weil dies der im Parteiwillen fixierte Tarifzweck bedingt. 


Die Rechtsſtellung der Tarifgemeinſchaft iſt in manchem eine andere als 
diejenige des Tarifvertrages. Handelt es ſich beim Tarifvertrag um eine 
Abfindung verſchieden intereſſierter Parteien miteinander, ſo bedeutet die 
Tarifgemeinſchaft eine gr zwiſchen Gleichinterejjierten. Un Hand der 
Buchdrudertarifgemeinfchaft, die tatjächlich außerhalb der Verbände eine be 
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ug Geſellſchaft bildet, beleuchtet der Verfaſſer nun die Bejonderheiten 
er Tarifgemeinſchaft. Er fagt dabei: „Das Bild der Drganijation ber 

Buchdrudertarifgemeinichaft ergibt unzweifelhaft, daß es ſich um eine Arbeit: 
ee“ und Arbeitnehmer in eins zulammenfaffende Organijation handelt.“ 

ine rechtliche Dr De ift es jedoch nicht, ihren rechtlichen Schuß der 
Tarifgemeinſchaft — Mn befanntlich die Buchdruder durch einen bejondern, 
außerhalb der Tarifgemeinichaft ftehenden Garantievertrag gefichert. Immer— 
hin könnte die Tarifgemeinfchaft bei geänderten gejeglichen Verhältniſſen, 5. B. 
wenn der Entwurf zum Geſetz würde, fi als Berufsverein eintragen lafjen 
und dadurch Nechtsfähigkeit erhalten, meint Schal. „Der Tarif würde die 
Rolle eines Bereinsgejeges einnehmen und das Einzelmitglied der Geſamt— 
heit gegenüber verpflichten, die ihre Rechte durch ihre Organe geltend machen 
würde; diejer Geltendmadhung jtünde allerdings beim — Entwurf 
die bereits kritiſierte Einſchränkung im Wege. 

Die tariflichen Schieds- und Einigungsämter beſprechend ſagt Schall: 
„Die Barteien . . . können dem Schiedsſpruch rechtlich bindende Wirkung 
reg verichaffen, daß fie im voraus vereinbaren, fih ihm zu unterwerfen. 
Diefe Vereinbarung . . . . . ift im Prozeßweg erzwingbar“. Zur Definierung 
des Schiedögericht3 führt er aus: „Schiedsgericht im Sinne unjeres Prozeß 
rechts ijt ein durch den Parteiwillen a Dis den ordentlichen Rechtsweg 
ausjchließendes Rechtsjtreitenticheidungsorgan.” Am beiten findet nun Schall 
zum rechtlichen Schu der Schiedsgerichte die Bejtimmung in den Tarif 
aufzunehmen, daß jeder tariflich normierte individuelle Arbeitävertrag die 
Beteiligten auf — des Tarifſchiedsgerichts verpflichten müſſe. Zu 
beachten iſt noch, daß dieſe Schiedsgerichte ſtets, wenn ſie dem Deich genügen 
und von ihm anerkannt fein wollen, einen unparteiiichen Vorſitzenden haben 
müſſen. egen die einigungsamtlichen Funktionen unſerer Gewerbegerichte 
ſpricht Schall ſich in dieſem Zuſammenhang aus wie folgt: „Gegen die 
allgemeine Zulaſſung ſpricht wohl der Umſtand, daß die Tätigkeit der Einigungs: 
ämter grundjäglich nicht als enticheidende, jondern als ſchlichtende gedacht ift 
und daß eine vechtjprechende Tätigkeit Leicht ihrer jozialen Wirkſamkeit als 
ſchuchtende Behörde Eintrag tun könnte“. 

Im Schlußkapitel entwickelt unſer Verfaſſer ſein Reformprogramm, 
das ſich durch die —— des Kenners angenehm auszeichnet. Was er 
vor allem anſtrebt ijt: Anderung des Koalitions- und Vereinsrechts, d. i. ſeines 
privaten wie öffentlichen Rechts, ein Haftpflichtgejeß, das ähnlich twie bei 
Genofjenichaften die Beſchränkung auf eine Höchſtſumme zuläßt und die 
Drganijationen nur für wirklich von ihnen verſchuldete Vergehen heranzieht, 
ichriftlihen Tarifabihluß und Tarifregiftrierung, „wobei eine Prüfung der 

ejegmäßigfeit der Tarifvertragsbeitimmungen durch den Regifterrichter erfolgen 
wird,“ gejegliche Bejtimmungen über tarifliche Abgrenzung des räumlichen und 
—— Geltungsbereichs (Höchſtdauer von 5 Jahren). Auf alles weitere, 
arifzwang, Tarifverſtaatlichung ufw., verzichtet Schall. 

Danfend nehmen wir diefen neuen Beitrag zur Rechtsflärung entgegen. 
Ob wir Nichtfachleuten, bejonders Gewerkſchaftlern die Lektüre des feſſelnden 
Buches aufnötigen dürfen, bezweifeln wir, obwohl es ſich durch wohltuende 
Klarheit der Darftellung und Präzifität der Diktion auszeichnet — den 
juriftiich und volf3wirtichaftlich gebildeten ZTariffreunden empfehlen wir es 
aber unbedingt. 

Fanny Imle. 
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Biographie 


Bernhard Fuifting. T Am 14. Februar ftarb der als erfte Autorität 
auf dem Gebiete des preußifhen Steuermwejens bekannte Senats- 
präfident de3 Königlichen Oberverwaltungsgerichts, Wirkliche Geheime Ober: 
regierungsrat Dr. Bernhard Fuifting. Der Dahingejchiedene war geboren 
zu Münjter in Weftfalen am 25. September 1841. Nach Beſuch der Uni- 
verfitäten Bonn und Heidelberg wurde er 1862 Auskultator, 1865 Gerichts- 
aſſeſſor und 1870 Kreisrichter in Lüdinghaufen, jpäter in Dortmund. 1875 
PR Negierungsafjeffor ernannt, kam Fuiſting nad) kurzer Bejchäftigung bei 
er Regierung in Arnsberg 1877 als Hilfsarbeiter in das Finanzminiſterium. 
Diefem gehörte er 17 Jahre an, bis er 1894 zum Senatspräfidenten des 
Dberverwaltungsgericht3 ernannt wurde. Im Februar 1907 wurde er von 
der Univerfität Gießen zum Ehrendoftor ernannt. Sein Lebenswerk jind 
die Kommentare über die preußijhe Steuergejetgebung: Die 
reußifchen direkten Steuern; 1. Kommentar zum preußiichen Einkommen— 
teuergejeß; 2. zum Ergänzungsfteuergejeß; 3. zum Gewerbejteuergejeg. Am 
befanntejten ift der erſte Band. Seine legten Schriften find die beiden Hefte 
der „Finanzpolitiſchen Zeit- und Streitfragen”, erjteres betitelt: Der Entwurf 
der Novelle zum preußiichen Einfommenfteuergejeß (vergl. dazu Soziale 
Kultur 1906 ©. 455 ff), das zweite: Das Geſamtſteuerſyſtem in Reich, 
Staat und Gemeinde, in Verbindung mit der Reichsfinanzreform. An perſön— 
lichen Eigenſchaften rühmt ein Nachruf im „Deutſchen Reichs- und Staats— 
anzeiger“ Fuiſting nach — „ſcharfen Verſtand, bewundernswerte Arbeitskraft 
und Arbeitsfreudigkeit, umfaſſende Kenntniſſe auf allen Gebieten der Ver— 
waltung, Klarheit und Schnelligkeit der Auffaſſung.“ 


ſiteratur 


Kohler, Dr. Joſef, ord. Prof. an der Univerſität Berlin: Moderne Rechts— 
probleme (128. Bändchen der Sammlung: Aus Natur und Geifteswelt) 
er B. ©. Teubner in Leipzig 1907. V und 105 ©. Geb. 
1,25 Mt. 

Ein Feines, aber an Gedanken reiches Buch. Neben dem Problem der 
Nechtsphilojophie find es Probleme des Strafreht3 (1. Das Problem der 
Willensfreiheit, 2. Strafrecht und fittliche Hilfe, 3. Strafrecht und Sicherung, 
4. Kriminalität und VBorbeugungsmittel, 5. Verbrechertypen), des Strafprozefjes 
(1. Allgemeines, 2. Bemweiserhebung und Seelenlehre, 3. Schwurgericht), des 
Genofjenichaftsrechts, des Zivilprozeffes und des Völkerrechts, die der hervor: 
ragende Berliner Nechtslehrer hier behandelt. Der Wert der Schrift beruht 
nicht jo jehr in ihrem pofitiven Inhalt, al3 in der Anregung, die der Leer 
nach den mannigfachiten Richtungen empfängt. Wie denn Kohler Werke 
durchweg zu den Büchern gehören, aus denen man jehen lernt und die einen 
denken machen. Dabei wirkt der Umstand, daß der Leſer vielleicht in Grund» 
anjchauungen wie in Einzelfragen auf anderm Standpunkte jteht ala der 
Autor, nicht ftörend, eher befruchtend. Und der Kohleriche Standpunft ijt 
He jo hoch, daß auch abweichende Auffaffungen einer objektiven Würdigung 
icher jein können. Die pantheiftiiche Weltanjchauung, der K. huldigt, hindert 
ihn 3. B. in dem Abfchnitt über die — geijtvoll verteidigte — Willensfreiheit 
nicht, der Scholaftif den „rüdjtändigen Unklarheiten“ neuerer Lehren, ins— 
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bejondere des Pofitivismus, gegenüber hohes Lob zu jpenden. Und bei der 
Erörterung des Gedankens, dab die gefteigerte Kultur keineswegs ein Ab- 
nehmen der Verbrecherichaft bewirke, jpricht K. über die fiebziger Jahre fein 
Urteil freimütig dahin aus: „Man wirtjichaftete damals mit vorhandenen 
ejelichaftlichen Mitteln, ohne zu beachten, daß die Neuzeit mit all ihren 
nforderungen und Bejtrebungen auch in dieſer Beziehung neue Wege ein: 
ichlagen müſſe. Nichts tat man, um die wirtichaftlichen Gegenſätze zu lindern, 
und ein Schulze-Deligich vermeinte noch mit den Kräften einer genoffenschaft- 
lichen Mittelftandspolitif die ungeheuren Aufgaben zu erfüllen, die ſich aus 
den unerhörten Änderungen der wirtichaftlichen und ſeeliſchen Zuftände und 
aus den neuen gefellichaftlichen Berhältniffen von felbjt ergaben. Nur von 
firhlidher Seite, von der Seite des Katholizismus, zeigten fich die Anfänge 
großzügiger gejellichaftlicher Bejtrebungen; allein die Kirche wurde durch den 
unjeligen Rulturfampf in ihren Bejtrebungen zurüdgedrängt, und anjtatt 
ihre Tätigfeit zu fürdern, glaubte man der Kultur zu dienen, indem man 
fie niederhielt und befämpfte. Und jo nahm die Ruchlofigkeit überhand, 
um jo mehr als die Arbeiterbewegung leider in den Hafen der Sozialdemp- 
fratie einmündete, in der, jtatt einer gejunden, die Kultur fürdernden 
Oppoſition, ein ungejunder Gegenſatz gegen die ganze vorhandene Gejellichafts: 
ordnung heranwuchs. Schwer haben wir an diejen Fehlern vergangener 
Sahrzehnte zu leiden. So fehlte und damals ein Staatsmann, der es ver 
mocht hätte, die innere Entwidlung mit genialem Blide zu durchſchauen; 
denn dieſe läßt fih nicht mit den Mitteln einer virtuofen Diplomatie 
beherrſchen“ (S. 57 f.). 

Den größten Raum in der Schrift nehmen die Probleme des materiellen 
und formellen Strafrechts ein. Wie denn in der Tat vor allem der Straf: 
prozeß im höchſten Maße reformbedürftig ift. Während unſer Zivilprozeß 
im ganzen ein normales und gejundes Kind deuticher Geſetzgebung ift, war 
die Strafprozeordnung vom 1. Febr. 1877 fchon in der Geburt verdorben. 
Die Regierung jcheint freilich neuerdings eine Teilreform des Zivilprozeſſes 
für befonders dringlich zu halten. Nun, ihr Entwurf hat alljeitig eine jo 
ungünftige Aufnahme gefunden, daß man hoffen darf, daß der unter fisfalijcher 
Oberleitung und unter Benutzung minderwertigen Materials in Eile her— 
gejtellte Umbau der Bivilprozegordnung von der Baupolizei des Reichstages 
nicht abgenommen wird, und daß unter Zurüditellung diejer gejeßgeberiichen 
Aufgabe zunächjt wieder mit allen Kräften an der Reform des Strafrechts, 
insbejondere des Strafprozejjes gearbeitet wird. Möchte dabei Kohlers 
Wort (S. 67) beherzigt werden: „Nicht das ift die Hauptjache, daß neue 
Geſetze ericheinen, jondern daß ein ganz neues Syjtem und ein ganz neuer 
Seit in die Anwendung des Geſetzes kommt.“ 

Wir müffen es uns verjagen, auf jonjtige Einzelheiten der vorliegenden 
Schrift einzugehen. SHervorheben möchten wir nur nocd etwa die Aus— 
führungen über den Alloholismus, „den größten Feind der Menjchheit“ 
(S. 47 f., 59), über die Deportation, deren Anhänger K. ijt (S. 49 f.), über 

das Verbrechen als eine antioziale Betätigung menschlicher Seele und Die 
wichtigften Unterjchiede der Verbrechertypen (S. 605.) Mit den Schluß: 
worten des Verfafjerd möge aud) unjere Anzeige beichloffen jein: „Es hieße, 
an der Geſchichte verzweifeln, wollte man die Probleme beijeite laſſen, 
die fich erjt in der fernen Zufunft löſen laſſen. Wer glaubt, wir müßten 
die Hände in den Schoß legen, wenn das Biel ſich nicht morgen erreichen 
(äßt, gleicht dem Naturmenſchen, der nicht ſäet, weil er nicht in einer Woche 

‚ u A. Kneer. 

ernten kann. 
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Kroſe, H. A. 8. J.: Religion und Moralſtatiſtik. München, Bolksjchriften- 
verlag, 93 Seiten, 50 Ei. 

Es ift nicht leicht, die Methode der Statiftif zu Zweden religiöfer, 
apologetifcher Art in — zu bringen. Denn es handelt ſich dabei um 
zahlenmäßig gefahte Einheiten, die an fi nicht mit mathematifchem Maßſtabe 
— werden können. Wenn wir z. B. den Begriff der unehelichen 

eburten jchärfer ins Auge faffen, jo ergeben fich dabei jehr viele Begleit- 
umftände und Erjcheinungen, welche die ftatiftifch einheitliche Tatfache des 
unehelichen Geburtenereigniffes in einem vielfachen Lichte ericheinen laſſen. 
In der Wirtjchaftsftatiftif behalten die zahlenmäßig gefaßten Elemente 3. B. 
die Einfuhr von Getreide, von Gold ihren einheitlichen Charakter, ohne daß 
man bei der ſtatiſtiſchen Betrachtungsweiſe auf wichtige — nicht 
faßbare Nebenerſcheinungen beſondere Rückſicht zu nehmen braucht. Anders 
dagegen bei der Moralſtatiſtik. Hier genügt es nicht, einfach die Zahlen in 
ihren Maſſen fprechen zu laffen. Hier — auf ſehr viele Momente Bedacht 
genommen werden, welche auf die Bildung und Geſtaltung des Zahlen— 
materials von Einfluß ſind und die allein erſt imſtande ſind, das Geſamtbild 
richtig und der Wahrheit entſprechend zu enthüllen. Die Forderung nun, 
zwiſchen den Urſachen und dem zahlenmäßigen Geſtaltungsausdruck einer 
moraljtatiftiich erfaßten Erjcheinung genaue Berbindungsfäden herzuftellen, 
ijt in vorliegender Kleinen Schrift rüdhaltlos erfüllt. Die konfeſſionelle Polemik 
hat auch zu den Mitteln der Statijtif ihre Zuflucht genommen. Da ijt es 
denn im Gegenjaß zu jo vielen tendenziöfen und gehäjfigen Erörterungen 
auf katholiſcher wie proteftantifcher Seite eine aufrichtig begrüßte Sache, wenn 
der befannte Jejuitenpater Kroje in Objektivität, Ruhe und Klarheit fein 
reiches moralftatiftiiches Willen in den Dienst der katholischen Apologetif jtellt. 
Die Katholifen werden fo oft mit höhniſchen Schmähungen angemworfen, fie 
feien moralijch inferior, fie hätten auf Grund der moralftatiftiichen Ergebniffe 
den Kürzeren zu ziehen. Diefen Vorwurf der moralifchen Minderwvertigfeit 
will Kroſe aus rein ſachlichem Wege zurüdweijen, indem er jeinen Unter: 
juchungen ſowohl größere Zeitabjchnitte al3 auch geräumige Beobachtungs- 
ebiete zu Grunde legt, um fich von allen zufälligen Refultaten fern zu Halten. 

oje verlangt mit Recht von feinem amtlich ermittelten Zahlenmaterial nicht, 
daß es als untrügliches Material angejehen werden müßte, auf deſſen 
Beweiskfraft man ſchwören fünnte. Anderjeits aber geht er mit Recht nicht 
joweit, den Zahlen jede Bedeutung für die Beurteilung des fittlichen Zuftandes 
einer Bevölkerungsgruppe abzujprechen. Menjchen, welche gegen das Sitten: 
geſetz ſich ſchwere Verfehlungen zu Schulden kommen laſſen, werden freilich 
Sehwertich in ihrem Innern zu ihrer Religion enge Beziehungen pflegen. 
Uber es muß doch als ein bedenkliches Zeichen für die moralische Kraft einer 
Religion angejehen werden, wenn unter — Anhängern durchgängig mehr 
ſchwere Verfehlungen gegen das Sittengeſetz vorkommen, als bei den Ange— 
hörigen anderer Bekenntniſſe, vorausgeſetzt, daß nicht nachweisbar andere 
Faktoren dieſe ungünſtige Wirkung hervorgerufen haben. Dieſe Einſchränkungen 
ſetzt der Verfaſſer voraus. Seine Aufgabe beſteht nun darin, zu unterſuchen, 
ob in bezug auf die Häufigkeit ſolcher Verfehlungen unter den verſchiedenen 
Konfeſſionsangehörigen ein erheblicher Unterſchied beſteht. Als Merkmale 
der Unfittlichkeit zieht der Verfaffer in den Kreis feiner Betrachtungen: die 
unehelichen Geburten mit ihren Begleiterjcheinungen, die Vergehen gegen die 
Strafgejege, die Selbftmorde und die Ehejcheidungen. Die Schlußfolgerungen, 
welche Kroje aus feinem Material zieht, find unanfechtbar. Jeder nicht 
voreingenommene ritifer wird zuftehen müfjen, daß Kroſe allen etwaigen 
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Einwendungen in logijch ziwingender und überzeugender Weiſe entgegentritt, 
daß er an = Berhältniffen nichts befchönigt und nichts verjchweigt, was zu 
deren Gunſten oder Ungunften könnte gedeutet werden. Vor allem jtüßt fich 
Kroje auf amtlihes Material und auf eine Fülle von moralitatiftiichen 
Beröffentlichungen. Die populär ge —— Schrift wird im Streite gegen 
die Moralität der Katholiken eine kreffliche, ſchneidende und den Gegner doch 
in nichts verlegende Waffe abgeben. Hervorgehoben muß noch werden, daß 
ein zureichendes und doch nicht allzu Teichliches Bahlenmaterial die Grund: 
lage der Unterſuchung bildet, welche der Wahrheit eine Gafje erkämpft. 
Rott. 


Schwartz, Dr. Oslar Geh. Mebizinalrat: Sechzig Jahre ärztlicher, amtlicher und 
ichriftftelleriicher Tätigkeit. Cöln 1907. Berlag von J. P. Bachem. 

Die Brojchüre bietet uns die Selbftbiographie eines hochverdienten und hoc) 
angejehenen Arztes, der bis in fein hohes Alter getreu nad dem Wahlipruch gelebt 
bat: „Das Wohlbefinden des Menichen liegt in feiner Arbeit und fein Reichtum in 
der Bedürfnislofigkeit.“ Mit berechtigtem Stolze fann der alte Geheimrat Schwartz 
auf feinen Lebensweg zurüdjichauen, der ihn wie faum einen zweiten Arzt durch die 
mannigfachiten Gebiete ärztlichiter Berufstätigfeit hindurch führte. Schwark war 
nacheinander praftiicher Landarzt, Sekundärarzt einer Provinzial:Irrenanitalt, Kreis. 
phyſikus in Altena, Oberamtsphufifus und Direktor des Landesipitals in Sigmaringen 
und ſchließlich Regierungs- und Medizinalrat in Cöln, wo er jegt noch in voller 
geiftiger und körperlicher Friſche fein otium cum dignitate verlebt unter regſter 
Anteilnahme an alle närztlichen Standesfragen und zumal an den Problemen der jozialen 
Hygiene. Schon als junger Arzt griff er Häufig zur Feder, und im Laufe der Jahre 
entfaltete er eine feltene fchriftitellerifche Vielſeitigleit. Er behandelte gleicher Weife 
geihidt wiflenichaftliche Fragen der Phnfiologie, Pinchiatrie und Hygiene, wie ärzt- 
lihe Standesfragen. 

Schon anfangs ber 50er Jahre hatte er als Krankenkaſſenarzt einen geichärften 
fozialen Blid für die Intereſſen der Arbeiterichaft, zumal für die Wohnungsfrage 
und die Geftaltung einer guten Hauspflege. Er war aber in feinem langen Leben 
nicht nur ein Mann des Wortes, fondern auch der Tat. Manches Krankenhaus verdankt 
Entjtehung oder Ausbau jeiner Initiative. Er gründete in Cöln den allgemeinen 
ärztlichen Verein. Sein liebſtes Thema ift heute noch eine Neform des Kranten- 
kaſſenweſens im Sinne einer friedlichen Vereinigung der fcheinbar wibderftrebenden 
Intereffen der Ärzte und der Kaſſenmitglieder. 

Möge der geichägte Geheimrat, ber auch den Leſern der Sozialen Kultur fein 
Fremder ift, jich noch eines langen, gelegneten Lebensabends erfreuen. 

Krautwig. 


Grober, Profeſſor in Jena: Einführung in die Verſicherungs-Medizin. Vorleſung 
für Studierende und Ärzte. Verlag von Guſtav Fiſcher in Jena 1906. 

In Form von überfichtlichen Borlefungen behandelt Grober die ftaatlichen Ber: 
fiherungsgeiege, die Privat-Unfallverfiherung, Haftpflichtverficherung und Lebensver- 
fiherung. Es tommt ihm darauf au, älteren Studierenden der Medizin und angehenden 
Ärzten die Kenntnis der genannten Berficherungsformen zu übermitteln. Demgemäß 
ift das Verhältnis des Arztes zu den einzelnen Gejegen genauer dargeftellt. Grober 
ift überzeugter Anhänger der freien Arztwahl. Belonders beherzigenswert find feine 
Ausführungen über die Methodik der ärztlichen Gutachten. Die Sprade ift einfach 
und Mar, der Inhalt überfichtlich und umfaſſend. So jcheint das Buch jehr geeignet, 
dem jungen Arzt in dem jchwierigen Gebiet der Berfiherungsgelege ein guter Führer 
zu fein, zumal es nicht nur die ärztlichen Gefichtspunkte, jondern aud) die notwendigen 


Formalien und den Berwaltungsapparat beſpricht. 
Krautwig. 


Weibliche Dienftpflicht. Zwei Vorträge von Ida v. Kortzfleiſch-Reifenſtein und 
* Bamwel-Rammingen. 30 ©. 25 Pig. Berlin. Dunder 1907. 

Ida v. 8, die bekannte Gründerin der wirtihaftlihen Frauenſchulen in Reifen: 

ftein, Oberfirchen zc., behandelt in ihrem Bortrage, deffen Thema fie dem intereffanten 
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Buche „Bor den wirtichaftlichen Kampf geftellt” entnimmt, die Notwendigkeit praf: 
tiiher Schulung der weiblichen Jugend und plädirt daher für die in neuerer Zeit 
immer häufiger auftretende Forderung einer ein» bis zweijährigen Dienſtpflicht 
zur gründlichen Aneignung hauswirtichaftlicher, hygieniicher, pädagogischer und jozialer 
Kenntniffe für die Mädchen der verschiedenen Volksklaſſen in verichiedener Ausdehnung. 
Der Gedanke ift ja jehr gut, aber ein gangbarer Weg, ſolche Dienftpflicht auch wirk⸗ 
lich durchzuführen, wird auch von der Berfajlerin nur für die Mädchen beflerer 
Klaſſen gezeigt, für die große Maffe aber nicht. 

Der zweite Vortrag empfiehlt die Ausbildung von tüchtigen landwirtjchaftlichen 
Beamtinnen und legt einen praftiihen Plan vor, nach dem Freiin Pawel jelbft 
auf ihrem Gute „Amalienruh” Gelegenheit dazu geben will. 

Lieſe. 


Dreſemann, Dr. Otto: Das erſte Eiſenbahnſyſtem. Eine verkehrsgeſchichtliche Studie. 
Köln, J. P. Bachem (o. 3.) 

Das Jubiläum des 75jährigen Beſtehens der ſtaatlichen Selbſttätigkeit Belgiens 
im Jahre 1905 erinnerte daran, daß gleichzeitig die belgiſchen Eiſenbahnen als die 
eriten auf dem Kontinent ihr 7Ojähriges Beſtehen feiern fonnten — 5. Mai 1835 
Eröffnung der erften fontinentalen Dampfeifenbahn Mecheln-Brüffel — und legte 
es nahe, der Entitehung und den Anfängen der Entwidlung des belgiſchen Eijen- 
bahnivitems nachzugehen. Bon jeher hat man den weiten Blid und die energiiche 
Initiative, mit der die belgiichen Staatsmänner und Wirtjchaftspolitifer im Eifen- 
bahnbau allen übrigen fontinentalen Regierungen vorangingen, Beifall gezollt. Um 
fo mehr war es zu verwundern, daß nicht ſchon längſt die Entftehung der belgifchen 
Bahnen zum Gegenstand eingehender wiljenichaftlicher Betrachtung genommen worden 
waren. Die aus den Quellen geſchöpfte Unterſuchung D's. iſt deshalb von vorn— 
herein willfommen. Sie gibt nad) einem einleitenden Ülberblid über die heutigen 
belgischen Eifenbahnverhättniffe eine Darjtellung der Zeit von den Vorbereitungen 
zum befgiichen Eifenbahnweien an bis zum vorläufigen Abichluß der eriten Ent: 
wicklung mit der Vollendung der internationalen Berbindung Antwerpen-Cöln im 
Jahre 1834. Die Bedeutung, die dem befgiichen Eifenbahngeiet von 1834 bezw. 
1837 als ein Merkitein in der Geichichte des europäiſchen Eifenbahnmejens zu: 
fommt, tritt ebenfo jehr hervor wie die Tatfache, daß nirgends fo früh die politijche 
und wirtichaftliche Tragweite der neuen Dampfeilenbahnen für das Verfehrsfeben nicht 
nur erfannt, jondern auch fonjequent dem allgemeinen Staatsinterefje nußbar zu 
machen erſtrebt wurde. Verlehrsgeſchichtlich iſt dies namentlich unter dem Geſichts— 
punkt der Frage, welche die Nationaldfonomen und die Politiker ſolange beſchäftigt 
hat — ob Staatäbahniyitem oder Privatbahniyitem vorzuziehen ſei — von be 
fonderm Wert. E3 gewährt feinen geringen Reiz, an der Hand der vorliegenden 
quellenmäßigen Ausführungen zu verfolgen, wie fich in den Teitenden belgiichen 
Kreilen zuerſt der Staatsbahngedante, freilich begünftigt durch die damalige politiiche 
und wirtichaftliche Lage des jungen Staatswejens, durchgeießt hat. Der Bollitändig- 
feit wegen wäre bier eine Kurze Überficht über die fpätere Entwidiung, nach dem 
Jahre 1843, wo Belgien zum gemijchten Spitem überging, bis zur Berjtaatlichungs: 
aktion von 1897; 98 erwünſcht geweien. Nicht weniger iſt es von Intereſſe, zu ſehen, 
wie hier in Belgien das erjte einheitliche Eifenbahniyitem und die erjte wahrhaft 
großzügige Eifenbahnpofitit auf dem Kontinent entitand, wie in der planmäßigen 
und durchdachten Anlage, der finanziellen Grundlegung, der Tarifgejtaltung, der 
Bau: und Betriebsweile das Heine Belgien in der Tat zum Lehrmeijter der großen 
europäifchen Nationen wurde. Nuch dafür, daß bereits an der Wiege des Eifenbahn» 
weſens mit großem Eifer ebenfo wie die politischen und wirtichaftlichen Fragen auch 
bie Sozialen Folgeeriheinungen des neuen Verkehrsmittels erörtert und gewürdigt 
wurden, bringt die Schrift Belege aus dem Munde der Zeitgenoſſen ſelbſt. Gerade 
die zahlreichen zeitgenöffischen Urteile und Erwägungen beleben die Darftellung jehr 
Tai bie Lektüre des empfehlenswerten Buches anziehend und belehrend zu- 
gleich. 


Terftappen. 
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Die geſetzliche Regelung der Heimarbeit in der 


Gemwerbeordnungsnovelle von 1907 
Bon Dr. Aug. Pieper 


Als bemerfenswertejter Fortſchritt der jüngsten Gewerbeordnungsnovelle 
ftellt fi) die Ausdehnung des Arbeiterſchutzes auf die Hausarbeit dar. 
Unter diefer Bezeichnung umſchreibt die Novelle die Heimarbeit „in Werf- 
ftätfen, in denen 1. der Arbeitgeber ausschließlich zu feiner Familie gehörige 
Perſonen bejchäftigt oder 2. eine oder mehrere Perſonen gewerbliche 
Arbeit verrichten, ohne von einem den Werkitattbetrieb leitenden Arbeit- 
geber bejchäftigt zu fein”. Damit ift nunmehr die geſamte Heimarbeit 
in ihren verjchiedenen Betriebsweifen in den Arbeiterfchuß einbezogen. 

1. Bisherige gejeglihe Regelung der Heimarbeit. — 
Schon bei den erjten Erörterungen im Deutjchen Reichstage über den Aus- 
bau des gejeglichen Arbeiterfchuges hat man die Notwendigkeit einer 
gefeglihen Regelung der Heimarbeit betont.) Mit Recht wies man bei 
der Beratung der Gewerbeordnungsnovelle vom 23. Februar 1878, die 
fi) mit den Berhältniffen der Fabrikarbeiter befaßte, darauf Hin, daß 
die Mipftände in der gewerblichen Beichäftigung von Kindern und Yugend- 
lichen durchweg in der Heimarbeit fchlimmer jeien als in den Fabriken. 
Zwar jcheute man noch vor einem Eingriffe der Schubgejeßgebung in 
die Heimarbeit zurüd. Vielfach herrichte noch die Anjchauung vor, Die 
Heimarbeit jei eine Abart des Handwerks. Viele Heimarbeiter, 3. B. 
die Hausweber, rechneten fi) zum Handwerk. Sie pflegten mit einem 
gewiſſen Berufsftolze darauf Hinzumweifen, daß ihr Gewerbe gegenüber 
der Fabrikarbeit ein großes Maß von Selbjtändigfeit auszeichne. Waren 
fie gezwungen, zur Fabrifarbeit überzugehen, jo jahen fie darin eine 
perfönliche Entwertung. Gewiß verfügt der Heimarbeiter injofern über 
feine Bewegungsfreiheit, über die Bejtimmung der Dauer und des Tempos 
feiner Arbeit nach eigenem Gutdünfen, al® er nicht, wie die Fabrik— 
arbeiter, einer vom Unternehmer vorgejchriebenen Arbeitsordnung untersteht. 


) Bal. Soziale Kultur 1906 1 367: M. Erzberger, Geſchichte der Heimarkeiter- 
gefeßgebung im Deutichen Reichdtage von 1873—1906. 
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Dabei darf aber der wefentlihe Unterfchied zwiſchen der Heim- 
arbeit und dem Handwerk nicht überfehen werden, der darin befteht, 
daß der Handwerker nicht bloß frei über feine Arbeitskraft verfügt, ſondern 
auch über die Verwertung jeiner Arbeitsprodufte. Er ſetzt direkt an feine 
Kunden ab, während der Heimarbeiter zwar zu Haufe, aber nicht auf 
Beitellung von Kunden und für den Iofalen Abjat, jondern regelmäßig 
für ein Gefchäft und den großen Markt, überhaupt für den Vertrieb im 
großen arbeitet. Der Heimarbeiter fteht daher in direkter Abhängig- 
feit vom Verleger, jelbft wenn er neben jeinen Werkzeugen auch 
die Rohſtoffe ftellt. Der Verleger übernimmt den Abſatz der Produfte 
ebenjo wie der Unternehmer in der Fabrik oder Werkitatt; er jet den 
Preis der Ware feit und bejtimmt den Anteil, welcher dem Heimarbeiter 
für feine Arbeitsleiftung oder auch für die gelieferten Rohſtoffe zufällt. 
‚Eben darum teilt der Heimarbeiter mit dem Fabrikarbeiter die Abhängig- 
feit vom Kapital, die erfahrungsgemäß für ihn um fo drücdender wird, 
je minderwertiger in der Regel die in der Heimarbeit hergeftellten Waren 
find, je geringer das Solidaritätsgefühl unter den zerjtreuten Heimarbeitern 
fih) entwideln fann, je mehr ihm förperlich ſchwache und ungelernte 
Arbeiter oder bloße Gelegenheitsarbeiter Konkurrenz machen und ihn 
aus den verfchiedenjten Gründen unterbieten. Statt als Handwerfäbetrieb 
müffen wir daher die SHeimarbeit als einen aus der Fabrik und 
Betriebswerkjtätte in -die Wohnung des Heimarbeiter3 verlegten Groß— 
betrieb anfprechen, der gegenüber dem Fabrik- und Werkftattbetrieb als 
minderiwertige, vielfach entartete Betriebsform daſteht. 

Hat man nun einmal grundjäglic) al3 notwendig erfannt, daß der 
im Großbetrieb bejchäftigte gewerbliche Arbeiter des gejeglichen Schußes 
gegen übermäßige Ausnußung infolge feines Abhängigkeitsverhältniffes 
bedarf, jo muß man aus noch viel mehr und zwingenderen Gründen 
den Arbeiterfchug auf die Heimarbeit ausdehnen. Und nicht bloß auf 
die unfelbftändigen Hilfsperfonen der felbjtändigen Hausgewerbetreibenden, 
die zu diefen in einem Arbeitsverhältniſſe ftehen, ſondern ebenjojehr 
auf die jelbjtändigen Hausgewerbetreibenden, mögen fie nun Alleinarbeiter 
fein oder Mrbeitgeber, mögen dieſe nicht zum Hausjtande gehörige 
Gehilfen oder nur TFamilienangehörige beichäftigen. Denn alle dieſe 
jelbjtändigen Hausgewerbetreibende find vom Verleger abhängig, der ihren 
Lohn und mittelbar dadurd) die Arbeitsbedingungen bejtimmt. 

Zwar hat die Arbeiterfchubgejeßgebung feinerzeit zunächſt eingejeßt 
mit der Regelung der Arbeitsverhältniffe in den Fabriken und gleich 
gearteten Unternehmungen, wie Hüttenwerke, Bauhöfe und Werften, Berg- 
werfe, Salinen, Aufbreitungsanftalten, unterirdiich betriebene Gruben und 
Werfitätten mit Motorbetrieb, Die Novelle von 1891 dehnte die Schub- 
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beftimmungen für weibliche und jugendliche Arbeiter aus auf Zimmer- 
pläße, BZiegeleien und über Tage betriebene Brüche und Gruben, gab 
zugleich die Vollmacht, durch faiferliche Verordnung auch alle Werkſtätten 
einzubeziehen, in welchen durch elementare Kraft (Dampf, Wind, Waffer, 
Gas, Luft, Elektrizität ze.) bewegte Triebwerke nicht bloß vorübergehend 
zur Verwendung fommen. Diefe Beitimmungen find mit einigen Aus- 
nahmen 1900 in Kraft getreten. Ferner war 1891 dem Bundesrate 
die Befugnis gegeben, auf andere Werfftätten ſowie Bauten jene Schuß- 
beitimmungen auszudehnen; hierbei war vor allem an die Werfitätten 
der Heimarbeit gedacht, in denen aljo nicht handwerfsmäßig für die Kund— 
ſchaft, jondern zweds Herftellung im großen für Rechnung eines Verlegers 
gearbeitet wird. Ausdrücklich waren jedoch hierbei Werkſtätten aus- 
geichloffen, in welchen der Arbeitgeber ausschließlich zu feiner Familie 
gehörige Perjonen bejchäftigt. Won diefer Befugnis hat der Bundesrat 
bisher nur Gebrauch gemacht durch Ausdehnung der Shugbeftimmungen 
für jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen auf die Werfftätten 
der Kleider- und Wäfchefonfektion (1897) und der Tabafinduftrie (1907). 


Wohl unterftanden ſchon früher die Hilfsperfonen der jelbitändigen 
Hausgewerbetreibenden den allgemeinen Vorjchriften für gewerbliche 
Arbeiter, jo bezüglich des Abjchluffes des Arbeitsvertrages, der Sonntags 
ruhe, der Beftimmungen über Trucdverbot, Schuß der Gejundheit und 
Sittlichkeit der Arbeiter, Kündigung ꝛc. Für die felbftändigen Haus- 
gewerbetreibenden Hatte der Arbeiterfchuß jedoch) nur Geltung bezüglich 
8 119b (Truckverbot) und $ 125 (Verleitung zum Kontraftbrud).') Durch 
das Geſetz von 1903 betreffend die Kinderarbeit in gewerblichen Betrieben 
it auch die Kinderarbeit in der Heimarbeit geregelt, und zwar 
nicht bloß für fremde, jondern auch für eigene Kinder. Hier war aljo 
der erjte Schritt getan, um auch die zur Familie gehörigen Arbeiter 
gejeglih zu ſchützen, insbefondere durch Regelung der Arbeitszeit. 
Die jüngfte Gewerbeordnungsnovelle nüpft an diefen Schritt an, wenn 
fie nunmehr die Familienbetriebe und die Alleinarbeiter in der Heim- 
arbeit in den Arbeiterſchutz einbezieht. 

Gleichzeitig erleichtert fie die Ausdehnung der gefeglichen Regelung 
auf die Hausgemerblichen Werkjtätten, im denen fremde Hilfsperjonen 
bejchäftigt werden. Der neue Abjat 4 des 8 154 in der jüngften Novelle 
bejtimmt nämlich, daß die Schutzbeſtimmungen für weibliche und jugend- 
liche Arbeiter durch Befchluß des Bundesrats aud auf andere Werk: 
ftätten ausgedehnt werden fünnen als die, in welchen durch elementare 

Kraft bewegte Triebwerke zur Verwendung kommen, aud) wenn in ihnen 


2) Bgl. H. Koch, Die deutfche Hausinduftrie. 1906. M. Gladbach, Volksverein sverlag. 
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in der Regel weniger als 10 Arbeiter beichäftigt werden, während früher 

eine kaiſerliche Verordnung erforderli war. Die Beitimmungen zum 

Schutze von Gejundheit und Sittlichfeit (120 a—c) galten bisher ſchon 

für diefe Werkftätten. Somit ift aljo die gefamte Heimarbeit in den 

gejeßlichen Arbeiterfchug einbezogen, wenn auch, wie wir nod) darlegen 
werden, in verjchiedener Weile. Die jüngfte Gewerbeordnungsnovelle 
fieht nämlich) den Wrbeiterfhuß in den hausgewerblichen Werkftätten, 

welche nicht zur Familie gehörige Arbeiter befchäftigen, in Titel VII 

Abjchmitt IV vor, der die Überfchrift trägt: „Bejondere Beftimmungen für 

Betriebe, in denen in der Regel mindejtens 10 Arbeiter beichäftigt werden”, 

der auch die Fabriken umfaßt. Die Verhältniffe der hausgewerblichen 

Familienbetriebe ſowie der Alleinarbeiter regelt die Novelle in Titel 

VIl a unter der Überjchrift: „Hausarbeit“. Diefe Scheidung wird mit 

Recht getroffen, weil die Gefeßgebung mit-der Regelung der Hausarbeit 

direft in die häuslichen Berhältniffe der Familie eingreift, deren Eigen- 

tümlichkeiten Rechnung getragen werden muß. 

II. Wie regelt nun die Novelle die Verhältnijje in der 
Hausarbeit? — Den verbündeten Regierungen lag jchon jeit dem 
16. März 1906 ein Antrag vor, den alle Parteien des Reichstags unter- 
zeichnet Hatten, mit Ausnahme der freifinnigen Volkspartei und der 
Sozialdemokratie, welch leßtere einen eigenen, jedoch über das Ziel ſchießenden 
Geſetzentwurf eingebracht hatte. Erfterer wurde mit geringen Änderungen 
am 26. Februar 1907 in folgender Faſſung wiederum eingebracht: 

Untrag Dr. Hitze. Freiherr Heyl zu Herrnsheim Baſſermann. 
Behrens Dr. Burdhardt. Prinz Heinrih zu Schdnaidh-Earolath. 
Delior. Dietrid. Gamp. Giesberts. Gröber Henning. Dr. Frei— 
herr v. Hertling. Dr. Hoeffel. Linz Malkewitz. dv. Dergen. Graf 
v.Driola. Dr. Pachnike. Bauli (Oberbarnim) Fürft Radziwill. Freiherr 
v. Rihthofen-Damsdorf. Shad. D. Stöder Stychel. Trimborn. 
Dr. Vonderſcheer: 

Der Reichätag wolle beichließen, die verbündeten Regierungen zu erfuchen : 

I. möglichft bald dem Reichötag einen Gejeßentwurf zur Regelung der Arbeits- 
verhältniffe in der Hausinduftrie (Heimarbeit) vorzulegen, und zwar unter tun— 
lichſter Berüdfihtigung folgender Geſichtspunkte: 

dab 

1. auf Anordnung bes Bundesrats oder, jomweit dieſer von feiner Vollmacht feinen 
Gebrauch macht, der Landeszentralbehörden oder der zuftändigen Bolizeibehörden 
die Bewerbetreibenden (einschließlich Zwiichenmeifter, Faktoren zc.), welche außer: 
halb ihrer Arbeitsftätten Perſonen mit der Anfertigung gewerblicher Erzeug: 
niffe beichäftigen, verpflichtet find, ein Verzeichnis diefer Perſonen (Name, 
Geichlecht, Wohnort, Wohnung, Arbeitsftätte; falls es jugendliche Perjonen 
unter 16 Jahren find, Angabe des Lebensalters) zu führen und regelmäßig 
ber Ortspolizeibehörbe oder einer von dieſer bezeichneten Meldeftelle mitzu« 
teilen; 
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2. ſoweit Lohnbücher für die Heimarbeit eingeführt werden (8.D. 8 114a), 


10. 


11. 


12, 


entiprechend ben Rubriken ber Lohnbücher über bie gegebenen Arbeitsaufträge 
Buch geführt und dieſes den Auffichtsbeamten auf Berlangen vorgelegt wird; 


. die Gewerbeauffiht (&.-D. $ 139 b) auf die in ber Heimarbeit beichäftigten 


Berfjonen ausgedehnt und möglichft durch beionbere Beamte, auch meibliche, 
ausgeübt wird; 


. auf Antrag der Gewerbeauffichtsbeamten die Polizeibehörben befugt find, zum 


Schuß ber Gefundheit ber Beichäftigten oder der Konſumenten oder ber Sitt 
lichkeit im Wege der Verfügung für einzelne Wrbeitsftätten Vorſchriften zu 
erlafien oder bie Beichäftigung von befondern Bedingungen abhängig zu 
machen oder auf Zeit zu unterfagen (G.D. 88 120 a—120e, 139 a). 


. der Bundesrat, oder falls diefer von feiner Berechtigung feinen Gebrauch 


macht, die Landeözentralbehörden ober die zuftändigen Polizeibehörben befugt 
find, im Wege der Verordnung ſolche Vorfchriften (Ziffer 4, fei es allgemein, 
fei e3 für beftimmte Gewerbszweige oder Bezirke zu treffen (GG.O. 85 120a 
—120 e, 139 a); 


. ben jugendlichen Perſonen und Arbeiterinnen, fomweit ihnen nicht jchon durch 


das Kinderichußgefeg von 1903 ober durch die Gewerbeorbnung (88 135—139 a, 
154) ein meitergehender Schuß gefichert ift, die Sonntags. und Nachtarbeit 
(von abends 10 bis morgens 6 Uhr) verboten ift; 


. dem Bundesrat das Recht gegeben wird, für folche Gewerbe, in welchen durch 


übermäßige Dauer der täglichen Arbeitszeit die Gefundheit gefährbet wird, 
Dauer, Beginn und Ende ber zuläffigen täglichen Arbeitszeit auch für Die 
Erwachſenen vorzufchreiben, ſowie ſolche Arbeiten, welche mit bejondern Gefahren 
für Gefundheit und Sittlichleit verbunden find, gänzlich zu unterfagen ober 
von befondern Bedingungen abhängig zu machen (G.O. 88 120 a—e, 139 a); 


. ben Arbeitgebern es unterfagt ift, die für Fabriken und Werkſtätten feſtgeſetzte 


Arbeitszeit (G.-D. 88 135—139 a, 154) dadurch zu umgehen, daß den Arbeitern 
Arbeit nad) Haufe mitgegeben wird; 


. für folche Bezirke, in denen die Hausinduftrie ftärker vertreten ift, Schuß» 


fomitees als Hilfsorgane der Gemwerbeaufficht gebildet werden; 

die Gewerbegerichte allgemein und auch dann für zuftändig erllärt werden, 
wenn die Hausgemwerbetreibenden die Rohftoffe felbft liefern (Gemerbegerichts- 
geſetz 5 5); 

für ben Fall ber Errichtung von Arbeitskammern gefonderte Abteilungen für 
die Hausinduftrie (Heimarbeit) insbefondere auch zur Förderung von Tarif: 
verträgen gebildet werben; 

die Kranken, Invaliden- und Unfallverfiherung tunlichft ausgedehnt wird. 


11. auf Grund des 8 154 Abſatz 3 und 4 der Gewerbeordnung die Arbeiterſchutz- 
beftimmungen (G. O. 88 135 a—139 b) tunlichft auf alle Wertftätten der Haus- 
inbduftrie auszubehnen. 

Die Novelle hat, wie die Motive befunden, an die Vorſchläge diejes 
Initiativantrags angeknüpft, ift jedoch in mehreren wichtigen Punkten 
hinter denjelben zurüdgeblieben. Daher werden, da die in der Novelle 
vorgejehenen Borjchriften im wejentlichen auf die Zuftimmung der großen 
Mehrheit des Reichstags rechnen fünnen, in der Kommiffionsberatung 
aus der Mitte des Reichstags weitergehende Vorfjchriften, die in dem 
genannten nitiativantrag empfohlen find, mit Nachdrud vertreten werden. 
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Das Zentrum hat bereit in der erften Kommiffionsfigung eine Reihe 
diesbezüglicher Anträge vorgelegt. 

1. Grundſätzliche Zuftimmung findet wenigstens bei den bürgerlichen 
Parteien die Beſtimmung der Novelle, daß die Regelung der Haus— 
arbeit gefondert für deren einzelne Zweige, und zwar im Wege 
von Berordnungen, ſei es de3 Bundesrats, jei e8 der LZandeszentral- 
oder der zuftändigen Bolizeibehörden, jtattfinden fol. Zwar haben die 
verbündeten Regierungen im Februar 1907 einen Gejegentwurf betreffend 
die. Regelung der Heritellung von Zigarren in der Hausarbeit eingebracht, 
der vom Staatsfefretär Grafen von Poſadowsky unterzeichnet war. Zu 
der Zeit beitand alſo bei ihnen die Abficht, die Einzelzweige der Haus- 
arbeit durch befondere Gefege zu regeln. Inzwiſchen find die verbündeten 
Regierungen von diefer Art der gejeglichen Regelung abgegangen; in 
der erſten Lefung der Gewerbeorbnungsnovelle hat der zeitige Staats» 
jefretär von Bethmann-Hollweg feine Bereitwilligfeit erklärt, diefen Gefet- 
entwurf zugunften einer entiprechenden Bundesratsverorduung zurüdzu-. 
ziehen. Der Reichstag wird vorausfichtlic zuftimmen. Zwar bat Die 
Regelung der Hausarbeit durch Erlaß von Einzelgefegen den Vorzug, 
daß der Reichstag dabei beteiligt ift, aljo über die Einzelheiten der Geſetze 
mitbeftimmen kann, während die Bundesratöverordnungen erjt nad) Erlaß 
und bloß zur Kenntnis mitgeteilt werden. Anderſeits fpricht gegen Die 
Regelung durch Erlaß von Gefegen die Erwägung, daß die erftmalige 
Regelung von Gruppen der Hausarbeit nur zaghaft vorgehen kann; erft 
jpäter, wenn die anfänglichen Beftimmungen fich bewährt haben, fann 
man jtrengere Vorſchriften erlaffen, vielleicht wird man dann einzelne 
Beitimmungen, weil fie fich nicht bewährt haben, ändern müffen. Die Anderung 
von Gejegen ift aber jo umftändlich, daß fie faum dem Bedürfniffe einer 
jchrittweifen Erweiterung der Regelung der Hausarbeit jchnell genug folgen 
kann. Biel leichter fann dies durch eine neue Verordnung gejchehen. 
Dazu fommt eine weitere Erwägung. Will man die Verhältniffe in der 
Heimarbeit verbeffern, jo muß man gleichzeitig Vorſchriften erlaſſen für 
die hausgewerblichen Werkftätten und diejenigen der Hausarbeit. Beide 
leiden unter den gleichen Mißitänden; beide laſſen fich nicht fcharf von- 
einander abgrenzen. Nimmt z. B. ein Hausarbeiter oder ein Familien— 
betrieb eine nicht zur Familie gehörige Hilfsperfon Hinzu, jo iſt eine 
hausgewerbliche Werfjtätte vorhanden, welche unter Titel VII fällt. Um- 
gefehrt fällt eine jolche Werkſtätte infolge Abſtoßung einer nicht zur Familie 
gehörigen Hilfsperfon unter Titel Vll a. Darum empfiehlt es fi, daß 
die Regelung einer Gruppe der Heimarbeit durch eine einzige Verordnung er- 
folgt, welche gleichmäßig in allen Werkitätten der Heimarbeit aushängt und den 
beichäftigten Berfonen ſtets alle einjchlägigen Vorſchriften zur Kenntnis bringt. 
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Demnach wird vorausfichtlich die Regelung der gejamten Hausarbeit 
in Titel VII a erfolgen, der dann ein Rahmengejeb bildet mit der Maß— 
gabe, daß dem Bundesrate, den Landeszentralbehörden oder den zuftändigen 
Polizeibehörden die Befugnis zufteht, je nad) Bebürfnis durch Verord— 
nungen für einzelne Gerwerbezweige oder durch Verfügungen für einzelne 
Betriebe die Generalvorjchriften des Rahmengefeges zur Anwendung zu 
bringen. Um jo größer iſt dann aber die Verantwortung des Bundes- 
rats und der untergeordneten zujtändigen Behörden, in deren Hände die 
Ausführung jfämtlicher gejeglichen Vorfchriften gelegt ift. Dem Reichs— 
tage fällt damit die Verantwortung zu, dieje Tätigkeit des Bundesrats 
und der übrigen Behörden dauernd zu kontrollieren und nötigenfalls 
nahdrüdlich auf den Erlaf von Verordnungen nad) Beranftaltung amt- 
liher Erhebungen über einzelne Zweige der Heimarbeit zu drängen. 

2. Gehen wir nunmehr auf die Erörterung der Einzelvorjchriften 
ein, welche der Bundesrat und die untergeordneten Behörden nad) Bedürfnis 
für einzelne Gruppen der Heimarbeit zur Geltung bringen fönnen, fo 
muß bedauert werden, daß deren Zahl und Umfang auch für eine erft- 
malige Regelung der Hausarbeit zu gering find. Sie bejchränfen ſich 
1. auf die Ausdehnung der Schußbejtimmungen für Gefundheit und 
Sittlichfeit auf die in der Hausarbeit Bejchäftigten, und zwar nur im 
alle, daß bejondere Gefahren vorliegen; 2. auf den Schuß der 
öffentlichen Gefundheit, jedoch nur bei Herjtellung von Nahrungs- und 
Genußmitteln; 3. auf die VBorfchrift des Aushangs eines Lohnverzeich— 
nifjes, aber nicht allgemein, fondern im Falle einer bejondern Berord- 
nung; 4. auf die Anzeigepflicht bezüglich jener Werkjtätten, für die eine 
Berordnnung erlafjen ift; 5. auf die Verpflichtung des Arbeit ausgebenden 
Gewerbetreibenden, ein Verzeichnis der bejchäftigten Arbeiter und deren 
Werkſtätten zu führen, gegebenenfalls ſich über deren Beichaffenheit all- 
jährlich zu unterrichten, wiederum nur im Falle, daß eine Verordnung 
für ein beftimmtes Gewerbe erlaffen iſt. Hinzu tritt in diefem Falle 
noch die Verpflidhtung des Arbeitgebers, vor Ausgabe von Arbeit den 
Ausweis zu verlangen, daß den behördlichen Borichriften genügt ift. 
Das alles ift zweifelsohne zu wenig. 

3. Was zunächſt die Vorfchriften des $ 139 p angeht, jo genügt 
nicht die Vorſchrift, daß der Bundesrat, und nur er allein, für bejtimmte 
Gewerbe vorjchreiben fan, „Daß in denjenigen Räumen, in welchen 
Arbeit für Hausarbeiter ausgegeben oder Arbeit von ſolchen Berjonen 
abgenommen wird, an einer in die Augen fallenden Stelle eine Tafel 
ausgehängt wird, die in deutlicher Schrift die für die einzelnen Arbeiten 
jeweilig gezahlten Löhne enthält“. Ein Antrag des Zentrums 
verlangt deshalb, daß, ſoweit ſolche Vorfchriften durch den Bundesrat 
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nicht erlaffen find, dieſe durch Verordnung der Landeszentralbehörden 
oder der zuftändigen Polizeibehörden erlaffen werden fünnen. Mit Recht 
legen alle Sachverſtändigen den größten Wert darauf, daß, foweit möglich, 
alle Gewerbetreibenden, welche an Heimarbeiter Arbeit ausgeben, in den 
betreffenden Wusgaberäumen ein Verzeichnis der gezahlten Löhne aus. 
hängen. Die Heimarbeiter wohnen zerjtreut über eine ganze Stadt oder 
über einen ganzen Bezirk; fie ermangeln eines ausgeprägten Solidaritäts- 
gefühls, gehen fich jogar jcheu aus dem Wege. So ift die Möglichkeit 
gegeben, daß fie einander in den Löhnen unterbieten; bejonders geneigt 
dazu find die Gelegenheitsarbeiter, die nicht vom Erwerbe in der Haus- 
arbeit leben, fondern darin nur einen, oft nicht mal dringend not- 
wendigen, Nebenerwerb ſuchen. Aber auch die Gewerbetreibenden, welche 
Hausarbeit ausgeben, verfuchen nicht felten durch Verhandlungen mit den 
einzelnen Hausarbeitern von Fall zu Tall den Lohn zu drüden; es 
fommt vor, daß für gleiche Arbeiten in demſelben Geſchäfte verjchiedene 
Löhne gezahlt werden. Noch öfter zahlen verfchiedene Geſchäfte am 
felben Orte für gleiche Arbeiten verjchiedene Löhne. Dieſen Übelftänden 
könnte entgegengewirkt werden durch allgemeine Verpflichtung zum Aus- 
hang des Lohnverzeichniffes. Zweifelsohne würde dadurch auch der Ab- 
ſchluß eines Tarifvertrag für einen beftimmten Zweig der Heimarbeit 
in einzelnen Bezirken erleichtert, da ſolchen Berfuchen bisher vielfach der 
Einwand entgegengeftellt wurde, die Aufftellung eines ſolchen Tarifs jei 
nicht möglich. Diejer Einwand muß fallen, wenn die Gewerbetreibenden 
den Tarif veröffentlichen, den fie für die von ihnen ausgegebenen Arbeiten 
zahlen. Übrigens muß aud) ſchon deshalb dahin gewirkt werden, daß 
möglichft überall der Aushang des Lohnverzeichniffes vorgefchrieben wird, 
weil ohne eine Regelung bezw. Hebung der Löhne alle übrigen Reform- 
maßnahmen in der Heimarbeit den tiefften Grund ihres Elendszuftandes 
nicht treffen. 

4. Ebenjo wichtig erfcheint ung, daß möglichft allgemein die Führung 
eines Regifters der bejchäftigten Hausarbeiter (Regiftrierpflicht) 
vorgejchrieben wird. Der $ 139 x Abſatz 1 fchreibt nur für diejenigen 
Gewerbe, welche durch behördliche Verordnung geregelt find, vor: „Die 
Gewerbetreibenden haben ein Verzeichnis derjenigen Perfonen, welchen 
Hausarbeit übertragen ift, unter Angabe der Werkftätte diefer Perfon zu 
führen. Das Verzeichnis ift auf Erfordern der Ortspolizeibehörde jowie 
den Auffichtsbeamten jederzeit vorzulegen oder einzureichen.” Deshalb 
fordert das Zentrum den Zuſatz, daß auch unabhängig von der Vor- 
ausjegung des Abjages 1 die Gewerbetreibenden durch Anordnung der 
Landeszentralbehörde oder der zuftändigen Polizeibehörde zur Führung 
oder zur Einreihnng des Verzeichniffes verpflichtet werden können. 
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Ale Sadverftändigen fommen darin überein, daß die allgemeine 
Regiftrierpfliht die erjte Vorbedingung darftellt zur Klar— 
ftellung der Zuftände in der Heimarbeit. Die Notwendigfeit, 
Borfchriften zur Regelung der Hausarbeit zu treffen, wird von dem zur 
ftändigen Behörden erit erfannt werden, wenn fie über den Umfang der 
Hausarbeit unterrichtet find und die Möglichkeit gewonnen haben, durch 
Erhebungen, 3. B. auf dem Wege von Stichproben, ſich über die Reform- 
bedürftigfeit eines Zweiges der Heimarbeit zu nnterrichten. Vor allem 
muß den Gewerbeaufjichtsbeamten, denen die Pioniertätigfeit in der 
Sanierung der Heimarbeit zufällt, auf diefe Weife die Möglichkeit geboten 
werben, fid) ein Urteil über die Zuftände in der Heimarbeit zu erwerben. 
5. Als einzige durcdhgreifende Maßnahme zur Bejjerung der Lage 
der Hausarbeit fieht die Novelle den Betriebsſtätteſchutz vor, das heißt 
die Ausdehnung der 88 120 a—c zum Schuge von Gejundheit und 
Sittlichkeit. Bisher unterftanden die Hausarbeiter im Gegenſatze zu 
denen in hausgewerblichen Werfftätten bejchäftigten Heimarbeitern nicht 
diefen Beitimmungen. In völlig unzulänglicer Weile befhränft nun 
die Novelle in $ 139 q die Ausdehnung des Betriebsftättefhußes auf 
Gewerbezweige, die mit bejondern Gefahren für Yeben, Gejund- 
beit oder Sittlichfeit verbunden find. Damit werden die Werfftätten 
der Hausarbeit bedeutend fchlechter gejtellt wie die übrigen Werkftätten. 
Es wird der Anjchein erwedt, als bediürften die mit der gewerblichen 
Arbeit jhon an und für fi) verbundenen Gefahren für Leben, Gefund- 
heit oder Sittlichkeit, 3. B. durch den beim Betrieb entftehenden Staub, 
die entwidelten Dünfte oder Cafe zc. feiner Befeitigung, während doch 
dieje Gefahren im Gegenjage zu den Fabriken und fonjtigen Werkſtätten 
ſchon deshalb um jo größer find, weil die Hausarbeit meiftens in den Wohn 
räumen, Küchen oder ſogar Schlafräumen ftattfindet. Hier muß die 
allgemeine Ausdehnung des Betriebsftätteichußes vorgejehen werden; 
ein weiter unten mit den übrigen wiedergegebener Zentrumsantrag trägt 
diefer Forderung Rechnung. 
6. Leider jieht die Novelle ab von jeder Regelung der Arbeits- 
zeit, von dem Verbote der Nacht- und Sonntagsarbeit. Die 
Motive juchen diefen Mangel mit der überaus großen Schwierigkeit 
einer Kontrolle diejer Beitimmungen zu begründen. Dagegen hat man 
Icon in der erften Leſung mit Recht betont, daß die verbündeten Regierungen 
in dem gleichzeitig zur Beratung vorliegenden Gejegentwurf betreffend 
die Herftellung von Zigarren in der Hausarbeit eine folche Regelung 
en haben. Hält man fie aber auch in den kleinſten Werkjtätten 
rrenhausarbeit möglich, warum ſoll fie dann unmöglich fein in 
Werkſtätten anderer Zweige der Hausarbeit? Ferner ſieht 


vorgefeh 
der Ziga 
gleichen 
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$ 154 die Möglichkeit vor, daß der Bundesrat die Arbeitäzeit der weib- 
fihen und jugendlichen Arbeiter auch in Werfftätten mit weniger als 
fünf Wrbeitern regelt und die Durchführung diefer Beitimmungen 
durch die Gewerbeauffichtsbeamten Fontrollieren läßt. Ferner hat 
das Kinderichuggejeß die Arbeitszeit auch in den Heinften Betrieben der 
Hausarbeit geregelt und der Kontrolle unterftellt. Von einer ähnlichen 
Regelung, die ſich zwar der Eigenart der Hausarbeit anpaßt, darf 
deshalb auch in der Novelle nicht abgejehen werden. Die Zentrums. 
fraftion hat in der Kommiſſion deshalb den Antrag eingebracht, ala 
Ziffer 2 in $ 139 q einzufügen: „Auf die Gejundheit und Sittlich— 
feit der männlichen Hausarbeiter unter 18 Jahren und der Hausarbeite- 
rinnen müſſen diejenigen befondern Rüdjichten, insbejondere auch bezüglich der 
Arbeitszeit genommen werden, welche durch das Alter und das Geſchlecht 
diejer Arbeiter geboten find.” Dadurch wird den Behörden die Befugnis 
gegeben, ähnlich wie in dem Gejegentwurf betreffend die Herftellung von 
Zigarren in der Hausarbeit eine beſtimmte Nachtruhe vorzufchreiben. In 
dem oben angeführten nitiativantrag der bürgerlichen Parteien ift das 
Verbot der Nacdjtarbeit in der Zeit von abends 10 bis morgens 6 Uhr 
vorgejehen. Vielleicht ließe ſich die Kontrolle der vorgejchriebenen Arbeits- 
zeit durch die Vorjchrift erleichtern, daß von Gewerbetreibenden nur joviel 
Arbeit ausgegeben werden darf, als in der gejtatteten Arbeitszeit in der 
Negel geleiftet werden kann. 

Ebenso hat die Zentrumsfraktion den Antrag eingebracht, in $ 139q 
als Ziffer 4 beizufügen: „Arbeiten an Sonn- und Feſttagen find nur 
foweit geftattet, al3 folche für die Arbeiter in Werkftätten (S$ 105b bis 
105h) zugelaffen find.“ 

7. Zeider fehlt in der Novelle auch das Verbot, daß Inhaber von 
Fabriken und Werkftätten jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen Arbeit 
niht mit nach Haufe geben dürfen. Eine hausgewerbliche Arbeit 
neben der Fabrikarbeit kann durchweg nur zur Umgehung der gejeglichen 
Schutzbeſtimmungen, die für Fabriken und MWerkjtätten gelten, dienen. 
Solche Hausarbeit muß unterfagt werden. Auch das ift bereit3 beantragt. 

8. Ungenügend ift auch der in 8 139r vorgejehene Schuß vor den 
vielfach mit der Hausarbeit verbundenen Gefahren für die öÖffent- 
liche Geſundheit. Die Novelle fieht nur die Befugnis vor, daß die 
zuftändigen Bolizeibehörden im Wege der Verfügung für jene Werfftätten 
entfprechende Vorfchriften treffen fünmen, in denen Nahrungs- und 
Genußmittel hergeftellt, bearbeitet oder verpadt werden. Dieſe Vor- 
fchriften follen deshalb gemäß einem in der Kommiffion eingebrachten 
Antrage allgemein für alle Werkjtätten und Lagerräume der Hau®- 
arbeit getroffen werden, da 3.3. anftedende Krankheiten auch aus andern 
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Werkftätten ald den genannten durch die hergeitellten Waren übertragen 
werden können. 

9. Die Kontrolle der getroffenen Vorfchriften fol nah $ 139 y, 
falls nicht anders beftimmt ift, den Gewerbeauffichtsbeamten übertragen 
werden. Es leuchtet ein, daß die eigenartigen Verhältnijje in der Haus- 
arbeit, die fi im engen Kreis der Familie abjpielt, eine befondere Art 
der Überwahung der Durchführung der Vorfchriften nötig macht. Das 
Zentrum bat deshalb beantragt, daß tunlichit mit den befondern Berhältniffen 
der Hausarbeit vertraute Beamte zu der Kontrolle herangezogen werden. 
Neben den männlichen Affiftenten der Gewerbeaufficht werden auch Altiten- 
tinnen, darunter jolche, die früher Heimarbeiterinnen waren, anzustellen jein. 

Lebhafte Bedenken dagegen erregt die Vorſchrift in $ 139x Ziffer 2, 
welche vorichreibt, daß die Gewerbetreibenden, welche Hausarbeit aus- 
geben, mindeitens halbjährlich perfönlich oder durch Beauftragte fich 
darüber unterrichten, ob die etwa getroffenen Vorjchriften über die Ein- 
rihtung und den Betrieb der Werkftätten eingehalten werden. Ein An— 
trag wiünjcht deshalb Streichung diefer Vorſchrift. 

II. Erft wenn die genannten Berbefjerungsanträge in den Gejeßentwurf 
aufgenommen werden, darf erhofft werden, daß wenigftens ein erfter 
erfolgreicher Schritt zur Beflerung der Lage der Heimarbeiter durd) die 
Geſetzgebung getan wird. Weil es fi) um einen erjten Schritt auf 
einem bisher nicht geregelten Gebiet gewerblicher Arbeit handelt, muß 
der Gefeßgeber fih mit einem Mindeftmaß von Vorjchriften 
begnügen. Bon den Erfahrungen, die man mit ihrer Durchführung 
machen wird, hängt dann die weitere Entwidlung der gejeßlichen Regelung 
der Heimarbeit ab. Daher muß man von vornherein das Maß der daran 
angefnüpften Erwartungen niedrig ftellen. Zu jcharfe Vorjchriften würden 
außer den Unzuträglichkeiten, die ein harter Griff in dieſe Art häuslicher 
Beichäftigung zur Folge hätte, ein Verbot der Hausarbeit im ganzen 
oder doch für weite Kreiſe bedeuten, die jet noch in der Hausarbeit das 
einzige Mittel finden, mit eigener Hände Arbeit das Dajein zu friften 
und fi vor dem Anheimfallen an die öffentliche Fürforge zu jchüßen. 
Man würde dadurch denen, die man fchüben will, ſchweren Schaden 
zufügen. Wo immer es möglich ift, foll man jedoch durch wirtjchafts- 
politiſche und fozialpofitiihe Maßnahmen dahin ftreben, den Heim— 
arbeitern Gelegenheit zur befjer geregelten und befjer gelohnten Arbeit in 
Fabrifen und Werfftätten zu bieten. Soweit das aber nicht möglich ift, 
müffen alle Menfchenfreunde ernitlich bemüht jein, die Maßnahmen der 
Gejeggebung zu ergänzen dur Wedung und Unterftüßung 
der Selbfthilfe der Heimarbeiter. Hoffentlich machen wir aud) 
bei diefen die Erfahrung, die wir bei den Fabrik und Werfftättenarbeitern 
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gemacht haben: Das kräftige Eingreifen der Arbeiterſchutzgeſetzgebung hob 
ihren Lebensmut und ihr Selbftvertrauen und führte zu dem Entſchluß, 
nunmehr auch durch den Ausbau der gewerfjhaftliden Organi— 
fation felbft Hand anzulegen zu einer weitern Verbeſſerung ihrer Lage. 
Heute liegt noch dumpfe Mutlofigkeit auf den weiten Kreifen der Heim- 
arbeiter; fie fahen, daß man ihnen wohl Mitleid entgegenbrachte, aber nicht 
das Vertrauen hatte, durch gejegliche Maßnahmen wenigjtens einen Teil 
der fie bedrückenden Mißſtände bejeitigen zu können. Wenn fie jegt jehen, 
daß die Gefeßgebung eingreift und nicht ohne Erfolge bleibt, werden fie 
gewiß eher den Mahnungen Folge leiften, das Solidaritätsgefühl unter 
fi zu pflegen und in Organifationen zu betätigen. Diejer Selbithilfe 
der Heimarbeiter erſt fann es gelingen, den größeren Zeil der Reformen 
in der Hausarbeit durchzuſetzen. 


Abänderungsanträge der Zentrumsfraftion 


zu ben Borjchlägen der Gewerbeorbnungänovelle von 1907 
betr. Regelung ber Hausarbeit 


Regierungsdporlage. Gemäß En EEE TE REL REN 
Titel Vlla. veränderte Borlage. 
j z * Titel Vlla, 
Hausarbeit. Hausarbeit. 
8 130n. 8 139n. 


Die Beftimmungen ber 88 1390 bis 
139y finden Anwendung auf Werfftätten, 
in denen 
1. der Arbeitgeber ausfchließlich zu feiner 
u gehörige Perſonen beichäftigt, 
ober 

2. eine ober mehrere Perſonen gemwerb- 
liche Arbeit verrichten, ohne von einem 
den Werfitattsbetrieb leitenden Arbeit- 
geber beichäftigt zu fein. 

Die vorbezeichneten Berjonen einſchließ— 
lich der Arbeitgeber (Ziffer 1) gelten als 
Hausarbeiter im Sinne der folgenden 
Beitimmungen. 

1390. 

Als Werfftätten gelten neben den Werl: 
ftätten im Sinne des $ 105b Abi. 1 aud 
Räume, die zum Schlafen, Wohnen ober 
Kochen dienen, wenn barin gewerbliche 
Arbeit verrichtet wird, ſowie im Freien 
gelegene gewerbliche Arbeitsitellen. 

$ 139p. 

Für beitimmte Gewerbe fann ber 
Bundesrat vorichreiben, daß in denjenigen 
Räumen, in welchen Arbeit für Haus: 
arbeiter ausgegeben ober Arbeit folcher 
Berfonen abgenommen wird, an einer in 
die Augen fallenden Stelle eine Tafel 


Die Beitimmungen ber $$ 1390 bis 
139y finden Anwendung auf Werkſtätten, 
in denen 
1. der Arbeitgeber ausjchließlich zu feiner 

erg gehörige Perſonen beichäftigt, 
ober 


2. eine oder mehrere Perfonen gewerb- 
liche Arbeit verrichten, ohne von einem 
ben Werkſtattsbetrieb leitenden Arbeit- 
geber beichäftigt zu fein. 

Die vorbezeichneten Perſonen einſchließ— 
li der Arbeitgeber (Ziffer 1) gelten als 
Hausarbeiter im Sinne ber folgenden 
Beitimmungen. 

$ 1390 

Als Werkftätten gelten neben ben Wert. 
ftätten im Sinne bes 8 105b Abi. 1 auch 
Näume, die zum Schlafen, Wohnen oder 
Kochen dienen, wenn barin gewerbliche 
Urbeit verrichtet wird, jowie im Freien 
gelegene gewerbliche Arbeitsitellen. 

8 139p. 

Für beitimmte Gemerbe kann ber 
Bundesrat vorfchreiben, daß in denjenigen 
Räumen, in welchen Arbeit für Haus: 
arbeiter ausgegeben oder Arbeit folcher 
Perjonen abgenommen wird, an einer in 
bie Augen fallenden Stelle eine Xafel 


- u 
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ausgehängt wird, die im deutlicher Schrift 
bie für bie einzelnen Arbeiten jeweilig 
gezahlten Löhne enthält. 


8 138g. 

Für Gemwerbezweige, die mıt be- 
fondern Gefahren für Leben 
oder Gefundheitverbunbenfinb, 
fann durch Die zuftändigen WBolizei- 
behörden im Wege der Berfügung für 
einzelne Werkſtätten die Ausführung ber- 
jenigen Maßnahmen angeordnet werben, 
welche zur Durchführung der folgenden 
Grundjäße erforderlich erfchienen: 

1. Die Werkitätten, einfchließlich der Be- 
triebsvorricdhtungen, Majchinen und 
Gerätichaften, müfjen fo eingerichtet 
und unterhalten werben, daß bie 
Hausarbeiter gegen Gefahren für 
Leben und Gejundheit joweit ge 
ihüßt find, wie es die Natur des 
Betriebs geftattet. 

Insbefondere ift für gemügendes 
Licht, ausreichenden Luftraum und 
Luftwechiel, Befeitigung des bei dem 
Betrieb entjtehenden Staubes, ber 
dabei entwidelten Dünfte und Gaſe 
fowie der dabei entjtehenden Abfälle 
Eorge zu tragen. 

Ebenjo find Diejenigen Vorrich— 
tungen herzuſtellen, welche zum Schuße 
gegen gefährlihe Berührungen mit 
Mafihinen oder Majchinenteilen oder 
gegen andere in der Natur ber Be- 
triebsftätte oder des Betriebs liegende 
Gefahren erforderlich find. 

2. Auf die Gejundheit der Hausarbeiter 
unter achtzehn Jahren müſſen bie- 
jenigen beiondern Nüdfichten ge- 
nommen werden, weldhe durch bas 
Alter diefer Arbeiter geboten find. 


3. Arbeiten, bei denen bies zur Ber: 
hütung der ſonſt mit ihnen verbun- 
denen Gefahren für Leben oder Ge- 
fundheit erforderlich erfcheint, dürfen 
nur in folden Räumen verrichtet 
werden, welche ausichließlih hierfür 
benußt werden. 


ausgehängt wird, die im deutlicher Schrift 
die für Die einzelnen Arbeiten jeweilig 
gezahlten Löhne enthält. 

Someit ſolche Vorſchriften ge— 
mäß Abi. 1 nicht erlaſſen find, 
fönnen fie burh Anordnung ber 
Zanbeszentralbehörben ober 
durch Bolizeiverorbnung der 
zuftändigen®PBolizeibehördbener 
lajfien werden. 


$ 139g. 


1. Die Werfftätten, einfchließlich der Be- 
triebsvorrichtungen, Maſchinen und 
Gerätichaften, müſſen fo eingerichtet 
und unterhalten werben, daß die 
Hausarbeiter gegen Gefahren für 
Leben und Gefundheit ſoweit ge 
Ihüßt find, wie es bie Natur des 
Betriebs geftattet. 

Insbeſondere ift für genügendes 
Licht, ausreichenden Auftraum und 
Luftwechſel, Bejeitigung des bei dem 
Betrieb entitehenden Staubes, der 
dabei entwidelten Dünfte und Gaſe 
ſowie der dabei entjtehenden Abfälle 
Sorge zu tragen. 

Ebenio find diejenigen Vorrich— 
tungen herzuftellen, welche zum Schuße 
gegen gefährliche Berührungen mit 
Maichinen oder Majchinenteilen oder 
gegen andere in ber Natur der Be 
triebsjtätte oder des Betriebs liegende 
Gefahren erforderlich find. 

2, Auf die Gefundheit und Sittlichfeit 
ber männlichen Hausarbeiter unter 
achtzehn Jahren und der Haus: 
arbeiterinnen müſſen diejenigen 
befondern Rückſichten insbeſon— 
dere auch bezüglich der Ar— 
beitszeit genommen werden, welche 
durch das Alter und das Ge— 
ſchlecht dieſer Arbeiter geboten ſind. 

3. Arbeiten, bei denen dies zur Ver— 
hütung der ſonſt mit ihnen verbun— 
denen Gefahren für Leben oder Ge— 
ſundheit erforderlich erſcheint, dürfen 
nur in ſolchen Räumen verrichtet 
werden, welche ausſchließlich hierfür 
benutzt werben. 
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$ 139r, 


Für Gemerbezweige, bie ber 
Herftellung, Verarbeitung oder 
Berpadung von Nahrungs: oder 
Genußmitteln dienen, fann burd 
die zuftändigen Bolizeibehörbden 
im Wege der Verfügung fürein- 
zelne Werfftätten angeordnet 
werden, daß die Werkſtätten und Lager: 
räume, einfchließlich der Betriebsvorrich⸗ 
tungen, Mafchinen und Gerätichaften, fo 
eingerichtet und unterhalten werden, und 
der Betrieb fo geregelt wird, daß Ge 
fahren für bie öffentliche Gefundheit aus: 
geichlofien find. Außerdem fann an- 
geordnet werden, baß Räume, 
indenen Nahrungs- oder Genuß— 
mittel hbergeftellt oder verar- 
beitet werden, zu beſtimmten 
andern Zwecken nidht benupt 
werden bürfen. 


& 1398. 


Soweitdie Anordnungengemäß $$ 139g, 
139r nicht die Befeitigung einer dringenden 


Gefahr bezwweden, muß für die Ausführung 


eine angemeflene Friſt gelaffen werden. 

Den bei Erlaß Ddiejes Gefebes bereits 
beitehenden Betrieben gegenüber können, 
folange nicht eine Erweiterung oder eine 
wefentliche Veränderung eintritt, nur An- 
forderungen geftellt werden, bie zur Be 
feitigung erheblicher, das Leben oder Die 
Gefundheit der Hausarbeiter oder bie 
öffentliche Gefundheit gefährdender Miß— 
ftände erforderlid oder ohne unverhält- 
nismäßige Nufwendungen ausführbar 
ericheinen. 

Die Berfügungen find im Falle des 
8 139n Nbf. 1 Ziffer 1 gegen den Arbeit. 


4. Urbeitenan Sonn- unb Feſt— 
tagen find nur foweit ge- 
ftattet, als foldhe für Die Ar- 
beiter in Werkſtätten (88 105b. 
bi3 105h) zugelafjen find. 

8 189r. 


Die Werkftätten und Lagerräume, ein- 
fchließlich der Betriebsporrihtungen, Ma- 
ſchinen und Gerätichaften müffen fo ein- 

erichtet und unterhalten und der Betrieb 
5 geregelt werden, daß Gefahren für bie 
öffentliche Gefundheit ausgeichlofien find. 


& 1898. 

Die zuftändigen Bolizeibe- 
börden find befugt, im Wege der 
Verfügung für einzelne Werl: 
ftätten die Musführung berje- 
nigen Mafnahmen anzuordnen, 
weldhe zur Durdhführung derim 
855 139q und 1397 enthaltenen 
Grundſätze erforderlih und aus: 
fühbrbar erſcheinen. Sie fünnen 
anordnen, dab Räume, in denen 
Nahrungs» oder Genußmittel her— 
geftellt oder verarbeitet werden, 
zu beftimmten andern Zweden 
nicht benußt werden dürfen. 

Soweit die Anordnungengemäß 5$ 139g, 
139r nicht die Befeitigung einer dringenden 
Gefahr bezweden, muß für die Ausführung 
eine angemefjene Friſt gelaffen werben. 

Den bei Erlaß dieſes Geiehes bereits 
beitehenden Betrieben gegenüber können, 
folange nicht eine Erweiterung oder eine 
weientliche Veränderung eintritt, nur An- 
forderungen gejtellt werben, die zur Ber 
feitigung erheblicher, das Leben ober Die 
Geſundheit der Hansarbeiter oder Die 
öffentliche Geſundheit gefährdender Mif- 
ftände erſorderlich oder ohne unverhäflt- 
nismäßige Aufwendungen ausführbar 
erjcheinen. 

Die Verfügungen find im Falle des 
$ 139n Abſ. 1 Ziffer 1 gegen den Arbeit. 
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geber, im falle des $ 139n Abi. 1 Ziffer 2 
gegen denjenigen zu richten, welcher das 
Verfügungsrecht über den als Werfitätte 
benußten Raum hat. 

Gegen die Verfügungen findet binnen 
zwei Wochen die Bejchwerde an die höhere 
Berwaltungsbehörde ſtatt; dieſe enticheidet 
endgültig. 


$ 138t. 


Durch Beſchluß des Bundesrat fönnen 
Vorichriften darüber erlaffen werben, 
welhen Anforderungen in bejtimmten 
Arten der in $$ 139q, 139r bezeichneten 
Werfftätten zur Durdführung der dort 
aufgeitellten Grundjäge zu genügen ift. 

Durch Beihluß des Bundesrats kann 
die Verrichtung ſolcher Arbeiten in der 
Hausarbeit verboten werden, welche mit 
erheblichen Gefahren für Leben, Geſund— 
heit oder Sittlichkeit der Hausarbeiter 
oder für die öffentliche Geſundheit ver- 
bunden find. 

Soweit VBorfchriften gemäß Abi. 1, 2 
durch Beichluß des Bundesrats nicht er- 
lafien find, können fie durch Anordnung 
ber Landes-Zentralbehörden oder durch 
Polizeiverordnungen ber zuftänbigen 
Polizeibehörden erlaffen werben. 


8 139u. 


Auf die vom Bundesrate gemäß 
$ 139 erlafjenen Vorichriften findet 
die Beitimmung im $ 120g Anwendung. 


8 139v. 

Für Die Beobachtung ber gemäß 
85 139q bis 1398 getroffenen Beſtim— 
mungen ift im Falle des $ 1839 Abſ. 1 
gr 1 der Wrbeitgeber, im Falle des 

139n Abſ. 1 Ziffer 2 derjenige ver: 
antmwortlich, welcher das Verfügungsrecht 
über den als Werfitätte benußten Raum hat. 


5 139w. 


Sollen Berrichtungen in der Haus: 
arbeit vorgenommen werden, hinfichtlich 
deren auf Grund $ 189: Abſ. 1, 3 
Vorſchriften erlaffen find, fo hat im Falle 
des $ 139n Abſ. 1 Ziffer 1 der Arbeit: 
geber, im alle bes $ 139n Ubi. 1 
Biffer 2 derjenige, welcher das ®er- 
fügungsrecht über ben ala Werfftätte in 
Ausficht genommenen Raum hat, vor 
bem Beginne ber Beihäftigung der Orts: 

polizeibehörbe unter Angabe der Lage 
der Werfitätte eine ſchriftliche Anzeige 


zu machen. 


geber, im Falle des $ 139n Abf. 1 Ziffer 2 
gegen denjenigen zu richten, welcher das 
BVerfügungsrecht über den als Wertitätte 
benußgten Raum hat. 

Gegen die Verfügungen findet binnen 
zwei Wochen die Beichwerde an die höhere 
Berwaltungsbehörde ftatt; dieje enticheidet 
endgültig. 


8 139, 

Durch Beichluß des Bundesrats fünnen 
BVorichriften darüber erlaffen werden, 
welchen Anforderungen in bejtimmten 
Arten ber in $$ 139q 139 r, bezeichneten 
Werkftätten zur Durchführung der dort 
aufgeitellten Grundfäge zu genügen it. 

Durch Beihluß des Bundesrats kann 
die Verrichtung folcher Arbeiten in der 
Hausarbeit verboten werden, welche mit 
erheblichen Gefahren für Leben, Geſund— 
heit oder Gittlichfeit der Hausarbeiter 
oder für bie öffentliche Geſundheit ver: 
bunden find. 

Soweit Vorſchriften gemäß Abi. 1, 2 
durch Beichluß des Bundesrat nicht er- 
lafjen find, können fie durch Anordnung 
der Landes-Zentralbehörden oder durch 


Polizeiverordnungen der zuftändigen 
Polizeibehörden erlafjen werben. 
$ 139u. 


Auf die vom Bundesrate gemäß S139t 
erlafjenen Vorſchriften findet die Beſtim— 
mung im $ 120g Anwendung. 


S 139 v. 


Tür die Beobachtung der gemäß 88 139q 
bis 139t getroffenen Beſtimmungen ift im 
Falle des $ 139n Abi. 1 Ziffer 1 der 
Wrbeitgeber, im Falle des $ 139n Abi. 1 
Biffer 2 derjenige verantwortlich, welcher 
das Verfügungsrecht über den als Wert: 
ftätte benußten Raum hat. 


8 139w. 


Sollen Berrichtungen in der Hausarbeit 
vorgenommen werden, hinſichtlich deren 
auf Grund des $ 139t Abſ. 1, 3 Vor: 
fchriften erlaffen find, jo hat im Falle des 
8 189n Abi. 1 Ziffer 1 der Arbeitgeber, 
im Falle des $ 139n Abſ. 1 Ziffer 2 
derjenige, welcher das Verfügungsrecht 
über den als Werkitätte in Ausjicht ge- 
nommenen Raum hat, vor dem Beginne 
der Beihäftigung der Ortspolizeibehörde 
unter Angabe der Lage der Werkſtätte 
eine fchriftliche Anzeige zu machen. 
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8 139x. 


Soweit auf Grund bes $ 139t Abi. 1, 
3 Vorſchriften erlaffen find, unterliegen 
Gewerbetreibende, welche außerhalb ihrer 
Wrbeitsftätte in Werfftätten gewerbliche 
Arbeit verrichten laſſen, folgenden Ber- 
pflichtungen : 

1. Sie haben ein Verzeichnis derjenigen 
Berfonen, weldhen Hausarbeit übertra- 
gen ift, nnter Angabe ber Werkſtätte 
diefer Berjonen zu führen. Das Berzeid)- 
nis ift auf Erfordern der Ortspolizei— 
behörde jowie ben Gemwerbeauffichts- 
beamten ($ 139b) jederzeit zur Ein- 
ſicht vorzulegen ober einzureichen. 

2.Sie müffen ſich in angemeſſe— 
nen Zwiſchenräumen, min— 
deſtens halbjährlich, perſön— 
lich oder durch Beauftragte 
davon unterrichten, daß die 
Einrichtung und der Betrieb 
der Werkſtätten den geſtellten 
Anforderungen entſpricht. 

3. Sie dürfen, ſofern die Beſchaffung 
eines Ausweiſes darüber vorgeſchrieben 
iſt, daß die Räume, in denen die Ar— 
beit verrichtet wird, den an fie ge 
ftellten Anforderungen genügen, Haus: 
arbeit nur für folche Werfftätten aus: 
geben, für welche ihnen diefer Aus: 
weis vorgelegt wird. 


8 139y. 

Inſoweit niht durdh Bundes: 
ratsbefhluß ober durch die 
Zandesregierungen bie Aufſicht 
andbermweit geregelt ift, finden 
die Beftimmungen des $ 189b 
Anwendung. 

Während ber Nachtzeit Dürfen Reviſionen 
nur ftattfinden, wenn Tatſachen vor- 
liegen, welche ben Verdacht begründen, 
bat gegen bie auf Grund ber 139q 
bis $ 139t erlaffenen Beftimmungen ver- 
ftoßen wird. 


8 139x. 


Soweit auf Grund bes $ 139t Abi.1,3 
Vorſchriften erlaffen find, unterliegen 
Gewerbetreibende, welche außerhalb ihrer 
Wrbeitsftätte in Werkftätten gewerbliche 
Arbeit verrichten laſſen, folgenden Ber: 
pflichtungen : 

1. Sie haben ein Verzeichnis derjenigen 
Berfonen, welchen Hausarbeit übertra- 
gen ift, unter Angabe der Werkſtätte 
biejer Berfonen zu führen. Das Verzeich- 
nis ift auf Erfordern ber Ortspolizei⸗ 
behörde jowie ben Gewerbeaufſichts— 
beamten (& 1: 9b) jederzeit zur Einficht 
vorzulegen ober einzureichen. 


3. Sie bürfen, jofern die Beichaffung 
eines Ausweifes Darüber vorgeſchrieben 
if, daß die Räume, in denen bie 
Arbeit verrichtet wird, den an fie ge 
ftellten Anforderungen genügen, Haus: 
arbeit nur für folche Werfftätten aus- 
geben, für welche ihnen diefer Aus— 
weis vorgelegt wird. 

Audh unabhängig von der Bor 
ausfebung bes Abi. 1 fönnen Ge- 
werbetreibende, welde außer 
balb ihrer Wrbeitsftätte im 
Werkftätten gewerblidhe Arbeit 
verrichten laſſen, durch Beihluß 
des Bundesrats oder durch An— 
ordnnng der Landes-Zentral— 
behörden oder dburh Polizei— 
verordnungen der zuftändbigen 
Bolizeibehörden zur Führung 
und zur Einreihung des in 
Biffer 1 vorgeiehenen Berzeid- 
nifjes verpflichtet werben. 

& 139y. 

Die Beftimmungen bes $ 139b 
finden mit ber Maßgabe Anwen: 
dung, daß tunlidhit mit ben be 
fondern Berhältniffen der Hau 
arbeiter vertraute Beamte zu der 
Aufſicht hHerangezogen werben. 

Während der Radıtzeit dürfen Revifionen 
nur ftattfinden, wenn Tatſachen vorliegen, 
welche den Verdacht begründen, daß gegen 
die auf Grund ber 88 189q bis 189 
erlaffenen Beftimmungen verftoßen wirb. 
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Konfumentenmoral und Käuferbund 
Bon Heinrid Rod. 


1. Sozialer Fortichritt ijt nicht bloß Hebung der notleidenden Klaffen. 
Sozialer Fortichritt ift vor allem zunehmende Tätigkeit aller im Dienfte 
der Gejamtheit, wachjendes lebendiges Bewußtſein gejellichaftlicher Zu- 
fanmengehörigfeit in allen Schichten des Volkes, gefteigertes Solidaritäts- 
gefühl. Die Arbeitsteilung hat die Gejellichaft mehr und mehr in die 
verichiedenjten Berufsklaſſen zergliedert, aber zugleich hat fie die wirt- 
schaftlichen und fozialen Zufammenhänge innerhalb des gejellfichaftlichen 
Organismus inniger und feſter geftaltet. Was früher im eigenen Haus: 
halte hergejtellt wurde, reicht ung jegt die Volkswirtſchaft als das Arbeits- 
produft von viel fleißigen Händen. Was der einzelne in feinem Berufe 
arbeitet, ift zum guten Teil Fortſetzung und Ergänzung der Arbeit, die 
andere vor ihm getan. Der Einzelmenjch jteht in lebendiger Verbindung 
und Wechlelwirfung mit zahlreichen Individuen der Gefellichaft. 

Die Erkenntnis diefer Zufammenhänge erhöht joziales Denken und 
Empfinden. Leider werden fie von denen am wenigsten erfannt, die das 
Schlußglied in der langen Kette Tebender und arbeitender Menjchen 
bilden, den Konjumenten. Und doc) genieken fie die Früchte harter 
Arbeit von fo vielen. Was Förfter in feiner „Jugendlehre“ den Kindern 
erzählt, um fie zum jozialen Leben zu erziehen, das möge hier auch allen 
Erwachſenen zur Beherzigung dienen: „Wer Iefen kann, was all die 
Gegenstände und Nahrungsmittel im Haufe in fich tragen von menschlicher 
Mühe aus allen Zonen, wer das menschliche Leben und Leiden ent- 
ziffern kann, das in jolch einem Produfte ftedt, der wird jehen, daß der 
Hausgarten und die Stadtmauer und die Grenzpfähle nur fFünftliche 
Grenzen find: denn die Fernſten find ja Tängjt über alle die Gitter 
geſtiegen, haben ihm jein Haus bauen helfen, feinen Garten eingerichtet, 
jeine Geräte gefertigt und an feiner Kleidung mitgefponnen, gewoben, 
gejtict, jein Eſſen gepflüdt, gefangen, gemäjtet, gemäht, gepreßt und oft 
von fernher übers Meer gefahren.” ') 

Die Konfumentenwelt mit ihren Wünjchen und Modelaunen bildet 
die Zielpunfte, die den langen Produftionswegen die Richtung geben. 
DieKonjumenten greifen aber auch mit ihren Anjprüden an 
Qualität und Preis, an Ablieferung und Bedienung in 
dieXebensverhältnijje zahllofer produzierender Menſchen 
tiefer ein, al3 die meiiten ahnen. Als in der Berliner Heim- 
arbeitsausftellung vor 2 Fahren bei Konfektionsartifeln und Spielwaren 
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Stundenlöhne von 3 und 5 Pfennigen regiftriert waren, ging ein Schrei 
der Entrüftung durch die Reihen der Bejucher und Befucherinnen. Aber 
die vornehme Dame bedadhte nicht, daß, der Weihnachtsbaumſchmuck, mit 
dem fie für billiges Geld ihren Kindern eine Freude madjt, von den 
Händen Hungernder und frierender Kinder hergeitellt wird; und der 
flotte Student ahnte ebenjowenig, daß die WVorzugspreife, die er für 
Mütze und Schärpe zahlt, nur möglich werden durd) die farge Entlöhnung 
der Heimarbeiterin, die für Studentenartifel näht. Die lebendige Lohn- 
ſchraube, unter deren Bohrungen die Heimarbeiterfchaft ſchmerzlich zu- 
ſammenzuckt, wird in erjter Inftanz angezogen vom faufenden Bublifum, 
das ftets die billigfte Ware bevorzugt. Der Unternehmer und der nod) 
mehr verjchriene Zwijchenmeifter gibt häufig nur den Druck weiter, der 
von der breiten Mafje ausgeht. — Näher als die Heimarbeiter ftehen 
dem Konfumenten die Verkäufer und Berfäuferinnen. Und obwohl er 
mit ihnen in perjönlichen Verkehr tritt, ahnt er nicht, wie jehr er häufig 
ihre Lage beeinflußt. Bor Weihnachten und Hohen Feittagen arbeiten 
die Angeitellten in den Gejchäften bis zu völliger Erſchöpfung. Die 
Geichäftsinhaber treiben fie freilich dazu an, aber fie tun es nur, weil 
die Kunden haufenweife das Geſchäft beftürmen, weil viele Beitellungen 
zuſammen erft im letzten Augenblid eingelaufen find. Die Ladenmädchen 
leiden oft ſchwer unter dem übermäßig langen Stehen und werden in 
ihrer Gefundheit für ihr ganzes Leben gejchädigt. Der Ladenbefiter, 
auf diefen Übelftand aufmerfjam gemacht, wird antworten, viele Kunden 
feien beleidigt, wenn in ihrer Nähe ein müdes Mädchen da fite; em 
Geichäft, das viel müßige Mädchen habe, komme zudem in üblen Auf 
bei den Kunden. — In großen Betrieben find es die Arbeitnehmer, die 
als die Schwächeren, die Wehrlofen, unter dem Drud leiden, der von 
dem Bublifum ausgeht. Bei Heineren Unternehmungen find die Arbeit- 
geber die LZeidenden, da fie die von den Konſumenten ihnen zugemuteten 
Laſten nicht auf eine widerftandslofe Arbeiterfchaft abwälzen können. 
Die unbezahlte Schneiderrehhnung, die jo Häufig in unſern Witzblättern 
wiederfehrt, iſt ein Symptom für eine allgemeine Notlage der Handwerker, 
die durch unpünktliche Begleichung der Rechnungen feitens der Kunden 
hervorgerufen iſt. Manches Feine Handelsgeichäft muß zufammenbrechen, 
weil die Käufer Feine Barzahlung fieben. Und mancher Eleine Hand- 
werfer fann nicht beftehen, weil die Kunden ihn im Stich laſſen oder 
weil Kunden dur Submiffionsverfahren ihn zu einem unfinnigen Unter: 
bieten gezwungen haben. 

2. Es iſt feine beabfichtigte, feine bewuhte Schädigung der Gejchäfts- 
leute, die zahlreiche Konſumenten jich zufchulden kommen laffen, es ift 
Gedankenloſigkeit und DOberflählichfeit, die den Bli auf 
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den engen Kreis der Eigeninterefjen feitbannt und die vielen ferne und 
nahe Stehenden ganz vergißt, deren Lebenslos wir durch unfer tägliches 
Kaufen und Konfumieren beeinfluffen. Was aljo Hier nottut, ift 
Belehrung und Aufklärung der Maffen über die wirt- 
Ihaftlihen Zujammenhänge, die die Heutige Geſellſchaft durch— 
ziehen, Aufrüttlung aus der Gedanfenlofigkeit, Einſchärfung der ethischen 
Pflichten, die ung mit der ganzen Gejellichaft und insbejondere mit 
denen verbinden, die ihre Arbeitskraft für ung einſetzen. Aufklärend zu 
wirfen in weiten Volkskreiſen und die jog. Konfumentenmoral einzu- 
Ihärfen, war darum aud) einer der erjten Zielpunfte, die bei Gründung 
von Käuferbunden ins Auge gefaßt wurden. 

In Nordamerifa ging im Jahre 1890 die erite Ktäufervereinigung aus 
dem Schoße eines wohltätigen Frauenvereins in New-York (Working 
Women’s Society) hervor. Das Beifpiel New-Norks fand bald Nachahmung 
in den übrigen Staaten, und nun wurden in den verjchiedenften Landesteilen 
große Volkverfammlungen mit belehrenden Vorträgen über Konſumenten— 
pflichten gehalten. Die unermidliche Generaljefretärin der nordamerifanifchen 
Konfumentenvereinigungen, Mrs. Florence Kelley, geht in die weiblichen 
Erziehungsinftitute und höheren Schulen, die oft von 800-1000 
Studentinnen bejucht werden, um hier ſchon früh aufzuflären über die 
Berantwortlichkeit der faufenden Frauen. Praktiſch, wie die amerikanischen 
rauen find, fuchen fie durch Maffenkolportage der Konſumentenmoral 
im Bolfe Eingang zu verichaffen. Kleine Zettel oder Zelluloidtäfelchen 
werden verteilt, auf denen Mahnungen, wie diefe, zu leſen find: „Ein 
veritändiger Käufer zahlt feine Rechnungen ohne Verzögerung, damit das 
Geſchäft auch feinen Leuten regelmäßig den Lohn auszahlen fann. Es 
handelt jich hier um vitale Intereſſen von vielen Schneidern, Näherinnen 
u. a. Ein verjtändiger Käufer macht jeine Einkäufe zu paffender Tageszeit, 
nicht zu jpäter Abendftunde. Er nimmt fein Paket nad) 6 Uhr abends 
an, um nicht die Arbeitszeit des Ablieferungsperjonals zu verlängern.“ 
Das find gewiß recht heilfame Wedrufe, die in das ruheloſe Treiben 
der amerifanijchen Gefchäftswelt dringen. Ahnlich fuchen die in den 
Sahren 1902 und 1903 auf holländischen, franzöſiſchem und jchweizerifchem 
Boden entitandenen Käufervereinigungen befehrend und mahnend zu 
wirfen. 

Der Käuferbund, der in Berlin am 27. Febr. 1907 konftituiert 
wurde (fiehe Sagungen auf ©. 228F.), hat ebenfo die Beeinflufjung 

des faufenden Bublifums an erfter Stelle auf fein Programm 
geſetzt. „Wer einen Einkauf bejorgt, joll dadurch nicht bloß eine ökono— 
mifche Tat im eigenen Intereſſe, fondern wo möglich aud eine fittlich 
gute Tat vollbringen, durch die er das Lebenslos eines oder vieler 
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Mitmenſchen erleichtern Hilft”; das ift der wejentliche Inhalt der 
Konfumentenmoral, die der Käuferbund durch Flugichriften, durch Aufrufe 
in der Preſſe zu verbreiten jucht. In größeren und Fleineren Berjamm- 
ungen wurden die Pflichten der Käufer häufiger dargelegt. Auch die 
17 dem Käuferbund korporativ angeſchloſſenen Vereine bilden geeignete 
Wege, die dee von der Verantwortlichfeit beim Kaufen in weitere 
Kreife zu tragen. 
Satungen des Käuferbundes 

8 1. Der Verein führt den Namen „Käuferbund“ uud hat feinen Sig in Berlin. 

8 2. Der Bund bezweckt: 

a) bei dem kaufenden Publikum das Gefühl der Verantwortlichkeit für bie 
Bedingungen, unter welchen die Handeldangejftellten und Arbeiter arbeiten, 
zu weden; 

b) auf die Arbeitgeber einzumwirfen, um Berbefferungen im Arbeitsverhältnis 
der Hanbdelsangeftellten und Arbeiter zu erzielen. 

Den Zweck fucht der Bund zu erreichen: 

a) durch Veranftaltung von Vorträgen, Verbreitung von Flugichriften und 
durch Aufrufe in der Preſſe; 

b) durch Veröffentlichung und Berbreitung einer „weißen Lifte”, auf welcher 
diejenigen Firmen und Arbeitgeber genannt werben, welche Die vom Bunde 
aufgeftellten Bedingungen erfüllen. 

83. Mitgliedihaft. Die Mitgliedichaft wirb erworben durch die Aner— 
fennung des Programms und durch die Zahlung eines jährlihen Mindeftbeitrages 
von 1,—. Höhere Beiträge find zum Zweck der Propaganda dringend erwünscht. 
Das Geihäftsjahr ift das Kalenderjahr. 

Bereine, welche dem Bunde forporativ beitreten wollen, haben einen Mindeft- 
beitrag von KM 5,— zu zahlen. Die Vertreter der angeichloffenen Vereine haben 
die Aufgabe, alle Anregungen des Borftandes an die Mitglieder ihrer Vereine 
weiterzugeben und im Sinne des Käuferbundes unter benielben zu wirken. 

Ortögruppen in andern Städten, welche gleiche Ziele verfolgen, werben von dem 
Vorjtande mit Rat und Tat unterftüßt. Sie haben die Hälfte ihrer Mitgliedsbei- 
träge an ben Hauptverein in Berlin abzuführen, wofür fie defien Drudjachen erhalten. 

Die Mitgliedichaft erliicht: 

a) durch NMustritt, welcher dem Borftande vor Ablauf des Geihäftsjahres 
fchriftlich mitzuteilen it; 

b) durch Ausschluß durch den Borftand. Dem Ausgeſchloſſenen fteht das 
Necht der Berufung an die nächte Mitgliederverfammlung zu. 

84 Vorftand und Ausſchuß. Der Vorſtand wird von ber Mitglieder: 
verfammlung für die Dauer von 2 Jahren gewählt. Er kann ſich durch Zumahl 
ergänzen. Die Amter verteilt er unter fih. Er befteht aus: 

3 Borfigenden, 

3 Schriftführern, darunter 1 beioldete Geichäftsführerin, 

2 Schapmeiitern, 

mindejtens 5 Beiligern. 

Der Ausſchuß beiteht aus den Vertretern der Ortägruppen ſowie der ange 
fchloffenen Vereine. 

Es Steht dem Vorſtand das Recht zu, einzelne oder alle Mitglieder des Aus— 
fchuffes, je nah Bedarf, im Intereſſe der Aufgaben des Bundes zu den Vorſtands— 
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figungen zuzuziehen. Mindeftens einmal jährlich muß eine gemeinfame Sikung von 
Borftand und Ausschuß ftattfinden. Die Mitglieder des Ausichuffes haben Stimmredt. 

85. Mitgliederverjammlung. Eine ordentliche Verfammlung aller Mit- 
glieder des Bundes ift einmal jährlich einzuberufen. Der Borftand beftimmt Ort 
und Zeit derielben. Die Einladung zur Mitgliederverfammliung erfolgt ſpäteſtens 
4 Wochen vorher mit Angabe der Tagesordnung. 

In der ordentlihen Mitgliederverfammlung find Jahres: und Rechnungsbericht 
für die abgelaufene Geichäftsperiode vorzulegen, zwei Kaffenprüfer zu mwählen und 
alle zwei Jahre die VBorftandswahl vorzunehmen. Nur die anweſenden Mitglieder 
find ftimmberedhtigt. Die anmwejenden Vertreter der Ortsgruppen haben für je 50 
ihrer Mitglieder eine Stimme, doch darf ein Delegierter nicht mehr als 5 Stimmen 
auf fich vereinigen. 

Anträge auf Anderung der Sakungen find von mindeftens 10 Mitgliedern 
ichriftlich einzureichen oder werben vom Vorſtande vorgejchlagen und in ber Mit- 
gliederverfammiung zur Beratung geftellt. Die Beichlußfaffung erfolgt mit einfacher 


Mehrheit. 

Anträge der Mitglieder an die Mitgliederverjammiung find fpäteftens 14 Tage 
vorher ichriftlich beim Vorſtand einzureichen. 

Eine außerordentliche Mitgliederverfammlung kann jederzeit vom Vorftande 
einberufen werden; fie muß einberufen werben, wenn 20 Mitglieder diejes jchriftlich 
mit Angabe der Gründe beim Boritand beantragen. 

$ 6. Auflöfung des Bundes. Die Auflöfung des Vereins kaun nur im einer 
eigens dazu einberufenen Verſammlung auf Beichluß von *ı der anmwejenden Mit 


glieder erfolgen. 
Der betreffende Beſchluß hat fich zugleih auf die Verwendung de3 Bereins- 


vermögens zu eritreden. 

(Erite Borjigende des Käuferbundes ift Ihre Erxrzellenz, Frau Staatsſekretär 
von Bethmann-Hollweg; die Geichäftäftelle befindet fih Berlin W., Nollendorf— 
ftraße 29-30.) 

3. Weit jchwieriger ift die zweite Aufgabe, die ſich die Käuferbunde 
gejtellt Haben: auf die Arbeitgeber einzumirfen, um Berbefjerungen 
im Urbeitsverhältnis der Handelsangeftellten und Arbeiter 
zu erzielen. Die Konfumenten find im Beſitz einer großen Macht, 
aber fie denfen meiftens nicht daran, fie bei den Arbeitgebern für hohe 
Biele der Gerechtigkeit und Billigkeit auszuüben. Ganz richtig fagte 
Profeſſor Charles Gide in einem VBortrage, den er 1898 unter dem 
Titel „Das Reich der Konfumenten” zu Zaufanne hielt: „Der Konſument 
ift ein König auf dem wirtichaftlichen Boden, doc ein König, der nichts 
leiſtet. Man fann ihn nicht einmal einen fonftitutionellen König nennen, 
der regiert, aber nicht herricht: er herrſcht nicht und regiert nicht.” Die 
Macht der Konjumenten liegt zeritreut bei Myriaden von Menſchen; e3 

gilt nun, diefe Macht zufammenzufaffen, zu organifieren und an ben 
richtigen Punkten des Wirtſchaftslebens zur Geltung zu bringen. 

Mehr als einmal haben die Konfumenten durch zielbewußtes, gemein- 

fames Borgehen ihre Macht gegenüher den Produzenten ausgenußt, aller- 
dings lediglich im eigenen Intereſſe. Die Offiziers- und Beamtenvereine, 
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die Konfumvereine find nichts anderes, als Konfumentenvereinigungen, 
die den alles verteuernden Zwijchenhandel ausjchalten und die Vorteile 
des Großbezuges den einzelnen Mitgliedern zugänglich machen. 

Gewaltjamer wird das Prinzip der Konfumentenmacht ausgenubt im 
Boykott. Wenn die Arbeiter die feindjelige Gefinnung eines Fabrikanten 
entgelten wollen, wird über ihn und die von ihm hergeitellten Produkte 
die Berrufserflärung ausgeſprochen. Die Arbeiter meiden die Läden 
und Wirtichaften, in denen feine Produkte feilgeboten werden. Diele - 
wirtfchaftliche . Eriftenzen können durch dies Vorgehen zugrunde gerichtet 
werden. Derjenige, der dem Boykott den Namen gegeben, der irijche 
Grundbefißverwalter Charles Cunningham Boykott, wurde duch die 
Macht der Konjumenten ruimiert. Als infolge feiner rüdjichtslofen Be- 
handlung der fleinen irischen Landpächter fein Menjch mehr mit ihm in 
wirtichaftlichen Verkehr treten wollte, war er gezwungen, das Land zu 
verlafjen. 

Das eigene wirtichaftliche Intereſſe und ſelbſterlittenes Unrecht find 
* stets ftarfe Motive, die ohne viel Mühe weite Vollsmafjen zu gemein- 
jamem Vorgehen zufammenführen. a, fie fpornen oft jo jtarf die 
Maſſen an, daß eine über das Recht und auc über das Maß des 
Gewollten hinausgehende Schädigung anderer Geſellſchaftskreiſe nicht 
immer vermieden wird. Die Boykotts namentlich bieten Belege genug dafür. 

Die Käufervereinigungen wenden ſich nicht an ſolch wirkſame Maſſen- 
inftinfte. Sie appellieren an das folidarifche Empfinden der Käufer, das 
diefe verbindet mit den zahlfofen Arbeitern und Angeftellten, die die Not 
des Lebens tragen im Dienfte der Konfumentenwelt. Um ihr 208 zu 
erleichtern, treten fie mit den Unternehmern und Gejchäftsinhabern in 
Unterhandlung, nicht unter Anwendung und Androhung brutaler Macht- 
mittel, wohl aber im Bewußtfein ihrer Macht. Sie ftellen eine Reihe 
von Arbeitsbedingungen auf, durch die die Lebenslage der Angeſtellten 
gehoben werden joll, und verfprechen den Gejchäftsinhabern im Falle 
dauernder Beobachtung, auch ihrerfeits diefe Gefchäfte überall nad) Kräften 
zu empfehlen. 

Eine der erjten Arbeiten der Käufervereinigung in Nemw-Yorf beitand 
darin, das „Ideal eines guten Hauſes“ zu entwerfen. Als ſolches 
wurde angeſehen ein Haus, wo 

1. der Grundſatz gilt: „Gleiche Arbeit, gleicher Lohn“; wo für erwachſene — 
der Lohn mindeſtens ſechs Dollars beträgt und nur ſelten unter acht Dollars herab- 
ſinkt; wo die Bezahlung wöchentlich erfolgt und etwaige Strafgelder zum Beiten der 
Angejtellten verwandt werben (Lohn); wo 

2. ber Arbeitstag von 8 Uhr morgens bis 6 Uhr abends dauert (mit breiviertel- 


fündiger Mittagspaufe); wo während zweier Sommermonate wöchentlich ein halber 
Tag freigegeben wird, wo alle Überftunden bezahlt werben (Arbeitszeit); wo 
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3. bie zum Effen, zur Ruhe und zur Arbeit beftimmten Räume getrennt Tiegen 
und den gejundheitfichen Vorichriften entiprechen, wo ferner das Geſetz betr. die Si» 
gelegenheit beobachtet wird (Schuß der Gejunbheit); wo 

4. wahrhaft menfchliche und würdige Beziehungen zwifchen Arbeitgeber und Arbeit 
nehmer bie Regel find, wo daher ber treue Dienjt von vielen Jahren entiprechende 
höhere Bezahlung findet umd Kinder unter vierzehn Jahren nicht beichäftigt werben 
bürfen (Alters und Kinderſchutz). 

Die Geihäftshäufer, die diefem deal nad) dem Urteil der Bereinigung 
entiprachen, wurden al3 gute Häufer auf die weiße Lifte geſetzt und 
nur bei ihnen zu faufen, wurde den Mitgliedern der Vereinigung zur 
Prliht gemacht, allen Eimwohnern New-Yorks aber angelegentlichit 
empfohlen. So wurde die weiße Lifte in dem Grade eine immer wirf- 
jamere Reklame, als die Konfumentenvereinigung an Zahl und Anjehen 
wuchs. Im Grunde wurde die gute Behandlung der VBerfäuferinnen 
und Gejchäftsangeftellten zur Reklame. — Es wäre rein unnütz geweſen, 
auch die Fabriken und Werkftätten, die auf die Abfichten der Vereinigung 
eingingen und unter beſſern Bedingungen arbeiten ließen, dem faufenden 
Publikum durch eine weiße Lifte namhaft zu machen; die Käufer ftehen 
ja in der Mehrzahl nicht mit dem Fabrifanten in unmittelbarem Ver— 
fehr. Statt deffen wurden alle Waren, die unter menjchenwürdigen 
Arbeitsbedingungen hergeftellt waren, mit einer Marke (label) aus- 
gezeichnet. Eine derartige Kennzeichnung gewiſſer Waren ift in Amerifa 
nicht3 neues. In verjchiedenen Staaten der Union wird durch die 
Behörden den Waren eine Warnungsmarke aufgeklebt, die in ungefunden 
Räumen hergeftellt find, in Neufeeland werden alle hausinduftriellen 
Erzeugniffe auf diefe Weife gekennzeichnet. In Amerifa haben fic) ferner 
die Gewerfichaften vielfach das Recht verschafft, ihre Marke (union label) 
jolhen Waren aufzuffeben, die unter den von der Gewerfichaft geforderten 
Arbeitsbedingungen hergeftellt find; Arbeiter und Freunde der Arbeiter 
bewegung werden dadurch zur Bevorzugung ſolcher Waren veranlaßt. 
Die Konfumentenliga z0g nun für ihre Zwede das Vorbild der Gewerf- 
ihaften vor. Statt vor gewiffen Erzeugniffen zu warnen, wie die Be 
hörden, juchte fie die Artikel von Fabrikanten, die ihren Wünfchen ent- 
ſprachen, zu empfehlen. Sie erreichte jo ihre Zwecke leichter und auf 
friedliherm Wege. Aus demfelben Grunde zog fie auch die weiße Lifte 
der ſchwarzen vor. 

Die Konjumentenvereinigungen in den übrigen Ländern haben bei 
ihrem Bejtreben, auf die Arbeitgeber einzumwirfen, vorwiegend von der 
weißen Lifte Gebrauch gemadt. Der Käuferbund zu Berlin bezeichnet 
in feinem erjten Gejchäftsbericht als „die allerichwierigfte Aufgabe Die 
Aufftellung der weißen Lifte, durch welche die Firmen mit guten 
Arbeitsbedingungen dem faufenden Publikum empfohlen werden”. An 
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eine Reihe von Berliner Firmen wurde ein Fragebogen verjandt, der 
über die Xebensverhältniffe von Angeftellten und Arbeitern näher unter- 
richten fol. Die Fragen beziehen fi) auf Arbeitszeit, Weiterzahlung 
des Gehalts in Krankfheitsfällen, Sitgelegenheit für das Verkaufsperſonal, 
Konfurrenzklaufel, Höhe des Minimallohnes, Tarife mit Berufsorgani- 
fationen, Wohlfahrtseinrichtungen u. a. Um die erhaltenen Antworten 
möglichft unparteiiſch nachprüfen zu fünnen und um den beiderfeitigen 
Wünſchen und Anfichten von Arbeitgebern und Arbeitnehmern gerecht zu 
werden, feßt fi) der Vorftand des Bundes ins Einvernehmen mit den 
beteiligten Organijationen der Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Perſönliche 
Rückſprache der Geichäftsführerin de8 Bundes mit einzelnen yirmen- 
inhabern hellt manches Mißverjtändnis auf. Wenn dann der Vorſtand 
die Überzeugung gewonnen hat, daß eine Firma feinen wejentlichen 
Wünſchen Hinfichtlich der Lage der Angeftellten und Arbeiter entipricht, 
wird fie auf die weiße Lifte gejegt. Ende Juni wurde die erjte Lifte 
mit 19 Firmen veröffentlicht, die zweite im November ausgegebene Liſte 
trug die Namen von 50 größeren und mittleren ‘Firmen, die fich auf 
die Belleidungs-, Schuhwaren- und Konfitürenbranche verteilen. 

Der Käuferbund, der ſich urſprünglich auf Berlin befchränfen jollte, 
mußte fich jofort in eine Organifation für Deutichland ummwandeln, da 
an verjchiedenen Stellen des Reiches der Wunfch nach Ortsgruppen laut 
wurde, jo in München, Frankfurt a. M., Leipzig, Hannover, Stettin, 
Königsberg. Zum Teil wurde in diefen Städten auch jchon mit den 
Borarbeiten begonnen. Im Auslande haben übrigens auch die Konjumenten- 
vereinigungen, die ja überhaupt nur auf möglichit breiter Grundlage ihre 
Ziele erreichen fünnen, fich möglichft auf das ganze Land ausgedehnt. 
So traten die Konfumentenligen in den verjchiedenen Staaten der Union, 
fobald fie eine gewiſſe Zahl erreicht hatten, zufammen, zur national 
consumers league, die in New-York ihren Sit hat. Von den Ver— 
einigten Staaten ausgehend find auch Vorarbeiten im Gange, die Käufer- 
verbände der verjchiedenen Länder zu einer internationalen Organijation 
zufammenzufchließen. ine internationale Konferenz, die Herbjt 1908 in 
Genf ftattfinden fol, wird die verfchiedenen Verbände zueinander in 
nähere Beziehung bringen. 

4. Der ideale Gedanfe, der dem Käuferbunde zugrunde liegt, hat, 
wie in andern Ländern, jo auch in Deutfchland in jozial interejfierten 
Kreifen begeifterte Zuftimmung gefunden. Aber auch an feindjeligen 
Äußerungen in der Preffe hat e8 nicht gefehlt, die jedoch zeigen, 
daß die wahren Abfichten des Käuferbundes noch nicht überall verftanden 
find. So iſt es eine verkehrte Auffaffung, wenn man im Käuferbunde 
eine neue Kampforganifation erblidt. Denn er nimmt nicht ein- 
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jeitig Partei für die Arbeiter und Angeftellten, jucht vielmehr nad) jorg- 
fältiger Prüfung durch friedliche Unterhandlungen mit dem Firmen: 
inhabern etwas zu erreichen, was fowohl im Intereſſe der Arbeitgeber 
wie Arbeitnehmer liegt. Während der Käuferbund diefen beſſere Lebens— 
bedingungen verjchafft, bietet er jenen eine neue Empfehlung in weitern 
Kundenfreifen. Daß die Küuferbunde nicht den Kampf, jondern den 
Frieden wollen, beweiſt auch das Programm der internationalen Konferenz 
zu Genf, die u. a. das Thema behandeln wird: „Le röle des consom- 
mateurs dans la solution pacifique des conflits industriels“, 

Mittelitandspolitifer befürchten eine neue Beeinträhtigung der 
feinen Gejchäfte durch den Käuferbund. Denn — jo jagen fie — 
nur große und leiftungsfähige Firmen werden den Wünſchen des Käufer— 
bundes zugunsten der Angejtellten entiprechen können; nur fie erhalten 
daher auch durch die weiße Lifte eine nene Reklame, zum Schaden der 
übrigen Gejchäfte. Indes find die Wünſche des Käuferbundes nicht derart, 
daf fie überhaupt von feinen Gejchäften nicht erfüllt werden könnten. 
Wenn auch zunächſt wirklich vorwiegend leiftungsfähigere Firmen auf die 
weiße Lite fommen, fo ift es doc) fraglich, ob der ihnen dadurd) etwa 
neu erwachjende Kımdenfreis den kleinen Gejchäftsleuten oder — was 
eher anzunehmen ift — andern größeren Gejchäften verloren geht, die 
ji) auf die Vorſchläge des Käuferbundes nicht einlaſſen wollen. Ferner 
darf nicht überjehen werden, daß der Bund durch feine Erziehung des 
Publikums zur Konjumentenmoral gerade den feinen Gejchäften wirt 
ſchaftliche Vorteile, 3.8. pünftliche Bezahlung der Rechnungen, in Aus- 
jicht ftellt. 

Der eine oder andere Firmeninhaber findet es auch anmaßend und 
unerträglich, daß eine Vereinigung fernftehender Perſonen ihm 
Vorſchriften machen will bezüglich der Behandlung feiner Angeftellten. 
Vorjchriften und Zwang widerjprechen aber durchaus der Abficht wie 
der Methode des Käuferbundes; er will durch friedliche Verhandlungen 
jeine Ziele erreichen. Freilich befämpft er die individualiftiiche An— 
ihauung, als ob Verkäufer und Käufer ſich nur gejchäftlid gegenüber: 
ftehen; die Konfumenten jollen aud) die Beziehungen von Menich zu 
Menſch pflegen und fich intereflieren lernen für das Los der vielen, 
denen fie ein gutes Stück Lebensverfchönerung verdanken. 

Die dee des Käuferbundes jtellt Forderungen an das foziale Emp- 
finden und das fittliche Pflichtbewußtfein ; fie hat daher hohen erzieherifchen 
Wert und darf der Zuftimmung aller ernftwollenden Freunde wahrer 
Sozialreform fiher fein. Sie muß aber, um in dem wünjchenswerten 

Maße fruchtbar zu werden, Eigentum der Maſſen werben, und darum 
bedarf es alljeitiger Unterftügung und Mitarbeit. 
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Am Urfprung der „Landflucht“ 


Von Hans Wohlmannitetter. 


Wir haben zulegt als Grundtendenz der Agrarregelung in der erjten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts gefunden: im öftlihen Preußen Verhin- 
derung des Kleinbefigkes, Schaffung eines beſitzloſen 
Landarbeiterftandes, in Bayern (und ganz ähnlich in den übrigen 
jfüddeutichen Bauerngebieten) Schaffung und Vermehrung des Kleinbefiges, 
Verhinderung der Entjtehung eines Landproletariats. 

Berfuchen wir noc kurz die Wirfungen der gejchilderten Geſetzgebung 
auf die Verhältnifje der a Arbeit und der ländlichen Bevölkerung 
zufammenzufafien. 

Die „Bauernbefreiung”, „Grundentlaftung” oder wie man die Agrar- 
gefeßgebung bis 1848 in den verjchiedenen Ländern ſonſt heißen mag, 
war vor fich gegangen unter dem Hauptgefichtspunft: Befreiung des 
landwirtjchaftlichen Betriebs von den alten feudalen Pflichten und Rechten 
zum Zwede einer verbefferten Ausnugung des Grund und Bodens und 
der Ermöglihung einer fortgefchrittenen Betriebsweile. Diefer Zwed 
wurde auch in allen Ländern erreicht. Und wie fchon gelegentlich bemerkt, 
erfreute fich jchon um die Mitte des Jahrhunderts die Landwirtichaft 
einer zunehmenden technifchen und wirtjchaftlichen Blüte. „Die erwarteten 
Wirkungen der Agrargejege find nicht ausgeblieben,” heißt es im einer 
1859 vom preußifchen Landwirtſchaftsminiſter herausgegebenen „Denkichrift 
über die ftaatlichen Mafregeln zur Förderung der Landeskultur”.') „An 
die Stelle der Erjchlaffung ift eine erfreulicde Regſamkeit der Tändlichen 
Bevölkerung getreten; der Ausführung der Separation folgte der Wett- 
eifer der großen und kleinen Grundbefiger auf dem Fuße, ihre Yändereien 
durch die mannigfachiten Meliorationen in einen erhöhten Kulturzuftand 


P zit. Meiben, Der Boben und die Iandwirtichaftlihen Verhältniffe des preußiichen 
Staates l (1868), 440 


Hans Wohlmannitetter, Am Urſprung der „Landflucht“ 235 


zu verjegen und durch eine möglichft vorteilhafte Verwendung deren 
Erträge zu ſteigern. Mit Hilfe der vermehrten Produktion von Lebens— 
mitteln ward die Bevölkerung des Staates, ungeachtet ihrer bedeutenden 
Zunahme, jegt reichlicher ernährt als ſonſt und daneben ein beträchtlicher 
Teil ans Ausland abgefegt. Das Zufammentreffen glüdlicher Konjunf: 
turen hat unter den Befigern der Bauerngüter ſowohl als der Nitter- 
güter eine allgemeine Wohlhabenheit verbreitet, und die Erwerbspreije 
aller Landgüter haben fich wegen deren ungehinderter Kulturfähigkeit 
und der unbegrenzten Konkurrenz der Käufer faft bis zum Übermaße 
erhoben.” Ahnlich in der Denkfchrift zur Feier des 5Ojährigen Beſtehens 
des Landwirtfchaftlichen Vereins in Bayern (1860)'): „In diefem Dezen- 
nium (nach Aufhebung der Grumdherrfichkeit) beginnt eine ganz neue Ara 
für Bayern. Landwirtichaftliche Mafchinen und Geräte finden allüberall 
Eingang. Die Drainage wird eine gemeinübliche Melioration, Ent- und 
Bewäfjerung, Kultur öder Gründe nehmen im nie vorher gefannten Maße 
zu, die Hilfsmittel, welche die Naturwiffenfchaft, insbejondere die Agri- 
fulturchemie und Bhyfiologie der Landwirtichaft bieten, die Pflege der 
landwirtfchaftlichen Doktrin auf eigenen Spezialfchulen griffen jo energiich 
in den fandwirtjchaftlichen Betrieb, da auch der nur etwas gebildete 
Praftifer mit Stolz von der wiljenfchaftlichen Pflege feiner Erwerbs- 
fategorie und von der Gewalt des Fortichrittes ſpricht.“ Ebenda?) wird 
noch weiter berichtet, daß „als 1848 die volle Freiheit des Bodens herbei- 
geführt wurde und die Grundgefälle nad) einem für Berechtigte wie 
Pflichtige billigen Maßſtabe firiert und Ermöglichung der Ablöfung feit- 
geſetzt war, ein Leben in den landwirtfchaftlichen Betrieb fam, daß ängft- 
fihe Gemüter in diefem fFräftigen Gedeihen der Wurzel des ganzen 
Staates fogar Unheil aus mitentftehender Üppigfeit und Entfittlihung 
verfünden wollten!” Bon ähnlichen Befürchtungen aus diefer Zeit ſpricht 
gelegentlich auch Meitzen. 

Jedoch wenn wir dieſe Fortſchrittsſchilderungen genauer beſehen, ſo 
beziehen ſie ſich eben nur auf den landwirtſchaftlichen Beſitz. Und zwar 
mehr auf den größeren bis mit zum groß- und mittelbäuerlichen. Schon 
auf den kleinbäuerlichen Beſitz traf das keineswegs mehr ſo uneingeſchränkt 
zu, und daß der Klein- und Parzellenbeſitz um die Mitte des 19. Jahr— 
hundert geradezu mit Notlage zu kämpfen Hatte, haben wir bereits 
berührt.?) Direft ungünftig war aber die Agrargefeßgebung in ihren 
Folgen wenigjtens allen denen, die nicht zu landwirtſchaftlichem Beſitz 
gelangen Fonnten. 





) F a. D. 324. 
*) Bgl. Januarnummer biefer Zeitſchrift. 
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Man kann jagen, die Ngrargejehgebung der erjten Hälfte des 19. Jahr- 
hundert3 hat nicht bloß (was fie ja wollte) eine Neuregelung agrargejeß- 
ficher Pflichten und Rechte gebracht, ſondern in ihren weiteren Wirkungen 
hat fie nicht mehr und nicht weniger erreicht al3 eine faſt volljtändige 
Feitlegung der Beſitz- bzw. Betriebsgrößenverhältnijfe, 
wie fie im zweiten Drittel des 19. Jahrhunderts in den verjchiedenen 
Gegenden Deutjchlands beitanden. Im wejentlichen hat fid) daran bis 
heute nirgends etwas geändert. Nun ift wohl richtig, daß die Regulierung 
bzw. Abſchaffung des grundherrlich.bäuerlichen Verhältniſſes und die mit 
ihr Hand in Hand gehende Verbefjerung der landwirtjchaftlichen Betricbs- 
technik, ganz bejonders aber die Umbildung der Betriebsformen durd) 
vermehrte Viehhaltung und Einführung neuer verbejjerter Betriebsjyftene 
von jelbft durch eine nicht unbedeutende Vermehrung des Arbeitsaufwandes 
und damit eine zunehmende Mehrverwendung landwirtichaftlicher Arbeits- 
fräfte notwendig machte. Aber zunächit war das in den einzelnen Gegenden 
in recht verſchiedenem Maße der Fall. Daraus erklärt es fi, daß wir 
aus manchen Gegenden auch zu diefer Zeit ſchon (alfo ca. 1850) Klagen 
über Knappheit an Arbeitskräften vernehmen, während in andern nicht 
über Arbeitermangel, aber über Arbeitsmangel geklagt wurde. Und das 
ift die Mehrzahl. Dabei kann es wohl fein, daß die Beichäftigung mit 
der Malthufianischen Theorie der Bevölkerungslehre, die dazumal in 
Deutichland bejonders ſtark debattiert wurde, und die damit Hand in 
Hand gehende Furcht vor Übervöfferung die Tatfachen den damaligen 
Beobadhtern in einem gefährlicheren Lichte ericheinen ließen, als den wirk— 
lichen Verhältniſſen angemefien war. Die Arbeiternotlage in den Gewerben, 
befonders zu Beginn der 40er Jahre, jchien ja jene Theorie, derzufolge 
die Lebensmittel nur in arithmetischer, die Menjchenzahl aber in geome- 
trifcher Reihe fich vermehre und daher der Volkszunahme jtändige Gefahr 
der Verelendung drohe, nur allzufehr zu beftätigen. Daher denn allüberall 
eine große Furcht vor zu großer Bevölferungszunahme und Übervöfferung. 
Es iſt darum der Gedanke wohl nicht ohne weiteres von der Hand zu 
weifen, ob nicht diefe Übervölferungsfurdht im Zufammenhang mit der 
Gewerbefrifis zu Anfang und Mitte und der landwirtichaftlichen Klein- 
befitkrifis in der zweiten Hälfte der 40er Jahre, die beide bei aller Bedeut- 
famfeit für die jpätere Entwicklung doch nur vorübergehenden Charakters 
waren, den Augen der zeitgenöffiichen Forſcher und Schriftiteller die 
fandwirtfchaftliche „Übervölferung” viel größer erjcheinen ließ, als fie war. 
Daß eine zeitweife Überfegung vorhanden war, iſt ficher. Aber es fragt 
fich, ob nicht in ruhigeren Zeiten bei ſyſtematiſcher Fürſorgetätigkeit — 
wir befinden uns aber in den 50er Jahren aud) in der Erjtblüte der 
fozialen Nichtinterventionstheorie — und bei regelrechtem Ausbau der 
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Verhältniſſe fih die Sache in nicht allzu langer Zeit jelber wieder ins 
Geleiſe gebracht hätte. Denn es ift fein Zweifel, daß auch in der Land— 
wirtjchaft, auch in der Verteilung und Schichtung der landwirtfchaftlichen 
Bevölkerung eine fo gewaltige Umänderung, wie die Aufhebung des grund- 
herrlich-bäuerlichen Berhältnifjes ſich darftellt, allerhand Stauungen und 
Verwerfungen notwendig nad fich ziehen mußte. Jedoch jene Zeiten 
waren aufgeregt und für ruhige ſyſtematiſche Sozialarbeit wenig gejchaffen. 
Hiezu hätte auch die nähere Kenntnis deſſen, was da werden joll, völlig 
gefehlt. Und jo jah fich denn eine große Zahl deutjcher Bürger zwar 
durd) die Ablöjungsgejeßgebung perſönlich frei, aber auch frei wie von 
ihren früheren Schollenpflichten, jo aud) von ihren Schollenrechten. Sahen 
fih nicht bloß von aller oder doch nahezu aller Hoffnung auf eigenen 
Bodenbefit ausgefchloffen — „die Welt war verteilt” —, ſondern nicht 
einmal Arbeit und Brot vermochte ihnen die heimische Erde mehr zu 
geben. So Losgelöft von Boden und Heimat wandten fie ihre Blide 
einer neuen Heimat zu, und wie England dag Ziel der politischen Flücht- 
linge jener Tage gewejen, jo wurde Amerika der Zufluchtsort der von 
der wirtichaftlich-Jozialen Entwidlung aus ihrer bisherigen Bahn Geworfenen. 
Es iſt ſogar durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß die Ideenwelt der politischen 
Bewegung zum Zeil auch mitjpielte bei den Wanderungsentichlüffen der 
„Europamüden“ jener Zeit, auch bei den untern Woltskreijen.') Die 
politijchen ;Freiheitsideale, die doch auch im Volke dazumal viel Tebhafter 
verbreitet waren, als uns heutzutage jcheinen möchte, hatten die Geifter 
hingelenkt auf die freiheitlichen Verfaflungen anderer Staaten und da war 
es ja von jeher, d. 5. feit ihrer Gründung, die Union geweſen, auf die 
ſich die Blide der Treiheitsbegeiiterten mit Vorliebe richteten. Dazu war 
damals Amerika noch mehr wie heute — wenn auch in etwas anderm 
Sinn — das Land „der unbegrenzten Möglichkeiten”. In den Jahren 
1852—54 erreicht die Zahl der deutichen Auswanderung einen für die 
damalige Zeit unerhörten Höhepunkt. Nach Nachweifungen der Vereinigten 
Staaten find dafelbft Deutfche (ohne Ofterreicher) eingewandert: ?) 


Fahr Berjonen Fahr Perſonen 
1848 58 465 1855 71918 
1849 60 235 1856 71028 
1850 78 806 1857 91 781 

1851 72482 1858 45 8310 
1852 145 918 1859 41 784 

1853 141 946 1860 54 490 
1854 215 009 


Die Zahlenreihe weit ein deutliches An- und Abichwellen auf. Dabei 


) Vgl. 3. Hanien, Guſtav v. Meviffen I Berlin 1906, 338. 
*, Handwörterbuch der Staatswiffenfchaften I1* 83. 
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ift Har zu erjehen, mit welch eruptiver Gewalt in jenen jahren die wirt- 
ichaftlich „Enterbten” und vielleicht zum Teil auch politifch Unzufriedenen 
in die Fremde drängten. Sie bildeten fozujagen das Strandgut, das die 
ftürmifchen Bewegungen jener Tage an eine fremde Küfte warfen. Als 
dann die in ihrer wirtichaftlichen Eriftenz am ſchwerſten Gefährdeten 
ausgejchieden. waren, fehrte jofort der Auswandererjtrom in ein erträg- 
lihes Maß zurüd, um allgemad) immer mehr abzuebben. 

Dazu trug nun freilich eine andere Bewegung bei, die in der zweiten 
Hälfte der 40er Fahre entitanden, um die Mitte der 50er Jahre immer 
ftärfer zur Geltung fam. Die deutſche Induſtrie begann ihre Flügel zu 
regen. Ganz befonders die Eifen- und Montaninduftrie in Rheinland 
und Weftfalen beginnt, feitdem ihr der Übergang zur Steinfohlenverwertung 
gelungen war, raſch und energijch aufwärts zu klimmen. Nicht minder 
aber begannen auch andere Induſtriezweige, vor allem die Baummwoll- 
industrie, Majchineninduftrie uſw. fich zu Fapitaliftiichen Großinduftrien 
auszubauen. Daß und wie jehr die Induſtrie von Einfluß war auf die 
Wanderbewegung, ift oben deutlich zu erjehen: Sobald der induftrielle 
Aufihwung durch die Krifis von 1857 ins Wanfen gerät, jchnellt die 
Auswandererzahl wieder in die Höhe. Zu gleicher Zeit fpannten ſich die 
eifernen Schienenmwege immer ausgedehnter durch die deutfchen Gegenden. 
Gerade ſeit Mitte der 50er Jahre fnüpften fich allgemach die verjchiedenen 
bisher abgejondert voneinander liegenden Einzelftreden oder Streden- 
gruppen zu einem zufammenhängenden deutjchen Bahnennetz aneinander. 
Moderne Induſtrie aber und neuzeitliches VBerfehrswefen, einmal mit- 
einander in Berührung gebracht, find zwei Wechjelfaftoren, von denen 
jtetS ein jeder den andern treibend und felbjt wieder getrieben weiter- 
drängt zu immer neuen Entwicklungen. So gab es denn num aud) in 
der deutjchen Heimat ſelbſt Arbeitsgelegenheit in zunehmendem Maße. Und 
jo öffnete fich, von manchen jchon früher herbeigejehnt, num ein Abfluf- 
ventil für die „Übervölferung” in der deutfchen Landiwirtichaft, das den 
Borteil bot, die Kinder deutſchen Bodens der Heimat zu erhalten. Und 
jo begannen num die „Hände“, die in der Landwirtichaft ein Auskommen 
nicht zu finden wußten, fich der Industrie und dem Verkehrsweſen und 
damit den Städten zuzınvenden. An die Stelle der „Auswanderung“ 
tritt die „Abwanderung“. Wir Stehen am Urfprung der 
„Landflucht” und des „Zuges nad der Stadt”. Wir jtehen 
am Anfangspunft einer Erjcheinung, die allgemad) zu einer der bemerkens— 
werteſten Charafterzüge unſerer Landwirtichaft und mehr als das: die 
heute zu einer Hauptjorge der deutjchen Landwirtichaft geworden. Es iſt 
heute etwas „Nervöſes“, Unftetes in die Iandwirtichaftliche Bevölkerung 
gekommen. Die landarbeitende Bevölkerung, jahrhundertelang das Mufter- 
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bild bodenftändiger Seßhaftigkeit, ift heute in einer merfwürdigen Bewegung 
und Unrajt. Es gärt in den Verhältniffen der landiwirtichaftlichen Bevöl— 
ferung und es ift noch jchwer zu fagen, welche Neubildungen daraus 
noch entitehen und welchen Charakter fie der deutſchen Landwirtichaft auf- 
prägen werden. 

Uber da ift nun jofort feitzuhalten: Die Leute, die damals, in den 
50er Jahren, von ihrer heimatlichen Scholle abzogen, taten das durchaus 
nicht gerne. Man iſt heute jo fchnell bei der Hand mit „Gründen“ der 
„Landflucht”. Und was da zumeiit und zuerjt genannt wird, das ift 
„Streben nad) Freiheit” und „Ungebundenheit”, was die Leute veranlafle, 
vom Lande zu wandern. ch geitehe, ich bin im Laufe der Betrachtung 
der Entwidlungen der landwirtichaftlichen Bevölkerung ſehr ſteptiſch 
geworden gegen jene „Gründe“. Sehen wir genauer zu, jo find’s von 
vornherein ganz andere Urjachen: In den 50er Jahren iſt's nichts anderes 
als die Not, die bittere harte Not, die die Menſchen von der Scholle 
trieb. Die damaligen Anduftriearbeiterverhältniffe mit ihrer ungebunden 
langen . Arbeitszeit, ihren jchlechten Löhnen, mit der uneingeſchränkten 
Herrichaft des Unternehmerwillens hatten an fich wirklich wenig Ver— 
(odendes. Dazu war der „Fabrifarbeiter” und nicht minder der „Eiſen— 
bahner” dazumal nichts weniger als geachtet. Ganz im Gegenteil. Er 
galt als die „Hefe” und noch viel fpäter, noch in den 80er Jahren war 
in manchen Gegenden Deutjchlands „Fabrikler“ und „Eifenbahner” im 
Munde und in der Wertung des Bürgers (Handwerfers) und Bauers 
faft wie ein Schimpfwort. Es war eben damals noch immer nichts 
anderes als ſoziales „Strandgut”, das nur jegt nicht mehr an fremde, 
fondern an die/Küften heimatlichen wirtichaftlichen Neulandes geworfen 
wurde. Wir werden noch jehen, was und wie ſich's ſpäter darin ändert. 


Rundfchau 


Soziale Hygiene 


Die Demographie auf dem XIV. internationalen Kongrek für Hygiene 
und Demographie in Berlin vom 23. bis 29. September 1907. Cine 
merkwürdige Verbindung Hygiene und Demographie möchte man auf den 
eriten Anblid obiger Überichrift jagen. Doc hat die Demographie, d. h. 
der Teil der Statiftif, der fich mit der Bevölkerung, ihrem Stande und ihrer 
Bewegung befaßt, recht oft die Aufgabe, der Hygiene die Gefahren zu zeigen, 
die fie in erjter Linie zu befämpfen hat, und darüber Auskunft zu geben, 
ob die angewandten Mittel zur en von Gefahren für Leben und 
Gejundheit der Bevölferung ausreichende Erfolge gezeitigt haben. Che es 
noh eine Hygiene als Witienjchaft gab, hatte ſchon die Demographie fo 
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manche Übelftände aufgededt, und heute kann die Hygiene der Demographie, 
jo gern fie auch wollte, nicht entraten, wenn eine zuverläffige Konttolle über 
die Wirfjamkeit ihrer Maßnahmen ausgeübt werden fol. Denn wie jich 
mehrfach bei den Berhandlungen zeigte, täuſcht ſich der Hygieniker, der doch 
zumeift als Spezialijt einen nicht allzu weiten Geſichtskreis befigt und daher 
nur die ihm zumächit liegenden Erjcheinungen bei der Beobachtung zu berüd: 
fihtigen in der Lage ift, nur zu leicht über die Wirkung von Maßregeln, 
über den hauptjächlichjten und in ri Linie ausjchlaggebenden Grund 
einer Bewegung. Der Kongreß, mit dem zugleich eine Hygieneausjtellung 
verbunden war, tagte im Neichstagsgebäude und fand unter Anweſenheit 
einer großen Anzahl von Delegierten aus jämtlichen Teilen Deutſchlands 
und aller Herren Länder mit dem bei folchen Gelegenheiten gebräuchlichen 
Klimbim ftatt. Die Demographie, mit deren Verhandlungen wir uns bier 
beijchäftigen wollen, war, was namentlich die Zahl der Dit lieder anlangt, 
am ſchwächſten vertreten. Nicht unerwähnt darf bleiben, das die Kongreß: 
leitung in allen gejchäftlichen Angelegenheiten oft viel zu wünjchen übrig ließ. 

Es fann nun nicht unjere Aufgabe fein, jelbjt bei Bejchränfung des 
Berichts auf. die Verhandlungen auf demographiichem Gebiete alle Einzel: 
heiten zu erwähnen, nur das Wichtigfte kann hier hervorgehoben werden. 
Zunächſt jei jedoch erwähnt, daß den Kongreßmitgliedern vom Kaiferlichen 
Gefundheitsamte und vom Nailerlihen Statijtiichen Amte in dem gr 
„Das Deutſche Reich in gejundheitlicher und fozialer Beziehung“!) eine jehr 
wertvolle Feitichrift überantwortet worden, welche fih über Stand und 
Bewegung der Bevölkerung, Waſſerverſorgung und Flußverumreinigung, den 
Berfehr mit Nahrungs, Genußmitteln und Gebrauchsgegenftänden, den 
Verkehr mit Giften und Heilmitteln, über Ärzte, Zahnärzte, Tierärzte, über 
Heil- und Pflegeanitalten, über Berufstätigkeit jowie über Veterinärmwejen 
verbreitet; viele wichtige Nachrichten werden hier zum erjten Male weitern 
Freien zugänglid” gemacht, überhaupt bildet das Werk eine vollitändige, 
bisher noch nicht vorhandene Zujammenftellung und Beurteilung des ein- 
Ichlägigen Materials?). 

Die Berehnung der Sterbetafeln bildete den erjten Verhandlungs— 
gegenjtand der Sektion VII, Demographie, des Kongrefies. Regierungsrat 
Prof. Dr. Rahts trat dafür ein, daß bei der Berechnung einer allgemeinen 
deutichen Sterbetafel die Gliederung der Sterbefälle nad einzelnen Alters— 
und Geburtsjahren, bei den im erjten Lebensjahre verjtorbenen Kindern 
nach einzelnen Altersmonaten dringend erwünscht jei. Brofeflor Dr. Ballod 
wies an der Hand der von ihm in der „Zeitichrift des Königlich Preußiichen 
Statiſtiſchen Landesamtes“ veröffentlichten Sterbetafeln für Preußen nad), daß 
fich jeit 1868/77 und 1890/91 die Sterblichkeit in Preußen verringert, und 
daß ſich damit im Zuſammenhange die mittlere Lebensdauer erhöht babe. 
Die Abnahme der Sterblichkeit jei am deutlichjten bei den Altersflajien vom 





) Es ift im Buchhandel aus dem Verlage von Puttlammer und Mühlbrecht, 
Berlin, zum Preife von 12 6 zu beziehen. 

?) Außerdem wurden jedem Teilnehmer vom preußiichen Kultusminifter über- 
antwortet „Die geieblichen Grundlagen der Seuchenbefämpfung im Deutichen Neich 
und in Preußen“ (Verlag von Guſtav Fiſcher in Zena), „Medizinische Anitalten auf 
dem Gebiete der Bolfsgefundheitspflege in Preußen“ (ebenda), vom preußiichen Miniiter 
der Öffentlichen Angelegenheiten „Gejundheitspflege und Wohlfahrtseinrichtungen im 
Bereiche der preußiihen und heſſiſchen Staatseifenbahnen” (Verlag von Julius 
Springer, Berlin), von der Stadt Berlin eine Feitgabe, die hauptiächlich Abbildungen 
von neuen Berliner Bauten enthält, welche für die Hygiene von Bedeutung find. 


Rundſchau: Soziale Hygiene 241 


1. bi3 20. Jahre zu erkennen, etwas weniger bei denen vom 20. bis 55. 
Lebenzjahre und am wenigiten bei den höheren Altersklaffen. Nach den für 
Stadt und Yand berechneten Sterbetafeln ſei die Sterblichkeit auf dem Lande 
erheblich günjtiger als in der Stadt, was namentlich für die Männer gelte, 
während jich diejer Unterichied beim weiblichen Gejchlechte in geringerem 
Maße geltend macht; bei Ddiejem erjcheinen die höheren Altersflaffen, und 
zwar jchon die vom 40. bis 50. Lebensjahre, in den Städten meijtens in 
biologiicher Bay in der Regel bevorzugt zu jein (wahrſcheinlich eine Folge 
der beſſern Pflege der jtädtiichen Mutter während des Wochenbettes). Unter 
den Einwohnern Berlins weijt die dortjelbjt geborene Bevölkerung die un- 
günftigjte Lebensdauer auf (ein für die moderne Großjtadtentwidlung außer: 
ordentlich bedeutjames Ergebnis!). Ballod machte noch bejonders aufmerkſam 
auf die außerordentliche Verfchiedenheit der Mortalität in den einzelnen 
Provinzen Preußens. Bödh, der ein Referat über Sterbetafeln für Groß— 
jtädte übernommen hatte, aber jelbjt nicht erjcheinen konnte, hatte folgende 
Schlußläge unter Hinweis auf die 50 Berliner Sterbetafeln dem Kongreffe 
überreicht: 

1. Zur richtigen Beurteilung der Sterblichkeit jedes Jahres im ganzen wie im 
einzelnen und namentlich des Ganges der Sterblichkeit von Jahr zu Jahr ift es 
notwendig, dab für jedes Kalenderjahr eine Sterblichkeitstafel des männlichen und 
des weiblichen Geſchlechts berechnet wird, — am ftärkiten macht fich dieſe Not- 
wendigfeit für die größerem Wechiel unterworfene Bevölkerung der Großftädte geltend. 
2. Anderjeits gibt ein wohlgeordnetes Meldeweien in den Großjtädten die nötige 
Unterlage, um die Bevölkerung im Anjchluffe an die Volkszählungen für den Anfang 
und Schluß jedes Kalenderjahres feſtzuſtellen. E3 empfiehlt fich, zu diefem Zwecke 
die YZuziehenden und Fortziehenden nad) Geburtsjahrflaffen zu unterfcheiden und 
damit eine Fortfchreibung der Bevölkerung herzuftellen, mittels deren durch Berüd: 
fihtigung der Jahreszeit der Zu: und Abzüge die mit der Zahl der Gejtorbenen zu 
vergleichende Zahl der Lebenden entwidelt werden kann. 3. Die für die Berliner 
Sterbetafeln durchgeführte Gliederung der Elemente der Bewegung der Bevölkerung 
enthält das Mindeſtmaß desjenigen, was für die richtige Beurteilung der Sterblich— 
feitsverhältnifje der Großſtädte beaniprucht werden muß. 

Nahts, der über den gleichen Gegenjtand referierte, trat für die Ein- 
führung von dergleichen Sterbetafeln in allen deutichen Großſtädten ein 
(was denn doch mit Rückſicht auf die bedeutenden Koſten jehr zu überlegen wäre). 

Ein wichtiger Punkt der Verhandlung bildete die Säuglingsiterblichkeit, 
die befanntlich in unjerm Baterlande recht bedeutend ijt und diejenige vieler 
anderer Länder nicht unbeträchtlich überjteigt. Die Referate über Die 
„Methode der Säuglingsiterblichkeits-Statijtif" von Prof. Dr. Prausni 
und Direktor Prof. Dr. Silbergleit ſowie dasjenige von Direktor Kıor 
Dr. Landsberg über die „Mejlung der Ninderfterblichfeit nach der 
Ernährung“ können wir bier übergehen. Wichtig find aber die Ergebniife, 

u denen Dr. H. Naumann-Berlin über die Ernährungsweije und deren 
Einfluß auf die Säuglingsjterblichkeit gefommen it. Noch find in allen 
fozialen Schichten die Erfolge der natürlichen Ernährung jehr günftig. Die 
fünjtliche Ernährung verringert die Lebensausficht, und zwar je ungünftiger 
die materiellen Verhältniſſe, je tiefer alfo die ſozialen Schichten find, in denen der 
Säugling lebt, um jo geringer find feine Lebensausfichten bei Ernährung 
durch Kuhmilch und andere Surrogate. Die Befämpfung der hohen Säug- 
Iingsjterblichfeit erfolgt am ficherjten durch Verbreitung der natürlichen 
Ernährung. Bei der fünftlihen Ermährung, deren Schädlichkeit auf den 
verichiedenjten Urſachen beruht, kann nur durd) — Maßnahmen der 
Geſetzgebung und Verwaltung ſowie bei zunehmendem Wohlſtande eine 
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Beſſerung erhofft werden. Bei den Säuglingen der ärmiten Bevölferungs: 
gruppe muß eine bejondere nase Platz greifen, die fich nicht 
auf die Verichaffung befferer Milch bejchränfen darf, jondern die gejamten 
Lebensverhältnifie berüdjichtigen muß. Auch muß die Wartung und Pflege 
der Kinder in jeder Beziehung gebeffert werden. Zum jelben Thema 
äußerte jih Dr. Rowland Godfrey Freemann-New-York, daß die Säug- 
lingsjterblichfeit während der letzten 15 Jahre in den Vereinigten Staaten 
erheblich nachgelaſſen habe; fie jei aber wegen der jchlechten Nahrung und Pflege 
noch immer hoch. Die beiten Mittel zur Verminderung jeien friiche Luft, Rein 
lichkeit und zwedmäßige Ernährung. Namentlich jei die Verjorgung mit 
guter Milch von wejentlicher Bedeutung. Nach diefer Richtung hin jeien e 
New: Mork entiprehhende Borjchriften des Gejundheitsamtes erlafien; 
würde unternommen, durch Unterfuchungen als einwandfrei befundene Bil 
zu verbreiten, zu welchem Zwecke bejondere Niederlagen von Säuglingsmild) 
gegründet jeien. 

Die jehr interefjanten Schlußjäße des Referats von Dr. Ziegenſpeck— 
München über das Selbitftillen der Mutter mögen bei der Aktualität 
diefer Frage zumeijt im Wortlaut folgen. 

1. Das Selbftitillen der Mütter ift von Ärzten und Laien zu allen Zeiten als 
die natürlichfte und billigfte und geradezu felbitverftändlichite Art der Säuglings- 
ernährung bezeichnet worden. Als Urjache des Nichtitillens bezeichnet man er: 
fümmerung der Bruftdrüfe durch unzwedmäßige Kleidung und Eitelfeit, vielleicht 
auch Genußfucht der Frauen. 

2. Künftlihe Ernährung jeglicher Art ift nicht imftande, die Mutterbruft zu 
erießen. Weder läßt fich der Salzgehalt der Muttermilch, noch die direft aus dem 
— der Mutter in dasjenige der Kinder übergehenden Immunſubſtanzen 
erjegen. 

Schon die Mild mancher Ammen wirft als artfremdes Eiweiß auf den Säug— 
ling ein und erzeugt die Reaktion des artfremden Eiweißes (Hyperleukozytoſe) im 
Blute desjelben, welche aber von Tiermilch ſtets hervorgerufen wird. 

3. Durh das übliche Sterilifieren mittels Erhißens werden zwar die Keime 
größtenteils abgetötet, welche auf dem Wege von der Bruftdrüfe bis zum Munde 
des Säuglings in die Milch gelangt find und jich darin vermehrt haben; allein die 
von denjelben ausgeichiedenen in der Milch enthaltenen Torine werden dadurch nicht 
unwirkſam gemacht. Die Milchfermente (Zymajen nah Behring) werden abgetötet, 
Kafein, Globulin uſw. werden chemiſch verändert und die Salze der Milch aus einer 
folloidalen Löſung in gewöhnliche Löſung übergeführt. 

4. Da nachgewieſenermaßen nicht ein kräftiger, Sondern ein ſchwächlicher Menſchen— 
ſchlag bei fünftlicher Ernährung die Säuglingszeit überlebt, welcher viel ftärker an 
HBahnverberbnis, viel häufiger an Nachitis (Schmelzverbildungen und engen Beden) 
leidet und in der Schule an Befähigung zum Lernen und geiftiger Spanntraft 
zurüdbleibt, ift es nicht allein eine Förderung der Humanität, eine weiſe Eriparnis 
im Nationalwohlftand, welche uns zur Abhilfe drängt, fondern Notwehr gegenüber 
einer nationalen Gefahr. 

5. Die von Hegar und dv. Bunge empfohlene Selektion ift unzwedmäßig, beiler, 
aber auch nur auf dem Wege der Aufklärung freiwillig fich anbahnend, ift die Aus— 
freuzung. Am beiten ijt es, die Umnterdrüdung des betreffenden Organs durch 
unzwedmäßige Kleidung und unhygieniſches Verhalten zu verhüten, Mittel und Wege 
zu finden, die Wiederausbildung der in der Degeneration durch Inaktivitätstrophie 
begriffenen Organe zu fördern, über die Bedeutung des Gtillens alle Schichten der 
Bevölkerung aufzuflären und endlich jeder Frau die Gelegenheit zu gemwährleiften, 
diefe Mutterpflicht erfüllen zu können. 

6. Bei foldhen, die jtillen fönnen und nicht wollen, troßdem fie über die Be- 
deutung des Stillens, die Folgen des Nichtftillens für fih und ihr Kind aufgeflärt 
worden find, und auch die Kenntnis der neuen verbejlerten Stilltechnit ihnen nicht 
fremd ift, wäre eine empfindliche Geldſtrafe am Plate. Ähnlich wie.ein Impfzwang 
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möglich war, müßte auch ein Stillgwang durchführbar werden. Am empfindlichiten 
müßten die beftraft werden, welche vom Stillen abhalten oder das Nichtitillen durch 
Gefälligkeit begünftigen (Arztliche Zeugniffe). 

Oberregierungsrat Dr. Guſtav Lange-Karlsruhe führt zu demſelben 
Verhandlungsgegenitande aus, daß nach einer Sondererhebung der Stadt 
Barmen vom 15. Auguft 1905 die Sterblichkeit der Flaſchenkinder faſt vier- 
mal fo groß war als die der ganz oder teilweife mit Muttermilch ernährten 
Säuglinge. Aus den Berliner jtatiftischen Unterjucdhungen gehe hervor, daß 
die Sterblichkeit der nicht ausſchließlich mit Bruſtmilch ernährten Kinder 
fünf bis ſechsmal jo groß ijt als die der Bruftfinder, daß ferner in Berlin die 
tägliche große Sterblichkeit in den warmen Sommermonaten Juli, Auguft 
und September das Doppelte der übrigen Monate beträgt und in eriter 
Linie von den Ernährungsverhältnijfen abhängt; und zwar fteigt die Sterblid) 
feit bei den Bruftfindern nur um ein geringes, bei den Salhenfindern um 
faft das Zweiundeinhalbfache. Ganz bejonders zeige ſich die ungünftigere 
Sterblichkeit der fünjtlich ernährten Säuglinge bei Darmfrankheiten. Nicht 
allein im erjten Lebensjahre mache jih ein ungünftiger Einfluß der Flajchen- 
ernährung geltend, auch im jpätern Lebensalter fei eine jolche deutlich zu 
beobachten. Nach den Unterfucdjungen Nuſe's fei unter den von der 
Mutter Genährten ein weit höherer Teil zum Militärdienft tauglich als 
unter den künſtlich Genährten. Lange fchlägt dann verjchiedene Mittel vor, 
um das Selbjtitillen der Mutter mehr als bisher zu verbreiten. Außer 
weitgehendjter Aufklärung in allen Bevölterungsichichten hält er die Ein- 
führung von Stillprämien an Mütter und auch an Hebammen, die bei den 
von ihnen Entbundenen das Selbftitillen durchzuſetzen vermögen. 

In der Debatte über Ddiejen Gegenjtand wurde nachgewiejen, daß das 
Selbjtitillen der Mütter in den verjchiedenen jozialen Schichten nur injofern 
grobe Abweichungen zeige, als die Frauen aus wohlhabenderen Familien mit der 

usübung diefer Mutterpflicht weit eher aufhören als die aus den untern Klaſſen. 

Über die Entwidlung der Fruchtbarkeit referierten Unterjtaats- 
jefretär 3. D. Prof. Dr. Georg v. Mayr-Münden und Direktor Dr. 
Kuczynsfi-Schöneberg, und zwar zunächjt in bezug auf die Methode der 
Eriafung diefer Erjcheinung. Im Laufe der Debatte wurde von mancher 
Seite und leider auch von dem erjtgenannten Referenten die Einjchränfung 
der Kinderzeugung als unbedingt erforderlich gehalten. v. Mayr de 
von einer naiven Kinderzeugung; er jchien aber der Anficht zu fein, da 
dieje Beichränfung auf erlaubtem Wege zu gejchehen pflege. 

Geheimrat Mapyet-Berlin machte demgegenüber geltend, daß, mie der 
Verfaſſer im Auguſtheft 1907 der „Sozialen Kultur“ nachgewiejen hat, der 
Neomalthufianismus zu einer jchweren Schädigung unjeres Volfes und zur 
Berrüttung der Nerven bei den beteiligten Perſonen führe. 

Wir übergehen die „Bearbeitung der Bevölferungsbewegung durch die 
ftatiftiichen Ämter im Deutfchen Reiche“, zu welchem Thema Dr. Sommatzſch— 
Dresden, Überregierungsrat Dr. Würzburger-Presden und Dr. med. 
Friedrich Prinzing-Ulm das Referat übernommen hatten, und berühren 
nur kurz die Verhandlungen über Familienftatijtif. Bon ihr jagte Lucien 
March Paris, Chef de la Statistique Generale de la France, daß jie viel 
tiefer in die Umjtände eindringen fünne, durch welche die Fruchtbarfeit der 

Familien geregelt werde, als Die gewöhnliche Geburtsjtatiftif; ſie gäbe die 
für Die Fruchtbarkeit günftigiten Altersverbindungen der Gatten an, erteile 
Auskunft über die Sterblichkeit der Mutter und der Kinder und beleuchte 
die andern Einflüffe, welche mehr oder minder ſtark auf die Fruchtbarkeit 
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oder Unfruchtbarkeit der Ehen einwirken (Herkunft, Gewerbe, gejellichaftliche 
Stellung u. dergl). Ziemlich verbreitet jei die Meinung, daß der Rüdgan 
der Geburten in dem Bejtreben der Familien beruhe, ihre Fruchtbarkeit aus 
eine gewiſſe Anzahl von Kindern zu bejchränfen. Die abfichtliche Sterilität 
werde nicht hervorgehoben, aber man nehme an, daß ein gewiller Typ von 
Familien mehr und mehr hervortrete, der durch das Borhandenjein von nur 
zwei Rindern gefennzeichnet jei. Ein Beweis mit Hilfe der Statiftif jei 
dafür noch nicht erbracht. Vielleicht feien die fterilen Familien im Begriff 
fi) zu vermehren und der Unterjchied zwiſchen den’ Familien Hinfichtlich 
ihrer Größe bleibe beftcehen. Dr. Weinberg-Stuttgart, der zweite Referent, 
trat dafür ein, die jeit einem Jahrhundert in Württemberg beftehenden 
Samilienregifter überall einzuführen, wegen der außerordentlid bedeutungs- 
vollen Aufichlüffe, die diefe über alle Seiten des Lebens gewährten. Übrigens 
F aus dem vorliegenden reihen Material für Württemberg ein Beweis für 
ie Bererbung von Krankheiten nicht zu erbringen gemejen. 

Beim Thema Rekrutenftatiftif waren alle Referenten, Oberregierungsrat 
Evert-Berlin, Redakteur Dr. GrandjurParis, Dr. Simon-Paris, Ober: 
jtabsarzt erjter Klaffe, und Dr. Schwiening-Berlin darüber einig, daß eine 
Rekrutenſtatiſtik unbedingt erforderlich fei, um die Geſundheitsverhältniſſe 
des Volkes und ihre Veränderungen fonjtatieren zu können, Dabei jei aber 
zu beachten, daß die Anfichten darüber, welche Fehler und Gebrechen zum 
Militärdienit eg machen, zu großen Änderungen unterlegen hätten. 
Evert glaubt, eine Abnahme der Tauglichkeit jei beim deutjchen — 
noch nicht nachgewieſen. 

Schwiening machte folgende intereſſante Mitteilungen: 

Soweit das Zahlenmaterial, welches über die bei der Aushebung in 
Deutjchland (ausjchließlich der Königreiche Bayern, Sachſen, Württemberg) 
vorgefundenen Krankheiten vorliegt, Aufſchluß über die Körperbejchaffenheit 
der militärpflichtigen Jugend zu geben vermag, läßt fich ein wejentlicher 
und dauernder Niedergang der lehtern in körperlicher Beziehung nicht feſt— 
ftellen, da die zahlenmäßig nachweisbare geringe Zunahme einiger Krank: 
heiten zum großen Teil nur auf die verfchiedene Auffafiung über den Einfluß 
mancher Krankheiten Hinfichtlich der Dienjttauglichkeit, a das Fortjichreiten 
der medizinischen Diagnoftif und auf das zunehmende Bejtreben der unter 
ſuchenden Ärzte zurüdzuführen ift, dem Heeresdienfte nur wirklich taugliche 
Leute zuzuführen, welche den jteigenden Anforderungen des Dienjtes an 
förperliher Ausdauer und Gewandtheit voll gewachſen find. Das 
Prozentverhältnis der vorgefundenen einzelnen Fehler (allgemeine Körper: 
ſchwäche, Krankheiten der Atmungsorgane, des Herzens, der Augen, des 
Nervenſyſtems, äußere Fehler an den Gliedmaßen ujw.) zu den endgültig 
abgefertigten Militärpflichtigen in der Mehrzahl der Brigadebezirke kann 
nicht als ungünjtig bezeichnet werden, jo daß von einer Gefährdung der 
Wehrfähigkeit der männlichen Jugend im allgemeinen nicht gejprochen werden 
darf. Wenn fo auch die Ergebnifje der Statiftif der Dienjtuntauglichkeit 
bedingenden Krankheiten und Gebrechen zurzeit zu Beſorgniſſen feine Ver: 
anlafjung zu geben brauchen, jo muß doch mit allen Mitteln der Hygiene, 
der jozialen Fürſorge ujw. dahin gejtrebt werden, nicht nur den gegen- 
wärtigen Stand zu erhalten und eine Zunahme der die Wehrfähigfeit beein- 
trächtigenden Körpermängel zu verhüten, jondern fie, wenn möglich, zu ver: 
ringern und den allgemeinen Körperzuftand der männlichen Jugend zu heben 
und zu verbeffern, nicht allein im Anterefje der Schlagfertigfeit des Heeres, 
jondern zum Wohle des gejamten Volkes in allen jeinen Schichten. 
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Sehr intereffant war es, ald bei der Diskuffion von einer Seite eine 
Tabelle über den verichiedenen Prozentjat der Tauglichen unter den zum Militär- 
dienst ſich geſtellthabenden Perfonen, wobei Belgien jehr fchlecht wegtam, der 
Bertreter der amtlichen Statijtit Belgiend darauf hinwies, daß in feinem 
Baterlande ganz bejondere VBerhältnifje hinfichtlich der Stellung zum Militär- 
dienste bejtänden und daß die dabei gefundene Tauglichkeitsziffer keinerlei 
Anhalt zur Beurteilung der Volksgeſundheit biete. 

Georg Neuhaus. 


Erziehung und Bildung 


Die Borbildung für den Beruf der volfswirtichaftliden Beamten. Der 
Deutſche Bolfswirtihaftlihe Berband, die Berufsvereinigung der 
volfswirtichaftlichen Beamten, entwidelte einen glüdlichen Gedanken, als er 
im Oftober 1905 bejchloß, auf breitejter Grundlage eine Unterfuchung über 
die Borbildung der volfswirtichaftlichen Fachbeamten zu veranftalten und 
deren Ergebnifje auch der weiteren Öffentlichkeit zu unterbreiten. Das beweift 
einmal die jeit mehreren Monaten nunmehr vorliegende Publikation der 
Unterjuhung jelbjt.‘) Bor allem aber auch zweitens der Umſtand, daß eine 
jo angejehene Korporation, wie der Berein für Sozialpolitif, die 
Frage zum Gegenstand feiner Verhandlungen auf feiner Generalverfammlung 
zu Magdeburg vom 30. Sept. bis 2. Oft. machte, wo über diejelbe eine 
ausgedehnte Diskuffion fich entipann, die ohne Zweifel dazu beigetragen hat, 
da3 Problem einer weiteren Vertiefung und praftiichen Löſung entgegenzu- 
führen. Der Unterjuhung lag folgender Blan zugrunde: fie follte um- 
fafjen 1. eine Zujammenfafjung über die Entwidlung und den derzeitigen 
Stand a) der für die Bejehung mit volfswirtichaftlichen Beamten in Frage 
fommenden Berufsftellungen, b) der Beranjtaltungen für volfs- 
wirtichaftlichen afademijchen Unterricht und ihrer Benutzung; 2. eine durch 
Fragebogen zu veranjtaltenden Erhebung über die Borbildung der zur 
Zeit in volfswirtichaftlihen Beamtenftellungen befindlichen Perjönlichkeiten 
und deren einjchlägige Anjichten und Wünjche; 3. eine Anzahl von 
Gutachten a) über den geeignetiten Bildungsgang für die verichiedenen 
in Frage kommenden Berufszweige, erjtattet durch Angehörige der Be» 
rufe, b) über die vom afademijhen Standpunkt aus empfehlenswert 
erjcheinenden Berufsgänge bezw. Borbildungsreformen, erjtattet 
von einer Anzahl Lehrer der Staatswifjenichaften an den Hochſchulen. 

Demgemäß gliedert ſich auc die gedrudt vorliegende Bublifation der 
Ergebnifje der Unterfuhung. Der erjte Hauptabjchnitt bringt eine Überficht 
über die für volfswirtjchaftliche Fachbeamte, deren Zahl heute auf 1300 ge- 
ihäßt wird, in Betracht fommenden Stellungen (Handels, Gemwerbe- und 
Handwerks-, Landwirtichaftsfammern, Berufsgenofjenichaften, Landwirtichaft- 
lihe freie Bereine, freie wirtjchaftspolitiiche Vereinigungen von Handel, 
Industrie und Gewerbe, joziale Bureaus, Genofjenichaften, Arbeitgeberver: 
bände, Kartelle, Zeitungen, kommunalſtatiſtiſche Ämter, Verficherungsanftalten, 
Urhivare und volkswirtichaftliche Beamte großer Unternehmungen). Der 
weite gibt von den PBeranftaltungen für volfswirtichaftlichen Unterricht 
— in hiſtoriſcher Beziehung wie nach dem heutigen Stand ein Bild. 

N Die Vorbildung für den Beruf der volkswirtſchaftlichen Beamten 
Materialien und Gutachten. Schriften des Deutfchen Volkswirtſchaftlichen Verbandes 
(€. 8... Banb Il. Berlin, Karl Heymanns Verlag, 1907. 362 ©. Mt. 6.—. 
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(Univerfitäten, technifche und landwirtichaftliche Hochichulen, Forft- und Berg- 
akademien, Handelshochichulen ꝛc.) Der dritte und vierte Abjchnitt bringen 
die Ergebniſſe der eigentlichen Unterfuchung durch Fragebogen, den Kern des 
Ganzen, und zwar zunächſt eine zujammenfaffende Überficht der Antworten 
auf die Frage: Welcher PVorbildungsgang für volfswirtichaftlihe Beamte 
am beiten erjcheint (Punkt 2 des Planes), jodann die Einzelgutachten der 
Fahbeamten (Bunft 3). Solche liegen meijt aus drei Federn vor für die 
nachjtehenden Berufsftellungen: Handelsfammern, Landwirtichaftstammern 
und landwirtichaftliche Bereine, Handwerks: nnd Gemwerbefammern, freie 
Dandels- und induftrielle Vereine, Arbeiter, Angejtellten-, foziale und cari- 
tative Verbände, Arbeitgeberverbände, Berufänenoffenfchaften, Genofjenichaften, 
Kartelle, Verſicherungsweſen, literariiche und ftatijtiiche Bureaus und Archive 
von Örofbetrieben, volfswirtichaftliche Zeitungsredaftionen, fommunalitatiftiiche 
Amter, Stellung der landwirtichaftlichen Sachverſtändigen bei den kaiſerlichen 
deutichen Miffionen im Auslande. Weiterhin enthält der vierte Hauptab- 
Ichnitt die pädagogifchen Gutachten über Schulen und Hocdichulen. Der 
fünfte Hauptabjchnitt faßt noch einmal den Hauptinhalt jämtlicher Gutachten 
zujammen. Das Schlußwort des Herausgebers der Unterſuchungen, Prof. 
E. von Halle, zieht aus allem die Schlußfolgerungen. 

Die Ergebniffe der Unterfuhung find jo mannigfaltig, daß es einfach 
ausgeichloffen erjcheint, fie auf einige Formeln bringen zu fünnen. Das er- 
gibt ich einmal aus der troß des gemeinjfamen Berufes ſtark hervortretenden 
Differenzierung der Berufstätigkeit bezw. der Berufsftellen, vor allem aber 
auh aus, der PVerjchiedenheit der Vorbildung der Begutachter bezw. der 
Wege, die fie biß zur Erlangung ihres legten und eigentlichen Amtes ge- 
gangen find. —— laſſen ſich einige ganz allgemeine Schlüſſe aus den 
Unterſuchungen ziehen, die teilweiſe von weiterm Intereſſe, zum Teil 
aber auch nur bei einer etwaigen Berufswahl zu beachten und als Richt— 
linien für die weitere ortbildung der Frage der beiten Vorbildung der 
volfswirtichaftlichen Beamten feftzuhalten find. Wir halten uns dabei teil: 
weije an das Schlußmwort des Herausgeberd. Man wird ihm nur beijtimmen 
fönnen, wenn er aus den verjchiedenen Anregungen bezüglich der Schule die 
Wichtigkeit einer Pflege des wirtihaftlihen und volkswirtſchaft— 
lihen Berftändnifies bei den Schülern durd die Schulen herauslieft. 
Aber wie jehr hapert's hier noh. Man blide doch nur hin auf den Geſchichts— 
unterricht, an den fich am ehejten eine volfswirtichaftliche bezw. eine jtaats- 
wifjenjchaftliche Belehrung anjchließen ließe. Faſt nur politifche Geſchichte 
und ein wenig Kultur und Wirtjchaftsgeihichte! Und doch drängen die 
immer fomplizierter werdenden woirtichaftlihen Werhältniffe auf die Not- 
wendigfeit volfswirtichaftlicher Belehrung auch durch die Schule hin. Wie 
Ste fi) aber die Menſchen jozial verjtehen lernen, wenn fie die wechjel- 
eitigen Funktionen, die fie im Leben ausüben follen, in ihren Hiftorijchen und 
fozialen Beziehungen nicht kennen; wie follen fie eine Einficht von der 
BZwedmäßigfeit von fozialen Reformmaßnahmen gewinnen fünnen, wenn fie 
dieje nicht in ihrer hijtorischen Bedingtheit erfennen und würdigen lernen. 
Wie jollen fie ihre Pflichten als Staatsbürger richtig aufzufaffen und auszuüben 
vermögen, wenn fie fich jelbjt über die Grundelemente der. Staatslehre und 
Staatsverfaffung nicht klar ſind. Nun hieße e3 völlig die Nachhaltigkeit des 
durch die Schule vermittelten Wiffens verfennen — womit objektiv der 
Schule nicht der geringjte Vorwurf gemacht werden ſoll — wenn man an« 
nehmen wollte, das hier etwa auf dem Gebiete der Wirtjchafts- und Gewerbe: 
funde Gebotene wirde für das ganze Leben genügen. Wohl aber ließe fich 
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m. E. ſowohl in der Volksſchule wie in den mittleren und höheren Schulen 
eine gewiſſe volfswirtichaftliche und jtaatswiffenjchaftlihe Grundjtimmung 
bieten, an die fich dann die jpätere Schulung in den ftandespolitiichen Ver: 
einigungen anzuichließen hätte. Die Tätigkeit der einzelnen Wirtichafts: 
gruppen jowohl in ihren Standesvereiniqungen wie auch allgemein in jozialer 
Richtung könnte m. E. dabei nur gewinnen. Auf diefen Zweck mühte auch 
die Vehrerausbildung, vor allem auch bei den Lehrern an den höhern Xehr- 
anftalten, zugejchnitten werden, wie anderjeit3 auch bei der Abfaſſung der 
Lernmittel auf denjelben Rüdjichten zu nehmen wären. 


Was nun das eigentlihe Vorbildungsproblem für den Nachwuchs 
an volfswirtichaftlichen Beamten angeht, jo geht aus fämtlichen Gutachten 
mit einer gewiſſen Übereinjtimmung hervor, daß jegliches Schema F zu 
vermeiden it. Dagegen ijt ein gewilfes Mindeſtmaß volfswirtichaftlicher 
Univerfitätsbildung zu fordern, das ſich am beiten zujammenjegt aus einer 
glüdlihen Miſchung volkswirtichaftlicher Disziplinen mit den ihnen ver 
wandten jtaatswiljenjchaftlichen bezw. juriftiichen. Wie weit ſich dazu gewiſſe 
faufmänniiche, techniiche, politiich-hiftoriiche Kenntniffe zu gejellen haben, 
müßte ſich m. E. darnach zu richten haben, für welchen fachlichen Beruf der 
angehende praftiiche Volkswirt am meijten Neigung hat bezw. dem er ſich 
zuzumwenden gedentt. Dazu hätte fich jpäter vor dem definitiven Übergang 
zur jelbjtändigen Verwaltung eines bejtimmten Berufes ein jogenanntes 
praftijches Jahr zuzugejellen. Ich möchte der Erwägung anheimftellen, ob 
es fih nicht empfehlen würde, von diejen praftiichen Jahr die eine Hälfte 
vor dem Übertritt zur Univerfität abzuleiften, die andere nad) Beendigung 
des Studiums. Das würde zur Folge haben, daß mancher, den die Vorliebe 
für wirtjichaftlihe Dinge zu einem voltswirtichaftlichen Beruf -hintreibt, 
ſich prüfen könnte, ob er feiner ganzen Veranlagung nad) auch zu dem Beruf 
paßt. Dadurch würde fich eine gewiſſe Ausleje vollziehen, von der nicht nur 
der Stand der volkswirtſchaftlichen Berufsbeamten Nuten hätte, jondern auch 
die volf3wirtichaftliche Praris überhaupt. Ich bin feit überzeugt, eine große 
Menge von Anmwärtern würde heute nicht vor der Stellenjuche jtehen, wenn 
fie eine derartige Selbitprüfung vorgenommen hätte. Dieje Einteilung würde 
ferner den u haben, dat fih nach meinem Gefühl die Auswahl des 
afademijchen Bildungsweges für den angehenden praftiichen Volkswirt 
bedeutend leichter vollziehen würde, als wenn er direft vom Gymnaſium zum 
afademiichen Studium übertritt. In dem praftiichen Jahr iſt es von je ao 
ordentlihem Wert, daß der jpätere Anwärter auf eine jelbjtändige praftijche 
Ausübung eines Berufes in die allerengfte Fühlung zu einem „Chef“ tritt. 
Ohne eine ſolche enge Fühlungnahme, die allerdings vom „Chef“, und 
namentlich dem biefbeichäftigten, gewilfe Opfer im Intereſſe der Gejamtheit 
verlangt, halte ich eine jchließliche jelbjtändige Wirkſamkeit jpäter für außer: 
ordentlich erſchwert. Iſt man fich fo im allgemeinen darüber klar, daß ein 
akademiſches Studium für den Stand der praftiichen Volkswirte in Zukunft 
unerläßlich ift, jo muß anderfeit3 von den maßgebenden Stellen auch ver- 
langt werden, daß Sorge dafiir getragen wird, daß die Einrichtungen zur 
Heranbildung praftiicher Boltswirte auch möglichjt vollkommen gejtaltet 
werden. Bier wäre zu denfen an die Vermehrung von Spezialvorlefungen, 
Ausbildung de3 Seminarweiens, Meinungsaustaufch zwiichen Theoretifern 
und Praftifern über die Methodif des Unterrichts 20. ꝛc. Unbedingt zu 
fordern ijt neben dem Abiturientenexamen ein voltswirtichaftliches Schluß— 
eramen; einmal weil dadurch wenigitens eine Gewähr für gewiſſe Mindeſt— 
fenntnifje geboten wird, ſodann auch aus Standesrüdfichten. Die Stellung 
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des Journalismus in unjerem öffentlichen und gejellichaftlichen Leben gibt 
nach diefer Richtung hin genug zu denfen. 

Den Ausführungen, die Prof. von Halle zu dem Punkte: Einreihbung 
der neuen Berufsgruppen in die alte Beamtenhierardhie mad, 
wird man nach der grundjäßlichen Seite hin nur beiftimmen fünnen. Denn 
es fann feinem Zweifel unterliegen, daß die heutige im wejentlichen rein 
juriftifche Ausbildung der höheren ftaatlichen Beamten nicht mehr den Anfor- 
derungen genügen kann, die die großen volfs- und privatwirtichaftlichen 
Aufgaben der heutigen Entwidlung ftellen. Angefichts deſſen vertritt Prof. 
bon Halle die Anficht, „daß es gerade die Berufe der volkswirtichaftlichen 
Beamten fein können und fein müßten, denen in näherer Zufunft die Aufgaben 
zur Überbrüdung eines Teiles der Kluft fachgemäß zufallen wird. Für eine 
ganze Reihe von Verwaltungslaufbahnen wird es möglich, nützlich, ja not- 
wendig werden, bei der Stellenbejegung auf die Mithereinziehung volkswirt— 
Ichaftlicher Beamten zurüdzugreifen.“ Gewiß wünjchenswert wäre eine jolche 
Durchſäuerung der Beamtenbureaufratie durch praftiiche Volkswirte im Interefje 
der gejamten Bolfswirtfchaft jehr; wir möchten aber annehmen, daß gerade 
leitende, volfswirtichaftliche Praftiter — und folche kämen doch wohl in eriter 
Linie in Betraht — nicht fonderlich viel Luſt verjpüren werden, ihre freie 
Berufsftellung mit einerfolchen eines jtaatlihen Beamten zu vertaufchen und irgend 
einem ſtaatlichen Beamtentitel ihre die Berufsfreude erhöhende Selbitändigfeit 
u. Opfer zu bringen. Um jo dringender wird deshalb für den Staat die 

ufgabe, an eine Reform der Beamtenvorbildung in dem Sinne heranzugehen, 
daß für die volfswirtichaftlichen Disziplinen bezw. volfswirtichaftliche Praris 
fowohl im Studienplan als auch im ſpäteren Vorbildungsdienjt ein weiterer 
Spielraum vorgejehen wird. 

Für den zufünftigen Volkswirt, aber auch für den Praftifer ijt die Schrift 
des deutichen Boltswirtfchaftlichen Verbandes von hohem Wert. Volkswirt: 
ſchaftlich betrachtet ift fie aber auch ein Zeichen dafür, wie die berufsjtändigen 
Bewegungen der verichiedenften Erwerbsklaſſen in ihren Aufgaben fich treffen: 
Hier in der Fürforge für eine geregelte Ausbildung des Nachwuchſes, 
Bekämpfung der an fich nicht begründeten Überproduftion ungeeigneter Kräfte 
und jchädlicher Kräfteausnugung. 

van den Boom. 


Herder SKonverjations-Lerifon (3. Auflage. Reich illuftriert. 8 Bände. 
100 M. 1902—1907) liegt feit kurzem wieder vollftändig vor. Die neue 
Auflage bedeutet — das kann man aus volliter nt jagen, 
bejonderd wenn man öfterd einen Blid in die mühevolle Vorbereitungs- 
arbeit tun durfte — eine Großtat auf lerifaliichem Gebiete. Es darf 
die deutichen Katholifen mit berechtigter Genugtuung erfüllen, daß 
ihnen nah all dem vielen nferioritätärufen ein totholiiher Verlag 
und Hunderte von katholiſchen Gelehrten und Schriftftellern dieſes 
vom fatholiichen Standpunkte gejchriebene und doch keineswegs tendenziöfe, 
vielmehr vornehm wiſſenſchaftliche Werk gejchenft haben. 

Viele berufene Federn haben ji jchon über die Zuverläſſigkeit und 
Neichhaltigfeit des Lexikons auf den verſchiedenſten wiflenichaftlichen 
und praftiichen Gebieten ausgeſprochen. An diefen Blättern wird e3 genügen, 
hierfür auf die fozialpolitifchen und allgemein jtaatswiffenschaftlichen Artikel 
hinzumweifen. Mit Freude kann konftatiert werden, daß das Herberfche 
Lexikon diefem heute jo aktuellen Gebiete viel mehr Aufmerkjamteit gejchentt 
bat, als feine Konkurrenten; viele Stichworte aus dem praftijch-jozialen 
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und caritativen Leben findet man in den andern Werken überhaupt nicht. Ich 
weile Hin auf die Unmaffe von Artikeln über Vereine, Anftalten und 
Orden. Man jage nicht, da handelt es ſich um rein fatholifche Sachen, alſo 
darf man darin den Brodhaus, Meyer ꝛc. nicht zum Vergleich heranziehen. 
Darauf erwidere ih nur: cs iſt eben traurig, da man vielfach auf anderer 
Seite alles Katholiiche jo bagatellmäßig anſieht; wir jtehen gerade auf 
diefem Gebiete jehr gut da; ſodann aber ift Herder gegenübrr den nicht: 
fatholiichen Einrichtungen durchaus nicht in gleicher Weile verfahren. In 
allen größern Artikeln find fie mitbehandelt, viele (z. B. Innere Mifjion, 
Diafoniffien, Rauhes Haus, Heilsarmee uw. uw.) find ihnen speziell 
gewidmet. Für geichichtliche Fragen iſt gleiche Objektivität zu beobachten. 

Um die Reichhaltigkeit des Werfes etwas zu belegen, jet darauf hin: 
— daß allein gegen 25 4-8ſpaltige Textbeilagen ſich auf unſer 

ebiet beziehen. Die Grundlagen behandeln die Beilagen Volkswirt: 
Schaft (befonders gut die Darftellungen der volfswirtichaftlichen Richtungen) 
und Sozialpolitif. Den einzelnen Berufsjtänden gelten die Beilagen 
Landwirtſchaft (mit Zollweien), Handel (nebft Sched und Wechiel) 
und Arbeiterverjiherung (nebit Kranken: und Invalidenverficherung). 
Die Jugendfürforge wird behandelt in Kinderjhug und Mädchen: 
ſchutz (dieſer letztere Artikel ijt in andern Lexiken bis jett nicht zu finden). 
Allgemeinen Boltsjchäden gelten Trunfjuht und Wohnungsfrage. 
Selbjtverjtändlich fehlen auch Sozialdemofratie, Kartellwejen und 
Srauenbewegung nidte. Die Finanzwiſſenſchaft iſt vertreten mit 
Bährung, Steuerwejen ꝛc. Auch die Haupthilfswiffenichaft der 
Nationalölonomie, die Statiſtik, it nicht vergeflen. 

Um die Sorgjamfeit in der Behandlung aller Seiten einer frage zu 
zeigen, mögen bier 3. B. die zahlreichen Stichworte verzeichnet jein, die jich 
an Handel anihliefen: Afademie, Amt, Arithmetit, Attache, Bilanz, 
Brauch, Bücher, Frau, Geographie, Gerichte, Geſchäft, Gejellichaft, Geſetz— 
buch, Gewerbe, Gut, Hohichulen, Kammern, Kompagnien, Korrefpondenz, 
Marine, Minijterium, Münzen, Mufeen, Niederlafjung, Pfand, Pflanzen, 
Politik, Recht, Regijter, Richter, Sache, Sachverjtändige, Schulen, Statijtif, 
Tag, Berträge, Bittenfcaften Zeichen. 

Gewiß fehlen noch manche joziale Stichwörter (id habe mir eine ziem— 
lihe Anzahl notiert), aber man darf bei jolch vieljeitigen Werfen, die zudem 
mit dem Raume rechnen müſſen, nichts Unbilliges verlangen. Freuen wir 
uns herzlich des Erreichten und vor allem — faufenwirdaskterifon, 
damit um jo eher eine neue Auflage ermöglicht wird, die nach der großen 
Erfahrung bei der 3. Auflage ficher weiter das Werf vervollkommnen wird. 
Der Preis ift in Anbetracht des Gebotenen überaus mäßig; allein die 
vielen Karten und die prächtigen Yluftrationstafeln jind das Geld wert. 

MW. Lieſe 


Berufsorganifationen 


Die Landarbeiterbewegung in Ytalien. Vor zweieinhalb Aahrzehnten 
noch konnte Graf Jacini, anläßlich der regierungsjeitigen Enquete über die 
Lage der Landwirtichaft und der bäuerlichen Platte in Stalien, mit Recht 
ausrufen, daß die Italia agricola, das landwirtichaftlihe Jtalien, ein uns 
befanntes Zand ſei, unbefannt dem Volke wie den Regierenden. Selbjt 
die erfchredend traurigen Zuftände, die jene Enquete enthüllte, vermochten 
fein nachhaltiges Intereffe zu weden. „Die unter dem Namen Atti dell’ 
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Inchiesta agraria veröffentlichten und zu jehr niedrigem Preis käuflichen 
Berichte gingen fajt völlig unbemerkt vorüber und auch die Preſſe nahm mit 
wenigen Ausnahmen von derjelben feine Notiz. Die wenigen Leute, die fie 
jeinerzeit angeregt hatten und die dauerndes Intereſſe an ihr nahmen, 
waren Literaten, Bolitifer, Nationalölonomen von Fach oder wenigjtens 
folche, welche der harten Arbeit des Landwirts fern geitanden waren. Und 
auch dieje wollten nach der Hand jehr häufig von der Enauete nicht3 mehr 
wiſſen, jobald durch diejelbe ihre vorgefaßten Meinungen feine Bejtätigung 
fanden.“ (Eheberg, Agrariſche Zuftände in Ntalien, Yeipzig 1886.) 

Und doc hängt die Proiperität Italiens wejentlic von der Steigerung 
feiner Ausfuhr ab, zu der hinwiederum die Landwirtſchaft mit ihren 
Nebenerwerbszmweigen (Seidenzucht ujw.) das Hauptlontingent ftellt. (1903 
entfielen von der Gejamtausfuhr im Werte von 1215 Mill. nahezu 58 Proz. 
auf NRohjeide und Zandwirtichaftserzeugniffe.) Und doch ijt in talien der 
Aderbau jtet3 der Haupterwerbszweig gewejen, der nach der Statijtif vom 
Sabre 1901 58 Proz. der arbeitenden Bevölferung Bejchäftigung gab. 

Inzwiſchen ijt denn auch vieles anders geworden. Den Beteiligten jelbit 
ijt mehr und mehr das Ungenügende, ja Unbhaltbare ihrer Lage zum 
Bemwußtjein gefommen. Einfichtige Parlamentarier haben ſich tatkräftig ihrer 
Beichwerden angenommen. Manche Erleichterung führte das dadurch her: 
vorgerufene Eingreifen der Regierung herbei. Wohin aber der Regierungs: 
arm nicht reicht oder wo er noch einzugreifen zögert, da jeßt die Selbithilfe 
von Tag zu Tag mächtiger ein, immer jedoch darauf bedacht, das Intereſſe 
der Regierung wachzuhalten und zu fteigern, damit die Staatshilfe ſich nicht 
über Mangel an Beichäftigung zu beflagen habe. 

Auf jeiten der Produzenten entfaltet ſich das Genofjenjchaftsweien in 
mannigfaltigfter Geftalt zu immer mächtigerer Blüte. Nach dem auf dem 
7. Kongreß des internationalen Genojjenichaft3verbandes zu Cremona im 
September 1907 vom Abgeordneten Raineri erjtatteten Bericht (vergl. 
Musce Social Nr. 1. 1908) weilt das ländliche Genofjenjchaftswejen in 
Stalien zurzeit folgende Einrichtungen auf: 790 Einkaufsgenofjenjchaften, 
1608 Kreditgenoſſenſchaften, 870 Produftionsgenofjenichaften, 45 Berkaufs- 
genofjenichaften. Die Kreditgenoſſenſchaften finden Ya Berbreitung 
durch die Volksbanken, deren e3 heute 829 in Italien gibt (außer 86 fatho- 
liſchen). Dieſe Volksbanken find nicht nur in großen Städten, jondern auch 
auf dem Lande verbreitet. Sie find zwar an fi Zombardbanfen, die Dar- 
lehen nur auf Unterpfand zu geben hätten; allein da die Aktionäre ſelbſt 
meijt große oder kleine Yandwirte find, jo ſpielt auch der PBerjonalfredit 
und die gewöhnliche Handicheinschuld eine Rolle. Die Volksbanken jtellen 
eine wirkliche Hilfe des Heinen Yandmannes dar; fie find im beiten Sinne 
des Wortes volfstümlich geworden und nützen der Yandwirtichaft jedenfalls 
mehr, als die im Jahre 1869 eigens für den Ugarfredit (Credito agrario) 
ins Leben gerufenen og. landwirtichaftlihen Banken. Letztere jollen 
namentlich die Aufnahme von Schulden auf kürzere Zeit ermöglichen und 
erleichtern, Wechſel und Darlehen gegen Unterpfand vermitteln, Schuldjcheine 
ausgeben, vornehmlich auc die Bildung von Meliorationsgenofjenichaften 
aller Art erleichtern ujw. Auf Grund ihres Titels verfügen fie über eine 
De von Privilegien. ® Indeffen hat an ihren Operationen die Landwirt- 
ichaft nur den Heinften Anteil, und zwar bildet ein Haupthindernis für eine 
gedeihliche Wirkjamkeit diefer Inftitutionen zugunften der Landwirtichaft, 
daß Sie faſt ausichließlih in großen Städten liegen, in welche der Landmann 
nicht kommt. 
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Es bedurfte des längern Berweilens bei diejen Gegenjtänden zur Er- 
leihterung des Verftändniffes einiger Eigenheiten der italienischen Streif: 
bewegung. Nur jo, und mit Hilfe der weiter unten gegebenen Erläuterungen, 
werden Berichte verftändlich wie der folgende: 

„Zrapani (Monte ©. Giuliano und Paceco). In allen drei Bezirten brah am 
11. September der Ausjtand der Landwirte aus, weil die Bank von Eizilien den 
geſetzmäßig errichteten landwirtichaftlichen Genoſſenſchaften den zugejagten Agrarkredit 
abihlug. Belagte Genoſſenſchaften hatten für von auswärts bezogenen künſtlichen 
Dünger den Betrag von etwa 82000 Lire zu bezahlen, gemäß den Beltimmungen 
des Geſetzes vom 29. März 1906 über den Agrarfredit. Bom Sit Trapani wurden 
die geeigneten Operationen verfäumt und daher die Agitation von mehr als 10 000 
Grnofjenichaftsmitgliedern und Meliorationsverbändilern. Nachdem die Bank von 
Sizilien den gewünſchten Kredit eingeräumt hatte, nahmen alle am 17. September 
die Arbeit wieder auf. Au der Beilegung des Ausftandes wirkte, außer deu ver: 
ichiedenen Verbandsvertretern, der Bräfelt der Provinz mit.” [Bollettino dell’ Uf- 
fico del lavoro Pr. 1. 1908.) 

Gegenüber der Agitation der Zandarbeiter haben fich fodann die Arbeit- 
geber zum Teil in agrariſchen Arbeitgeberverbänden zuſammengeſchloſſen, 
von denen die in den Bezirken von Pavia (Associazioni degli agricoltori 
pavesi: 1907 300 Betriebe) und von Vercelli (1901 gegründet, 380 Mit: 
glieder) genannt jeien. 

Auf der Arbeiterjeite jchreitet die „gewerkichaftliche” Organiſation jtetig 
fort. Die Landarbeiterorganijationen umfaßten zu Anfang des Jahres 1907 
in denjenigen Verbänden, deren Zwed Lediglich die Verbefferung der wirt 
Ichaftlihen Lage der Landarbeiter ijt, 273698 Mitglieder in 1292 Ber- 
bänden, gegenüber 221 913 Mitgliedern in 982 Verbänden im gleichen Zeit- 
raum des Vorjahres, Die Organijationen der Zandarbeiter laffen diejenigen 
aller andern Berufe weit Hinter fich zurüd und doch find erit 4,9 Proz. 
der Berufögenofjen ihnen angejchloffen. Die Zahl der in der Sandivirtichatt 
Beichäftigten!) wurde am 1. Januar 1907 mit 5693 080 angegeben. Dagegen 
jtellte ſich dieſe Zahl mad den Ergebnifjen der Volkszählung vom Jahre 
1901 auf 5898633. Die letztern Zahlen ſowohl wie diejenige der Organi- 
fierten umfaffen nicht nur die eigentlichen bäuerlichen Tagelöhner, jondern 
auch Heine Befiger, Pächter ujm. E3 entjpricht dies der eigenartigen 
Struktur der ländlichen Bevölferung Italiens, die in hohem Maße dazu 
beiträgt, die LZandarbeiterfrage zu einer gerade hier außerordentlich ver: 
widelten und jchiwerer wie anderswo lösbaren zu geitalten. 

Nach der eben erwähnten Statiftit vom Jahre 1901 gehörten zu der 
Sejamtzahl der in der Landwirtichaft Bejchäftigten 2010050 coloni, 
1023576 obbligati und 2865007 semi-obbligati und braccianti. - Zu den 
coloni gehören im allgemeinen (die Verhältniſſe weifen von Provin 
zu Provinz eine überaus große Verfchiedenartigfeit auf, auf die hier iedod 
nicht näher eingegangen werden fann) nicht nur Kolonen, kleinere Befiker, 
Pächter, Meier un, jondern vor allem auch die Teilbauern, Drittel3bauern 
uſw. In einigen Gegenden, z. B. im Neapolitanijchen ift jogar der Aus— 
drud colono, den übrigens auch das Gejeg in diefem Sinne kennt, faft 
gleichbedeutend mit dem Begriff mezzadro (Teilbauer), „Der Zeilbau, 

mezzadria, masseria, colonia parziaria, gilt in jeinen verjchiedenen Arten 
als eine für die itafieniiche Landwirtſchaft charafteriftiiche Form der Ber: 
bindung von Kapital und Arbeit zur Erzielung eines landwirtſchaftlichen 
Ertrages. "*) Während die italienijche Geſetzgebung — ebenjo übrigens auch unfer 


— > D. B. foweit diejelben für eine Organijation in Betracht fommen. 
Eheberg, Agrariiche Zuftände in Italien 124. 
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Deutiches Reichsarbeitäblatt in feiner Nr. 10. 1907. ©. 963 — den Teil: 
bauvertrag als Bachtvertrag aufgefaßt wiſſen will, ſehen ihn namhafte 
Voltswirtichaftler ald Lo henvertrag an. Eheberg!) definiert ihn „als einen 
Vertrag, durch welchen der Eigentümer oder defen Stellvertreter im Recht 
des Eigentums eine unter einem Oberhaupt jtehende Familie oder — 
genoſſenſchaft ländlicher Arbeiter zur Verrichtung der notwendigen Kulti— 
vationsarbeiten auf einem Grundſtück für die Dauer des Kontraktes ver— 
pflichtet, indem er derjelben als Lohn für ihre Arbeit eine bejtimmte Quote 
des Rohertrages verjpridht.“ Nach ihm hat man den Teilbau nad jeiner 
wirtichaftlihen Natur als eine bejondere Art des Xohnverhältnifjes und Die 
Anteile des Teilbauern als Lohn mit Prämienbeteiligung aufzufaffen. „Der 
Herr verlangt von dem Pächter nur den Pachtſchilling, von dem Teilbauern 
aber die jo oder jo geartete Arbeit.” Für feine Auslegung führt Eheberg 
u. a. die Tatjahe an, daß gemäß gejeglicher Beftimmung chronische Krank: 
heit des Teilbauern den Bertrag aufhebt, während die Bacht unter feiner 
Bedingung aufgehoben werden kann. Wie bereits gejagt, find die Verhält: 
niffe je nach der Gegend und ferner auch nach dem Gegenjtand der Be 
arbeitung und endlich nach der Art diefer Bearbeitung jelbjt außerordenlich 
verjchieden. Um wenigjtens einigermaßen einen Einblid in die Eigenart 
des Teilbaues zu vermitteln, ſei hier angeführt, was das Neichsarbeitsblatt 
a. a. D. nach einer Schrift der Mailänder societa Umanitaria über dieje 
Wirtichaftsweije im Reisbau jagt — die Frage: ob Padt- oder Lohn— 
vertrag, mag hier ausicheiden —: „Das Verhältnis liegt bei der Teilpadht 
(bezw. beim Teilbau, d. B.) zumeijt etwa jo: Alle Arbeiten, außer Fracht: 
fuhren und Majchinen, find zu Laſten des Teilpächterd. Die Koften für 
Ausjaat, Dünger ufw. gehen zur Hälfte zu Lajten beider Teile. Ebenſo 
wird das Ernteergebnis geteilt. Der Verpächter jchießt dem Pächter Geld 
zum Betrieb vor, das bei der Ernte zurüderjtattet wird; im übrigen zahlt 
er einen Teil des Geldlohns ſchon beim Umgraben, etwa die Hälfte jpäter 
beim Häufeln des Reiſes.“ Übrigens greift die Teilwirtichaft auch bezüglich 
der Tierzucht Plag, indem der Eigentümer die Tiere ftellt, der Bauer die 
Aufzucht bejorgt; der Ertrag wird jährlid” oder nadı dem Verkauf der 
Tiere geteilt. 

Das auch viele kleinere Eigentümer der ländlichen Arbeiterichaft zu- 
zuzählen find, bewirkt deren häufiger Mangel an Geld und Kapital, der fie 
ur vorübergehenden Auswanderung in benachbarte Provinzen treibt. Nicht 
* ſinken dieſe Leute, durch gewiſſenloſe Wucherkontrakte ruiniert, zu 
Tagelöhnern und endlich zu Banditen herab und ſtärken ſo das in aller— 
hand Abarten auftretende Brigantentum, das von der frühern, politiſchen 
Zwecken dienenden, romaijch-hevaleresfen Brigandage durchaus verſchieden iſt. 

Die eigentlichen ländlichen Arbeiter werden durch die obbligati, die 
semi-obbligati und braccianti dargejtellt. Die erjtere Kategorie umfaßt 
diejenigen, welche einen Lohnvertrag für längere Zeit, etwa für das ganze 
Jahr, haben; dagegen find die semi-obbligati und braccianti nur für fürzere 
Friſten oder gar nur für einen oder einzelne Tage angeworben. Der Ab— 
arten gibt es auch hier wieder eine ganze Anzahl. Bon reinen Tagelöhnern 
fann immer nur in bejchränftem Umlanse die Rede jein. Ein Teil verfügt 
auch hier wieder über ein gewiffes, wenn auch noch jo geringes Eigentum, 
ein anderer Teil fteht in irgendeinem teilwirtichaftlichen erhältnis zu einem 
benachbarten Eigentümer uſw. 


", Ebenda 126. 
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Aus alledem ergibt jich, wel eine Unſumme von Cinzelfragen die 
italienische Agrarfrage in fich faßt und vor allem auch, welch gewaltiger 
Zündftoff in der italienischen Landwirtſchaft aufgeftapelt Liegt. Bieht man 
dabei das heißblütige Naturell des Ktalieners in Betracht, jo wird man eine 
Erffärung finden für die ewige Unruhe, die ftändige Gärung in den länd- 
fihen Bezirken. Und dabei führen mehr allgemeine boltswirtichaftliche Der: 
hältnifje der Bewegung immerfort neuen Stoff zu. 

Ganz bejonders trifft das für die gar nicht oder nur jehr wenig ge 
regelte Wanderung von Arbeitern von dem einen Bezirk in den andern zu, 
wie fie die erhöhte Nachfrage nad) Arbeitskräften einerjeit3 und der Überfluß 
an jolchen anderjeit3 mit fich bringt. Sn einem dem oberjten Wrbeitsrat 
erftatteten Bericht!) weiſt Montemartini beifpielsweife auf den zwiſchen 
Rubicon und Po gelegenen Landjtrih Hin, der infolge Überbevölferung 
jtändig unter Arbeitöfofgfeit zu leiden babe. Dagegen bejtehe im mittlern 
Stalien, verurſacht durch die dort bejonders ftarfe transozeanifche Aus- 
wanderung, fait in gleihem Maße Mangel an Wrbeitsträften. Unter 
Empfehlung eines geregelteren Austauſches der Arbeitskfräfte führte Monte- 
martini weiter aus: „Wir haben berechnen fünnen, daß im Jahre 1905 die 
Arbeiter ihre Arbeitäfraft auf mehr oder minder angrenzenden Märkten für 
45 Millionen Arbeitstage verkauft haben. Würden die Kenntnis der Lage 
der Märkte befjer verbreitet und die Transportkoften geringere fein, a 
würden dieſe 45 Millionen mit Leichtigkeit auf 80 Millionen gejteigert 
werden fünnen.“ Und bezüglich des Reisbaues heißt ed: „Heute werden 
für den Reisbau in Novara und Pavia jährlid etwa 4550000 Arbeiter 
(e3 ergibt jich das nach Berechnungen für drei aufeinanderfolgende Jahre) 
importiert, und zwar zum Teil aus weiter Entfernung ber; jogar von 
Reggio Emilio fommen fie in großer Anzahl. Zudem werden zu dem 
gleichen Zwecke 600000 einheimifche Arbeiter verwandt. Nun verlangen aber 
die einheimischen Urbeiter das Doppelte des bisherigen Lohnes und daneben 
noch eine Berfürzung der Arbeitszeit um zwei Stunden. Dies macht die 
Broduftion zu einer derart unjichern, daß die Eigentümer den Reisbau über: 
haupt einzujtellen drohen, was beträchtlichen Schaden verurjachen müßte.“ 
Nun haben zwar die „camere di lavoro”, die man nicht als Arbeitätammern 
in unjerm Sinne, jondern etwa ala Gewerfichaftstartelle aufzufajjen hat, ſich 
feit Jahren um die Regelung des Arbeitsmarktes entiprechend dem Verhältnis 
von Angebot und Nachirage bemüht. Aber jelbit von den organifierten 
Arbeitern find bei ihnen nur etwa 103000 eingeichrieben. 

Die Regierung ift deswegen einer allgemeinen Regelung der Frage näher 

etreten und ein bezüglicher Gefegentwurf liegt bereit3 ausgearbeitet vor.?) 
In demfelben heißt es u. a.: 

Art. 7. Die durch Vermittlung eines Arbeitsnachweiſes untergebrachten Arbeiter 
und ihre Familien genießen für die Reife zu ihrer Arbeitsjtätte, wenn fie zu min: 
deitens 5 Berjonen find, die durch Geſetz. vorgejehene Rerievergünftigung ; desgleichen 
fteht ihnen eine Ermäßigung für den Transport ihrer Geräte und Arbeitswertzeuge 
zu. Die Arbeitsnachweiſe find ermächtigt, ihre Forderungen ganz zu erlaffen ujw. 

Art. 9. Feder Nachweis wird einer Kommiſſion unterjtellt, die drei Jahre im 
Amte verbleibt und aus einem Präfidenten und vier, zu gleichen Teilen aus den 
Eigentümern bezw. deren Bermwaltern und den Arbeitern entnommenen Beijigern 
beiteht ulm. 

Art. 10. Der Kommilfion obliegt (ferner): 


5 Atti del Consiglio Superiore del Lavoro VIIl Sessione-Gennaio 1907. 
) Gefegentwurf betr. die Errichtung von interregionalen Arbeitsnachweiſen. 
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unter g) die Amitiative zur Herbeiführung eines Vergleichs in jedem Streil- oder 
Etreitfalle uſw.; 

h) der Schuß ber Auswanderer in dem Ankunfislande uſw. 

Art. 11. Die Angeſtellten ber Arbeitsnachweile, die irgendeine Vergütung oder 
Vergünftigung aus ihrer Tätigkeit von Privaten entgegennehmen, find abzuießen. 
Sie fünnen außerdem beitraft werden mit einer Freiheitsftrafe von 14 Tagen bis 
3 Monaten, oder mit einer Summe von 100 bis 1000 Lire. 

Art. 14. In dem Etat 1907—1908 des Minifteriums für Landwirtichaft uſw. 
ift eine Summe von 25000 Lire als Einrichtungs: und Betriebsfonds für die Ar- 
beitsnachweife anzufeßen. 

Die vorbezeichnete Summe gilt als Zufhuß zu den von feiten der 
Provinz, der Gemeinden und Privaten entrichteten Beiträgen. Auf Die 
Einführuug der neuen Einrichtung, eventuell in Verbindung mit eigenen 
Schlichtungskommiſſionen und Tandwirtichaftlihen Einigungsämtern, werden 
große Hoffnungen gejegt. Werden fie in Erfüllung gehen? 

Wenn man den Berichten der Tagesprejie glauben joll, jo ſchweben den 
Zandarbeitern und der ihr naheftehenden Bevölterung bei ihrem augenblid- 
lichen, ungewöhnlich radifalen und draufgängerifchen — weit weniger 
harmloſe Diele bor, al3 die bloße Mitwirkung an einer beffern Regelung 
des Urbeitsmarftes. Danach fünnte man geneigt fein, das Bejtehen einer 
fürmlichen jozialiftiichen Verſchwörung (um einmal den verpönten Ausdrud 
anzuwenden) anzunchment. 

So berichtet 3. B. die Mailänder Unione: 

unterm 28. Januar aus Ferrara, eine zahlreiche erregte Menge habe die Schließung 
aller Läden und öffentlichen Gebäude erzwungen; in Argenta jei es unmöglich, an 
die Ausfaat zu gehen; in Mejola feien die Filcherei, Die Jagd, die Urbarmahung 
bes Landes uſw. ald allgemeine Vollsrechte aufgeftellt worden; in Baura werde 
feitens der Teilbauern die Rüdzahlung ber Vorſchüſſe verweigert; 

unterm 12. Februar ans Bologna, für den Beginn des Frühjahrs fei der Aus: 
bruch eines LZandarbeitergeneralftreils zur Erzwingung neuer Kontrafte zu erwarten; 

unterm 14. Februar aus der römihen Kampagna, mehr ald taufend Bauern 
feien in die Liegenichaften zweier Eigentümer eingebroden, um das Beſitzrecht auf 
dieſelben zu erflären uſw. uſw. 

Es fällt mir ſchwer, dieſe und ähnliche Berichte als bare Münze hin— 
unehmen. Jedenfalls aber haben fie bereits eine Reihe von Artikeln und 

bhandlungen veranlaßt, die ſich mit Reformvorjchlägen befaffen, welche an 

Nadikalismus zum Teil der ganzen Bewegung wenig nachgeben. Mit 
größerm Nachdrud ſchon wird Gewinnbeteiligung für die Landarbeiter ver- 
langt. Allerdings jtellen jich bei näherın Bufehen joviel Schwierigkeiten dar, 
daß man fich nicht recht an die Sache mehr heranwagt. Andere Vorſchläge 
betreffen die Anſiedlung überfchüfliger bäuerlicher Arbeitskräfte in den 
italienifchen Kolonien. Einftiweifen bewegt ſich noch alles zu jehr auf dem 
Boden der Hypotheſe, als daß ſich näheres Eingehen verlohnte. Eins jteht 
feft, daß rajche, energiiche, durchgreifende Hilfe dringend nottut. Möge fie 
dem jchönen, unglüdlicden Lande baldigjt werden! — 

Die italienische Landarbeiterbewegung bildet zweifellos eines der inter: 
eſſanteſten Gebiete der fozialen Bewegung überhaupt; jchade nur, daß fie jo 
trübe Bilder entrollt und fo wenig erfreuliche Ausblide in die Zukunft er 
öffnet ! Brauer. 


Frauenfragen 


Dei der nädjten re dem weiblichen Gejchlechte beſondere Auf- 
merkſamkeit zu fchenten, haben, mit Frau Gnauck-Kühne, eine ſtattliche Anzahl 
hervorragender Führerinnen der Frauenbewegung den Präjidenten des 


| * 
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Kaijerlichen Statijtifchen Amtes gebeten. Sie fügen der Eingabe folgende 
Begründung bei: 

„Wenngleich jede Zeit eine Übergangszeit ift, fo muß die Gegenwart doc als 
eine folche im beiondern Sinne von dem weiblichen Geichlechte angeiprocdyen werden. 
Im Scidjal der Frau find Überlieferung und moderne Lebensbedingungen in Wider- 
fpruch geraten. Die wirtichaftliche Ummälzung zwingt die rau aus dem Haufe auf 
den Markt hinaus, zwingt fie, dem unjichern Angebot der Ehe das Angebot der 
eigenen Arbeit an die Seite zu ftellen. 

Diefen veränderten Lebensbedingungen, die dem Frauengeſchlechte voll zum 
Bewußtſein gefommen find, entipricht nicht mehr der Zuichnitt, den man bisher in 
Bildung und Erziehung und im Necht für richtig und genügend gehalten. Die alten 
Formen und Wege waren zwedentiprechend, jolange das Mädchen nur für das 
Haus (gleichviel ob zu führender oder dienender Stellung) erzogen zu werden brauchte, 
die Gegenwart aber fordert gebieteriich Anpaffung an neue, Verhältniffe, ftellt neue 
Aufgaben, zu deren Löſung neue Wege gefunden werden müſſen. Auf verichiedenen 
Lebensgebieten hat man auch bereits den veränderten Verhältnifjen des weiblichen 
Geſchlechts verjtändnisvoll Rechnung getragen, man hat jeine Bewegungsgrengen 
erweitert, hat ihm größere Erwerbsmöglichfeit gegeben, hat ihm Nechtsfähigfeit ver: 
liehen und dabei doc nicht vergeiien, daß jeine Beftimmung zur Mutterichaft 
befondern gejeßgeberiichen Schuß fordert, wie die Arbeiterinnenichuß-Paragraphen der 
Neihsgewerbeordnung zeigen. Gegenwärtig beichäftigt die zunächſt für Preußen 
geplante Reform des Mädchenichulmeiens weite Kreife. 

Diefe Neformpläne wollen Ziele und Wege der weiblichen Bildung, Vorbildung, 
Ausbildung den veränderten Lebensbedingungen der Gegenwart anpaljen. Deshalb 
dürfte e8 von der größten Wichtigkeit fein, pojitiv zu willen, wie die durchichmittliche 
Lebenslage des weiblichen Geichlechts jetzt tatiächlich beichaffen ift. Wenn in Hinficht 
auf die geplante Mädchenichulreform dieje Feititellung zunächit für Preußen ein 
aktuelles Intereſſe hat, fo dürfte es doch nur eine Frage der Zeit jein, wann Die 
gleihe Frage für andere bdeutiche Länder aftuell wird. Diefer Gedanke läßt cs 
wünichenswert ericheinen, eine Unterfuchung, an der zwei Drittel der deutſchen 
Bevölkerung direkt intereifiert find, auf das ganze Reich ausdehnen. Somit würden 
wir erfahren, in welchem Umfange im Deutichen Neich das Weib noch zur Erfüllung 
feiner fpezifiichen Mufgabe, des hausmütterlichen Berufes, gelangt, und in weldem 
Umfange das weibliche Gejchlecht zu felbftändigem Erwerb gegriffen hat. Die Vor- 
ftellung von Art und Umfang des objektiv beobachteten, vielleicht auch fubjeltiv er- 
lebten Umfchwunges wirft richtunggebend jowohl auf die Forderungen der Frauen 
wie auf die Enticheidung hoher und höchiter behördlicher Anftanzen ein und beein: 
flußt dadurch Maßnahmen von größter Tragweite, an denen auch jedweder Mann 
als Sohn, Bruder, Gatte, Vater, Freund, Lehrer intereffiert ift. Mithin iſt es von 
ausschlaggebender Wichtigkeit, da die Vorftellung von der jozialen Lage des weib- 
lichen Geichlehts in der Gegenwart nicht auf dem fchwanfen Grunde jubjettiv 
beichräntter Anficht oder Erfahrung ruhe, fondern daß ihr ein verläßlicher Unter: 
grund gegeben wird, wie nur die Statiftit ihn ermögliht. Wer im Vollbewußtiein 
eines a priori feitjtehenden Maßes für die Dinge der pofitiven Kenntnis der Dinge 
felbft glaubt entraten zu können, wird ſchwer zu einem fachlich zutreffenden Urteil 
fommen, gleichviel ob das Maß die alte oder die „ungewertete* Ethik iſt. Die 
buperfonjervativen Geijter, die das Weib für alle Zeit nur auf das Haus vorbereitet 
wifjen wollen, greifen ebenfo fehl wie die Anhänger der neuen, umgewerteten Ethik, die 
man in ganz unzutreffender Weile die individualiftiiche nennt, denn jtatt zu individu- 
alifieren, ichablonifieren ihre Belenner, indem fie dem deal der ödeſten Gleich 
macherei nahjagen und das Weib vermännern wollen. Nur das Urteil, das auf 
pojitiven Kenntniffen fußt, wird Pläne und Grundrifie zur weiblichen Bildung er: 
möglichen, die glüdlich die Mitte finden. Solche Pläne werden die Charybdis des 
Radifalismus vermeiden, ohne in die Scylla des Hyperkonſervatismus zu fallen, in- 
dem jie einerjeits von kritiffofer Übernahme männlicher Einrichtungen abfehen, ander 
feit3 darauf verzichten, durch geheiligte Traditionen der lebendigen Entwidlung Halt 
zu gebieten. Das Problem ift, neue Formen für den alten Geift zu finden. Die 
neuen Formen müfjen verftändnisvoll den Schwierigkeiten der Gegenwart und Zu— 


funft Rechnung tragen. 


256 Soziale Kultur, April 1908 


Dieſe Schwierigkeiten find unbejtreitbar groß, und zwar für alle Beteiligten. 

Gelangt nachweislich nur noch die Minderheit in allen Slaffen zur Ehe, muß 
die Mehrheit auf eigenen Füßen ftehen (gleichviel ob erwerbend tätig oder nicht), fo 
follten die Bildungswege und Bildungsmöglichkeiten für die Mehrheit andere fein, 
als wenn umgekehrt die Mehrheit zur Ehe gelangt und nur eine Minderheit beruf- 
liche Erwerb3arbeit leiftet. 

Bei dieſer reinlichen Scheidung dürfte die Dispofition für die entjcheidende Stelle ver- 
hältnismäßig einfach fein. Eine Gabelung würde dem Haren Entweder — Oder entiprechen. 

Die Schwierigkeit würde dabei ganz auf das Teil der weiblichen Jugend kommen, 
in dem fie nicht vorher wiljen kann, auf welchem Binten der Gabel ihr Lebensweg 
auslaufen wird, ob das Mädchen die Ehe ins Auge fallen foll, zu der fie vielleicht 
nie gelangt, oder einen Erwerbsberuf, den fie vielleicht bald wieder verläßt. 

Die Sadje wird aber noch ſchwieriger, wenn wir als dritte Möglichkeit ind Auge 
faffen, daß die Berhältniffe anders liegen, da das Weib in Wirklichkeit nicht vor 
die Alternative „Ehe oder Beruf” gejtellt und durch dieſe Ichwierige Enticheidung 
hindurch zur einheitlichen Geftaltung feines Lebens geführt wird, fondern baß der 
Durchichnitt des Frauenlebens in ber Gegenwart dieje Einheitlichleit vermiffen läßt, 
vielmehr den Charakter der Umficherheit infolge dualiftifcher Spaltung aufweift. 

Diefer Dualismus tritt in verjchiedenen Formen auf. Als gleichzeitigeSpaltung 
in Eheberuf und Erwerbsberuf erjcheint er bei der verheirateten Berufsarbeiterin, 
gleichviel ob Ärztin oder Tagelöhnerin. Diefe in den meiften Fällen verhängnis- 
volle Form beichränft fich glüdlicherweife auf die Kategorie der verheirateten Berufs- 
frau. Häufiger als diefe gleichzeitige dualiftifche Spaltung dürfte die ſutzeſſive Zwei- 
teilung des Frauenlebens vorkommen, Das Vertaujchen des einen Berufs mit dem 
andern, in dem Sinne, daß die Mehrheit zwar in die Ehe tritt, aber dadurch nicht 
Anhalt und Unterhalt (Verforgung und Beruf) auf Lebenszeit findet, fondern vorher 
oder nachher auf Erwerbstätigkeit angewieſen ift. 

Je nachdem dieje Annahmen zutreffen oder nicht, treten die Bläne zur Mädchen- 
ſchulreform in ein anderes Licht, wie an dem legten Reformgedanten des Minijters 
a. D. Studt, der Frauenſchnle, nachzuweiſen ift. Sie ericheint je nachdem als der 
zwedmäßigite Weg aller Wege — oder als veraltet, noch ehe fie geboren. Winkt 
der Hausmutterberuf nur noch einer Minderheit, fteht die hausmütterliche Arbeit 
auf dem Ausjterbeetat, dann haben die Frauen Recht, die für eine im Ausiterben 
begriffene Minderheit keine neue Straße gebaut jehen wollen und folglich die Frauen— 
fchufe zugunſten der Fachſchule abweifen. Tritt aber der Durchichnitt noch in Die 
Ehe, jo erjcheint die Frauenſchule als das abjolut Zwedentiprechende wenigiteus für 
alle diejenigen, die das Familienleben um jeden Preis erhalten jehen wollen. Welche 
Annahme ift nun die richtige? Nur die amtliche Erhebung kann e3 jagen, und fie 
muß es fagen, um Irrtümer auszuräumen und damit falichen Schlußfolgerungen 
ben Boden zu entziehen. Tatſächlich werden folgenichwere Schlüffe an unbewieſene 
ftatiftiiche Annahmen aucd in der Frauenbewegung gefnüpft. Mit der Behauptung, 
daß der Durchichnitt der Frauen nicht mehr zur Ehe gelangt, wollen die Verfechterinnen 
der fogenannten „freien Ehe” die grundftürzenden Forderungen rechtfertigen, Die 
lebenslängliche Einehe aufzuheben, die freie Liebe einzuführen, die ledige Mutter als 
„ehrlich“ zu erflären und ihr planmäßigen Schuß angedeihen zu laſſen. Wenn jolche 
Ideen in abjehbarer Zeit nun auch nicht auf Verwirklihung zählen können, fo 
dürfte es doch geraten fein, ihnen den Scheingrund zu entziehen, auf den fie ſich 
ftüßen, indem der Nachweis geführt wird, dab die überwiegende Mehrheit noch 
immer zur Ehe gelangt. 

Aus dieſen Erwägungen heraus bitten die Unterzeichneten das Kaijerliche 
Statiftiiche Amt, feine unichäßbare Teilnahme der Frauenſache zuzumenden und eine 
Frauenzählung zu veranitalten, bezw. bei der nächiten Volkszählung dem weiblichen 
Geſchlechte befondere Aufmerkſamkeit zu schenken. Dadurch würde die Möglichkeit 
gegeben werden, zu pojitivem Willen von der fozialen Yage des weiblichen Gejchlechts 
zu fommen. 

Es dürfte num von fahmännifcher Seite der Einwurf erhoben werben, daß tat- 
jächlich jede Erhebung der Fran gedacht hat. Und fo ift es. Aber die Verſchieden— 
heit des männlichen und weiblichen Lebenszufchnittes und der ſpezifiſchen Aufgaben 
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ber Geichlechter laſſen ein differenziertes Material mwünfchenswert ericheinen. Zu 

gewinnen, was aus Vorhandene zu gewinnen war, ijt eine frau bereit3 reblich 

bemüht geweien, wie die Anlage I ") beweilt. Das hier aufgezeigte Material aber 

hat durch Umrechnungen und Kombinationen and zeitlich getrennten Zählungen 

gewonnen werden müſſen. Dieſe Eingabe erbittet dagegen direltes, gebrauchäfertiges 

— das mit der ganzen Wucht fachmänniſcher und amtlicher Autorität durch— 
lägt. 

Solches Material würde für die Zukunft ein wertvoller Beitrag zur Kultur: 
und Sittengeichichte des deutichen Volkes fein, in den Kämpfen ber Gegenwart um 
die Beflerftellung des Weibes aber eine gute Waffe. 

Was das Material ſelbſt anbelangt, jo würden die Unterzeichneten es dankbar 
begrüßen, wenn eine amtliche Erhebung Gelegenheit nehmen wollte, die in Anlage 
1?) ſtizzierten Punkte ins Auge zu fallen, die der Überfichtlichleit halber ohne 
Rüdfiht auf bereit? vorhandenes Material zufammengeftellt worden find.“ 


) „Die beutiche Fran”, eine ftatiftiiche Stubdie. 

) Der Prozentiaß ber ehemünbdigen weiblichen Bevölterung (nad Jahrfünfen 
gefaßt), der ledig, verheiratet, verwitwet, geichieben if. Der Beruf des Vaters. 
Wieviele haben Angehörige zu unterhalten. Wenn Kinder — ob eheliche, nicht ehe: 
fiche, ob lebend — und in melchem Alter; tot — in welchem Alter geitorben; 
totgeboren. 

Der Prozentiat der Ledigen, der erwerbstätig ift. Im welchem Berufe? So 
genannte gelernte oder ungelernte Arbeit? Wenn gelernt, wo, wie, wie lange, von 
wem, was hat die Lehrzeit, Vorbereitungszeit, Studienzeit, die Ausbildung gefoftet ? 
Der Prozentiag, der eine Arbeit berufsmäßig gelernt hat oder im Lernen begriffen 
ift, ohne einen Erwerbszweck zu befolgen. 

Von den Berheirateten: Das Alter bei der Verlobung, der Eheichließung. Beruf 
des Vaters, des Gatten. Der Prozentjaß, der vor der Ehe erwerbstätig oder in 
Ausbildung mit Ermwerbszwed begriffen war. In welchem Berufe? Gelernte oder 
ungelernte Arbeit? Wenn gelernt, mo, wie, wie lange, von wem, was hat Die 
Lehrzeit, Borbereitungszeit, Studienzeit, die Ausbildung gekoſtet? Fortſetzung oder 
Abbruch der Erwerbsarbeit bei Eingehung der Ehe. Die Beranlafjung zu jeder von 
beiden Entichließungen. Der Charakter der Erwerbsarbeit in der Ehe: Dauernd — 
vorübergehend — als Gehilfin des Mannes oder ohne ihn — im Haufe für eigene 
Rechnung — für fremde Rechnung — außer dem Hauſe — täglich oder wechſelweis 
— den ganzen Tag — ſtundenweis. Wer die Kinder verjorgt. Der Prozentjaß, 
der erit in der Ehe zum Erwerb greifen mußte: warum. 

Bon den Witwen: Das Alter bei der Berlobung, der Eheichließung, ber Ber- 
witwung. Beruf des Waters, des Gatten. Die Erwerbstätigkeit: In welchem 
Berufe ? Gelernte oder ungelernte Arbeit ? Wenn gelernt, wo, wie, wie lange, 
von wem, was hat die Lehrzeit, Borbereitungszeit, Studienzeit, die Ausbildung 
getoftet ? Der Grund der Erwerbstätigfeit: ihr Charakter: Regelmäßig — vorüber- 
gehend — ftundenweife — tagemweife — außer dem Haufe (wer verwahrt bie Kinder ?) 
— im Haufe für eigene Rechnung — im Haufe für fremde Nechnung. Wieviele 
waren vor der Ehe — vor und in ber Ehe — erit in ber Ehe — erit nach ber 
Ehe — vor und nach der Ehe — in und nach der Ehe — vor, in und nach der 
Ehe, alio ununterbrochen erwerbstätig ? 

Aber auch über das hausmwirtichaftliche Können des meiblichen Geſchlechts und 
den Grad der Zufälligkeit in der Borbildung würde verläßliche Auskunft ſehr er 
mwünicht fein. Yu diefem Zwecke wäre feitzuitellen, wieviele kochen, wachen, plätten, 
fchneidern können, und wer fie unterwiejen hat, ob die Anleitung im Elternhaufe, in 
der Schule ober in einer Anftalt erfolgte. 

Die Fragen nad) den Kindern und ihrer Lebensdauer find hier geftellt in eriter 
Linie in Rüdficht auf ein Bevölferungsproblem, an den der Staat bebeutiam 
intereffiert it. Durd; Beantwortung der geltellten Fragen würde bie Unterjuchung 
ermöglicht, ob die gemeingültige Annahme noch zutrifft, daß die unehelichen Kinder 
die größte Sterblicheit aufweilen, oder ob die Fabrifarbeit den weiblichen Organismus 
derart Ichädigt, dab die Nachlommen der verheirateten Fabrifarbeiterinnen die höchſte 
Sterblichkeit zeigen. 
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Soziale 6efetzgebung 


Kinderarbeit und Kinderſchutz. Über die Durchführung des Kinderichup- 
gejetes vom 30. März 1903 pflegen die Großherzoglich Heſſiſchen Gewerbe. 
injpeftionen jährlich einen Sonderbericht herauszugeben, der für das Jahr 
1907 ſoeben erjchienen iſt.) Der vorliegende Bericht zeigt injofern ein 
erfreuliches Bild, ala danf dem Zulammenwirfen von Gewerbeinſpektion, 
Bolizeibehörden und namentlich der Schule die Prozentzahl der gegen das 
Geſetz beichäftigten Kinder zurüdgegangen ift, nämlich von 43,70/o 
im Jahre 1906 auf 34,6% im Jahre 1907. Ganz befonders zeigt fich diejer 
NRüdgang für die Bezirke Darmjtadt, Worms und Mainz; dagegen weilt der 
Bezirk Gießen eine geringe Steigerung auf. Die Gefamtzahl der beichäftigten 
Kinder ift im übrigen ziemlich diejelbe geblieben: 1906 4176, 1907 4106. 
Über den Prozentſatz der Zahl der gewerblich tätigen Kinder zur Gejamtzahl 
aller Volksſchulkinder gibt die nachitebende Tabelle Aufihluß. Von je 100 
Kinder wurden bejchäftigt in den Bezirken: 


1903 1904 1905 1906 1907 
Darmitadt 8,5 3.4 33 3,1 2,6 
Offenbach — 3,9 3,6 3,0 3,1 
Gießen — 1,08 0,96 0,8 0,9 
Mainz 4,3 3,2 1,7 12 1,6 
Worms 5,75 3,67 3,0 2,5 21 


In allgemeinen ergibt fi) alfo eine Tendenz der Abnahme der gewerb- 
lichen Kinderbeichäftigung, jedoch zeigt das legte Ruhr für die Bezirke Gießen, 
Offenbach und Mainz wieder eine geringe Zunahme. Vielleicht beruht dieje 
auf einem jchärferen Erfafjen durch die Statiftil. Der Offenbacher Beamte 
ift allerdings geneigt, diejelbe auf das Bedürfnis der Arbeiterbevölferung, 
Die — zur Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage heranzuziehen, zurück— 
zuführen. 

Die überwiegende Mehrzahl der Kinder wird bejchäftigt beim Austragen 
von Waren und bei Botengängen. Über die hierfür gezahlten Vergütungen 
macht der Beamte für den Bezirt Worms folgende Mitteilungen. Für das 
Austragen von Badwaren beträgt die Bergütung bei zwei- bis dreiftündiger 
Arbeitszeit etwa 3 bis 4.4 pro Monat und Nachmittags Kaffee. In einzelnen 
Fällen wird 20 Pfg. für den Tag bezahlt oder 6 A pro Monat. Aber 
auch niedrigere Geldbeträge, mie 30 2. pro Woche, kommen vor, wobei 
jedoch zu berüdjichtigen ift, daß das Map der Verköftigung ein verjchiedenes 
fein kann. Milchhändler zahlen für eine einftündige tägliche Arbeitözeit pro Woche 
50 Pfg. bis 1 .9 oder pro Tag 15 Pig. Buchhändler zahlen pro Monat 
5 A und Kaffee für eine dreiftündige Arbeitszeit an 2 Tagen der Woche. 
Kegeljungen erhalten Efjen und von den Spielern 3 Pig. für jede Neune. 

Für die Durhführung des Kinderſchutzgeſetzes bezeichnet der Bericht 
wieder als bejonders bedeutjam die Mitwirfung der Lehrer. Große Hoff: 
nungen jegen nach Ddiejer Richtung hin die Gewerbeinipeftoren auch auf 
die namentlich zur Überwachung der jogenannten Verordnungsbetriebe aus 
dem Urbeiterftand hinzugezogenen Gehilfen. Die Beamten jelbft find im 
allgemeinen mit jonftiger Arbeit fo jehr überlaftet, daß fie es jelbjt bedauern, 
der Durchführung des Kinderſchutzgeſetzes fich nicht mehr widmen zu fönnen. 


) Jahresbericht über die Durchführung des Kinderihußgeiehes 
im Jahre 1907 für die Zeit vom 1. Sanuar 1907 bis 31 Dezember 1907, erftattet 
von den Großherzoglich Heifiichen Gewerbeinfpettionen, herausgegeben im Auftrage 
bes Großherz. Hefi. Minifteriums des Innern. Darmftadbt 1908. Staatöverlag. 48 ©. 
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Befondern Nachdrud würde aber das Geſetz erlangen durch eine fchärfere 
Abmejjung der Strafen. Der Beamte für den Bezirf Darmjtadt bezeichnet 
das Strafmaß als ſich im ganzen in bejcheidenen Grenzen bewegend. Wenn 
man al3 Grund dafür angebe, daß das Geſetz nicht genügend befannt jei, 
jo ift er der Meinung, daß die Kenntnis des Gefeges weiter verbreitet jei, 
als angenommen werde. „Mit den geringen Strafen wird auch feine Ber: 
breitung nicht gefördert werden. Wären jchon früher höhere Strafen angejebt 
worden, jo würden die vielen Strafen im Berichtsjahre wahrjcheinlich zum 
großen Teile entbehrlich gewejen fein.” Auch der Wormjer Beamte ijt 
der Meinung, daß angemefjene Bejtrafungen das Gute haben würden, daß 
die Kenntnis des Geſetzes auch ins Volk dringen werde. Eine Reihe von 
Schwierigkeiten für die Durchführung des Geſetzes ergibt fid daraus, daß 
für die Deichäftigung eigener oder fremder Kinder verjchiedene Altersgrenzen 
beitehen. Zu erwägen wäre vielleicht, ob dieſe Schwierigkeiten durch die 
Umgrenzung der Altersklaſſe in gleicher Weije für alle Kinder nidt be- 
feitigt werden fünnten. 

Das Kinderjchuggejeg findet Feine Anwendung auf die in der Land— 
wirtichaft beichäftigten Kinder. Wie e3 hier jedoch mit der Kinderbejchäf- 
tigung ſteht, zeigen einige bemerfenswerte Beilpiele. Der Beamte für den 
Bezirk Darmjtadt führt eine Bemerkung eines Lehrers an einer einflaffigen 
Schule im mittlern Odenwald aus den Lehrerverzeichniffen an, in der es 
En „Die gewerbliche Tätigkeit Hiefiger Schulkinder ift ein großer Mißſtand. 

ie Kinder erleiden nicht allein an ihrer Gefundheit Einbuße, fondern der 
größte Schaden wird dadurch angerichtet, daß die Kinder, da fie fich zum 
größten Teil nicht unter der Auficht ihrer Eltern befinden, nichts Gutes 
hören, jehen, reden und treiben. Durch das Nüffejchälen werden fie an Leib 
und Seele verdorben.“ Es handelt fich Hier um 23 Schulkinder, die während 
der Ferienzeit bei fremden Familien im Ort mit dem Auflefen und Schälen 
von Walnüſſen bejchäftigt werden. Der Beamte rechnet für dieje eine tägliche 
effeftive Arbeitszeit von 14 bis 15 Stunden im Durchſchnitt heraus. Ein 
Borgehen hiergegen war ausfichtslos, weil die Tätigfeit der Kinder nicht 
als eine gewerbliche, jondern in den Bereich der Landwirtichaft fallend an- 
gejehen wurde. er Beamte für den Wormjer Bezirf bedauert, daß das 
Geſetz keine Handhabe biete, Überanftrengungen von Kindern im landwirt- 
Ichaftlihen Fuhrbetrieb entgegentreten zu können. 

Bemerkenswert ijt, was ein Lehrer aus dem Kreiſe Alzey über die Ein- 
wirkung der landwirtichaftlichen Kinderarbeit auf die Jugend jelbjt und den 
Schulbetrieb jchreibt: „Was die von mir bemerften Mißjtände beider landwirtichaft: 
lichen Beichäftigung der Kinder anbetrifft, jo bin ich der Anficht, daß die Land— 
wirtjchaft inolge eines großen Arbeitermangels fi allerdings in ſchwieriger 
Lage befindet, daß es aber ungehörig ilt, dieſen Mangel vollftändig durch 
Kinderarbeit ausgleichen zu wollen. Ein folches Vorgehen kann für die 
förperliche und geiftige Entwidlung unjerer Schuljugend nur verderblic) fein. 
Wir Lehrer werden dadurd in unjerm Berufe jchwer getroffen. Bon einem 
gedeihlichen Unterricht kann bei der förperlichen Beichäftigung, die in den 
legten Jahren am biefigen Plage eingejegt hat, feine Rede mehr jein. Es 
ift Eltern und Kindern wohl zu gönnen, wenn leßtere in den Ernte umd 
Herbftferien bei Landwirten gegen Lohn bejchäftigt werden, aber dieſe 
Beihäftigung tagtäglich auf 14 und mehr Stunden auszudehnen, ijt für den 
findfichen Organismus durchaus ſchädlich. Ebenſo ſchädlich ift es, wenn Die 

Kinder faft das ganze Jahr hindurch vom März bis tief in den November 
hinein auch während der Schultage faum eine Stunde nad) beendetem Unter- 
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richt bereit? Tag für Tag im Tagelohn arbeiten und vor Nacht nicht ent- 
lafjien werden. Es iſt unumgänglich nötig, daß hier eine jtrifte Regelung 
der Arbeitszeit wie bei der gewerblichen Beichäftigung eintritt, was durch 
diejen Bericht angeregt werden joll.“ Der Gewerbeinjpeftor bemerkt dazu: 
„Solde Worte verdienen Beachtung.“ Endlich berichtet noch der Beamte 
für den Bezirk Gießen, daß in einem Dorfe einige Leute ihre Kinder troß 
ausdrüdlicher Urlaubsvermweigerung beim „Dreſchen“ von der Schule 
ferngehalten hätten. Dabei hätten fie dem Lehrer offen erklärt, die Schul: 
ftrafe jei im Vergleich zu dem Lohn für einen Erwachienen, den ſie für 
das Kind einjtellen müßten, gering. Mehrere Eltern hätten jogar ihre 
Kinder aus der Schule behalten, um jie andern Leuten gegen Lohn 
und Bezahlung der Schulfjtrafe beim Drejhen helfen zu 
laſſen. Wir wollen an diejer Stelle nicht weiter auf die Frage eingehen, 
wie weit und unter welchen VBorausjegungen etwa der gewerbliche Kinder: 
ſchutz auch auf die Landwirtichaft ac jei. Demgegenüber fei nur 
feitgeitellt, daß die Bevölkerung angejichts der ungleichen Behandlung von 
Gewerbe und Landwirtichaft nicht einzujehen vermag, weshalb dort eine 
Beichäftigung verboten jein joll, die hier gejtattet ift, obwohl fie bezüglich 
der Anjtrengungen für die Kinder in feiner Weije differenziert. 

Der Umftand, daß das Se die Beihäftigung von fremden und eigenen 
Kindern für Dritte vor dem Bormittagsunterricht und vor 8 Uhr morgens 
verbietet, hat es mit ſich gebracht, daß viele Kinder um das ihnen von den 
Unternehmern und vornehmlih den Bädern gebotene warme Frühſtück 
tommen. Unter diefen Gefichtspuntten haben mehrere Städte der Frage der 
Schulfpeijung ihre weitere Fürjorge gewidmet. So wurde in Darmitadt 
vom 3. Dezember bis zum 9. März an 74 Tagen an je 1131 Slinder ein 
Milhfrühftüd verteilt, im ganzen 21087 Liter Mil und 83749 Weden. 
Die Koſten betrugen 6682,70 AH, der ftädtiiche Zuſchuß aus den Überichüfjen 
der Sparkafje 4000 .#. In Mainz erhielten an 63 Schultagen 1552 Kinder 
ein warmes Frühftüd, „das nad) dem Urteil der Lehrer und Lehrerinnen 
einen mwohltätigen Einfluß auf die betreffenden Kinder ausübte.“ In gleicher 
Richtung war man in Worms tätig. In Main; und Darmjtadt dienten 
Knabenhorte, in denen Handfertigfeitäunterricht gelehrt wurde, injofern 
der Sache des Kinderichuges, als fie die Kinder vor Müßiggang bewahrten 

Bei alledem wird man fi vor Augen halten müfjen, daß bei den 
jtrengiten Strafen und den peinlichjten Revijionen die gewerbliche Kinder: 
beichäftigung fich nicht wird völlig bejeitigen laffen. Denn es kann, wie der Beamte 
für den Bezirk Offenbach ganz richtig hervorhebt, nicht verfannt werden, daß 
eine große Anzahl der Übertretungen der Bejtimmungen des Kinderſchutz— 
gejeßes willentlih und aus Not erfolgt. „Nur die Hebung der wirtjchaft: 
lichen Lage der Urbeiterbevölferung wird daher eine erhebliche Verminderung 
der Übertretungen des Kinderſchutzgeſetzes herbeiführen. Die gewerblich 
tätigen Kinder gehören zumeiſt jchlechtgeftellten Arbeitern und armen Witwen 
an“, bemerkt zutreffend der Beamte. 

van den Boom. 


Die Reorganifation der bayerifchen Handels: und Gewerbefammern. Es 
dürft allgemein bekannt fein, daß in Bayern als gefeßliche Vertretung von Handel 
und Gewerbe eine gemeinjame Anftitution in Form der Handels. und 
Gemwerbefammern beiteht. Die gegenwärtige Berfafjung diejer Handels: 
und Gewerbefammern beruht auf der Allerhöchften Verordnung vom 25. Okt. 
1889. Durch die Einführung der Handwerferorganijationen und die Errichtung 
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von Handwerkskammern durch die Gewerbeordnungsnovelle vom 26. Juli 1897 
hat ſich die Notwendigkeit einer entſprechenden Reorganiſation der Handels— 
und Gewerbekammern ergeben. Denn einerſeits beſteht kein Bedürfnis nach 
einer doppelten Vertretung des Handwerks in den Handwerkskammern und 
in den Handels- und Gewerbekammern, anderſeits erſcheint es als ein Gebot 
der Gerechtigkeit, die Zahl der Handelskammermitglieder zu vermehren, um 
einer größern Anzahl von Branchen und Intereſſengruppen die Möglichkeit 
einer Vertretung zu geben. Auch mußten die auswärtigen, d. h. die außer— 
halb des Kammerjiges anjäfligen Firmen durch Ausdehnung des Wahlrecht3 
und der Beitragspflicht in engere Beziehungen zur Handelsfammer gebracht 
und die Öremienfrage geregelt werden. Neuerdings trat die Frage der Ber: 
tretung der Handlungsgehilfen und der techniichen Angejtellten dazır. 

Nachdem die Frage der Revifion der Verordnung vom 25. Oftober 1889 
bereits in der Konferenz der bayerischen Handels: und Gewerbefammern zu 
Nürnberg vom 25. Mai 1903 erörtert worden war, hatten die bayerischen 
Handels: und Gewerbefammern im Jahre 1906 Gelegenheit, ſich auf eine 
bezügliche Anfrage des Königl. Staatsminifteriums des Königl. Hauſes und 
des Außern über die Angelegenheit zu äußern. Im Jahre 1907 erichien 
num der Entwurf einer Allerhöchiten Berordnung: die Handelsfammern und 
die Handeldgremien betreffend. Inzwiſchen haben die einzelnen bayerifchen 
Handels: und Gewerbefammern und die erjte Abteilung der Zentraljtelle für 
Snduftrie, Gewerbe und Handel zu der Verordnung Stellung genommen. 
Die Verordnung ſelbſt ift unterm 25. Februar 1908 erfchienen.') 

Us Aufgaben der Handelsfammern und Handeldgremien bezeichnen 
die allgemeinen Beftimmungen der Verordnung die Förderung und Vertretung 
der Antereffen des Handels und des Gewerbes, der Induftrie nnd des Berg: 
baues. Für jeden Regierungsbezirk hat mindeftens eine Handeläfammer zu 
bejtcehen. Die Errichtung, der Sit und Bezirk der Handeldfammern wird 
vom Königl. Staatsminifterium des Königl. Hauſes und des Außern beftimmt. 
Der Genehmigung des gleichen Minijteriums und der Zuftimmung der 
Handelstammer bedarf es zur Bildung der Handelsgremien. Bis jeht beftand 
in jedem Regierungsbezirf eine Handels: und een Mit der 
neuen Bejtimmung, daß in jedem Negierungsbezirt mindejtens eine Hans 
deläfammer zu bejtehen hat, ift die Möglichkeit gegeben, die jeitherigen 
Kammerbezirke aufzuteilen, wenn fich hiefür aus wirtichaftlichen oder jonjtigen 
Gründen ein Bedürfnis ergeben follte. Die Site und vorerft auch die Be- 
zirke der bisherigen Handels- und Gewerbefanmern jollen auch für die neuen 
Handelsfammern beibehalten werden. Eine wejentliche Neuerung ift die Auf 
löjung der Gemwerbeabteilungen der Kammern und Gremien, alſo die Schaffung 
reiner Handelskammern und Handelsgremien. Neu ijt auch die Ausdehnung 
der Tätigfeit auf die Förderung der bergbaulichen Intereſſen. 

Der Wirfungsfreis diejer neuen Handelsfammern, die Nechtsperjön- 
lichfeit befigen, ift, abgejehen von der eben erwähnten Ausdehnung ihrer 
Tätigfeit auf den Bergbau, im allgemeinen der gleiche geblieben wie der 
der Handels: und Gewerbefammern. Sie haben den Behörden als begut: 
achtende, jachverjtändige Organe zu dienen, fie find zur Wahrung der Inter— 
eſſen von Handel und Gewerbe, Induftrie und Bergbau berufen und üben 
die ihnen durch bejondere Gejege, Berordnungen und Minijterialvorschriften 
übertragenen Funftionen aus. Daß jie auch Anstalten und Einrichtungen, 
welche die Förderung von Handel und Gewerbe, Industrie und Bergbau, 


yGeſeb⸗ und Verordnungsblatt Nr. 11. 
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jowie die technische und geichäftliche Ausbildung, die Erziehung und den fitt- 
lihen Schuß der Gehilfen und Lehrlinge bezweden, zu begründen, zu unter: 
halten und zu unterjtügen befugt find, bedeutet ein Recht, das den Handels: 
und Gewerbefammmern nicht zujtand. Ebenjo die Befugnis, Gewerbetreibende 
der in 8 36 der Reichggewerbeordnung bezeichneten Art öffentlich anzujtellen 
und zu beeidigen. Neu ift auch die Berechtigung, Urjprungszeugniffe und 
dgl. auszuftellen, jorwie zu einem Bayerifchen Handelstag a Aabnee 

Die Handelstammern ſetzen fi) zufammen aus unmittelbar gewählten 
Mitgliedern und aus den Vertretern (Borfigenden) der Handelsgremien. Ein- 
zelnen Handelsgremien kann das Recht zur Abordnung eines weitern oder 
mehrerer Bertreter zugeitanden werden. Während früher die Wahlberech— 
tigung auf die Gewerbetreibenden am Kammerſitz bejchränft war, ijt fie 
nunmehr auf alle im Kammerbezirk anjäfligen, ein Handelögewerbe oder 
den Bergbau treibenden Firmeninhaber, Gejellichaften, Genoſſenſchaften und 
juriftiichen Perfonen ausgedehnt. Die Art der Wahlrechtsausübung iſt in 
der Verordnung, ähnlich den frühern Borjchriften, näher bejtimmt. Wähl- 
bar find deutiche Staatsangehörige, die zur perjönlichen Ausübung des 
Wahlrecht befugt oder zur Ausübung eines fremden Wahlrechts berufen 
find. An die Stelle der in Nürnberg zu mwählenden Mitglieder der Handels: 
fammer tritt der dortige Sandelavorftand. Dieſer ift eine gejchichtlich begrün— 
dete Sondereinrichtung und mit beträchtlichem Stiftungsvermögen ausgeitattet. 
Das Wählbarkeitsalter ift von 30 auf 25 Jahre herabgejegt. Das Wahl: 
verfahren ift im allgemeinen das gleiche geblieben. Entſprechend der ört- 
lihen Ausdehnung des Kreiſes der Wahlberechtigten werden aber fünftig 
durch eine Wahlordnung die ganzen Kammerbezirfe — mit Ausnahme der 
Gremialbezirke, die ihre eigenen Wahlen haben —, in Wahlfreife und dieje 
erforderlichenfalls in Abjtimmungsbezirfe eingeteilt. Die Wahlen erfolgen 
wie bisher auf 6 Jahre bei turnusweijer Ausscheidung der Hälfte der Gewählten. 

Die Berhandlungen der Handelsfammer find in der Regel öffentlich. 
Für jede Handeldfammer wird von der Regierung ein Kommitfär ernannt, 
der den Sißungen der Kammer beizuwohnen hat. 

Die Koften der Handelsfammern find, joweit nicht jonjtige Einnahmen 
zur Berfügung ftehen, durch Beiträge der Wahlberechtigten des ganzen Kammer: 
bezirfs mit Einfhluß der Gremialbezirte zu deden. Die Beiträge können 
nah) dem Maßſtab der Gewerbeſteuer oder nach bejtimmten andern Ber: 
teilungsgrundfäßen von der Handelskammer jelbjt oder auf Grund bejonderer 
Berträge von den Rentämtern erhoben werden. 

Eine völlig neue Einrichtung ift die AUngliederung eines Ausſchuſſes 
der Kleingemwerbetreibenden im Sinne des 5 4 des Handelägejeh- 
buches (aljo der nicht firmenberechtigten und nicht zum Handwerk gehörenden 
Wirte, Gärtner ujw.) und eines Ausschuffes der Handlungsgebilfen 
und tehnijhen Angejtellten. Erjterer Ausihuß wird aus 4 bis 6, 
legterer aus 6 bis 14 Vertretern der bezeichneten Berufsgruppen gebildet. 
Wahlberechtigt zum Ausichuß der Kleingewerbetreibenden find die am Handels- 
fammerjig wohnenden Sleingewerbetreibenden, joweit fie unter $ 4 des 
Dandelögejegbuches fallen und mindeitens 3 .4 Gewerbefteuer entrichten, 
wählbar jind die 25 Jahre alten Wahlberechtigten des Kammerbezirfs. 
Parallel find die Wahlen zum Ausschuß der Handlungsgehilfen und technijchen 
Angeſtellten geregelt. Die Ausjchüffe find den Beratungen der Handels- 
kammern, die Angelegenheiten des Kleingewerbes oder der Handlungsgehilfen 
und technischen Angejtellten zum Gegenstand haben, beizuziehen. Die Aus: 
Ihußmitglieder haben die Rechte und Pflichten der Handelsfammermitglieder. 
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Die Handel3gremien haben mit den Handeldfammern gemeinfam 
die Förderung und Vertretung von Handel, Gewerbe und Bergbau. Insbe— 
fondere haben fie bei der Ernennung der Handelsrichter mitzuwirken. Sie 
bejtchen aus unmittelbar gewählten Mitgliedern, deren Zahl die Regierung 
fejtießt und aud) here Bar verteilt. Für die Wahl zu den Handels- 
gremien gelten die gleichen Bejtimmungen wie für jene zu den Handels: 
fammern. Für den Gremialbezirk finden aber nur Wahlen zum Handelsgremium, 
nicht zur Handelsfammer jtatt. Die Handelögremien haben für ihre Zwecke 
Sonderbeiträge zu erheben, joweit die Koften ihrer Gejchäftsführung 
nicht anderweitig gededt werden fünnen. 

Anzuerfennen ift, daß die Verordnung im ganzen den Wiünfchen und 
Vorſchlägen der interefjierten Kreiſe Berüdtihtigung zuteil werden ließ. Es 
darf daher wohl erwartet werden, daß die neuen Handelsfammern und Han— 
delägremien ihren Zwed, die Jnterejfen des Handels und Gewerbes, der 
Induftrie und des Bergbaus zu bertreten und zu fördern, bejtens erfüllen 


werden. 
Höfle. 
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ſehr in deren Inhalt, als vielmehr in dem lebendigen Bewußtjein der Partei 
von ihrer geichichtlichen Miſſion gegenüber fapitaliftiichen Mißjtänden gerade 
in Bien-Ötterreich. Die chriftlich-joziale Partei bedeutet in diefem Sinne 
weniger ein jozialpolitijches neues Programm, als vielmehr die jchaffensfreudige 
Durhführung eines Programms. Bon Anfang an haben die Chriſtlich— 
fozialen auch an großzügige Unternehmungen, bejonder® auf dem Gebiete 
der fommunalen Wirtjchaftspolitif, mit glüdlichem Erfolg ſich gewagt; noch 
unlängjt gaben die Führer einen neuen Beweis ihres Weitblid3 und ihrer 
fozialen Energie in großartigen fommunalen Finanz: und Wirtjchaftsplänen. 
Aber ihrer ganzen Piychologie nach iſt doch die Agitation der Chriſtlich— 
fozialen — aus den ſozialen Bedürfniſſen und Nöten des Klein— 
bürgertums; darin liegt ihre Stärke, daraus kann aber auch die Gefahr einer 
gewiſſen Einfeitigkeit entjtehen. Die vorliegende „Chriſtliche Volkswirtſchafts- 
lehre für Freunde des Volkes“, von der zwei Bände vorliegen, während der 
dritte und Schlußband bald nachfolgen ſoll, ift ganz aus dieſem chriſtlich— 
fozialen Milieu heraus zu würdigen. Wie das Werk zum Teil aus Reden 
und Schriften des verdienten Präjidenten des Wiener hriftlich-jozialen Ver— 
eins entjtanden ift, jo zeigt e3 auch die Vorzüge der frijchen jelbjtbewußten 
Agitation der Chriftlichfogiaten. Als Handbuch eben der jozialen Agitation 
fann e3 gute Dienjte leiten; wo es ſich um Direkte joziale Arbeit und Er- 
folge Der Chriſtlichſozialen handelt, belehrt es trefflich. Einzelne Schiefheiten 
auf andern Gebieten haben nicht direkt eine praftijche Bedeutung. Für eine 
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unbefangene ſyſtematiſche Selbftorientierung allerdings, die jeder Partei für 
die Sicherheit ihrer Zukunft von Zeit zu Zeit nötig ift, muß man es nod 
mehr verjtehen, fich jelbit umd der eigenen Auſchauung prüfend gegenüber 
zu treten. Die „moderne“ Bolfswirtichaftslehre iſt doch eine andere, als 
Pf. fie charakterijiert; der Verfaſſer wird ihr nicht gerecht. Zwei Gegenſätze 
in diefem Bufammenhang zu erwähnen, erjcheint nicht ohne Intereſſe. 
Während auf der einen Seite die „moderne“ Volkswirtſchaftslehre als Tod— 
feindin jeder Sozialpolitif hingejtellt wird, wie auch Pf. dazu neigt, ift fie 
ſelbſt gelegentlich jo ſtolz, jeden fozialen Fortichritt unjerer Tage in letzter 
Linie ihrer Anregung zuzujchreiben. (Vergl. meine Beiprechung von Eonrad, 
Der Verein für ———— Soziale Kultur 1907. Novemberheft S. 777.) 
Iſt letzteres auch eine Übertreibung, ſo iſt es doch viel mehr wahr als 
erſteres. Schade, daß Pf. hier jo einſeitig urteilt. 

Zum Schluffe jei eines bejonders hervorgehoben: die agrare Bodenpolitif, 
die Pf. im Anschluß an den verdienftvollen Tyroler Barteiführer Dr. Nemilian 
Schöpfer empfiehlt, it eine Utopie. (Das gejegliche Verbot der Berichuld- 
barkeit von Grund und Boden und der Beräußerlichkeit derjelben im Zwangs— 
wege.) Die Berjchuldbarkeit von Grund und Boden ijt eine Einrichtung, 
die wichtige joziale und wirtichaftliche Funktionen zu erfüllen hat; nur find 
die nötigen Begleiteinrichtungen zu jchaffen, die leider vielfach zu lange gefehlt 
haben (entiprechende Kreditorganifationen, Verſicherungsweſen). Adolf Dtt. 


Herr, Dr. jur. E.: Der Zuſammenbruch der Wirtichaftsfreiheit und der 
Sieg des Staat3jozialismus in den Vereinigten Staaten von Amerika. 
Jena, Guſtav Filcher, 1906. VII und 161 Seiten. Preis 3,00 M. 

Der im Titel antizipierte Entwidlungsgang der nordamerifanischen Wirt- 
Ichaftspolitif, die gegenwärtige Epoche „der völligen Abkehr von den über: 
fommenen —— spolitiſchen Anſchauungen und des überraſchend ſchnellen 
und radikalen Überganges zu einem neuen Gefüge der Wirtſchaftsordnung, 
in der der Staat der beherrichende Faktor der Bolkswirtichaft fein wird“, 
findet in dem vorliegenden Buche eine glänzende Parftellung, in der ſich 
ein gewiſſer großer Zug mit wifjenjchaftlicher Gründlichfeit auf das glüd- 
lichjte vereinigt; die perjönliche Beobachtung „der Arbeit und des Ganges 
der gejeßgeberiichen Machine“ und „der drüben fo allmächtigen öffentlichen 

Meinung” kommt dabei dem Verfaſſer trefflich zujtatten. Der erjte Abichnitt 

(S. 9—122) fchildert „Das Ende der innerpolitiihen Handels: und Ber: 

tehrsfreiheit“. Im $1 werden die Grundgedaufen der innern Dandelspolitif, 

namentlich der gegen die Truſts und Monopole gerichteten Geſetzgebungs— 

politif erörtert. (Antereffant S. 10 Note 2 über den Begriff „Truft” im 

privatrechtlichen, im fommerziellen und im weitern Sinne.) Die folgenden 

Paragraphen fuchen die fortichreitenbe Tendenz einer erjtarfenden Staats 

aufjicht an den einzelnen Zweigen des Wirtichaftslebens aufzuweiſen; den 

breitejten Raum nehmen hierbei die überaus intereffanten, durch ein reiches 

Material gejtügten Ausführungen über das Eifenbahnweien ein (S. 63 bis 

114); die Tendenz, auf diejem Gebiete ftaatlicherjeitd einzumirfen, iſt bereits 

jo weit gediehen, daß die Frageftellung nur noch lautet: „Straffe Staats- 

fontrolle oder Staatsbahnen?* (S. 113.) Bejondere Beachtung verdient u. a. 

auch die analoge Entwidlung auf dem Gebiete des Telegraphen- und 

Zelephonbetriebes (S. 116—122). „Das Ende der Handels: und Verkehrs— 

freiheit im internationalen Verkehr“ (Äußere Handelspolitift, Schiffahrts- 

olitif, Einwanderung, Einbürgerung) bildet den Gegenjtand des zweiten Ab- 
chnitts (S. 123— 141). Die Mitteilungen im dritten Abjchnitt: Das Ende 
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der Gemwerbefreiheit und der Freiheit des Arbeitävertrages (S. 142—149) 
dürften den Soziologen bejonders interejfieren. Im letten Abjchnitt (S. 150 
bis 155) wird auf die Ausdehnung der unmittelbaren Staatstätigfeit, in 
einem Anhang auf Fortichritte des gemeinwirtichaftlichen Gedanfens in der 
Kommunalpolitif hingewieſen. — Ob den in der geiitvollen und form- 
vollendeten Studie gezeichneten Entwidlungstendenzen nicht doch noch erheb- 
lihe Hemmungen und Gegenreaktionen bevorjtehen, ob man jchließlich dazu 
fommen wird — eine Abjicht, die man dem Präjidenten Rooſevelt imputiert 
hat —, „aus den Vereinigten Staaten eine große Kinderbewahranſtalt“ zu 
machen (vergl. S. 7), wage ich nicht zu enticheiden. 
v. DOverbed. 


— James Quayle, Ph. D. and Ward, Lester Frank, L. L. D.: A Text- 
ook e Sociology. New York, London, Macmillan, 1905. XXV 356 p. 
— 6 sh. 

Die Berfafler wollten mit dem vorliegenden Wert dem Wunfche nach einem kurz. 
gefahten Lehrbuche entiprechen, das eine Hare und knappe Feititellung des Gebietes 
der Soziologie, ihrer wilfenichaftlichen Grundlagen, ihrer bisher befannten Grund— 
lehren (principles) und ihrer Zwecke bieten fol. Nach einer vorwiegend der Syſte— 
matit und Methodik gewidmeten Einleitung wird die Maſſe des auf verhältnismäkig 
engem Raume zujammengedrängten Stoffes nad) folgendem Scema vorgetragen: 
I. Urfprung und Einteilung der fozialen Kräfte (oder Faktoren, „forces“), 1. Weſen 
berjelben, IM. ihre Wirtfamfeit (action) in der ipontanen Entwidlung der Geſell— 
ſchaft, IV. Uriprung und Weſen des Zwedmoments (oder teleologiichen Fattors, 
„telic agent“, V. Wirkſamkeit desjelben in der foztalen Vervollkommnung. e 

v. 


Schnapper-Arndt, Dr. Gottlieb: Sozialſtatiſtik (Borlefungen über Bevölkerungs— 
lehre, Wirtjchafts- und Meoraljtatiftif. Ein Yejebuch für Gebildete, 
insbejondere für Studierende. Herausgegeben von Dr. Leon Zeitlin. 
Mit 10 Abb. im Tert u. 22 Tateln. XXI u. 642 ©. Leipzig, Dr. 
Werner Klinfhardt, 1908; 18 geb. 20 A. 

Das vorliegende Werk kann den Anspruch erheben, der erjte gelungene 
Verſuch einer ſyſtematiſchen Zufammenfaffung der Hauptgebiete der Statiftif 
zu fein. In Anbetracht der großen und Heinen Lehr und Handbücher auf 
dem Gebiete der Statijtif mag dieje Konftatierung vielleicht wundernehmen. 
Allein ein einheitliches jtatijtifches Wert, welches die gejamten Untergebiete 
ftatiftiicher Forichungsarbeit in einem Syſtem vereinigt und anjchaulich zur 
Daritellung bringt, hat die deutiche Wiffenfchaft bis zur Stunde noch nicht 
auf den. Markt geworfen. So fehlt uns immer noch ein Handbuch der 
Moralitatiftif. Wenn man von dem längft veralteten Buche A. von Dettingens 
über Moralſtatiſtik Abjtand nimmt, jo ift fein wiſſenſchaftlich gehaltenes 
Werk vorhanden, welches uns über die Moral- und Kriminalftatijtif in wiſſen— 
ſchaftlichem Gewande Aufichluß gibt. (Prof. Georg von Mayr wird jeinem 
breit angelegten und mit vielen Zahlentabellen verjehenen Werke demnächſt 
den dritten Band tiber Moralitatijtit folgen lafjen.) In dem Buche von 
Schnapper-Arndt finden wir alle Disziplinen der Statiftit herangezogen. 
Diejer begrüßenswerte Vorzug wird noch durch den Umstand erhöht, daß die 
Anlage und Durchführung der „Sozialftatiftit” die bisher üblichen Wege 
einer gelehrtenmäßigen und einem großen Zahlenhunger Rechnung tragenden 
Darftellung verläßt und auf einer populärwiſſenſchaftlichen Bafis aufgebaut 
iſt. Nicht als ob das Buch ein Syitem der Sozialitatijtit wäre ohne Zahlen— 
material. Allein e3 ijt dem Verfaffer nicht darum zu tun, großen Auszügen 
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aus amtlichen Duellenwerfen Unterjchlupf zu gewähren, durch Borführung 
von Zahlenmafjen in den Geift und das Weſen der Statiftif einzuführen. 

Schnapper-Arndt ijt ein Meijter weifer Bejchränfung. Er fteht auf Grund 
einer außerordentlihen Sachkenntnis mit großer Klarheit über den Zahlen 
und weiß fie in ihrer Sprache reden zu lafjen, ohne der Meafienhaftigfeit 
Rechnung tragen zu müffen. Was der Verfaſſer anjtrebt, ijt Hare Verftändlich 
machung des Weſens und der Grundtatjachen der Statiftil. Dies erreicht er 
durch eine Sprache, die völlig frei it von gedrehten Redewendungen, die jtet3 
in farbenfriichen Bildern die Borgänge und Elemente der Gejellichafts- 
wiſſenſchaft feitzuhalten jucht. Dieje populärwiffenichaftliche Faſſung gewinnt 
noh an Wert für die richtige Handhabung der jtatijtiichen Methode dadurd, 
daß Schnapper-Arndt, ohne breitipurig zu werden, ſtets den Ericheinungen 
und Urjachen nachgeht, aus welden heraus die Firterung der ftatiftiichen 
Tatjachen erfolgt ift. Der Herausgeber Heitlin fonnte darum mit qutem 
Rechte das Werf ein Leſebuch nennen, nachdem es einerjeits alle Teile 
der Statijtif in Betracht zieht, anderjeits den Weg einer anziehenden und 
Haren Form einjchlägt. Schnapper-Arndt führt uns nicht durch eine trodene 
Zahlenwüſte, jondern als ein überaus belejener und erfahrener Führer durch 
das Land der gejellichaftlichen Borgänge und Zuftände, indem er uns auf 
die Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen, auf die abwechjlungsreiche Geftaltung 
des Kommens und Gehens, des Wollen: und Handelns, der Eigenichaften 
und Eigentümlichkeiten der Menjchen aufmerfiam madt. Dabei gejtattet er 
ſich nicht jelten Ausblide ins Neben, welche in gelehrtenhaft gehaltenen 
ſtatiſtiſchen Lehrbüchern jtreng vermieden werden, welche aber infolge ihres 
belehrenden und erläuternden Charakters raſch und tiefeindringend beitragen 
zum richtigen Verſtändnis der fozialen Struktur, der Entwidlungen und 
Zuſtände des menschlichen Geſellſchaftskörpers. Die richtigen Borjtellungen 
werden überdies noch gewedt durch zahlreiche graphiiche Abbildungen. So 
bejigen wir denn in dem vorliegenden Werke ein Leje- und Orientierungs— 
mittel über unſer derzeitiges Wiffen von der fozialjtatiftiichen Geſtalt der 
wichtigſten Entwidlungsmomente und Zuftandsverbältniffe des Gejellichafts- 
förpers der Menjchheit, wie es in jo vollendeter Karheit und umfafjender 
Vieljeitigkeit noch fein Werk der jtatijtiichen Literatur dargeboten hat. 

In Anbetracht des hohen wiffenschaftlichen Wertes und der außerordent- 
lihen Reichhaltigkeit des Werkes fünnen wir es uns nicht verjagen, einen 
fleinen Streifzug durch das Buch zu veranjtalten. ©. Schnapper-Arndt war 
Dozent der Akademie für Sozial: und Handelswiffenichaften in Frankfurt a. M., 
bis er im Jahre 1904 dem Tode erlag. Die „Sozialftatijtit” iſt eine nad): 
träglihe Zufammenfaffung feiner Vorlefungen, welche der Herausgeber in 
pietätvoller Weife im Gewande der für den Vorlefungsgebrauch zugejchnittenen, 
lebensvollen Fafjung belief. Die Dreiteilung des Stoffes ift bereits im 
Untertitel angedeutet. Im zwei einleitenden Vorlejungen erläutert der Ver— 
faſſer den Begriff Statiſtik jowie die geichichtliche Entwidlung der Statiſtik 
als Wiffenjchaft und als WBerwaltungsgegenitand, ferner die heutige 
Organijation. 

Der erite Teil des Buches ift nun der Bevölferungslehre gewidme 
Schnapper-Arndt gliedert dieje Disziplin ein in das Syitem der Setelicjafts. 
wiſſenſchaften, beſhehe ihr Weſen und ihre Aufgabe und gibt einen 
intereffanten Überblick über die Bevölkerung der Erde, indem er Schätzungs- 
verjuche bereits aus dem Jahre 1685 mitteilt. Lehrreich find die angegebenen 
Methoden zur Schäbung oder Berechnung der Bevölferungszahlen, welche 
Arndt an vielen Beitbielen erläutert. Etwa 60°%/0 der Erdbevölferung find 
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gezählt, 40% geichäßt oder in anderer Faſſung: von den etwa 155,1 Millionen 
Menſchen find 619,6 geſchätzt und 938,5 gezählt. Eine Vorleſung befaßt ſich 
mit der Gejchichte des Volkszählungsweſens im alten Israel, in China, 
Rom, Schweden, Franfreich, ferner mit den berühmten Bolkszählungen in 
Andien, Kanada, Aujtralien; außerdem finden wir eine tabellariiche Überficht 
über alle jtattgefundenen VBolfszählungen in den europäijchen Staaten. Schr 
injtruftiver Natur find die beiden Vorlefungen über Aufgaben und Methoden 
der Volkszählung, insbejondere über die Arten der Technif. Die folgenden 
Borlejungen verarbeiten alsdann Ergebnijje des Volkszählungswejens. Zu: 
nächſt die Dichtigfeit, welche für die bedeutenditen europäiichen und außer: 
europäiichen Yänder in Zahlen und graphiichen Karten nachgewiejen wird. 
Bon Intereſſe ift hierbei der Verſuch der Berechnung der möglichen Be- 
völferungsdichtigfeit der Erde, wobei nach Fircks Ei 1 qkm fruditbaren 
Landes bei herrichendem Begetarismus allenfalls 100 Menichen erhalten 
werden fünnten, wonah im Marimum etwa 9272 Millionen Erdbewohner 
möglich wären. Sodann jchildert Arndt die Agglomerationsverhältniffe, die 
Berteilung der Bevölkerung auf Wohngruppen, nach Stadt und Yand, unter 
gleichzeitiger graphiicher Darjtellung der Entwidlung einiger Großftädte in 
den Jahren 1800—1900. Auf die Beziehungen zwiſchen Menjchenzahl und 
Fläche folgen die bevölferungsftatiftiichen Merkmale der Menichen. Hinfichtlich 
des Gejchlechtes ijt der Rnabengeburtenüberichuß und der Frauenüberſchuß 
im jpätern Lebensalter bemerkenswert. Sehr differenziert ijt der Abſchnitt 
über den Familienjtand gehalten. Die neunte Vorleſung befaßt fich mit 
Unterfuhungen über den phyſiſchen Habitus der Bevölferungen, über 
Meſſungen der Körpergröße und des Körpergewichts ſowie über die Urjachen 
des Kuabengeburtenüberichuffes. . Weitere Vorlefungen behandeln die Fragen 
der menjchlichen Lebensdauer und der Lebenserwartung, ferner die Methoden 
zu ihrer Bejtimmung, die Überlebens- und Sterbenswahrfcheinlichkeit, die 
wahrjcheinliche Lebensdauer. Im Anſchluſſe daran folgt die Schilderung der 
Abjterbeordnung. Antereffant ift hier die Mitteilung des Aberglaubens 
früherer Zeiten bezüglich der klimateriſchen Jahre. Die Gejtaltung der 
Sterblichkeit ift auf jeder Altersjtufe die Wirkung eines ganz bejtimmten 
Chancenſyſtems. Bon großer Wichtigkeit ijt hier die Kinderfterblichkeit, von 
welcher die Abjchnitte über die Urjachen, über uneheliche Kinder, über Findel- 
häujer belehren. Wir werden eingehend unterrichtet über die Kinderfranfheiten, 
die Säuglingsiterblichfeit unter Berüdfichtigung der Ernährungsverhältniffe, 
über die Todesurjachen nach Wltersflaffen, ferner über die Sterblichkeits: 
verhältniffe der Ledigen und Berheirateten, über die Einwirkungen des 
Alkoholismus. Zwei Worlejungen beichäftigen jich eingehend mit der jehr 
wichtigen und noch feineswegs erichöpfend behandelten Frage des Einflufjes 
von Wohljtand bezw. Armut und Beruf auf die Sterblichkeit. Wir lernen 
die Verjuche einer Antwort früherer Schriftjteller kennen. Um zu geficherten 
Nejultaten zu gelangen, knüpft Schnapper-Arndt an das Verfahren der Ber: 
jiherungsgejellichaften an und fommt dabei zu dem überrafchenden Ergebnig, 
daß die Lebensverficherung eine Reihe von Jahrzehnten hindurch nahezu ohne 
jede bevölferungswifjenichaftliche Baſis gearbeitet habe. Der Verfaſſer wirft 
dabei einen Rüdblid auf die Entwidlung des Verficherungswejens. Was nun 
die Zufammenhänge von Wohlftand, Beruf und Sterblicyfeit anlangt, jo ift 
den liberalen Profeſſionen hier am emſigſten das Horoſtop geitellt worden. 
Eine mitgeteilte Tafel über Beruf und Sterblichkeit zeigt ung zahlreiche ver- 
ſchiedene Berufszweige her ihrer Sterblichteitsneigung. Auf Grund 
von Unterfuhungen der Gothaifchen Lebensverfiherungsbanf zeigt der Ver: 
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faffer jodann die Beziehungen zwiſchen Wohlhabenheit und Sterblichkeit, 
wobei fich ergibt, daß die nfektionstrantheiten mit jteigendem Wohljtande 
abnehmen, während die Krankheiten des Zentralnervenſyſtems mit dem Wohl: 
ftande Zunahme erkennen laffen. Soviel jcheint ficher, daß der Einfluß des 
Berufs mindeftens jo bedeutend ift, wie der von Wohlitand und Armut. 
Nun folgen Unterjuchungen über die Fruchtbarfeitsverhältnifie, die allgemeine 
Heiratsziffer, Kombinationen über den Parallelismus zwifchen Getreidepreilen 
und Heiratsfrequenz, über die erfolgten Altersverbindungen, über verjchieden- 
konfeſſionelle Eheſchließungen, über die Chancen, die ſich für eine heiratende 
Berjon eines Gefchlechtes oder für Paare ergeben. Der Darlegung der 
Geburtsziffern für die wichtigiten Länder, einem furzen Überblid über die 
Zeit des ſchwarzen Todes und der Türfenkriege reiht fih eine Würdigung 
der Theorie des Malthus, des Problems der Übervölferung an. 

Der zweite Teil des Werkes gehört der Wirtjchaftsjtatiftif. In dieſem 
Abjchnitte findet fich eine Fülle von Material, welches man in andern Lehr— 
büchern der Statijtit vergeblich jucht. Die behandelten Gefichtspunfte geben 
eine vortrefflihe Einführung in das Weſen der ſtatiſtiſchen Erfafjung wirt: 
ichaftlicher Dinge. An der Spite ſtehen Vorlefungen über das Problem der 
Beitimmung des Nationalvermögens und Nationaleinfommens. Die Be 
ftrebungen find alt, den Totalreichtum eines Volkes zu praftiichen oder 
theoretischen Zweden in einer einzigen Geldwertzjahl auszudrüden. Um zur 
annähernden Kennzeihnung des Vollsvermögens und Volfseinfommens zu 
—— kann man ſich der realen und der perſonalen Methode bedienen. 

ie erſtere geht aus von den Wirtſchaftsobjekten und erfaßt dieſelben nad) 
Gattungen, wie Grund und Boden, Gebäuden, beweglichen Gütern ufw., fie 
jtellt jachliche Anventare des Beſtandes auf. Die Perſonalmethode knüpft 
an die phyſiſchen und juriftiichen Einzelperfonen an und ſucht deren Ber: 
mögen und Einkommen fejtzuftellen. In einer Tabelle jowie in einer graphiichen 
Karte gibt Schnapper: Arndt über die hauptjählichiten Staaten Annäherungs- 
werte über das Volksvermögen nach den wichtigiten Warengattungen jowie 
nad) den Geldanteile pro Kopf. Der Berfafler gibt ſodann kritiſche Anhalts- 
punfte zur richtigen Juventarifierung von Grund und Boden, von Bergwerken, 
Steinbrüchen, Hochbauten, Tiefbauten, Jahresernten, Forderungen des In— 
landes an das Ausland uſw. Staatsjchuldverjchreibungen können nicht als 
Teil des Volksvermögens gerechnet, weil jonjt bei der Nealmethode eine 
Doppelzählung ftattfinden würde. Ferner jtellt man nirgendmehr den Wert 
des Menjchen in Rechnung, während er früher bei Sklavenhaltung eine große 
Rolle jpielte. Bei der Berjonalmethode iſt vorwiegend die Vermögensſteuer 
als Grundlage der Berechnung des Nationaleigentums von Belang. Der 
Leer findet derartige Berechnungen für Ungarn, Württemberg, die Vereinigten 
Staaten, Preußen in detaillierter Weile. Nach Leris betrug das Vermögen 
des Deutichen Reiches für 1896,97 etwa 160 Milliarden .#. Die reichen 
Materialien find Klar verarbeitet, die Arrtümerquellen aufgededt, in Zahl 
und Bild die interefiante Frage beantwortet, joweit dies durch die Statiftif 
möglich iſt. Hüten muß man fih vor den in Geld ausgedrüdten Bahlen, 
welche das gelamte Einfommen oder das gejamte Vermögen zuſammenfaſſen 
jollen; denn dieje Ziffern Sind entjtanden durch Umſetzung der Werte in 
Geldpreiſe. Wenn nun aber durch größeren oder geringeren Geldreichtum 
die Preiſe jteigen oder fallen, jo bedeutet dies an fich feine Vermehrung oder 
Berminderung des Volkswohlitandes. Im allgemeinen gilt von dem Problem 
der Volfsvermögensberechnung der Sat Behrs: „Alle Zahlenangaben über 
die Größe des Volfsvermögens find . ... cum grano salis zu nehmen, fie 
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fönnen für größere Völker jchon leicht um einige Milliarden von der Wirt: 
lichkeit abweichen“. Weitere Vorleſungen beichäftigen ſich alsdann mit der 
Agrarftatiftif unter eingehender Berüdfichtigung der deutichen Berhältnifie 
auf Grund der Erhebung vom Jahre 1900; ferner wurden die Verhältniſſe 
in den übrigen wichtigen Rulturländern nach Anbauflächen, Fruchtarten uſw. 
bejchrieben, darunter eine intereffante Überficht iiber die Agrarverhältniffe in 
Kuba. Bejonders herausgehoben iſt in Ddiefem Kapitel die Statiftif des 
Viehitandes. Eine andere Vorlefung führt uns in klarer Weile ein in 
die ragen und Schwierigkeiten der Handelsitatijtif. Ein- und Ausfuhr 
in den wichtigjten Yändern jind für die Zeit von 1886 bis 1903 in graphiichen 
Daritellungen befanntgegeben. An praftiichen Beiſpielen erläutert der Ber: 
fajier die Unterjchiede zwijchen General: und Spezialhandel, zwiſchen Handels: 
und Zahlenbilanz und deren Bewertung. Er zeigt jodann, warım die 
fortdauernd pajfive Warenbilang Deutjchlands keineswegs als ein um: 
günjtiges Zeichen angejehen. zu werden braucht. So werden 3. B. in der 
Warenbilanz nicht gebucht die Einnahmen aus den Berdienjten der See 
Ihiffahrt, die Zinjen aus ausländiichen Anleihen, der Gewinn aus Kapitalien 
in fremdländijchen Unternehmungen, der Gewinn aus der Fremdeninduſtrie 
ujw. In Deutichland wird die Summe des in ausländiichen Papieren 
invejtierten Kapitals auf 10 Milliarden geſchätzt. Die Höhe des fommerziell 
und induftriell tätigen deutichen Kapitals im Auslande belief fich im Jahre 
1899 auf etwa 7 bis 7',. Milliarden. Bon jehr hohem Werte und großer 
Anziehungskraft für den Fachmann und den Laien find die mit jeltener Aus: 
führlichfeit behandelten Vorleſungen über die Lohmftatiftit. Alle Verjuche, 
Methoden und wichtige Ergebniffe diejes jüngjten Zweiges der Wirtichafts: 
ftatijtit find vorgeführt. Lohnermittlungen einzelner Yänder und Städte, 
monographiiche Baba einzelner Induſtrien (z. B. Lohnverhältnifie 
der badijchen Zigarrenarbeiter), Lohnſtatiſtiken von VBerficherungsorganijationen, 
Dienjtbotenlöhne, Familienbudgets, Familienmonographien, Haushaltungs: 
bücher, phyfiologiiche Nahrungsbilanz bilden die weſentlichſten Sefichtspunfte 
diejes Abjchnittes. Der Verfaffer geht dabei zur VBeranjchaulichung des oft 
Ipröden Stoffes mit behaglicher und aus dem Leben gegriffener Ausführ: 
lichkeit zu Werke und verichmäht es auch nicht, 3. B. ein köſtliches naives 
Privatbudget aus dem 16. Jahrhundert in feiner originellen Faſſung und 
ehe poejievollen als wirtjchaftlichen Gejtalt in den Text belebend einzu- 
treuen. 
Wohl der anziehendite Teil ift der Abjchnitt über die Moralſtatiſtik. 
Dieje hat nad) Schnapper-Arndt die Aufgabe, Ericheinungen zahlenmäßig 
darzujtellen, aus denen fich auf den intellektuellen und fittlichen Status menjd)- 
licher Gemeinwejen Schlüffe ziehen laſſen. Zunächſt folgt eine ausführliche 
Religionsitatijtif auf geographiicher Unterlage. Alsdann trägt der Berfaffer 
ein ziemlich reichhaltiges Material über die Kirchlichkeit zuſammen, Kirchlich: 
feitsziffern, wie er es nennt: Verhältnis der Taufen zu den Geborenen, 
Zahl der Konfirmanden, Kommunifanten, geiftliche Mitwirkung bei Trauungen, 
Beerdigungen ujw. Die meijten Daten liefert der Protejtantismus, welcher 
in Deutſchland eine gut ausgebildete Kirchliche Statiftif hat, viel weniger das 
Judentum, am wenigjten der Katholizismus. Ein reiches Bahlenmaterial 
bietet Berlin. Intereſſant ift eine eingejchobene japanische Statiftif über die 
Zahl der jhintriftiihen Tempel. Wir finden ferner dürftige Yahlenangaben 
über die zeitliche Verſchiebung fonfeffioneller Mafjen zugunjten des Katholi- 
ismus in Preußen, über die Übertritte, über Miffionsorganifationen, über 
bie Zätigfeit ter katholischen Propagandalongregation, der deutichen Miſſion 
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ulm. Nun geht der Verfaffer über zur Schilderung der jeruellen Sitten. 
Ein paar Stichworte mögen hier die breite Ausführlichkeit dartun. Er 
behandelt die Formen der Ehen und ehelichen Verbindungen bei den ver- 
ſchiedenſten Völkern, das Heiratsalter, Kinderehen, die Heiratsfrequenz;, die 
Ehehinderniſſe, die diesbezügliche Gejeggebung, religiöfe Hinderniffe, germaniſch— 
jüdische Mifchehen, Ehen unter Blut3verwandten, die religiöjen Mijchehen, 
Berjtogungen und Ehejcheidungen, allgemeine Scheidungsziffer, Kinderzahl 
und Ehejcheidungen, Gründe derjelben jpeziell in Amerifa, Erſchwerung der 
Eheicheidung in Deutjchland. Nun folgt das Kapitel über die unehelichen 
Geburten, ihre Meflungsmethoden und wichtigjten Tatjachen, die Mütter und 
Bäter der umehelichen Kinder, Legitimierung, Ziehkinderweſen, allgemeine 
fittliche Anjchauungen. Eine Borfetung beichäftigt ſich mit der Proftitution. 
Die Einführung in diejes jchwierige und heikle Thema bringt uns eine reiche 
Literatur; ferner Daten über den Umfang der Proſtitution in größeren 
Städten. Sodann wird die Frage aufgerollt, ob Reglementierungs: oder 
Kaſernierungsſyſtem, ob die Theorie Lombroſos don der geborenen Proſti— 
tuierten haltbar ift oder nicht. Der Verfaſſer bringt noch Angaben über die 
Kriminalität der Proftituierten, über ihre Lebensſchickſale, über die Schwierig: 
feit, die VBerheiratungsquote und die Mortalität der Projtituierten genau 
fejtzuftellen. 

Eine ausführliche Vorleſung behandelt den Alkoholismus nach jeiner 
Berbreitung und feinen Wirkungen; eine andere den Selbjtmord nad jeinen 
zahlreichen Differenzierungsmomenten. Die zwei letzten Borlefungen handeln 
bon der Sriminaljtatijtif. 

Bon Seite zu Seite wächjt unfer Erjtaunen über die Fülle an ftatiftiichem 
Material und noch mehr über den Reichtum der zahlreichen Momente des 
lozialen Milieus, aus welchem heraus die fozialjtatijtiich firierten Tatſachen 
genommen find. Schnapper-Arndt richtet in Ein feffelnden Leſebuche über 
Spzialftatiftif feinen Blid über die einjchlägigen Erjcheinungen der ganzen 
Welt. Die überaus abwechſlungsreiche Darjtellung mit ihren vielen Einzel- 
notizen, ihren farbenfrifchen Sozialgemälden und ihrem zahlenmäßigen 
Knochengerüft, das mit vielem Seitihe ausgeſtattet ift, läßt die bei ftatiftiichen 
Werfen oft jchwer zu umnterdrüdende Empfindung der Zangweiligfeit gar 
nicht aufkommen. Leder Lefer des Werkes wird nad außerordentlicher 
Bereicherung mit allgemeinem, ftatiftiichem und ſoziologiſchem Wifjen das 
Buch aus der Hand legen. Es ift ohne Widerjpruch zur Zeit die bejte und 
anziehendfte Einführung in die jozialen und gejellichaftlihen Zuftände der 
Gegenwart. Außerdem ijt es noch feinem ſtatiſtiſchen Werfe wie dem vor: 
liegenden in jo vollendeter Weiſe gelungen, die Gejamtfülle ftatiftifcher 
Forschungsarbeit in ſyſtematiſcher Verarbeitung zu meijtern, umrahmt von 
einem ſpannenden Terte vorzuführen und fo die an fich trodenen Tatjachen 
und Ergebniffe in angenehm popularifierter Form vor die Augen zu jtellen. 
Studierenden, Soziologen, Wirtſchafts- und Sozialpolititern bietet das Bud) 
eine tiefe — für die Erkenntnis der heutigen Geſellſchaft und ihrer 
wichtigſten Funktionen. 

Hans Roſt. 


Berlin und ſeine Arbeiter in engliſcher Beleuchtung. Ein vergleichender 
Bericht von Beſt, Davis und Perks aus Birmingham. Deutſch von 

Dr. W. Zimmermann. 78 ©. Berlin 1907. . 
Drei Birminghamer Arbeiter ftatteten im Frühjahr 1905 der deutjchen 
Neichshauptitadt einen Beſuch ab, „um fejtzuftellen, ob die dortigen Metall: 
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arbeiter unter geſünderen Verhältniſſen und beſſeren Arbeitsbedingungen leben 
als die Metallarbeiter in Birmingham.“ Die vorliegende Schrift enthält die 
Beobachtungen und Ergebniſſe dieſes Beſuches, die meiſtens in der zwangloſen 
Form von ar ehe wiedergegeben find. 

Wer Berliner Berhältnifje auch nur oberflächlich fennt, wird beim 
Lejen der Schrift oft lächeln über den Optimismus der englischen Beſucher, 
die alles und jedes in Berlin in roſigſter Beleuchtung erbliden. Ahr Bericht 
fann nicht allweg Anspruch auf abjolute Wahrheit machen, wohl aber ftedt 
viel relative Wahrheit darin; denn das eine dürfte aus der Schrift hervor- 
eben, daß der engliihe Arbeiter — troß höherer Nominallühne, troß 
Freihandel und größerer Erpanfionsfähigfeit der Industrie — durchweg nicht 
das Lebensniveau des deutichen Arbeiter erreicht. 

Der Bergleich, den die englischen Bejucher anjtellen, fällt in fajt allen 
Punkten zugunften der Berliner Arbeiter aus. Bei dem Bildungsgange 
des deutjchen Arbeiterfindes, den fie von der häuslichen Erziehung angefangen 
bi8 zur gewerblichen Fachſchule genau beobachtet haben, rühmen fie die 
ſyſtematiſche Anleitung zur praftiichen Anerfennung der Autorität und zur 
Unterordnung. Selbjt die militärische Dienitzeit finden fie unter Ddiejen 
Gefichtspunften jehr wohltuend. Bei der — ——— Arbeiterverſicherung 
gefällt es ihnen beſſer, einen Rechtsanſpruch zu haben auf Verſicherungsrente, 
als Objekt des Wohltuns zu ſein. Bezüglich der großen Krankenhäuſer und 
anderen großen gemeinnüßigen Anftalten heben fie die ſtarke Beteiligung 
von Staat und Gemeinde anerfennend hervor gegenüber der privaten Wohl: 
tätigfeit in England. Was aber den engliſchen Bejuchern am meijten aufgefallen 
ift und, wie es jcheint, am meijten imponiert hat, ijt die Sauberfeit, die fie 
in den Wohnungen der Arbeiter, wie in den Schulen, in den Werfitätten, 
wie in den Bierlofalen beobachtet. Wer den Mangel an Ordnung und 
Reinlichkeit in gewiſſen Berliner Arbeitervierteln kennt, wird auf englische 
Berhältnifje jehr ungünitig lautende Rückſchlüſſe machen. 

Die Überjegung ift leicht und fließend. Koch. 


Bernhöft, Dr. jur. Franz, Profeſſor der Rechte an der Univerſität Roſtock: Das 
neue bürgerliche Recht in gemeinverſtändlicher Darſtellung mit Beiſpielen aus 
dem praftiichen Zeben. IV. Familienrecht. Stuttgart, Ernjt Heinrich) Moriß, 
1906, 803 ©. Preis geb. 2,50 M. 

Der Band behandelt: 1. Die Ehe (Eingehung, die jurijtiichen Wirkungen, Ehe 
fcheidung); 2. Das eheliche Güterreht; 3. Die Verwandtihaft und ihre juriitifchen 

Folgen (wie Unterhaltungspflicht, Nechtsftellung der Kinder, elterliche Gewalt und 

Nutznießung ufw.); 4. Die Vormundichaft. Es ift eine tüchtige Arbeit, wie man fie 

von einem deutfchen Hochichulfehrer der Jurisprudenz erwarten darf. Ebenſo gediegen 

inhaltlich, wie gejchidt in der Darbietung. Aber — wofür follen alle dieſe „gemein: 
verftändlichen Darjtellungen“ dienlich fein? Das Bernhöftiche Werk bildet einen 

Teil der von Prof. Dr. Ernft Frande-Berlin herausgegebenen Jlluftrierten Bibliothek 

ber Rechts- und Staatskunde in Einzeldarftellungen, die fih die Aufgabe geftellt hat, 

„unfere junge Generation zu tüchtigen Staatsbürgern zu erziehen. In der Febtzeit 

hat jedermann Kenntnis zu nehmen von den Rechten, die er ala deuticher Reichs- und 

Staatsbürger genießt, aber auch von den Pflichten, die er als ſolcher gewiſſenhaft zu 

erfüllen hat.” Ja, ob dies Ziel zu erreichen ift und auf ſolchem Wege erreicht wird ? 

Ich glaube nicht, daß allzuviele junge Leute ſich mit der nötigen Ausdauer und mit 

dem nötigen Berjtändnis durch folche Werke (dad VBürgerliche Recht umfaßt allein 6 

Bändchen) durcharbeiten, es müßten denn — Juriften fein. Will man den Laien in 

den Geift, in die Gedanfenwelt des Bürgerlihen Geſetzbuchs einführen, dann würde 

ich jedenfall3 der geiftvoll unterhaltenden Art von Büchern wie Adolf Lobe, Plaude— 
reien über das neue Recht (Grenzboten-Berlag von Fr. Wilh. Grunow in Leipzig), 
den Borzug geben: micht jede Einzelheit, aber die großen Züge und die tieferen 
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Zuſammenhänge. Auf ſolchem Wege wird es eher möglich fein, der jungen Gene: 
ration „Einblid zu geben in unjer neues Recht”. Aber der Gedanke der Bopulari- 
fierung des’ Rechts in jeder Form ift in unſerer Zeit „der ftärferen Heranziehung 
des Laienelements in ber Rechtöpflege” jo fieghaft auf dem Vormarjche, daß man 
eben abwarten muß — bis er wieder bei Rückmarſch antritt. Pendelihwingungen 
der Kulturentwidlung. 

U. Kneer. 


Gerechtigkeit und wirkſamen Rechtsſchutz ſchaffe das fchweizerifche Zivilgeſetz für 
die auferehelihe Mutter und ihr Kind. Bon Fri Reininghaus, 75 ©. 
Züri, Orell Füßli 1905. 

Der Berfaffer wendet jih mit großer Schärfe gegen die im Entwurf des ſchweiz. 
Zivilehegeſetzes vorgeſehene Begünitigung des unehelichen Vaters; er verlangt, daß 
grumdjäßlich der unehelihe Vater mit dem Kinde als verwandt angejehen 
werde, woraus dann ohne weiteres für ihn die Unterhaltspflicht folgt. Er 
fetbit joll zur Anzeige der Geburt unter Strafe verpflichtet werben, widrigenfall3 der 
Mutter ein „Feititellungsbeiftand” beftellt wird. Mit Necht hebt der Verfafjer hervor, 
welches Unheil bis jet der Napoleonifche Rechtsſatz „la recherche de la pater- 
nite est interdite“ hervorgerufen habe, weil jo viele verführte Mädchen ohne 
Unterftüßung und Schuß blieben und nicht jelten das arme Kind töteten. Mit 
großer Anerfennung weiſt er hin auf den Schuß der unehelichen Mutter im Kanoniſchen 
Recht, welches die Verführung durch nachfolgende Heirat gelühnt jehen — 

Lieſe. 


Herber, Pauline: Das Lehrerinnenweſen in Deutſchland. (Sammlung Köſel 
Nr. 5) VIl. 210 ©. 8%. 1,— .#. Kempten 1906 

Die „LXehrerinnenfrage“ ift jeit längerer Zeit wieder aktuell. Einflußreiche 
Kreife arbeiten auf Verdrängung der Lehrerin hin. Demgegenüber regen ſich 
die Xehrerinnen, um zu zeigen, was in ihnen jtedt, welche Bedeutung fie für 
die Gejellichaft Haben. Auch Pauline Herber, die befannte verdiente 
Führerin der fathol. Lehrerinnen, jucht in vorliegendem Büchlein die Segens- 
arbeit der Lehrerinnen darzuſtellen Geſchichtl. Zeil © ©. 1 bis 70), die nicht 
ohne empfindlichen Verluſt für die Gejellichaft ausgejchaltet werden könne. Zu- 
gleich führt fie uns in machtvollen Zahlen die heutige weitreichende Tätigfeit 
derjelben vor, um mit einem Hinweis auf die lebendigen und jtarfen Organi- 
lationen ihres Standes zu jchließen. Wertvoll ift die umfaffende Aufzählung 
der „Ausbildungsanftalten für Lehrerinnen an Volks- und höheren Schulen, 
für Turn, Hauswirtſchafts- und Haushaltungslehrerinnen“, für legtere find 
allerdings verhältnismäßig wenige aufgeführt, was aber bei der großen Wert: 
verichiedenheit dieſer Anjtalten verjtändfich iſt; die eingreifenden Lehrvor— 
Ichriften und Prüfungsordnungen des letzten Jahres dürften bald bejjernd 
wirfen. 

Über Haushaltungsunterriht an Volksſchulen (S. 127) hätten wir gerne 
mehr gelejen, zumal in dem vom Volksverein herausgegebenen Buche „Das 
hauswirtjchaftliche Bildungsweien in Deutſchland“ die Frage jchon ziemlich 
breit behandelt war. Es ijt jchade, daß die Verfafferin, die manche Erfahrung 
auf diejem Gebiete hat, jo furz darüber hinweggeht; erfreulich ift ihr Ein- 
treten für hauswirtjchaftlicher Unterricht in Lehrerinnenjfeminaren. Auch über 
— charitativ-ſoziale Tätigkeit der Lehrerin zugunſten der Kinderwelt iſt knapp 

erichtet. 

Im ganzen bildet das Werkchen einen zuverläſſigen Mentor durch das 
große Gebiet der Lehrerinnenbildung und Tätigkeit. Möge es beſonders 
bei den Kolleginnen der VBerfafferin gute Aufnahme finden. Lieſe. 
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Pauperismus und Sterblicykeit 
Bon Dr. med. ®. Hanauer. 


Wenn Gefundheit Reichtum ift, jo befigen die wohlhabenden Klaſſen 
den Reichtum in doppelter Geftalt, den materiellen und denjenigen, 
der fich als ideelles Gut, eben als Gefundheit, präfentiert; den Armen 
aber fommen Krankheit, Körperſchwäche und erhöhte Sterblichkeit ala 
Morgengabe zu. Ob diefer Say in diefer Allgemeinheit richtig ift? 
Wenn wir der Statiftif, die ja immer mit großen Durchichnittäziffern 
rechnet, glauben, allerdings. Diefe berechnet einfach die Sterblichfeits- 
ziffern der verjchiedenen Wohljtandsflaffen gefondert und jofort tritt mit 
plaftiicher Deutlichfeit vor Augen, wie 3. B. in den Straßen einer Stadt 
die Sterblichkeit proportional abnimmt, wenn das Durchſchnittseinkommen 
ihrer Bewohner um je 50 Taler fteigt. Da die fozialen VBerhältniffe 
in den meilten Fällen jchon durch die Berufsftellung zum Ausdrud 
fommen, jo darf Hier, um die Abhängigkeit der Lebenschancen von der 
wirtichaftlihen Lage zu dofumentieren, aud; an die Berufsfterblichkeit 
erinnert werden. So jtarben z. B. in Kopenhagen von einer Gruppe 
von 1000 Männern im Alter von 35—45 Jahren, die ſich aus höheren 
Beamten, Offizieren, Ärzten, Großhändlern uſw. zufammenfeßte, 9,2; von 
einer zweiten, die aus fubalternen Beamten, Lehrern, Kontoriften und 
Handwerfsmeiftern beitand, 10,2; von einer dritten aber, die ſich aus 
Arbeitern, aus Gefinde und den Alumnen der Armenpflege zufammenjekte, 
19,1! Die Sterblichfeit war demnach bei den Armen mehr wie doppelt 
jo groß wie bei den Weichen. Die Begünftigung, welche der Tod den 
Armen zuteil werden läßt, ift für alle Altersffaffen erweislich und 
namentlich für die Säuglingsfterblichfeit ſehr oft feftgeftellt worden. 

Und die Urſache, warum der Tod unter den Armen eine doppelte 
Ernte hält? Es ift nicht eine Urſache, es ift ein Kompler von Urfachen, 
e3 ift die gefamte joziale und fulturelle Mifere, welche die untern 
Schichten umgibt, die in diefen düftern, aber jo beredten Zahlen zum 
Ausdruck gelangt. 

Die Armen haben von vornherein eine ſchwächere Körperbejchaffenheit 
wie die befjer fituierten; man trifft daher bei ihnen mehr Totgeburten, 
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mehr an Lebensſchwäche verftorbene Kinder. Immer wo die Angehörigen 
der ärmeren Schichten gemefjen und gewogen wurden, hat man fie leichter 
befunden wie die wohlhabenderen Klaſſen. In Frankfurt a. M. wurde 
die Größe und das Gewicht der neu eintretenden Schulfinder durch die 
Schulärzte feitgeftellt und ihre Konftitution ermittelt. Da Hat fich denn 
ergeben, daß an den Bürgerfchulen, die, weil fchulgeldfrei, von den ärmeren 
Kindern befucht werden, die Größe und das Gewicht der Kinder durch 
weg geringer war wie in den Meittelfchulen, in welchen Schulgeld be- 
zahlt werden muß, die demnach von den Kindern des Mittelitandes 
befucht werden. Auch war in legtern die Konftitution der Kinder durch. 
ſchnittlich Fräftiger wie in den Volksſchulen. Die ſchwächere Körper: 
beichaffenheit des Proletariats iſt endlich auch die Urſache, daß in den 
Städten die Militärtauglichfeit geringer befunden wird wie auf 
dem Lande. 

Diefe förperlihe Minderwertigfeit des Proletariats iſt nun teils an- 
geboren und vererbt, teild durch die ungünftigen jozialhygieniichen Ver— 
hältnifje bedingt. Schon den zarten Säugling empfangen beim Eintritt 
in die Welt die widrigen Lebensumftände. Infolge der großen Kinderzahl, 
welche dem Proletariat eigentümlich ift, verengert fich der Nahrungs: 
ſpielraum für jeden neu hinzukommenden Erdenbürger; jede neue Schwanger: 
ichaft, die ſich raſch an die vorhergehende anjchließt, ſchwächt die Mutter, 
die ſich noch nicht recht erholen Fonnte, und dieſe mütterliche Schwäche 
wird auch dem Kinde nachteilig. Die große Kinderzahl zwingt ferner 
die Mutter, mitzuverdienen, in der Fabrik ihr Brot zu ſuchen. So wird 
das Kind in feiner Pflege verkürzt, ihm die Mutterbruft entzogen, und 
die Kinderjterblichkeit wächlt daher proportional dem Anteil, welchen die 
Frauen an der Fabrifarbeit haben. 

Stillen dagegen die armen Frauen ihre Säuglinge, jo find die Lebens. 
chancen befjer, aber bezeichnenderweile nicht jo günftig wie die der Kinder 
der Reichen, ſelbſt wenn dieſe nicht geftillt werden. Denn troß des 
häufigen Stillen der ärmeren Bevölferung it in Berlin die Kinder 
fterblichfeit bei den Wohlhabenden kleiner; nad) Bödh war fie 1876 bis 
1885 in den Arbeitervierteln Berlins 34,1 bis 36,2 auf 100 Neugeborene, 
während fte in den beitgejtellten Bierteln 22,0 bis 24,4 °/o betrug. Man 
jieht alfo, daß bei den Säuglingen des Proletariats ungünftige hygienische 
Momente einwirken müſſen, die imftande find, den günftigen Einfluß des 
Stillens zu paralyfieren. Erhalten die Kinder der Armen aber von vornherein 
fünftliche Nahrung, dann find fie in überaus großer Zahl dem Tode geweiht, 
fie fallen Magendarmfatarrhen und Brehducchfällen zum Opfer, während 
die Kinder der Wohlhabenden von diejen Krankheiten meift verjchont 
bfeiben. Es macht daher das Nichtjtillen nicht allein die hohe Kinder: 
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fterblichfeit aus, vielmehr die Art, wie die fünftlihe Ernährung 
beichaffen ift. Die läßt jedoch beim Proletariat, -fei e8 aus Mangel an 
Mitteln, jei e8 aus Mangel an Berjtändnis, alles zu wünſchen übrig. 

Sind aber die Säuglinge bei der Fünftlihen Ernährung über das 
erite Jahr hinaus am Leben geblieben, jo wirft diefelbe doch noch für 
ipäter ungünftig nad, fie kann die Urſache der jo weit verbreiteten 
Knochenſchwäche, der Rhachitis werden, für deren Entjtehung allerdings 
auch die ungünstigen Wohnungsverhältniffe verantwortlich gemacht werden 
müffen. Auf die geringere Widerftandsfähigfeit und die jchlechtere Pflege 
iſt es zweifellos auch zurüdzuführen, daß von Maſern und Keuchhuften 
die Kinder der Armen viel häufiger weggerafft werden, wie die der wohl: 
habenden Schichten. 

Dat Sterblichkeit und ſchlechte Wohnungsverhältnifie in 
innigjtem Konnexe ftehen, iſt eine ſtatiſtiſch vielfach erhärtete Tatjache. 
Die Sterblichkeit ift umgekehrt proportional der Zahl der Wohnräume, 
welche einer Familie zur Berfügung ftehen und der Kubikmeter Luftraum, 
welche auf einen Bewohner entfallen. Ye enger eine Wohnung ift, deſto 
unfauberer pflegt fie aud) gewöhnlich zu fein. Die dort herrichende jchlechte 
Luft ſetzt die Widerjtandsfähigfeit herab und erleichtert die Übertragung 
anitedender Krankheiten. 

Ein weiteres Attribut der Armut ift die oft ungenügende und unzweck— 
mäßige Ernährung, der Mangel an der notwendigen Eiweißzufuhr, 
die vielfach zur Unterernährung führt. Mit der ungenügenden und un— 
zwedmäßigen Ernährung fteht algdann der Alfoholismus im innigen 
BZujammenhang, der deswegen in den untern Schichten ganz bejonders 
verheerend wirft. 

Dazu fommen endlich nod) die Nachteile, welche der Gefundheit durch 
die gewerbliden Schädigungen zugefügt werden. Der Aufenthalt 
in ungefunden Arbeitsräumen, die Einatmung von Staub und Dünſten, 
die Hantierung mit Giften, überlange Arbeitszeit vereinigen fich, in dem 
einen Berufe mehr, in dem andern weniger, das Leben des Arbeiters zu 
verfürzen. Es iſt jtrittig, welcher dDiefer Momente, ob ungefunde Wohnungen, 
ungenügende Ernährung oder gewerblihe Schädigungen in erjter Linie 
dazu beitragen, daß die Schwindjuchtsiterblichfeit beim Proletariat fo 
ungeheuer hoc) ift. Kommen doc in Wien auf 10000 Lebende Sterbe- 
fälle an Tuberfuloje bei den jehr Reichen 14,8, bei den jehr Armen aber 
64,9, alfo mehr wie viermal joviel! Man Hat die Tuberfuloje eine 
Wohnungskrankheit genannt und damit ausdrüden wollen, daß die Wohnung 
in erfter Linie für die Entftehung der Schwindjucht verantwortlich zu 
machen ſei. Sicherlich tragen aber die Herabjegung der Widerjtands- 
fähigfeit durch ſchlechte Ernährung, dur den Alkoholismus jowie bei 
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vielen Berufen gewerbehygieniiche Mißſtände zur Entjtehung der Kranf- 
heit bei. 

In Erfranfungsfällen ift der Wohlhabende injtand geſetzt, alles 
in Anſpruch zu nehmen, was zur Abwendung eines tötlichen Ausganges 
der Krankheit dienen kann, er fann ärztliche Hilfe jeder Art requirieren, 
er kann Sanatorien und Bäder aufjuchen und Luftfuren gebrauchen. Der 
Urme ift aus Mangel an Mitteln daran meift gehindert, er muß der 
Krankheit ihren Lauf laffen; allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
die Verficherungsgefege hier manches gebefjert haben. Dieje find aber 
nur dem Arbeiter felbjt, nicht aber feiner Familie zugute gefommen und 
ipeziell auf die Kinderfterblichkeit haben fie nicht vermindernd eingewirft. 

Mit Stolz rühmt man die in allen Kulturftaaten in den legten Jahr⸗ 
zehnten eingetretene Abnahme der Sterblichkeit und führt diefelbe auf 
die janitären Berbefferungen und jozialpolitiihen Maßnahmen zurüd; es 
ift aber jehr fraglid, ob von diejer Abnahme alle Schichten der Be- 
völferung betroffen wurden oder ob fie nicht vielmehr nur den Wohlhabenden 
zugute gefommen ift. Man wird ja die Sterblichkeit niemald aus der 
Welt jchaffen fünnen, ſowenig wie die Armut, aber herabſetzen fann 
man fie durch eine eine energifche, zielbewußte Sozialpolitif 
und durch praftifche Betätigung der fozialen Hygiene in Staat und 
Kommune. Tür Tebtere liegt nicht nur eine ethifche Verpflichtung 
vor, fondern wir erzielen auch damit wirtjchaftliche Gewinne durch Er- 
haltung von Leben und Gefundheit der breiten Maffen, durch Hebung 
der Widerjtandsfähigkeit und Verbeſſerung der Kraft des Volfes. 


Die Wehrfteuer 
Von Dr. Baul Beuid. 


Bei der Suche nad) neuen Einnahmequellen für das Neih ift in 
fester Zeit ein Steuervorſchlag wieder aufgetaucht, über welchen bejonders 
unter den Theoretifern die lebhafteften Meinungsverfchiedenheiten bejtehen: 
das MWehrfteuerproblem. Da höchſt wahrjcheinlich diefe Frage bei der 
fünftigen Reichsfinangreform mit inden Rahmen der Disfuffion gezogen, 
möglicherweife fogar in das Weformprogramm eingegliedert werden 
dürfte, jo ſoll Hier etwas näher auf die Hiftorifche Erjcheinungsform des 
Wehrfteuergedanfens, auf feine prinzipielle Begründung und theoretijche 
Würdigung ſowie auf feine praftiiche Ausgeftaltung eingegangen werden. 

Unter Wehrfteuer, oder wie fie fonft genannt wird, Wehrgeld, 
Militärtare, Militärpflichterja, verfteht man eine Abgabe, die 
bei teilweifer oder gänzlicher Befreiung von der Militärdienftpflicht er- 
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hoben wird von den Dienjtbefreiten oder von defjen Angehörigen. Dar- 
aus allein geht ſchon hervor, daß eine Wehrfteuer die Eriftenz der all- 
gemeinen Wehrpflicht vorausfegt und als eine Folgeerfcheinung des 
Prinzips der allgemeinen Dienftpflicht auftritt. 

1. Betrachten wir zuerft die gefhichtlihe Entwidlung des 
Wehrjteuergedanfens. Da finden wir ſchon in den früheften Jahr— 
hunderten Abgaben, die aus dem gleichen oder doc einem ganz ähnlichen 
Grundgedanken entftanden find, aus dem aud für die moderne Wehr: 
beitenerung meift die Rechtfertigung hergeleitet wird: aus der Abficht, 
diejenigen im Verhältnis zu den wirklich Dienenden nicht frei ausgehen 
zu lafjen, welche aus irgendeinem runde feine perjönlichen Militär- 
dienste leiften. Schon im Römerreich foll unter Servius Tullius eine 
Art Wehrfteuer erhoben worden fein, indem eine höhere Steuer auf den 
Grund und Boden folcher Perſonen gelegt wurde, welche dienjtuntaug- 
lich waren. 

Auch der germanischen Rechtsauffaffung der Frühzeit widerſprach der 
Wehrſteuergedanke durchaus nicht. Wenn auch formell der Wehrfteuer 
fern ftehend, fo doch innerlich mit dem Grundprinzip derfelben jehr 
nahe verwandt, ift beifpieläweije die Beitimmung aus der Karolingerzeit, 
wonach die Fleinen Freien, die infolge eines nur geringen Landbeſitzes 
zur Selbitausrüftung, Selbitbewaffnung und damit zum Selbjtdienfte 
nicht fähig waren, fich zu dreien oder vieren zufammentun und einen 
Mann ausrüften mußten, der dann den Wehrdienft für alle zu leiſten 
hatte. Doch ift dies nod keineswegs eine Wehrſteuer geweſen. 
Wichtiger und der Wehrfteuer Schon ähnlicher ift die Heerbannbuße, ein 
Strafgeld, das in der Karolingerzeit von allen jenen erhoben wird, welche 
fi) auf irgendeine Weife, meift durch einfaches Zuhaufebleiben, der 
Pflicht der Heeresfolge entziehen. Dieje Heerbannbuße verlor im Ber- 
laufe der Zeit ihren Strafgeldcharafter und nahm mehr und mehr die 
Eigenſchaft einer Steuer an. 

Die genannten der Wehrfteuer wenigjtens verwandten Erjcheinungen 
waren jedoh nur möglich, jolange im Prinzip ein jeder, Freie zur 
Heeresfolge verpflichtet war. Schwand der Grundfa der allgemeinen 
Wehrpflicht, dann mußten im gleichen Maße auch die wehrfteuerähnlichen 
Abgaben ſchwinden. Dies zeigte fich in der Tat auch, ald mit der Aus— 
bildung des Feudalſtaates in Deutjchland an die Stelle der früheren 
prinzipiellen Allgemeinheit der Wehrdienftpflicht die feudale Heeres- 
verfafjung, das Nitterheer getreten war. Sofort gingen nämlich die 
früheren Erjagabgaben unter. 

Erft am Ausgange des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
begegnen wir in Deutfchland wieder dem Gedanken der Verpflichtung 
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zu öfonomifchen Leiftungen bei Befreiung vom Militärdienfte. E3 wurde 
nämlich in Preußen einzelnen Konfejjionen, beifpielsweife den Mennoniten, 
aus religiöfen Gründen Befreiung von dem aktiven Militärdienit zu- 
geitanden. Dafür aber mußten fie eine Einfommenfteuer zahlen. Dieje 
Beitimmungen bejchränften fich freilich auf einen ganz Hleinen Teil der 
Bevölferung und auch innerhalb diefes Keinen Bevölferungsteil3 gab es 
noch Ausnahmen. Man kann alfo aud Hier im Grunde nicht von 
einer Wehrjteuer im ftrengen Sinne ſprechen. Eine eigentliche Wehr- 
fteuer fommt in Deutjchland erjt in den fechziger Jahren auf. Faſt zu 
gleicher Zeit (1868) führen nämlich Bayern und Württemberg eine 
MWehrfteuer ein. Auch Hat die Wehrfteuer in beiden Staaten fehr viel 
ÄAhnlichkeit Hinfichtlich ihrer Ausgeftaltung. 

In Württemberg mußte ein jeder Kriegsdienftpflichtige, der vom 
Militärdienft befreit oder zur Erfatreferve überwiefen war, 20 Gulden ent- 
rihten. Won diejer Abgabe waren diejenigen frei, welche nad) Ein- 
ftellung ing Heer als untauglich entlaffen oder der Erjagrejerve über- 
iwiejen wurden, ſowie alle jene, die wegen erheblicher förperlicher Mängel 
in ihrer Erwerbstätigkeit ftark beſchränkt waren. 


In Bayern erhielt diefe Steuer den Namen Wehrgeld. Hier hat 
man das Einkommen der Leiftungspflicht zugrunde gelegt. Je nad 
dem ein Nichtdienender mehr oder weniger jährlich an Einkommen bezog, 
hatte er ein höheres oder geringeres Wehrgeld zu entrichten. Die 
Spannung in der Staffelung der Steuer war ziemlich weit; bei Ein- 
fommen bis zu 200 Gulden wurden 3 Gulden erhoben, bei einem 
folhen über 1600 Gulden betrug das Wehrgeld 100 Gulden. Dabei 
war das gejamte Jahreseinfommen zugrunde gelegt, gleichviel aus 
welcher Quelle dasfelbe floß. .Befreit waren alle, die während ihrer 
Militärdienftzeit Durch den Dienft untauglich oder mindertauglich wurden, 
ferner ſolche Perſonen, die infolge eines körperlichen Fehlers in hohem 
Maße erwerbsunfähig und zugleich vermögenslos waren. 

Die Wehrfteuer in Bayern und Württemberg ift bei dem Eintritt 
beider Staaten in die Militärverfafjung des Norddeutſchen Bundes 
wieder aufgegeben worden. | 


Im Deutjhen Reiche felbft Hat man 1881 die Einführung einer 
Wehrfteuer verfucht. Der Verfuch der Reichsregierung mißlang. Der 
Geſetzentwurf beftand weſentlich in folgendem : 

Der Wehrfteuerpflicht follten alle diejenigen Männer unterworfen fein, welche 
nicht zur perfönlichen Wbleiftung de3 Heeresbienftes herangezogen wurben. Die Er- 
werböunfähigen, diejenigen, bie einen gejeglihen Anſpruch auf Invalidenverſorgung 
hatten und jeme, welche während ihrer Dienftzeit untauglich geworben, ‚jollten frei 
fein. Für die übrigen follte fi) die Steuerpflicht auf zwölf Jahre erftreden. 
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Die Steuer war geplant als eine Kopffteuer in Verbindung mit einem Zuſchlag. 
Letzterer jollte nach dem Einfommen abgeftuft werben. 

Haftbar follten nicht nur die Stenerpflichtigen felbit fein, fondern auch Eltern 
reip. Adoptiveltern. Die Eltern und Aboptiveltern jedoch nur bis zur Hälfte ihres 
Einfommens. 


Bei Krankheit und Verfchuldung, großer Kinderzahl und in ähnlichen, die 
wirtichaftlihe Stellung ſchwierig geitaltenden Fällen war die Herabfegung in bie 
nächſt niebere Steuerftufe vorgefehen. Den Ertrag ıechnete man für bie erften 
Jahre mit 16 Millionen A für den Anfang und nahm an, daß derjelbe ſich 
fpäter auf 19—20 Millionen A erhöhen würbe. 

Bon dem Ertrage Sollten 4 Proz. abgezogen werben und direkt ben Bundes- 
ftaaten zufließen als Entfhädigung für die Veranlagung, Erhebung und Verwaltung 
der Steuer. Der übrige Ertrag jollte dann in die Reichskaſſe fließen und von bier 
ben einzelnen Bunbesftaaten nad Maßgabe ihrer matrifularmäßigen Bevölkerung 
überwiefen werben. 

Wie Schon erwähnt, fam das Geſetz, für das auch Bismard ein- 
getreten war, nicht zujtande. Die Vorlage der Verbündeten Regierungen 
fand beim Reichstag feinen Anklang, man begegnete derfelben faft abjolut 
ablehnend. 


Zwei Jahrzehnte jpäter tritt da8 Wehrjteuerproblem wiederum auf. 
Am 4. Dezember 1903 wurde vom Abgeordneten Dr. Arendt ein 
Antrag eingebracht, dahin lautend: 

„Der Reichstag wolle befchließen die Verbündeten Regierungen zu erfuchen, 
bie zum Militärdienft nicht herangezogenen Wehrpflichtigen für die Zeitdauer, 
während welcher fie ihrer Dienftpflicht im ftehenden Heere und in der Referve hätten 
genügen müjfen, zu einer nah ihrem Einfommen abgeftuften Wehrſteuer heran- 
auziehen mit ber Maßgabe, dab die Erträge diejer Steuer ausfchließlih für Die 
Verforgung der Invaliden und Veteranen, bezw. für deren Hinterbliebene und zur 
Berftärlung des Reichsinvalidenfonds zu verwenden find.” 

Diefer Antrag ift unerledigt geblieben. 

Aus den feither und bejonder gelegentlich) der Reichefinanzreform 
von 1906 gepflogenen Erörterungen über das Wehrſteuerproblem ift 
aber eine eigentümliche Tatjache zu erkennen: der Neichstag Hat zu 
einem großen Zeil feine Stellungnahme im Verhältnis zu früher geändert. 
Während 1881 der Reichstag faft durchweg ablehnend fich verhielt, 
fcheint er jet in überwiegender Mehrheit der Wehrfteuer feine Sympathie 
entgegenzubringen. Umgefehrt jcheinen aber die Verbündeten Regierungen 
nunmehr feine bejondere Luft zur Einführung einer Wehrftener zu zeigen. 

Bis heute hat aljo das Deutjche Reich noch feine Wehrfteuer. Ob 
e3 in Bälde eine folche befommen wird, das wird die Zukunft Ichren. 
Wohl aber befteht eine Wehrfteuer in andern Ländern. 

Die Schweiz fennt eine Wehrfteuer, bei welcher der Gedanke der 
Erſatzabgabe befonders jcharf betont ift, was fi) auch in der Benennung 
der Steuer ausprägt; diejelbe heißt dort nämlich Militärpflichterjag. 
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Sie ift folgendermaßen zufammengefegt. Die Grundlage bildet eine 
Kopfquote von 6 Fres. Zu diefer Kopfiteuer fommen dann Zufchläge, 
die verjchieden hoch find, je nach dem Einfommen und dem Vermögen, 
das im einzelnen Falle nachgewielen ift. Bon der Steuer werden er- 
faßt alle im Dienftalter ftehenden, aber nicht dienenden Staatsbürger, 
foweit fie nicht befreit find wegen Armut und Ermwerbsunfähigfeit oder 
infolge von Untauglichfeit, die durch den Militärdienft erworben wurde. 
Eigentümlich ift bei dem fchweizeriichen Militärpflichterfat auch noch, 
daß die Möglichkeit vorgefehen ift, die Abgabe in einzelnen Yahren zu 
verdoppeln. 

Die öſterreichiſche Wehrfteuer ift unter den Namen Militärtare 
befannt. Sie befteht in einer doppelten Tare: einer Dienjterjagtare 
und einer Elterntare. Die Dienfterfaßtare wird erhoben von den Nicht. 
dienenden für die Dauer der Dienftpflicht. Da der Dienft in der Linie, 
in der Referve und in der Landwehr zufammen zwölf Jahre dauert, jo 
fann die Dienfterfagtare auh mur 12 Fahre erhoben werden. Bei 
jpäter eintretender Dienftuntauglichkeit verkürzt fich die Dauer der Wehr- 
fteuerpflicht entfprechend. Hat jemand weniger als 1200 Kronen Ein- 
fommen, jo tritt Befreiung von der Dienfterfagtare ein. 

Die Elterntare wird von den Eltern bienjtuntauglicher Söhne dann 
entrichtet, wenn fie über 4000 Kronen Einfommen im Jahre haben. 
Auch fünnen aus befondern Rüdfichten Ermäßigungen eintreten. 

In Frankreich Hatten ſich wehrgeldähnlihe Abgaben Durchs 
Mittelalter hindurch erhalten bis in die beginnende Neuzeit hinein. 
Einen organischen Entwidlungszufammenhang der modernen mit der 
früheren Wehrfteuer kann man aber auch in Frankreich nicht konftatieren. 
Zur Zeit der Revolution tritt dann im Zufammenhang mit der Durd)- 
führung des Grundjages der allgemeinen Wehrpflicht eine Wehrjteuer 
ein. Dur ein Geſetz vom Jahre 1800 wurde beitimmt, daß alle 
vom Militärbienft Befreiten entweder einen Erfagmann ftellen oder dem 
Staate 300 Fres. zahlen mußten. Befreiungen traten nur ein, infoweit 
die einzelnen Wehrfteuerpflichtigen jo wenig Einfommen und Vermögen 
hatten, daß der von ihnen im allgemeinen zu zahlende Staatsjteuer- 
betrag weniger aldö 50 Fres. betrug. Verſchiedene Geſetze brachten 
genauere Regelungen und führten wenigftens teilweife zur Einführung 
einer Stufung nad) der Leiftungsfähigfeit. 1818 wurde die Wehrfteuer 
wieder abgefchafft. Später griff man diefen Steuergedanfen wiederum 
auf und 1889 fam es in Frankreich abermals zur Einführung einer 
Wehrfteuer. 

Die heutige franzöfifche Wehrfteuer unterjcheidet fi von jener der 
genannten Staaten vor allem dadurch, daß fie den Kreis der von der 
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Wehrſteuer Befreiten weit enger zieht. Es find nur befreit diejenigen, die 
abjolut arbeitsunfähig find und folche, die durch Berrichtungen, wie 
fie im Militärdienfte anbefohlen wurden, untauglich geworden find. Die 
Steuer jelbjt befteht in Frankreich aus vier Teilen, einer fejten Abgabe 
von jechs Franken, einem Zufchlag in der gleichen Höhe wie der Haupt- 
betrag der Perſonal- und Mobilarjteuer des Wehriteuerpflichtigen, einem 
Bufchlag, der von den Afzendenten erften und zweiten Grades zu entrichten 
ift und endlich einem Zuſchlag von 8°/o der Steuerfumme zur Dedung 
der Beranlagungs- und Erhebungskoſten. 

Einem bejtimmten Fonds wird die Steuer nicht zugemwiejen ; ſie hat 
feinen bejtimmten Werwendungszwed, jondern fließt den allgemeinen 
Staatseinnahmen zu. 

Die Wehrfteuer beſteht außerdem noh in Portugal, in Serbien 
und in Rımänien. 

Soweit über das hiſtoriſche und das heutige, tatfächliche Vorkommen 
der Wehriteuer. 

2. Was ift nun prinzipiell von diefer Steuer zu halten, welche 
Etellung nimmt Theorie und Praris zu Ddiefer Steuer ein, welche 
Gründe laſſen fich für diefelbe, welche laffen fich dagegen geltend machen 
und wie jtellen wir uns zur Bewertung diefer Gründe ? 

Da kann man zunächit oft die Meinung vertreten finden, daß Die 
Wehrfteuer die einfachite Steuer von der Welt fei, eben weil man fie für 
eine gerechte Steuer hält, weil man in ihr einen wirffamen Ausgleich 
fieht für die verfchiedene Schwere, mit der die allgemeine Wehrpflicht 
auf den einzelnen Staatsbürgern laftet, indem ein Teil aktiven Wehrdienft 
leijten muß, ein anderer Teil gänzlich oder doch nahezu befreit ijt. Und 
doch it die Sache nicht jo einfach. Dies zeigt vor allem ein furzer 
Blid auf die theoretische Literatur über diefe Frage. Das Wehrfteuer- 
problem gehört gewiffermaßen zu den Schmerzenstindern der Finanz. 
politi. Wenige andere Steuern find jo ſehr umjtritten in der Welt 
der Finanzgelehrten, al3 gerade die Wehrfteuer. Scharffinnige Unter- 
ſuchungen find gefchrieben worden über dies Thema. Die einen haben 
fi) mit aller Wärme für diefelbe ausgefprochen, während andere, nicht 
weniger fompetente Größen auf dem Gebiete der Finanzpolitik dieſelbe 
mit Scharfjinnigen Gegengründben ablehnen, wieder andere zwifchen Zu— 
ftimmung und Ablehnung ſchwanken. 

Um dieſe verjchiedenartige Stellungnahme zu begreifen, ift es nun 
nötig, daß wir hier Gründe und Gegengründe etwas näher beleuchten 
und kritiſch zu würdigen verfuchen. 

Es ijt fein Zweifel, derjenige, der Militärdienft Ieiften muß, hat im 
Verhältnis zum Nichtdienenden eine erhebliche Laft zutragen, fowohl in 
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perjönlicher Hinficht durch das Dienen felbit, als auch in öfonomifcher 
- Beziehung. Der Militärdienft bedingt eine Reihe perſönlicher 
Opfer. Hierher gehören die Dienftableiftungen ſelbſt, die manchmal 
ganz erheblichen Strapazen, die Möglichkeit, durch Ableiftung der Dienſte 
mehr oder minder jtarfe Schädigungen an Geſundheit und Leben fich 
zuzuziehen, wie dies die Erfahrung in einzelnen Fällen immer wieder 
zeigt. Auch die Unterordnung und der bisweilen überjpannte militärijche 
Drill bedeutet für gar viele Perfonen, bejonders für ſolche mit jtarfer 
Individualität, eine erhebliche Unannehmlichkeit, ja in einzelnen Fällen 
fogar eine Laft, die jchwerer empfunden wird, als die Bejchwerlichkeit 
des Dienftes ſelbſt. Damit foll durchaus nicht die gute Wirkung der 
militärischen Erziehung geleugnet werden. Ohne Zweifel aber empfindet 
die erdrüdende Mehrzahl der Soldaten den Militärdienft als eine 
perjönliche Laſt; wie anders follte man jonft die Tatjache erklären, daß 
die Soldaten nit nur die Monate, ſondern jelbit die Tage zählen big 
zu ihrer Entlaffung aus dem Militärdienite ? 

Abgejehen jedoch von diefen Unannehmlichkeiten, die aus dem Militär- 
dienfte entipringen und die wir unter dem Ausdruck „perſönliche 
Laſt“ zufammenfaffen möchten, bedingt die Ableiftung des Meilitär- 
dienſtes auch noch ökonomische Opfer, Opfer in Geld und Geldeswert. 

Die Soldaten fünnen während der Zeit, während welcher jie dienen 
miffen, im allgemeinen fo gut wie nichts verdienen; die Zeit und 
die Gelegenheit zum Erwerb ijt ihnen genommen. Das bedeutet jowohl 
für den einfachen Arbeiter, wie in noch höherem Maße für den Hand- 
werfer oder gar für den Landwirt einen ganz bedeutenden Ausfall. 


Beionders für den Landwirt ftellt die Notwenbdigleit des Militärdienites einen 
erheblichen Entgang ökonomiſcher Vorteile dar. Der Landwirt, der ja ohnehin in den 
meiften Fällen an einem fteten Mangel an Arbeitskräften leidet, für deſſen Betrieb 
bie Leutenot nachgerade eine chroniſche Kalamität geworben iſt, er empfindet die 
Entziehung einer Arbeitsfraft durch die Forderung des Militärdienftes wohl am 
allerftärtiten. Der ökonomiſche Nachteil fteigert ſich wenn ber Sohn ober der junge 
Bauer zum Geere einberufen wird, wenn an beffen Stelle vielleicht ein ganz unge 
ichulter Knecht tritt. Nicht nur verurfacht dieſe gemietete Arbeitäfraft ſehr nennens- 
werte Koften, nein, auch die Leiftungen bes fremden Arbeiters fünnen wohl in ben 
meiften Fällen nicht heranreichen an bie Leitungen bes eigenen Sohnes ober gar des 
eigenen Beſitzers bes bäuerlichen Betriebes, Denn einmal find die Bauernjöhne in ber 
Ausübung des Iandwirtichaftlichen Betriebes tüchtig und mit allen Einzelheiten und 
Eigentümtlichleiten des väterlichen oder bes eigenen Beſitzes aufs beſte bekannt, dann 
aber wirken bei ihrer Arbeit ganz andere Motive mit, als beim fremden Wrbeiter. 
Der letztere arbeitet um Lohn; der Erfolg feiner Arbeit ift ihm, von Ausnahmefällen 
abgejehen, ziemlich gleichgültig. Er tut deshalb nur foviel er muß und auch dies in 
manden Fällen ohne die hinreichende Sorgfalt. 

Beim Eigentümer und bei deſſen Sohn ift das Motiv zur Arbeit ein ganz anderes. 
Er weiß, was er arbeitet, das fchafft er für fi und das väterliche Gut. Er leiſtet 
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darum ſowohl quantitativ als auch qualitativ viel mehr wie ein fremder Arbeiter. 
Un Stelle der Gleichgüftigkeit tritt bei ihm die Sorgfalt. Und ba gerade die Sorg- 
falt in ber Ausführung der Arbeiten im landwirtichaftlichen Betrieb hauptſächlich 
den guten Erfolg bejtimmt, jo ift damit von jelbft Mar, wie viel höher die Qualitäts- 
arbeit eines Familiengliedes gegenüber ber Arbeit eines fremden Wrbeiterd zu 
werten ift. Wenn nun der Sohn eines Bauern, oder gar mehrere Söhne eines ſolchen 
zum Militärdienft eingezogen werden, fo ift in diefer Abberufung von ihrer wirt: 
Ichaftlichen Tätigkeit ein großes Opfer an geldwertigen Arbeitsträften gegeben. Ganz 
ähnlich, wenn auch nicht in fo hervorftechender Weife, wirkt der aktive Militärbienft 
bei andern Berufsarten. 

Aber nicht nur das. Es ift ja zur Genüge befannt, daß der Durd)- 
Ichnittsjoldat mit der vom Staate ihm gewährten Kojt und Löhnung 
feinen Zebensbedarf nicht befriedigen fann. Eigene Erſparniſſe, 
an denen manche ſchwere Arbeitäftunden, an denen die Verſagung fo 
mancher Annehmlichkeit haftet, fie werden angegriffen und nur allzuoft 
aufgebraucht. In vielen Fällen erfolgt auch ein Zurücgreifen auf das 
elterliche oder jonjt ein fremdes Budget. Die Höhe diejes Verbrauchs an 
Spargeldern und an Unterjtügungen aus den Tafchen jonftiger Privat- 
perjonen läßt fich ſtatiſtiſch freilich nicht erfaflen. Soviel aber ift ficher, 
dag ihr Umfang Millionen beträgt. 

Dazu fommt dann für einen feineswegs ganz geringen Prozentjaß 
der Militärperjonen ein Nachlafjen des Sparfinns infolge der 
Abdienung der Wehrpflicht. Das gefellige Leben, die Erftehung neuer, 
vordem nicht gefannter Bedürfniffe, der Zug zum Genuß und zu einem 
gewilfen Grade von Ungebundenheit während den dienjtfreien Stunden, 
der fi) ala Reaktion der ftraffen Zucht während der Dienftzeit pſychologiſch 
gar wohl verjtehen läßt, all’ das führt bei manchen Militärperjonen zu einem 
Erichlaffen des Spartriebes. Die für den einzelnen daraus erjtehenden 
öfonomifchen Nachteile wirfen dann nad) der Beendigung des aftiven 
Militärdienftes vielfach noch fort. 

Bedenft man weiter, daß die immerhin nicht geringe Dauer der 
Dienftzeit ein teilweifes Verlernen der fachtechnifchen Fähigkeit und 
Gejchidlichkeit, eine Herabminderung der Arbeitsvirtuofität zur Folge hat, 
und daß erfahrungsgemäß ein großer Teil der Dienenden nad) Beichluß 
feines Militärdienftes mit Schwierigkeiten zu kämpfen hat, um möglichit 
raſch wieder eine Stellung zu erhalten, jo wird man zugeben müſſen, 
daß auch Hier große ökonomische Verlufte auf jeiten der Dienenden 
gegeben find. 

Bei der Landwirtichaft darf fchlieglich nicht überfehen werben, daß ber Militär- 
dient mit ein Grund ift für die Landflucht. Viele, die früher nichts anderes 
fannten als ben bäuerlichen Beruf, fehren nicht mehr in denfelben zurüd infolge des 
Belanntwerdend mit dem Leben ber Stadt, mit ben höheren Geldlöhnen und mit 
den gefteigerten Genußmöglichkeiten bafelbft. AU das haben fie während der Militär- 
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bienftzeit fennen gelernt; all das hat ihnen das Landleben und den bäuerlichen Beruf 
verleibet. Diefe Förderung der Landfluht macht ſich allerdings kaum unter jenen 
jungen Männern geltend, welche jelbft Ausficht haben, einmal jpäter das väterliche 
Gut zu erwerben. Anders bei den eigentlichen Zandarbeitern. Sie lernen bie Gegen: 
fäge zwifchen Stabt und Land während des Militärdienftes kennen — freilich vielfach 
nur in einfeitiger Weile — und können fich nach Beendigung ihres Militärdienjtes 
manchmal nicht mehr entichließen, das einfachere Zandleben mit den Vergnügungs— 
möglidhleiten der Stadt zu vertaufhen. Sind dann auch die Geldlöhne auf dem 
Lande erheblich niedriger als in der Fabrik, fo wird badurd der Entichluß, in ber 
Stadt zu bleiben, noch mehr geſtärkt.“ So wirft alfo der Militärdienft auf eine 


- Erhöhung der Leutenot und fordert auch dadurch materielle Opfer, freilich nicht von 


ben Goldaten, fondern von der Landwirtichaft felbit. 


Am klarſten und greifbarjten tritt das Moment der ökomomiſchen 
Nachteile der Dienenden gegenüber den Nichtdienenden wohl hervor beim 
einjährig-freiwilligen Dienft. Hiermüfjendie Dienenden große Opfer 
nit nur an Zeit, jondern auch an Geld bringen. Dieſe Geldopfer werden 
zwar in ihrer Tragweite gemindert, wenn durd) eine glücliche Zeitwahl für die 
Ableiftungder Dienftpflicht Eramen und Eintritt in die praftiiche Erwerbstätig- 
feit feine Verzögerung erfahren, alfo die Dienftzeit mit der vorgejchriebenen 
Beit der Ausbildung zufammenfällt. Doc) auch dann ift der Dienende im 
Bergleich zu den Befreiten noch immer im Nachteil. Er muß eben den 
Eramensftoff in einer fürzeren Zeit bewältigen, was unter Umftänden 
auf feine Qualififation ſehr mißlich einwirken und ihn jo in feinem 
jpäteren Vorwärtskommen fchädigen fann. Auch werden bei dem wenig 
bemittelten Studenten die Koften des freiwilligen Jahres bedeutend 
höher fein, als jene des Studienjahres, welch letzteres ihm. die 
Möglichkeit zum Nebenverdienft bietet. 


Aus diefen wenigen Punkten fchon geht zur Genüge hervor, daß 
neben der perfönlichen Laft mit dem Militärdienfte auch ökonomische 
Opfer von nicht zu unterfchägender Höhe verbunden find. Die Gegner 
der MWehrfteuer mweifen nun demgegenüber auf die Vorteile des 
Militärdienftes hin. Sie weifen Hin auf die Ehre, die mit der 
Ableiftung des Militärdienftes verknüpft ift, fie weifen Hin auf die 
wertvollen pädagogijchen Folgen, die der Wehrdienſt durch Körper- 
jtählung und Willenskräftigung, dur Erziehung zum Pflichtbewußtſein, 
zur Ordnung und zum Gehorfam mit fich bringe. 


Demgegenüber aber kann man, felbft wenn man diefe Wirkungen 
ſehr Hoch einfchägt, doch mit vollem Recht behaupten, daß dieſe Vorteile 
in feinem angemefjenen Verhältnis zu dem Laftmoment ftehen, ganz 
abgejehen davon, daß die Ehre des Dienen? von den Einzelperfonen 
doch recht verjchieden gewertet wird, daß auch die pädagogifchen Folgen 
bisweilen fehr gering find, ja in Einzelfällen mehr negativ als pofitiv 
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ſich geftalten, dann nämlich, wenn junge Leute gelegentlich ihres Militär- 
dienftes oder gar infolge desfelben fittlih auf Abwege geraten. 

Un der Tatfache, daß außer der perſönlichen Laſt auch noch eine 
bedeutende Menge wirtichaftlicher Nachteile mit dem Militärdienit ver- 
bunden ift, läßt ſich alfo micht rütteln. Eine andere Frage freilich 
iſt es, ob man auf diefer Tatjadhe eine fejte theoretiſche Be 
gründung aufbauen fann. 

Im allgemeinen geht man bei Begründung der. Wehrſteuer vom 
Standpunkt der ausgleichenden Gerechtigkeit aus. Man jagt, weil der 
eine durch den aktiven Militärdienft perfönlihe und ökonomiſche Opfer 
bringen muß, darum foll der andere zu einer Leiftung in Geld heran- 
gezogen werden. Verfolgt man diejen Gedanken konſequent, jo käme 
man logiſcherweiſe zu dem Boftulat, daß die Erträge einer jolchen 
Wehrſteuer dem dienjttuenden Soldaten zugewendet werden müßten. 
Denn erjt dann könnte man im eigentlichen Sinne von einer aus- 
gleichenden Gerechtigkeit reden. 

Und tatfächlih Hat bei einzelnen Wehrfteuergefegen diefer Gedanke 
fih bis zu einem gewiffen Grade auch ausgewirft. In einzelnen 
Staaten finden und fanden die Erträge dieſer Steuer — wenigitens 
zum Teil — Berwendung für Militärinvaliden, für Kapitulanten ufw. 
Die letzte Konjequenz aber, die Zuweiſung diejer Steuererträge an Die 
jeweil® Dienenden, hat man nicht gezogen. 

Bom jteuertechnifhen Standpunkt aus wäre eine derartige Zweck— 
feftlegung der Steuererträge nit zu befürworten. Die Wehr- 
fteuer kann zur VBeranlaffung werden, daß man auf eine Befler- 
jtellung der aktiven Meilitärperfonen, der Militärinvaliden und der 
Veteranen Hinarbeitet, gewiß, aber man jollte dabei vermeiden, ins 
Syitem der Fondswirtichaft zu verfallen. Die Wehriteuer follte, ihre 
Eriftenz vorausgefegt, der Staatäfaffe als ſolcher ohne fpezielle Be- 
ftimmung zugeführt werden. Ausgaben für die eben erwähnten jozial- 
politiichen Zwede müßten dann aus den allgemeinen Staatseinnahmen 
flüffig gemacht werden. 

Doch wir wollen nicht vorgreifen. Aus dem Erwähnten ergibt fich 
Ihon: das Prinzip der ausgleichenden Gerechtigkeit, jo einleuchtend es 
auf den erften Moment erfcheint, hat feine Schwierigkeiten und gibt 
nicht ohne weiteres eine feite Bafis für die Begründung der Wehrjteuer 
ab. Denn ein wirklicher Ausgleich ift nicht gegeben. Der Soldat, der 
dient, hat tatfächlich nichts davon, ob der Nichtdienende zahlt oder 
nicht zahlt. 

Fa man fann, fobald man ſich auf diefen Standpunkt eines rein 
individualiftiichen Gerechtigkeitsmotivs ſtellt, vielleiht mit Recht fragen : 
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ift die Einführung der Wehrfteuer eine Forderung der ausgleichenden 
Gerechtigkeit oder ift fie nicht vielmehr ein Zugeftändnis an ein 
weniger ideales Empfinden der Menjchenbruft, an die Regungen 
des Neides? 

Man wird über diefen Einwurf ftaunen, ihn verurteilen, ihn zurück— 
weifen. Und doc könnte man faft zu dieſer Anficht neigen, wenn man 
die Begründung hört, mit der Bismard feinerzeit für die MWehrfteuer 


eingetreten ift. Bismard ſagte nämlich: „Zur Wehrftener hat nur das 


Gefühl Anlaß gegeben, welches fich des Musketen tragenden Soldaten 
bemächtigt, wenn er einen, feiner Meinnung nach auc) bienfttanglichen 
Nachbar zu Haufe bleiben fieht.” 

Unter welche Kategorie von Gefühlen müßte man ein derartiges 
Gefühl einreihen, mit dem Bismard damals die Wehrjteuervorlage zu 
rechtfertigen juchte? Kein Zweifel, in einer foldhen Gefühlsftimmung 
Schwingen Unmutsregungen mit, die fchon ftarf an leiſes Beneiden an- 
flingen. Ein ſolches Gefühl bedeutet nicht den geringften Vorwurf 
gegenüber dem, der es empfindet, es iſt menschlich begreiflidh, ja es ift 
nach) Lage der Dinge ganz natürlid. Niemand aber wird behaupten 
wollen, daß ſolche Gefühlsregungen eine Auswirkung fittlicher Vollen- 
dung jeien. Wollte man aljo die Begründung Bismards gelten laſſen, 
jo würde man wohl einem jehr menschlichen Gefühl Rechnung tragen, 
feineswegs aber auf einem befonders idealen Fundament aufbauen. 

Die Schwierigkeiten kommen jedoch hauptſächlich daher, daß bei 
diefer Berteidigung der Wehrfteuer immer nur der individualiftische 
Gerechtigfeitsjtandpunft eingenommen wird, daß man fi) immer den 
einzelnen Soldaten auf der einen, den einzelnen Nichtdienenden auf der 
andern Seite denft ohne Hinordnung und Inbeziehungſetzung zu einem 
höheren Ziele. 

Die Sachlage ändert fich wejentlich, jobald man das Gerechtigfeits- 
moment mit einer ftaatsphilofophifhen Erwägung kombiniert. Der 
Staat als Gemeinwejen fordert, um feinen Aufgaben gerecht werden 
zu fünnen, eine Menge von jachjlichen und perjfönlichen Leiftungen. Seine 
ganze Betätigung iſt beherricht von Gefichtspunften der Arbeitsteilung. 
Dementiprechend ijt auch jein Bedarf von verichiedenfacher Art; zwei 
Gruppen treten im allgemeinen hervor: Perſonalbedarf und Realbedarf. 
Zur Dedung diejes Bedarfs dienen als Hauptmittel die Steuern, zu 
deren. Leiftung im Prinzip ein jeder Bürger verpflichtet ift. Daneben 
aber beiteht aud) eine zweite große Verpflichtung eines jeden 
Staatsbürgers: die Teilnahme an der Berteidigung des Staates. 
Da aber nur ein Teil der waffenpflichtigen Männer diefer Obliegenheit 
durch den perjünlichen Militärdienft gerecht wird, fo jollen die übrigen 
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durch materielle Beiſteuer diefer ihrer Verpflichtung, mitzuwirken beim 
großen Werfe der Landesverteidigung, genügen. Dieſe materielle Bei- 
fteuer joll ihre Ausprägung finden in der Wehriteuer. Am jchärfiten 
hat diefen Gedanken durchgeführt G. Cohn. 

Man fieht, hier ift die Begründung fchon wejentlich anders. Während 
man im erjtern Fall von der Vergleichung der Belaftung des einzelnen 
Dienenden gegenüber der des einzelnen Nichtdienenden ausgeht, wird hier 
die Verpflichtung hergeleitet aus einem höheren Ziele, das fubjeftive 
Element macht einer mehr objektiven Forderung des gerechten Ausgleichs 
Platz. Im erjtern Fall iſt die Begründung eine individualiſtiſche, im 
zweiten eine generelle. 

Aber auch gegen diefe Begründung fünnen noch mancherlei Bedenken 
erhoben werden. Bor allem ift es jtrittig, ob dieſe Begründung die 
Wehrftener als eine eigentliche Steuer erjcheinen läßt und nicht viel- 
mehr ihr nur den Charakter einer Gebühr verleiht. 

Es ilt aber noch eine dritte Begründung möglih. Sie ift die ein- 
fachſte, aber dem jozialen Gefühl am wenigften entjprechende.. Wählen 
wir dieſe Bafis, jo gewinnt die Frage fofort ein anderes Geficht; ich 
meine die Begründung der Wehrfteuerpfliht aus der Autorität des 
Staates. In der modernen Steuerlehre wird ja als der letzte Rechts— 
grund der Steuer die Autorität des Staates angefehen, feine Macht- 
befugnis, zur Erfüllung feiner Aufgaben die feiner Gewalt unterftehenden 
Untertanen zu ftenerlichen Leiftungen heranzuziehen. Stellt man fich auf 
diefen Standpunkt, dann find die formalen Schwierigkeiten in der Be- 
gründung der Wehrfteuer bejeitig. Man fagt einfah: Der Staat be- 
ſtimmt fraft feiner Machtbefugnis, daß die Nichtdienenden Wehrfteuer 
zahlen. Er trifft dabei Beltinnmungen, durch welche pofitiv der Kreis 
der Dienenden feitgelegt wird und negativ damit auch die Nichtdienenden, 
alfo die Wehriteuerzahlenden, bezeichnet werden. 

Mit einer derartigen Begründung bfeibt der Steuercharafter am ein- 
achiten gewahrt. Auf der andern Seite wird, wie eben erwähnt, das 
joziale Moment ausgejchaltet. Das letzte Motiv weiſt darum eine gewifie 
. Härte im Grundton auf. E3 iſt mehr ein Herrenſtandpunkt, ein Geldbeutel: 
ſtandpunkt. Das joziale Empfinden fommt dabei nicht auf feine Rechnung. 

Verbindet man aber mit dieſer nadten, falten Begründung aus der 
Steuerhoheit des Staates die Motivierung aus dem Gerechtigfeitsftand: 
punkt, wie er im zweiten Falle gekennzeichnet wurde, dann hat man eine 
breitere Bafis für die Wehrfteuer genommen. Die Steuerautorität des 
Staates befeitigt die theoretischen Zwiejpälte; die ausgleichende Gerechtig— 
feit tritt den praftiichen Bedenken möglichit gut entgegen, ſie mildert und 
bejeitigt das Odium der Stenerlaft. 
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Es fiele dann nd E. aud; die Folgeforderung, dieje Steuer zu einem 
voraus bejtimmten Zwed zu verwenden, diejelbe auf irgendeine Weife 
den wirflid; Dienenden zufommen zu laffen. Durch eine derartige Ver— 
fnüpfung wären alſo die theoretifchen Schwierigkeiten vielleicht am beiten 
behoben. 

3. Doc) e3 handelt fich nicht allein darum, eine allgemeine Nechts- 
bafis für die MWehrjteuer zu finden. Es gilt auch einige andere 
grundlegende Einwände gegen diefe Steuer hier aufzuzählen und 
auf ihren innern Gehalt zu prüfen. 

Da hat man gegen die Wehrfteuer angeführt, fie könnte zur fofortigen oder zur 
allmählihen Durhbrehung des Gedankens der allgemeinen Wehr: 
pflicht führen. Dean glaubte, daß der Satz: „mer nicht dient, zahlt”, fich ſehr 
leicht in eine Umkehrung vertvandeln ließe: „wer zahlt, dient nicht.“ E3 wird hier 
der Befürchtung Raum gegeben, daß an die Stelle des Bewußtſeins der allgemeinen 
Wehrpflicht das Beftreben treten könne, durch Erlegung der Wehrfteuer ſich von biefer 
Dienftpflicht loszulaufen. Diefer Einwand, ber am jchärfiten und am einfeitigiten 
ausgeprägt wurde von Treitichte, wird den heutigen Berhältniffen nicht genügend 
gerecht. Das Bewußtfein der allgemeinen Wehrpflicht ift Doch zu tief in unfer 
Bollsenipfinden übergegangen, als dab die Gefahr eines Schwindens diejes Pflicht- 
bewußtjeins durch Einführung einer Wehrſteuer denkbar würde. Damit ift biefem 
Einwand der Boden entzogen. 

Auch die Befürchtung, es möchte durch Einführung einer Wehrfteuer das Ehren- 
moment gefährdet werben, entfpringt einer allzu ibealiftifchen Betrachtungsmeile 
und kann nicht im Ernte gehegt werben. 

Ein anderer Einwand gipfelt in bem Hinweis auf die gänzlihe Verſchieden— 
heit der Leiftungen bei der Wehrfteuer einerjeit und beim Wehrdienfte anbder- 
ſeits. Man behauptet, beide Laften feien eigentlich unvergleihbar; der perjönliche 
Dienft fei gänzlich anderer Natur al3 die Steuerleiftung. Es fünne deswegen ein 
wirklicher Ausgleihsmaßitab nicht gefunden werben; darum müſſe man die Steuer 
fallen laſſen. 

Zugegeben, e3 handle fich hier, ftreng philofophiich genommen, um infommenfurable 
Größen, jo kann doc diefem Einwand für die Praris feine allzu große Bedeutung 
beigemefjen werben. Denn e3 handelt ich nicht darum, einen Laftenausgleich von 
abjoluter Bolltommenheit herbeizuführen, jo zwar, daf die Leitungen der Dienenden 
und bie Beiträge ber Steuernden fich die Wage hielten, nein, daran kann fein 
Menſch denken. Hier handelt es fi darum, daß überhaupt ein Ausgleich ftattfindet 
bis zu einem gewiſſen Grade. Und da läßt fich denn doch ſchon ein gewiffer Bergleich 
zwiſchen ben Lajten bes Wehrdienſtes und der Wehrfteuer ziehen. Denn audy das tägliche 
praftiiche Leben jchreitet in taufend und abertaufend Fällen über den innern Unter- 
ſchied zwifchen perlönlichen Leiftungen, zwiichen Werten, die mit der Berfon felbft 
verbunden find und zwiſchen Geldfeiftungen hinweg. Nehmen wir nur den Arbeits: 
vertrag. Da verkauft der Arbeiter die Nußung feiner Arbeitskraft. Es ift dies 
möglich, weil Perfönlichfeitswerte (Urbeitstraft) ſich in konkreten Effetten (fertige 
Ware) gewiffermaßen zu krijtallifieren vermögen. 

Noch deutlicher iſt die Sachlage bei der Haftpfliht. Da hat ein Mann durch 
Verichulden beiſpielsweiſe der Eifenbahnverwaltung ein wichtiges Körperglied ver- 
Ioren. SKörperglied und Geldjumme find zwei heterogene Dinge, fie find infommen- 
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jurabel. Wer aber wollte die Dreiftigkeit befigen und behaupten, daß infolge biefer 
Grunbdverfchiedenheit ber Werte eine Entichädigung nicht am Plaße fei? Gewiß, die 
Verſtümmelung kann auch mit den reichiten Gelbmitteln nicht behoben werden. Das 
binbert aber feineswegs, daß wenigſtens eine teilweije Entihädigung in Geld Platz 
greift. Die Tatfache, dab eine volle Entihädigung unmöglich ift, entbindet durchaus 
noch nicht von der Verpflichtung einer Teilentichädigung. 

Was hier in der Praris gilt, das gilt im gleichen Maße auch für den oben er- 
mwähnten Einwurf. Die Tatfache, daß die Wehrfteuer feinen vollen Ausgleich gegen- 
über dem Wehrbienfte bedeutet, bietet feinen Grund gegen ihre Einführung. 

Noch weit hinfälliger ift ein anderer Gegengrund, den einzelne Gegner ber Wehr 
ſteuer geltend machen, indem fie jagen, im Falle einer Wehrfteuer müßte man folge: 
rihtig auch die Frauen zur Ableiftung der Steuer heranziehen. Denn fo gut 
bei einem Manne körperliche Mängel Zufalläfache feiern, jo gut ſei auch das Geſchlecht 
etwas Zufälliges. 

Dieſer Einwand fällt ſofort, wenn man bedenkt, daß bie Wehrſteuer von vorn⸗ 
herein als Korrelat zur allgemeinen Wehrpflicht gedacht iſt, die allgemeine Wehrpflicht 
aber prinzipiell fich auf das männliche Gejchlecht beichräntt. Erſt wern einmal die 
Wehrpflicht auch für das ſchwache Geichlecht zum Prinzip erhoben worden wäre, erft 
dann könnte ein folcher Einwand Anſpruch auf Beachtung erheben. 

Dann fagt man, dem Wehrgelb, der Wehrfteuer hafte immer etwas Straf. 
geldartiges3 an. Wenn bad Wehrgeld für einzelne diefen Beigeichmad Hätte, fo 
fäme dies entichieben von einer Berfennung feines Weſens und könnte durch eine 
entiprechende Aufflärung behoben werden. 

Weit wichtiger ift ein anderes Bedenken, daß gerade die Wehrfteuer wieder 
ungeredhte Wirfungen haben kann, indem fie die Stenerpflidtigen ungleich 
belajtet. &3 wird in manchen Fällen vorfommen, daß ein vom Militärdienft 
Befreiter die Steuer tatfächlich fchwerer trägt, als er den aktiven Dienft empfunden 
hätte. Das kann befonders dann eintreten, wenn in Beiten niederfteigender ober tief- 
ftehender Konjunktur die Erwerbömdöglichkeiten gering geworden find und der einzelne 
vor der Gefahr der Arbeitslofigkeit bangen muß, während der Militärdienft tuende 
Kamerad für die Dauer diefes Dienftes in feinem Lebensunterhalt gefichert ift und 
ohne Sorge fein fann. 

Eine erhebliche Berihärfung erfährt diefer Einwand dann, wenn man bie großen 
Unterſchiede Hinfichtlich der Untauglichfeit und der Steuerfraft der Nichtdienenden in 
Erwägung zieht. E3 werden doch nicht alle befreit bloß wegen geringer körperlicher 
Mängel. Ein großer Teil hat fo erhebliche körperliche Nachteile, daß tatjächlich die 
Erwerbsfähigfeit bedeutend beichränkt ift. Auch darf man durchaus nicht vergeſſen, 
daß manche Fehler in der körperlichen Veranlagung fich vielleiht in den erften 
Jahren weniger bemerfbar machen und die Erwerbstätigkeit zunächit nicht einichränten. 
Sie können aber fehr wohl in fpätern Jahren, in welchen der betreffende Mann 
nicht mehr militärjteuerpflichtig ift, fich fo verftärfen, daß fie eine ftarfe oder gänz- 
liche Erwerbsunfähigfeit oder einen frühen Tod zur Folge haben können. Nehmen wir 
beijpieläweile ben Fall eines ſtarken Herzleidens. Der Untauglidhe kann vielleicht 
feinem Berufe bis zum Alter von 30 Jahren nachlommen, ift voll erwerbsfähig, muß 
die volle Steuertare zahlen. Da rafft ihn der Tod infolge feines Herzleidens dahin. 
Erine Familie fteht ohne Ernährer und könnte gar wohl jebt das Geld brauchen, 
das diefer Mann in den vorausgehenden Jahren an Wehrjteuer hatte zahlen müflen, 

Oder es ift der Anfang eines fchweren Nugenübel3 gegeben. Zunächſt beein: 
trächtigt dasfelbe die Erwerböfähigfeit nicht. Der Betreffende muß alfo im Falle 
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eines erheblichen Eintommens eine ganz erheblihe Summe an Wehrftenern zahlen. 
Da tritt Blindheit ein, der Mann ift erwerbsunfähig geworden infolge des latenten 
Übels. Da fragt es ſich denn doc, ob das feine Ungerechtigkeit ift, einen folchen 
Menichen zu ftarfer Wehrſteuer heranzuziehen. 

Ferner muß darauf hingewiejen werden, daß möglicherweile ein folder Wehr: 
ftenerpflichtiger, um durch die Wehrftener feinen Ausfall in feinem bisherigen Ein- 
fommen zu erleiden, feine Arbeitskraft zu fehr anipannt und jo das körperliche 
Leiden verſchlimmert. 

Überhaupt muß man ftets fefthalten, daß die Nuancierungen hinfichtlich der Un— 
tauglichleit ungemein zahlreich find, dab die Stufen der Erwerbsbeeinträhtigung 
ebenfall3 faum geihüßt werden fünnen, daß jchließlich die individuellen Verhältniſſe, 
zahlreiche Familie, gefellichaftliche Stellung zc. und ihre Beziehungen zu den Ein» 
fommensverhältnilfen fo eminent kompliziert find, daß eine richtige Würdigung all 
diefer Umftände volltommen außerhalb des Bereiches des Menihenmöglichen Liegt. 
In diejer folofjalen Mannigfaltigfeit der Untauglichfeit und der Gteuerfraft der 
einzelnen liegt wohl das ſchwerſte Bebenfen, das man gegen eine Wehrjteuer geltend 
machen kann. Will das Geſetz nad) Möglichkeit alle Härten vermeiden und eine 
wirflich gerechte Veranlagung vorfehen, — was übrigens jelbft beim beiten Willen 
nur in beſchränktem Maße möglich ift —, fo würde bie Steuer wohl die verwideltite 
Steuer, die man ſich denken könnte, und die Beranlagungs-, Erhebungsd und Ber: 
waltungsfojten würden im feinem angemefjenen Verhältnis zu den Leiftungen ftehen. 
Nimmt das Geſetz aber wenig jolche Rüdfichten, dann ift die Gefahr gegeben, da 
„im Namen ber Gerechtigkeit — bie größten Ungerechtigfeiten begangen werben.“ 

Auf einen andern Grund, den man gegen biefe Steuer geltend machen könnte, ift 
meiner Anficht nach viel zu wenig hingewiefen worden. Fragen wir uns doch, in 
welche Zeit, in welche XLebensjahre fälltdbenn die Wehrfteuerpflidtig- 
feit? Das wird im allgemeinen die Zeit vom 20. bis zum 30., eventuell aud) bis 
zu einem fpätern Lebensjahr fein. Das ift aber bie Zeit, in welcher der Mann zur 
Eheihließung jchreitet, in welcher eine Familie gegründet wird. Es beginnen 
die Sorgen für den Haushalt und fie mehren ſich und wachlen mit wachſender Kopf— 
zahl der Familie. Nehmen wir nun an, es befteht die Beſtimmung, wie in Frank— 
reich, daß die Wehrfteuer außer einer Grundtare auch noch einen Zuschlag erfordert 
in der Höhe ber Perfonal- und Mobilarjteuer. Würde diefer Zuſchlag, der dieſe Steuern 
um 100 Proz. erhöht, nicht als eine übermäßige Belaftung empfunden werden, 
befonders bei vorübergehender Krankheit, vorübergehender und darum für die Steuer: 
erhebung nicht in Betracht fommender Arbeitslojigkeit? Kein Zweifel: eine hohe 
Mehrftener würde das ohnehin meift mit Schwierigfeiten arbeitende Budget der 
jungen Familie nicht unerheblich belaiten, würde unter Umftänden die Erziehung der 
Kinder nachteilig beeinfluffen. Auch diefer Punkt verdiente m. E. wohl Beachtung, 
wenn es ſich um die feftzufeßende Höhe der Leiltungen drehen würde. 

Schließlich müffen wir fragen, wirkt die Wehrfteuer nicht ungerecht, wenn eine wenig 
vermögende Familie mehrere Söhne hat? Nehmen wir an ſechs. Drei davon jind 
beiſpielsweiſe militärtauglich, leiten ihren Dienſt ab, drei find nicht militärtauglich 
und müfjen nun Steuer zahlen. Da aber bei ber Haftung meiſt die Haftung der 
Eltern oder glei von vornherein die Mitverpflichtung der Eltern zur Steuerleiftung 
befteht, jo müßten alfo aus diefer wenig bemittelten Familie nicht nur drei Männer 
dem Vaterlande ihre Dienfte leiften, jondern diefe Familie müßte auch noch für drei 
Männer Steuern zahlen. Demgegenüber aber brauchte jene familie nur geringe 
Laſten zu tragen, welche nur einen Sohn hätte oder gar feinen. Die herabgeminderte 
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Berpflichtung zu feiner oder doch zu einer nur geringen Wehrftenerlaft wäre alio 
im Effett eine Prämie für Familien ohne oder mit möglichft wenigen männlichen 
Nachkommen. Praktiich mag ja biefer Einwand wenig Bedeutung haben, ohne daß 
man ihm alle Bedeutung abzufprechen braudyt. Gerade bei den reichten Familien 
wird der Bater für die ganze Wehrfteuer auflommen müſſen. Geieht nun den Fall, 
die Steuerfäße wären jehr hoch, könnte da nicht die Rüdficht auf die jpätere Steuer- 
laft in einzelnen Fällen mitbeftimmend wirfen bei Beihräntung der Kinder 
zahl? Für fi allein genommen wird dieſe Rüdficht faum diefe Wirkung zeitigen; 
aber als veritärlfendes Moment neben andern Beweggründen ift fie gar wohl dent: 
bar. Doch ganz abgelehen davon, ob eine Beichränfung eintritt oder nicht. Im 
Effelt wäre eine Wehrfteuer eine Beftenerung auf eine höhere Söhnezahl, was 
allerdings die Befreiung einzelner vom Militärdienfte zur Vorausſetzung hätte. 

Eind dies alles Gründe von nicht zu unterjchäßender Bedeutung, fo fann man 
auch noch auf eine eigenartige Anomalie hinweiſen, welche die Wehrfteuer mit fich 
bringt. Bei faft allen Wehrfteuerformen ift vorgeiehen, daß Die Eltern mithaften 
für den Eingang der Wehrjteuer oder direkt eine Elterntare zahlen. Ja, Adoptiv: 
eltern und Großeltern werden dabei herangezogen. Wie will man dies rechtfertigen ? 
Mit 21 Jahren ift doch fonft für den Mann rechtlich die vollftändige Selbftändigleit 
gegeben. Wie kann man da für fpätere Fahre die Eltern, ja die Großeltern ufw. 
zur Steuerpflicht heranziehen? Es läßt fi) das nur damit einigermaßen verteidigen, 
da man jagt, die Arbeitätraft des Sohnes bleibt der Familie erhalten. Da ift aber 
die durchaus nicht allgemein gültige Vorausſetzung gemacht, dab der Wehrftener- 
pflihtige auch nach Vollendung feines 21. Lebensjahres noch dem Familienverbande 
eingegliedert ift. Diele Beltimmung der Elternhaftung läßt fih m. €. gar nicht 
mit unferer fonftigen Rechtsauffaſſung vereinen. 

4. Wir jehen aljo, es ift keineswegs jo leicht, eine Wehrſteuer durch— 
zuführen, wie das auf den erjten Moment erjcheinen möchte. Mit der 
Wehrfteuer ift es jo, wie Miquel fi) einft im Reichstag geäußert 
hat: „Die Wehrfteuer zeigt auf den erften Augenblid ein ſehr ſympa— 
thifches Geſicht. Bei weiterm Zuſehen verzieht ſich diefes Antlik gar 
jehr.” Je näher man auf das Problem eingeht, deſto ſchwieriger ge- 
ftaltet ſich dasſelbe. Es ift darum nicht zu verwundern, daß hervor- 
ragende Theoretifer wie Schäffle, Eheberg u. a. ſich gegen Ddiefe 
Steuer ausſprechen. 

Auch Herr von Rheinbaben hat fi jüngst gegen den Plan einer 
Wehriteuer ausgejprochen. Dagegen jteht der Reichstag, wie bemerft, 
wenigjtens zum Zeil der Wehrjteuer gegenwärtig ſympathiſch gegenüber. 
E3 jind heute in der Hauptfahe Barlamentarier, welche die Wehr- 
fteuer fordern. Der Grund diefer Erjcheinung dürfte wohl darin Tiegen, 
daß man in Unterfchäßung der natürlichen Schwierigkeiten die Wehr- 
fteuer als die „gerechtefte Steuer, die es geben kann“, betrachtet und 
deshalb der Meinung iſt, daß die Bevölkerung eine ſolche Steuer am 
willigiten hinnehmen werde, daß diefe Steuer populär fei. 

Die ganze Argumentation der Verteidiger der Wehrſteuer hat ihre 
Hauptjtärfe in einem Gefühlsmoment unter dem Hinweis auf die ſtarke 
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Belaftung der Dienenden im Vergleih zu den Nichtdienenden in per- 
fünlicher wie in öfonomifcher Hinfiht. Hierin liegt auch der Grund, 
weshalb man auf die Popularität der Steuer hofft. Kann man erwar- 
ten, daß diefe Hoffnung fich erfüllen wird? Man follte das meinen. 
Und doc möchte ich auch Hinter die Bopularität diejer Steuer 
ein fchüchternes Fragezeichen fegen. Warum? Einfach deshalb, weil bei 
näherem Zuſehen die große Gefahr hervortritt, daß die oben angeführten 
Mängel fich fühlbar machen, daß ftarfe Ungeredhtigfeiten in der Laften- 
verteilung Pla greifen werden, daß infolgedeflen die Popularität in 
Abneigung fi) wandeln kann und wandeln wird, wenn einmal Die 
Bevölkerung die Wirkungen der Steuer am eigenen Leibe verjpürt hat. 

Dazu fommt noch, daß die Sozialdemokratie ſicherlich die bedenkt 
lichen Seiten der Wehrfteuer dem Volke jchon hinreichend zum Bewußt- 
fein bringen und derjelben ihren populären Charakter nehmen wird. 
Dies kommt in Bebels Reichstagsrede vom 29. November 1907 Har 
genug zum Ausdrud, in der er mit Bezug auf die Wehrfteuer jagte: 
„sh habe mich gefreut, daß Herr von Nheinbaben fich jo energijch 
gegen eine Wehrſteuer erflärt hat. Wenn Sie aber die Wehrfteuer 
einführen wollen, jo werden wir fie zwar mit allen Mitteln befämpfen, 
wir werden ung aber nicht ärgern, wenn diefer Widerſpruch vergeblich 
bleibt; denn wenn Sie ung mit irgendeiner Steuer Waſſer auf unfere 
Mühle liefern, dann mit diefer Wehrfteuer.” 

Schließlich fommt noch eine Schwierigkeit, die man im allgemeinen 
faum erwähnen würde, die aber in Verbindung mit einer andern Frage 
der NReichsfinangreform fteht und durch diefe Verbindung doch etwas an 
Bedeutung gewinnt. Das ift nämlich die Tatſache, daß die Wehrfteuer 
notwendig ihrem innern Wejen nach eine ‚direfte Steuer ift. Würde die 
MWehrfteuerfrage zu einer andern Zeit erörtert werden, jo würde man 
wohl über dieſe Tatjache ftillihweigend hinmweggehen. Aber heute, wo 
die frage der Einführung direkter Reichsfteuern ein fo 
lebendiges Intereſſe ausgelöft hat, da fann m. E. dieje Seite der Wehr- 
fteuer bejonders bei der Stellungnahme der die direkten Reichsiteuern 
ſcharf ablehnenden Bundesftaaten für die Ablehnung der Wehrjteuer 
wohl mitbeitimmend fein. E3 wäre eben fehr leicht denkbar, daß die 
MWehriteuer einmal die Brüde bilden könnte zwifchen dem Gehege der 
Einnahmequellen des Reiches und dem Steuergehege der Einzelitaaten. 

Man fieht aus den vorausgehenden Furzen Darlegungen, daß die 
Wehrjteuer gar nicht jo einfach ift, als es auf den erjten Blick fcheint. 
Man darf jedoch auch das anfangs Geſagte bezüglich der Berjchieden- 
heit, mit der die Militärlaften auf den einzelnen Wehrpflichtigen liegen, 
feineswegs ganz aus dem Auge verlieren. Auch die bier tatfächlich zum 
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Ausdrud kommende Ungleichheit muß gewürdigt werden. Ob fie freilich 
zur Begründung der Wehrfteuer Hinreichen wird, das ift eine andere 
Trage, bei deren Löfung zweifellos das Gefühl ein gewichtiges Wort 
mitjprehen wird. Und diefes Gefühl für die Einführung der Wehr- 
ſteuer fcheint in jüngfter Zeit ſtark an Boden gewonnen zu haben, jo 
daf eine Wehrfteuer troß der ablehnenden Haltung der Regierung gar 
wohl zu den finanzpolitifchen Möglichkeiten des neuen Reformprogramms 
gehören dürfte. 

Und tatfächlih ift, wenn irgend jemals, fo gegenwärtig 
die Situation für die Verteidiger der Wehrſteuer günftig. Nicht 
nur der Umſchlag in der Bewertung der MWehrftener durch die Mit— 
glieder des Reichstags ift hier hervorzuheben, e8 fommt auch noch dazu 
die arge Finanznot des Reiches, die Schwierigkeit, neue abbaumürdige 
Steueradern aufzufinden, fowie die Tatjache, daß der Neichsinvaliden- 
fonds wegſchmilzt wie Butter in der Sonne und daß man immer jtärfer 
auf nachdrückliche Veteranenbeihilfe hinarbeitet. Befonders die Leerung des 
Reichsinvalidenfonds dürfte den Verfechtern der Wehrfteuer eine will- 
fommene Gelegenheit bieten, die Einführung derſelben zu verlangen. 
Man kann dann mit einiger Berechtigung jagen, das Geld wird ja 
wirklich auch zum Laftenausgleich verwendet. Ferner werden viele fein, 
die die Anftitution des Neichsinvalidenfonds nicht werden preisgeben 
wollen, die bei diejer Form beharren wollen. 

M. €. ift die Einführung einer Wehrftener als einer Zwediteuer 
eine logische Konjequenz ihrer heutigen Begründung. Uber deswegen 
fann man die3 vom finanztechnifchen Standpunkt aus doch mit jehr 
geteilten Gefühlen betrachten. Wünfchenswert wäre es wohl, wenn 
man Nücdfälle in die Fondswirtichaft vermeiden würde. Doch wird fi 
bier der Reichstag faum dazu bereit erflären, die Einkünfte aus der 
Wehrftener den allgemeinen Stantseinnahmen zuzumeifen ohne Zwed- 
beftimmung und die Dedung der Ausgaben für die Zwede des jekigen 
Fuvalidenfonds, für Veteranenbeihilfe ufw. aus allgemeinen Staats— 
mitteln zu veranlaffen. 

Nehmen wir nun an, daß die Wehrfteuer wirklich Ausficht auf Ver— 
wirflihung habe. Worauf wäre dann bei ihrer Durchführung be- 
ſonders zu adten? 

Die Wehrfteuer müßte eine direfte Steuer fein. Sie dürfte nicht 
nad) veraltetem Mufter als eine reine Kopfſteuer eingeführt werden, 
fondern unter Berüdfichtigung der Eintommens- und Vermögensverhält- 
niffe. Auch das Maß der Untauglichfeit müßte eine entiprechende 
Würdigung erfahren. Der Begriff der Ermwerböbejchränftheit müßte 
möglichft weit gejpannt werden. Auch auf die Söhnezahl müßte m. €. 
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entiprechend Rücdficht genommen werden. Bei einer Haftbarmachung 
der Eltern müßte in weitgehenditem Maße auf ihre Vermögens, Er- 
werbs- und fonftigen Wirtichaftsverhältniffe gefehen und eine möglichit 
Ichonende Heranziehung weniger kräftiger Schultern garantiert werden. 
Kurz, e8 müßten Härten der verjchiedenften Art, wie fie oben kurz an— 
gedeutet wurden, vermieden werden, damit nicht im Namen der Gerech— 
tigfeit die größten Ungerechtigfeiten begangen würden. 


Das Haufiergewerbe auf dem Hunsrück 
Ein Beitrag zur Frage des Wandergewerbes !) 
Bon Joſeph Kremer 


Unter Haufier- oder Wandergewerbe verjteht man im Gegenſatz zum 
ftehenden den Gewerbebetrieb im Umbherziehen.?) Der wejentliche Unterfchied 
zwijchen beiden Gewerbebetrieben bejteht darin, daß der ftehende Gewerbe- 
betrieb eine fejte gewerbliche Niederlafjung an einem beftimmten Orte 
zur VBorausjegung bat, während der Gewerbebetrieb im Umher— 
ziehen an feinen einzelnen Ort gebunden it. Das Haufier- oder 
Wandergewerbe ijt demnach eine Tätigkeit, die jemand fern von feinem 
Wohnfige jo ausübt, daß er von einem Orte zum andern zieht und die 
mitgeführten Waren zum Verkaufe anbietet und mit Gewinn veräußert. 

Entjtehung des Hunsrüder Haufiergewerbes. Dadie Ent- 
ftehung des Hunsrücker Hauſiergewerbes noch nicht weit zurücliegt, ift 
es nicht jchwierig, die erften Anfänge diejes Gewerbes zu erfahren; denn 
es leben noch viele Zeute, die einen genauen Bericht über die Entjtehung 
diefes neuen Erwerbözweiges zu geben vermögen. Nach diefen Berichten 
iſt der Befiger einer Heinen Wollmühle bei Niedergondershaufen, der zu- 
gleich ein ziemlich großes Kolonialwarengeihäft in Sauerbrunnen betrieb, 
der Mann, der die erfte Anregung zum Hungsrüder Haufierhandel gegeben 
bat. Der genannten kleinen Wollmühle übergaben die Leute der Umgegend 
ihre von den eigenen Schafen gewonnene Wolle zum Verarbeiten. Anfangs 


') Über Detailreifen und Haufierhandel vor dem Reichdtage 1869 bis 1907 refe 
rierten wir im lebten Jahrgang diefer Zeitichrift (S. 65 ff. und 130 fi). Es iſt 
intereffant, an der Hand ber nadjfolgenden befchreibenden Darftellung einen Bid in 
das private Wirtichaftswefen des Wandergemwerbes zu tun, jomweit ed in unfern Mittel 
gebirgen beheimatet ift. Wir geben deswegen ber Heinen Monographie Raum, ohne 
für oder gegen ihre volfswirtichaftlihen Schlußfolgerungen Stellung zu nehmen. — 
Unter „Hunsrüd” ift nicht die ganze Hochfläche zu verftehen, die manchmal auf den 
Karten dieſen Namen trägt, fondern nur bie Norboftede, die im mweientlichen zum 
Kreis St. Goar gehört. Red. 
?) Bgl. Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften über Wandergewerbe. 
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der 70er Jahre fam nun der Befiger jener Wollmühle, wegen feiner 
feinen Geſtalt das „Kremerche“ genannt, auf den Gedanken, durch Haufierer 
jeine Wolle in andern Gegenden abzujegen. Zunächſt gewann er zu diefem 
Bwede eine bis dahin in dürftigen Berhältniffen lebende Frau aus dem 
in der Nähe von Sauerbrunnen liegenden Orte Lamjcheid. Dieje Frau 
ging aljo nad) St. Goar, Bacharach und andern naheliegenden größeren 
Orten, um dort die vom „KRremerchen” gelieferte Wolle in den einzelnen 
Häufern abzufegen. Das Unternehmen glücte und die Frau konnte immer 
mehr Wolle abjegen. Der Hauptgrund ihres Erfolges war wohl der 
Umjtand, daß die erfte Hunsrüder Haufiererin in ärmlicher Hunsrüder 
Tracht erichien und auch durch ihr Wort die Leute zum Kauf ihrer Wolle 
zu bejtimmen verftand. Als die andern Hunsrüder den Erfolg des neuen 
Erwerbszweiges jahen, erhielt die erjte Haufiererin bald noch Genofjinnen, 
und nicht lange dauerte e8 und auch Männer wandten fich dem neuen 
Berufe zu. Mit der Zeit widmeten fi) immer mehr Leute diefem Erwerbs: 
zweige und heute (1907) nad) etwa 30 Yahren feit den erjten Anfängen 
betreiben im Kreife St. Goar ungefähr 1800 Leute den Haufterhandel; 
dieje verteilen fich auf eine große Zahl von Hunsrüder DOrtichaften. In 
manchen, oft Eleinen Orten, gehen 30 und mehr Leute „auf den Handel”, 
wie der Hunsrüder fi auszudrüden pflegt. Dörfer, aus denen befonders 
viele Leute das Haufiergewerbe betreiben, find bejonder® Lamſcheid, 
Leiningen, Norath, Thörlingen, Dörth, Karbach, Liefenfeld, Ober- und 
Niedergondershaufen. 

Beredhtigung des Hunsrüder Haufiergewerbes. Vom 
volfswirtichaftlichen Standpunkte ift das Haufiergewerbe berechtigt, wenn 
es wirtichaftliche Zwede erfüllen kann, die ſonſt unter bejtimmten Ver— 
bältniffen gar nicht oder doch weit ſchwieriger und Eoftjpieliger zu erreichen 
find. Will man nun fich ein richtiges Urteil über den Haufierer gewinnen, 
fo darf man ihn weder allgemein für überflüffig oder jchädlich noch aud) 
für ſchlechthin unentbehrlich erffären. Da fich nämlich unter den Haufierern 
die verjchiedeniten Elemente befinden, ift e8 gut, mehrere Arten unter 
ihnen auszuscheiden und dann jede von ihnen bejonders zu beurteilen. 
Es gibt nun 1. Haufterer, die Erzeugnifje ihrer eigenen Wirtfchaft zum 
Berfaufe anbieten und von Haus zu Haus abjegen; 2. Haufierer, die 
mit Erzeugniffen aus fremden Wirtichaften handeln und ſich diefem Er- 
werbözweige zugewandt haben, weil die Verhältniffe in ihrer Heimat un- 
günftig find und andere Erwerbögelegenheiten in ihrer Gegend nicht 
vorhanden find; 3. Haufierer, denen das Haufieren nur den Vorwand 
abgibt zum Betteln und Bummeln. 

Gegen die erfte Art von Haufierern, die eigene Erzeugnifje durch 
Wandern von Haus zu Haus abzujegen jucht, läßt ſich gar nichts ein- 
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wenden; denn niemand kann es verwehrt werden, die Erzeugnifie, die er 
in der eigenen Wirtichaft gewonnen Hat, auf eine Art und Weile an den 
Mann zu bringen, die ihm am geeignetiten und billigften erjcheint. So 
bat man 3.3. nie Klagen darüber gehört, daß die Leute vom Lande die 
Erzeugniffe ihrer eigenen Wirtfchaft, wie Butter, Eier, Apfel uſw. in den 
einzelnen Häufern der benachbarten Stadt abzujegen ſuchen, anſtatt ihre 
Maren auf dem Marfte feilzubieten. Deshalb wäre auch der Hungrüder 
Haufierhandel mit Wolle ohne weiteres berechtigt, wenn die feilgebotene 
Wolle in der eigenen Wirtfchaft der Haufierer gewonnen würde. Da diejes 
aber, von verhältnismäßig jehr geringen Mengen abgejehen, nicht der 
Fall ift, denn die Schafzucht nimmt auc auf dem Hunsrüd immer mehr 
ab, fo können die Hunsrüder Haufierer nicht mehr zur erften Gruppe gezählt 
werden; fie find vielmehr der zweiten Gruppe zuzurechnen. Gegen dieje zweite 
Gruppe von Haufierern, die Waren faufen, um fie mit Gewinn wieder 
abzufeßen, richten ſich befonders die Angriffe hauptjächlid) von feiten des 
jtehenden Gewerbebetriebes. Und doch iſt auch die Eriftenz diefer Gruppe 
wirtichaftlid) berechtigt, weil fie notwendig ift zunächft vom Standpunfte 
der betreffenden Haufierer ſelbſt. Für unfern Zwed it demnach hier zu 
zeigen, daß die wirtichaftlichen Berhältniffe in unſerm Hunsrüdgebiete 
ungünftig find, ebenfo wiein andern Gegenden, und daß vor allem andere 
Erwerbögelegenheiten als der Haufierhandel nicht vorhanden find. Unſer 
Gebiet Hat durchweg eine Höhenlage von 400 bis 500 m über dem 
Meeresipiegel, eine Niederichlagsmenge von 600 bis 700 mm im Fahres- 
mittel und entiprechendes Höhenflima. Rauhe Winde und falte Nebel 
find dem Wachstum der Pflanzen nicht nur hinderlich, ſondern vernichten 
oft die Kartoffeln und die Kornblüte; denn bis fpät in den Mai hinein 
treten nicht felten noch ſtarke Nachtfröfte ein. Rauhe Witterung, verbunden 
mit Froſt, tritt meistens jchon Ende Oktober ein, fo daß man jchon ſehr 
früh mit der Ausfaat des Wintergetreides beginnen muß, wenn diejes 
fih vor Eintritt des Froſtes genügend entwideln fol. Demnah muß 
gejagt werden, daß das Hunsrüdflima für die Landwirtichaft Feineswegs 
günftig ift. Daß der Reinertrag aus der Landiwirtichaft bei den genannten 
Höhen: und Klimaverhältniffen fein befonders hoher ift, erjcheint felbit- 
verftändlih. Wenn wir in unferer Unterfuhung Zahlen anführen, fo 
find Ddieje dem Werke von Dr. Müller: „Die Landwirtichaft auf dem 
Hungrüd”, Bonn, Georgi 1906, entnommen. Auch führen wir die Zahlen 
an, die zwar direft nur für den Kreis Simmern gelten, aber deshalb 
auch für den Hunsrüd, foweit er dem Kreife St. Goar angehört, maß- 
gebend find, weil der Kreis Simmern ganz auf dem Hunsrüd liegt und 
deshalb den eigentlichen Hunsrüdckharafter am flarften zeigt, während 
dagegen 3. B. der Kreis St. Goar teilweife in das Rhein. und Mofeltal 
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berabreicht und daher die ftatiftiichen Zahlen des Kreiſes St. Goar die 
Hunsrücker wirtichaftlichen Verhältnifje nicht richtig wiedergeben. Auch 
ift diefes Verfahren ganz unbedenklich, weil die Verhältniffe auf dem 
Hunsrück im wejentlichen diejelben find, zumal in zwei benachbarten 
Kreifen. So ftellen ſich die Reinerträge der Hauptkulturarten nach der 
anfangs der 60er Jahre durchgeführten Grundfteuerregulierung pro Morgen 
im Kreiſe Simmern in Marf —— 


B —— 

— |stine Kafie Rtafe Kafie | — Klaſſe Kiaſe Kafie 

—* 

Aderland 144 108 86 | 65 | 36 | 25 ı 14 | 07 

Gartenland | 18,0 | 14,4 | 10,8 72 | 3,6 

Wieſen 28,8 | 21,6 | 180 | 108 58 | 29 | 18 | 11 
| 


Holzungen 6,5 | 58 43 | 29 | 22 | 1,4 | 1,1 0,5 


Zu den ungünftigen Boden- und Klimaverhältniſſen fommt dann die 
unglüdlihe Befigverteilung auf dem Hunsrüd. Der Beſitz zeigt 
eine jehr ftarfe Zerfplitterung in eine große Zahl von Zwerg- und Klein— 
betrieben. Nach Buchenberger jollten bei einer günſtigen Befigverteilung 
große, mittlere, Heine Güter und die Zwergbetriebe der Landarbeiter 
nebeneinander beftehen. Dagegen ift infolge der herrichenden Naturalteilung 
auf dem Hunsrück eine Befitverteilung entitanden, wobei die Fleinjten 
und Heinen Betriebe die Regel bilden, während die mittlern Betriebe 
felten und Großbetriebe faſt gar nicht vorhanden find. Zum Beweiſe 
feien einige Zahlen angeführt. So gab es im Kreiſe Simmern im Jahre 
1895 6444 landwirtfchaftliche Betriebe, davon hatten 2318 eine Größe 
von O bis 2 ha; 2265 eine folche von 2 bis 5 ha; 2048 eine von 
5 bis 20 ha; 13 eine von 20 bis 100 ha; O Betrieb von 100 und 
mehr ha. Die Betriebe von O bis 5 ha (die Feinsten und kleinen Betriebe) 
bildeten aljo über Zweidrittel aller vorhandenen Betriebe (68,98 Proz.). 
Gering ift demnach) die Zahl der mittlern Güter und ein Großbetrieb 
war 1895 gar nicht vorhanden. Inzwiſchen ift allerdings im Kreiſe 
Simmern ein Großbetrieb entjtanden, die fünigliche Domäne Simmern. 
Am Kreife St. Goar gibt es überhaupt feinen Großbetrieb. Die Durch— 
ſchnittsgröße aller Betriebe beträgt demnach nur 4,54 ha; die Durchſchnitts- 
größe der Zivergbetriebe nur 0,86 ha; die der Aleinbetriebe 3,37 ha; 
die der Betriebe von 5 bis 20 ha nur 7,29 ha und die der Betriebe 
von 20 big 100 ha 26,77 ha. Die Inhaber der Stleinbetriebe unter 
2 ha find bei den ungiünftigen Hunsrüder BVerhältniffen auf Nebenver- 
dienft angewiefen. Auch Hunsrüder, die mehr al$ 2 ha Land befigen, 
find oft noch auf einen Nebenerwerb angewiefen; denn aud das Ein- 
fommen aus diefen Kleinbetrieben genügt nicht, um die nicht ſelten Finder- 
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reichen Familien ausreichend zu unterhalten. Aus diefen Kleinbefigern 
refrutieren fidy num hauptſächlich die Hunsrüder Haufierer. Nach einer 
Privatenquete des Schreibers dieſer Zeilen haben die allermeiften der 
Händler, die der Verfaſſer nad) ihren Werhältniffen gefragt hat, mur 
einen geringen landwirtjchaftlichen Beſitz. Aus diefer Erhebung, die zum 
Teil auf dem amtlichen Material der Berufszählung von 1907 beruht 
und fi) auf viele Dörfer des Hunsrüds erftredt, jeien einige Zahlen 
bier angeführt. So waren unter den 43 Händlern, die Angaben machten, 
29, die einen Grundbefiß von unter 2 ha hatten, während die übrigen 
14 einen Betrieb von 2 bi 4 ha befaßen. Unter den 29 waren zudem 
noch 5, die überhaupt feinen Grundbefig ihr eigen nannten, und 9, deren 
Land noch nicht 1 ha groß war. Wenn die eben genannten Zahlen der 
Wirklichkeit auch nicht ganz genau entiprechen und vielleicht auch etwas 
zu niedrig find, jo geben fie doc ein annähernd richtiges Bild der wirk- 
lihen Berhältniffe, die der Verfaſſer aus eigener Anschauung fennt. 

Daß die Hunsrüder mit dem Einfommen aus diejen Heinen land- 
wirtichaftlichen Betrieben unter den ungünftigen Boden: und Klimaver- 
hältnifjen eine zahlreiche Familie nicht ausreichend ernähren können, dürfte 
jedem ohne weiteres einleuchten. Über die Größe diefer Händlerfamilien 
mögen folgende Zahlen aus der erwähnten Erhebung orientieren. Unter 
den 43 Händlern waren 35 verheiratet bezw. 1 verwitwet. Davon hatten 
6 Händler 3 Kinder, 9 Händler 4 Kinder, 2 Händler 5 Kinder, 5 Händler 
6 Kinder und 3 endlich 7 Kinder. Zu den Kindern fommen oft noch die 
in Hausgemeinschaft lebenden alten Eltern des Händlers, jo daß Familien 
mit 7 bis 9 Perjonen feine Seltenheit find. So gibt es unter den ge- 
nannten 35 Familien 12 Familien mit 7 big 9 Berjonen. 

Daß bei dem überwiegenden Kleinbetrieb die Landwirtichaft nicht viele 
fremde Arbeitskräfte Iohnend bejchäftigen fann, dürfte auch feines nähern 
Beweifes bedürftig fein. Gibt es denn feine andern Erwerbsgelegenheiten 
auf dem Hunsrück? Hierauf kann man fait ohne jede Einfchränfung mit 
Nein antworten; denn eine Induſtrie gibt es in unſerm Hunsrüdgebiete 
überhaupt nicht und von einer Hausinduftrie fann auch feine Rede fein; 
man müßte denn die wenigen Laubjägenmacher erwähnen, die aber an 
Zahl jo gering find, daß fie hier unerwähnt bleiben können. Nicht über- 
gangen werden ſoll an diefer Stelle die Hausinduftrie eined Hunsrüd- 
Dorfes, die früher eine nicht geringe Rolle fpielte, heute aber dem Haufier- 
handel faft ganz gewichen ift. Wir meinen hier die Verfertigung von 
Holzwaren in Obergondershaufen. Es wurden dort von allem hergeftellt: 
Nechen, Schaufelftiele, hölzerne Löffel, Weidenkörbe, Beſen und andere 
Gegenstände mehr. Doc beruhte diefe Hausinduftrie zum größten Zeile 
auf einer ganz ungefunden Grundlage; denn das nötige Holz wurde vielfach 
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aus dem emeindewalde entwendet, da die Leute meiltens viel zu arm 
waren, um ſich das nötige Holz zu fteigern oder gegen Taxe zu holen. 
Infolgedeſſen mußten diefe armen Leute in fteter Angſt leben, daß ihr 
Waldfrevel entdedt würde und fie deswegen belangt würden. Auch zeigte 
der Wald jedem, der ihn durchitreifte, die Spuren der Tätigkeit dieſer 
Leute; jo ſah der Schreiber diejes noch in feiner Jugendzeit jelbit, wie 
viele Bäume in einiger Entfernung von der Wurzel abgejchnitten bezw. 
abgefägt waren und daß manchmal die Afte jo herumlagen, als ob eine 
Durchforſchung des Waldes jtattgefunden hätte. Diefe ungefunden Zuftände 
änderten fich mit dem Augenblide, als dieje Holzverarbeiter ihre bisherige 
Tätigkeit aufgaben und ſich dem Haufierhandel zumandten. Es find das 
auch die Hunsrüder Händler, die das Haufiergewerbe als Hauptberuf 
betreiben, da fie entweder gar feinen landwirtichaftlichen Betrieb haben 
oder nur einen jehr unbedeutenden. Es find das Leute, die ganz vom 
Haufierhandel eben und brotlos würden, wenn jie nicht mehr haufieren 
dürften. 

Da demnad der Hunsrück feine Bevölkerung nicht ausreichend ernähren 
fann, muß der Hunsrüder eben außerhalb feiner Heimat Tohnenden Er- 
werb fuchen. Gerade die Tatjache, daß der Hunsrüder außerhalb feiner 
Gegend Nebenverdienft juchen muß oder gar ganz die Heimat verläßt 
und auswandert, it Beweis genug, daß auf dem Hunsrüd jelbit eine 
Iohnende Erwerbsgelegenheit fehlt. Hieraus ergibt fich dann die wirtjchaft- 
lihe Notwendigkeit und Berechtigung des Hunsrüder Haufierhandels. 
Um dieje Tatjache noch in helleres Licht zu jtellen, mögen bier noch die 
Erwerbsgelegenheiten kurz erwähnt werden, die der Hunsrücker nod) neben 
dem Haufierhandel aufjucht, bezw. die er ſchon früher auffuchte, ehe man 
von dem Haufierhandel etwas wußte. Diefe zwei auswärtigen Erwerbs- 
gelegenheiten find nun das Sachſengängertum der Hunsrüder zur Erntezeit 
und das Arbeiten in Fabriken oder Bergwerfen beſonders zur Winterzeit. 
Als fleißige Arbeiter find die Hunsrücker in den Gebieten befannt, wo 
fie alljährlich in die Ernte gehen. Es fommen hier in Betracht bejonders 
das Neumwieder Beden und das Maifeld. Meiftens find es jüngere Leute, 
die auf dieſe Weile ald Sachſengänger auftreten. Beginnt 3. B. Die 
NRoggenernte in den erwähnten Gegenden, dann ziehen die jüngern Huns— 
rüder Leute ſcharenweiſe, oft 30 und mehr aus einem Heinen Dorfe, in 
die Ernte. Entweder haben fie ihren feften „Platz“, ein Gut, wohin jie 
alljährlich, oft jahrzehntelang, gehen oder aber fie laſſen fich in Coblenz 
von ihren Arbeitgebern anwerben bezw. Dingen. Auf ihrer Arbeitsstelle 
angefommen, arbeiten fie dann im Akkord, wobei fiedann von einem Viertel 
Morgen 1,70 bis 2,00 M erhalten. In der Regel arbeiten jo Paare 
zufammen, Burschen und Mädchen. In der Kartoffelernte wird aber gegen 
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einen Tagelohn gearbeitet, der etwa 1,60 bis 1,90 .I6 bei freier Koſt 
beträgt. In frühern Zeiten, zum Teil noch heute, hörte man die Huns— 
rüder, wohl meift mit Recht, lagen über den jchlechten Zustand der Koft 
und der Schlafitätten. Hier wurde viel gegen die fleigigen Hunsrüder 
gefündigt und viele fittlihe Gefahren drohten ihnen. Heute fcheinen ſich 
die Verhältniffe etwas gebefjert zu haben, da die Hunsrüder ſelbſt nicht 
mehr alles fo hinnehmen, wie es ihnen geboten wird und fich auch nicht mehr 
icheuen, für fich zu verlangen, auch als anftändiger Menſch behandelt 
zu werden. 

Als zweite Erwerbsart der Hunsrüder außerhalb ihrer Heimat iſt 
dann anzufehen das Arbeiten in Fabriken und Bergwerfen. Die zweite 
Ermwerbsarbeit ift diejenige, Die bejonders während des Winters, 
wenn die Zandwirtichaft feine Arbeit verlangt, von den kleinſten und 
fleinen Hunsrüder Bauern aufgefucht wurde. Heute iſt fie faſt ganz, 
wenigjtens für unfer Gebiet, vom Haufierhandel verdrängt worden; anders 
it das noch im Kreiſe Simmern. Dort gehen noch viele während der 
Winterzeit in das rheinisch-weitfäliiche Induſtriegebiet und jchiden von 
dort ziemlid große Summen in die Heimat. So gingen auf diefe Weiſe 
während der Wintermonate von Oktober bis März im fahre 1903,04 
auf dem Poftamte zu Simmern 1308 Bojtamweifungen im Betrage von 
zufammen 61474 M, und auf dem Boftamte in Aheinböllen 240 Boft- 
anmweifungen im Betrage von 10699 M ein. Der durdhfchnittliche Betrag 
der Poſtanweiſung war 47 MH. 

Wir glauben nun hinreichend dargetan zu haben, daß der Hunsrüder 
Haufierhandel vom Standpunkte der Haufierer jelbft vollauf volfswirt- 
Ichaftlid) notwendig und deshalb auch beredhtigt ift. 

Einiges ſei noch über die volfswirtichaftliche Berechtigung des Haufier- 
handels vom Standpunkte der Konfumenten (Käufer) und vom Standpunfte 
des Produzenten (Fabrifanten) bezw. des Groffiiten gefagt. Im Intereſſe 
des Konjumenten ift der Haufierhandel berechtigt auf dem Lande und in 
der Großjtadt. Auf dem Lande fieht man zum Teil gern den Haufierer 
ins Haus fommen, weil die Stadt mit ihren Kaufläden oft weitab von 
den ländlichen Anfiedlungen liegt und in vielen Fällen auch nicht ſchnell 
zu erreichen ift. Zudem haben die wenigen auf dem Lande vorhandenen 
Läden meiltens jo hohe Preife, daß der Landbewohner lieber vom 
Haufierer fauft. Ahnliches gilt zum Teil auch von fleinen Städten, da 
die wenigen dort anfäfjigen Kaufleute faft ein Monopol des Berfaufs 
hätten, wenn fie gar feine Konfurrenz zu fürchten hätten. Selbft in den 
verfehrsreichen Großjtädten ift der Haufierer nicht überflüſſig. Es gibt 
dort gewifle Stände, wie Dienftmädchen, Arbeiterfrauen und ähnliche, 
die ftet8 an das Haus gebunden find und es fogar dankbar begrüßen, 
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wenn ein Haufierer ihnen feine Waren anbietet. Auch können fie mit 
einem Haufierer, der mit ihnen auf derjelben Bildungsftufe fteht, ungenierter 
verhandeln und feilfchen, als fie das in einem großen, oft überfüllten 
Kaufladen zu tun vermögen. — Schließlich haben auch die Produzenten 
bezw. die Groſſiſten ein Intereſſe an dem Fortbeſtehen des Hauſierhandels; 
denn die Produzenten fünnen naturgemäß mehr Waren herjtellen, wenn 
der Abſatz nicht ftodt, jondern möglichit gefördert wird; daß aber die 
Haufierer den Warenabjab fördern, dürfte ohne weiteres Far fein. Die 
Haufierer find ferner gute Kunden der Groffiiten; jo erzählt man fich, 
daß einige Groffiiten, die den Hunsrüder Händlern die Waren lieferten, 
zum Zeil durch diefe Haufierer in die Höhe gefommen find. Doc) genug 
von der Berechtigung des Haufierhandels, insbejondere des Hunsrücder 
Haufiergewerbes. 

Bezüglich der dritten Gruppe von Haufierern, die diejes Gewerbe 
nur als Vorwand benugen, um zu betteln oder zu bummeln, können wir 
uns ſehr furz fallen, da diefe Gruppe feine Berechtigung hat und die 
Hunsrücker Haufierer nicht zu diefer Gruppe zu zählen find. 

Mipftände im Hunsrüder Haufiergewerbe. Iſt auch nad) 
unjern Ausführungen an der Berechtigung des Hunsrüder Haufiergemwerbes 
nicht zu zweifeln, jo fchließt das nicht aus, daß Mißſtände in diefem 
Gewerbe vorhanden find. Als jolhe Mißſtände find anzujehen: zunächjt 
die Tatfache, daß Mann und Frau gleichzeitig das Haufiergewerbe 
ausüben und die Erziehung und Beauflichtigung ihrer Kinder fremden 
Kräften überlafjen oder halberwachjene Söhne und Töchter allein zurück— 
lafien. Die Folgen diefer Handlungsweife find natürlich feine guten; 
fogar die Händler jehen ein, daß die Frauen bejfer zu Haufe blieben, 
wenn fie Kinder zu erziehen haben. Doc handeln fie nicht nach diefer 
Einfiht, da die Frauen oft beſſere Gejchäfte machen als die Männer; 
denn die Frauen leben zunächjt billiger und wiſſen die Kunden aud) wohl 
bejjer für ihre Waren zu intereffieren und durch allerlei Mittel zum 
Kaufen zu bewegen. 

‚Ferner gibt es auf dem Hunsrüd immerhin einige Leute, die jelbjt 
auf den Handel gehen oder deren Frauen Haufieren gehen, obwohl fie 
foviel Landbefiß haben, daß fie nicht mehr zu kleinſten oder Fleinen Land— 
befigern gezählt werden fünnen. Solche Bauern, die ſchon 5 und mehr ha 
befigen, gehen dann auf den Handel, um, wie fie jagen, bejjer die Löhne 
für einen Knecht oder eine Magd bezahlen zu fünnen. Wir vertreten den 
Standpunkt, daß Leuten, die aus der Landwirtichaft oder aus einem 
andern Berufe jchon ein ausreichendes Einfommen beziehen, die Ausübung 
des Haufiergewerbes nicht zu gejtatten jei. Es könnte ja eine bejtimmte 
Grenze feftgefeßt werden, wo ein Wandergewerbejchein zu verjagen wäre, 
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da das Einkommen des Antragitellers nach der Veranlagung zur Ein- 
fommenfteuer als ausreichend angejehen werden müßte. Natürlich dürfte 
den frauen jolcher Leute nicht gejtattet werden, was den Männern unter- 
jagt würde. Daß wir einen Großbetrieb im Haufiergewerbe, wo ein 
Unternehmer mit andern als Gehilfen dieſes Gewerbe betreibt, verurteilen, 
ift Leicht einzufehen. Auch wäre es zu wünfchen, daß Frauen nur im 
gewifien Ausnahmefällen einen Wandergewerbejchein erhielten. Wir denken 
hier an alleinftehende, vermögenslofe Frauen oder an folche, die vielleicht 
nad) dem frühen Tode des Mannes eine Familie zu ernähren oder alte 
Eltern zu unterhalten haben. Liegen ſolche Ausnahmefälle nicht vor, jo 
jollte die Ausstellung eines Wandergewerbeicheins unterbleiben; denn groß 
find die Gefahren, denen jolche Frauen in den Großftädten und jonft 
ausgejegt find. 

Gegenstände des Hunsrüder Haufierhandels. Die Waren, 
die die Hunsrüder Händler feilbieten, find Wolle und aus Wolle ver- 
fertigte Artikel. Einige führen auch Kurzwaren, Leinen- und Halbleinen- 
waren. Dod) vertreiben die meisten Wolle und daraus gefertigte Sachen, 
wie Strümpfe, Hemden, Unterfleider uſp. Die Wolle und die andern 
Waren beziehen die Hunsrüder Händler meijtens von Groffiften in Elber— 
feld, obwohl fie oft angeben, daß ihre Wolle echte Hunsrüder Schafwolle 
jei; der Hunsrück jelbit liefert indeſſen heute nicht mehr viel Schafwolle 
aus dem einfachen Grunde, weil die Schafzucht mehr und mehr zurüd: 
geht und viele Gemeinden ſchon gar feine Schafe mehr befigen. Die 
Waren werden von den Händlern natürlich in größeren Mengen gekauft. 
Einen Teil nehmen fie jelbft mit und laſſen fich den andern je nad) 
Bedarf dorthin ſchicken, wo fie die Ware zu vertreiben hoffen. Die Gegen- 
ſtände tragen die Männer in der Regel in einem Bündel, das von 
ihwarzem Wachstuch umgeben ift, während die Frauen, die den kurzen 
Rock und die weite ade der Hunsrüder weiblichen Bevölferung aud) 
in der Fremde tragen, ihre Waren in einem bunten Kiffenüberzug mit 
jih führen. 

Die Gegenden, in denen der Hunsrüder Haufierhandel 
betrieben wird. Die Hunsrüder Haufierer durchziehen mit ihren 
Waren zurzeit fat das ganze Deutiche Reich, von der Saar bis zur 
Oder und von der Eider bis zu den Ufern der ar. Nach der mehr- 
mals erwähnten Erhebung gingen von den 43 Händlern zwei im die 
Gegend von Saarbrüden und Neunfirchen, die meiften haufierten aber 
im rheiniſch-weſtfäliſchen nduftriegebiet, mehr als 20; zwei Handelten 
vorzugsweiſe in Bremen, andere zwei in Hannover; drei betrieben den 
Haufierhandel in Berlin, Brandenburg und Schlejten; einige blieben im 
Nheinland, andere wandten ſich nach Heflen-Naflau und endlich waren 
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zwei im jüdlichen Baden tätig. Man fieht aus dieſen Angaben, die 
von verhältnismäßig wenigen Händlern herrühren, daß fie faſt das ganze 
Reich durchwandern; insbejfondere find es auch Frauen, die noch über 
Berlin hinaus vordringen. Inder Regelhatjeder Haufierereine bejtimmte 
Gegend, die er von Zeit zu Zeit immer wieder Durchiwandert. In der 
Negel iſt es eine Stadt, die den Ausgangspunkt bildet; von ihr führt 
er oft längere oder fürzere Streden mit der Eijenbahn aufs Land Hin- 
aus, um abends wieder nad) der Stadt zurüdzufahren. Dort [ogieren 
die Händler dann in Wirtfchaften, Frauen oft auch bei Privatleuten. 
Es gibt jo Wirtfchaften, in denen 30 und mehr Haufierer fich abends 
zufammenfinden. Freilich find das nicht immer Hunsrüder Händler, 
fondern auch folche aus andern Gegenden Deutſchlands. 

In diefen Quartieren treffen ſich dann oft auch bekannte Haufierer 
und erholen ji) nach der Arbeit des Tages bei einem Glaje Bier oder 
bei Kartenſpiel. 

Dauer der Ausübung des Haufiergewerbes. Die Zeit, 
während die Hunsrüder Händler ihr Gewerbe betreiben, ijt naturgemäß 
bei den einzelnen jehr verjchieden, je nachdem das Haufiergewerbe als 
Haupt: oder ald Nebenberuf anzujehen ist. Als Hauptberuf ift das 
Haufiergewerbe bei den Hunsrüdern anzujehen, die entweder gar feinen 
oder doch nur verfchwindenden Landbeſitz haben, während der Haufier- 
handel als Nebenberuf auftritt, wenn er nur während der Wintermonate 
betrieben wird. Verfolgen wir wiederum die Angaben unjerer Erhebung! 
Unter den 43 Händlern gingen bis zu jehs Monate fang jährlich auf 
den Handel 26, alfo mehr als die Hälfte betrieb diefes Gewerbe als 
Nebenberuf, wenn wir annehmen, daß der Betrieb bis zu ſechs Monaten 
im Jahre noch als Nebenberuf anzujehen ift. Von diefer Gruppe gehen 
etwa zehn vier Monate (alfo November, Dezember, Januar und 
Februar, die Wintermonate); faſt diejelbe Anzahl haufiert nur zwei oder 
drei Wintermonate und jechs gehen fünf oder fünf bis ſechs Monate 
auf den Handel. Der zweiten Gruppe von Händlern, die mehr als 
jechs Monate ihr Gewerbe betreiben und deshalb als Haufterer im 
Hauptberuf zu betrachten find, gehören unter den 43 nur 17 an. 
Darunter bieten fieben ihre Waren neun Monate lang feil, während die 
andern zehn Ddiejes jechs bis neun Monate lang tun. Natürlich find 
die angeführten Zahlen bloß annähernd richtig, die Händler machen je 
nad) der Zeit größere oder Fleinere Touren und in der Zwiſchenzeit 
weilen fie denn in der Heimat. 

In diefe Zwilchenzeit fallen natürlich die großen Feſte, wie Weih- 
nachten, Dftern, Pfingften und vor allem auch die Kirmes. In ſolchen 
Zeiten find die Händler immer in der Heimat zu finden und das 
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find auch die Zeiten, in denen die Warenlieferanten auch ihre Reifenden 
in die Dörfer jchiden, in denen zahlreiche Händler ihren Wohnfig haben. 

Einfommensverhältnijje der Hunsrüder Händler. Wie 
nicht anders zu erwarten ijt, ijt das Einkommen der einzelnen Huns- 
rüder Händler, das fie aus dem Haufiergewerbe ziehen, ein recht ver: 
fchiedenes. Es iſt Har, daß zum Händler nicht jeder taugt; es gehört 
ein gewiſſes Geihid, Nedegewandtheit und ein bißchen Routine, 
um als Haufierer wirflid Erfolge zu erzielen. So find mir Fälle 
befannt, wo der betreffende Händler nicht nur feine Erfolge errang, 
fondern jogar Schulden machte; denn fie waren zu wenig geichäftstundig 
oder fie lebten zu kojtjpielig. Auf der andern Seite ift es ganz zweifellos, 
daß viele Hungrüder durch den Haufierhandel wohlhabend geworden 
find, da manche vorher in ganz dürftigen Berhältniffen lebten. So wurde 
folgendes erzählt: Ein Hunsrüder aus dem Orte Thörlingen befaß vor 
dem Betriebe des Haufierhandels 1200 M Schulden; nachher erbten die 
beiden Kinder je ein Sparkaffenbuch, das auf 6600 .#6 lautete. Haben 
auch nicht alle Händler gleiche Erfolge zu verzeichnen, fo iſt es doch 
ganz zweifellos, daß der Haufierhandel fehr viel zur wirtjchaftlichen 
Beſſerſtellung vieler vorher in gedrüdten Verhältuiffen lebenden Huns- 
rüder Familien beigetragen hat. Jeder, der weiß, wie die Verhältniffe 
vor dem Betrieb des Wollhandel$ waren und damit die heutigen Zuftände 
vergleicht, fann nicht umhin, eine bedeutende Befferung feftzuftellen. Um 
noch etwas näher auf diefen Punkt einzugehen, mögen wieder einige 
Zahlen aus unferer Erhebung bei 43 Haufierern folgen. Die Zahlen 
geben ein Bild von dem durchjchnittlichen täglichen Reinverdienft, natür- 
ih) auch nur ein annäherndes, da genaue Angaben von den Leuten 
jelbjtverjtändlich nicht erwartet werden dürfen. Auch hier muß man 
verjchiedene Gruppen unterjcheiden. Ein jüngerer noch lediger Händler 
behauptete, überhaupt feinen Reinverdienft zu haben. 27 gaben einen 
durchichnittlichen täglichen Reinverdienft von 1 bis 4 .% an, davon 14 
einen folden von 3 .#. Ein tägliches Neineinfommen von 4 .% 
und mehr bis 7 A hatten 17 Haufierer, davon 3 mehr ala 6 HM, 
während 7 einen Durchichnittsverdienjt von täglich 4 .M angaben. Als 
allgemeinen Durchſchnitt fönnen wir wohl 3 bis 4 .A6 täglich annehmen. 
Nehmen wir aljo ein wöchentliches Reineinfommen von 20 MA an und 
eine durchjichnittliche Dauer von 6 Monaten im Jahre an, jo ift das 
geſamte durchichnittliche Reineinfommen aus dem Haufierhandel auf etwa 
500 .# jährlich zu ſchätzen. Selbjtverftändlich bleiben manche unter 
diefem Durchichnitt, während andere ihn erheblich übertreffen. Daß die 
Einnahmen aus dem Haufiergewerbe das ganze Leben der betreffenden 
‚Familien bedeutend zu heben imftande find, bedarf feines Beweiſes. Im 
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allgemeinen leben die Händler beſſer als früher; fie legen mehr an in 
Kleidung als vorher, fie find in der Lage, ihren Grundbefig zu ver- 
mehren ; diejes ijt bei der befannten Hunsrüder Bodenzerfplitterung und 
den zahlreichen Güterverfteigerungen auch bedeutend erleichtert und wird 
auch von den Händlern eifrig ausgenußt; denn es macht manchen von 
ihnen feine Schwierigfeiten, oft in kurzer Zeit das Geld herbeizufchaffen, 
um die Raten des Steigpreifes, die auf mehrere Jahre verteilt find, 
bezahlen zu können. Die bejjern Einfommensverhältniffe haben auch 
günftig auf den Bau umd die Einrichtung der Wohnungen eingewirft. 
So find jeit der Ausübung des Haufierhandel3 in den Hunsrüddörfern 
von den Händlern teils viele neue Häufer erbaut, teils ſchon vorhandene 
umgebaut und bedeutend verbefjert und verfchönert worden. So haben 
unter den 43 Händlern unferer Erhebung fieben ein neues Haus gebaut, 
zwei von diejen Häufern enthielten acht Zimmer, andere zwei 6 Zimmer, 
während die andern drei vier Zimmer aufwiefen. Zu erwähnen ift 
dabei noch, daß man zurzeit als Baumaterial Ziegeliteine verwendet, die 
in der Gegend ſelbſt hergeftellt werden. Neben diejen Neubauten wurden 
auch viele Umbauten und Berbejjerungen ausgeführt; hierzu verwendet 
man mit Vorliebe die weißen Schwemmſteine aus dem Neumwieder Beden. 
Als Folge der befiern Einfommensverhältniffe auf dem Hunsrück ift 
auch die Tatjache anzufehen, daß manche Händler ihr Leben verfichert 
haben. Indeſſen halten wir es für vorteilhafter, wenn ein Hungrüder 
fein Kapital in Grundftücden anlegt, da es Hier doch mehr Gewinn 
abwirft, als eine Lebensverlicherungsgejellichaft zu gewähren pflegt; 
denn eine jolche verzinft das eingezahlte Kapital doch meiltens nur mit 
etwa 2 Proz. 

Schließlich feien nody furz die Organijationsbeftrebungen 
der Hunsrüder Händler erwähnt. In unferer Zeit, in der fi) alle 
Berufsftände zur Wahrung ihrer gemeinfamen Intereſſen zujammen- 
fchließen, ift es eigentlich natürlich und felbftverftändlich, daß auch die 
Hungrüder Haufierer begonnen haben, fich zu organifieren. Da einige 
Händler zu der Überzeugung gefommen waren, daß die Eriftenz des 
Hunsrüder Haufterhandels bedroht wäre, regten fie mehrere Verſamm— 
lungen der Händler des Hunsrüds an. Das Ergebnis diefer Tätigfeit 
war die Gründung mehrerer Händlervereine und eine Eingabe an den 
Neichstagsabgeordnneten des Kreifes St. Goar, für die bedrohten Händler: 
intereffen im Reichstage einzutreten. Es bildeten fich alfo Händlervereine 
in Gondershaufen und Dörth, die ſchon über 90 Mitglieder zählen. 
Die Bereine wollen die Händler zujammenjchliegen und ihre gemein- 
ſamen Intereſſen vertreten. Wie es beim Beginn einer Organifation zu 
jein pflegt, gibt es immer folche, die fi) noch abwartend verhalten oder 
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die fi) überhaupt nicht organifieren wollen, weil jie die guten Folgen 
der Organifation für den Berufsjtand nicht vorausjehen können. Auch 
liegt ein Hemmnis des Zujammenjchluffes oft in den perjönlichen Ver— 
hältniffen und dem Charakter der einzelnen Leute. Troß aller entgegen- 
ftehenden Schwierigkeiten glauben wir, daß die einzelnen mehr und 
mehr die Vorteile der Organijation einjehen und fid) dann aud) den 
bejtehenden Vereinen anfchliegen werden, denn auch Hier gilt der Sap: 
„Verbunden werden auch die Schwachen mächtig.“ Wenn auch der 
einzelne allein ſchwach ift und einem Mächtigeren gegenüber nichts ver- 
mag, jo werden die Schwachen jtark, wenn fie als gejchlofjene Einheit 
auftreten. Man denke bloß an die wirtſchaftliche Macht, die in unferer 
Zeit die großen Organifationen der Arbeiter und der Bauern bejigen. 
Wenn fi) daher die Hunsrüder Haufierer zu einer Einheit zufammen- 
Ichließen, wird es ihnen nicht unmöglich fein, ihre Intereſſen insbejondere 
den Lieferanten gegenüber weit befjer wahrzunehmen, als es dem einzelnen 
Händler gelingen fann. Wie wir hören, hat ein Lieferant den organifierten 
Händlern ſchon gewifje Begünftigungen gewährt. 

Möge aljo die Organifation der Hunsrüder Händler fich immer mehr 
ausbreiten und die ihr gejtellten Aufgaben zu einer glüdlichen Löſung 
führen zum Heile der Händler und des ganzen Hungrüds! 


Rundſchau 


WDohlfahrtseinrichtungen 


Das Pallenberg-Heim in Cöln-Merheim. Der am 25. Mär; 1900 
verftorbene Jakob —— * Inhaber der weltbekannten Möbelfabrik 
— allenberg in Cöln, hatte der Stadt Cöln neben anderen bedeutenden 
degaten für kunſtgewerbliche Zwecke auch A 400000 — -inzwiichen auf 
500000 angewachſen — vermacht mit der Auflage, daraus für M 300000 
außerhalb der Stadt Cöln ein Verforgungsheim mit Garten zu errichten, in 
dem bedürftige alte, arbeitsunfähige Handwerker, die durch Fleiß und tüchtige 
Leitungen im Gewerbe ſich ausgezeichnet haben, in eriter Linie von ber 
Firma Heinrich Pallenberg, untergebracht und aus den Binfen des Reftkapitals 
verpflegt werden follten. Das war Kafernierung mit Zwangsver— 
pflegung, gerade da3, was die Arbeiter nicht lieben, jelbjt wenn es ihnen 
eichenft wird. Der Arbeiter weiß ja, daß er gehorcdhen und dem Ganzen 
9 unterordnen muß, wo ſein Beruf es erfordert; aber in ſeinem Privat— 
leben will er ein freier Mann ſein, er haßt den Anſtaltszwang. Geradezu 
———— die Räubergeſchichten, die in Arbeiterkreiſen über tadellos 
geleitete Kranfenanftalten und Genejungsheime verbreitet werden. Nur 
— gehen die Leute hinein und verſuchen alle möglichen Kniffe, um 
— ſchnell wie möglich wieder herauszukommen. Man mag das beklagen, aber 
es iſt Tatſache, wie alle Vorſteher von Krankenkaſſen und Leiter von Anſtalten 
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bejtätigen fünnen. Will daher jemand den Arbeitern eine Wohltat erweijen 
oder ihnen einen Teil des Nußens wieder zuwenden, den er aus ihrer Arbeits» 
tätigfeit gezogen hat — was in der Regel zutrifft, — jo muß er jeine 
VBeranftaltungen jo einrichten, daß der Arbeiter fein Selbjtbeitimmungsrecht 
in feiner Weije beeinträchtigt fühlt, daß er leben kann, wie er will, und an 
feine Vorſchriften gebunden: ift. 

Diefe Erwägungen waren es, welche die von der Stadt Eöln zur Ver: 
waltung der Stiftung eingejegte Deputation im Einvernehmen mit den Erben 
des Stifters veranlaßten, ftatt eines großen, fajernenartigen Gebäudes eine 
Anzahl von Einfamilienhäufer mit Gärtchen zu errichten und dieje zu 
einer gejchloffenen Dorffolonie zu vereinigen. Zunächſt wurde 4 km 
nörblie von Cöln, weitli vom Dorfe Merheim, zwijchen dem dortigen 
Nordfriedhofe und einem Bahnhofe der Straßenbahn mitten im freien Felde 
ein nahezu quadratijches Gelände von 130 m Seitenlänge bei fat 20000 qm 
Fläche für 48000 M angefauft. Bon bier aus hat man bis zur nahen 
fatholiichen Kirche nur 400 m, bis zur Halteftelle der Straßenbahn 600 m 
und fann für 10 Pig. nad) Köln fahren, ift alfo vom Stadtverfehre durchaus 
nicht abgejchnitten. ‘Zudem Tiegt an der Dftjeite von Merheim die Kölner 
Rennbahn; ein Gelände von 400 Morgen, mit dem Weidenpejcher Parke, 
der in 10 bis 15 Minuten zu erreichen und mit feinen ſchönen Spaziergängen 
dem Bubliftum geöffnet iſt. In der Diagonale des Dorfgeländes von NW 
nah SO iſt ein nahezu 100 m langer und 25 m breiter, mit Wegen und 
gärtneriihen Anlagen ausgejtatteter Dorfplak angelegt, dem weder die Dorf- 
linde mit Ruhebänfen ringsum nocd an der Seite ein baumbefchatteter Zauf- 
brunnen fehlen. Um diejen Pla jowie neben den durch die beiden anderen 
Zwickel zu ihm führenden gebogenen Fahrftraßen find 30 Häufer, teild allein 
ftehend, teil3 zu zweien oder dreien unter einem Dache zufammengefaßt, 
malerifch verteilt, aber jo, daß von einer geraden Baufluchtlinie feine Rede 
fein fann. Jedes Haus bildet ein für fi abgejchloffenes Ganze und wird 
nur von einer Familie bewohnt. Da viele Familien nur aus 2 Perſonen 
bejtehen, manche aber noch andere Mitglieder außer Mann und Frau, aljo 
mehr Räume notwendig haben, jo befigt ein Teil der Häufer nur 3 Wohnräume 
— eine Wohnfüche nebjt einem Wohnzimmer im Erd- und eine ausgebaute 
Dachkammer im Obergejchoffe, — der andere Teil Hat 5 Wohnräume; je ein 
Haus ift für alleinftehende Männer bezw. Frauen bejtimmt, und für alle 
zufammen ift ein gemeinjchaftliches Verſammlungshaus errichtet. Dies Tiegt 
weiſtöckig an der —— Kopfſeite des Dorfplatzes und beherrſcht mit 
ot Architektur die ganze Anlage. Es enthält im Erdgeſchoß einen großen, 
mit alten Gemälden aus dem ſtädtiſchen Muſeum gejhmüdten Verſammlungs— 
faal, ein Leſezimmer mit Bücherjchränfen ſowie die für Männer und Frauen 
etrennten Zoilletten und Baderäume (je 2 Wannen-, für Männer auch 2 

raujebäder) mit warmem und faltem Wafjer, alles zur freien und beliebigen 
Benugung. Für Reinhaltung, Heizung und Beleuchtung jorgt der Verwalter, 
auch ein Invalide. Am Obergeſchoſſe find 2 Yamilienwohnungen, wieder 
vollftändig ohne jede Verbindung, eingerichtet. Jedes Haus hat einen geräu- 
migen und gededten, direkt der freien Luft zugängigen Sigplaß in der Form 
eines Erfers, Balkons, einer Veranda oder Loggia, jo daß bei jchönem Wetter 
jede Familie für jich allein im Freien fihen fann, ohne ihr Haus zu verlaffen. 

Zu jedem Ale gehört ein daneben oder dahinter a mit einigen 
Obſtbäumen bejtandener Gemüfegarten. Die einzelnen Gärten find durch 
Weißbuchenheden von einander getrennt. Praktiicher wären wohl jolche aus 
Weißdorn, mit wilden Brombeerjträuchern untermijcht, geweſen, da fie weniger 
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Inſekten anziehen, der Hedenjchere bejjer folgen und nijtenden Vögeln guten 
Schuß gegen die nirgends fehlenden und * den Dörfern ſtets wildernden 
Katzen gewähren. ie ganze Kolonie iſt kanaliſiert, wenn auch noch nicht 
an die ſtädtiſche Schwemmkanaliſation angeſchloſſen, hat Waſſerleitung mit 
Hydranten für den Dorfplatz und die Gärten ſowie Leitungen mit Abfluß in 
jeder Küche ujw., Gas für die Wegebeleuchtung und das Verſammlungs— 
haus, auch einen Ferniprecher in der Wohnung des Verwalters. 

Bon einem bejtimmten Stile kann bei den Bauten feine Rede jein; es 
find einfache Bauernhäuschen, die mit ihren blumengejhmüdten Fenſtern, 
Balkonen uſw., den abwechslungsreichen Söhenverbältniffen und Dad): 
partien den Eindrud behagliher Wohnlichfeit mahen. Die Häuſer find als 
maſſive Ziegelbauten mit Verputz ausgeführt, haben einen hellen Anftrich, bei 
denen hier und dort ein diöfreter Farbenton einzelne Linien jchärfer hervor: 
hebt, grüne Fenſterläden und graue Scieferdädher. Der Eindrud des 
Schematiichen, Gleihmäßigen ift durch die verjchiedene Gruppierung der 
Häufer, Wege, Anlagen und Gärten vollitändig vermieden. Wer den Dorfplag 
betritt, der jchon im erjten Herbſte in buntem Schmude allerlei ausdauernder 
Pflanzen, blühender Sonnenblumen, Georginen und Aſtern prangt, wird glauben. 
er jei in einer Villenkolonie Heiner Rentner. Überall berricht peinlichite 
Ordnung und Sauberkeit, das Ganze ift ein jchmudes, friedliches Jdill in 
unmittelbarer Nähe der Großſtadt. Rings um das Gelände führt noch ein 
PBromenadenweg von 1!/e m Breite, von dem freien Felde durch einen gleich 
breiten, mit Bäumen und wildwachſenden Sträuchern bejtandenen Streifen 
getrennt. Jeder Garten hat einen Ausgang auf diefen Weg, der bejonders 
abends viel begangen wird, von ihm aus fann jeder die Sartenanlagen des 
anderen befichtigen, befritteln und die Erfolge bewundern, die bereits im 
eriten Jahre bei den meijten alle gehegten Wünjche übertroffen haben. 

Bei ſolchen Anlagen fpielen natürlih die Koften eine große Rolle; 
allgemein wird man verfuchen, alles jo einfach und billig wie möglich herzu— 
jtellen, oft auf Koſten der Dauerhaftigfeit. Hier ging das nicht qut, da es 
fi) darum handelt, hochitehenden, technijch und tünftteriich weit vorgeichrittenen 
Arbeitern einen gemütlichen Lebensabend zu verjchaffen. Zunächſt jind nur 
das Verſammlungshaus und 14 Einzelhäufer ausgebaut, dagegen die Wege, 
Anlagen ujw. für das ganze Don bereits geichaffen, der Reſt von 15 
Gebäuden joll im nächjten Jahre gebaut werden. Grunderwerb und Anlagen 
jowie der Bau von 14 Bohnhäufern und einem Verſammlungshauſe, diejes 
mit Möbeleinrichtung, haben rund 192000 .# beanſprucht. Dabei fojtet das 
billigite Haus — mit 3 Wohnräumen — MA 4800, das mit 5 Räumen 
M 7860 und das VBerfammlungshaus M 25000; das Kubikmeter umbauten 
Raumes jtellt fih auf A 13,40, ein Betrag, der bei Anlagen, die auf Ertrag 
berechnet find, nicht angelegt werden kann. 

Nun wird mancher fragen: „Wie leben die Koloniſten?“ Beim Cinzuge 
bringen fie Herd, Ofen und Möbel mit; was fehlt, ergänzt jeder nach eigenem 
Geſchmack — er hat's ja gelernt. Jeder Kolonijt ift zunächſt „Reichsrentner.” 
Dazu erhält er feine Penjion aus der YFabrikfaffe, einen Verpflegungs— 
zuihuß ftatt der geplanten allgemeinen Verpflegung, und die meijten haben 
auch perjönliche Erſparniſſe. In den Gärten zieht jede Familie ihren Jahres: 
bedarf an Gemüfen jelbjt; die meiſten haben in unmittelbarer Nähe noch 
billig Rartoffelland angepachtet und ſich dadurch auch mit Kartoffeln verjorgt. 
Steuern und andere Abgaben fallen fort, jo daß jeder Kolonijt, der nicht zu 
große Ansprüche macht, hier behaglich leben kann und zwar ganz wie er 
will. Die meisten find paffionierte Kleinbauern geworden und arbeiten bei 
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gutem Wetter tagsüber jtet3 in ihren Gärten. Dieje Beichäftigung im Freien 
ganz nach Belieben und im eigenen Intereſſe erhält die Leute gejund; wer 
zeitlebens gejchafft hat, kann fich, jo Lange er fich noch bei Kräften fühlt, 
nur ſchwer an volljtändiges Nichtstun gewöhnen. Sprit man mit den 
einzelnen, jo erhält man den Eindrud, daß fie wirffich zufrieden find und 
nur eins vermiffen — ihre Jugend! Uber au die fehlt ihnen nicht ; denn 
Kinder und Enfelfinder jind dort Stammgäſte; an Sonn: und Feiertagen, 
fowie in den Schulferien herrſcht reges Leben im Dorfe; jede Familie hat 
Beſuch, manche jogar dauernd Sommerfriichler aus ihrer Verwandtichaft bei 
fih. Somit bietet die Kolonie nicht nur ihren ftändigen Bewohnern, jondern 
auch deren Familien im weiteren Sinne ein wirkliches Erholungsheim. 

Um die glüdliche künſtleriſche und praftiiche Geftaltung der Kolonie haben 
fih in erjter Linie die Herren Stadtbauinjpektor Hans Verbeek, Architekt 
Anton Franken und Gartenbaudireftor Fri Ende verdient gemadt. Möchte 
ihr Werk die Anregung zu recht vielen derartigen Anlagen geben! eder 
Menfchenfreund, der für die Invaliden der Arbeit etwas tun will, kann 
hier lernen, wie's gemacht werden muß. 

Algermiſſen. 


25 Jahre unter Obdachloſen. Seit dem energiſchen Eintreten des Paſtors 
v. Bodelichwingh für „feine lieben Brüder von der Landftraße” hat man jich 
wohl daran gewöhnt, in dem wandernden Volfe noch etwas anderes als nur 
nichtönugige Vagabunden zu fehen. Eine Plage des platten Landes und 
ein Schreden für die ländlichen Armenverbände find fie aber dennoch geblieben. 
Auf dem Pflafter der Großftadt wird die Lage diefer Erijtenz: und Heimat- 
loſen aber noch jchlimmer. Verbrechen und Lafter machen fich da viel breiter 
wie auf der Landitraße, das Untertauchen im Strudel des Verkehrs ift da 
viel leichter, da8 Emporfommen dagegen eher noch ſchwerer. 

Dem Ringen mit diefen unheimlichen Kräften ift die Feſtſchrift zum 
25 jährigen Beftehen des Vereind „Dienft an Arbeitlofen E. 3.” zu Berlin 
gewidmet. Sie erzählt und von dem traurigen Loſe der auf der unterjten 
Schicht der menſchlichen Gefellichaft Angelangten, aber auch von den ver- 
zweifelten Anftrengungen großherziger Menſchen, wenigjtens einige vor dem 
gänzlichen Berfinten zu bewahren. Die Schilderung dieſer Tätigkeit ift 
ungemein anziehend und inftruftiv ſowohl für den jozialdenkenden Theoretifer 
als für den praftifch tätigen Armenfreund. Am Jahre 1883 begannen 
einige junge Männer, an den Sonntagmorgen den Obdachloſen, deren fie 
habhaft werden konnten, ein warmes Frühftüd zu verabreihen. Sie wollten 
denjelben aber nicht nur körperlich, fondern auch geiftig helfen, weshalb mit 
dem Frühftüd immer eine religiöfe Anjprache, die Berteilung einer gedrudten 
Predigt verbunden war. Die Obdachloſen nannten die Veranftaltung bald 
nur furz die „Schrippentirche” (Schrippe = Brötchen). 

Der Anfang war fchwer. Geld. und fonftige Sorgen drüdten gewaltig. 
Aber das Gottvertrauen wurde belohnt. Bald jah man ein, daß mit der 
Predigt allein nicht viel auszurichten war. Man mußte verfuchen, dem 
einzelnen näher zu fommen, fein Vertrauen zu gewinnen, mit feinen Verhält- 
nifjen vertraut zu werden, um ihm dann die Hand zur Rettung bieten zu 
fönnen. Das war nicht leicht, um fo mehr als feine materielle Hilfe geboten 
werden konnte noch jollte. „Wir Helfer der Schrippenkirche,“ jagt darüber 
der Vater des Gedankens, Eonftantin Liebich (Seite 62), „hatten von Anfang 
an das richtige Prinzip der größten Zurüdhaltung in der Gewährung von 
Unterftügungen ohne Arbeitögegenleiftung. Nur das Sonntagsfrühjtüd 
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während des Gottesdienstes jollte umſonſt verabreicht werden. Auf feinen 
Fall wollten wir die Arbeitsjcheu fördern. Aber wir hatten doch das dringende 
Bedürfnis, mit unfern Gäjten Fühlung zu gewinnen, ihr Vertrauen zu 
erweden und ihrer etliche zu retten ; und wenn die Säfte anfangs eine große 
Scheu vor uns hatten und wir ihnen etwas befangen gegenüber ftanden, jo 
gewann doch unjer Streben als eine ernſte Gebets- und Herzensjache nad 
und nah mehr Gejtalt. Ich gedenfe mit Bewegung der vorbereitenden 
Gebetsverfammlungen im Winter 1886/87. Wir hatten und in meiner 
Heinen Wohnnng in Moabit vereinigt auf die nie geworfen und Kraft 
von oben erbeten; denn die geplante Einzelbeiprehung mit den Obdachlojen 
erichien ung als etwas Grobe und Schweres. Wir fühlten die Verant— 
wortlichfeit des Seelſorgers und unfer Herz pochte gewaltig, ald wir das 
erſte Mal den Leuten einzeln gegemüber jtanden. ir forderten ſie auf, 
nach der Schrippenfirche dazubleiben, erflärten energiſch, daß wir weiter 
feine Unterftügungen reichen wollten und luden diejenigen unter den Gäjten, 
die on freundlichen Aussprache ihr Herz öffnen wollten, ein fi) am Podium 
zu melden. 

„Der Herr fegnete unſere Schwachheit. Nicht einer oder zwei, wie wir 
erwartet hatten, nicht fünf oder zehn meldeten ſich auf unfere Einladung, 
ſondern ihrer fünfzig bis Hundert; und zwar blieb diejer Andrang der gleiche, 
auch noch nad) Wochen und Monaten, obwohl wir unjferem Grundjag, feine 
weiteren Unterftüßungen zu geben, treu blieben. Allerdings konnten wir mit 
fo viel Leuten nicht einzeln reden, aber immerhin war unjere Anjprache 
jchärfer, eindringlicher, perjönlicher, ala —— für die große Maſſe. Ich 
kann nicht anders ſagen, als daß wir in dieſen Nachverſammlungen das 
Wehen des heiligen Geiſtes ſpürten. Voll aus dem Herzen kamen unſere 
Worte, ohne vorbereitet zu ſein. Scharf und rückhaltlos wurde die Sünde 
geſtraft, mit ſtrengen Worten die Goitloſigkeit als die Urſache alles Übels 
hervorgehoben, dann aber auch die Liebe Gottes und die Gnade Ehrifti 
bezeugt. Dieje Reden waren ftet3 von großer Wirkung. Viele der Hörer 
bradhen in Tränen aus... Nach einem gemeinfamen Gebet wurden die 
Leute endlich entlaffen. Da zeigte es ſich, dat etliche von ihnen, die bejonders 
bewegt waren, troß der Entlaffung noch zurüdblieben und jetzt endlich Fonnten 
wir die Einzelbejprehungen anfangen, die wir erjtrebten..... = 

Bejondere Aufmerkſamkeit wurde den jungen Leuten — mitunter fommen 
faum der Schule entwachjene Knaben als obdachlos in die Schrippenfirche — 
gewidmet. Man verjuchte ihnen auf alle mögliche Weiſe zu Helfen: fie mit 
ihren Eltern zu verjöhnen, ihre Dienftverhältnifie zu regeln, ihre Papiere 
in Ordnung zu bringen, ihnen Stellen zu verjchaffen, fie der menjchlichen 
Geſellſchaft wieder zurüdzugeben. Der Erfolg war faum ermutigend, „die 
guten Erfahrungen mit den Obdachloſen blieben die Ausnahme”. Trotzdem 
wurde die Anftellung eines eigenen Beamten für diefe Tätigkeit, „die Jugend» 
hilfe”, durchgejeßt und nad) einigem Taten fand man auch den richtigen 
Mann. So ein Jugendhelfer — der auch den Alten helfen muß — iſt gar 
nicht leicht zu finden, was joll der nicht alles fein: „ein ausgemachter Jurift, 
ein fundiger Seelforger, ein gewiegter Kaufmann, zu Haufe in Stadt und 
Land, ein Menjchenkenner, —— wie eine Mutter, beſtimmt und durch— 
— wie ein Vater, ein mächtiger Helfer in allen Dingen“. Er iſt eben 

er Generalvertreter obdachloſer Leute, ihr Anwalt in allen Lebenslagen. 
Das Buch gibt ergreifende Ausſchnitte aus dieſer Tätigkeit, echte, unverfälichte 
Großftadtdofumente. Bemerkenswert ift die Art und Weife der Behandlung 
der einzelnen älle, die an der Hand von Perſonalakten eingehend 
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Be werden. Durch Plakate auf den Bahnhöfen und an andern 
tellen, jehr oft aber auch durch Zeidensgenofjen auf die jich bietende Hilfe 
aufmerfjam gemacht, fommen die Obdachloſen nach der YZufluchtshalle und 
Sonntags nad) der Schrippenfirche. Wer einen Dienft verlangt, hat vor 
allem einen Fragebogen, den „Meldezettel”, auszufüllen. Zurzeit befinden ſich 
deren ca. 50000 im Heime des Vereins. 

Dann fommt die jo wichtige Einzelbefprehung: die Unterfuchung des 
Falles. Alle unternommenen Schritte, der gefamte Schriftwechjel, werden 
altenmäßig notiert, jo daß der Stand jedes einzelnen Anliegens jeden Augen- 
bli überjehen werden fann. In den allermeijten Fällen — aber durchaus 
nicht in allen — iſt dem Obdachloſen mit der Vermittlung von Arbeit jchon 
geholfen. Privatjtellen und Arbeitertolonien leijten da große Dienfte. Aber 
nicht alle vertragen das jchlüpfrige Berliner Pflaſter. Daher fchidt der 
Berein feine Schüglinge mit Vorliebe hinaus aufs Land, wo bejonders die 
bejjern Elemente, nachdem die erjte Scheu überwunden, erjt wieder anfangen, 
fih auf fich ſelbſt zu befinnen. Ein Heiner Bruchteil ganz jugendlicher 
Leute findet im Jugendheim Aufnahme und in der Brodenfammlung dauernde 
Beichäftigung. Mit dem einmal Untergebracdhten wird ſtets die Fühlung 
erhalten: eine Heine Wochenjchrift geht regelmäßig an ihn ab, auch wenn 
er jahrelang nicht mehr darauf reagiert. Mit vielen wird eine rege 
Korreipondenz unterhalten und fie jo noch in der ferne moraliſch geftütt, 
auf dem rechten Weg erhalten. Aus diefem Briefwechjel teilt die Feitichrift 
einige die ganze Hilfsarbeit charakterijierende mit. Erjchütternd wirken 
auf den Leſer die „Bilder aus der Arbeit“. Es find dies Ausjchnitte aus 
dem Leben von mitunter überwältigender Tragik. Vertreter aller Stände 
ziehen da vorüber ald — Obdachloſe. 

Für den Sozialpolitifer am wertvolliten find wohl die Gejamturteile 
diefer Männer der Praxis — man bedenfe „25 Jahre unter Obdadhlojen“ ! 
— über ihre Erfahrungen. „Könnten die Gejeßgeber, könnten Richter 
und Beamte, könnten PBfarrherren und Künftler, kurz alle, die im Volksleben 
etwas zu jagen haben, ſehen und hören, was wir jehen und hören, dann 
würde manches anders fein oder doch bald anders werden... jagen dürfen 
wir, daß dieſe Dinge nirgends in folcher Beleuchtung zu jehen find, als im 
Elend der Obdachloſigkeit. Anderwärts drüdt man die Augen vor ihnen zu, 
um fich nicht die Freude zu verderben, oder um jeine wohlgepflegten 
Prinzipien nicht aufgeben zu müſſen, oder um von andern nicht als Rück— 
ftändige verrufen zu werden... in dieſen Tiefen aber gehen einem Die 
Augen auf und man fieht, was wirklich ift, nicht, wa man wähnt.“ Auf 
„dieje Dinge“ wird dann etwas näher eingegangen. 

Die religiöje Verfaſſung der Obdachloſen iſt eine recht traurige. 
Der Glaube an Gott, an das FFortleben nad) dem Tode und damit an 
Sünde und Gericht „ift in einem Maße erjchüttert, daß man notwendig 
auch Rüdjchlüffe auf das ganze Volk ziehen muß. Es ijt nicht bloß vor- 

efommen, daß ehemalige Akademiker (!) oder Leute mit höherer Schulbildung 
* mit der größten Leichtigkeit über dieſe Dinge hinwegſetzten, ja wohl 
noch beſpöttelten, ſondern auch Leute mit ganz geringer Schulbildung und 
ſogar Knaben können darüber eigentümlich lächeln . . Es hängt damit zu— 
ſammen, daß auch das Gefühl der Verantwortlichkeit ſchwindet. Wenn der 
Menſch weiter nichts iſt als höchſtens eine höhere und feiner beſaitete Tier— 
art, und wenn Gott weiter nichts iſt als ein Gedanke, den 7 jfrupulöje 
Menſchen machen, dann ift auch gar nicht einzujehen, warum ſich die Ob- 
dadhlojen über diejes und jenes ein Gewiſſen machen jollten. Sie juchen 
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alles ohne viel Bedenken zu ihren Gunften auszulegen und auszubeuten, 
und zwar um jo nachdrüdlicher, je mehr fie vor andern zurüdjtehen und 
benachteiligt find. Solchen Leuten kommt es darım auch jelten in den 
Sinn, daß fie irgendwie jchuldig fein könnten oder wohl gar die Folgen 
ihrer Sünden trügen.“ 

Die andere fchmerzliche Beobachtung von allgemeiner Bedeutung ift die 
lare Behandlung aller Sittlichfeitsfragen. * Leute, die kaum den 
Kinderſchuhen entwachſen find, ſprechen von den allerſchändlichſten Dingen 
als von etwas ganz Selbſtverſtändlichem. „Es iſt namentlich die Knaben— 
ſchande, um mit der Bibel zu reden, die ſich mehr und mehr breit macht 
und ihre Opfer fordert. Zu Anfang unſerer Arbeit in der Jugendhilfe 
famen nur ganz vereinzelte Fälle vor, die darauf Bezug Hatten. 
Sept ift es jo allgemein, daß gemwifje junge Leute diejes als 
etwas ganz Natürlihes anjehen, ja fich wohl gar damit brüften. Zur 
Rede gejtellt, Hört man fie wohl jagen: ja wie ſoll ich mich ſonſt in Berlin 
ernähren? Berhungern kann ich doch nicht. Dder jie — Ein Herr hat 
mich beſtellt und ich muß doch nun dorthin gehen... Diefe Seuche muß 
unjer Volk verderben! Welche Opfer fordert fie jest Ichon!! Bor Fahren 
liefen bei uns durch ein Berliner Banfhaus von einem Unbefannten für 
einen Mann, der unfere I öfters begehrt hatte, 1000 M ein, deren 
Erwerb zum mindeften zweifelhaft erſchien.“ Nicht zulebt ift e8 der „gedrudte 
und abgebildete Schmuß”, der jo manchen zu Falle bringt. Dann aber auch 
der Trunf und die Verführung. Durch Schilder und bunte Laternen jucht 
man die Leute an fich zu loden... Unter den Augen der Polizei fieht man 
an bejonders belebten Straßeneden ab und zu Männer jtehen, die eifrig 
nah ihnen pafjend fcheinenden jungen Leuten Umſchau halten, um ihnen 
einen Zettel in die Hand zu drüden. Solh ein Bettel enthält unter 
pridelnden Ausdrüden die Einladung zu irgendeinem zweifelhaften Lokal. 
Unerfahrene und Abenteuerluftige fallen darauf herein und werden mitunter 
in einer Nacht um ihr Alles gebracht. Andere fuchen aber dieſe Gelegen- 
—— auch direkt auf, und dies ſind hauptſächlich die jungen, gutentlöhnten 

rbeiter. Den Betrachtungen über den „Verdienſt junger Leute” widmen 
die Herausgeber ein eigenes Kapitel, und es ift — an dieſer Stelle! — 
wahrlich nicht das unintereffantefte. Sie halten den hohen Verdienſt eines 
jungen alleinftehenden Mannes, der ebenjoviel, wenn nicht noch mehr verdient 
als der neben ihm arbeitende Familienvater, direkt für ein Unglüd. „Sold 
ein Süngling ftreicht am Sonnabend jeine 25, 30, 40 ja 50 A und mehr 
ein und hat für weiter nicht? zu forgen als für fein Vergnügen... Da 
fann es vorfommen, daß er am Sonntag oder doh am Montagmorgen 
feinen Pfennig mehr beſitzt. Wo ift das Geld geblieben? Die vielen 
Gelegenheiten und Verjuchungen der Großftadt, verbunden mit den dunklen 
Trieben in der eigenen Bruft, haben ihn entblößt. Wie viele erjchütternde 
Beifpiele ftehen ung auch für Diefe ſchmerzlichen Beobachtungen aur Verfügung!“ 
Wie wäre da abzuhelfen? Einfach zu ſagen, junge Leute dürfen nicht ſo 
viel verdienen, iſt nicht angängig. Die geleiſtete Arbeit muß bezahlt werden. 
Daß die jugendlichen Arbeiter einen Teil ihres Lohne an die Eltern ab- 
führen follten, ift faum mehr als ein frommer Wunſch; Zwangsſparkaſſen in 
einzelnen Betrieben haben fich nicht bewährt. „Nach unferer unmaßgebenden 
Meinung müßte vielleicht durch Geſetze oder auf ſonſt irgendeine Weile, 
es dahin gebracht werden, daß bei jungen Leuten nur foviel von ihrem 
Lohne zur Auszahlung kommt, als fie zum rg und zu ihrer. weitern 
Hortbildung notwendig gebraudhen. Das übrige könnte, ſoweit e3 nicht zur 
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Unterftügung alter Eltern dienen muß, von irgendeiner gemeinnüßigen oder 
gejeglichen Körperjchaft für jpätere Zeiten, namentlich zur jpätern Gründung 
einer Familie angelegt werden. Gerade der Umstand, daß Ehen ohne das 
nötige Vermögen geichlofien werden (Ubzahlungsgeichäfte!!) ijt der Anlaß 
zu vielem Elend und ſchließlich zur Obdachlofigkeit.“ 

Diefe Bemerkungen jind nur zu richtig — aber der Berfafjer fühlt ja 
felbit, daß fein Vorichlag nicht durchführbar ift. In dieſem Zuſammenhange 
fei auch auf die jtatiftiichen Tabellen hingewiejen: Bon den 51 922 Berjonen 
(darunter BO0OO Ratholifen!), die in 15 Jahren (1893—1907) dem Berein 
durch die Hände gegangen find, waren mehr wie die Hälfte nicht mehr als 
25 Sahre alt = 27849!! Was liegt nicht alles in Ddiejer einzigen Zahl!! 

J. Weydmann. 


Erziehung und Bildung 


Das Zeitungswejen in Wejtfalen. Es ijt eine auffallende Tatjache, daß 
einem jo wichtigen Kulturfaftor, wie e3 das Zeitungsweſen Ddaritellt, 
ſeitens der hiſtoriſchen, philologifchen und nationalötonomijchen Wiffenjchaft 
bi3 heute ein ganz geringfügiges Augenmerf zugewendet wurde. In ihrer 
hiſtoriſchen Entwidlung hat die Zeitung einen bedeutjamen Einfluß auf die 
Literatur und Sprachgeftaltung, auf politische und diplomatiiche Angelegen- 
heiten, jowie auf das kulturelle und wirtichaftliche XYeben genommen. Da 
wäre es wohl ein dankbares Feld der Forichung, die geijtigen Fäden zwiſchen 
dem Beitungswejen und der fulturellen Entwidlung unter den wichtigiten 
Gejichtspunften aus dem hiſtoriſchen Werdegang herauszujchälen. Allein die 
Literatur ift bezüglich des Zeitungsweſens jpärlich geblieben bis auf den 
heutigen Tag. Dit Ausnahme der großen dreibändigen Gejchichte des 
BZeitungswejens von Salomon, find wir auf die Darftellungen der Gejchichte 
einzelner Zeitungen, wie der Voſſiſchen, Kölniſchen, Allgemeinen Magdeburger 
Beitung, des Peſter Loyd, der Frankfurter Zeitung angewiejen. Der Grund, 
warum bisher ein Syitem des Zeitungswejens noch nicht verjucht werden 
fonnte, liegt in den vielen Lücken und mangelnden Vorarbeiten, welche das 
Beitungswejen nach den verichiedenften wifjenjchaftlichen Geſichtspunkten Hin 
aufweilt, ſowie darin, daß feine Zeitungsbibliothef oder fein Zeitungsarchiv 
vorhanden ijt, welches eine erichöpfende einheitliche Forſchungsarbeit geftattet. 
Erit wenn eine Fülle gut behauener Baufteine, wenn gute monographiiche 
Arbeiten von jeiten der beteiligten wifjenjchaftlichen Dilziplinen zum Bor- 
ſchein fommen, dann wird der fühne Bau der Zeitungsgeichichte im Zufammen- 
bang mit der Kulturentwidlung errichtet werden fünnen. Ein derartiger 
brauchbarer, vorzüglich behauener Stein ift die vorliegende Geſchichte des 
Zeitungsweſens in Wejtfalen!) bis zum Jahre 1813. Kr Schwerpunft ruht 
in der fulturgeichichtlihen Darfjtellung. Der Verfaſſer hat den Berjud) 
unternommen, den Anteil Wejtfalend (im weitern Sinne) am deutſchen 
Fournalismus zu bejchreiben. Neben Zeitungen und Zeitjchriften wurden 
auch andere periodiich erjcheinende Erzeugniffe, wie Kalender und Mujen- 
almanache, joweit zugänglich, kurz berüdjichtigt. Als ein großer Vorzug 


) Earl b’Efter Dr., Das Zeitungsweien in Weftfalen von den erften Anfängen 
bis zum Jahre 1813. In feiner geichichtlihen Entwidiung und kulturellen Bedeutun 
dargeftelt. Münfter i. W. Heinrich Schöningh 1907. XVI. u. 227 ©. 3.60 » 
(Münfterfche Beiträge zur neueren Literaturgeichichte hgg. von Dr. Schwering, Brof. 
an ber Univ. Münfter I. u. II. Heft.) 
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muß es bezeichnet werden, daß das Werf feineswegs eine kritiſche trodene 
Darstellung, fondern ein überaus lebenswahres farbenreiches Bild darbietet, 
welches von dem breiten Rahmen fulturhijtoriiher Entwidlungen und Zu— 
ftände umjäumt it. Mit dem politiſch bedeutjamen Jahre 1813 jchließt das vor- 
liegende Werf, welches in Bälde jeine Fortjegung finden joll bis zum Jahre 1848. 


In einem weit ausholenden Kapitel legt der Verfaffer zunächſt die Grund. 
lagen der weſtfäliſchen Rournalijtit. Es iſt diefe Zeichnung des allgemeinen 
fulturellen Umriſſes naheliegend und notwendig, weil die Zeitverhältnifje die 
Zeitung und umgekehrt die Zeitung die jozialen, geiftigen und wirtjchaftlichen 
Verhältniſſe beeinfluffen. Die Zeitung ijt abhängig vom Bildungsitande 
eines Volkes, insbejondere auch von der Entwidlung des Verkehrslebens. 
Eine an Details reihe Skizze gewährt einen Einblid in die Bildungs und 
Verfehrsverhältniffe, in die Erbärmlichkeit des Poſtweſens bis ins 19. Jahr: 
hundert. Mehr als durch die Poſt vollzog fich die Nachrichtenentwidlung 
Durch das ausgebildete Botenwejen. Gut jtand es im allgemeinen um die 
Buchdruckerkunſt in bezug auf ſchöne Drude, dagegen machte der Buchhandel 
feine glänzenden Geſchäfte. Bon großem Nachteil war der Mangel einer 
Bapierfabrif im Münfterlande. Das LYumpenjammeln gehörte damals zu 
den fürftlichen Negalien! Dem Buchdruder Aichendorff wurde feine Ddies- 
bezüglihe Bitte abjchlägig beichieden, das freie Lumpenfammeln könne 
nicht gewährt werden. Eine argusäugige Zenfur wachte über die Preile, 
die bejonders firchenfeindlichen Druckwerken jcharf aufpaßte und bejonders 
um die Zeit der franzöfiichen Revolution jehr ftramm geübt wurde. Die 
Zeitungen durften nur einfache Tatſachen „ohne Beifügung eigener Raijonne: 
ments“ wiedergeben, Lejegejellichaften wurden aufgehoben, unerlaubte Teil: 
nahme an ſolchen wurde felbjt mit Zuchthaus bejtraft. Alle Buchhändler 
und Buchbinder mußten der Bolizei genau ihre Kataloge vorlegen. 

Die Anfänge der weſtfäliſchen Journaliſtik beftanden wie überall in ſogen. 
Relationen. Es find dies fliegende Drudblätter, welche von allerlei bemerkens— 
werten Ereignijfen, von Kriegsnachrichten, höfiſchen Feſten, Mordgeſchichten, 
Himmelserſcheinungen der neugierigen Menge „eilige Kunde gaben”. Nament— 
lich zur Zeit der Wiedertäufer ergoß ſich eine ganze Flut von Relationen von 
Münſter über Deutſchland. Auch an Flug- und Schmähſchriften fehlte es 
nicht in den konfeſſionell und politiſch erregten Zeiten. Allmählich entwickelten 
ſich periodiſche Zeitungen. Zuerſt wurden zeitlich oder örtlich zuſammen— 
hängende „Relationen“ auf einem Blatte vereinigt. In der Mehrzahl waren 
die Pojtmeifter, denen an den Poſtkreuzungspunkten die meijten Nachrichten 
zuftrömten, die Zeitungsjchreiber, welche Lediglich die Neugierde des Volkes 
befriedigten und einen guten Nebenverdienit gewannen. Die erjte periodijche 
Beitung Weitfalens erichien 1630 in Herford unter dem Titel: „Coniun- 
und Augirte Wöchentliche Avifen“, welche 3. B. in einer Nummer die Landung 
Guſtav Mdolfs in Deutjchland ausführlich beichreibt. Die erſte größere 
Beitung taucht im Jahre 1710 in Lippjtadt auf. Den Hauptinhalt bildeten 
Räubergeihichten, jodann behördliche und private Anzeigen, felbjt jchon 
Familiennachrichten fanden fih. Eine komiſch wirkende Todesanzeige ift ein 
föjtliher Beleg für die damal3 naive Art von privaten Bekanntmachungen. 
Eine jehr bedeutjame Rolle fpielten ferner die moraliihen Wochenjchriften, 
welche die wichtigjte journaliftische Erjcheinung des 18. Jahrhunderts genannt 
werden dürfen. Sie ftammen aus England und jchojjen alsbald auch in 
Deutihland mit ihren moralifierenden Tendenzen empor. In Weſtſalen 
fanden fie erſt allmählich eine ftärfere Verbreitung. Als ältejte moralijche 
Wochenſchrift wird genannt: „Der weſtphäliſche Batriot“ im Jahre 1741; 
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eine andere erichien unter dem Titel: „Wejtphäliiche Bemühungen zur Auf- 
nahme des Geſchmackes und der Sitten“. Der Verfaſſer jchildert den Anhalt 
und die Beftrebungen diejer moraliichen Zeitung an vielen Beijpielen, aus 
denen erhellt, daß Politik in der Regel ganz aus den Spalten des Blattes 
wogblieb und Belehrung und Aufklärung in allen erdenklichen anzicehenden 
Formen dargereicht wurde. Erzählungen, Briefe, Geſpräche, Betrachtungen, 
Charaktere, Fabeln follten der Anhalt fein. Man juchte einen erzieherijchen 
und umgejtaltenden Einfluß auf das Familien nnd Gejellichaftsieben zu 
erlangen. Die bittere Pille der Rüge und Ermahnung wurde dem Volke in 
verzuderter Schale, der jpröde Stoff in gefälligem Gewande geboten. Die 
Torheiten einzelner Stände, Lächerlichfeiten der Kindererziehung, die Putz— 
fucht der Frauen wurden durch Satyre zu beſſern verſucht. Gifrig wachten 
die moralifchen Zeitjchriften über die richtige Auswahl des Leſeſtoffes. 
„Srauenzimmerbibliothefen“ werden aufgeführt, in denen mitgeteilt wird, was 
ein „artiges3 Frauenzimmer“ leſen jol. Auf die literarifche Bildung hatten 
die moraliihen Wochenichriften ein bejonderes Augenmerf und ihre nad) 
oben führende Kritif hatte gute Wirkungen. Die zahlreichen [ujtigen Proben 
von dem Inhalte und dem Geijte diejer Zeitungen, welche der Verfaſſer 
reichlich fließen läßt, find für die Literatur- und Kulturgejchichte von großem 
Belang. Bald aber verfladhen die moraliichen Zeitichriften, ſie werden ge- 
ihwäßig und läppiich, ftatt mit einer gejunden Hausmannskoſt, jtatt ſcharfer 
Satyre wird das Publikum mit jentimentalen Schäfergedichten und lüjternen 
Liebeständeleien abgefüttert. Die politiichen Zeitungen ‚hatten noch Feine 
Bedeutung. Da traten die gelehrten und jchöngeiftigen Yeitichriften nach und 
nach an die Stelle der moraliihen Zeitichriften. Juſtus Möfer zeigte mit 
feinen „patriotiihen PVhantafien“ der deutichen Journaliftit neue Bahnen 
und brachte große nationale Ideen in die öffentliche Meinung. Was Möjer 
in den Jahren 1766 bis 1782 in den „Beiträgen zum Nuben und zum 
Bergnügen“, al3 Beilage zum Osnabrücker Intelligenzblatt niederlegte, iſt 
weit über Weftfalens Grenzen hinaus befannt geworden. Für die Entfaltung 
der Lehren und jchöngeijtigen Beitichriften, welche der Verfaſſer bejchreibt, 
jind Cleve und Lippſtadt jehr rührig gewejen. Geographie, Gejchichte, 
Statiftif Wejtfalens, praftijche, naturwiffenjchaftliche Kenntniffe bilden die 
Hauptgegenftände der Beitjichriften, welche mit den bedeutjamen Namen 
MWeddiger, Ajchenberg nnd Mallindrodt verknüpft find. Der Berfafier geht 
dann dazu über, die Bedeutung Münfters für die Journalijtif im Zujammen- 
hang mit jeinem großen geiltigen Aufſchwung darzujtellen, indem er Die 
einzelnen Beitichriften Schöngeiftiger und gelehrter Natur beichreibt und dabei 
eine Fülle des ergößlichiten und Tehrreichiten Materials zutage fördert. 
Nun folgt noch die Schilderung der wejtfäliichen Antelligenzblätter. Dies 
waren urſprünglich Blätter für den gejchäftlichen und wirtichaftlichen Ver— 
fehr; fie jpielten aber häufig die Rolle politiicher Organe, waren aber den 
Fürften dienftbar. Sie waren mit Privilegien ausgejtattet, fie hatten Poft- 
freiheit und befamen alle amtlichen Anzeigen und wurden durch Zwangs— 
abonnement gefördert. Das ntelligenzblatt für das Herzogtum Cleve mußte 
von allen Behörden und Beamten, von nnungen, — und Juden 
— 55 — werden, und zwar oft in mehrern Exemplaren. Der Preis betrug 
jährlich einen Taler. Auch Inſeratenzwang wurde durchgeführt. Um die 
nüchternen Intelligenzblätter genießbarer zu machen, wurden z. B. die Pro— 
feſſoren der Duisburger Univerſität angehalten, „Sachen, die kuriös zu leſen“ 
= liefern. Ein leßter Abſchnitt behandelt dann noch die politifche Preſſe 
eitfalend big zum Jahre 1813. 
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Das Werk ift ein ganz hervorragender Beitrag zur Literatur und 
Kulturgeichichte Weſtfalens und zur Beitungsgejchichte im bejondern. Was 
ihm einen jeltfamen Reiz verleiht, ijt der Umstand, daß der Verfaſſer in den 
Anmerkungen zahlreiche Proben von dem Stil, von dem inhalt, von dem 
Beitgeifte der vergangenen Perioden gab, von der Kleinlichkeit, Naivität und 
Preßbeichräntung früherer Zeiten, welche den Leſer in ein helles Ergößen 
verjegen. Bemerft jei noch der außerordentliche Fleiß, mit welchem die 
Materialien zujammengetragen und gejichtet wurden. Das Bud wird gewiß 
in vielen Kreiſen ob feines Reichtums an fulturhiftoriihen Bildern, an 
farbigen Skizzen und te Merkmalen des damaligen Zeitungs: 
wejens mit Genuß gelejen werden. Für den künftigen Erbauer eines Syſtems 
der Beitungsgeichichte und des Zeitungsweſens iſt das Buch ein unentbehr- 
liher Baujtein. Der Fortjegung bis zum Jahre 1848 jehen wir jchon heute 
mit größter Spannung entgegen. 

Hans Roft. 


Soziale Gefetzgebung 


Duittungsfarte: Verpflichtung des Arbeitgebers zur Herausgabe der — 
an den Arbeitnehmer. 8 139 %.8.©. bejtimmt, daß es dem Arbeitgeber 
jowie Dritten unterjagt ijt, die Quittungsfarte nach Einflebung der Marken 
wider den Willen des Inhabers zurüdzubehalten. Duittungsfarten, welche im 
Widerſpruch mit dieſer Vorſchrift zurüdbehalten werden, find durch die Orts— 
polizeibehörde dem Zumwiderhandelnden abzunehmen und dem Berechtigten 
auszuhändigen. Der erjtere bleibt dem letztern für alle Nachteile, welche 
dieſem aus der Zumwiderhandlung erwachſen, verantwortlid. Nah) 8 181 
Biffer 4 werden diejenigen, welche dem Berechtigten eine Quittungskarte 
—— vorenthalten, mit Geldſtrafe bis zu 300 M oder mit Haft 
eitraft. 

Das Eigentum an der Duittungsfarte fteht dem verficherten Arbeitnehmer 
zu; er ijt auch grundſätzlich berechtigt, die Karte in feinem Befib zu haben, 
muß jie allerdings (nad 8 131 Ab: 2) behufs Einflebens der Marken zu 
den hierfür vorgejchriebenen Zeiten dem Arbeitgeber vorlegen. Lehnt der Ver: 
ficherte die m einer Quittungsfarte ab, jo ijt der Arbeitgeber bered)- 
tigt, für Rechnung des DVerficherten eine jolche anzufchaffen. Der Urbeit- 
geber erwirbt in diejem Falle das Eigentum für den Arbeitnehmer. Sofern 
der — die Beiträge ſelbſt entrichtet, iſt ein Vorlegen der Quittungs— 
karte an den Arbeitgeber ſelbſtverſtändlich nicht erforderlich. Die Beiträge 
des Arbeitgebers und des Verſicherten ſind vom Arbeitgeber zu entrichten. 
($ 140 Abſ. 1.) Die Marken find vom Arbeitgeber aus eigenen Mitteln 
zu beichaffen und von ihm zu Heben. ($ 141 Abi. 1.) In gewifjen Fällen 
fann der Berficherte gezivungen werden, auf den unmittelbaren Befig der 
Karte zu verzichten. Nach $ 148 kann durch die Landeszentralbehörde oder 
mit Genehmigung derjelben durch das Statut einer Verficherungsanftalt oder 
mit Genehmigung der höhern Bermwaltungsbehörde durch ftatutarifche Be- 
ftimmung eines weitern Kommunalverbandes oder einer Gemeinde, abweichend 
von den Beftimmungen des $ 141 Abi. 1, angeordnet werden, daß die Bei- 
träge für alle verfiherungspflichtigen Perſonen oder für beftimmte Klaſſen 
derjelben 1. durch reichd- oder Iandesgejegliche Krankenkaſſen oder durch 
Knappichaftstaffen, 2. durch Gemeindebehörden oder andere von der Landes— 
zentralbehörde bezeichnete Stellen oder durch örtliche, von der Verjicherungs- 
anftalt einzurichtende Hebeftellen für Rechnung der Verficherungsanftalt ein- 
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ezogen werden. Nach $ 153 iſt der Verſicherte berechtigt, die Quittungs— 
arte bei der die Beiträge einziehenden Stelle, jolange er in dem Bezirf 
diejer Stelle verfichert ift, zu hinterlegen. Die Yandeszentralbehörde (d. i. in 
Preußen der Handelsminifter) kann im Einvernehmen mit der Verficherungs- 
anjtalt die Verpflichtung zur Binterlegung vorjchreiben. 

Wenn die Verpflichtung zur Hinterlegung der Quittungskarte vorgeichrieben 
it, jo entfällt die Berechtigung des Arbeitnehmers, die Karte im Befig zu 
haben. Die Duittungsfarte verbleibt jolange im unmittelbaren Befit der die 
Beiträge einziehenden Stelle, als der Arbeiter dort angemeldet ijt. Der 
Berwahrungsvertrag (SS 688 ff. B.G.B.), welchen der Verficherte mit der 
Einzugsitelle abjchließt, wird durch den Arbeitgeber vermittelt. Mit der An- 
meldung überreicht der Arbeitgeber der Einzugsjtelle die Karte, welche ihm 
vom Arbeitnehmer übergeben wurde. Mit der Abmeldung erhält der Arbeit. 
geber die Karte zurüd — Rückgabe an den Arbeiter. Der Arbeiter ſteht 
alſo in der Regel mit der Einzugsſtelle nur durch den Arbeitgeber in Ver— 
bindung, von welchem auch die Beiträge eingefordert werden. Der Arbeit- 
nehmer hat al3 Eigentümer der Karte das Necht, die Quittungskarte nad) 

eichehener Abmeldung unmittelbar von der Einzugsitelle einzufordern. Er 

Bat fich hierbei hinreichend zu legitimieren. Anderſeits kann der Arbeitnehmer 
die Karte auch vom Arbeitgeber zurüdverlangen, jofern nicht ortsftatutarisch 
fejtgejegt ijt, daß fie nur von der zone einzufordern iſt. Der Arbeit- 
eber ijt um Ddeswillen zur Herausgabe der ———— verpflichtet, da 
ſie ihm vom Verſicherten übergeben wurde. Der Arbeitnehmer kann ſich 
dem Arbeitgeber gegenüber allerdings vertraglich verpflichten, die Karte von 
der Einzugsitelle unmittelbar einzufordern. 

Wenn auch eine ortsftatutarische Fejtiegung, daß die Duittungsfarte jeitens 
des Arbeitnehmers nur von der Einzugsitelle abzufordern ift, nicht als um« 
geieglich bezeichnet werden joll, jo jprechen doch praftiiche Erwägungen gegen 
eine ſolche Feſtſetzung. Im Bezirk der Stadt Bonn ijt für gewilje Klafjen 
verjiherungspflichtiger Perjonen von der Landeszentralbehörde angeordnet, 
dat; die Quittungsfarten bei der Ortskrankenkaſſe zu hinterlegen jind. Die 
Ortskrankenkaſſe gibt die Duittungstarten grundjäglich nur an die Arbeiter 
heraus. Ortsſtatutariſch ijt dies nicht fejtgejegt. Um jo weniger ijt dieſe 
Handhabung der Ortskrankenkaſſe gerechtfertigt. Für die Einzugsftelle iſt es 
jedenfalls weit jchwerer, die Legitimation des Arbeitnehmers oder feines 
Beauftragten zu prüfen, wie die des Arbeitgebers, von welchem ihr die An- 
meldung und Abmeldung zugeht; eine Täufhung oder rreführung ift in 
legterm Falle ſozuſagen ausgeichloffen. Am alle die Arbeiter an aus- 
wärtigen Orten wohnen, können, jofern die Arbeiter nicht berechtigt find, die 
Duittungsfarten vom Arbeitgeber zu verlangen, leicht Weiterungen entftehen, 
ebenjo dann, wenn z. B. die Arbeiter der deutichen Sprache nicht mächtig 
find. Es kommt Hinzu, daß die Arbeitnehmer unter Umſtänden ein bered)- 
tigtes Interefje daran haben, die Quittungsfarte bei ihrer Entlafjung unmittel- 
bar vom Arbeitgeber zurüdzuerhalten. In vielen Fällen würde es für fie 
einen erheblichen Berlujt an Zeit bedeuten, fich die Karte auf einem weit 
entfernt liegenden Bureau abzuholen. Die Legitimierung kann weitere 
Schwierigkeiten verurfachen bejonders dann, wenn der Arbeiter eine dritte 
Perſon mit der Abholung der Karte beauftragen muß. Im fozialen Geijte 
des Geſetzes, welches beſonders den Schuß des jchwächern Teiles im Auge 
hat, liegt e3, daß den Berficherten derlei Weitläufigfeiten nah Möglichkeit 
eripart werden. 

Aus der eingangs erwähnten Bejtimmung des $ 139 3.8.6. folgt ferner, 
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daß dem Arbeiter auch bei Vertragsbruch die Quittungskarte nicht vorent- 
halten werden darf. Die Beitimmung der G.O. $ 107, wonad) das Arbeits- 
buch nur nach rechtmäßiger Löſung des Arbeitsverhältniffes dem Arbeiter 
auszuhändigen ijt, fann auf die Quittungsfarte in feinem Falle analoge An- 
wendung finden. Das Geſetz ftellt ausdrücklich das Befigrecht des Arbeit— 
nehmers an der Quittungsfarte feſt und ſchützt dieſes, indem es die Ver— 
letzung mit Schadenerja und Strafe bedroht. 
Adam Brogfitter. 


Steuerwefen 


Grbredtsreform, ein jozialpolitiiher Vorſchlag zur Befeftigung der 
Reichsfinanzen. Unter diejem Titel hat Juftizrat Bamberger eine Reihe 
von Aufjägen (Berlin, Guttentag 1908) erjcheinen lafjen, die er jeit Anfang 
1905 in verfchiedenen Zeitichriften und Zeitungen veröffentliht hat. Sein 
Borichlag geht — den Finanzen des —8 Reiches dadurch aufzu— 
helfen, daß zugunſten des Reichsfiskus das Inteſtaterbrecht beſchränkt werden 
foll auf die gerade Linie der Verwandtſchaft und den Geſchwiſtergrad der 
Ceitenlinie. Hat der Erblafjer aljo feine Aſzendenten, Dejzendenten oder 
Geſchwiſter tee jo joll jein Nachlaß beim Fehlen eines Tejtamentes 
an das Reich fallen. Die Idee ift bekanntlich nicht neu. Was John Stuart 
Mill 1852 fchrieb, war damals jchon nicht nT neu: „Es gibt feinen ver- 
ger Grund, weshalb das angejammelte Vermögen irgendeines kinder— 
Iojen — bei ſeinem Tode einen entfernten ————— bereichern 
ſoll, der ihn nie geſehen, der vielleicht gar nicht gewußt hat, daß er mit 
jenem verwandt ſei, bis dadurch etwas zu gewinnen war, und der keinen 

rößeren moraliſchen Anſpruch an ihn Hatte als der am entfernteſten ſtehende 
remde.“ Es iſt auch ohne weiteres zuzugeben, daß die Gründe, die vor 
2000 Jahren im römiſchen Reiche dafür maßgebend waren, ein unbeſchränktes 
Inteſtaterbrecht bis in die allerentfernteſten Verwandtſchaftsgrade einzuführen, 
heute nicht mehr wirkſam ſind, wo auf den ſozialen Staat der größte Teil 
der Unterſtützungspflichten übergegangen ift, die früher der Familie er a 
es ſoll * nicht beſtritten werden, daß die Frage der Reform unſeres Erb- 
rechtes in der angedeuteten Richtung, nachdem Literatur und ausländijche 
Gejeßgebungen klärend gewirkt — ernſtlich erwogen zu werden verdient, 
daß jedenfalls die Gründe, die ſeinerzeit im 25 des Bürgerlichen Ge— 
ſetzbuches für das Deutſche Reich zur Rechtfertigung eines ſchrankenloſen 
Berwandten-$nteftaterbrecht3 angeführt wurden, nichts weniger als ſtichhaltig, 
fondern „Biftorifche rrtümer und Sceingründe” find? — aber in dem 
Punkte, der für die Reihsfinanzen allein in Betradht kommt, können 
twir leider die Erwartungen Bambergers nicht teilen. Zutreffend geht er 
davon aus, daß von den 4 Milliarden, die im Reiche jährlich vererbt werden, 
3 Milliarden an Kinder und Ehegatten und 1000 Millionen an Afzendenten 
und Seitenverwandte gelangen. Von diefen 1000 Millionen „rechnet“ Bam- 
berger einfach die Hälfte, aljo 500 Millionen M, als den für das Reich fich 
ergebenden Fahresertrag, wenn fein Vorjchlag, das Inſtitut der „lachenden 
Erben“ an befeitigen, ausgeführt wäre. enn die Rechnung nicht in der- 
| eife an mehreren Stellen wiederfehrte, jollte man glauben, es pm 
ih um einen Lapſus. Aber nein; Bamberger hat fich dad Erempel wohl 
überlegt: „Tatſächlich würde nicht entfernt in der Hälfte der Fälle ein 
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Zejtament errichtet werden“, jo daß noch viel mehr als eine halbe Milliarde 
jährlich für das Reich abjallen würde. „Mit 500 Millionen pro Jahr könnte 
Ihon in 8 Jahren die ganze Neichsjchuld gededt fein“; die Gemeinden 
fönnten mit einem 6 Prozentſatze beteiligt, drückende Steuern ab— 
geſchafft und die ſchönſten ſozialen Probleme gelöſt werden; denn „das Er— 
ebnis einer Mehreinnahme von einer halben Milliarde erſcheint in jedem 
Kalle geſichert.“ Alſo gejichert, und zwar auch im ungünftigften Falle! 

Ein jolher Optimismus — Bamberger ift freimütig genug, fich jelbit 
als Optimiften zu befennen — verdient aber unjeres Erachtens die Bezeich 
nung eines maßlojen Illuſionismus. 

Zunächſt find von den 1000 Millionen, die in Frage ftehen, die auf 
Aizendenten und Gejchwifter (nicht Geſchwiſterkinder) fallenden Beträge — 
was Bamberger — hat — abzuziehen. Das dürfte überſchläglich 
ſchon die Hälfte ausmachen, jo daß noch 500 Millionen verblieben. Würde 
indefjen auch nur hiervon die Hälfte ans Reich gelangen, jo wäre gewiß 
auch dieje Biertel-Milliarde für die kranken Reichsfinanzen ein vorzügliches 
Heilmittel. Aber wie fteht es mit der Annahme Bambergers, daß in höchſtens 
der Hälfte der Fälle der Erblaffer ein Tejtament errichten und jo dem Reiche 
ein Schnippchen jchlagen wird? Bamberger jagt, was von der Errichtung 
eines Teſtaments am meijten abhalte, jei die Indolenz der Mafjen, ſei die 
Abneigung der Menſchen, ſich mit dem Gedanken an den Tod zu bejchäftigen, 
die Abneigung, zum Notar oder Gericht zu gehen und Koften zu bezahlen; 
dieje in der menjchlichen Natur begründeten Umftände, die ge dazu führten, 
daß in der Hälfte der hier in Betracht kommenden Fälle fein Tejtament 
errichtet wird, würden in derjelben Weiſe wirkſam bleiben, wenn das vor- 
geichlagene Anteftaterbrecht des Reiches geſetzlich a wäre; ja noch 
mehr: Der einfache und Mare Rechtsſatz „Mein Erbe iſt das Baterland” 
werde jchnell zum Volksrecht werden, WVaterlandsliebe erweden und ftärfen 
und jo die Einnahmen des Neiches je länger je mehr erhöhen. Was ijt 
davon zu halten? 

Die Annahme, daß jchon heute in der Hälfte der die weitere Seitenver- 
wandtichaft angehenden Fälle fein Teftament errichtet werde, mag annähernd 
utreffen. Für die Reichdfinanzen fommt es aber auf die Zahl der Erb- 
Palte nicht an, fondern auf die Höhe der Erbmaſſen. In diejer Be- 
ziehung iſt es aber nad den Erfahrungen der Erbichaftäfteuerämter ganz 
zweifellos, daß bei allen Erbfällen, die eine irgendwie erheblidhe 
Maffe betreffen, die Inteftaterbfolge einen ſehr viel geringeren Prozentſatz 
als die Hälfte umfaßt. Die „Indolenz der Maſſen“ * hier gar keine 
Rolle, weil die Maſſen nichts zu vererben haben. Die Scheu vor Notaren, 
Gerichten und Koſten ſchlägt auch nicht durch, zumal wir die Einrichtung der 
eigenhändigen Teftamente haben. Und die Abneigung, ſich mit dem Gedanken 
an den Tod zu bejchäftigen, ijt gerade in den reifen der Leute, die etwas 
zu dvererben —— — nicht ſo groß, wie ſich das Bamberger vorſtellt. 
Denn gerade in dieſen Schichten — und ſie allein kommen in Betracht — 
iſt auch die Erkenntnis verbreitet, daß man vom Teſtamenterrichten nicht 
ſtirbt. Wenn bisher in dieſen Bevölkerungskreiſen einmal die Inteſtaterb— 
folge platzgreift, ſo handelt es ſich erfahrungsgemäß faſt ausnahmslos um 
Fälle, in denen entweder die Inteſtaterbfolge dem wohlüberlegten Willen 
des Erblaſſers entſpricht oder bei vorzeitigem und plötzlichem Tode die 
Teſtamentserrichtung unmöglich war, alſo zufällig unterblieben iſt. Im 
übrigen entſpricht es der menſchlichen Natur, daß jeder, der über ein nach 
ſeinen Verhältniſſen erhebliches Vermögen verfügt und dies zu Lebzeiten 
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richtig genießt — und das bildet doch glüdlicherweile die Regel — aud 
Wert darauf legt, felbft zu beftimmen, in weflen Hand das Bermögen nad 
feinem Tode gelangen oder welchen Zmweden es jpäter dienen joll. Gerade 
in der Häufigkeit der Zwedbeftimmung von Nachlaßvermögen offenbart ſich 
die Eigenart der Menichennatur, möglihjt auch nad) dem Tode noch fort- 
zuwirfen. Religiöfe, ethijche, kulturelle Motive find hierfür in einem Umfange 
maßgebend, daß fich die Staaten veranlaßt geſehen haben, Geſetze zur Ein: 
Ichränfung des Erwerbes durch die „tote Hand“ zu erlafjen. Kirchen, Klöſter, 
Krantenhäufer, Armenanftalten, wohltätige Stiftungen, Univerfitäten, Mufeen, 
Gemeinden werden Tag für Tag legtwillig bedacht, und dies würde in noch 
weiterem Maße geicheben, wenn nicht jtaatlide Genehmigungen und Steuer: 
paragraphen dazwiichenträten. Wer hat aber bisher davon gehört, daß der 
Staat oder das Reich von jemanden zum Erben eingejegt oder als Ber- 
mächtnisnehmer berufen worden jei? Selbſt die patriotiichften Leute und 
jolche, die ſich Zeit ihres Lebens mit dem Staate und dem Weiche berufs- 
mäßig beichäftigt haben, find nicht auf jolhe Gedanken verfallen. Welcher 
finderloje General oder Admiral oder Kolonialichwärmer hat feinen Nachlaß 
zur Unihaffung von Kanonen oder Kriegsſchiffen oder Eifenbahnen bejtimmt ? 
Oder welcher Kanzler oder Minijter oder welcher Monardy oder Prinz hat 
die allgemeinen Staats- uder Reichsſonds bedacht? Glaubt denn Bamberger 
allen Ernſtes, es bedürfe nur der gejeglichen Einſchränkung des Inteſtat— 
erbredits, um gleichjam ein formelle Hindernis zu bejeitigen für die Be— 
tätigung einer bisher ganz unbefannt gebliebenen Art des Patriotismus ? 
Es jcheint mir doch, gelinde ausgedrüdt, gar zu nciv, annehmen zu wollen, 
dab das Ausſtreichen einiger Paragraphen aus dem Bürgerlichen Gejegbuche 
Patriotismus auslöjen könnte, der bisher geichlummert habe. Nein; die bier 
beitimmenden Faktoren liegen auf ganz andern Gebieten. „Der Rader vom 
Staat” und erjt recht der Fiskus haben e3 bisher nicht verjtanden, die 
Sympathien der Untertanen fo zu erwerben, daß dieje ich gedrängt fühlten, 
die vom Staate genofjenen Wohltaten von Todeswegen zu remumnerieren. 
Ob es hierzu eines Tejtaments oder des Fehlens einer legtwilligen Verfügung 
bedarf, ijt ganz belanglos. Und ſelbſt wenn es dem modernen Staate, in 
deſſen Wejen viel zu viel Zwang liegen muß, in feiner weitern Entwidlung 
— mas füglich bezweifelt werden mag — jemals gelingen follte, ein volles 
Map von Liebe und Verehrung feiner Bürger zu erringen, jelbjt dann werden 
dieje ihre Natur noch nicht abgejtreift haben, die dahin geht, daß fie ihren 
Hinterlaſſenſchaften perfönlich die Eontretere Zwedbejtimmung geben 
wollen, was ihnen bei Zumendungen an das Geſamtgemeinweſen nie in der 
Weije möglich fein wird, wie bei Zuwendungen an fleinere ihnen näher: 
ftehende Verbände. Gewiß ift es beiden Salfranten Rechtens gewejen, daß die 
Nachlafienichaften beim Mangel von Söhnen an die Dorfgemeinde ge 
langten; die Dorfgemeinde war aber nichts anders als die vergrößerte Sippe, 
in der die Einzelperjönlichleit bewußtermaßen ganz aufging. Wenn heute 
das Verhältnis des einzelnen fchon zu den unterjten Gemeinweſen im Staate 
ein ganz anderes geworden ift, jo kann erjt recht nicht davon gejprochen 
werden, daß die Angehörigen des modernen Großjtaates ſich privatrechtlich 
als lieder derjelben Familie fühlten. 

Und das Ergebnis diefer Erwägungen ? 

Mit der Jahreseinnahme des Reiches von mindejtens 500 Millionen .% 
iſt es nichts. Sobald die Intejtaterbfolge jenjeits der Geſchwiſter abgeſchafft 
jein wird, wird jeder Bemittelte, der feine Kinder und keine Gejchwijter hat, 
ein Teſtament errichten; nur jo viele werden abfichtlich feins errichten, als 
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bisher das Reich oder den Staat lehtwillig bedacht haben. Das Reich wird 
aljo eine irgendwie erhebliche Erbichaft nur dann ausnahmsweije erhalten, 
wenn bei vorzeitigem Tode zufällig die Tejtamentserrichtung unterblieben tft. 
Im übrigen werden dem Reiche eine größere Anzahl Eleinerer und Fleinter 
Erbichaften zufallen, deren Verfilberung viel Schererei und wenig Wolle 
machen wird. Soll ich ſchätzen? Wenn das Reich in einem Jahre Glück 
hat, kann es bei diejer Lotterie, in die es ja Einjäge nicht zu machen braucht, 
vielleiht 10, vielleicht auch 20 Millionen M verdienen. Und auch Dieje 
fönnte e3 gebrauchen. Aber eine halbe Milliarde ficherer Jahreseinnahme 
— e3 wäre ſchön, wenn es jo wäre; aber e3 ijt ganz anders. 
Fervers. 
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Prins, Adolphe: De l’Esprit du Gouvernement Democratique. Essai 
de science politique. Bruxelles & Leipzig, Misch & Thron (Paris, 
Giard & Briere), 1906. (Institut Solvag, Travaux de l’Institut de 
Sociologie, etudes sociales.) IX, 294 pp. 

Das geiftreiche und formvollendete Buch läßt fih in feiner Eigenart und 
Geſchloſſenheit nur ſchwer in kurzen Zügen charakterifieren. Prins unter 
nimmt den Nachweis, wie fehr die in der fozialen und wirtichaftlichen 
Gejchichte des Menfchengejchlecht3 ebenjo wie auch überall in der Natur 
wirffamen Tendenzen der Differenzierung und Andividualifierung, der 
Spezialifierung und Anpafjung ufw. dem deal einer „abjoluten“ oder 
„klaſſiſchen“ Demokratie im Sinne Roufjeaus widerjtreben müſſen. Im drei 
Kapiteln wird zuerjt auf das Illuſoriſche eines ertremen Gleichheitsideals 
(der Marrismus wird befämpft), fodann auf die Mängel des Majoritäts- 
prinzip® und endlich auf die Schäden de3 allgemeinen Wahlrechts hingewieſen. 
Das Sclußfapitel — La Democratie et les Institutions locales — ſucht 
die Grundbedingungen einer echten und gejunden Demofratie in einer guten 
und ftarfen Vertretung und Verwaltung der Lokalen Intereffen (S. 247 
wird auf die preußiiche VBerwaltungsorganifation Bezug genommen). Es 
iſt nach Möglichkeit das Gleichgewicht zu halten zwiſchen Zentral- und 
2ofalgewalt, zwiichen Mafje und Individualitäten; ſoweit die legtern jtarf 
find und den Stolz der Menjchheit bilden, dürfen fie von der erjtern nie 
mals erdrüdt werden. Im übrigen jollen wir unjere Kräfte nicht »dans 
la poursuite de labsolu« erichöpfen, jondern vielmehr danach jtreben, 
»d’obtenir une societe raisonnable, humaine et genereuse, qui trouve 
des conditions de ponderation, d’harmonie et de justice dans l’accord, 
la cooperation et l’Equilibre des forces dont elle dispose«. Denn wir 
haben gerade »le droit et le devoir de räver, mais non le pouvoir de 
realiser une societe parfaite«. — 


Frey, Dr. jur. Erich M.: Strike und Strafrecht. Heidelberg, Carl Winter, 
1906. 114 Seiten. 

Nah einer furzen Erörterung allgemeiner Art über Soalition und 
Koalitionsreht vom wirtichaftlihen und vom rechtlichen Standpunkt, wobei 
die Entjtehung des $ 153 G.O. (Koalitionszwang) dargejtellt wird, und über 
die Kritik diejer gejeglichen Negelung geht der Verfaſſer zu einer Analyje 
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der einzelnen Tatbejtandsmertmale des durch jene Beitimmung getroffenen 
Vorgehens über und weijt gleichzeitig auf die naheliegenden Gefahren einer 
ertenjiven Auslegung des Paragraphen Hin; bei Bejprechung der zu dem 
Bergehen erforderlihen Mittel wird u. a. gejagt, die „einfache Drohung 
als Strafgrund“ (im Gegenjag zu der Drohung mit einem Verbrechen oder 
Vergehen oder mit gegenwärtiger Gefahr für Leib oder Xeben) ſei „ein jtraf- 
rechtliches Unifum“. Dies ift unrichtig, wie $ 253 R.-St.-©.-B. (Erpreſſung) 
bemweijt. An die Behandlung des $ 153 G.O., die übrigens ein näheres 
Eingehen auf das durd) biete Beitimmung zu jchüßende Rechtsgut ver- 
miſſen läßt, jchließen fich furze Ausführungen über das Berhältnis diejes 
Paragraphen zum allgemeinen Strafrecht (Strafdrohungen gegen Aufforderung 
zum Ungehoriam, Hausfriedensbrud, Beleidigung, — groben Unfug 
uſw.). Der vorletzte Paragraph der Arbeit iſt „Schwarze Liſten — Sperre 
— Boykott“ — der letzte „Das Streikpoſtenſtehen“ überſchrieben. Die ein— 
ſchlägige Literatur iſt ſorgfältig benutzt. u. Overbed. 


Hasbach, Dr. Wilhelm, Profeſſor an der Univerſität Kiel: Güterverzehrung 
und Güterhervorbringung. Fiſcher, Jena 1906. 88 ©. Preis 2,40 M. 

Das vorliegende Buch will Richtlinien weiſen für die methodijche Stoff- 
verteilung in der Behandlung nationalöfonomisher Theorien. Als Aus: 
gangspunkt der Betrachtungsweije wird die Güterverzehrung aufgenommen. 
Der Berfaffer muß natürlich zugeben, daß techniich die Güter zuerft hervor— 

ebracht werden müſſen, ehe man fie fonjumieren kann. Trotzdem aber 
arten er die primäre Stellung der Güterverzehrung, indem er darauf hin- 
weift, daß der Entichluß, ein Gut zu produzieren, bereit3 ein wirtjchaftlicher 
Akt jei und mit Rüdficht auf eine zukünftige Verzehrung erfolge. Diejer 
Argumentation liegt der richtige Gedanke zugrunde, daß die Produktion in 
einem Bedürfnis ihren Anftoß findet. Dies kann man jelbft da behaupten, 
wenn eine ganz neue Induſtrie auflommt, die nicht von einem jpeziellen 
Bedürfnis — iſt und bei der es erſt gilt, das Bedürfnis nach 
dem neuen Gegenſtande hervorzurufen durch ſeinen eigenen Reiz. Wenn 
aljo der Berfaffer die wirkende Kraft des Güterfonfums ſtark betont und 
anfchließend die Forderung aufitellt, daß auch die Theorie dies Moment ftärfer 
in den Rahmen ihrer Betrachtungen ziehen joll, jo fünnen wir ihm nur bei. 
pflichten. Jedoch glauben wir, daß die heutigen Theoretifer diefer Forderung 
im Sterne bereit3 gerecht werden, indem fie die Lehre von den Bedürfnifien 
an die Spike ihrer Erörterungen ftellen und auf ihnen ihr Lehrgebäude auf- 
bauen. Ob freilich die Tatjache der Güterverzehrung jeweils entjprechend 
ihrer Tragweite Beachtung findet, ift eine andere Frage. Anerkennung ver- 
dient deshalb das Streben des Verfaſſers, die Bedeutung der Klonjumtion, 
die Wichtigfeit der Nachfrage in ihren verjchiedenen Beziehungen zu den 
—— unktionen des Wirtſchaftslebens im ſcharfſinniger Weiſe heraus— 
zuheben. 

Auch wenn man nicht in allen Punkten mit dem Verfaſſer einverſtanden 
iſt, ſo wird man doch zugeben, daß die Schrift reich iſt an intereſſanten Ge— 
danken, daß die Lektüre derjelben anregend ift, jelbjt da, wo man anderer 
Unficht ift als der Verfaſſer. 

Wir können nämlich demjelben durchaus nicht überall beiftimmen. Um 
nur einen Punkt herauszugreifen, jo teilen wir nicht die Stellungnahme des 
Berfafjerd dem Handel gegenüber. Der Verfaſſer ” zwar mit beivunderns- 
wertem Scharfjinn die innern Mängel des Handel kurz und klar hervor- 
gehoben, aber er wird der volkswirtſchaftlich wohltätigen Wirkung des 
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Handels durchaus nicht voll gerecht. Die Anerkennung, die dem Handel bei 
der Erörterung der Kriſen gezollt wird, erjchöpft nämlich noch lange nicht 
feine Bedeutung. Die Hauptredhtfertigung des Handels Tiegt nach meiner 
Unfiht in der durch ihn erjt möglichen nationalen und internationalen 
Arbeitsteilung und ihren großartigen Folgen für die Wirtjchaftsentwidlung 
der einzelnen Yänder. Dies näher darzulegen ijt nicht nötig. Torrens und 
Nicardo haben gezeigt, daß es einem Lande jogar großen Borteil bringen 
fann, eine Ware aus dem Auslande einzuführen, obgleich es fie mit ge— 
ringern Koſten als das Ausland herzuftellen vermöchte. In den großen Er: 
iparnifjfen und der hohen Kulturförderung durch die nationale und inter: 
nationale Arbeitsteilung liegt die grundlegende Bedeutung des Handels; 
das follte nicht überjehen werden. 

Aber troß diejer und ähnlicher Beanftandungen behält das Buch feinen 
Wert. Einzelne Partien gewähren durch die knappe, jcharfe Form, Die 
Hare Darjtellung und die eigenartige Beleuchtung, in die jchon bekannte 
Tatiachen gerüdt werden, bei der Lektüre einen wirflihen Genuß. Einzelne 
Teile freilich werden nur dem Fachmann voll verjtändlich fein, dem Laien 
wird manches unflar bleiben. Denn der Berfaffer ſetzt bei feinen Lejern 
eine Menge von fozial-philojophiichen, von wirtjchaftspolitiichen und wirt 
ichaftshiftoriihen Kenntniffen voraus. Es ift ein Buch, nicht für den An- 
fänger, jondern hauptjächlich für den Fachmann. Dieſer aber wird mande 
Anregung daraus jchöpfen, auch wenn er auf einem andern Standpunkt jteht 
als der Berfaffer. Paul Beuſch. 


Heynen, Reinhard: Zur Entſtehung des Kapitalismus in Venedig. (Münchener 
Volkswirtſchaftliche Studien 71. Stück) Stuttgart und Berlin, Cotta. 
1905. 80. 129 S. M. 3—. 

Die vorliegende, von Brentand in München angeregte Unterſuchung 
wendet ſich gegen die von Sombart in ſeinem großen Werke: „Der moderne 
Katholizismus“ aufgeſtellte neue Theorie von der Entſtehung des Kapitalis— 
mus. Nach dieſer Theorie ſoll nach der bäuerlich-feudalen, rein agrariſchen 
Wirtſchaftsepoche und der Epoche handwerksmäßiger, krämerhafter Organiſation 
des Wirtſchaftslebens der moderne Kapitalismus ſich erſt dann haben ent— 
wickeln können, als gleichzeitig mit dem Erwachen des kapitaliſtiſchen Geiſtes 
durch Grundrentenakkumulation und Kolonialwirtſchaft die Anhäufung von 
Sachvermögen in angemeſſener Größe begann. Heynen unterſucht, ob und 
inwieweit dieſe allgemeine Theorie auf die Entwicklung Venedigs zutrifft. 
Bei deren Betrachtung bis zur Beſiedlung von Rivo Alto (Rialto) ergibt 
fih zunächſt, daß auf den Fleinen Snfelchen und den fchmalen Lidi der 
venezianiichen Lagune für die Bildung von Latifundien überhaupt Fein Platz 
war. Abgeſehen davon, daß der Sande Veneziens älter ijt, als die eigent- 
lihe Stadt Venedig, fann die VBermögensaffumulation Venedigs jchon des: 
halb nicht aus dem Bezuge bedeutender rundrenten erklärt werden, weil 
Ihon zu Anfang des 9. Jahrhundert3 weit über 100 vornehme Familien 
als auf Rialto anjälfig nachweisbar find, und aus a Privaturfunden 
jeit dem Ende des 10. Jahrhunderts Har hervorgeht, daß außerdem noch 
viele nichtpatriziiche Familien dajelbft auf eigenem Grund und Boden ihr 
Haus bejaßen. Erſt jeit dem 12. Jahrhundert beginnen fapitalfräftige Ge— 
ichlechter und Klöfter in großem Umfange ihr Bermögen in ſtädtiſchem 
Grundbefige anzulegen, aljo eine Folgeerjcheinung fchon vorhandenen Reid) 
tums, nicht aber defjen Urjache. Die Vermögensanfammlung aus Grund» 
renten war umſoweniger möglich, als der in natura abzuliefernde Ertrag der 
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Ländereien nicht einmal zum Unterhalte der Inſelbewohner ausreichte, viel- 
mehr eine ftarfe Einfuhr von Getreide, getrodnetem Fleiſch uf. notwendig 
war. Die wirkliche Quelle des venezianiichen Reihtums war von Anbeginn 
neben der Reederei der Handel, deſſen wichtigite Grundlage die Salzgewinnung 
in den Lagunen bildete und in dem dann auch der Sflavenhandel eine jehr 
bedeutende Rolle ſpielte. Auch Raubzüge brachten reihen Gewinn. Das 
3. Kapitel jchildert die äußere Entwidlung des venezianiihen Handels im 
11. und 12. Jahrhundert. Man fieht, wie die Handelsinterefjen die ganze 
Politik Venedigs beherrichten. Die erfolgreiche militäriiche Unterftügung des 
ojtrömischen Reiches gegen die Angriffe der Normannen verichaffte Venedig 
gegen Ende des 11. Jahrhunderts ſchon eine monopolartige Stellung in den 
griehiichen Gewäflern. Auch für die den Kreuzzugsheeren geleiftete Hilfe 
wußte Venedig fich reiche Handelsvorteile in den neugegründeten Kreuzzugs— 
ftaaten zu fihern. Im 12. Rahrhundert verjuchte freilich Oftrom, ſich der 
venezianischen Eindringlinge zu entledigen; aber fur; vor der Eroberung 
Konftantinopel® wurden ihnen durch Alerios II. nochmals ihre Privilegien 
erneuert und erweitert. Sm 4. und 5. Kapitel beleuchtet Heynen die 
Sombartiche Behauptung von dem handwerfsmäßigen, främerhaften Charakter 
des venezianischen Handel3 vor dem 13. Jahrhundert. An der Hand des 
Capitulare nauticum venetum und zahlreicher größtenteils noch ungedrudter 
Handelsprivaturfunden im venezianischen Staatsarchiv jchildert er hier zunächit 
die Einrichtung der Handelsichiffe, den Verlauf der Handelserpeditionen und 
die verichiedenen Arten der Kapitalvereinigung zur Wusrüftung und Aus— 
führung der Handelserpeditionen (imprestitum, rogadia und collegantia). Höchſt 
lehrreich ift dann die Schilderung des Handels: und Weedereibetriebs des 
Romano Mairano in den Jahren 1152—1201, wofür dem Verfaſſer rund 
200 bisher faum benußte Urkunden zur Verfügung jtanden. Vielleicht mehr 
als alle anderen Ausführungen zeigt diejes Kapitel, daß es ſchon vor dem 
13. Jahrhundert in Venedig einen berufsmäßigen fapitaliftiihen Großhandel 
gab, und man wird dem Berfajjer Recht geben, wenn er am Schluſſe be- 
hauptet, daß fih in Venedig unmittelbar aus dem früh überwundenen 
feudaliſtiſchen Durdgangsitadium die jtädtiihe Kultur zu veiner Blüte 
emporringt, getragen von einem intelligenten und unabläjjig vorwärts: 
ftrebenden Kaufmannsſtande, dem das Weſen des handwerfsmäßigen Krämers, 
des Gelegenheitshändlers, durchaus fremd iſt, mit anderen Worten, daß die 
Sombartſche Theorie von der Entſtehung des Kapitalismus wenigſtens auf 
Venedig nicht anwendbar iſt. Angehängt ſind der Abhandlung ein Exkurs 
über das Münzweſen im Levanteverkehr und als Beilagen die älteſte Urkunde 
über die Ankerleihe (von 1039) und der älteſte Collegantiavertrag (von 1073). 
Dieſe kurze Inhaltsangabe dürfte erkennen laſſen, daß die vorliegende Ab— 
handlung eine wirkliche Bereicherung unſeres wirtſchaftsgeſchichtlichen Wiſſens 
bedeutet. Karſt. 


Ott, Dr. Caspar: Bevölkerungsſtatiſtik in der Stadt und Landſchaft Nürnberg 
in der erſten Hälfte des 15. Jahrhunderts. Sitten) jtatijtiiche Unter 
ſuchungen. Berlin, R. Trentel, 1907. 96 

Seitdem Jaftrow im Jahre 1886 in jeinem * Aber die Volkszahl 
deuticher Städtezu Ende des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit die 

Methode wies zur fruchtbaren Bebauung der hiftoriichen Statiftif, und zu ihrer 

Pflege aneiferte, wurde eine Reihe von hiſtoriſchen Städteftatijtiten veröffent: 

licht, deren jüngjte eben vorliegt. Man darf nun bei den meiften diejer 

Publikationen nicht an ausgegrabene, in den Archiven fchlummernde, in ver: 
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gangenen Zeiten aufgenommene Volkszählungen denken, jondern an nachträglich 
ermittelte Statijtifen auf Grund verjchiedener Anhaltspunkte. Als folche 
gelten Steuerbücdher, Tauf-, Heirats:, Sterberegifter, Zählungen der waffen: 
fähigen Mannichaften u. j. w. Mittelit jogenannter Reduktionsfaktoren kann 
man in zuverläjliger Weiſe ungefähre Anhaltspunkte über die Größe mittel- 
alterliher Städte in Kenntnis bringen. Die vorliegende Schrift ift eine 
derartige Unterfuchung über die Bevölferungszahl Nürnbergs in den 30er 
Sahren des 15. Jahrhunderts. 

Der Verfaſſer gibt zunächjt eine eingehende Beichreibung über das Gebiet 
der Herrichaft Nürnberg, über die Zahl der Ortichaften und die Kriegsbehörde 
im Jahre 1431. Diejer äußere Rahmen wird ergänzt durch eine Schilderung 
der verfaffungsrechtlichen, wirtichaftlichen und politiſchen Verhältniſſe Nürnbergs 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts, um für die ermittelten Zahlenergebnifje 
eine Wahrjcheinlichkeitsfontrolle zu haben. Es iſt die Zeit des venetianijchen 
Handels, welcher Nürnberg unter den damaligen Städten eine herrichende 
Stellung einräumte und zu ungeahntem Reichtum emporwachlen ließ. Das 
Gewerbeleben ift reich entfaltet. Dtt führt eine Tabelle an, welche nicht 
weniger als 141 Erwerbszweige aufweilt. Während die vorliegende Arbeit 
feine eigentliche Bolfzzählung zur Grundlage hat, liegt aus dem Jahre 1449 
für Nürnberg eine regelrecht vorgenommene Volkszählung vor, deren Rejultate 
von Engel zuerjt im Jahre 1864 verarbeitet wurden und an welche Dit zum 
Zwecke der Prüfung der Richtigkeit feiner Unterfuchungen fi anlehnt. Der 
Berfafler verbreitet fich über die Methoden mittelalterlicher Bevölferungs- 
ftatijtifen im allgemeinen und teilt feine Refultate bezüglich der Bevölkerungszahl, 
der Haushaltungen, der waffenfähigen Söhne und Kinechte, der Häufer mit, 
indem er das Zahlenmaterial in das Gewand moderner ftatiftiicher Ausdrucks— 
weije Feidet. Infolge der Huffitenkriege hatte Nürnberg das dringende 
Bedürfnis, jeine Kriegsmacht zu zählen. Dieje Zählung der warfenfähigen 
Mannſchaft ift im fgl. Kreisarhiv in Nürnberg erhalten und gewährt mannig- 
fache Einblide in die Bevölferungszufammenjegung und die wirtichaftlichen 
Berhältniffe der berühmten Reichsſtadt. Die Zählung umfaßte in der Stadt 
7146, im Lande 7208 waffenfähige Männer; die Gejamtftärfe der im waffen: 
fähigen Alter jtehenden wehrfähigen Stadt- und Landbewohner Nürnbergs 
erreichte jomit im Jahre 1431 die Zahl 14354. Wenn man nun die fehlende 
Zeilbevölferung ergänzt, fo erhält man 22797 Einwohner, eine Zahl, 
welche in Anbetracht der politiichen Bedeutung und der wirtichaftlichen 
Entfaltung Nürnbergs gering genannt werden muß. Auf die 3585 Häufer 
entfielen 4213 Ktäbtihche Haushaltungen. Auf einen Haushalt fommen 5,41 
Bewohner. Im Jahre 1449 wurden durch die Volkszählung 20211 Einwohner 

ezählt, im Jahre 1622 deren 40276, 1806: 25176, 1900: 261081. Die 
Heihige Arbeit zieht alle Momente heran, aus denen ein genauer zahlen: 
mäßiger Unterbau für die Bevölkerung Nürnbergs in ihrer Zufammenjegung 
und ihren jozialen und wirtichaftlichen Verhältniffen geſchöpft werden kann. 
Roſt. 


Stump-⸗Willenegger: Graphiſche Tabellen mit Begleittext zur Alkohol— 
frage. Bearbeitet von J. Stump, Seminarlehrer, und Robert Willen— 
egger unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter. Zürich, Verlag Rob. 

illenegger, 226 ©., 30 M oder 37,50 res. 
Die Freunde und Agitatoren der Untialtoholbewegung müſſen an dem 
vorliegenden Werte ihre helle Freude haben. Denn fie haben hier ein zur 

Belehrung über die Alkoholfrage äußerft wichtiges und hervorragend ge- 
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eignetes Werk vor ſich. Die Herausgeber ſind mit der Alkoholliteratur 
durchaus vertraut. Sie haben der Alkoholbekämpfung inſofern außerordentlich 
genützt, als ſie die bisher übliche Form der ſtatiſtiſchen und textlich auf— 
klärenden Behandlung des Alkoholproblems durch farbige graphiſche Tabellen 
anſchaulich ergänzten. Worte und überzeugende Zahlenreihen verfehlen ja 
ihre Wirkung auch nicht im Dienſte der Aufklärung über die Schäden des 
Alkoholismus. Allein fie prägen fi dem Gedächtnis doch nicht tief genug 
ein, fie werden leicht wieder vergeffen. Das vorliegende Werf kommt der 
Antialtoholbewegung vortrefflich durch die farbige graphiiche Verſinnbild— 
lihung der zahlreichen Differenzierungsmomente der Altoholfrage auf Grund 
authentijcher, gewiſſenhaft geprüfter Materialien zu Hilfe Selbſt der 
Kenner der zugkräftigiten und einleuchtendjten Argumente der Altoholfrage 
ſteht überrafcht vor der bildfihen Sprache diefer Tatjachen. Unwillfürlich 
denft man an das Goetheihe Wort: „Wie anders wirkt dies Beichen auf 
mich ein.” Auf 54 zwei- bis jiebenfarbigen QTabellen iſt eine ‘Fülle der 
wertvolliten jtatiftiichen oder erperimentellen Ergebniffe verarbeitet und in 
dem vorliegenden Album zufammengefaßt. Um aber auch dem Zwecke der 
Aufklärung der breiten Boltsihichten die Materialien nußbar zu machen, 
find die Rejultate auch auf Wandtabellen im Format 100x125 cm auf 
Bapyrolin und auf Japanpapier für Schulen, Anftalten, Vereinen wieder— 
gegeben. Eine einzelne Tabelle foftet 6 bezw. 5.75 M, alle 54 Tabellen 
auf einmal bezogen 250 bezw. 236 M. Mit dem vorwiegend agitatorischen 
und auffläreriichen Zwede für die Bekämpfung des Alfoholismus ift der große 
Wert des Werkes noch lange nicht erihöpft. Schon in rein ftatiftifch-technifcher 
Beziehung kann das gut audgeftattete Werk eine aufmerkſame und verdiente 
Beachtung beanſpruchen. ft die Schweiz bei allen ihren ſtatiſtiſchen Publi- 
fationen amtlicher oder privater Art in diefer Hinficht mujterhaft und ton- 
angebend, jo bewährt jich diefer Auf auch bei diefem Werke. Nicht gerade 
in legter Linie aber fommt dem Werke ein bedeutender Wert vom volfs- 
wirtichaftlihen und hygieniſch-mediziniſchen Standpunfte aus zu. Das 
Werk will vor allem die öffentlihe Meinung beeinfluffen. Zu diefem Zwecke 
find alle wichtigen Tatſachen über die Beziehungen des Alkohols zum 
förperlichen, geijtigen und wirtjchaftlichen Leben des Volkes herausgegriffen 
und in anfchaulichen farbigen graphiſchen Bildern beleuchtet. Die Ber- 
anlagung de3 Werkes ift als jehr praftiich zu bezeichnen. Der erflärende 
Tert ijt in verjchiedene Gruppen geteilt. Am Ende einer jeden Gruppe findet 
fi) eine Anzahl graphifcher Tafeln, deren Farbengebung jehr glüdlich ge- 
wählt iſt und deren charakteriftiiche Merkmale hervorjtechend in die Augen 
jpringen. Außerdem find in das Ganze zahlreiche Bildniffe von Männern 
und Frauen aus allen Ländern eingejtreut, welche in der Alkoholbefämpfung 
Tüchtiges — haben, ſo z. 9 u. a. Biſchof Egger von St.Gallen. 
Bier Kunjtbilder follen den Fluch des Altoholgiftes erfchütternd zur Dar- 
ftellung bringen. Ebenjo reich wie die Austattung ift nun der Anhalt. 


Die erjte Gruppe behandelt die Zujammenhänge zwiſchen Alfohol und 
Berbrehen und Selbitmorden. Die Zahl der unter dem Einfluffe des 
Altohols verübten Verbrechen iſt erftaunlic” groß. Ganz erjchredend 
Ipringen die farbigen Blöde in die Augen, die den Anteil der Verbrechen 
am Sonntag, dem Tag des Herrn, darjtellen. Außerdem noch haben der 
Samstag und der Montag die meisten Verbrechen auf dem Kerbholz. In 
einem badiichen Medizinalbezirf entfallen allein 66,5 Prozent der begangenen 
Roheitsverbrechen das Wirtshaustreiben. Weitere Tabellen unterſuchen 
den Einfluß des Alkohols an der Hand von Experimenten des Auswendig— 
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lernens von Zahlen, des Addierens, Kopfrechnens, der Trefflicherheit beim 
Schießen und der Musfelkraft. Dieje Erperimente der Leiſtungsfähigkeit 
bei Schülern und Soldaten find durch ein reichgegliedertes Zahlenmaterial belegt. 
Weitere Gruppen jchildern die Wechjelbeziehungen von Alkohol und Krank: 
heit auf Grund englifcher Krankenkafjen, auf Grund von Materialien über 
veneriiche und Geiltesfrankheiten, ferner die Beziehungen von Alkohol und 
Lebensdauer, den Alkohol ald Todesurjache in der Schweiz. An Gefichts- 
punkten der folgenden Gruppen nennen wir Alkohol und Degeneration, 
Kinder von an und von Trinferfamilien, Schwachſinn, Unfähigkeit 
zum Stillen, Zahnfaries, Tuberfulofe, Nerven: und Geijtestrankheiten. Der 
Gruppe Alkohol und Volkswirtſchaft ift eine tiefgehende Aufmerkſamkeit 
geichenkt. Zahlreiche Tabellen und Tafeln klären auf über Nahrungsmittel- 
analyjen, über Analyjen von Bier, Wein, Branntiwein und alkoholfreien 
Getränken, aus welchen Far der Wert bezw. Unmert mancher Nahrungs: 
mittel erhellt. Den Volkswirt interefjieren hier ganz außerordentlich die 
grarbiic dargeftellten Haushaltungsbudgets amerikanischer, belgijcher, 

erliner und Nürnberger Arbeiterfamilien, jorwie Steigerung der Ausgaben 
in höheren Sozialffaffen. Die Tafeln, welche dieſe Zufammenhänge nad): 
weijen, find, wie alle übrigen, jo klar und anſchaulich entworfen, daß es 
jelbit dem ungeübten Auge feine Schwierigfeiten macht, die farbigen Prozent: 
ſätze richtig aufzufaffen. Am Schlufje ift noch die Entwidlung der Nüchtern- 
heitsbewegung an der Hand des blauen Kreuzes und des Guttemplerordens 
in Deutichland und der Schweiz in drei farbigen Tafeln dargeitellt. 


Das ausgezeichnete Werf mit feinen zuverläffigen, forgfältig zergliederten 
Materialien in Tert, Zahlentabellen und farbigen Tafeln zählt zu feinen 
Mitarbeitern hervorragende Männer, wie Profeſſor Forel, Aichaffenburg, 
Leprain, von Bunge, de Terra, König in Münjter u. a., deren Namen in 
der Antialfoholbewegung unjerer Tage einen guten Klang haben. In 
zwingenderer und überzeugenderer Weile, als es bier gejchehen ijt, kann Die 
Altoholfrage mit ihren vieljeitigen Wechjelbeziehungen zum Organismus der 
Einzelperjon und des Volkskörpers in ihrer ganzen Schädlichkeit und wahren 
Gejtalt faum mehr bloßgelegt werden. In der aufjtrebenden Bewegung 
gegen den Alkoholismus, die in allen Kulturftaaten, namentlich in Schweden, 
Norwegen, Finnland und der Schweiz zu verzeichnen ift, ift das Werf von 
grundlegender Bedeutung und von fruchtbringender Wirkung bezüglich der 
damit zu erzielenden Aufklärungsarbeit. Überall da, wo der Verfechter der 
Temperenz- oder Abftinenzbewegung noch einem ungläubigen Achielzuden 
oder einem mitleidigen Lächeln begegnet, da ſoll das Werk wirken und 
Breiche legen in die Voreingenommenbeit und Verbohrtheit mancher Kreiſe, 
welche im Alfoholismus noch immer feinen jchlimmen Feind unjerer Gejamt: 
kultur, des Volks- und Familienlebens, der Gefundheit und der geiftigen 
Kraft erbliden. Hier hat man für den Antialtoholunterricht fonfrete Grund: 
lagen zur Verfügung, gegen welche jeder Einwand verjtummen muß. Die 
Mehrzahl der Tabellen eignet fich bereits für Volks. und Fortbildungs- 
ſchulen. Außerdem werden Bibliothefen, Volksleſehallen, Militärbehörden, 
Straf: und Srrenanftalten, Koch- und Haushaltungsichulen, joziale und 
caritative Vereine, Wanderredner, Lehrer, Geiftliche, Gate und Richter aus 
dem Werke einen ganz erfledlichen Nuten ziehen können. Dem Werfe 
wohnt eine erjchütternde Beweiskraft inne. Zur Freude aber gereicht der 
Umjtand, daß die PBertreter der ärztlichen, richterlichen, jeeljorgerlichen 
und vollswirtichaftlichen Wifjenichaft dem Altoholproblem jchärfer denn je 
ihr Augenmerk zuwenden und Waffen liefern, welche wie in vorliegenden 
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Werke von großer Wirkfamfeit find. Bemerfen wollen wir noch, dab das 
Wert keineswegs auf fchmeizeriihe Berhältniffe allein Rückſicht nimmt, 
fondern feine Beweismittel gegen den Alkohol aus allen Rulturftaaten da 
holt, wo fie am zuverläfligjten und wirkſamſten vorliegen. Hans Roſt. 


Lindheim, U. von: Saluti juventutis. Der Zufammenhang körperlicher und 
geiftiger Entwidlung in den eriten 20 Lebensjahren des Menjchen. 
564 ©. gr. 8%. 1908. Berlag von Fr. Deutide, Leipzig u. Wien. Br. 10 .#. 

Mit einem intereffanten und bedeutfamen Buche hat der niederöfterreichiiche 
Landtagsabgeordnete Baron Alfred von Lindheim die Jugendfürjorgeliteratur 
bereichert. 6 will den Zufammenhang zwijchen förperlicher und geiftiger 
Entwidlung feftjtellen und begleitet deshalb den Menſchen von jeiner Geburt 
bis zum Eintritt in den Chefland. 

er Berfaffer ift Nichtarzt, aber er ftüßt fich auf zahlreiche ärztliche Gut— 
achten. Welchen Wert diejelben haben, kann der Nichtfahmann natürlich 
nicht beurteilen. Aber wenn wir aus den anerfennenden Empfehlungen der 
medizinischen Fachblätter einen Schluß ziehen dürfen, jo hat der Berfaljer 
im allgemeinen eine glüdlihe Hand gehabt. 

Die ärztlichen Reruftate im Dientte der Öffentlichkeit zu verwerten, iſt 
Biel des wertvollen Buches. Der Verfaſſer jchöpft aus ihnen eine Unmenge 
von Anregungen und Vorſchlägen. Dieje unterbreitet er der öffentlichen 
Meinung und der Gejehgebung. 

Man braudt nicht in allen Bunkten dem idealen Menjchenfreund recht 
zu geben. Bisweilen führt ihn feine Beforgnis für die Volksgeſundheit zu 
weit; eine Gejeggebung in feinem Sinne würde nach unſerm Geſchmack die 
perfönliche Freiheit des einzelnen zu jehr einfchränfen. Auch jcheint er mir 
die freie Willenstätigfeit in der Jugend zu jehr zu überfehen. Daher 
fommt es denn auch, daß er die Hilfe der Jugend fait ganz auf Beein- 
fluffung des Körpers, des Verftandes und der Umgebung bejchräntt, von 
einer Hilfe für den Willen und feiner Erziehung wenig redet. 

Aber im großen und ganzen bietet das Buch ungemein viel Lebens: 
wahrheit. Es ift wohl eine immer mehr fi durchringende Erfenntnis, daß 
jelbft das ſittliche Verhalten des Menjchen viel mehr als man früher 
glaubte, von der Bildung des Geiftes, von körperlichen Dispojitionen und 
von äußern Einflüffen abhängig if. Wir haben freien Willen; aber in 
vieles, das bisher nur als ke Handlung gegolten, fließen notwendig 
zwingende oder doc) wenigjtens gewaltig drängende Momente hinein. Der 
Erzieher, der diefe den Willen beeinfluffenden Kräfte beobachtet, wird manches 
namentlich bei der Jugend milder beurteilen und für die Erziehung andere 
Methoden und andere Hilfskräfte als bloß fittliche zu Hilfe nehmen. 

och mehr wird die intellektuelle Entwidlung von Körper und äußern 
Berhältniffen mitbeftimmt. Diefe Erwägung ergibt für den Unterricht und 
Sculbetrieb immer neue Richtlinien. 

Endlich ift die Gejundheit und die Entwidlung des Körpers, in fich jelbit 
betrachtet, ein Hohes Gut für den einzelnen, jeine Familie und Nach— 
fommenjchaft, für Gejelihaft und Staat; gleichzeitig ijt fie eine Quelle 
wirtichaftlihen Wohlftandes. 

So hat der Berfafjer ein recht ergiebiged und umfangreiches Gebiet 
bearbeitet; er hat es getan mit großer — und mit Bienenfleiß. 
Was bisher mehr in einzelnen Teilfragen behandelt wurde, hat er in einer 
erſchöpfenden Geſamtarbeit zuſammengeſtellt. 

Er gibt uns über dieſe Fragen reiches wiſſenſchaftliches und ſtatiſtiſches 
Material; er hat aber auch angefangen, dasſelbe zu populariſieren. Mir 
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jcheint, in diefer Arbeit jollte man weitergehen. Auf Grund diejes Buches 
müßte es leicht fein, populäre Leitfäden zu fchreiben, die dem ganzen Volke 
zum Nuten gereichten. Ich denke bejonders an den Unterricht in den männ— 
lihen und namentlih in den weiblichen Fortbildungsichulen. Es wäre 
wohl ein unjchägbarer Gewinn, wenn dieſe ſich immer mehr der praftischen 
Belehrung für das Leben zumwendeten, 3. B. einen Unterricht gäben über 
Gejundheitslehre, über Vererbung, über Kinderpflege, über Erziehung, über 
Interejje des Elternhaujes an der Schule, über Ernährung, Kleidung und 
Wohnung, über Alkohol, iiber gejundheitliche Schädigung durch Unfittlichkeit, 
über gejundheitliche, wirtichaftliche und fittlihe Vorausſetzungen einer glück— 
lichen Ehe uſw. Ahnlich könnten folche Leitfäden die Unterlage bilden für 
Borträge in Künglings und Jungfrauenvereinen, im Arbeiter und Volks— 
verein, in Volfsbildungsfurien an hochſchulen. Vielleicht ift jolcher Unter: 
richt ebenjo dringlich in unſern höhern männlichen und weiblichen Schulen. 
Anfänge zu folcher Belehrung find ja viele vorhanden; aber jie mu Gemein- 
gut unjeres Volfes werden. 

Ein jolch weites Ziel hat ſich der Verfaſſer ſelbſt geſteckt. Er wendet 
fih allerdings mehr an die Geſellſchaft als Geſetzgeberin und Fürforgerin 
für die Maſſe. Die leitenden Kreife der Gefellichaft jollen feine Gedanken 
in fi aufnehmen, um ſie dann in Gejegen und Wohlfahrtseinrichtungen zu 
verwirklichen. Sch halte ebenjoviel von der Belehrung und Erziehung des 
Volkes jelber; deſto Leichter und erfolgreicher wird die Fürjorge des 
Staates jein. Kruchen. 


Jäſchke, Dr. Emil: Volksbibliotheken, ihre Einrichtung und Verwaltung. Mit 
7 Abbildungen. Leipzig, Göſchen'ſche Verlagsbuchhandfung (Sammlung 
Göſchen). El. 8°. (176 ©.) Preis geb. 8O Pig. 

Auf Seite 163 vorliegenden Büchleins betont der Verfaſſer eigens, daß 
er bei jeinen Ausführungen über die bibliothefstechnifchen fragen mit voller 
Abjicht große: Verhältniffe zugrunde gelegt habe, jedoch einjehe, daß fich in 
fleineren Bolfsbibliothefen das eine oder andere einfacher gejtalten laſſe. 
ag a man außerdem noch den grundjäglichen Standpunkt Dr. Jäſchkes, 
der die fonfejfionelle WBolfsbibliothef ablehnt und fog. paritätijche Volks— 
bibliothefen fordert, jo weiß man von vornherein, welchen Maßſtab man bei 
der Kritif anzulegen hat. ch ftehe bezüglich der frage nach dem Charakter 
der Volksbibliothek, ob paritätijch oder onteffionel, auf einem entgegengejegten 
. Standpunkt und made dafür alle Gründe geltend, die man auch für die 
fonfeffionelle Volksſchule, für fonfejfionelle Arbeiter-, Gejellen- und Sünglings- 
vereine ins Feld führt. Ach betone außerdem noch, daß da, two der paritätifche 
Charakter der Voltsbibliothef in der Theorie anerkannt wird, die Praris von 
einer Parität hinfichtlich der Werke kath. Autoren oft blutwenig wiſſen will. 
(Die von Dr. Jäſchke geleitete Elberfelder ran bildet eine rühmliche 
Ausnahme.) Doc von diefer prinzipiellen Gegenjäglichkeit abgejehen, muß 
das Büchlein jehr re bewertet werden. Es ijt eine tüchtige Leiftung. Jeder 
Abſchnitt befundet, daß ein bejonnener, alle Umftände ruhig abwägender Fach- 
mann das Bändchen gejchrieben hat. Auch die Leiter kleinerer und kleinſter 
Bibliotheken fönnen daraus viel lernen, obſchon ihnen jene Ausführungen 
niht immer ganz; Far jein werden, welche den Ausfeihebetrieb und den 
Indikator betreffen. Vor allem möchte ich unterjchreiben, was der Verfaſſer 
über den Leſeſaal auf S. 27 jagt: „Die Erfahrungen haben gezeigt, daß die 
Lejehalle zwar eine wichtige Errungenſchaft ift, daß fie ſich an Bedeutung 
aber nicht im entferntejten mit der Ausleihebibliothet meflen kann.“ Ge— 
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wünscht hätte ich, daß Dr. Jäſchke auf S. 79f. neben den Keiftungen der 
„Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung“ und der „Deutichen Dichter: 
Gedächtnis-Stiftung“ jene des „Vereins vom hl. Karl Borromäus“ und des 
„Ehrijtlihen Beitichriftenvereins“ mit aufgeführt hätte. Sie find wahrlich 
nicht geringer, jondern eher größer. Ob ihm das jtatiftiiche Material nicht 
zur Verfügung gejtanden hat, oder ob er deren Erwähnung aus prinzipiellen 
Gründen ablehnte? Mich zu den Äußerungen des Verfaſſers über die Stellung 
von Staat, Kreis und Gemeinde zu den Volfsbibliothefen zu äußern, geht 
über den Rahmen einer Beiprehung hinaus. 

Zum Schluſſe möchte ich auf einige unbedeutende Unrichtigfeiten und Verſehen des 
fonft jo empfehlenswerten Büchleins hinweiſen: Im biftorifchen Überblid (S. 5) hätte 
auf die bereit3 vor Luthers Auftreten beftehenden Volksbibliotheken hingewieſen 
werden müſſen. Bd. I von Janſſens Geihichte des Deutichen Volkes bietet hierüber 
ausführliches Material. — Auf ©. 95 (Zeile 7 von oben) muß es m. E. „Heiner“, 
nicht „größer”, und ©. 140 (Zeile 9 von oben) der „erjtere”, nicht der „letztere“ 
heißen. Bemerkt fei, daß die kath. Leiehalle in Bonn jeit einem Jahre eingegangen 
it, und daß auch in Cölner Volksbibliothefen der Indikator eingeführt ift oder 
wenigjtens einmal eingeführt war. Ob für den gedrudten jyitematiichen Katalog von 
nicht mehr als ca. 5000 Nummern ein Berfaffer: und Schlagwortregifter zum rafchen 
Auffinden der Büchertitel nötig ift, möchte ich ftarf bezweifeln. Hermann Herz. 


Hirk, Arnold, Rektor in Cöln a. Rh.: Bolfsunterhaltungsabende Hamm 
i. W., Breer u. Thiemann, gr. 8%, 464 ©. Preis 6 M. 

Das vorliegende Buch zerfällt in zwei Icht ungleiche Teile, wovon der 
erite fih mit „Zwed und Leitung der Volksunterhaltungsabende“ befaßt, 
während der zweite auf mehr als 400 Seiten „Material für die Volks— 
unterhaltungsabende“ bietet. Der erite Teil gibt troß jeiner Kürze eine für 
die Praris genügende, flare und verjtändige Orientierung. Die im zweiten 
Zeil zufammengejtellten 35 Programme für Bolfsunterhaltungsabende find 
den verjchiedeniten Gebieten entnommen. Neben Boltsunterhaltungsabenden 
über einzelne Dichter (Gellert, Schiller, Claudius, Körrer, Uhland, Eichen: 
dorff, Drojte-Hülshoff) begegnet man jolchen über einzelne Feldherren, über 
die „gute Mutter”, den „Wald“, die „Schulprlicht”, den „Alkohol“, das 
„Sparen“ u. a. m. Beinahe alle find vollitändig ausgearbeitet, enthaltend: 
1. einen kurzen Vortrag über das betr. Thema, 2. diesbezügliche Deflama- 
mationen und ©ejangjtüde. In den meijten der ausgeführten Anjprachen 
wollte der Verfaſſer doch wohl weiter nichts bieten als einige Gedanken und 
Material, aus dem ohne große Mühe der Redner fich jeinen Vortrag zu- 
jammenarbeiten fann. Andernfalls wären die Anjprachen zu troden und gr 
manchmal zu oberflählihd. Unter den abgedrudten Gedichten findet fi 
manches, was über jehr mittelmäßige Dilettantenarbeiten nicht hinausreicht. 
Überrajcht hat mich, daß der Verfaffer für den genialen und vielfach jo 
außerordentlich populären Brentano, Rheinlands größten Boeten, feinen Raum 
gehabt hat, wohl aber für die magere, im großen und ganzen über den Dilettan- 
tismus nicht Hinausfommende Dichtung Gellerts. Überhaupt hätte Hir die rechts 
und links um den Nhein liegenden Lande mit ihren großen Männern, ihrer 
großen Kunſt und ihren herrlichen Landichaften — etwas mehr berück— 
ichtigen dürfen. Es iſt das immer ein dankbares Gebiet, auch wenn 
man Nichtrheinländer als Zuhörer hat. Beiläufig ſei noch bemerkt, daß die 
Erzählung vom Stallmeiſter Froben nicht Geſchichte, ſondern Sage iſt; eine 
ähnliche Sage findet ſich auch bei den Tirolern. Im übrigen hat *— das 
Buch gefreut. Es iſt eine gute und vor allem eine ſehr praktiſche Arbeit. 

Hermann Herz. 
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Die Verhandlungen des XIII. evangel.:foz. Kongrefies in Jena vom 5. bis 7. Juni 
1906. 188 ©. 2 .H. Göttingen, Vandenhoed. 1906. 

Die Verhandlungen des ev.-joz. Kongrefies find immer intereflant. Wenn bier 
auch jehr verichteden denfende Gruppen vertreten find, jo haben doch alle echt ſoziale 
Gefinnung, und auch der Geift "des Chriſtentums fommt noch erfreulich ſtark zum 
Ausdrud. Der vorliegende Bericht beweiſt es durch den viel diskutierten Vortrag 
von Pfr. Dr. Nittelmeyer: Der Jenſeitsglanbe und die Soziale Arbeit 
„Will man nicht überhaupt auf ein befriedigendes Kulturideal verzichten, fo kann 
es nur ein religiöfes Ideal fein.“ (©. 17.) Freilich, in der Diskuſſion merkt 
man reichlich die theologiſche Zerfahrenheit. 

Der zweite Bortrag (von Privatdozent Dr. Harms) behandelt den Mari mal: 
arbeitstag. Er will die Verkürzung der Arbeitszeit bei Männern lediglich unter 
dem Gefichtswinfel ihrer ölonomifhen Wirkung betrachtet willen (abgeiehen von 
gejundheitsihädlichen Induſtrien); nur bei der Frauen und Kinderarbeit fünnten 
auch jozial-ethifche Punkte in Betracht fommen. In der Diskuffion wandte man jich 
jedoch überwiegend dagegen, befonders Prof. Wagnerund Arbeiterjefretär Erkelenz. 

Der zweite Verhandlungstag war der Frauenfrage gewidmet, über welche 
Gertrud Bäumer und Dr. Naumann referierten. Bäumer wendet fich entichieden 
gegen alle, welche möglichjt große Freiheit für die Frau anſtreben, beionders im 
Familienleben, damit fie um fo mehr draußen tätig fein fünne; fie betont aber ebenio, 
dab alle Verfuche, die Frau wieder ganz ins Haus zurüdzubringen, erfolglos find, 
weil die Frauenarbeit draußen als Kulturfaltor mit nötig fi. Naumanı jteht 
dem leßtern injofern fjeptiich gegenüber, als die Frau ihre Kulturkraft nicht jo fehr 
im Erwerbsleben, als vielmehr in der fittlichen Erziehung des Volkes geltend machen 
fünne. Bei ihm wie in der Diskuffion traten wiederholt unreife Anschauungen über 
den Zölibat zutage. Lieſe 


Dirkſen, Reg.Rat: Tabellariſche Zuſammenſtellung der geſetzlichen Beſtimmungen zum 
Schutze A der gewerblich tätigen Jugend, B der gewerblichen Arbeiterinnen. 
43 Spalten. Hannover, Jänede. 1906. 

Die Tabellen find zum Nachichlagen für Arbeitgeber und Gewerbebeantte bejtimmt; 
daher die vielen Einzelheiten, weil diefe ja alles genau beobachten müffen. Ihnen 
leien fie daher empfohlen. Für andere find jie weniger brauchbar. Das ſehr unhand- 
lihe Format (39x28 cm) hätte ſich wohl vermeiden laffen, wenn man zujammen- 
faltbare Blätter wählte. 


Erwerböbernfe für fchulentlaffene Mädchen, zuiammengeftellt von der Kommiſſion 
Jugendfürſorge des Vereins Fathol. deutjcher Lehrerinnen. 54 ©. 15 Pig. 
Efien, Fredebeul u. Koenen. 

Ein praftiiches Büchlein. E3 gibt über 50 Erwerbszweige an, a) für folche, die gleich 
verdienen müſſen, oder b) in die Lehre eintreten, oder c) die allgemeine und beruf: 
liche Weiterbildung genießen können und d) endlidy für die Aipirantinnen des Lehr: 
berufes. Jedesmal find Vorbedingungen, Lehrzeit und Gehaltsausfichten vermerkt. 
Die allgemeinen Angaben über die einzelnen Berufsgruppen zeugen von Ernft und 
gejunder Untericheidung. Die letzten 8 Geiten bringen die notwendigſten Vermerke 
über die verjchiedenen Arbeiterinnenvereine, über die Verficherung, die Schußgeieb- 
gebung. In Städten zur Maffenverbreitung bei der Schulentlaffung geeignet ! 


Ebendajelbft erichien 1908: Erwerbsberufe für jchulentlaffene Knaben, bearbeitet 
bon Lehrer P. Richartz. 62 ©. Preis 15 4. 


Annuaire de la lEgislation du travail. Publie par l’office du travail de Belgique. 
XVII, 584 S. 9%me annee 1905. Bruxelles. 

Das Jahrbuch bringt den Text der wichtigſten Geſetze und Verordnungen aller 
Hauptländer für Arbeiterſchutz und verſicherung. Man kann wohl die Frage auf— 
werfen, ob dasjelbe durch das vortreffliche Bulletin des Internationalen Arbeitsamtes 
nicht überflüffig geworden if. Nach dem Negifter bezogen ſich 1905 die meilten 
Erlaſſe auf Unfall, Frauen: und Kinderſchutz. ief 

ieſe. 
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Zeitfchriften 


Jahrbuch für Befehgebung, Berwaliung und Bolkswirtihhaft (Schmoller), 
1908, 1. Theoretifches zum unvolljtändigen Moncopole (Sorchheimer). Wirtichaftlihe Kämpfe der Gegen⸗ 
wart (Sinziyeimer). Der Gedanke verbindlicher Arbeiterausichüjje in Oſterreich (Scywiedland). Beiträge 
zur Geſchichte der gegenwärtigen Tage der Kleineijeninduftrie in Rußland (Goromwik). Derichuldung 
und Enticyuldung der Landwiriichaft (Borchardt). Die Samilienfideikomniiffe, ihre rechtliche, wirtſchaftliche 
und politische Bedeutung für Bayern (v. Auer). Die deutidyniederländiichen Getreideverträge (Jöhlinger). 
Derwaltungskoften und Dermwaltungserfolg bei den ſechs Kundert-Millionen-Banken. Sur Srage ihrer 
ge (Bofenick). Ungariſche Derfafjungs- und Derwaltungsgeichicdhte der ältern Seit 
(v. enoreuth). 

Archiv für — und Sozialpolitik (Sombart), 1008, I. 1. Die Sozial⸗ 
lehren der chriſtlichen Kirchen — Ethik und Sozialismus (Tönntes). Die ſyndikaliſtiſche Be» 
wegung in Srankreih (Sagardelle). Die —— Regelung des ländlichen Grundbeſtgers in 
England nad der Agrarreform von 1907 (kevn). Das Koalitionsreht in Ungarn (Serenczt). Die 
rei reg der Privatangeitellien (vd. Srankenberg). Die wirtſchaftliche Cage der Tadiien 
arbeitenden Klafjen in Rußland (Margolin). 

Beitichrift für die gefamte Staatswiffenihaft (Bücher), 1908, 1. Der logiihe Aufbau 
der Nationalökonomie und ihr Derhältinis zur ep aus den Naturmwifjenjchaften (Spann). Das 
Sparkafienwefen (Seidel). Afrikaniſche Binnenfhifiabrt (Dir). Die Organifation und die Grenzen der 
landichaftlichen — in Rußland (Braude). Das d’ hondſche u eig enger konn re in 
feiner praktijhen Bedeutung (Tedlenburg), Eilenerzvorräte (Oldenberg). Die Bedeutung der Streik» 
bejtimmungen in der Gewerbeordnung —— 

ahrbüdyer für Nationalskonomie und Statiftik, 1908, 1—8. Verbrauch und Der- 
brauchs belaſtung kleiner und mittlerer Einkommen in Deutichland um die Wende des 1°. Jahrhunderts 
(Gerloff) 1,2. Terminhandel und Kaffageihäft (Eberftadt). Konkursjitatiftik (Hefe). Die wirtſchaftliche 
Gejeggebung Oſterreichs im Jaljre 1906. Die Sterblichkeit der Ortsgeborenen in Berlin (Kuczynski). 
Die Bevölkerungszunahme der größeren Staaten in den ne 25 Jahren (Seuteman) 1. Betriebs« 
konzentration und Kleinbetrieb in der englifchen Induftrie (Brodnig). Die Kameralwilfenichaften als 
Unterrihtsfah an deutichen Univerfitäten (Kähler). dur Statiftik der Fruchtbarkeit (Kuczynski). Die 
Eintragungen in das preußifche Staatsfhuldbuh und das Reichsſchuldbuch nad dem Berufsftand und 
der geographiichen Derteilung der Gläubiger (von heckel) 2. e deutihe Handelsitatijtik in ihrer 
geſchichtlichen Entwicklung und ihrem derzeitigen Stand (Simmermann). Kapitalzins (Tonrad). Die 
wirtichaftlidye ——— der deutſchen Bundesſtaaten im Jahre 1906 (Pupke). Die Solgen der 
Berliner Bauarbeiterbewegung (Troner). Das Hotelwejen und der Sremdenverkehr in der Schweiz 
nr Der Bevölkerungsaustaufd zwifchen Deutichland und der Schwei —— 3. 

Zeitſchrift für Soztalwiflenfchaft (Wolf), 1008, 1—3. Individua — des Geſchlechts⸗ 
lebens (Rohden) 1, 2, 3. Prozentjag der Milit rtauglichen als Maßſtab der körperlichen Ent- 
widlung einer Bevölkerungsaruppe (Prinsing). Dergangenheit und Zukunft der deutichen Tabak 
befteuerung (v. Mayr). Eine internationale Banknote (Wolf) 1. Probleme der Familien» und Stammes- 
Organijation der Naturvölker (Dierkandt). Die Rohjtoffe in der Weltwirtſchaft (Schilder). Amerikanij 

lizeirecht (Uriepel) 2. Das altruiftiihe Gefühl, fein Urfprung und feine Entwidlung (Weſtermarck). 
ee Ausſichten bieten fi für die —— der deutſchen Getreideproduktion (Ehrenberg) 3. 
eitſchrift für Politik, 1907/08, 2. Die franzöftſche Revolutien und das neunzehnte Jahrhundert 
(Wahl). Das monardijche Prinzip in Preußen (Hubrid). Soziologie und Politik (Tönnies). e Auf 
— des modernen Staates (Friſch). Die deuiſche Zivilprozeßordnung und ihr Derhältnis zu den auslän⸗ 
chen iss nen midt). Sortichritte der politijchen —— — in der neuen Welt. (Bäumer). 

Bierteljahrsichrift für Sozial: und Wi haftsgeih chte, 1908, 1. Der Umfang und 
die Hauptrouten des Nürnberger Handelsgebietes im Mittelalter (Müller). Die Wollausfuhr Englands 
vom Jahre 1273 (Schaube). Sippenfiedelungen und Sippennamen ng 

Soziale Rundſchau, 1907, 12. Die —— Gewerkſchaften in Oſterreich. er 6e 
fe über die Kranken» und Unfallverfiherung. Däniſches Geieh betreffend die ftaatlidye Unterſtützu ns 
der Arbeitslofenkafjen. Die Tätigkeit des Arbeitslofenkomitees in England im re 1906/07. ejell» 
haften zur og nr Aapeic on Wohnungen in Srankreidh i. 3. 1905. Die Ergebnijfe der Anmendung 

s .italienifhen Dolkswohnungsgejeges im Jahre 1906. e Rüdwanderung aus Amerika. Die 
Streikbewegung in Öfterreich 1906/07. Arbeitskonflikte und Tätigkeit der Einigungsämter und Scyieds» 
—— in —— im Jahre 1906. Streiks und Ausſperrungen in den Dereinigten Staaten in den 
ahren 1881/1905. 
Preupifche Jahrbücher (Delbrück) 1907, I. 1-3. Einzelrichter oder Kollegialreht (Baumert). 
—— und Kreditorganifation (Kirſchberg). König Servius Tullius und das römiſche Wahlrecht 
elbrük). Die ——— —— Rußlands (Polly) 1. Amerikaniſche und deutſche Hauswirt- 
haft (Schulg). e Eingeborenenpolitik der europäiichen Kolonialmädjte in Afrika bhrbadı) 2. Das 
rhriftentum und die totalen Sragen (Harnak). Das Kontraktkulimejen (Schachner) 3. 
Plutus, 1908, 1—18. Darlei,nsidwindel. Denfionskaffen, (Büchner). 1907 Kblike (Omar) 1. 
otektionswaifen (Riditer) 2. Golddebatten. Aktiengefellihaften im Derlagsgewerbe äuber) 3. 
merikanifche Eifenbahnen (Levinger), Schwarzwälder Uhren (Sicher) 4. Die oberichlefiiche Zinkinduſtrie 
($riedrih) 5. Maffenfufionen. R —— und Gerichtspraxis (Alsberg) 8. Der neue Mittelſtand 
{Goldihmidt) 7. Derpadung und Reklame (Michel). Reihhandelsftelle (Warner) 8. Quafi-Bankiers ? 
Reklame im ee (Cohn) 9. Ausftellungsfragen (Willner) 10. Kapitalerport 11. Der moderne 
Mittelftand (Goldſchmidt) 12. Unfere Großbanken 13. 

Die Neue Zeit, 1907/08, 14—26. Die Novelle zur Gewerbeordnung (Molkenbuhr) 14. Jules 
Guesde und die franzöfiiche Arbeiterbewegung (Rappoport) 14, 15 .Die Privatangeftellten und die ftaat* 
liche Derficherung (Lange) 14. Wirtfchaftliche Umſchau (Hilferding) 15, 16. Die Haager —— —— * 
Die —— des Börſengeſeges (Srank). e Diehfeuchen und ihre Bekämpfung ( demann). e 

ewerkf afıl he Aktion im Jahre 1906 (Janffon). Die Derteilung der Dermögen in England 16. Die 
Boienpel tik der Regierung und die Klaffenintereffen des deutjchen letariats 17. Das politifche Spftem 
r Sozialdemokratie (Pannekoek). Methoden der Kolonialverwaltung (Kautskn). Die paſſive Refi 
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im Leipziger Buchhandel (Plottke). Das argentinifche Arbeitsamt (Lallement) 18. Die Anfiedlung von 
Landarbeitern in Mectlenburg (Staraflon). Der Privatbeamte und das öffentlicdye Ceben 19. Die ökonomijche 
und foziale Entwicklung von Amfterdam im jechzehnten und erjten Diertel des fiebzehnten Jahrhunderts 
——— 20, 22. Die Philoſophie im Beginn des zwanzigſten Jahrhunderts (Editein). Wie geht man 
an das Studium des Sozialismus ? 20. Zur Gejchichte der Dreiklaffenwahl. Bülows Regierung und 
die KHausarbeiter (Molkenbuhr). Die Agrarfrage in Rußland 21. Marokko und die Kolonialpolitik 
Srankreihs (Rappoport). Der Arbeits ——— entwurf (hoch). Bauernagitation (Buſold). Sum 
Entwurf des Scweizerijhen Kranken» und Unfallverfiherungsgejeges (AdE) 22. Bemerkungen zur 
Nationalitätenfrage (Bauer). Der Kampf um das Wahlredt (Prager). Neue Induftrien (Julmann) 23. 
Karl Marr zum chtnis. Marr und das Proletariat in der bürgerlichen Revolution (Roland»BHolft). 
Karl Marr und fein politiicher tchtspunkt (Parvus). Derkünder des Klajjenkampfes vor Marr 
(Rothitein) 24, 26. Marr als Derfechter der Sklaverei (Kautsky). Marr und das Gleichnis (Mehring) 24. 
Ein neues [China (Parvus) 25, 26. Preußen und der Bollverein (Wendel). Die erite internationale 
Unternehmervereinigung gegen die Arbeiter (Fiſcher). Zum Thema „paflive Reſiſtenz“ (Böttcher) 25. 
Die Ausfichten der ruffiichen Revolution (Koffowski). Wirtichaftlihhe Rundichau 26. 


Sozlaliftifhe Monatshefte, 1908, 1-6. Kolonialpolitik St pel). Die driiikdnntioneie 
Arbeiterbewegung (Hue). Der Glaube an den Sozialismus (Webb). Die Tntellehtuelten und die Sozial« 
demokratie (Kampfimeger). Gewerkſchaftliche Cohn» und Preispolitik (Deutih). Das Gejet der wirt ⸗ 
aan Konzentration (Hahn) I. Tropenerjdhließung und europätiche —— sentwichlung (Schippel). 
er Sozialismus und die Mittelklaſſen (Peak . Unfere Stellung zur Privat —— onen 
Die Mejtizen Amerikas (ligarte). Die Demokratie in der Arbeiterbewegung (Winnig) 2. Taktik und 
Agitation im Wahlrehtskampf (Bernftein). Gloffen zum Militäretat (Südekum). Budgetbewilligung 
reton). Arbeitsmarkt und Gewerkidaftstaktik (Talwer). Der gejesti Sehnitundentag (Umbrelt) 3. 
entrum und Wahlrecht — rbeitskammer (Scdymidt). e moderne Kunjtbewegung und die 
Induftrie (£ur). Der Aufklärungsunterriht (Sürth) 4. Sur Erinnerung an Karl Marr (Schmidt). 
Marrismus und koloniale Eingeborenenfrage (Schippel). Der Entwurf eines Kurpfufchereigeiees (Heine). 
Der Modernismus (böhre) 5. Die Derelendung im jozialdemokratiihen Programm (Sliegen). Die 
Stellung des Ingenteurs (£ur). Trinken und Arbeiten (Sticher). Die Welthilfsipradhe Esperanto (Päus) 6. 
Der Aampf, 107/08, 4—6. Öfterreihs auswärtige Politik und die zialdemohratie (Bauer). 
Reformen im Derkehrswejen Oſterreichs (Ellenbogen). Zunft und Gewerkſchaft (Deutih). Wovon lebt 
der Bauarbeiter im Winter (Siegel) 4. Das Problem der böhmijchen Wahlreform —— . Die Land» 
tagswahlen in Böhmen (Winter). Unſer Nationalitätenprogramm und unjere Taktik (Bauer). Sur 
Sortjegung der Eijenbahnverjtaatlihung in Öjterreih (Kar). Arbeiterinnenſchutz (Sreumdlich) 5. Karl 
Marr und die Arbeiter (Renner). Marr und die Gewerkihaften (Braun). Marr und die Dialektik (Adler). 
Karl Marr in Wien (Hermann). Die Penfionsverfiherung (Engel) 6. 


Deutſche Wi aftszeitung, 190%, 1—6. Der jogenannte kollektive Arbeitsvertrag als recht» 
lihes und jozialpolitiihes Problem (Simmermann) 1, 2. Konkurrenzklaufel und Kandlungsgehilfen 
Rocke). Deutichlands Induftrie und Handel im Jahre 1907 (Norden). Der Antrag Hammer auf Erhöhun 

r Warenhausjteuer im preußijhen Abgeorönetenhauje (Werniche) 2. Goldvorrat, Notenumlauf uns 
Diskontverkehir bei der Bank von frankreich (Rojendo 3,4. Die Ausfuhrunterftügungen in der Eiſen⸗ 
und Kohleninduitrie (Diepenhorft). Die deutiche Sozialpolitik im Jahre 1907 (Simmermann) 3. Der Scheck: 
— von 1908 (Koch). Der zertifizierte Scheck (Schär) 4. Die Novelle zur Gewerbeordnung. Die 

ehrlingspermittlung durd; die Handwerkskammern (Koeppen). Rüdblid auf das Derficdherungsweien 
im Jahre 1907 (Manes) 5,6. Sur 34. Dollverfammlung des deutſchen Handelstags (Soetbeer). Arbeitss 
kammern (Simmermann). Die wirtjdyaftliche Bedeutung von Lieferungs», Börjentermin» und Spekulationss 
geihäften in Waren 6. 


Deutfche rend ige, ger 1908, 1-6. Sum Entwurf des Dereinsgefehes (Laband). Sollen die 
—— Beſtimmungen über die Sp er abgeändert werden ? (Stern). Sur Pinhologie der 
inderausjagen (Stern) 1. Die Befugniffe der Privatpojitanftalten zur Beförderung von Briefen (Saejdmar) 2. 
Der Entwurf eines Schedigeſetzes und das Blankotndoffament (Brunner). Sur Organijation der Jugend» 
gerichte (Sreudental). Wohnungspolitik und Erbbauredyt (Schefold) 3. Der $ 65 des Handelsgejegbudhs 
und die Sozialpolitik (Neukamp). Der Dorwuri der Klafjenjuftizim Lichte der Rechtsgeſchichte (v. Moeller). 
Jit eine Abänderung des preußiichen Sürforgeerziehungsgejeges erforderlich ? (Köhne) 4. Sum Koalitions» 
recht Kemper Anderung des Swiichenitaatsredhts in bezug auf die Dollitredungstitel (Kohler). 
Sur Reform der Sittlihkeitsgejeggebung (Lindenau). Die Novelle zu dem Wettbewerbsgejeg ie 5. Die 
neuefte Novelle zur Gewerbeordnung ame 7 Redtsauskunft für Unbemittelte (Matthaei). 
Entwurf eines —— ar die ——— (Olshaufen) 6. 
Schweizerifhe Blätter für irtfchafts: und Sozialpolitik, 1907/08, 19-24. Die 
Kinderarbeit im In- und Auslande (3insli). Die neuere Entwidlung des Arbeiterichuges bei Dergebung 
Öffentlicher Arbeiten in Oſterreich ). Die Dom amerikaniichen 3eitungsweien 19, 22. Das Redht auf 


sum 


Arbeit in der Schweiz (Reicdyesberg). Die Arbeitsgejeggebung Neu-Seelands (Dppenheim). Mittetlungen 
über die Derwendung des zur Bekämpfung des Alkoholismus in der Schweiz beitimmten Alkohol ehntes 
bis Ende 1906 (hüßebean) Der Warenverkehr der Schweiz mit den Auslande 21, 22. Sur Srage der 
Einricytung eines Eidgenölliihen Sozialftatiftiihen Amtes (Reichesberg) 23. Die Regelung der Haus» 
arbeit — ein Kulturproblem (Ridıter). ne (v. Witteck) 24. 

Monatsichri r chriſtliche 2, alreform, 1908, 1-3. Entwidlung und Organijation 
des ſtadtzürcheriſchen Einigungsamtes (Gerloff). Sozialsethiijhe Grundfäße der Scholaftiker bezüglid, 
der Steuerlehre (Amberg) 1. Die Stidiereiinduftrie der Oitichweiz in Vergangenheit und Gegenwart 
a Die 9 Über a (Be) 2. Gewerkihaftsbewegung und Dolkspindye in Deutichland 
Die Organijation des Arbeitsnahmeifes in der Schweiz (Lorenz) 3. 

— Reuve, 1008, 1. Arbeiterausſchüſſe (Slamm). Der Selbſtmord in den Städten (Roft). 
Das ABT des öffentlichen Haushalts (Rehbady). Die Gewerbeförderungsanftalt der Rheinprovinz in 
Köln. Die italienifhe Auswanderung 1. 7. 1906. 

ammer, 1908, 133—188. Der Kampf ums Wahlredjt 133. Lejegift und Leferaufh. Die Ehre 
und ihr richterlicher Schuß Il (Winterjtein) 134. Candflucht und Sreizügigkeit. Entfejlelte Jugend (Wehr) 
135. Die Derjumpfung des öffentlihen Lebens. —— Polenfrage und Boden-Reform V. (Beta). 
Unfere Ditmark (Weka) 156. Grenzen der Haftpflicht. Die ausländiſche ArbeitersÜberflutung Deutich: 
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lands (Stauff) 137. Mut, Wiffenihaft und Schule (Biedenkapp). Was ilt Bildung ? (Pudor). Zur 
Schul-Reform (Ahei) 138. 
Soziale Praris, 1908, 14—26. Der Ausbau der Gewerbeordnung (Simmermann). Entwurf 
Be Titel Vila der Gewerbeordnung. *8* Regelung der Hausarbeit. Die Ausftellung der 
eutſchen Gejellichaft zur Bekämpfung des Kurpfufchertums ie mann) 14. Genügt das geltende Recht 
zur Erzielung eines möglichſt günftigen Heilerfolges für die durch Betriebsunfall verlegten Perſonen 
(Breithaupt). Die Konkurrenzklaujel (Reif). Staatliche Einigsämter in der Schweiz 15. Die nachträgliche 
Sorderung des Arbeitszeugnifjes (Koehne) 16. Staats» oder Selbithilfe beim Tarifvertrag (Sndow) 17, 18. 
Jugendgerichte und Jugendftrafredit. Redytsauskunftsitellen und Dee ae er 17. Zur fried» 
lichen Löjung der vera rg 3 (Effert). England, Deutihland und Amerika (Leo). Soziales Elend 
im Chorjänger-Stande (Lüders), Garten» und Odftbau und Dolksidhule in Württemberg (Sijterer) 18. 
—— in der hausinduſtrie —— Der Geſetzentwurf betreffend die Einrichtung von 
Arbeitskammern. Der Kongreß der britiichen Arbeiterpartei in Hull. Die Rechtsberatung der minder: 
bemittelten Dolkskreije im Jahre 1906. Die deuticye Genofjenihaftsbewegung im Jahre 1906 19. Arbeits» 
kammern (Sranke). Entwurf eines Gejeges über Arbeitskammern. Der Arbeitslofenfonds in der 
ſchweizeriſchen Stichinduftrie (Schaeffer) 20. Die Unterftügungswohnfig-Novelle und das Krankenver- 
fiherungsredt (Srankenberg). Die ungarijhe Gewerbeauffiht im Jahre 1906 (Pad). Zur Invaliden- 
auspflege der Landes-Derjidyerungsanitalten (Drücke) 21. Die Kindergerichte in Amerika (Hartmann). 
ereinsredht, Beamtenausihüffe und Poftverwaltung. Dom —— für Mietsitreitigkeiten in 
Solingen (Keßler) 22. Die Möglichkeit von Lohntarifen im Ruhrbergbau (Brauns) 23, 24. Erhöhung des 
Schußalters jugendlider Perjonen (Suld). Die Haftung der Berufsvereine beim Abichluß von Tarif: 
verträgen (Poehicdh). Staatliche Einigungsämter in der ag ee) 23. Die Arbeitslojenverficherung 
der Stadt Straßburg im Jahre 1907. Arbeitgeberverbände (Kulemann) 24. Das Anfehen der Gerichte. 
Arbeitslojen» und ——— in Großbritannien 25. Die Beſeitigung des Sabrikbegriffs in der Novelle 
ur Gewerbeordnung. Dorlage für Arbeitstarifperträge. Eine Perfonalftatiftik des Internationalen 
— — Damm ⸗Etienne). Die Organiſation des deutſchen Handwerks 26. 


fiommunale Rundſchau, 1907/08. 4—6 hängt der yo des Bodens von deſſen Derihuldung ab? 
Dotigt). Die Enteignung im Dienjte ftädtiicher Bobdenpolitik (Dertmann). Was kann die Kommune im 
enjte der Säuglingsfürjorge leijten? (Langjtein). Die Reinigung von Schladhthofabwäflern nach dem 
raum Stande der Technik (Battige) 4. e kann die Stadtgemeinde zur Gejhmadksbildung des 
olkes beitragen (Erlwein). Mahnahmen gegen —— erunftaltungen in Stadt und Land. 
Kommunal» und Privatbetrieb für Gas-, Waſſer und Elektrizitätswerke (Smreker). Der Park-, 
Wiejen- und Waldgürtel der Stadt Hannover (Rowald). Werkjchulen (Doß). Die Bauart der Kranken» 
häufer (Tußbaum). Die gemeindlichen Arbeitslofenunterftüßungsfonds Belgiens in den Jahren 1905/06. 
Kommunaljtatiftiiches Archiv (Morit) 5. Die Tlovelle zum Gejeg über den — ern 
(Stier:Soruls). e Bevölkerungsverteilung und die Entwickelung der ftädtifhen Gemeinden feit 1871 
in ihren Urſachen und Wirkungen (Dietjch). Zur Reform des Derjorgungsredhts der Gemeindebeamten 
(Akmann). Die Gründung von Stadtbibliotheken (Düring). Die Raudy und Nebelplage der Städte 
und ihre Bekämpfung (Hennig). Ardiv für öffentliches Redht (Akmann) 6. 


Aommunale va. 1907/08, 1—18. Rüdblik auf die Gemeindewahlen 1907. Straßen» 
Angiene 2. Die kommunale Entwicklung 3. Das Meiningihe Dolksjchulgefeg (Hofmann). heſſiſches 
eſetz über die Wertzumadhsfteuer 4. Die Speifung von Schulkindern in England (Sanders). Die $rau 
in der Kommune 5. Die in der Errihtung von Arbeiterwohnungen durch die DERaNge- 
anftalten 7. Die Gemeinden und die Arbeitslofigkeit 8. Der Streit um die Gemeindeverfaffung in 
Pfalz. Kommunales Bejtattungswejen 9. Die Ausführung des neuen Dolksjdyulgejeges in Preußen 
(Quark) 10, 11. Der Gemeindeproporz (Ehrhardt). Über äußere und inmere Einrichtung eines 
Kindergartens (Sußmann) 12. Derhältniswahl und [Dertzumadhsiteuer in Oldenburg 13. 


Kartell-Rundichau, 1908, 1—8. Die fjozialpolitiihen Wirkungen der Kartelle (Tſchierſchkiy) 
1, 2. Rechtsformen englijcher Kartelle (Doffen). Kartelle und Urujts in Srankreih 2. Das Bureau 
5 Corporations der Dereinigten Staaten von Amerika. Ein Beitrag zur jogenannten Kartelldiktatur 
(Hanfen) 3. 

eformblatt für Arbeiterverfidherung, 1908, 1—6. Der politifche Stand der Srage einer 
Witwen» und Waifenverfiherung. Die 3entralifation des Krankenkafjenwejens (Barth) 1. Die Selbit- 
re leiftungsfähig erklärter Kommunalverbände (Diek) 1, 2. Die Ausfidyten der örtlichen 
Stellen in der Derficherungsreform (Sanffaerth) 1. Die Gejhäftsberidte der Landesverficherungs- 
anftalten (Rothholz). Sur Wahl der Lohnklaffe bei freiwilliger Weiterverfiherung 2. Säuglin — 
Mutterſchutz und Mutterſchaftsverſicherung (mayet) 3. Der Vertrauensarzt beim Schiedsgericht 14 
—— ig eg 9) 34. Sur Krankenverficherungspflicht der Handlungsgehilfen 3. Doppel» 
verfiherung ; Sur Reform der Arbeiterverfiherung (Treutlein) 4. Die Entlaftung der oberen Inftangen 
in Invalidenrentenfahen (Appelius). Beibehaltung oder Befeitigung der Betriebskrankenkajjen 
(Srankenberg) 5. Arbeitskammern und Arbeiterverfidhjerung. Die Sortichritte der Privatbeamten« 
verjidyerungsidee 6. 

Gewerbe: und faufmannsgeridht, 1907/08, 4—6. Die bewerbeordnungsnovelle 4. Die 
Bedeutung der Gewerbenovelle für die Gewerbegericdhte und für die Heimarbeit ([uppe). Die Bedeutung 
der Kewerbenovelle für Werkmeifter und Techniker (Potthoff. Das Einigungsamt im englijchen 
Eiſenbahnweſen (Webb) 5. Der Gejeentwurf betreffend die Erriditung von Arbeitskammern (Slejch). 
Die Gebühren der Rechtsanwälte vor den Gewerbe- und Kaufmannsgeriditen (Prenner) 6. 


Der Urbeitsmarkt, 1907/08, 4—6. Ein Reidysgefe betreffend Arbeitsnachweis. Der inter» 
nationale Arbeitsnahweis im Jahre 1907, 4. Zwei neue ———— 5. Arbeitslofenfür- 
forge in England. Derhältniffe des öffentlichen Arbeitsnachweiſes zur Öffentlidyen Armenpflege. Säug» 
—— und Koſtkindervermittlung in Bayern in Verbindung mit den öffentlichen Arbeitsnady» 
weiſen 6. 


Archiv für Dolkswohlfahrt, 17, 4—6. Grundprobleme der ——— auf dem 
Lande ( nr zinski). Kraftausnugung im Dolksbildungsweien (Schulge-Großborftel). Beiträge zur 
ärage der Müllbejeitigung (Thiefing). Beiträge zur Alkoholfrage (Laquer) 4. Dolkswohlfahrtspflege 
(Wolfitieg) 4, 5. Schlagende Wetter und ihre Bekämpfung (Treptow) 4. Materialien zur ftädtiichen 
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Wohlfahrtspflege (Moft). Hiftoriiche Materialien zur deutſchen Dolkswohlfahrtsliteratur (Kramer) 4, 5, 6. 
The use of shover baths in Schools in England and abroad (Roje). e Bejeltigung der Gemeinde: 
und Krankenverjidyerung (Srankenberg). Sparkaffe, Sparkafienpolitik und Dolkswohlfahrt (Mojit) 5. 
Dolkshodyihulen auf dem Lande (Lembke). Kocdkunft und Eingiene (Jürgenjen). Die Treppe der 
Kleinwohnungen (Nußbaum). Die Wohmungsfrage und die Aufgaben der Praris (Eberjtadt) 6. 


Toncordia, 1%8, 1-6. Die Durdhführung der Sürforgeerziehung in Preußen. Über Krüppel- 
fürforge mit u Berücfidytigung der Provinz Hannover 1. Die Dorjdläge des hauptausſchuſſes 
zur geſetzlichen Penfionsperfiherung der Privatbeamten. Über die Aufgaben des modernen Rettungs» 
wejens 2. Gbemeinnüßiger Kaffeeausjhank. Die Durhführung der Sürforgeerziehung in Preußen 3. 
Schuls und Jugendfparkaffen jowie verwandte private Spareinridytungen. Über die Häufigkeit der 
Geſchlechtskrankheiten. Die ungarifhe Gewerbeaufliht im Jahre» 1906, 4. Die Beziehungen der 
nee zur Sürforgeerziehung. Das Jugendgeriht in Chicago. Ein wirkjames Mittel für die 
Aufklärung in der Alkoholfrage 5. Die neuen hamburgijchen Geſetze über Jugendfürjorge. Eine 
Konferenz zur Sürforge für die ſchulentlaſſene Jugend, Säuglingsfürforge und Kojtkindervermittlung. 
Die Redtsorganijation der Wohlfahrtspflege 6. 


Techniſches Bemeindeblatt, 1907/08, 19—24. Die mechaniſche Berehnung von Gefälls» 
leitungen (Dicari) 19, 20. Schulhngienifches (Domitrovih) 19. Die Mahregeln zur ſtädtiſchen Boden» 
frage, injonderheit die Enteignung (Baumeijter) 21. Mitteilung der Dereinigung der techn \ en Ober: 
beamten der deutſchen Städte 22. Aufgaben der Gemeinden bei der Ausgeitaltung des Bebauungs-» 

lans in Rüdficdyt auf das Kleinwohnungswefen (Schilling) 23, 24. Eifenbahnjurijten oder Derwaltungs» 
ngenieure 23. Scyulhngieniiches (Brabbee) 24. 

Beitihrift für Wohnungswefen, 17/08, 7—12. Die —— (Altenrath). 
Ausftellung von Arbeiterwohnhäufer (Gregichel) 7. hochbau verbilligt die Mieten und verteuert den 
Boden (Sreudenberg). Die Kunft im Wohnungsweien 8. Bauberatungsitelle des Derbandes oftpreußiicher 
Baugenofjenihaften. Arbeiterwohnungsgejeß und Dolkswohnungsfrage in Öfterreidhh (Dogel) 9. Die 
—— Erfolge der Arbeiterwohnungsgeſetzgebung in Oſterreich (Dogel) 10. Zehn Jahre praktiſcher 

ohnungsreform im Rheinlande (Sudys). Können die Bauvereine Bodenpolitik betreiben? (Grunen» 
berg) 11. Derkaufsbauten und Bejtellbauten (Wolff). Die Teuerung des Geldes und die Mlietpreife 
(Sreudenberg) 12. 


ahrbuch der Bodenreform, 1%8, 1. Die Bobdenipekulation und das fogenannte Gejet 
von Angebot und Nachfrage (Wenermann). — die Zuwachsſteuer betreffend im Großherzogtum 
heſſen. Dermehrung des kleinen Grundbefiges im Großherzogtum Mecdlenburg:Shwerin. Bedingungen 
für die Gewährung von Baudarlehen dur das Reichsamt des Innern. Die Landfrage in den Kolonien. 


Bolkswirtfchaftlide Blätter, 108, 1-6. Sriedrid Lift als praktiicher Dolkswirt 
Schmoller). Zu den ehungen zwiſchen Tedynik und Dolkswirtichaft (Bendt) 1. Dolkswirtihaft und 
unft (Wolff) 2. Spradärzte und Sprahquadkjalber (Prange) 2—3. Innere Kolonifation, insbejondere 

im Often Deutſchlands — tumpfe). Dolkswirte als Berufsſtenographen (Thieß) 3. Die philoſophiſchen 
Grundlagen der wiſſenſchaftlichen Sorihung (Torti;. Sur Sufionierungsbewegung in der Handlungs» 
gehilfenorganifation (Steindamm). Innere Kolonifation, insbefondere im Often Deutidhlands 4. Bie 
wifjenfchaftliche Erfo Fan großinduftrieller Unternehmungen (Stillih). Sur Reform des Kongreß: 
wejens. r Begriff „handwerk“ bei Durchführung des handwerkergeſetzes vom 26. Juli 1897 (Pape) 
5. Die Lage der Handelskammerbeamten. Einfluß der Handelskammern auf die Gejeggebung und 
Dermaltung in Staat und Kirche (Human). dur Organtfation der Arbeit im Deutichen Handelstage 
(Schneider). Handelstag und Handelskammerberidyte (Blaujtein). Die her been der preußijchen 
Handelskammern (Kandt). e Sinanzwirtihaft der preußifchen Handelskammern (Rüts). Wahlredit 
der Gewerkihaften zu den Handelskammern (Boenigk) 6. 


Jahrbuch für die joziale Bewegung der Induftriebeamten, 1907/08, 1-8. Wirt» 
—— und ſozialer Sortſchritt (Wieſe). Das Angeſtelltenrecht der Karl Zeiß⸗Stiftung in Jena (Hahn). 
e Organijationen der techniſchen Angejtellten im Jahre 1905 1. Die Dereinfahung der Arbeiter: 
verfiherun Srankenberg). Die Notwendigkeit ftaatliher Sürforge für die rm reg 
Lüdemann). e amtliche er über die wirtſchaftliche Lage der Privatangejtellten ‘ ranzin). 
nvalidenverficherung oder Sonderkaſſe? (Moldenbauer). e praktijche Durdführung der jtaatlichen 
enfions- und Hinterbliebenenverliherung der Privatangeftellten. Die —— der Berufsvereine der 
rivatangejtellten zur Srage der jtaatlidyen Penfions- und Hinterbliebenenverjihherung 2, 3. 


Bentralblatt der chriftliden Bewerhfchaften Deutfchlands, 1908, 1-6. Zum 
Organijationsvertrag im Buddrudiergewerbe. Die — — 1. Zur Redıtitellung 
unferer Tarifverträge zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitern 2. Aufgaben und Sorderungen der chriſt- 
lichen Gewerkſchaften im öffentlichen und fozialen Leben 2, 3. Die evangelijche Kirche und die chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterbewegung 2. Die deutſche Uinfallverfiherung im Jahre 1906, 5. Bericht des Aus» 
Kauffes des Gejamtverbandes. Arbeitskammern 4, 5, 6. Sur Sakungsänderung im Allgemeinen 

nappfchaftsverein zu Bohum 5. Alkoholismus und Arbeiterverfiherung 6. 


Aorrefpondenzblatt der Beneralkommiffion der Gewerkſchaften Deuſchlands, 
1908, 1—13, Rüdblik auf das Jahr 197. Der amerikanijcdye Arbeiterbund im Jahre 1907. Das 
Wahlrecht der Srauen in den Krankenhaffen 1. Ausländiihe Arbeiter als Lohnfklaven. Der Geſetz- 
entwurf betreffend Abänderung der ee gr Die Einigungsaktion mit den Cokalorganifierten. 
Die 27. Jahreskonvention des amerikanifdyen Arbeiterbundes 2. e Penfionsverfiherung der Privat» 
angeftellten. Der vierte Kongreß der Gewerkidaften Ungarns 3. Die deutjchen Arbeitgeberverbände 
4, 5. Statiftifches über das franzöfiihe Sadvereinswejen. Die Streiks in Belgien 1901-1905 4. 
Außerordentliher Kongreß der Lokalorganifierten in Berlin 5. Die Gewerkidhaftsbewegung in Belgien. 
Die Arbeitsgefeßgebung der Dereinigten Staaten im Jahre 1906. Die Derteuerung der —— 
der Arbeiter und die Arbeiterverjiherung 6. Das neue Arbeitskammergeſetz. Entwurf eines Gejetjes 
über Arbeitskammern. Der beutjche en im Jahre 1906 7. Der Stand der Arbeitergeich- 
ebung und die Arbeiten der Gewerkſchaft in Rußland. Die öfterreihiihe Gewerkſcha ——— im 
— 1907 8. Das Koſt⸗ und Logisweſen im Handwerk 9, 10. Das Wohnungsverhältnis der Glas» 
arbeiter. Die Gewerkihaftsbewegung in Finnland 9. Berufstätige und gewerkſchaftlich organifierte 
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Arbeiter in den Dereinigten Staaten. Die Streikbemegung in Öfterreich von 1897-1906 10. Rechen⸗ 
ſchaftsbericht der Generalkommiijion für das Jahr 1907 nebit Kaffenberiht. Jahresberid;t des Zentral» 
arbeiterjehretariates für das Jahr 1907 11. Gewerkidaftlihe Ausmwandererpolitik. Die neuen 
beweaung der Angejtellten 12. Die amtliche Streikftatiftik im Dane Reihstage. Die amerikaniihen 
Gewerkſchaften und die Beſchränkung der Lehrlingshaltung. Die Belaftung der Unternehmer durd; 
die Arbeiterverjiherung. 


Caritas, IW7/R0, 4-4. —— und Sreude in der Caritas (Faßbender) 4, 5. Die Novelle 
a einge runter na ( ur Sur Srage der Reorgantfation ber Dinzenzvereine in 
eutihland 4. ig eit und Geitaltung von Elternabenden (Berger) 5. Der Geilt der Liebe im 
Wirken der hatholifchen Kirdye (Greving). Die Aufgaben der Dinzenzvereine in der Jetztzeit (Joerdens) 6. 
Die Jugendfürforge, 1908, 1-3. Jugendabteilungen und eg are wait (v. —— 
Erſte Dorbeugung gegen Verwilderung und Verwährloſun ag eu (Landsberg) 1, 3. r⸗ 
orgeerziehung und men Die iehung der ſchulent 8 Sürjorgezöglinge (Hennig) 1. Über 
ie Derpflidtung der Armenverbände, Heilftättenbehandlung für Lungenkranke zu veranlafien 2. Über 
die Praris des amerikaniſchen Jugendfürjorgers (v. Borofini). Probleme der Arbeitsiofenverfihherung 3. 


—— r Soziale Medizin, 1907/08, 3. Einfluß der Ernährungsweife auf die Säug- 
lingsiterblichk eumann). Die öffentliche Gejundheitspflege Ungarns (Pad). Die Stiliungsnot, ihre 
Urjadyen umd die Vorſchläge zu ihrer a tum) 3. 


Soziale Medizin und Hygiene, 1908, 1—3. Die Zahl der Hebammen in den europäifchen 
Stasten (Prinzing), Sur Bekämpfung der Tuberkuloſe auf dem Lande (Hillenberg) 1. Dertrauens- 
an bei den Krankenkaffen (Burkhardt) 1, 2,3. Ein Vorſchlag zur Nutzbarmachung ber —— 
heitsſcheine gr Sur Bekämpfung der Quberhulofe auf dem Lande (Billenberg) 2. Soztale und 
hiygieniſche Sortjchritte in Öfterreih (Burkhardt) 3. 


Der Morgen, 190%, 1-3, Über die ſchädlichen Wirkungen des Mißbrauchs geijtiger Getränke 
(Schott) 1, 2, 3. Das Bier als flüffiges Brot 1. 


Mäpßigkeitsblätter, 1908, 1-3. Großbritannifche Reifeerinnerungen. Die ſchwediſche Jugend- 
bewegung (Haafen) 1. Srauenarbeit im Kampf gegen den Alkoholismus (Gerken). Das Bier als 
Dolksgetränk (Hoppe). Gegen den Alkohol (Slade) 2, 3. 


Bolksfreund gegen den Alkoholismus und für Bejundheitspfliege, 1908, 1-2. 
Belehrungen über die Alkoholfrage 1. Alban Stolz, ein ep el 2. Jijt der Alkohol dem Genie 
förderlih ? Die Stellungnahme der deutſchen Alkoholgegner zum Branntweinmonopol 3. 


Die Alkoholfrage, 1W7, 4. Alkohol und Tuberkuloje (Liebe). Mortalität und Morbibdität 
im Braugemwerbe (Hoppe). Die Abjtinenzbewegung in der beutichen Studentenfchaft. Arztliche Urteile 
über die Beitrebungen des Dereins abjtinenter Philologen deutfher Zunge. Mafnahmen der —“ 
Staatsbahnverwaltung zur Einichränkung des Alkoholgenufjes bei ihrem Perſonal (de Terra). tere 
Unterfuhungen ber Alkoholfrage auf Grund von Sragebogen für Mäßige und Enthaltfame (Böhmert) 4. 

Der Alkoholismus, 197, 6. Beiträge zur Alkoholfrage. 

Blätter er — 3 rag @, 1907, 1-3. Dernünftiges Tanzen (£uerffen). Die 
Willenskraft (Dornblüth). Schüferjpeifungen (Loreng) 1. Häusliche Gefundheitspflege (Heyl) 1, 2, 3. 
Nervofität bei Schulkindern und Erziehungsfragen (Paull). Bauordnungen und Wohnungsreform 
—“* Der moderne landwirtſchaftliche Sriedhof des neuen Jahrhunderts (Gienapp). Die Milch in 
er Dolksernährung (Beerwald) 2, Über die Kunft des Efiens (Goldfcheider). Die Säuberung der 
Schulbank (Sud). Türs und Senfterfteuer in Frankreich und die Tuberkulofe. 


Die Bücherwelt, 190708, 4-6. Aus ber volkstümlicdyen — ——— Deutſchlands 
im Jahre 1%6 4. Alban Stolz 5. Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung in Deutſchland im 
Jahre 1906 (Dinkelmann) 6. 


Die a Fortbildungsſchule, 197, 1-6. Ambadtihulen (Uhrmann) 1, 2. Welche 
Budführung it für den Handwerker die beite? (Raas) 2, 3, 4. Die Diskontopolitik der deutſchen 
Reidysbank * 3. Der Giro⸗- und Schechverkehr der Reichsbank (Ehrenbrecht) 4, 5. ie 
Behandlung —— Fragen in der Fortbildungsſchule (hilbert) 4. Eine Unterrichtsſtunde in einer 
Arbeits» und Laufburſchenklaſſe (Trinte) 5. 


Mädchenbildung auf hriftlicher Grundlage, 197/08. 4—6. Die Bibliothekarin (Reuter). 
Kernfragen auf dem Gebiet des fremdfpracdlichen Unterrichts im Reformplan des höhern Mädchen- 
ſchulweſens (Neijel) 4. Religion und Moralunterriht (Nikolan). Die Apothekerin (Pomp). Entwicklung 
und Egg Stand der Privatbeamtenverjiherungsfrage (Badenberg) 5. Die Gefellichafterin 
ne e verheiratete Lehrerin (Herber). Derdienite der Hlöfter um die Mäbchenbildung 

eigl) &, 

Die riftlihe Frau, 190708, 4—6. Röslers „Srauenfürforge” im Lidyte der Kritik (Drans» 
6 4, 5. Moderne Srauenkleidung in der hijtoriichen Entwidilung des letzten — (Doering). 

ie Studentinnen von Upfala 5. Die Mutterjhaftsverfiherung (1. Linzen-Ernft, II. Hiße) 6. 


Die Frau (Range), 1M7/08, 46. Die Frau im Dienjt der Gemeinde (Bensheimer). Die 
Srauenbewegung in Scyweden (Brunnemann) 3. Srauenberufe in Amerika (Tonrad). Eine Univerfität 
für Frauen (Joahimi-Dege) 5, 4. Zur zweiten Jahresfeier der Januarkonferenzen im Preußiichen 
Kultusminifterium (ange). Der gemeinfame Unterricht für beide Geſchlechter in den kaufmänniicden 
Bildungsanitalten (Wäſcher) 2. Mütter und Töchter (Salomon). Die Anftellung von Polizeiaffiftentinnen 
(Pappris). Die Lage der Staatsbeamtinnen in Deutſchland (Altmann) 3. 

Beitfchrift für Urmenwefen, 1908, 1-3. Engliſches Armenmwefen. Die Berufspormund» 
ichaft (Klumker) 1. 25 Jahre organifierter Wohltätigkeit in New:Mork. Statiftik der hamburgifchen 
Armenpflege. Schuß der Kinder gegen Mißhandlung 2. Armenpflege und Unfallverjihyerung. Jugend» 
fürjorger. Sürforge für Alkoholkranke 53. 
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Don der Frankfurter Heimarbeitausftellung 
Bon Heinrih Koch. 


Wer die Frankfurter Heimarbeitausftellung bejucht und fie mit ihrer 
Berliner VBorgängerin vergleicht, wird alsbald zu dem Urteil kommen: 
Hier ift man fortgefchritten. 

1. Freilich wird man beide Ausjtellungen nicht unter denfelben Ge- 
fihtspunften vergleichen dürfen. Die Berliner Ausjtellung hatte 
einen vorwiegend agitatorijchen Charakter. Es fam den Ausjtellern 
vor allem darauf an, dem deutjchen Wolfe zu zeigen, in welch unglaub- 
fihem Elend ein großer Teil der Heimarbeiterichaft darbte.. Dement- 
ſprechend trat in Berlin eine möglichjt deutliche Schilderung des Heim- 
arbeitselends in den Vordergrund, die zwar hier und da Widerſpruch 
erregte, deren Unmwahrheit aber im wejentlichen nicht erwiejen ift. Die 
Berliner Ausftellungsmaterialien, deren Sammlung in Anbetracht der 
furzen zur Verfügung jtehenden Zeit mehr oder weniger von Zufällen 
abgehangen hatte, ftellten vorwiegend Einzelbilder, feine Typen dar, fie 
gaben nur einen Fleinen Ausjchnitt aus dem Leben der einzelnen Heim- 
arbeiter, fein Gejamtbild wieder. 

Die Frankfurter Ausftellung trug von vornherein ein anderes 
Gepräge, ſchon allein deshalb, weil fie fich auf ein engeres, die Stadt 
Frankfurt umgebendes Wirtjchaftsgebiet befchränfte, für das der Ausdrud 
„Rhein: Mainifches Wirtichaftsgebiet” gewählt wurde. Die enge Be- 
grenzung diejes Gebietes ermöglichte es, ein umfafjendes Bild der darin 
vorfommenden Heimarbeit in ihren technischen, wirtichaftlichen und jozialen 
Vorausjegungen, Formen und Folgen zu bringen. Um eine wahrheits- 
getreue Darftellung der gejamten wirtjchaftlichen und jozialen Lage der 
Heimarbeiter zu geben, war jtrenge Unparteilichfeit zum Grundſatze er- 
hoben und waren die Fachausſchüſſe, weldhe die Sammlung der Aus- 
ftellungsgegenftände zu beforgen hatten, aus einem wiſſenſchaftlich ge- 
ſchulten, unparteitschen Leiter und aus je einem Vertreter der Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer zufammengeftellt. Die ganze Ausftellung trug ein 
mehr wifjenfhaftlihes Gepräge, was ſich jchon äußerlich durch die 
ſyſtematiſche Anlage und die Leichte Überfichtlichkeit kundgab. 
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2. Man wird dem Ausſchuß der Frankfurter Ausftellung das Ver- 
dienst zufprechen müfjen, die hohen Forderungen feines ſelbſtgewählten 
Programms im ganzen erfüllt zu Haben. Typen aus bejtimmten 
Heimarbeitäzweigen zu bieten, ift ſtets außerordentlich jchwer, da ja 
gerade in der Heimarbeit völlige Regellofigkeit in den Arbeitsverhältnifien 
vorherricht. Aber wenn auch innerhalb derjelben Branche die Etiketten 
an den Einzelgegenftänden weit auseinandergehende Angaben enthielten 
über Stüd- und Stundenlohn u. a., jo waren die Gegenftände doch meistens 
in einer ſolchen Anzahl und in einer fo gut getroffenen Auswahl vor- 
handen, daß der prüfende Beſucher ein typiiches Bild der Heimarbeits- 
verhältnifje in der betreffenden Branche gewinnen konnte. Crorbitante 
Fälle von auffallend geringen oder hohen Löhnen waren in der Regel 
genügend durch die Lebensverhältnifie des Produzenten motiviert; wenn 
3. B. in der FFiletiticderei einmal ein Stundenverdienft von 1’, % an- 
gegeben wird, jo iſt die Erflärung darin zu juchen, dat die Stiderin 
eine alte erblindete Frau ift, und wenn bei der Heritellung einer Herren- 
mütze ein Stundenverdienft von 1,60 M verzeichnet fteht, jo ift nicht zu 
überjehen, daß der Herfteller diefer Qualitätsware ein hochgelernter Ar- 
beiter ift, der noch drei Hilfskräfte zu entlöhnen Hat. Wer ſich nicht die 
Mühe geben mochte, aus jorgfältiger- Prüfung der Einzelgegenftände fic) 
jelbft ein typisches Bild der Verhältniffe zu zeichnen, dem ftand die kurze 
Beichreibung des betr. Heimmarbeitszweiges zur Verfügung, die bei jeder 
Abteilung angeheftet war. Hier war gleichjam die Refultante gezogen 
aus den vielerlei Angaben, die auf den Etiketten verzeichnet waren; 
außerdem fanden ſich wertvolle Aufichlüffe über Gejchichte, Umfang, 
technijches Verfahren der Heimarbeit u. a. 

Um überall ftrenge Sadjlichfeit und Unparteilichkeit walten zu laſſen, 
jollten die Fachausſchüſſe, auf deren Schultern hauptſächlich die vor- 
bereitende Arbeit laftete, paritätiich befegt werden. Leider war es nicht 
in allen Fällen möglich, Vertreter der beiden Intereſſentengruppen für 
die Mitarbeit in den Fachausichüffen zu gewinnen. Die Berfuche 
jcheiterten namentli” am Mißtrauen oder an der Gleichgültigfeit der 
Beteiligten, Unternehmer wie Heimarbeiter. Aber jelbjt wo die Fach— 
ausſchüſſe paritätiich zufammengefeßt waren, find, wie auch der wiljen- 
Ihaftlihe Ausſchuß zugibt, Lücken und Irrtümer nicht ausgefchlofien. 
Wenn aud das Zufammenarbeiten von Unternehmern und Arbeitern 
ih in der Regel durchaus bewährt und wertvolle Ergebnifje gezeitigt 
bat, jo ließ fi) doch aus Mangel an Zeit und Hilfsfräften nicht immer 
erreichen, daß jede Tatſache, von der die Ausftellung berichtet, gemeinjam 
geprüft und feitgeftellt wurde. Auch möge man bedenken, daß die veröffent- 
lichten Rejultate, zumal wenn es fih um Durchichnittsleiftungen handelt, auf 
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Kompromißarbeit beruhen, die naturgemäß feine der beiden Parteien 
völlig befriedigt. So mußte das NAusftellungsfomitee fich denn troß 
aller im Dienft ftrenger Objektivität getroffenen Maßnahmen auf Die 
Kritik gefaßt machen, und fie hat bereits eingefeßt. So ift eine Kontro- 
verje entftanden hHinfichtlih der Löhne in der Damenktonfektion, die 
urfprünglic) durch den Fachausſchuß feitgeftellt waren, dann aber auf 
Betreiben der Unternehmer ausſchließlich von Ddiefer Seite geändert 
wurden. In der Portefeuilleinduftrie wurde in einem Arbeiterfachblatt u. a. 
bemängelt, daß bei einigen Erzeugniffen, die big zu einem gewiſſen Stadium 
in der Werfitatt des Zwifchenmeifters, in den legten Teiloperationen in der 
Heimarbeit verfertigt waren, nur der Werkitattlohn genau verzeichnet war, 
während man über die Heimarbeitslöhne nicht? genaueres erfuhr. Und 
jo wurden bald von diejer, bald von jener Seite allerlei Klagen erhoben. 

Der objektiv prüfende Zufchauer gewinnt Eindrud, indes nicht den daß 
die bei der Ausftellung beteiligten Faktoren bewußt oder 
unbewußt im Dienft der einen oder andern nterefjen- 
partei gearbeitet Haben. Schon die eine Tatjache, daß in ein 
und demjelben Heimarbeitszweige für dieſelbe oder ähnliche Arbeit die 
allerverjchiedensten Lohnſätze angegeben find, läßt eine Täufchung als ausge- 
ſchloſſen erfcheinen. — Immerhin ift e8 gut, daß die Kritif ihre Rechte ausübt. 
Sie fommt eben nod) früh genug, um in den ausführlichen Monographien, 
die demnächſt über die Hausinduftrien des Ahein-Mainischen Wirtichafts- 
gebiet3 erjcheinen, berücichtigt zu werden und zu deren Objektivität beizutragen. 

3. Der ftreng wiljenfchaftliche Charakter, den die Frankfurter Aus— 
ftellung im ganzen trägt, wird angenehm ergänzt dur die Photo- 
graphien und Schauwerfftätten, die für jedermann lehrreich find 
und die Ausftellung aud für den Nichtfachmann anziehend erjcheinen 
faflen. Die Photographien zeigen uns meistens die Heimarbeiter in ihren 
Wohn- und Arbeitsjtätten. Freilich jagen fie uns bei weiten nicht alles, 
was die wirtjchaftlihe und foziale Lage des Heimarbeiters ausmacht. 
Die Photographie zeigt uns gewöhnlich helle Räume, gemütlich ausjehende 
Wohnftuben; von der jchlechten Luft, von der unbhygienifchen Lage des 
Wohnraums, von den niedrigen Löhnen und der Unterernährung des 
Heimarbeiters erzählt fie nicht. Die Photographie läßt die Heimarbeit 
al3 ein liebliches Idyll erfcheinen, das ſich hübſch in das Volksleben 
einfügt; Hinfichtlih der wirtichaftlichen Lage der SHeimarbeiter ift fie 
meiſtens eine „feine Zügnerin”. Es find aber auch zuweilen Momente 
feitgehalten, die auf Beichäftigung und Lage der Heimarbeiter ein grelles 
Licht werfen; wir erinnern z. B. an das Bild der mit jchweren Ballen 
befadenen Konfeftionsjchneider, die an einem regnerischen Ablieferungstage 
auf dem Aichaffenburger Bahnhof eintreffen. 

22* 


340 Soziale Kultur, Juni 1908 


Die Schauwerfitätten zeigen uns den Töpfer, den Holzichniger, den 
Weber, die Filetftiderin u. a. an der Arbeit und führen den Bejucher 
durch einen fonfreten Anfchauungsunterriht in die Technif der Heim- 
arbeit ein. Unter diefem Gefichtspunft haben fie ihren großen Wert. Aber 
auch bier iſt feitzuhalten, daß die Heimarbeiter in den Schauwerfitätten 
aus ihren täglichen Verhältniffen Herausgerifjen find, die ihnen ſonſt das 
Leben jo jauer machen. Ein Studium der Heimarbeit an Ort und Stelle 
fann weder durd) Bhotographien noch durch Schauwerfitätten erjegt werden. 

4. Hinfichtlih der Reform der SHeimarbeitsverhältnifie bringt Die 
Frankfurter Ausftellung einige wichtige Lehren deutlich zum Aus— 
drud, und darin iſt wohl ihr größtes Verdienst zu erbliden. Die Bedeutung 
der gewerfichaftlichen Organifation und der auf ihrer Grundlage zuſtande 
gefommenen Tarife ift mir felten jo Ear zum Bewußtſein gefommen, als 
bier. Lehrreich it in dieſer Hinſicht vor allem die mit bejonderer Sorg— 
falt vorbereitete Abteilung für Wäſchekonfektion. Hier fällt alsbald die 
befremdende Tatſache auf, daß für qualifizierte Arbeit troß zahlenmäßig 
hoch erjcheinender Stüdlöhne der Stundenverdienft oft nicht jo hoch iſt, 
wie bei den einfachen Lager: und Mafjenartifeln. Während z. B. ein 
fompfiziertes Balletkleid der Näherin nur einen Stundenlohn von 22 Pig. 
einbringt, erzielt die grobe Arbeit an einem Krantenrod 50 Big. Stunden- 
lohn (für einen männlichen Arbeiter). Der Grund für diefen Kontraft it 
zu ſuchen in der langen Arbeitszeit, die der feinere Artikel erfordert, vor 
allem aber in der völligen Negellofigfeit, die in dieſer Brandje bezüglich 
der Entlöhnung herricht und die zu der jchlimmen Gewohnheit des Unter- 
bietens geführt hat. Diejen den Gerechtigkeitsſinn tief verleßenden Zur 
ftänden fann abgeholfen werden nur durch einen möglichjt genau detaillierten 
Stüdlohntarif, deſſen Durchführung eine beiderjeitige Berufsorganijation 
garantieren muß. 

Was Tarife zuftande bringen, zeigt die Herrenfonfeftion in Mainz, 
Frankfurt, Darmitadt, Worms. Soweit hier ftädtijche Arbeiter in Betracht 
fommen, find diefe durchweg organifiert und haben durd) Tarife befriedi- 
gende Löhne erzielt, wenigitens Löhne, welche die verjchiedene Qualität 
der Arbeit gebührend berüdjichtigen. Aufs Land find die Organijationen 
noch nicht in nennenswertem Umfange vorgedrungen, weshalb hier Die 
Löhne auch in der Regel niedriger find. Ebenſo jtehen die Löhne der 
Alchaffenburger Herrenfonfeftion Hinter den ebengenannten zurüd, weil 
auch Hier die Organifation noch feinen feiten Fuß gefaßt hat. 

Was für die neuzeitlichen jtädtiichen Hausindujtrien die Gewerkichaft 
bezwedt, das kann unter gewiſſen Verhältnifjen für die älteren ländlichen 
Hausinduftrien der genoſſenſchaftliche Zuſammenſchluß bewirken. 
Zwar berichtet die Ausstellung von derartigen Genofjenjchaften jehr wenig, 
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wahrjcheinfich weil man faft nirgends ſolche antraf. Aber die durd) die 
Ausstellung geoffenbarten Zuftände weifen deutlich auf die Notwendigkeit 
von Genofienfchaften Hin. Wer die fauber gearbeiteten Holzichniereien 
aus dem Eifenacher Oberland fieht und mit diefen techniſch hochſtehenden 
Leiftungen die geringen Löhne vergleicht — der Stundenverdienft variiert 
zwifchen 14 und 30 —, wird zu dem Schluß kommen, daß hier 
durch genofjenichaftliches Zufammengehen unter Ausſchaltung des Ver- 
legers das Unterbieten bejeitigt und die Arbeit beifer bezahlt würde. 
Diefelbe Reform wäre andern ländlichen Hausinduftrien zu wünfchen, die 
die Konkurrenz mit der Fabrik nicht zu fürchten haben und im übrigen 
noch eriftenzfähig find, wie die Stuhlflechterei, die Möbelfchreinerei u. a. 

Einen wichtigen Punkt der Hausinduftriereform hat die Frankfurter 
Ausstellung hervorgehoben, indem fie für jedes ausgeftellte Produft die 
Trage der Vorbildung bejonders beantworten ließ. Die Bemerkung 
„feine befondere Borbildung” und „geringer Tagesverdienſt“ gehen 
gewöhnlich parallel nebeneinander. Eine Lehrzeit, und wäre es aud) 
nur der halbjährige Unterricht in der Nähichule, hebt über die Beichrän- 
fung auf die einfachften Handgriffe hinaus, erhöht den Verdienst und regt 
die Strebjamfeit an. Die Fachſchulen, die häufig unter der Rubrik „Vor— 
bildung” verzeichnet ftehen, haben durchweg durch Erhöhung der Arbeits- 
leiftung günstig auf Löhne und Lebenshaltung eingewirft und ſich als 
jegengreiche Inſtitutionen erwieſen, fo die Schnigfchulen in Bischofsheim 
und Empfertshaufen, die Fachſchule für Elfenbein- und Beinfchnigerei in 
Erbach im Odenwald, die Töpferfchule in Landau, die Fortbildungs- und 
Näahichulen in der Wäjchefonfektion. 

Die Monographien über die einzelnen Hausinduftrien, die im Aus— 
zuge jchon erjchienen find und in weiterer Ausführung demnächit 3 Bände 
füllen werden, weifen in bejonderen Abjchnitten hin auf die geringe 
Beteiligung der Heimarbeiter an der Verſicherung gegen Krankheit, Unfall 
und Invalidität, Schildern die Wohnungsverhältnifje, den Einfluß der 
Heimarbeit auf Gejundheit und intellektuelle Entwicklung, auf Familien— 
leben und Sittlichfeit. Der Heimarbeiterfhuß, wie er jeßt durch die 
Gejepentwürfe der Regierung und der Neichätagsparteien angeftrebt wird, 
erhält dadurch eine neue objektive Begründung. 

Die Berliner Heimarbeitausftellung hat durch einen kräftigen Schlag 
auf den Tiſch die Sozialpolitif aufgerüttelt und an ihre Pflicht gegen- 
über der Heimarbeit gemahnt. Man raffte fi) auf und wollte etwas 
tun. Die Frankfurter Ausftellung Hat jet die Richtlinien des Reform- 
programıms, auf das jchon früher Theorie und Praxis ſich geeinigt hatten, 
aufs neue deutlich aufgezeigt. Nun möge die Verwirklichung des Pro— 
gramms endlich aber auch bejchleunigt werden! 
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Warum find heute verhältnismäßig mehr 


Krankenhäufer nötig als früher? 
Bon Dr. Dslar Shwarp. 


Nach dem Referat von Prof. Lenhark-Hamburg über den modernen 
Kranfenhausbau vom hygieniſchen und wirtjchaftlichen Standpunft in der 
vorigjährigen Berfammlung des deutjchen Vereins für öffentliche Gefund- 
heitspflege ift die Zahl der allgemeinen Kranfenhäufer, mit 
Ausnahme der Sonderanftalten für Geiftesfranfe, Augen- und gynokologiſche 
Stranfe, welche 1877 nur 1822 betrug, nah Schluß des Yahres 1904 
in Deutichland auf 3603 geftiegen, die Zahl der Betten von 72217 auf 
205117.) In allen deutfchen Großftäbten wurden die beftehenden 
Kranfenanftalten nad; Möglichkeit erweitert und neue größere Anftalten 
für die Aufnahme von 500 bis 2000 Kranken errichtet. Das neue 
VBirhow-Hojpital in Berlin wurde für 2000 Kranfe mit einem Koften- 
aufwand von 19'/. Millionen Mark hergejtellt und ähnliche von Prof. 
Lenhark durch beigefügte Zeichnungen eingehend befchriebene größere 
Kranfenanftalten während der legten Jahre errichtet in Hamburg, Dres- 
den, München, Frankfurt a. M., Nürnberg, Miülhaufen i. E., Düflel- 
dorf, Cöln (Lindenburg) und ein neues ifraelitifches Krankenhaus in 
Offenbach a. M. und in andern Heineren Städten. In gleich gründ- 
fiher Weile wie Prof. Lenhark den modernen Kranfenhausbau vom 
hygienischen Standpunkte beiprochen hatte, beipracd; der Baurat F. Roppel 
als Korreferent das gleiche Thema vom wirtſchaftlich-techniſchen 
Standpunfte. Prof. Lenhartz warnt aber nach meiner Erfahrung mit 
Recht in einem befondern Abfchnitt feines Vortrags (S. 125) vor der 
Errihtung zu großer Kranfenanftalten, welche die Bettenzahl von 1500 
überjchritten, da auch der tüchtigfte Anftaltsdireftor außerſtande jei, bei 
der heute berrichenden jog. Leutenot ein Dienjtperfonal von 800 Ber: 
fonen bei fortwährendem Wechjel desjelben genügend zu beauffichtigen. 
Da Deutichland während der lebten drei Dezennien von Revolutionen, 
äußeren Kriegen, Mißernten und Hungerönot, größeren aus dem Orient 
eingejchleppten Seuchen verjchont geblieben iſt, kann die nicht im Ber- 
bältnis zur Zunahme der Bevölkerung ftehend notwendig 





) Nach dem letzten auf Anordnung des damaligen Reffortminifter® von mir ver- 
faßten und veröffentlichten fiebenten General-Sanitätsbericht des Regierungsbezirts 
Cöln Hatte fih die Zahl der öffentlichen und Brivatkrantenanftalten durch fort: 
Ichreitende Vermehrung im Bezirk jchon Ende 1888 auf 73 gefteigert und vermehrte 
fi bis zum Jahre 1892 wieder um 20 neuerrichtete Anftalten, fo daß bei 826827 
Einwohnern nicht weniger wie 93 Krankenanſtalten im Negierungsbezirt Cöln vor» 
ſchriftsmäßig betrieben wurden. 
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gewordene Erridtung zahlreiher allerartiger Kranfen- 
anftalten nur durch befondere, namentli auf die Heutige Ar- 
beiterbevölferung bezüglig Wohnung, Ernährungs- und Be- 
häftigungsweije mitwirfende Schädlichkeiten erklärt 
werden. 

Als in der Mitte des vorigen Jahrhunderts in Deutichland nicht 
nur die Revolution bekämpft, ſondern auch gegen äußere Mächte Krieg 
geführt werden mußte, gleichzeitig durch Mißernten, namentlich Kartoffel- 
fäule, der jog. Hungertyphus herrſchte und die Cholera von Dften ein- 
geichleppt wurde, ftanden doch nur in den Großjtädten einzelne mangel- 
haft eingerichtete und geleitete Hojpitäler zur Verfügung, in welchen aber 
namentlich chirurgiiche Krankheiten mit ungünftigem Erfolge behandelt 
werden fonnten. In Ben Eleinen Städten und auf dem Lande fehlte es 
aber volljtändig an Kranfenanftalten, insbejondere an Kreishofpitälern. 
Ich fann mich Hier beziehen auf die mit meinen Erfahrungen überein- 
ftimmende, 1846 erjchienene Abhandlung des damaligen preußifchen 
Minifterialrat® Dr. J. H. Schmidt (Reform der Medizinalverfaffung 
Preußens, Abtlg. V): Über die Armenfranfenpflege. Alle Kranken, ein 
ichließlich der armen und wenig bemittelten Land- und Fleinftädtiichen 
Bevölkerung, verfügten damals durchgehends über ein Wohnhaus mit ge- 
trenntem Wohn-, Schlaf- und Kochraum, Garten für Gemüfezucht, Stal- 
fung für Milch. und Federvieh, und es konnten deshalb in Ermanglung 
von Krankenanſtalten aud) größere chirurgiſche und gynokologiſche Ope- 
rationen in der eigenen Häuslichkeit mit entiprechend gutem Erfolg aus- 
geführt werden. Der verftorbene Kreisphufifus Dr. Windel, Vater des 
rühmlichft befannten Profeſſors der Gynofologie v. Windel in München, 
führte nach meiner Erfahrung in Ermanglung einer Gebäranjtalt mehr- 
fach den Kaiferfchnitt mit gutem Erfolge fir Mutter und Kind im Wohn- 
haufe armer Wöchnerinnen aus. Mein Amtsvorgänger und Fürftlicher 
Leibarzt Dr. Batzer behandelte den Fürſten Karl von Hohenzollern an 
einem jehr komplizierten Beinbruch, zu deijen Heilung der damals be- 
rühmtefte Chirurg, Prof. Chelius, die Amputation für notwendig hielt, 
auf einem benachbarten Landfi mit jo gutem Erfolge, daß der Fürſt 
zum Andenken an feine Heilung das Fürſt Karl-Landeshofpital in Sig- 
maringen als erſte allgemeine Krankenanſtalt der Hohenzollernſchen Lande 
gründete, die noch jet nad) den vorliegenden Jahresberichten mit jegens- 
reichſtem Erfolge wirft. Dr. Batzer war aud) in damaliger Zeit in 
Süddeutſchland bejonders berühmt als Operateur bei jchwierigen Blajen- 
fteinleiden, welche er nach feinen mir gemachten Mitteilungen in großer 
Anzahl erfolgreich in häuslichen Verhältnifien behandelte. Was meine 
eigene Erfahrung betrifft, jo habe ich von 1846 bis 1855 als Kommunal: 
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armen-Krankenfaffenarzt und Kreisphyfifus nad) Ausweis meines Tage- 
buchs jehr jchwierige Amputationen in Ermanglung einer Kranfenanftalt 
und geichulten Krankenpfleger-Berfonals in häuslichen VBerhältniffen mit 
gutem Erfolge ausgeführt, was nur dadurch möglid; war, daß die 
Kranken mit ihren Angehörigen über bejondere Räume zum Wohnen, 
Schlafen und zur Bereitung der Speifen nach ärztlicher Vorſchrift ver- 
fügen fonnten. 

Der Aufihwung der deutichen Induſtrie während der Ießten zwei 
Dezennien des vorigen Jahrhunderts mit der Errichtung zahlreicher 
Fabriken führte auch für die Arbeiter fteigende Löhne herbei, und es wurden 
die Fabrikarbeiter auch namentlich durch die neue deutjche foziale Gejeh- 
gebung, insbefondere die Verficherung bei Krankheit, Unfall und Invalidität 
vor den LZandarbeitern fehr bevorzugt. So entwidelte ſich dann die noch 
jest andauernde fogenannte Landflucht, eine Volkswanderung vom Lande 
in die fabrifreichen Großftädte, deren Bevölkerung ſich durch eingewanderte 
Familien bei unzureichenden Wohnhäufern verdoppelte und verdreifachte. 
Über die Wohnungen der in die Großftädte eingewanderten Arbeiter- 
familien entwirft Prof. Dr. U. Riffel in Karlsruhe in dem Band für 
Hygiene der Drafcheichen Bibliothet der gefamten medizinischen Wifjen- 
ſchaften Seite 238 und 239 folgende mit den von mir in der Großſtadt 
Cöln gemachten Erfahrungen übereinftimmende Schilderung: Die Woh- 
nungen find meift zu Hein, dunkel, oft feucht, mit den jchlechtejten 
Lagerftätten, die man fich denken fann, ausgerüftet und oft noch recht 
unreinlich. In einer jolhen Wohnung wird dann noch gekocht, gewajchen 
und noch jo manches getrieben, wozu andere Menjchen auch andere 
Räumlichkeiten haben. Ich habe die Luft in derartigen Wohnungen 
unterfucht und, abgejehen von dem penetranten, efelhaften Geruch derjelben, 
nicht jelten zwei und mehr Prozent Kohlenfäure darin gefunden. Wen 
jein Beruf zu jeder Stunde des Tages oder der Nacht in ſolche Räum- 
lichkeiten führt, dem wird es Har, warum fo viele Kinder in denjelben 
fterben, die Überlebenden fchlecht ausjehen, jo oft frank find und über- 
haupt nicht gedeihen wollen. — Die Ernährung der Fabrikbevölkerung 
ſchildert Prof. Riffel als eine mangelhafte, unzwedmäßige und ſchlecht 
zubereitete. Das fchlimmfte fei aber die nicht nur bei Männern, fondern 
auch bei Frauen, halbwichfigen Knaben und Mädchen eingerifiene Un- 
fitte des Bier, Wein. und Schnapstrinfens, namentlid; während ber 
fog. Frühftücdspaufe, um fich zu laben und zu ftärfen. — Es Habe fich 
zwar durch Herjtellung von Arbeiterwohnungen in neuerer Zeit vieles 
zum Beſſeren geftaltet, was aber bei weitem nicht ausreiche, um die 
Züchtung eines Proletariat3 zu verhindern, welches tatfächlich der übrigen 
Geſellſchaft über den Kopf zu wachſen drohe. Auch ich habe gelegentlich 
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eines am 23. Juni 1907 in der Generalverfammlung der Cöln-Nippeſer 
Bau- und Spargenofjenjchaft gehaltenen Bortrages über die Wohnungen 
der Arbeiterfamilien jehr anerkannt, daß während der legten Jahre jozial 
gefinnte Arbeitgeber und Baugenofjenichaften unter bereitwilliger Beihilfe 
der zuftändigen Staats- und Provinzialbehörden in den Wororten der 
deutichen Großſtädte eine Heine Anzahl den Anforderungen der Gefund- 
heit und Sittlichkeit entiprechende, mit Gärten für Gemüſezucht und 
Stallungen für Ziegen oder ?yedervieh verbundene inzelhäufer für 
Arbeiterfamilien hergeitellt haben und derartige Häufer auch erfahrungs- 
gemäß am beften geeignet feien, um die durch überfüllte Wohnungen und 
ungeeignete Ernährungsweife in den Wrbeiterfamilien auftretenden Er- 
franfungen, namentlich die Tuberfulofe, den Alkoholismus und die mit 
denjelben verbundenen gejchlechtlichen Krankheiten erfolgreich zu befämpfen. 
Die von der zuftändigen Kommunalbehörde angeordnete, jachverjtändig 
ausgeführte hygieniſche Revifion der Arbeiterwohnungen fonnte ich als 
zwedmäßig nur empfehlen. Nach den in Leipzig gemachten, im Archiv 
für Kinderheilfunde, Bd. 44, Heft 2 bis 3, von Dr. Meinert mitgeteilten 
Beobadhtungen war die Säuglingsfterblichfeit dort am größten in jolchen 
Wohnungen, die durch Fenſter nicht genügend gelüftet werden konnten 
und in denen namentlic) während der Sommermonate eine gejundheits- 
ſchädliche Überhigung eintrat. Durch hygienisch verbefferte Wohnungen 
war in Leipzig und aud) anderwärt3 die Säuglingsfterblichkeit herabgeſetzt 
worden. Aber auch die erwachſenen bettlägerig erkrankten Arbeiter 
fonnten in bejchränften, ungenügend möblierten Wohnungen von den 
Kranfenfaffenärzten nicht erfolgreich behandelt, jondern mußten den 
Hofpitälern überwiejen werden, deren fortichreitend notwendig gewordene 
Erweiterung und neue Herftellung dadurch erflärlidh wird. Wenn durch 
die Hofpitalärzte bei den eingelieferten }Fabrifarbeitern tuberfulöje Er- 
franfung der Lungen nachgewiejen wird, was leider jehr häufig der Fall 
ift, müſſen diefelben den während der legten Jahre hergeitellten Volks— 
Lungenheilftätten überwiefen werden, deren Zahl in Deutichland bis jebt 
ihon auf 87 geftiegen ift mit 8422 Betten. Über die Erfolge der 
Lungenheilftätten wird in einer befondern Abhandlung der Münchener 
medizinischen Wochenjchrift vom 19. November 1907 berichtet, daß zwar 
die betreffenden peffimiftischen Berichte vieler Ärzte nicht hinreichend be- 
gründet feien, aber doch durch die Anjtaltsbehandlung ein Gewinn an 
Arbeitsfähigfeit und Lebensdauer für lange Zeit nicht garantiert werden 
könne. Eine Garantie für den Beftand deſſen, was die Heilftätten er- 
reichen, beftehe erft dann, wenn durch Verbefferung der Hygienifchen Ver- 
hältniffe, vor allem für eine zielbewußte Wohnungsreform die 
notwendigen Borbedingungen erfüllt ſeien. Nach der im ärztlichen 
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Vereinsblatt vom 31. März cr. mitgeteilten Sterblichkeits-Statiftif in 
Preußen war die Zuberfuloje die häufigfte aller. Todesurfachen und 
ftarben an derjelben im Fahre 1905 von 10000 Lebenden 19,13 Proz. 
Da in den zu beichränkten Wohnungen ein geordnetes Familienleben 
nicht geführt werden kann, verfallen Eltern und Kinder der Schnapsbude, 
und werden aud) nach den Beobachtungen der während der letzten Jahre 
angejtellten Schulärzte die Kinder, einfchließlich der noch nicht jchul- 
pflichtigen, zu Haufe an den täglichen Genuß alkoholhaltiger Getränfe, 
einjchließlich des Branntweins, gewöhnt. Nach dem Tätigfeitäbericht des 
Ulmer Schularztes im Winterjemeiter 1906/07 haben 93,7 Proz. aller 
unterfuchten Kinder durchſchnittlich Bier, 39 Proz. Wein, 87,3 Proz. 
Moſt, 41,6 Proz. Schnaps und nur 42,6 Proz. täglid) Milch getrunfen. 
Dadurch werden die Kinder nicht nur zur Tuberfulofe, jondern leider aud) 
zu den verfchiedenartigen franfhaften Geiftesftörungen Disponiert, 
welche unjere heutigen rrenanftalten und Gefängnifje übervölfern. Zur 
Herftellung gefundheitsgemäßer Familienhäuſer zur wirffamen Bekämpfung 
der gemeingefährliden Trunffucht ift nach bisheriger Erfahrung ein 
zielberwußtes Zuſammenwirken der zuftändigen Ortsbehörden und Sanitäts- 
Kommiffionen, der Schul: und Hausärzte mit den Geiftlihen und dem 
Scullehrer-Berfonal bis hinauf zu der Hochſchule unentbehrlich. 


Heimftätten oder verbefferte Arbeiterwohnungen? 
Bon 9. Mankowski. 

In den letzten 30 bis 40 Fahren Hat fid) die Bewirtichaftung der 
großen Güter in Oftdeutichland infolge Arbeitermangel3 immer jchwieriger 
geftaltet. Die Bevölkerung von Dft- und Weſtpreußen ift nach den 
Ergebnifien der Volkszählung nur wenig gewachlen, obſchon die Zahl 
der Geburten die der Todesfälle bedeutend überfteigt. Der Arbeitermangel 
it aljo lediglich die Folge der Abwanderung fräftiger, geiunder Leute 
dem durch Heranziehung ausländiicher Arbeiter für die Dauer nicht ab- 
geholfen werden fann. Dadurch erleidet num die ojtdeutiche Zandwirt- 
ſchaft jehr große Verluste, welche füglich ihren Ruin herbeiführen müßte. 

Diefe Erkenntnis hat fi) in allen Kreiſen erfahrener Volkswirte 
Bahn gebrochen, und die Seßhaftmachung Tandwirtichaftlicher Arbeiter, 
die Erhaltung und Bermehrung fleiner Bauerngüter, die Berbejjerung 
der Arbeiterwohnungen und die Förderung von Wohlfahrtseinrichtungen 
aller Art zugunften der Landbevölferung müſſen mit allen Mitteln 
erjtrebt werden. Ob fi nun eine Seßhaftmachung von Arbeitern bejier 
und ficherer durch Errichtung von jog. Heimjtätten oder durch verbeſſerte 
Arbeiterwohnungen erreichen läßt, bleibt abzuwarten. 
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Mit dieſer jehr wichtigen Frage hat fich im Februar 1908 auch das 
Preußiſche Landes-Öfonomie-Kollegium bejchäftigt. Sehr richtig führte 
dort Profeffor Dr. Gerlach aus Königsberg aus, dak die Aufteilung 
von einzelnen Großgütern zur Schaffung von Wrbeiterjtellen nur von 
untergeordneter Bedeutung jei und feine Löfung der Wrbeiterfrage 
bringen könne. Es müßte vielmehr von jedem Gute und von jedem 
Dorfe (natürlich) Arbeitermangel vorausgefegt) mit der Kolonifation, 
d. h. der Sehhaftmahung von Arbeitskräften, planmäßig vorgegangen 
werden. Gleichzeitig gab derjelbe Redner aber auch zu bedenken, daß 
diefe Seßhaftmachung von Arbeitern nicht nur koſtſpielig, jondern gerade 
das Gegenteil der urfprünglichen Abficht herbeiführen fünne. Die Seß— 
haftmachung erfordere große Sadjfenntnis, längere Erfahrung und Vor— 
fiht, denn ſonſt fünne es vorfommen, daß das platte Land bequeme 
Wohnungsgelegenheiten für die Städte jchaffe, wie dies im wejtpreußiichen 
Kreiſe Briefen der Fall jei, der für die Seßhaftmachung von 15 Ar- 
beitern 15000 .46 ausgegeben habe. Won diefen- 15 arbeiteten aber 13 
in der Stadt. Profeſſor Gerlach trat daher für die Errichtung einer 
BZentrafftelle im Staate ein, welche die Leitung zu übernehmen habe. 
Träger ſolle aber jeder Gutsbeſitzer bezw. die einzelne Gemeinde und die Aus- 
führung der Seßhaftmachung müſſe Aufgabe örtlicher Organifationen fein. 

Mit der innern Kolonijation von Dftpreußen, wo die 
AUrbeiterfrage am brennendften geworden ijt, hat fi) dann weiter im 
März 1908 der außerordentliche 48. Generallandtag der Dftpreußiichen 
Landichaft beichäftigt. Demjelben war ein Statut für eine zu errichtende 
Anfiedelungsbanf der Dftpr. Landichaft als Iandichaftliches Neben- 
inftitut zur Durchführung der innern Kolonifation zugegangen, das von 
der Generallandichaftsdireftion einftimmig angenommen worden war. 

Allein diefe Kolonifations- und Landarbeitervorlage fand nicht die 
Zuftimmung der Staatsregierung, und der Oberpräfident als Präfident 
der Landichaft warnte vor der Annahme der Vorlage, weil dadurd) die 
Landichaft gezwungen werde, den Boden zu verlajien, auf dem fie groß 
geworden jei und ſich Anfehen und Vertrauen erworben habe; denn 
wenn auch erwünjcht jei, daß die Landichaft an der Förderung der innern 
Kolonifation mitarbeite, jo habe es doc ernite Bedenken, wenn die 
Landſchaft gemäß der Vorlage diejeg Gebiet in ausſchließliche 
Führung übernehmen wollte. Es handelte fi) bei diefem Vorgehen 
der Landichaft um eine Enticheidung zwifchen der in Oftpreußen tätigen 
Landgejellichaft, an der auch die Landbank beteiligt ift, und der von 
der Landfchaft geplanten Anjiedlungsbanf. Das Abgeordnetenhaus 
hat aber diejer den gewünfchten ftaatlichen Zufchuß verjagt, nachdem die 
Regierung eine Reform der Landgefellihaft zugejagt hatte. 
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Nun ift durch dieſe voneinander jo abweichenden Anfichten freilich 
der Seßhaftmachung von Arbeitern auf dem Lande nicht gedient. Dieje 
fann nur durch pojitive Arbeit gefördert werben, und während 
die einen ihr Ziel durd Erbauung befferer Arbeiterwohnungen zu erreichen 
juchen, erbliden die andern in der Errichtung von Heimftätten das Heil. 
Vielleicht Liegt, wie fo oft, die Wahrheit in der Mitte. 

Am Februar 1908 veröffentlichte ein in Dftpreußen befannter Bau- 
unternehmer in einzelnen größern Zeitungen der beiden öftlichen Provinzen 
einen Aufjag über die Errichtung von Heimftätten, der alle Beachtung 
verdient. Der Verfaſſer hat dort feine elfjährigen Erfahrungen über 
die Gründung Feiner Arbeiterjtellen niedergelegt und teilt mit, daß er 
in Maldeuten und Wiſchwill insgefamt 27 Heimjtätten errichtet 
und an Anfiedler aufgelaffen habe. Weitere 25 Häufer mit je einem 
halben Morgen Land find von der Generaltommiffion übernommen worden. 
Da ihm anfangs weder dieſe noc die Landesverficherung zur Seite 
ſtand, geftaltete ji die Anfiedelung anfangs recht jchwierig, und der 
Erbauer. der Heimftätten mußte als Privatmann mindeitens ein Drittel 
des Wertes der einzelnen Heimjtätten al3 Anzahlung verlangen. Dennoch 
war die Nachfrage nad) ſolchen Wohnungsftätten groß. Sie find jpäter 
von der Rentenbanf und zum Teil auch von der Landeöverficherungs- 
anftalt belieben worden. Leider ift ein Zufammenfhluß zu Genofjen- 
ichaften feitens der SHeimftättennehmer noch nicht erfolgt, was eine 
Gewährung von Darlehn bis zu drei Viertel des Wertes durch die 
Landesverficherungsanftalt verhindert. 

Die Häufer find natürlich recht verfchieden an Größe und Einrichtung. 
Die billigiten Heimftätten weiſt Wiſchwill auf, wo das abgeholzte Wald- 
land mit 30.46 für den Morgen zu haben war. Die Häufer wurden 
aus Holz erbaut, das nod immer als billigjtes Baumaterial angejehen 
werden fann. In Wilchwill foftet ein Wohnhaus mit 3 Morgen Land 
1350 bis 1500 M bei einer Anzahlung von etwa 500 4. Der deutjche 
Often muß eben darauf bedacht fein, jo billig wie möglich zu bauen. 

Beſſere Heimftätten find in Freiwalde bei Maldeuten errichtet. 
Dort koſtet der qutkultivierte Morgen Landes 500 .#. Der einzelnen 
Heimftätte wurden 2 Morgen zugeteilt, und weil neben dem Wohnhaufe auch 
ein Stall aufgeführt worden ift, jo £ojten ſolche Heimftätten etwa 3500 .#£, 
die von Handwerkern oder beſſer fituierten FFabrifarbeiten erworben werden, 

Borausjegung für die erfolgreiche Errichtung von Heimjtätten find 
natürlich milder, ergiebiger Boden, gutes Trinkwafjer, geregelte Schul- 
verhältnifje, Anpflanzungen uſw. Ob fich folche Heimftätten auf allen 
Gütern oder Dörfern ausführen laſſen, foll hier nicht unterfucht werden. 
Es ift aber Tatjache, dat gute Heimftätten die Menjchen an die heimat- 
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liche Scholle feileln. Wie fich die Bedingungen zwijchen den Trägern 
(Erbauern) der Heimjtätten und den Anfiedlern gejtalten jollen, muß dem 
Einzelfalle überlafien werden. Jedenfalls iſt das gegemmwärtige wirt: 
Ichaftliche Verhältnis nicht als gejund zu bezeichnen, wonad) es auf der 
einen Seite nur Befiger von fehr großen Liegenjchaften und auf der 
andern nur Menjchen ohne Ar und Halm gibt. 

Die öftlichen Provinzen werden nad) dem Gejagten gut tun, der. 
Erridtung von Heimjtätten eine größere Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 
Wird dadurch auch nicht mit einem Schlage der Arbeitermangel auf 
dem Lande bejeitigt, jo wird er doch wenigſtens gemildert, und das 
wäre immerhin ein bedeutender Schritt nad) vorwärts. 


Das 3eitungswefen 
Bon Dr. Hans Noft. 


Die große Kulturträgerin für die weiteften Volksſchichten ift die 
Zeitung. Was an fulturellen, geiftigen, wirtichaftlichen und technijchen 
Errungenschaften und Fortichritten von der nad Willen und Wohlfahrt 
dürftenden Menjchheit erfonnen und ausgeführt wird, das fidert in die 
Zeitungen, das wird Millionen von Menſchen zugängig. Die nationalen, 
ſozialen und religiöfen Fragen, die unfere Zeit bewegen, werden in den 
Zeitungen zum Austrage gebradht und dem Charakter der Zeitungen und 
dem Ringen unferes Beitgeiftes entfprechend unaufhörlich erörtert. Die 
gewaltig dahinflutenden Verkehrs: und Wirtichaftsereignifie der Gegen: 
wart haben an der Zeitung gleihjam ihre Lebensbedingung. Die Zeitung 
ift Heute zum Bildungsqute für Millionen geworden, fie ift der wichtigſte 
und umentbehrlichite Kulturfaktor für die Belehrung und Aufklärung der 
Maſſen. Wir nehmen e3 als jelbjtverjtändfidh Hin, daß jedermann eine 
Tages- oder eine Fachzeitung lief. Das Zeitungswejen iſt eine Groß— 
macht erften Ranges im Kulturleben. Da verlohnt es fich, diefem überall 
wirfjamen Faktor mit feinem ungeheuren Einfluffe auf die Kulturrichtungen 
und Weltanſchauungen nad) feiner ftatiltifchen, technifchen und geijtigen 
Seite die gebiihrende Beachtung zu widmen. . 

Das Zeitungsweſen in jeiner heutigen Ausgeſtaltung hat feine allzu: 
große Vergangenheit. Ende des 16. Jahrhunderts gab es gejchriebene 
Beitungen, „fliegende Relationen”, während zahlreiche Flugblätter in Proſa 
und in gebundener Form über wichtige Kriegs- und Naturereignifje be- 
richteten. Die ältejte noch erhaltene gedrudte Zeitung ift die Straßburger 
Zeitung vom Jahre 1609. Im 18. Jahrhundert famen die fogen. 
Sntelligenzblätter jowie die moralischen Wochenſchriften auf. Mit der 
franzöfifchen Revolution fam ein vorwiegend politischer Ton in die Zei— 
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tungen. Ende des 18. Jahrhunderts entitanden die eriten politifchen 
BZeitichriften Deutichlande. Ludwig Schlözer, der Vater der deutjchen 
Publiziftit, gab durch feine Monatsichriften „Briefwechjel“ und „Die 
Staatsanzeigen” ſowie durd fein fraftvolles Verlangen nad) politijcher 
Aufflärung und nad) einer freimütigeren Preſſe den erſten Anftoß zum 
Aufſchwunge der politischen Preſſe Deutichlande. Zu Beginn des 19. 
Kahrhunderts erjchienen auf damaligem deutjchen Boden faum mehr als 
100 politiſche Zeitungen und etwa 50 gelehrte und politische Wochen- 
und Monatsichriften, während etwa noch 50 ausländijche, namentlich 
franzöfifche Zeitungen und Zeitjchriften verbreitet waren. Mit der Boll: 
endung der Freiheitsfriege brach alsdann ein gewaltiger Aufſchwung der 
Öffentlichen Meinung in Deutichland hervor. Das bedeutendite Blatt in 
diefer Zeit ift der „Rheinifche Merkur”, den Görres in Koblenz heraus- 
gab. An ihm konzentrierte ſich das Hoffnungsfreudige Erwachen des 
deutichen Volkes; die Stimme des Merkur war der Geſamtausdruck 
der gegen Napoleon aufgejtandenen Welt. Lähmend wirkten auf Die 
weitere Entwidlung der Preſſe die Karlsbader Bejchlüffe gegen den Miß— 
brauch der jogen. Preffreiheit, welche jchon früher Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen ala Preffrechheit bezeichnet hatte. Die Zeitungen wurden 
in einzelnen Staaten mit drüdenden Zenfuren belaftet. Die Zenſurkoſten 
mußten die Zeitungen tragen. In Preußen beitand von 1822 bis 1873 
auch noch ein läftiger Zeitungsftempel. Eine noch ftrengere Bevormun- 
dung des Zeitungsweiens wurde in Ofterreich eingeführt. Die Zeitungen 
diefer Zeit find denn auch jehr dürftig; fie erjchienen nur zum Teil täg- 
(ih und Hatten noch eine geringe Auflage. So erfchien die im Jahre 
1822 noch ausgejprochen katholiſche Kölnische Zeitung in 2086 Erem- 
plaren, von welchen 1256 nad) auswärts gingen. Während den preu- 
Bifchen Zeitungen die Beſprechung und Berichterjtattung politiicher Ange- 
legenheiten genau vorgejchrieben war, war in Baden und Württemberg 
alles Politifieren unterfagt. Im Schwäbiichen Merkur wurde jogar der 
Tod Napoleons ohne jede politiihe Bemerkung verzeichnet. Die Augs- 
burger Allgemeine Zeitung, welche ſehr unter der Zenjur zu leiden Hatte, 
zählte im Jahre 1824 3602 Abonnenten, 1845: 9172; die Kölnische 
Beitung im Jahre 1845 etwa 8000. Bei den Zeitjchriften war die 
Benfur weniger ftreng wie bei den politischen Zeitungen, weil fie nicht 
unter die breite Mafje des Volkes famen. Für das fatholiiche Deutic)- 
land wurden damals durd) Görres und Philipps in München 1839 die 
Hiftorisch-politiichen Blätter ins Leben gerufen, 1841 entjtanden Die 
Grenzboten, welche nad) ihrem Gründungszwede die guten Beziehungen 
zwifchen den Deutichen ımd den ftammverwandten Blämen pflegen jollten. 
Die literariſchen Aeitichriften der Jahre 1830 bis 1848 waren großen- 
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teild die Tummelpläße für das junge Deutſchland. Modezeitungen gab 
es in deutjcher Sprache feit 1824 nur eine, während 15 andersipradige 
ſowie illuftrierte Zeitfchriften eingeführt wurden. Die Fahre 1848/49 
brachten fjodann unter dem Einfluffe der Parifer Februarrevolution die 
Aufhebung der Zenfur, die Einführung der Preßfreiheit, jowie für Preu— 
Ben die Abjchaffung des läftigen Zeitungsftempels. Ein lauter Jubel 
durchbraufte die. Zeitungswelt. In Wien entftanden im Sturmjahr 1848 
gleich 227 neue Zeitungen mit freilich nur kurzer Lebenzfrift. Erſt jeit 
dem “Fahre 1848 wird die Zeitung die Vertreterin der öffentlichen Mei- 
nung jowie das Organ einer bejtimmten politifchen Partei. Bon bedeu- 
tenderen Blättern find zu nennen aus Ddiefer Zeit die Nationalzeitung 
und die fonfervative Neue preußifche Zeitung (Sreugzeitung), welche Big- 
mard ins Leben rief.” Von größter Bedeutung für das Zeitungswejen 
ift der Ausbau des Telegraphenweſens geweſen. Der allgemeine kulturelle 
und wirtichaftliche Aufſchwung, die technischen Neuerungen in der Bapier- 
und Drudinduftrie, vor allem aber die Berfehrsentwidlung führten zu 
einem fich jtets erhöhenden Wachstum des Zeitungsweſens. Eine neue 
Art von Zeitungen ift mit den in den legten Jahrzehnten entjtandenen 
Generalanzeigern emporgefommen, welche vielfad) alteingebürgerte Zeitungen 
verdrängen und aus den reichlich fließenden Anzeigen einen Hauptgewinn 
erzielen. Der Kulturfampf brachte eine Verſtärkung der katholischen Preſſe 
nach Anzahl und Auflage. Nach Aufhebung des Sozialiſtengeſetzes er- 
ftarften auch die fozialdemofratiihen Blätter, deren Hauptorgan der 
„Borwärts” im Jahre 1884 in Berlin gegründet wurde. Was die Zeit- 
ſchriften anbelangt, jo hatten diefe zunächit unter den Wirren der 48er 
Beit zu leiden; fie nahmen aber bald einen gewaltigen Aufihwung, jo daß 
Deutjchland heute von allen Ländern der Welt die meiften illuftrierten 
und nichtilluftrierten Zeitjchriften aufweiit. 

Heute find alle Kulturftaaten mit Zeitungen und Zeitichriften in erdrüdendem 
Maße überſchwemmt. Nah Tonny Kellen (das Zeitungsweien, Kempten, Sammlung 
Köfel), der ein überaus forgfältig bearbeitetes Bändchen über unjer Thema gefchrieben 
bat, in welchem namentlich die Geichichte des Zeitungsweſens neben ber Technik und 
ber geiftigen Bedeutung der Preſſe ausführlich dargeſtellt ift, und dem wir viele 
Angaben entnehmen können, zählt das Deutiche Reich gegenwärtig rund 2000 Ber: 
lag3orte mit mehr als 10600 Zeitungen und Zeitichriften. Die Zeitungen von heute 
haben fajt alle jowohl eine tägliche Ericheinungsmweile — bie Kölnische Zeitung 
ericheint fogar viermal im Tage — insbeiondere aber ift ihr Umfang gewachien, 
jo daß Zeitungsnummern bis zu 50 Folivjeiten feine Seltenheit mehr find. Die 
Wiener Neue Freie Prefie hat regelmäßig 50 bis 60 Seiten, zu Weihnachten jogar 
oft noch mehr ald 100 Seiten pro Nummer. Im Fahre 1905 beftellte die Poſt in 
Deutichland 8399989 Zeitungseremplare in 1667056578 Nummern. Aus dem Aus- 
land famen 8 152520 Nummern; e3 gingen nad) bem Auslande 40556716 Nummern. 
Die Zahl der katholiichen politischen Zeitungen und Kirchlich:politiichen Zeitichriften im 
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Deutichen Reiche ift wie folgt geftiegen: 1880: 186; 1890: 272; 1900: 419; 1907: 
480. Die höchfte Auflage unter den katholiichen Zeitungen hat bie täglich ericheinende 
Eſſener Bollszeitung mit 53000 Abonnenten. Die täglich dreimal erfcheinende Kölnische 
Volkszeitung befigt eine Auflage von 24000. Die Gefamtzahl der Abonnenten ift 
im fortwährenden Steigen begriffen, jo daß die fathofiiche Preſſe heute im ganzen 
mindeſtens 4 Millionen Abnehmer zählt. Die fozialdemokratiiche Partei beſaß im 
Jahre 1907 172 Preforgane, worunter 65 täglich ericheinende Zeitungen. Der Bor: 
wärts beligt 138000 Abonnenten. 

In DOfterreih-Ungarn fteht das Zeitungsweien Hinter dem anderer Länder, 
wie England, Frankreich, Deutichland, ſelbſt Italien und Schweiz ziemfih zurüd. 
Hieran ift zum Teil der Mangel an größeren Städten Schuld, außerdem erſchwert 
die Gewerbeordnung die Herftellung von Zeitungen in ländlichen Orten. In Ofterreich 
gibt e8 noch 82 Orte mit über 5000 Einwohnern, in denen nicht einmal ein Wochen: 
blatt ericheint. Die Ausgaben für Zeitungen belaufen ſich in Dfterreih etwa auf 
10 Millionen AH, während es in Deutichland 63 Millionen ausmacht. Die katholiſche 
Preſſe in Ofterreich-Ungarn zählte im Jahre 1907 188 Zeitungen, darunter nur 31 
Tagesblätter und 215 Beitichriften. Bon den Zeitungen find 85 deutſch, 22 böhmiich, 
16 polniich, 11 kroatiſch, 28 ungarisch, 7 italieniih. Im ganzen find die Berhält: 
niffe der katholiſchen Preſſe in der 26 Millionen Katholiken zählenden Monarchie 
wenig zufriedenftellend; jedoch entfaltet nunmehr der Piusverein eine Außerft rührige 
erfolggefrönte Tätigfeit. 

Im Berhältnis zu ihrer Einwohnerzahl hat die Schweiz am meiften Zeitungen, 
nämlich 1200, davon 780 in deuticher, 360 in franzöfticher, 50 in italienischer Sprache. 
Während in Ofterreich erft auf 362000 Katholiten nur ein katholiſches Blatt kommt, 
ift dies in der Schweiz fchon bei 24000 Katholiten der Fall bei im ganzen 49 Blättern. 

In Frankreich fteht die Preffe im allgemeinen auf feiner hohen Stufe. Die 
Barifer Blätter pflegen wohl bie innere und äußere Politik, während die Brovinz- 
blätter, fowie die franzöfiichen Zeitungen überhaupt, mehr auf lofale Vorfälle, Theater, 
Sport, Unfälle, moraliiche Artikel, Skandale und Reifeihilderungen Wert legen. Ende 
1906 erichienen in Frankreich und den Kolonien 8548 Blätter, bavon 3218 in Paris. 
Bon den 167 in Paris erfcheinenden politiichen Blättern waren 24 konſervativ, 49 
radifal-fozialiftiich, 94 republikaniſch. In der Provinz gab es 5067 Blätter, in den 
Kolonien 263. Unter ben katholiſchen Zeitungen find die bebeutenbdften l’Univers, welche 
durch Louis Beuillot zur Berühmtheit gelangte, jowie la Croix. Der Beitungsbezug 
vollzieht fih in Frankreich meift nummerweiſe oder durch Beitungshändler. Das 
Petit Journal und Petit Parisien — Ießteres mit einer täglichen Auflage von 1'js 
Millionen — ziehen namentlih die untern Bollsihichten durch Kriminalgeichichten, 
Unfälle und jenfationelle Fenilletons an ſich. Ferner eriftieren in frankreich zahl: 
reiche Zeitichriften, Unterhaltungs: und illuftrierte Wißblätter, hervorragende Mobe: 
und Fadblätter. 

In Stalien, Spanien und Portugal fteht die Preffe im allgemeinen auf 
feinem hohen Niveau. Auch ift die Verbreitung gering, da in Stalien noch über 
40 Broz., in Spanien faft 70 Proz. der Bewohner weder leſen noch Schreiben fünnen. 
Die Preſſe in England erfreut fih nicht nur einer jehr ſtarken Verbreitung, ſondern 
fie hat auch einen mächtigen Einfluß in politifcher Beziehung. Ganz Hervorragendes 
feiften die großen Beitungen in London im Nachrichtendienft. Bon den bebeuten- 
deren Zeitungen haben The Times eine Auflage von 70000, Daily Telegraph von 
- 250000, The Standard von etwa 300000 Eremplaren. Eine große Verbreitung hat 
die Preſſe auch in Dänemark, felbft auf Island gibt es 18 Tageszeitungen und 
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12 Beitidriften. In Rußland gründete Peter der Große 1708 bie erite Zeitung. 
Die Zahl der Zeitungen und Zeitichriften belief fih in Rußland im Jahre 1905 auf 
1350, während die Zahl der Zeitungslejfer im ganzen im Jahre 1890 auf nur etwa 
350000 geichäßt wurde Die politiichen Zeitungen unterliegen einem ftarfen Drude 
durch die Zenfur, fie werden oft fonfigziert und die Redakteure nach Sibirien verbannt. 
So erfolgten 3. B. in 212 Tagen bes Jahres 1907 760 Mafregelungen; in einem 
Monate wurden 64 Redakteure wegen VBerherrlihung von Verbrechen zu Geldſtrafen 
im Betrage von 54050 Rubel verurteilt. 

Eine ſehr bedeutende Preſſe befiten die Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa. Die Zahl der Zeitungen und Zeitichriften wuchs im 19. Jahrhundert ganz 
riefig, indem e3 im Jahre 1850: 2526, 1907 dagegen 21735 gab. Die Gejamtzahl 
der Exemplare betrug pro Jahr 1850: 426,4, 1900: 8168,1 Millionen. Das Haupt: 
gewicht legt man in Norbamerifa auf einen umfangreichen Nachrichtenteil, indem die 
telegraphiiche Berichterftattung ſowie der Kabeldienft aus Europa der Briefforre: 
ſpondenz gegenüber eine bevorzugte Nolle fpielen. Die Zeitungspaläfte in New-York 
und Chilago gehören zu den großartigiten Bauten, welche gewaltige Wollenkratzer 
daritellen. Die Verleger verfügen über enorme Mittel, indem 3. B. der Befiher bes 
New York Herald Stanleys erfte Afrifaerpebition ausrüftete, oder ein Verleger der 
Eolumbia-Univerfität 2 Millionen Dollars zur Errichtung einer journafiftiichen 
Fakultät ſchenkte. Sehr hoch find die Auflagen der großen Zeitungen, welche bei 
Tageszeitungen bis 500000, bei illuftrierten Monatsichriften bis 230000 Eremplare 
erreichen; babei haben einzelne Tagesblätter noch bis zu 50 Seiten des größten For— 
mats, fo dat Gefahr für die Erihöpfung der Holzvorräte befteht. Nach dem Zenſus 
von 1900 war im Zeitungsweſen in 15305 Anlagen ein Kapital von 192 Millionen 
Dollars inveftiert; die Zahl der durchichnittlich Beichäftigten betrug 94000, der Wert 
der jährlichen Erzeugniffe 223 Mill. Dollard. Die Ausgaben für den Bezug von 
Beitungen beredjneten fich im Jahre 1905 pro Kopf der Bevölkerung auf 137 Cents, 
die Aufwendungen für Anzeigen auf 179 Cents. In den 25 Jahren von 1880 bis 
1905 hat ſich in den Vereinigten Staaten die Zahl der Zeitungen und Beitichriften 
annähernd verdoppelt. 80 Proz. find Zeitungen allgemeinen Inhalts, 6 Proz. find 
religidfe Blätter, 4,6 Proz. Handelsblätter, 9,4 Proz. landwirtichaftliche, wiffenichaft: 
liche, pädagogiihe und andere Fachblätter. Im Jahre 1900 gab es in den Ber: 
einigten Staaten 248 fatholiiche Organe. Auf Kanada erichienen 1907: 1153 Beir 
tungen und Beitichriften. Selbjt die Grönlänber befigen eine eigene Zeitung in der 
Eskimoſprache. In Columbia gewährte die Regierung allen Zeitungen, Zeitichriften 
und gedrudten Zirfularen zum Zwecke der Beförderung der Bildung ohne Rüdficht 
auf Zahl und Gewicht vollftändige Portofreiheit. In Brafilien beträgt die Zahl ber 
Zeitungen etwa 300, in ganz Zentral: und Südamerika etwa 1000. 

Geringfügig iſt die Breffe in Afrika und Auftralien. In Afien befigt bas 
armenifche Volk eine jehr große Anzahl von politifchen, literariichen und Handels 
zeitungen, bie ihren Weg bis ins ferne Indien finden. Auch ift der armeniſche Jour— 
nalismus jchon über ein Jahrhundert alt. Auch die katholischen Armenier befigen 
ihr eigenes Organ. In arabiicher Sprache gibt es ſogar illuftrierte Wigblätter. Das 
ungeheure Sibirien hat nur 24 Zeitungen. Sehr alt ift das Zeitungswefen in China. 
In Japan zählte man im Jahre 1903: 1520 Blätter. Troß der Schwierigkeiten in der 
Herftellung einer japaniichen Zeitung wegen ber bizarren und zahlreichen Schriftzeichen 
iſt das japanische Zeitungsweſen in den legten Jahrzehnten jehr in die Höhe gefommen. 

Diefer flüchtige Gang durch das Beitungswejen der Rulturländer der Erde findet 
jeinen Abichluß erft mit den Beitungen, welche auf ben Ogeandampfern gedrudt wer: 
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den. Seit Juni 1907 wird auf den Dampfern der Nordatlantiihen Route des Norb- 
beutichen Lloyd in Bremen eine Borbdzeitung in deuticher und engliicher Spracde 
herausgegeben. Diejelbe wird auf funfentelegraphiichem Wege vom Feitlande aus 
geipeift, enthält aljo das Neuefte vom Weltichauplage, hat ein unterhaltendes Feuille— 
ton, Illuſtrationen, Anzeigen Iofaler Natur, Wetterberichte. Im ganzen kann man 
die Zahl der Zeitungen und Beitichriften der ganzen Welt auf über 70000 jchäßen. 

Aus diefen ftatiftifchen Angaben ift die große Ausdehnung des Zei- 
tungsweſens erfichtlih. Die Bedeutung der Zeitung für das gejamte 
Leben aller Kulturvölfer liegt Ear vor Augen. Die Zeitung ift das 
große geistige Band, welches die Völfer miteinander verfnüpft. Sie iſt 
ein glänzender Spiegel für alle Hußerungen im Kultur, Wirtjchafts- und 
Geiftesleben. Nichts fpiegelt ferner den heutigen Stand unferer Errungen- 
ichaften auf technifchem Gebiete, unfer modernes Haften und Jagen jo 
getreufich wieder, al das Zeitungsweſen. Wohl ein nicht mehr zu über- 
treffendes Beifpiel ift die notariell beglaubigte Tatſache, wonach in der 
Nähe von Palau im Bayerifhen Wald des Morgens eine Fichte gefällt 
wurde, welche zu Papier verarbeitet am jelben Abend noch als Zeitung 
ihren Weg in die Welt nahm. Dieje Signatur der technifchen FFortichritte 
haftet dem Zeitungswejen ganz befonders an. Wir finden nichts Außer- 
gewöhnfiches mehr dahinter, wenn irgend ein bedeutendes Creignis auf 
dem Weltichauplage binnen 24 Stunden mit Hilfe von Draht und Zei- 
tung allgemein befannt wird. Die Technik hat das Zeitungswejen zu 
einer vorher nie geträumten Entwidlung und Ausgeftaltung emporgebradit. 
Ihr verdanken die heutigen Anforderungen an eine moderne Zeitung die 
Möglichkeit ihrer Erfüllung. Diefen wejentlihen Merkmalen einer 
Zeitung jei eine furze Beachtung geſchenkt. Wir halten uns dabei an 
ein Bändchen der Sammlung Göjchen, welches das moderne Zeitungs- 
weſen (von Dr. Robert Brunhuber) behandelt und das als eine vorzüg- 
liche Arbeit neben dem Werfchen von Tonny Kellen erflärt werden muß. 

Ein Begriffsmerfmal der Zeitung ift ihre fortgeſetzte Erſchei— 
nungsweije. Bereit die Straßburger Zeitung vom Jahre 1609 ift 
in fortlaufenden 52 Nummern im Nahr erjchienen. Heute ift es die 
Regel, daß eine Zeitung mindejtens einmal am Tage erjcheint, während 
die zwei- bis viermal täglich erfcheinende Zeitung feine Seltenheit mehr 
it. Was wöchentlich oder monatlich erfcheint, hat mehr den Charafter 
einer Berufs- oder Fachzeitſchrift. Die täglich mehrmals erjcheinenden 
Beitungen pafjen fich den fpezifiichen Bedürfniffen des Publifums an, 
indem die Morgenblätter meift reine Tatfachennachrichten, die Abendblätter 
politifche Urteile und Raifonnements über die Ereigniffe, die neuerdings 
auftauchen, die Mittagsblätter wirtjchaftliche Notizen vom Marfte, von 
der Börfe und über den Handel bringen. Regelmäßigfeit des Er- 
ſcheinens ift dabei ein wichtiges Erfordernis, ſonſt wird eine Zeitung 
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unbeliebt. Die Offentlichleit des Erjcheineng ift ein weiteres Begriffs. 
merfmal. Die Zeitung muß jedermann zugänglich fein. Seit der Erfin- 
dung der Schnelldrudprefje von König und Bauer ift die Maffenproduftion 
feicht gemadt. So konnte der jozialdemofratiihe Vorwärts in Berlin 
aus Anlaß des 100000. Abonnenten eine rotgeränderte Jubiläumsnummer 
herausgeben. Blätter wie der Berliner Lofalanzeiger und die Berliner 
Morgenpoft haben eine Auflage von einigen hunderttaufend. Das Gewerf- 
ſchaftsblatt „Die Metallarbeiterzeitung” erfcheint in mehr ala 300000 
Eremplaren. Le petit Journal in Paris und Daily Mail in Zondon 
jollen die Million überjchritten haben. Die Gartenlaube wurde 1878 in 
300000, die Woche vor einigen Jahren in 500000 Exemplaren aus- 
gegeben. Das hervorragendite Merkmal der Zeitung ift ihr zeitgemäßer 
Anhalt. Die Aktualität ift heute bis an die Grenzen des Erreichbaren 
getrieben. Sie ift das „Lebensblut” der Zeitung, wie es Brunhuber 
nennt, und fie hat ihre Wurzeln in den techniſchen Errungenjchaften. 
Mit mitleidigem Lächeln leſen wir von der Schnedenhaftigfeit des Nad)- 
richtendienftes früherer Zeiten. Das furdhtbare Erdbeben in Liffabon am 
1. November 1755, wobei mehr als 100000 Menjchen „auf einmal 
lebendig begraben worden find”, wie es in damaligen Berichten Heißt, 
wurde in Berlin erft am 2. Dezember in der Voſſiſchen Zeitung befannt 
gemacht. Die Nachricht von der Hinrichtung Ludwig XVI. oder Napoleons 
Flucht von Elba brauchten einen halben bis einen ganzen Monat, bis 
fie zu uns drangen. Diejer Zuftand der Nachrichtenvermittlung dauerte 
zwei Jahrhunderte lang. Noch in der Mitte des 19. Jahrhunderts brauchte 
eine Nachricht von Paris nad; Köln eine ganze Woche. Um ihr Blatt 
aftuell auszugeftalten, fparten große Zeitungen damals weder Mühe noch 
Geld. Um die indische Poſt ein paar Stunden früher zu erhalten, als 
die Königliche Boft jelbft in London ankam, zahlten nad) Löbl die Times 
ihrem Kurier 2000 France für jede Reife, die er in 66'/. Stunden von 
Marfeille nad) Calais zurüdlegte und überdies eine Prämie von 50 Francs 
für jede erjparte Stunde. Um vom Pariſer Geldmarkt die wichtigſten 
und jchnellften Mitteilungen zu befommen, errichtete die Kölnische Zeitung 
im Jahre 1849 eine Taubenpoft, welche die Eifenbahnvermittlung um 
16 Stunden übertraf. 

Die bedeutfamfte Ummwälzung in die Rachrichtenvermittlung und dadurch 
in das Beitungsweien brachte die Telegraphie. Der Telegraph ift der 
Lebensnerv der Zeitung. Am 1. Oktober 1849 wurden in Preußen die 
eriten „eleftromagnetiichen Staatstelegraphen” errichtet; wenige Tage 
jpäter finden wir die erften politifchen und Handelstelegramme in den 
Zeitungen. Heute haben fich große Blätter ganze Leitungen von der 
Staatöpoft gemietet. Die erzielte Schnelligkeit ift faum mehr zu über- 
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treffen. In Berlin fünnen Reichstag, Herrenhaus und Abgeordnetenhaus 
zufammen tagen, der Draht bringt die Reden 3. ®. in das 600 km von 
Berlin entfernte Köln, und am frühen Morgen fann man bereits die 
Reden leſen. An einem Vormittag find ſchon oft 15- bis 20000 Worte 
übermittelt worden, welche mit der frühelten Morgenpoft des andern 
Tages in Berlin und Paris bereits gedrudt zu leſen waren. Ganze Leit— 
artifel, Auffäße gegnerifcher Zeitungen werden telegraphiich und telephonijch 
übermittelt, jo daß die Erwiderung der Redaktionen oft unglaublich ſchnell 
iſt. Den Gipfelpunft der Schnelligkeit hat die engliiche Daily Mail im 
Jahre 1903 erflommen, welche die jpannungerregende Rede Chamberlains 
über die Zollfragen in Birmingham möglichit raſch den Londoner Lefern 
vorjegen wollte. In dem 170 km von London entfernten Birmingham 
war ein großer Schalltrichter aufgeftellt, der die Worte des Redners direkt 
durd) den Draht nad) London in den Stenographenraum der Zeitung 
leitete. Dort wurde von 10 Stenographen die Rede abwechjelnd auf- 
genommen, das Stenogramm ftücweife ſofort für den Seßer erneut um— 
geichrieben. Auf diefe Weiſe wurde erreicht, daß die um 819 Uhr beginnende 
und 10° Uhr endende Rede Chamberfains um 10! vom lebten Steno- 
graphen und 10% Uhr vom legten Setzer im Drud beendet wurde. 
Chamberlain hatte alfo gewifjermaßen feine Rede den Seßern der Druderei 
faft unvermittelt zugerufen. Die im Berlage der Daily Mail ericheinenden 


Evening News wurden bereit3 mit dem vollen ftenographiichen Wort: . 


laut in den Straßen verfauft, als das Ende des telegraphiichen Wort- 
lautes in London einlief. Eine noch größere Steigerung der Schnelligkeit 
in der Berichterftattung dürfte faum mehr menjchenmöglich jein. 

Auch in der Technik der Herftellung des Zeitungsfages mitteljt Hand- 
arbeit, Setzmaſchinen und Stereotypie hat man heute einen hohen Grad 
der Vollkommenheit erreicht. Vollends der Drud geht fabelhaft jchnell 
vorwärts. Während nody in den 20er und 30er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts auf den hölzernen Preſſen zur Herstellung von 3000 Erem- 
plaren etwa 12 Stunden erforderlich waren, jpeien heute die großen 
Zwillingsrotationsmafchinen, welche mit dem Namen der Firma König 
und Bauer in Oberzell bei Würzburg eng verfnüpft find, alle fünf Minu— 
ten diejelbe Anzahl von Eremplaren aus, noch dazu fertig gefalzt und von 
50 zu 50 Stüd abgezählt. Auch in der Weiterbeförderung der Zeitung 
in die Hände des Leſers werden die Errungenjchaften der Technif, Rad— 
fahrer, Automobile ujw. nutzbar gemadt. 

Zu der zeitgemäßen Ausgeftaltung in techniicher und redaftioneller 
Beziehung muß fi alsdanır Vielfeitigfeit gejellen ſowie Allgemeinheit 
des Intereſſes und Zuverläfligfeit der Nachrichten. Die Zeitung joll, 
wie Brunhuber ſich ausdrüdt, „eine Enzyflopädie der Tagesereigniſſe“ 
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bilden. Bolitif, Heer, Flotte, Brovinzangelegenheiten, Lokalnachrichten, 
Barlamentsberichte, Berfammlungen, Kongrefie, Theaterkritifen, literarifche 
und fchöngeiftige, fünftlerifche, mufifalifche, Sportliche Notizen, Handels- 
und Börjennachrichten, Feuilletons, Romane, Wetterausfichten, vermijchte 
Nachrichten, Annoncen, ja jelbit Abbildungen und noch viele andere Dinge 
werden von der Neugier und vom Aufllärungsdurjte des Publikums 
verlangt. Um diefe Bedürfniffe auch zu befriedigen, erreichen die Zei- 
tungen oft einen Umfang, der fic) am beten durch ihr Gewicht ausdrüden 
läßt. So mißt ein Jahrgang der Voſſiſchen Zeitung etwa 116 Pfund 
„Stoff”. Die Allgemeinheit de3 Intereſſes am Inhalt begegnet ziemlichen 
Schwierigkeiten, infofern als die Anfichten und Wünjche jehr vieljeitig 
find. Viel Unfug wird mit perjönlicdem Klatſch getrieben, indem dem 
Perſönlichkeitskultus in oft lächerlicher und ärgerlicher Weije dide Weih— 
rauchwolfen geweiht werden. Widerwärtige Reflame und Perjönlichkeits- 
främerei ift in3bejondere das Kennzeichen der franzöfiichen und nament- 
fic der großen amerikanischen Preffe, welche fich tolle Übertreibungen zu- 
ichulden fommen läßt. Auch fürftlichen Perjonen gegenüber wird in 
Schmeichelei und Byzantinismus gefündigt. In diefem Punkte jteht die 
deutiche Preſſe an erfter Stelle. „it es eines modernen fonftitutionellen 
Kulturftaates würdig”, fragt Brunhuber, „wenn die Preſſe die Einzel- 
heiten des Bettchens eines »allerdurchlauchtigſten. Täuflingd durch den 
offiziöfen Draht übermittelt erhält?” 

Die Vervielfältigung der Zeitung durch den Drud braucht feines 
ihrer wejentlichen Merkmale zu jein. Eine Zeitung kann auch hand- 
ſchriftlich, hektographiſch, chromographiſch uſw. hergejtellt werden, auch 
die telegraphierte Zeitung iſt durchaus denkbar. Eine neue Form der 
Entwicklung iſt die geſprochene Zeitung, bei welcher, wie in Dfen-PBeit 
3. B., von einer Zentralftele aus Tagesneuigfeiten durch Fernſprecher 
den Angeichlofjenen mitgeteilt werden. In der Negel iſt freilich die Zei— 
tung das Kind der Buchdruderprefie. Dieje hat in der Verwendung von 
Beilenjegmajchinen, von Stereotypievorrihtungen, welche das Pofitive des 
Beitungsfages in Halbaylinder umgießen, welche dann auf den Rotations- 
majchinen feftgejchraubt werden, einen hohen Grad von Vollendung erreicht. 
Eine Rotationsmafchine drudt heute in der Stunde 24000 adhtjeitige 
Beitungseremplare. Da große Zeitungsunternehmungen oft jechs und 
mehr Maſchinen zu gleicher Zeit laufen laſſen, fann man erfennen, welche 
Rieſenmaſſen von Zeitungsnummern fich in wenigen Minuten in modernen 
Betrieben anhäufen künnen. 

Und nun zur geiftigen Bedeutung des Zeitungsweiens! Die Redaktion 
ift die geiftige Zentrale der Zeitung. Diefelbe muß in Anbetracht der 
heutigen Anforderungen an eine halbwegs größere Zeitung einen um 
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fafjenden Redaktionsſtab bejigen. Größere Zeitungen haben verjchiedene 
Refiortredakteure für innere und äußere Politik, für Feuilleton, Schau- 
jpiel- und Mufiffritif, für Handel und Lokales. Hierzu gefellen fich die 
Mitarbeiter, Korrefpondenten, eigene Vertreter einer Zeitung an einem 
andern Orte, Reporter, Ynterviewer, Forihungsreifende ujw. Eine bunte 
Mannigfaltigkeit von Perjönlichkeiten fteht Hinter den verjchwiegenen 
Spalten der Zeitungen, angefangen vom Volksſchullehrer bis zu den 
Miniftern, jo daß die Zeitung im beiten Sinne des Wortes ala das 
Sprachrohr der öffentlihen Meinung bezeichnet werden darf. Scharfe 
Urteile wurden von jeher laut über die Vorbildung und Worrechte der 
„Zeitungsſchreiber“, der eigentlichen Journaliſten. Der Journaliſt braucht 
weder Eramen nody Studien. Es ijt nun ohne weiteres far, daß die 
Note zum Abfaffen eines brauchbaren Zeitungsartifeld noch lange nicht 
befähigt. Allein in der oft mangelhaften Vorbildung der Redakteure 
liegt eine große Gefahr für das Anjehen des Standes der Journaliſten 
jowie für die Kulturhöhe, welche durch die Zeitung vermittelt wird. 
Trog des zahlreichen Fournaliftenproletariats hat ſich das joziale An- 
jehen der „Zeitungsichreiber” ziemlich gehoben. Um aber die Klagen 
über mangelhafte Vor- und Ausbildung zum Journaliſtenberufe teilweije 
zu beheben, ift man dazu übergegangen, innerhalb der Univerfitäten 
Borlefungen über Zeitungsweien und die einjchlägigen Materien ſowie 
journaliftiiche Seminare zu begründen. So fann in Züri) die Jour— 
naliſtik bereit3 Gegenstand der Doktorprüfung fein; ferner eriftieren 
entiprechende Vorleſungen in Heidelberg, Greifswald, Danzig, an der 
Kölner Handelshochſchule. Im Durchſchnitt jteht der Journaliſtenſtand 
bei uns nicht auf der geiſtigen Höhe, die ſeinem außerordentlichen Ein— 
fluß auf Politik, Kunſt, Recht, auf die ganze Kultur der Nation ent- 
Ipriht. In der Eigenart des Berufes ift es ferner gelegen, daß bei 
den Kournaliften das Standesbewußtjein nicht ſtark entwidelt ift. Einer- 
ſeits die verfchiedenartigen Elemente der „Kollegen“, anderſeits der 
geheimnisvolle Reſpekt vor den Trägern der öffentlihen Meinung mit 
ihrer Aufgabe der Wahrung der öffentlichen Moral erzeugen eine ge- 
wife Abneigung gegen den Stand des Redakteurs. Solide Perjönlich- 
feiten werden mit aufdringlichen Neportern in einen Topf geworfen; ferner 
ichädigt das Anjehen jehr die Abhängigkeit der Redakteure vom gejchäft- 
lichen, Kapitalismus, welcher in dem Redakteur oft nichts als einen be- 
zahlten und daher funktionierenden Mechanismus erblidt. Ein weiterer 
Grund für die mangelnde joziale Achtung befteht in der Anonymität 
der Preſſe. Die Aufhebung derjelben würde fofort ein Emporjchnellen 
des geiftigen Niveaus einer Zeitung auf eine höhere Stufe zur Folge 
haben. Auch mühte der Wert der Einſchätzung der Zeitungsperjönlich- 
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feiten allgemein dadurch jteigen. Eine erfreuliche Umgejtaltung in dieſer 
Beziehung bricht fih Bahn. Blätter wie die Frankfurter Zeitung und 
das Berliner Tageblatt bringen bereit3 viele Artifel mit voller Namens» 
zeichnung. Der „Tag“ hat die völlige Aufhebung der Anonymität durch— 
geführt. In Franfreih, England, alien wird fait jeder bedeutende 
politiiche Auffag mit Namen gezeichnet. Das Streben nad) gerechter 
fozialer Anerkennung und Wertichäbung eines tüchtigen Fournalijten- 
ftandes muß aber vor allem gehoben werden durch die materielle Beier: 
ftellung der Redakteure. Da das Angebot im Journaliſtenſtande infolge 
der vielen unfichern Kantonijten groß it, jo haben die Verleger meijt 
genügende Auswahl und fünnen die Beloldung niedrig halten. „Die 
Verleger”, jagt Kellen, „ſollten es als eine Ehrenſache betrachten, ihre 
Nedakteure wirtichaftlich jo zu ftellen, daß fie ſich mit Luft und Liebe 
ihrem Berufe widmen können.” Übermaß an Arbeit, ungenügende Hilfs- 
fräfte, zu lange Arbeitszeit, feine Sonntagsruhe, feine Penſionseinrichtung 
uſw. bilden die ftändigen Klagen der Redakteure, deren Lage erſt dann 
bejjer wird, wenn fie das gleiche Solidaritätsbewußtjein an den Tag 
legen wie andere Berufe und fich zum Zwede ihrer fozialen und wirt. 
ſchaftlichen Sicherftellung feit organifieren. E3 ift eine ftarfe Ironie, daß 
die Redakteure jelbjt feine Berufsorganijation befigen, während jie für 
Gewerkichaften und Berufsvereine fich die Finger krumm jchreiben. 

Den kurzen Ausführungen über Ausbreitung, Weſen und Technif des 
heutigen Zeitungswejens möge noch eine Betrachtung feiner gewaltigen 
Bedeutung in unſerm Kulturleben angefügt werden. Die Prefje iſt in 
erſter Linie berufen, einerjeitS die Tendenzen und Strömungen der öffent- 
lichen Meinung an die zuftändigen Stellen Hinzuleiten, anderjeits große 
nationale, foziale, wirtichaftliche umd auch religiöfe Ideen unter der 
Maſſe wirkſam zu machen. Troß der Verjammlungsfreiheit, trotz Parla- 
mente behauptet die Preſſe ihren Vorrang, der wichtigste Faktor der 
öffentlichen Meinung zu fein. Sehr hoc anzufchlagen ift außerdem der 
Wert der Preſſe als Bildungsmittel. Der öfterreichische Minifterpräfident 
Dr. von Koerber fennzeichnete auf dem 11. internationalen Preßkongreß 
1904 in Wien dies jehr zutreffend mit den Worten: „Die Zahl der 
Ausermwählten, welche ſich die Kenntnis aus Eoftipieligen Büchern ver- 
ihaffen fünnen, ift gering, und wieder mancher, der die Mittel belitt, 
bringt die geiftige Fähigkeit nicht auf, um des Stoffes Herr zu werden. 
Da leiſtet die Brefie für ein paar Heller, Pfennige, Gentimes oder wie 
jonft die kleinſten Münzen aller Staaten heißen, die große gejegnete 
Arbeit des erfolgreichen Lehrers für jedermann. Der größte Welteroberer 
und der mächtigite Weltbeherricher iſt die Preſſe.“ Das Zeitungsweien 
in jeiner heutigen Geftalt jteht in innigjter Verquickung mit dem geiftigen 
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und wirtichaftlichen Leben; Männer der Praxis und der Wiflenichaft 
ſcheuen ſich nicht, ihre Entdeckungen, Forichungsergebniffe, ihre geiftige 
Denkarbeit in populär-wifienfchaftlicher Form in der Zeitung niederzu- 
legen. Ansbejondere ift es die geographiiche Wiſſenſchaft, welche häufiger 
ihre Quellen in die Preſſe ableitet und welche ihrerjeit3 wiederum 
eine materielle Unterftüßung erfährt, wie fie eben nur ein Beitungs- 
unternehmen bieten fann. So ließ fit der New York Herald bie 
Erpedition Stanleys ins dunfle Afrifa zur Aufſuchung Livingftones die 
Summe von 200000 /M koſten. Der große Geograph Ratel verdantt 
ebenfalls feine Reifeunternehmungen in Nordamerifa der Kölnischen Zeitung. 
In rafcheiter Weife werden alle Erfindungen auf dem Gebiete der 
Phyſik, Chemie und Technik, alle Streitfragen und Weltanfhauungsfämpfe, 
alle fozialpolitiihen Errungenfchaften und rechtlichen Entwidlungen, alle 
medizinifch-naturwifjenichaftlichen ;Fortichritte der ſchier unüberjehbaren 
Menge von FFachzeitichriften anvertraut und damit zur Kenntnis Der 
Sadpverftändigen gebradt. Bon da aus fidert der Strom der Kultur- 
entwidlung in die unzähligen Nummern der Tagespreſſe, welche alle 
‚Fortichritte den breiten Mafjen vermittelt. Anderfeits wirken geijtreiche 
Feuilletons, chöngeiftige Skizzen, ein glatter fließender Zeitungsftil, der 
freilich nicht immer ganz einwandfrei ift, erhebend und bildend auf die 
Leſer, welche zu tiefgründigen Studien und eingehenderer Ausbildung 
weder Zeit noch Luft befiten. Über die ftaat3- und parteipolitifche und 
volf3wirtichaftliche Bedeutung der Preſſe braucht weiter fein Wort mehr 
verloren zu werden. 

In Anbetracht des Charakters des Zeitungsweiens fann es nicht aus: 
bleiben, daß auch tiefgreifende Schäden neben den unverfennbaren Ver— 
dienften und Werten der Preſſe vorhanden find. Ein ziemlicher Nachteil 
der vieljeitig ausgeſtalteten Preffe ift die dadurch Hervorgerufene Ver— 
flahung und Vielwifferei, zu der fich noch oft eine ungefunde Über- 
ſchätzung des Einflufjes der Zeitung gejellt. An den Inhalt ihrer Zeitung 
glauben Tauſende von Lefern wie an ein Evangelium. So fehr es am 
Plate ift, die geiftige Produktion der heutigen Zeitungsfliteratur im 
ganzen body zu bewerten, jo bedauerfid it die Denffaulheit und Ein- 
ſchläferung der Urteilsfraft eines großen Teiles des lejenden Publikums. 
Ein zweiter Nachteil für die Gejundheit und Wahrheit der von der 
Prefje gebildeten und energijch vertretenen öffentlichen Meinung ift die 
leider im Wachſen begriffene Abhängigkeit vom Kapitalismus, welcher in 
den meilten Prefunternehmungen eine große Rolle jpielt. Es gehört hier 
ein gewiffenhafter, unbejtechlicher, nur der Wahrheit dienender Redaktions- 
jtab dazu, um nicht Einflüfterungen jchädlicher, vom Intereſſe des 
Kapitals diktierter Beltrebungen als geneigtes Sprachrohr zu dienen. 
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Man braucht dabei nicht gleich an bezahlte Artikel zu denken. Gewiſſe 
Rückſichten auf den Inſeratenteil oder auf gewiffe Abonnentenkreife, 3. B. 
die Abneigung gegen die Antialfoholbewegung zugunften des Alkohol: 
fapitalismus wirfen ftörend im hehren Aufgabenkreije der Prefie, welche 
die Vertreterin der wahren idealen Intereſſen des allgemeinen Volks— 
wohls jein muß. Dieje Gefahren find von der einjchneidendften Bedeutung 
- für die fulturelle Entwidlung. Denn Korruption in der Prefie, Mangel 
an Wahrheitsliebe da, wo jelbftfüchtige Intereſſen im Spiele jtehen, 
würde gleichzeitig den moralischen Niedergang des zeitungverjchlingenden 
Volkes im Gefolge haben. Wenn man von vereinzelten Anfägen abjieht, 
gebührt der heutigen deutjchen PBrefje die Anerkennung, daß Idealismus 
und Wahrheitsliebe im allgemeinen noch die Triebfeder des Zeitungs— 
geiftes bilden. 


Rundfcyau 


Dereinswefen 


Der fatholijche Bolfsverein in Holland entitand im Jahre 1903 nad) 
dem Mufter des Bolfsvereins für das katholiſche Deutſchland. Die öffent- 
liche Anregung dazu gab ein Artifel von Dr. Otto Thiffen vom Januar 
1903 im Katholic Social Weekblad, der die Einrichtungen der deutichen 
DOrganifation darlegte, wobei der Redakteur des Blattes Advokat Dr. Aalberfe- 
Leiden in einer Nachſchrift den Wunjch ausgeiprochen hatte, daß das 
Aubiläumsjahr der EEE der kirchlichen Hierarchie in Holland die 
Nahahmung der deutichen Vol Were ie ae erleben möge. An dem 
Tage, an welchem diejer Artikel erjchien, brach der große Bahnbeamtenitreif 
aus. Aus dem anläßlich diejes Streiks entftandenen Komitee ging ſchließlich 
die jogenannte fatholiiche foziale Propaganda oder der Volksverein hervor. 
Dr. Aalberje jtudierte die deutjche Einrichtung in M.Gladbach, es wurde eine 
Subjfription eröffnet, die innerhalb weniger Monate dem Stiftungsfomitee 
eine Summe von 40000 M zur Verfügung ftellte und als das Stiftungs- 
fomitee im Juli 1905 dem definitiven Komitee Play machte, bejtanden be- 
reit3 49 Drtögruppen des Volfävereind. Am 16. Oftober 1905 wurde in 
Leiden die Bentralftelle feierlich eröffnet. Die Saßungen bejagen: 


Algemeene Statuten „„Katholieke sociale Actie* Statuten des Vollsvereins in Holland 
in Nederland. 


I. Doel 


Art. 1. Er wordt opgericht in ieder Diocees 
een „Diocesaan Comit& voor de Katho- 
lieke sociale Actie“, en in de meest daar- 
voor in aanmerking komende gemeenten of 
parochies een „Plaatselijk Comit€ voor 
de Katholieke sociale Actie‘“‘ met het 
doel de Katholieke sociale actie, in den zin 
der Encyclieken „Rerum Novarum‘‘ en „„Graves 
de communi re‘ in gehoorzaamheid aan H. H. 
D.D. H.H.den Aartsbischop en de Bischoppen 
van Nederland, op de krachtigste wijze te be- 
vordere met uitsluiting van alle zuiver-politieke 
actie, 


1. Zwect 


Art. 1. E& wird gegründet: in jeder Diözefe ein 
„Didzefan-Komitee des Bollsvereins“, und in den 
meiften geeigneten Gemeinden ober Parochien ein 
Ortetomitee bed Bollsvereind” mit bem Zwech, bie 
fatholiihe Propaganda im Sinne der Enzuflifen 
„Rerum Novarum‘ u. „Gravesdecommuni re‘, 
in Unterwerfung unter das Epiſtopat in Holland, 
in befter Weife zu fördern, unter Antichlub aller 
rein politiihen Propaganda 
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II. Middelen 


Art. 2. Dit doel zullen zij 
trachten te bereiken: 

a. door het oprichten van een bibliotheek van 
boeken en tijdschriften, op de godsdienstige, 
— en maatschap —— vraagstukken 
van den dag betrekking hebbende, welke ge- 
schriften tegen zeer kleine vergoeding kunnen 
worden ng gene 

b. door het doen schrijven, drukken en ver- 
—— —* — ar —— ni 

egelijke vlugschriftjes, de genoemde vraagstuk- 
ken betreffende; —  _® 

c. door het bijstaan en doen optreden van 
sprekers. 


Diocesaan Reglement „‚Katholieke sociale Actie‘' 
in Nederlan 


Doel en Middelen der diocesane Comites 
hetzelfde als bovengenoemd. 


Reglement voor de Plaatselijke Comites 
der Katholieke sociale Actie in Nederland 


I. Doel en Middelen 


Art. 1. Er isopgericht te... . een plaatse- 
lijik Comitẽ voor de Katholieke sociale Actie, 
met het doel de Katholieke sociale Actie in den 
zin der Encyclieken „Rerum Novarum‘ en 
„Oraves de communire‘ na goedkeuring van 
de plaatselijke —— Overheid, op de krach- 
tigste wijze te bevorderen, met uitsluiting van 
litieke Actie. 


voorshands 


de zuiver- 

Art. 2. Dit doel zal men trachten te bereiken 
door de propaganda voor de Katholieke sociale 
beginselen in theorie en practijk, door woord 
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II. Mittel 


Art. 2. Diefen Zwed tradtet man vorläufig zu 
erreichen : 

a. durch die Errichtung einer Wibliothef von 
Bühern und Zeitſchriften betr. die religiöfen. fitt: 
lihen und fozialen fragen bes Tages; biefe Bücher 
und nn fönnen gegen geringe Vergütung 
entlie werben. 


b. durch das Verfaflen, Druden unb Verbreiten 
von kurzen, volfötimlihen und zwedmäßigen Flug: 
blättern betr. bie genannten Fragen; 


c. durch Aus kunft an und Entſenden von Bropa- 
ganbarebnern. 


Didzefan-Orbrnung des Bolfövereind in 
Holland 


ss und Mittel ber Diözefan-ftomitees mie 
oben. 


Ordnung ber Ortätomiteed des Bollsvereins 
in Holland 


I. Zwed und Mittel 


Art 1. M....... wird ein Orte tomitee 
des Vollövereind gegründet mit dem Zweck, bie 
fatbolifhe foziale Propaganda im Sinne ber En: 
aufliten „Rerum Novarum“ unb „Oraves de 
communi re“, und nad Genehmigung ber kirch⸗ 
lichen Obrigfeit des Ortes in befter Weife zu fördern 
unter Ausſchluß aller rein politiihen Propaganda. 

Art. 2. Diefen Zwed trachtet man zu erreichen 
durch die Propaganda für die fatholiihen fozialen 
Grunbfäße in Theorie und Braris, durch Wort 
und Scrift und bejonders bu praftiihe und 


en geschrift te bevorderen, in ’t bijzonder door finanzielle Unterftügung des Diözefan-stomitees bes 
het daadwerkelijk en financieel steunenvan het KBoltövereins. 
—— Comitẽ voor de Katholieke sociale 

e. 

Schriftlihe Propaganda. Bon Anfang an hat die Organifation die 
Berbreitung von Flugblättern unternommen. 


Wie aus dem lebten Jahresbericht hervorgeht, hat der Verein bis zum 31. 
Dezember 1906 9 Flugblätter herausgegeben, nämlich 1. Was mill die katholiſche 
joziale Propaganda? 2. Die Zentraljtelle der tathol. joz. Propaganda. 3. Arbeiter, 
vereinigt euch! 4. Kleinhändler und Handwerker, vereinigt euch! 5. Gemifchte Ehen. 
6. Bauern, vereinigt euch! 7. Wohnungsfrage. 8. Anti-Altoholbewegung. 9. Steht 
der Glaube im Gegenfag zur Wiflenichaft ? 

Bon dieſen Flugblättern wurden bis zum 31. Dezember 1906 nicht minder denn 
427 872 Exempl. verbreitet. Ferner erichienen noch bis 31. Dezember 1906 einige 
fleinere Traftate u. a. über die Bekämpfung der Umfittlichkeit und eine Aufforderung 
zum Beſuch der jozialen Woche, von welchen Traktaten etwa 60000 Exempl. ver: 
breitet wurden. Someit wir bisher ermitteln konnten, erichienen im Jahre 1907 
und 1908 FFlugblätter über 10. Die katholiſche Preſſe. 11. Ehriftus unfer einziger 
Mittler. 12. Frankreich und Deutichland, in welchem Flugblatt die fozialen Zuftände 
ber beiden Länder verglichen werben. 13. Wohnungsfrage II. 14. Volksentwicklung. 
15. Religion und Sozialdemokraten. 16. Sparen in der Jugend. Daneben find Feine 
ZTraftate erjchienen über religionslofen Unterricht, früheren Ladenſchluß, Alkoholismus, 
Sonntagsruhe. Die Zahl ber verbreiteten Flugblätter und Traftate vom 1. Januar 
1907 bis 1. April 1908 betrug ungefähr 300000, fo daß feit ber Errichtung des 
Voltsvereins bis jeßt mehr als 750000 Flugblätter uf. verbreitet wurden. 

Seit dem Jahre 1905 erjcheint bei der Zentralftelle in Leiden eine Halb- 
monatsjchrift, betitelt Mitteilungen des Bentralbureaus der Fatholiichen 
jozialen Propaganda, welches Blatt eine Auflage von 5000 Eremplaren hat 
und gratis an die Diözejan- und DOrtsvereine gejandt wird. Mit diejem 
Organ verfolgt man den Zwed, die verjchiedenen Komitees fejter mit dem 
Bentralbureau zufammenzufchließen, indem man die Ziele des Vereins aus 
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einanderjegt, zu praftiicher Propaganda aufweckt und Mitteilungen macht über 
alles, was für die Fatholiiche Propaganda von Intereſſe ift. 

._. diejer jchriftlichen Propaganda beichäftigt fich der Volksverein auch 
mit der 

Mündlihen Propaganda. So wurden im Jahre 1906 84 Bor: 
träge gehalten über die katholische joziale Propaganda, die Wohnungsfrage, 
die Fatholiiche Preffe, den Arbeitsvertrag, die Mittelftandsfrage und die Anti- 
Altoholbewegung. Auch im Laufe des Kahres 1907 wurde dieje Propaganda 
eifrig en; während die PBropagandijten in der Diözefe Haarlem ſich 
beſonders um die Gründung von Mitteljtandsvereinen bemühten, welche Be- 
mühungen jehr erfolgreich waren. 

In den beiden letzten Jahren 1906 und 1907 veranftaltete der Volks— 
verein Joziale Wochen. Am Jahre 1906 fand die erjte joziale Woche 
u Utrecht jtatt. Der Durhjchnittsbejuch eines jeden Vortrags betrug 300 
ne In den Abendverfammlungen erjchienen oft mehr als 600 Ber: 
— Hatte bereits die erſte ſoziale Woche einen ſchönen Erfolg, ſo kann 

ies auch gewiß von der zweiten ſozialen Woche zu Breda geſagt werden. 

Auf der Eröffnungsverſammlung erſchienen mehr als 600 Teilnehmer, 
darunter auch Damen. Auch aus Belgien waren verſchiedene Teilnehmer nach 
Breda gekommen, um die katholiſche ſoziale Arbeit näher kennen zu lernen 
und dieſe auch in ihrem Lande praktiſch durchzuführen. Der behandelte Stoff 
war ſehr umfangreich und bot für jedermann etwas Intereſſantes. Die be- 
fanntejten fatholiichen Gelehrten traten als Redner auf und behandelten den 
Katholizismus als Lebens: und Weltanficht, die joziale Frage, Agrarfrage, 
Mittelitandsfrage, Arbeiterfrage, Frauenfrage, Staat und Kirche bei der 
Löjung der Sozialen Frage, Streit, Arbeitsvertrag, Alkoholfrage, Sozial: 
demofratie, Anarchismus und Fachbewegung. 

Beil nah Meinung mancher in der „jozialen Woche“ zu viel Stoff auf 
einmal behandelt würde und die Vorträge nicht populär genug jeien, jo hat 
man nad) dem Beijpiel der M.Gladbacher Zentralftelle beſondere Kurje 
für verichiedene Fächer organifiert; ein folcher findet demnächſt in Rotterdam 
ftatt. Es wird nur ein Thema behandelt werden, nämlich die joziale Ge: 
meindepolitit. Nichtkatholijche Fachblätter jchrieben bereits, daß die Katho— 
lifen mit Ddiejer neuen Organijation der jozialen Woche wiederum an der 
Spige jtehen, und drüden die Hoffnung aus, daß recht viele Gemeindever: 
waltungsbeamte, Stadträte ufw. den Vorträgen beiwohnen mögen. 


Die Bibliothek. Ferner hat der Volksverein getrachtet, eine Bibliothek 
zufammenzuftellen. Wie aus dem Bericht der Organiſation hervorgeht, 
macht dieje Bibliothek gute Fortichritte. 

Am Jahre 1905 wurden an Büchern und Zeitihriften angefauft für einen Be 
trag von Gld. 638,55 und im Jahre 1908 für Gib. 2420,47, zujammen GId. 3068,02. 
Auch im Jahre 1907 wurde wieder eine ſchöne Bücherſammlung angelauft, fo daß 
die Organijation bereits jebt eine für das Heine Holland ziemlich umfangreiche joziale 
Ausleihbibliothek befigt. 

Die Bibliothet erhielt wiederholt größere und Heinere Schenkungen. 

Mit der Bibliothek ift eine Kollektion Zeitungsausichnitte und eine Statuten: 
ſammlung verbunden. 

Alle bedeutenden Tage: und Wochenblätter werben geleien, und etwa 100 Fach— 
zeitichriften werden der Zentralftelle regelmäßig zugelandt. 

Die Ausfunftsitelle Das Bureau für foziale Auskünfte in Leiden 
wurde anfangs als Nebenjache angejehen, entwidelte fich jedoch bald zu 
einer umfangreichen Arbeitsjtelle. 
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Die Erteilung der Auskünfte geichieht wie folgt: Wird eine Auskunft gewünicht, 
die einigermaßen wichtig ift, dann werden ein oder zwei der willenichaftlichen Korre— 
ipondenten um Rat gebeten, danach wird die Aushınft durch die Zentralftelle auf 
eigene Verantwortung erteilt. Im Jahre 1905 (November — Dezember) wurben 
52 Auskünfte und 14 bibliographiiche Mitteilungen gegeben, ım Jahre 1906 betrugen 
dieie Ziffern 434 reip. 90 und im Jahre 1907 475 und 70. Wenn man bebentt, 
daß darunter oft Auskünfte waren von 10 bis 15 Seiten Mafchinenichrift, und daß 
viele biefer Auskünfte ausführliche Korreipondenz und Unterredungen erforderten, 
dann wird man fich ein Bild machen können von der umfangreihen und müß* 
lichen Arbeit, die hier verrichtet wurde. 

Die Zentralftelle jucht ſich auch durch Enqueten Material zu verichaffen. So wurde 
im Fe Enqueten gehalten über die Wohnungsfrage und die fatholiiche Preſſe 
in Hollan 

Diözejan und Ortskomitees. Wie bereit3 oben mitgeteilt wurde, 
beitanden bereit3 im Jahre 1905 bei der definitiven Stiftung der Bentral- 
ſtelle 49 Ortsfomitees in den fünf Diözefen. Dieje Komitees bejtehen ge- 
wöhnlich aus den katholiſchen * niſationen des betreffenden Ortes, wie 
Arbeiterverein, Handwerkerverein, Kleinhändlerverein, Bauernverein, Lehrer. 
verein ujw. Im Mai 1907 beſtanden 90 Ortskomitees mit 649 angeſchloſſenen 
zen und 56966 Mitgliedern. Dieje verteilen fih auf 5 Diözejan- 

'omitees. 

Es müfjen noch binzugezählt werden 10300 außerordentliche Mitglieder, 
die den Berein mit freiwilligen Beiträgen unterjtügen, jowie die Mitglieder 
der nah) Mai 1907 errichteten Ortsfomitees, jo daß man die Zahl der augen- 
blidlih in unſerm holländiſchen Volksverein zujammengeichlojfenen Mit: 
glieder auf 70 bis 830000 ſchätzen kann. Dies ift für Holland mit jeinen 
2 Millionen Katholiten gewiß eine große Zahl, die denn auch alle Or: 
ganijationen der andern Barteien auf jozialem Gebiet bei weitem übertrifft. 

A. Kellenaers. 


Soziale Hygiene 


Über die Krantenhäufer und Heilanftalten Preußens hat die Mebdizinal- 
abteilung des Kultusminijteriums im vergangenen Jahre eine umfangreiche 
Statijtit herausgegeben unter dem Titel: „Handbuch. der Kranken— 
anſtalten in Preußen 1906” (Berlin, J. Springer, 471 ©. in gr. 8°, 16,50 A). 

Das Werf ift dem bekannten REN Lexikon von Buttftadt 
nachgebildet, doch weilt es leider dieſem gegenüber erhebliche Mängel auf. 
Bor allem ijt aufs äußerjte zu bedauern, daß jegliche Einleitung fehlt, die 
eine genaue Überjiht und Zujammenfajjung der gewonnenen Rejul- 
tate böte, nicht einmal die gejamte Zahl der Kranzenhäufer und Betten ijt 
angegeben, geichweige denn die Konfeflionsbeftimmung, Gründungszeit, Be 
fiber, Pflegeperjonal, Gruppierung nach Sonderzweden ꝛc. Wer das alles 
wiffen will, muß es mühſam zujammenzählen, was man bei einem ſolch 
dicken Buche keinem zutrauen darf, zumal bei dem hohen Preiſe desſelben; 
ich habe es nur betreffs der Konfeſſionsbeſtimmung getan und dazu viel 
unnütze Zeit gebraudt. 

An zweiter Stelle vermißt man ſehr ein Sachregiſter, wie es Guttſtadt 
ſo trefflich aufweiſt. Dasſelbe iſt hier um ſo nötiger, als der Text bei der 
Aufzählung nach einzelnen Kreiſen ein Auffinden ſehr umſtändlich macht, das 
Ortsregiſter aber nur den Ortsnamen enthält, ohne Angabe, welche Anſtalt 
ſich dort findet, ob allgemeines Krankenhaus, L Sungenheilanttalt. Srrenanitalt ꝛc. 
Gewiß hätte das einen guten Pojten Arbeit mehr gefoftet, aber * die 
Benutzer hätte ſo das Werk erſt rechten Wert bekommen. 
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Betreffs der benugten Quellen muß leider auch ein großer Mangel 
fonjtatiert werden; Privatarbeiten find gar nicht angegeben, jelbjt nicht die 
mit Unterjtügung ficchlicher Behörden veröffentlichten Diözeſan-Statiſtiken 
des Caritasverbandes, die für die fatholiichen Anjtalten manche Berichtigung 
geboten hätten. 

Inhaltlich ift das Buch von erfreuficher Vollſtändigkeit. Doch find immer: 
hin noch Lücken und Fehler zu verzeichnen. Ich hebe nach Stichproben 3. B. 
folgendes hervor: S. 314 wird unter Hörjte (Bez. Arnsberg) das „Paulinen- 
Sofpital Stodfämpen” genannt; Stockkämpen ift aber ein eigener Pfarrort 
im Bezirf Minden. — ©. 235 unter Erfurt fehlt das St. Vinzenz Kranken— 
haus (gegr. 1854); dagegen ijt das angeblich 1869 errichtete Ele wentans 
identijch mit dem kurz vorher genannten „Katholischen Siechenhaus, Lucius: 
reits (gegr. 1864). — In Dingelftädt (S. 236) ift außer dem Pius: 

ranfenhaus fein katholiſches Schweiternhaus. — Die unter Höhr (S. 367) 
nn Anjtalten: Kloſter und Krankenhaus fallen zujammen. — Die (in 
er Paderborner Caritasjtatiftif allerdings noch nicht enthaltene) neue große 
weſtfäliſche Provinzial-|rrenanftalt ift nicht in Rüthen (S. 336), jondern in 
Suttrop-Warftein ujw. 

Ich würde das alles nicht jo hervorheben, wenn es ſich nicht um eine 
amtliche Bublikation handelte, die Doch wegen der zu Gebote jtehenden Hilfs: 
mittel in jeder Weile muftergültig fein muß. Ich glaube, daß es beſſer 
— wäre, wenn man einen beſtimmten Bearbeiter hätte zeichnen 
aſſen; jetzt deckt der dicke Rücken der Behörde alles. 

Um nun von dem Inhalt des Werkes wenigſtens etwas zu bringen, 
bemerke ich nach der ſich wohl ziemlich mit dieſem Buche deckenden Zuſammen— 
ſtellung im „Statiſt. Jahrbuch für den preußiſchen Staat 1907“ (S. 130), daß 
Preußen 2333 Heilanſtalten mit 131307 Betten hat, in denen 1905 faſt 
1- Million Kranke in 31 Millionen Tagen verpflegt wurden. Die meilten 
Anftalten (180) fommen auf den Bezirk Düffeldorf, die wenigjten (3 bzw. 9) 
auf Sigmaringen und Stade; verhältnismäßig zählt der Bezirk Eöln am 
meijten Betten (70,36 auf 10000 Einwohner), der Bezirk Stade am wenigjten 
(10,39). Durchweg jteht der Diten und Norden weit hinter dem Welten 
(Hannover, Naſſau, Weitfalen, Rheinland) zurüd; abgejehen von Breslau 
(49,7) und Berlin (44,5) bleiben dort jämtliche Bezirke Hinter 30 Betten 
auf 10000 (der normal mindejt erwünschten Ziffer) zurüd, oder erreichen fie 
eben, hier bleiben nur 4 unter 30, 3 gehen über 50 hinaus. An fatho: 
liſchen Anftalten ergaben fi) beim Zujammenzählen ca. 830 mit über 
50000 Betten, davon weit über die Hälfte (515) in Rheinland-Weitfalen ; 
nähere Angaben finden fich in dem binnen kurzem bei Herder erjcheinenden 
„Kirchlichen Handbuch“. 

Über das Pflegeperjonal hat der Kultusminifter im vorigen Jahre im 
Landtage interefjante Mitteilungen gegeben, allerdings nur injofern es katho— 
liichen Orden angehört. Danach waren in Preußen rund 20500 Schweitern 
und fajt 1000 Brüder in der Krankenpflege tätig, und zwar in 1675 Nieder: 
lafjungen, von denen allerdings die meiften auf ambulante Krankenpflege 
entfallen. Dazu kommen noch etwa halb joviel Diafoniffen (Schneiders 
prot. Kirchl. Jahrbuch), weiter eine Anzahl von Rote-Kreuz-Schweſtern ꝛc. 
und viele Wärter und Wärterinnen. Verhältnismäßig jtellt die katholiſche 
Kirche bei weitem am meiften Diener und Dienerinnen der. Kranken. Das 
wird noch offenbarer werden, wenn erjt die jeit 2 bis 3 Jahren entitandenen 
Mutterhäufer für Eatholifche weltliche Krankenpflegerinnen mehr befannt 
geworden find (Cöln, Eintradhtitraße, St. Vinzenzfranfenhaus, Breslau, 
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Schwefternheim Caritas, Fürftenftraße, Geljenfirhen-Üdendorf, 
u = er vom Roten Kreuz ꝛc.) 

Hoffentlih nimmt das Statiftiiche Landesamt ald Herausgeber des 
Statiftiihen Jahrbuches Veranlaſſung, im nächften Sahrgang, eine nach 
obigen Gefichtspunften geordnete Zujammenfaffung des reihen Materiald zu 
bieten, das im „Handbuch der Krankenanftalten”“ noch verborgen liegt. 

Liele. 


Jugendfürforge 


Die Kinderfürjorge in Ungarn hat hauptſächlich in den legten Jahr: 
een eine erftaunliche Ausdehnung gewonnen und die private Mildtätig- 
eit von Hunderttaufenden, gepaart mit der Opferwilligfeit des Staates, jucht 
mit —— Findigkeit die verborgenſten Möglichkeiten der Betätigung 
auf dieſem ſchönen Gebiete der Nächſtenliebe auf. Das Ausland begleitet 
die Tätigkeit dieſer bedeutungsvollen Inſtitution Ungarns mit Bewunderung. 
Ich möchte * nur auf die Außerung des Berliner Stadtrates E. Münſter⸗ 
berg hinweiſen, der zugleich der Chef der Abteilung für Armenweſen iſt, 
und der jagt: „Es ijt in der Tat höchſt intereffant, wahrzunehmen, wie 
Ungarn, nahdem es einmal diejen Weg zu bejchreiten begonnen Hat, in 
fürzefter Beit unter die auf diejem Gebiete ihrenden Nationen getreten ift.“ 

Bon der Unterweifung der Mütter aus den unterjten Bolksichichten in 
der Säuglingspflege bis zur Fürforge für die jugendlichen Botenjungen und 
halbwüchſigen Ballettmädchen in Klubhäufern, wo fie ihre freie Zeit mit 
Spielen uud allerlei fonftigen edlen Zerjtreuungen in guter Umgebung ver: 
bringen können, zieht ſich ein weites Netz von Inftituten aller Urt, die dem 
Heile des gefunden und kranken, des fleinen und des großen Kindes „voll. 
ftändig und ergänzend“, wie es in der Wiſſenſchaft vom Kinde heißt, ge- 
widmet find. 

Ellen Key fagt in einem ihrer Werke: „Die Frau des zwanzigjten Jahr— 
hundert3 wird dem Gejellichaftsleben und der Kunft, der Wiſſenſchaft und 
der Literatur neue Werte geben. Aber ihre größte Miſſion hat fie dennoch 
auf dem Gebiete der Wohltätigfeit, der Humanität zu erfüllen, und fie wird 
in diefer hehren Tätigkeit unbeirrt fortwandeln zum Troße aller femininen 
wie antifemininen Xorheiten der Gegenwart.“ In Ungarn fallen dieſe 
Worte der Dichterin auf fruchtbaren Boden. Die Frauenbewegung macht 
fi vornehmlih in humaner und fultureller Hinficht bemerkbar; was in 
Ungarn era au heißt, kann man mit andern Worten einfach als 
Aktion zum Wohle der Menjchheit bezeichnen. 

Dem gemwejenen Minijterpräfidenten Koloman Szell gebührt das Verdienſt, 
den großen Gedanken des ftaatlidhen Kinderjchußes im Jahre 1901 vor die 
Gejeggebung durch die zwei Gejege gebracht zu haben, deren erſtes (VIII. 1901) 
die ichtung von —— Kinderaſylen verfügt, deren zweites aber 
(XX. 1901) den ſtaatlichen Kinderſchntz vom ſiebenten Jahre des Kindes bis 
zum vollendeten 15. Lebensjahre — Das Normativ über den Boll- 
zug dieſes Gejeges bringt im erjten Baragraphen das Grundprinzip zum 
Ausdrud, daß gefundene, wie auch behördlich als verlafjen erflärte Kinder 
den Anſprnch haben, in ein ftaatliches Kinderafyl aufgenommen zu werden. 
Dieſes Normativ zählt die Fälle des Verlaſſenſeins nicht tarativ auf; ver- 
lafien ift jedes Kind, das feinen Verſorger hat. 

In diefer Auffaſſung offenbart fih ein hochwichtiges jozialpolitifches 
Prinzip, wie faum in irgendeiner Oeiebgebung ein bedeutungsvolleres, ein 
humaneres, liberaleres und zmwedmäßigeres in diefem Belange zu finden ift. 
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Ebenfo äußert ſich eine liberale Auffefjung darin, daß nicht die Polizei: 
behörde ein Kind für verlaffen erklärt, Daß daher das Schickſal des ver: 
lafjenen Kindes nicht den mit einigermaßen rauhen und ftärferen Maßnahmen 
arbeitenden — — anvertraut iſt, ſondern daß über die Frage des 
Verlaſſenſeins der Waiſenſtuhl, dieſes ſpeziell ungariſche Inſtitut der 
ungariſchen Verwaltung und Rechtspflege, in dringenden Fällen die Direktion 
der Kinderaſyle ſelbſt entſcheiden. Beachtenswert iſt ferner die Verfügung, 
daß durch das Normativ das verwandtſchaftliche Band zwiſchen dem Kinde 
und ſeinen Angehörigen wohl gelockert, aber nicht zerriſſen wird. Dieſer 
Schutz des Blutbandes weicht im Weſen von den meiſten ausländiſchen 
Geſetzgebungen ab, insbeſondere von dem auf breiter Grundlage entwickelten 
franzöſiſchen Syſtem, welches in Befolgung des Prinzips „la recherche de 
la paternitẽ est interdite“ (Code civil 340) die LZebensintereffen des 
Kindes den Intereffen jeiner Angehörigen und der Gejellichaft unterordnet. 


Das Geſetz verfügte die Errichtung ftaatlicher Kinderafyle. Die Regierung 
ging daher daran, in raſchem Tempo jolche Anftalten zu errichten. Dieje 
Afyle haben die Beitimmung, den Kindern jolange ein Obdach zu gewähren, 
bis die Direktion des Aſyls entjprechend dafür jorgen fann, daß jie außer- 
halb der Anjtalt untergebracht werden, Die Grundlage des ungarischen 
Kinderſchutzſyſtems ift die Familie, die Erziehung in der Familie und das 
Beitreben, dem verlaffenen, durch den Staat aber in Pflege genommenen 
Kinde ein Heim zu verjchaffen. 

Das Aſyl errichtet in den hierzu geeigneten Dörfern jeiner eigenen 
Sphäre Kolonien und ſucht dort jene ehrlichen aderbau- und gewerbetreibenden 
Familien aus, welche geneigt und auch materiell imjtande find, die Kinder 
des Staates aufzunehmen, diefe wie ihre eigenen zu erziehen, zu pflegen und 
zu Teilhabern ihrer eigenen Familie zu machen. Der rain Kinderichu 
zahlt für die an Privatfamilien ausgegebenen Kinder mäßige Gebühren, un 
zwar je nach dem Alter 8 bis 14 Kronen (eine Markt = eine Krone 16 Heller) 
monatlih. Dieje Koften find nicht hoch, aber in dem Haushalt des Kleinen 
Mannes außerordentlich beachtenswert. 

Schon nad) den wenigen Jahren, während deren der ftaatliche Kinder- 
ihug in Funktion ift, können wir entjchieden behaupten, daß unjere Kinder 
mit dem innern Familienleben derjelben vollkommen verfchmolzen und ver: 
wachſen find. Diejes Verhältnis ift ein jo inniges, daß, wenn der Kinder— 
Ihug einmal infolge eines den Staat lähmenden Unglüdes fuspendiert oder 
eingejtellt werden müßte, mindeftens 80 Proz. der Kinder ficherlich in jenen 
Familien verbleiben würden, in deren Verband fie aufgenommen wurden. 
Um zu beweijen, daß dieje Kinder auch dann nicht von diefen Familien 
getrennt würden, genügt e3, einen im Klecsfemeter Aſyl vorgefommener Fall 
zu erwähnen. Bei einem Kinde ergab die Unterfuchung, daß es ausländiicher 
BZuftändigkeit jei und die Auslandsgemeinde meldete fi, um das Kind zu 
übernehmen. Die Direktion beftellte das Kind, das bei einer aderbau. 
treibenden Familie untergebracht war, herein und übergab es dem ausländischen 
Begleiter. Am dritten Tage erſchien vor dem Direktor der Landwirt und 
bat mit jchluchzender Stimme, man möge ihm das Kind wiedergeben. Der 
Direktor erflärte ihm teilnahmsvoll, er fünne feinen Wunsch nicht erfüllen, 
das Kind fei in ein fernes Land gebracht worden. Der Landmann gab 
ich jedoch damit nicht zufrieden und bat dem Direktor, er möge ihm fagen, 
wohin das Kind gejchidt wurde. Und ald er erfuhr, in welches Dorf einer 
öfterreichiichen Provinz man e3 gebracht hatte, reifte er direkt dahin, um fich 
das Kind von der Gemeinde zu erbitten, und brachte es tatfächlich wieder mit fich. 
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An jeder Kolonie kontrollieren bezahlte Kolonieärzte die Pflege der Kinder, 
und infofern dieje Pflege den janitären und fittenpolizeilichen Anforderungen 
nicht entiprechen jollte, verfügt der Arzt Die — der Kinder. Auf 
dieſe individuelle Aufſicht legt die Inſtruktion großes Gewicht; die Aſyl— 
direktoren, die ſämtlich Arzte ſind, erachten es als ihre erſte Aufgabe, ihre 
Kolonien zu beſuchen und, wenn notwendig, ſofort zu verfügen. Sie haben 
einen weiten diskretionären Rechtskreis, welchem das Normativ nur den 
äußern Rahmen verleiht, im Wejen müſſen fie jelbjtändig vorgehen. Die 
Bedeutung dieſer individuellen Auffiht fann vom allgemeinen janitären 
Gefichtspunft aus nicht genug gewürdigt werden. Die Familie, in deren 
Pflege ſich ein ſolches Find befindet, lebt nüchterner und moraliicher, fie 
gewöhnt fih an die Weilungen des Arztes, hält unter der Aufficht derjelben 
ihre Wohnung ordentlicher und reiner, beachtet mehr die Anforderungen des 
Sanitätswejens und gewöhnt fi) auch daran, daß ein Arzt doch mehr von 
den Krankheiten verjteht, als die Kurpfujcherin in der Nachbarſchaft. 

Die Lebensnotwendigfeit der Inſtitution des ftaatlichen Kinderjchußes 
fünnen wir durch nichts befjer beweijen, al3 durch die Daten, welche die 
Zunahme der Zahl der Kinder jeit dem Anslebentreten diejer Inititutionen 
aufweifen. Während am 1. Januar 1903 auf Grund ftaatliher Betrauung 
bei den Wohltätigfeitsvereinen 13 911 Kinder in Pflege waren, erhöhte fich 
diefe Zahl jchon ein Jahr fpäter, am 1. Januar 1904, auf 17224, am 
1. Januar 1905 auf 21543, am 1. Januar 1906 auf 26058 und am 
1. Sanuar 1907 auf 30068. Heute aber werden nach dem Stande vom 
1. Januar I. J. ſchon 36375 Kinder der Lebenjpendenden Segnung des 
ftaatlihen Kinderſchutzes teilhaftig. 

Die Inftitution des ftaatlichen Kinderſchutzes Hat jchon eine große mäch— 
tige gejellichaftliche Inftitution, die Landeskinderſchutzliga, ins Leben gerufen, 
die im Intereſſe der verlaffenen Kinder den Kinderſchutztag jchuf. Ahr 
Präfident Graf Leopold Edelsheim Gyulai befundet eine vieljeitige in jeder 
Beziehung erfolgreiche Tätigkeit und möchte nur die Schaffung des Internats 
zur Rettung derjenigen Kinder erwähnen, die, weil fie in einer unmoraliichen 
Umgebung weilten, oder infolge ihrer angeborenen Neigungen für das Gute 
nicht empfänglich find. Anfangs April I. I. wurde in gan; Ungarn der 

roße Kindertag für verlaffene, obdachloje Kinder veranitaltet. Die Kinder: 

hupliga jammelte in allen Straßen von Ungarn an diefem Tage über 
120,000 Kronen und das nterefiantefte ijt, daß dieſe Summe nur aus 
Heinen ——— zuſammen kam. Selbſt die Armſten werfen ihren Heller in 
Urnen. Die Liga beſteht erſt ſeit zwei Jahren und vermochte ſchon im erſten 
Jahre nicht weniger als 5118 verlaſſenen Kindern Hilfe zu bringen. 

Die Staatsverwaltung trachtet, für die in reiferm Alter ſtehenden Kinder, 
die für ihre Umgebung ein Unglück und für ihre Umgebung eine Laſt ſind, im 
Lande eine von der Außenwelt möglichſt abgeſonderte Kolonie zu ſchaffen, wo dieſe 
Unglücklichen einen Arbeitskreis, ihre Ruhe und dadurch ihr Heil fürs ganze Leben 
finden. Auch ſorgt der Staat für die im Elend empfangenen, im Elend geborenen 
ſchwächlichen, entwicklungsunfähigen, ſtrofulöſen und tuberkulöſen Kinder. 

Im Intereſſe der Erziehung der zu höherer Ausbildung geeigneten Kinder 
wurde ſchon Vorſorge getroffen. So war die Inſtitution des ſtaatlichen 
Kinderſchutzes dank der TE eine halbe Million Kronen betragenden, 
Stiftung des Komitat? Bäcs-Bodrogh imftande, in der Gemarkung der Stadt 
Zombor den Grund zu einer zur Aufnahme von 400 Kindern geeigneten 
Garten, Wein- und Obſtbauſchule zu legen. Und dieſe Anjtalt ift den 
Bweden des jtaatlihen Kinderſchutzes bereits übergeben. 
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Diejenigen jungen Kinder, die eine bejondere Befähigung an den Tag 
fegen, gibt der Staat in die Mittelichule. Dieje find die wertvolliten Schluß: 
fteine des jtaatlichen Kinderſchutzweſens. Aber nur bejondere Talente, welche 
fih unter allen Umftänden * brechen, werden ausgebildet. Keine Beamte, 
Advokaten und Arzte, feine Gouvernanten, Bonnen und „Fräulein“ ſollen 
erzogen werden, jondern Menichen, die Wind und Wetter troßen fünnen, die 
Kinder ihres Landes bleiben. 

Ludwig Schlosz. 


Der — ———— in der Fortbildungsſchule. Die moderne Fort- 
bildungsschulbewegung jchafft ungemein viel Segen, indem fie die jungen 
Leute in der wichtigiten Zeit, zwiſchen Volksſchule und Kajerne, ergreift und 
fördert. Es darf nur nicht überjehen werden, daß die Organijation der 
Bortbildungsichule außer dem Berufsmenjchen und der gewerblichen oder 
fonftigen Tüchtigfeit auch den innern Menjchen erfaßt, durch eine um— 
fafjende fittlichreligiöfe Einwirfung. In Bayern und Württemberg find 
hierfür gejeglihe Garantien gegeben, weil hier die Fortbildungsichulen nur 
einen Ausbau der ſeit 100 Jahren beftehenden „Sonn. und Feiertagsichulen“ 
für 13—16jährige Knaben und Mädchen bilden und weil in dieſen Sonn- 
tagsſchulen offiziell Religiongunterricht vorgejchrieben ift. Auch die andern 
deutichen Bundesftaaten jollen an der religiöfen Unterweilung in den Fort- 
bildungsſchulen nicht achtlos vorübergehen. 


Freilich muß dieſer Religionsunterricht auch ganz bejonders geeigenjchaftet 
fein, wenn er feinen tiefernjten Zwed erfüllen jol. Mit einfacher Wieder: 
holung des in der Volksſchule gelehrten Stoffes ift nicht? gedient. Man 
muß den Unterricht — gleich den profanen Fächern — dem Schülermaterial 
anpafjen, wie Brivatdozent Dr. Koi. Göttler auf dem legten Münchener 
„Katechetiichen Kurſus“ treffend ausgeführt hat. Die allermeiften Kinder 
treten nad) Schluß der Volksſchulpflicht aus dem Schuß des Elternhaujes 
und der Schule hinaus ins freie Leben und beginnen My: einen Weg zu 
juchen oder fangen bereit? an, durch eigenen Verdienſt ſich auf eigene 
Füße zu ftellen. Das Gefühl der Freiheit und der eigenen Kraft ent- 
widelt ji und dazu tut fich das Leben im eigentlichen Sinne nad allen 
Seiten vor dem jungen Menjchen faft mit einem Male auf. Der Kampf 
ums Dafein im wirtichaftlichen Leben, Erwerb, Gewinn, Genuß um jeden 
Preis, die jchroffen Gegenſätze des fozialen Lebens ftürmen auf die Jugend 
ein. * bald folgen, wenigſtens in den Städten, auch die Apoſtel einer 
widerchriſtlichen Weltanſchauung nach und treten an den jungen Menſchen 
heran in Wort und Schrift, in der Werkſtatt, auf der Straße, bei Tiſch und 
in der Schlafſtelle. 


Jetzt erſt kommen die entſcheidenden Jahre und Stunden des Lebens; 
jetzt muß der junge Menſch das, wozu er bis dahin nur geführt, mehr oder 
rear 5 wurde, mit Freiheit behalten, weil er jelbjt will. Mit 
der Entwidlung zur äußern Selbjtändigfeit muß die der innern Selbft- 
ftändigfeit Hand in Hand gehen. Dazu vor allem muß der Religions: 
unterricht in diefen Jahren verhelfen. Und darum ift hriftlihde Cha- 
rafterbildung, Anleitung zu einer chriftlich-charaktervollen Selbitändigfeit, 
als das Ziel des Religionsunterrichts der Fortbildungsichule zu bezeichnen. 
Siegibt Schulung und Feitigung in den religiös-fittlichen Lebensfragen und 
immunifiert, madt widerjtandsfähig gegen die modern-un: 
gläubige Welt- und Lebensauffajjung. 
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Dieſen Zweck erfüllt — wie geſagt — nicht eine einfache Wiederholung 
des Volksſchulſtoffes, es ſind vielmehr die Grundwahrheiten und die wichtigſten 
Glaubensſätze apologetiſch zu behandeln, und im Intereſſe der ſittlichen 
Stärkung ſind die wichtigſten Lebensberufe und Lebensabſchnitte in chriſtlich— 
ſittlicher Beleuchtung zu beſprechen, etwa im Sinne der Förſterſchen viel be— 
ſprochenen „Lebenskunde“ auf religiöſer Grundlage. „Chriſtliche 
Lebenskunde“, aus der Praxis abgeleitete und an ſie geknüpfte Standes— 
lehren ſind dieſe Aufgaben. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß mit 
ſolcher unterrichtlichen Arbeit ein wichtiges Stück praktiſcher Jugendfürſorge 
geleiſtet würde. F. Weigl. 


senoſſenſchaftsweſen 


Das landwirtſchaftliche Geuoſſenſchaftsweſen in Dänemark hat in den 
legten Jahren große Erfolge zu verzeichnen. Das Prinzip der Selbjthilfe 
in Form der Genofjenihaft hat dort eine fait beifpiellos daftehende Ver— 
wirflihung gefunden. Über die Entwidlung und Bedeutung des —— 
Genoſſenſchaftsweſens gibt in einem eben erſchienenen Werk Dr. Theodor 
Brinkmann, Privatdozent in Jena: „Die däniſche Landwirtſchaft“) 
einen vorzüglichen Überblid. 

Nach Überwindung einer Krifis in den 20er Jahren des verflofjenen 
Sahrhunderts ftand die däniſche Landwirtichaft jahrzehntelang unter dem 
Einfluffe jteigender Getreidepreife. Die Urjache diejer günftigen Situation 
lag in der Erichließung bezw. Erweiterung des europäilhen Marftes. 
Dur die hohen Getreidepreije wurde natürlich der landwirtichaftliche Be: 
trieb ausfchlaggebend beeinflußt. Der Getreidebau bildete den Hauptzweig 
der landwirtichaftlihen Produktion, und man juchte ihn mit allen Mitteln 
u fördern. Man hat diefen Abjchnitt aus der Geſchichte als „die 
eriode des Getreidebaues und des Getreideverfaufs“ bezeichnet. 

An der Mitte des 19. Jahrhunderts fegte eine Veränderung der Pro: 
duftionsrihtung ein. Bei dem Streben, möglichjt hohe Ernteerträge zu 
erzielen, hatte man nicht berüdjichtigt, daß die verbefjerte Kultur auch höhere 
Ansprüche Hinfichtlic” der Düngung ftellt. In den 60er Jahren jedoch be- 
ann die Erkenntnis von der Unhaltbarfeit der Raubwirtichaft fih Bahn zu 
rehen. Die Folge war eine Vermehrung der Viehbejtände. Ein Teil der 
Getreideernten wurde zur Fütterung benußt, und zugleich jeßte der Bezug 
fremder Futterftoffe in wachſendem Maße ein. 

Die Entwidlung de3 Verkehrsweſens, der Bau neuer Eifenbahnlinien 
und die Schaffung direkter Sciffahrtsverbindungen ftellten eine engere 
Verbindung Dänemarks mit den deutjchen und englifchen Märkten ber, was 
neben der Steigerung der Getreideausfuhr eine ungeahnte Erweiterung des 
Erport3 tieriſcher Erzeugniffe im Gefolge hatte. 


') Die däniſche Landwirtſchaft, die Entwidlung ihrer Produktion jeit 
dem Auftreten der internationalen Konfurrenz und ihre Anpafjung an den Weltmarkt 
vermittelft genofjenfchaftlicher Organifation (Guftav Fiicher, Jena 1908 197 ©. 5.M.) 
Ein Hauptvorzug des Buches ijt feine Klarheit und Überfichtlichkeit. Der Ber: 
faſſer bemüht fich, eines aus dem andern abzuleiten. Hervorzuheben ift, daß fich 
die Darftellung nicht darauf beichränkt, nur folches Material zu bringen, das direkt 
mit ber bänijchen Landwirtſchaft und dem Genofjenichaftsweien zuſammenhängt, 
fondern daß auch allgemeinen Erörterungen Raum gegeben if. In dieſer Hinficht 
verdienen die Ubichnitte „Die genoflenschaftliche Organijation auf ökonomiſcher Grund- 
lage“ und „Die pfychologiihen Vorausfegungen der genoffenichaftlichen Arbeit“ 
beionbere Beadhtung. 
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Da erjchienen gegen Ende der 70er Jahre überjeeiiche und ofteuropäiiche 
Länder mit einem fteigenden Angebot von Getreide als Konkurrenten. Die 
Erjchließung Ddiefer neuen Nahrungsquellen hatte jelbjtverjtändlih ein 
Sinfen des Getreidepreijes zur Folge. Und gerade Dänemark jpürte Die 
Schärfe der Konkurrenz. Sein Überfhuß an Getreide war in ser Linie 
auf den engliihen Markt angemwiejen. Diejer aber bildete, frei von jeder 
Bollichranfe, den Tummelplag der internationalen Konkurrenz. Dieſe Er: 
eigniffe auf dem Weltmarkt Beisten daher die dänischen Landwirte vor Die 
Entjheidung, entweder den Kampf mit dem ausländiichen Getreide aufzu- 
nehmen oder ihre Produftionskraft in anderer Richtung zu betätigen. Gie 
haben den legtgenannten Ausweg gewählt. Radikal wie in feinem andern 
Lande ift in Dänemark der Übergang zur Viehwirtſchaft erfolgt, und diefer 
Wechlel war für die dortige Landwirtſchaft von den glüdlichjten Folgen be- 
gleitet. 1873 überwiegt die Getreideausfuhr noch den Erport von Vieh 
und Biehproduften. 1874 trat der Umſchwung ein. Der Getreideerport 
ging immer mehr zurüd und hörte 1882 ganz auf. Dagegen bewegte fich 
die Ausfuhr tieritcher Erzeugniffe in ſtark aufmwärtsfteigender Linie und 
vermehrte fih um das 12fache. Auch in dem Verhältnis der erportierten 
tieriſchen Produfte trat eine charakteriſtiſche VBerichiebung ein. Bis Mitte 
der SOer Fahre hatte die Lebendviehausfuhr die führende Stelle; dann aber 
tritt die ir von Fleiſch, Molferei- und ſonſtigen Viehproduften in den 
Vordergrund, jo daß dieje die Lebendviehausfuhr in manden Jahren um 
das 10fache überragte. Dieſe Veränderung in der Produftionsrichtung be- 
deutet aber feineswegd die Preisgabe des Getreidebaues. Er bildet nad 
wie vor noch die Grundlage der dänischen Zandwirtichaft. Aber ald Marft- 
fruchtbau Hat er feine Bedeutung mehr. Dafür tritt er als Wutterlieferant 
mehr in den Vordergrund. In — Maße verliert der däniſche Bauer 
das Intereſſe an hohen Getreidepreiſen. Darin liegt — die Erklärung, 
daß die Mehrheit der däniſchen Landwirte für den Freihandel eintritt. Die 
däniſche Landwirtſchaft hat ſich zu einer ausgeſprochenen Veredelungswirt— 
ſchaft entwickelt. Sie hat —— Ackerbauprodukte zu exportieren. Sie 
iſt zu einer intenſiven Viehhaltung übergegangen und mit einer gewaltigen 
Ausfuhr hochwertiger tieriſcher Produkte auf den Markt getreten. 

Die Umwälzung vollzog ſic; mit Hilfe des Genoſſenſchaftsweſens. Die 
Geſetze des Wettbewerbs und der internationalen Arbeitsteilung hatten der 
däniſchen Landwirtſchaft die Richtung vorgezeichnet. Unter td Einflüffen 
entftanden neue Organijationen der Produktion und des Abjages, auf ge- 
noſſenſchaftlicher Grundlage beruhend. 

Bei der veränderten Broduftionsrichtung handelte es fih vor allem um 
Erzeugniffe, die, bevor fie zum Verkaufe gelangen, zuerſt einer Weiterver- 
arbeitung und Weredelung zu unterwerfen find, wie Butter und Fleiſch. 
Diejer Brogeh der Veredelung und Weiterverarbeitung aber trägt zum Unter: 
ſchied von der landwirtſchaftlichen Urproduftion einen rein gewerblichen, 
induftriellen Charakter und zeigt daher auch die Entwidlungstendenzen der 
eigen Produktion. Hierfür aber ift entjcheidend, daß dem Betrieb der 
Vorteil —— Produktivitätsentfaltung eingeräumt wird. — 
war die Entwicklung rationeller Großbetriebe zur Weiterverarbeitung tieriſcher 
Produkte für die däniſche Landwirtſchaft die Vorausſetzung für eine ent— 
ar Anpafjung an den veränderten Weltmarft. 

icht minder zwangen merkantile Rüdfichten und Gründe der Konkurrenz 
zu einer Konzentration ſowohl des Warenangebot3 wie der Broduftion. 
Der dänischen Landwirtfchaft fehlt e3 an einem aufnahmefähigen Nahemarft, 
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fie ift von jeher auf den Erport angewiejen, der fih nur im Wege des 
Großhandels vollziehen fann. In den genoffenjchaftlichen Unternehmungen 
nun entftanden der däniſchen Landwirtichaft die Organijationen, deren jie 
bedurfte, um fich die fortgeichrittene Technik des Großbetriebs zu eigen zu 
machen und vermöge deren fie in der Lage war, die Konjunktur des Marktes 
auszunugen. Durch die Genofjenjchaft wurde der däniſche Landwirt ein 
indujtrieller Unternehmer und ein Großfaufmann. 

Dieje rein öfonomijchen Grundjäge hätten noch nicht genügt, um das 
Genofienichaftswejen in Dänemarf zur Entfaltung zu bringen. E3 mußte 
noch die Idee der Vergejellichaftung hinzutreten, der Gedanfe, daß der 
einzelne Menjch fich zur Erreichung bejtimmter Ziele mit andern Menichen 
verbinden muß. Dieſe Idee jchlummert wohl im Wolfe, aber tätig wird jie 
erjt, wenn von weitichauenden Männern darauf aufmerffam gemacht wird. 
Zwar hat Dänemark feinen Raiffeifen und Schulze-Deligih gehabt. In 
andern Ländern hatte fich das Genofjenichaftsprinzip jchon verbreitet und 
dem dänifchen Bauern fiel es gewiffermaßen als Frucht in den Schoß. Aber 
daß er zugriff, daß er diefes Prinzip verjtand, dafür hatte die Volkshoch— 
jchule, denen Männer wie Biſchof, Gundtwig und Kriſten Kold ihre ganze 
Kraft widmeten, vorgearbeitet. 

Um die Mitte der SOer Jahre ſetzte die Genofjenjchaftsbewegung in D. 
ein. Bor allem die Molferei-, Schlächterei- und Eiererportgenofjenjchaften 
haben ſich entwidelt. 

Die Einführung der Zentrifuge gewährte die Möglichfeit, die Milchver- 
wertung zu zentralijieren. Damit begann die Gründung von Molferei- 
genosjenihaften. Am Jahre 1898 zählte D. bereits 1013 Genofjen- 
Ichaftsmolfereien, welche Zahl 1906 auf 1076 mit indgefamt 157500 Mit: 
gliedern angewadhjen war. Die Bedeutung der Molkereigenoflenjchaften twird 
erjt Mar, wenn man fieht, daß 89 Proz. aller Betriebe mit Kuhhaltung 
einer Genofjenjchaftsmolferei angeichloffen find. Won der Gejamtzahl der 
landwirtichaftlichen Betriebe gehören 56 Proz. einer Moltereigenoffenschuft an. 
Nah der Berteilung auf die Betriebsgröße wurde in den Fleinjten Wirt- 
ihaften von O—0,6 Hektar von 58 Proz. des zugehörigen Viehbejtands die 
Milch genofjenschaftlich verarbeitet. Für die Betriebe von 0,6—5 Hektar fteigt 
diefe Zahl auf 82,8 Proz. Die Molkereigenofienjchaft ift demnah in D. 
eine foziale Inſtitution von allergrößter Bedeutung. Etwa 93 Proz. 
der erzeugten Milchmenge wurde von den Genofjen an die Molferei- 
genoſſenſchaften abgeliefert. Die von den ae re ver: 
arbeitete Milchmenge betrug 4213 Millionen Pfund, d. j. 76 Proz. der 
gejamten Milchproduftion des Landes. 


Die Genofjenjchaften werden gewöhnlich für 10 oder 15 Jahre gegründet, 
für welche Zeit die Mitglieder die Lieferungspflicht übernehmen. Am ver: 
breitetjten ift eine Mitgliederzahl von 100-200. Im Durchſchnitt entfallen 
auf eine Genofjenichaft 146 Mitglieder. Die Durchſchnittsmenge der von 
einer Genofjenjchaft verarbeiteten Milch betrug 4,25 Millionen Pfund. 

Die einzelnen Molfereigenofienjchaften haben ji) wieder zu Zentral: 
organijationen zujammengeichloffen. Zur gemeinfamen Verwertung 
und zur Ausichaltung des Zwiſchenhandels wurden Butterverfaufsgenofjen- 
ichaften gegründet. Dieje haben heute etwa des gejamten Butterver- 
fauf3 in Händen. Die Gründung einer „Einfaufsgenojjenihaft und Ma- 
ichinenfabrit dänischer Meiereien“ bezwedt die gemeinfame Beihaffung von 
Bedarfögegenftänden für den Molfereibetrieb. Zum Schuße gegen unlautere 
Konkurrenz, zur Schaffung einer bejjern Preisnotierung, zur Wahrung ge 
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meinfamer Intereſſen nad außen, namentlich) gegenüber der oeiepgebung, 
wurden Bereine ins Leben gerufen wie der „Warenzeichenverein däniſcher 
Genoſſenſchaften“. 

Was die Art des Abſatzes der Molkereiprodukte angeht, ſo verkehren 
die Genoſſenſchaften nur mit dem Großhandel. Einen für den Butterexport 
arbeitenden Kleinhandel gibt es in Dänemark heute nicht mehr. Der Butter— 
export hat eine bewundernswerte Steigerung erfahren. 1905 betrug die 
Mehrausfuhr von Butter 150 Millionen Pfund. Die däniſche Genoſſen— 
ſchaftsbutter iſt erſtklaſſige Ware. Der Export iſt in erſter Linie auf den 
engliſchen Markt —— der 1904—1905 89 Prozent der Ausfuhr aufnahm. 

Mit der Entwidlung des Molkereiweſens fteht die Entwidlung der 
Schweinezucdht in engem Zufammenhang. Die Abfälle der Molfereibetriebe 
finden in der Schweinemaft lohnende Verwertung. Die däniſche Schweine: 
zucht ift heute eine intenfive Haustierzucht und neben der Milchwirtichaft 
der mwichtigjte Zweig des landwirtichaftlichen Betriebs. 

Die Gejamtzahl der Schweine betrug 1903 1455699. Demnach ent- 
fielen auf 100 Einwohner 57,9 Schweine. Während in Deutjichland der 
Schweinebeftand gerade zur Dedung des eigenen Bedarf3 ausreicht, ergibt 
fich für Dänemark ein Überfhuß von — 50 Proz., der Abſatz im 
Auslande finden muß. Zur Schaffung von Großſchlächtereien ſchloſſen ſich 
die däniſchen Bauern in Schlächtereigenoſſenſchaften zuſammen, 
nicht nur den Abſatz, ſondern auch die Weiterverarbeitung in die Hand 
nahmen. 

32 Proz. der Betriebe mit Schweinehaltung oder 25 Proz. ſämtlicher land- 
wirtichaftliher Betriebe verwerten 1905 die Produfte aus der Schweine: 
haltung genofjenichaftlih. Legt man den Beitand an Schweinen zugrunde, 
jo entfielen rund 50 Proz. des gefamten Schweinebeftands auf die ange: 
ichlofjenen Betriebe. Auch die Genofjenichaftsichlächterei fteht vornehmlich 
im Dienjte des bäuerlichen Betriebd. Die Größenklaffen von 5—60 Hektar 
ſtellen 78 Proz. aller Genoſſen. 


Die Konzentration der Schlächtereigenofjenjchaften kann einen größeren 
Umfang annehmen als die im Molfereigewerbe, da da3 Rohmaterial der 
Sclädtereien einen weitern Transport leichter verträgt als die Milch). 
Daher beftehen nur 30 Schlächtereigenofjenjchaften und im Durchſchnitt 
fommen auf eine Genoſſenſchaft 2333 Mitglieder und 37813 gejchlachtete 
Schweine. 

Sämtliche Schläcdhtereigenofjenjchaften find zu einem Verband zufammen- 
geichloffen, der ähnliche Biele verfolgt wie bie Bentralorganijationen im 
Moltereigewerbe. 

Die Schlahthäufer der Genofjenschaften entjprechen allen Anforderungen 
der Neuzeit. Die beiden Langjeiten des Schweines, die jog. Baconjeiten, 
jtellen das Hauptproduft der Schlächterei dar, doch werden auch die Neben: 
und Abfallprodukte bis auf das Eleinjte verwertet. Der Wert der Mehr: 
ausfuhr von Schweinefleifch belief ji) 1905 auf etwa 651. Millionen M. 

Ähnliche günftige Erfolge wie die Molferei- und Schlächtereigenofjen- 
ichaften erzielten die Eiererportgenojjensfhaften Die Hühner: 
haltung bot der durch die Fortnahme der Butterbereitung freigeiwordenen 
weiblichen Arbeitsfraft neue Gelegenheit zur Betätigung. Ihre Grund— 
lagen bilden die Körnerproduftion der eigenen Wirtichaft, die Maiseinfuhr 
und zum guten Teil die Abfälle aus den Schweinejchlächtereien, die als 
Fleiſch und Knochenmehl ein vorzügliches Hühnerfutter abgeben. 
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1903 gab e3 in Dänemarf 11555332 Hühner, pro Kopf der Bevölke— 
rung bat ſich die Dichtigkeit des Beftandes jeit dem Jahre 1888 mehr als 
verdoppelt. Auf 1000 Einwohner trafen 1888 2146 Hühner, 1903 4592. 
Auf die feinen Betriebe von O—5 Hektar traf ein Drittel der gejamten 
Hühnerhaltung, obgleich dieſe Betriebsgrößen an der Gejamtbodenflähe nur 
mit 5 Proz. beteiligt find. 

Die Eiererportgenofjenichaften entjtanden Mitte der 90er Jahre. 1905 
wurden bereit3 18,3 Millionen Pfund Eier genofjenichaftlich abgejegt. Die 
Gejamtausfuhr von inländiihen Eiern betrug im gleihen Jahre 51,83 
Millionen Pfund, jo daß auf die Senoffenichaften etwa 35 Proz. entfielen. 
Das größte Unternehmen iſt die „Dänifche Ciererportgenoffentchaft“, die 
allein ein Secdhjtel der gejamten Eierausfuhr in Händen hat. 1903 waren 
19,7 Proz. der Gejamtbetriebe an die iererportgenofjenichaften ange- 
ichlofjen. Die Genofjenihaften umfaßten 30 Proz. der gejamten Hühner: 
haltung. 43 Proz. aller Genoſſen bewirtjchafteten nicht über 5 Heftar. Alſo 
auch hier eine ftarfe Beteiligung der Kleinlandwirte. 


Bezüglid der Organifation ift zu erwähnen, daß der Bezirk der 
Senofenthatt in Sammelfreije zerlegt wird, in denen Organe der Genojien- 
Ichaft wöchentlich die Eier einfammeln. Die Eier werden bei der Abliefe- 
rung jofort, und zwar nad Gewicht, folglich nach Qualität, bezahlt. Nach 
der Einlieferung werden die Eier auf ihre Qualität unterjucht, mit einem 
Stempel verjehen und fortiert. Das Gejchäftsprinzip: nur erftklaflige 
Waren zu liefern, wird ftrenge durchgeführt. Den Eiererportgenofjenichaften 
iſt e3 nicht nur gelungen, den lokalen Zwifchenhandel zu bejeitigen, fie find 
auch zugleich an die Stelle des Großhandel3 getreten. Die Genofjenichaften 
haben auch die Konjervierung von Eiern in den Bereich ihrer Tätigkeit ge- 
zogen. In den lebten vier Jahren find auch Geflügelmaftanftalten von 
ihnen in Betrieb genommen worden. 


Bei einem Vergleih der beutihen Verhältniffe mit den däniſchen 
finden wir in Deutichland am 1. Mai 1908 2953 Moltereigenofjenichaften, abjolut 
genommen beinahe dreimal joviel ald in Dänemark, relativ, im Bergleih mit 
unjerer Bevölferungszahl, ftehen wir gegen Dänemark weit zurüd. Unſere ein- 
heimifche Butterproduftion genügt nicht. Der Wert der beutichen Buttereinfuhr hat 
fih in den legten fünf Jahren von 26 auf 75 Millionen »/ gefteigert. Die durch: 
fchnittliche Größe einer Molkerei ift in Deutichland bedeutend geringer als in 
Dänemark. In Deutichland famen 1904 auf eine Molkerei im Durchichnitt 1222815, 
in Dänemark 2082249 kg. Milch. Bei der gewerblichen Gütererzeugung fteht aber 
gewöhnlich die Höhe der Produktionskojten in umgekehrter Beziehung zum Betriebs: 
umfange. Die Folge ift, dad in Dänemark die Betriebsunfoften geringer find als 
in Deutichland. 


Die Verſuche genofjenichaftlicher Viehverwertung find bei uns fait ausnahmslos 
mißlungen. Wir können allerdings der 1'/. Million dänischer Schweine 19 Millionen 
deutſche gegenüberjtellen. Aber trogdem find wir faum imjtande, unſern Bedarf an 
Schweinefleiich jelbjt zu dbeden, während Dänemark die Hälfte feiner Produktion zur 
Ausfuhr frei Hat. Bei uns ging man bei der Gründung von Genofjenichafts- 
fchlächtereien von dem Gedanken aus, ein ummittelbares Bindeglied zwiichen Pro: 
duzenten und Konjumenten zu Schaffen, um das Metzgergewerbe und den jonftigen 
Zwiſchenhandel auszufchalten. Dadurch mußte man auf einen eigentlichen Großbetrieb 
mit einheitlicher Produktion und einheitlihem Abſatz verzichten. Die Einheitlichkeit 
der Produktion und des Abſatzes bildet aber die wichtigſte Vorausſetzung eines ge- 
beihlichen Genofjenichaftsbetriebs. In den däniichen Genoflenichaften dagegen wurde 
diejes Einheitlichfeitsprinzip in vorzüglicher Weile gewahrt. Sie liefern feine 
fertigen Konfumwaren. Die gejalzenen Schweinehälften bilden das Hauptprodukt 
der Genofjenichaftsichlächtereien. Die Genofienihaiten in Dänemarf vermitteln nicht 
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den unmittelbaren Berfehr zwiſchen Produzenten und Konjumenten, jondern jeßen 
die Ware in Engrosverfauf ab. 

Die Eiererportgenoffenichaften find bei uns faum vorhanden. Einige Bedeutung 
haben die badiichen Eierabiaggenofjenichaften. Dem badiichen Verband gehören 
13 Eierabjaggenofjenichaften an, die im Jahre 1907 851 164 friiche Eier im Werte 
von etwa 65800 ./ verkauften. Gerade auf dem Gebiete der Geflügelzucht find 
wir am weitelten zurüd. 1905 flofjien 202 Millionen .Ä zur Dedung des Bedarfs 
er — und deſſen Erzeugniſſe ins Ausland, darunter allein 121 Millionen »f 

r Eier. 

Inwieweit kann nun Dentichland das däniſche Genoſſenſchaftsweſen ſich zum 
Vorbild nehmen? Wir müflen immer bedenten, Dänemark ift ein typiiches Agrar: 
land und der Getreidebau bildet dort auch heute noch die Grundlage der landwirt- 
Ihaftlihen Probuftion. Dänemark dedt feinen Bedarf an Getreide, ſoweit er zur 
Ernährung der Bevölferumg notwendig ift, immer noch felbit. Die Geſamternte 
an Getreide ift in Dänemarf in dem Zeitraum 1875—1902 rund um 50 Proz. ge- 
ftiegen. Die Tatfache, daß der Getreideerport aufgehört hat und an feine Stelle 
ein Getreideimport getreten ift, hängt eben mit der eminenten Steigerung der Vieh: 
haltung zufammen, ift nicht etwa darauf zurüdzuführen, daß Dänemark nicht mehr 
imftande jei, feine Bevölkerung ſelbſt mit dem erforderlichen Getreide zu verichen. 
Mehr als die Hälfte der Getreideeinfuhr befteht daher aus Mais, Gerſte und Hafer. 
Bei uns hätte die Entwidlung der Iandwirtichaftlichen Nebenbetriebe bis zur Höhe 
wie in Dänemark ficher einen Nüdgang der Getreideproduftion zur Folge, was 
kaum in unferm Intereſſe läge. Andererſeits müſſen wir auch bedenken, dab mit 
der Zollgeſetzgebung allein nicht alles getan ift. Das dänifche Genoſſenſchaftsweſen 
kann uns immerhin jomweit zur Nahahmung aneifern, daß wir zwar feinen Erport 
an Vieh und Viehprodukten zu verzeichnen haben, daß wir aber bemüht find, eben 
mit Hilfe des Genoffenichaftsweiens unjern Bedarf an Moltereiprodutten und Eiern 
jelbjt zu beden und unfern Landwirten die Vorteile der Biehhaltung in höherem 
Maße als bisher zu fichern. Höfle. 


Berufsorganifationen 


Zur Dienjtbotenfrage ') teilen wir folgenden Aufruf nebjt einem Normal: 
dienjtvertrag mit, die das chriftliche Gewerkichaftsfartell von Hannover verjendet. 

An die hriftlich organifierte Arbeiterichaft von Hannover, Linden und Umgegend. 
Am 26. Juni und 23. Oktober 1907 fanden zu Köln bezw. Berlin Konferenzen zur 
Erörterung ber Dienjtbotenfrage ftatt. Auf denjelben waren vertreten 
die hriftlihen Gewerkichaften, die konfeifionellen Frauenbünde, Dienftbotenorganiia- 
tionen und verichiedene Vereine. In bezug auf das Verhältnis der Dienftboten: 
vereine zu dem chriftlichen Gemwerkichaften wurde u. a. folgendes beichlofjen: „Die 
chriſtlichen Gewerfichaften laſſen fich die Förderung der Dienjtbotenvereinigung ernit- 
lic angelegen fein, während bie Dienftbotenvereinigungen zu den Gewerkſchaften in 
enge Beziehung treten.“ Dementiprechend erjuchen wir die Anhänger der chriftlichen 
Gewerkichaften, die Dienftboten in der Vertretung ihrer Intereſſen nach Möglichkeit 
zu unterftüßen. Diejelben leiden immer noch unter der alten Geſindeordnung. E3 
wird geflagt über zu ftarfe perlönliche Gebundenheit, das Fehlen bejtimmter Pauſen 
und MRuhezeiten, ungenügende Belöftigung, eine unmürdige Behandlung u. ſ. f. 
Was liegt da näher, ald daß auch die Dienftboten jelbjt mitarbeiten an der Löſung 
der Dienjtbotenfrage. Die obengenannten Konferenzen ſprachen fih für fon» 
feilionelle Dienftbotenorganijationen aus. Diejelben haben in ihren 
Statuten folgende Aufgaben vorzujehen: 

a) Förderung eines gedeihlichen Verhältniſſes zwiſchen Herrihaft und Dienit- 
boten, 3. B. durch Vereinbarung der wichtigiten Beftimmungen des Dienitver: 
trages, durch Einrichtung von Hausdienftausichüffen uſw.; 

) Bergl. Novemberheft 1906 dieſer Zeitichrift und Soziale Tagesfragen 

21. Heft: Dr. Aug. Pieper, Dienjtbotenfrage und Dienjtbotenvereine.. M.Gladbach, 
Bollsvereinsverlag. 
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b) förderung ber beruflichen Ausbildung ; 

c) aufflärende Vorträge in Berfammlungen; 

d) unentgeltliher Rechtsſchutz; 

e) unentgeltliche Stellenvermittlung ; 

f) Gewährung einer Krantenunterftügung. 

Die evangeliichen Dienftboten jchließen ſich dem evangelifhen Hausgehilfinnen- 
verein an. Derjelbe hat fein Heim Goetheſtraße 12 11. 

Für die katholiſchen Dienftboten fommt der Marienverein in Betradht. Das 
Heim besjelben ift das Marienhaus, Kreuzkirchhof Nr. 8. 


Neben den Dienftbotenvereinen beiteht ein interfonfeffioneller Haus: 
frauenverein. Derfelbe will die Hausfrauen fozial belehren und zur Erfüllung 
ihrer Pflichten gegenüber den Dienftboten befähigen. Dann ift berielbe notwendig 
zwed3 Durchführung ber wirtichaftlihen Aufgaben, an denen Hausfrauen und 
Dienftboten paritätiich beteiligt find. Es fehlt noch jehr vielen Frauen das foziale 
Berftändnis für die eigenartigen Pflichten, welche das häusliche Dienftverhältnis 
auferlegt. Statt beflen —— bei ihnen noch ein „Herrenmenſchentum“ vor. 
Solche Frauen ſind der Überzeugung, ſie ſelbſt ſeien zum Herrſchen und andere, 
insbeſondere die Dienſtboten, zum Dienen geboren. Wenn jene Wünſche oder 
Forderungen ausſprechen, ſo ſehen ſie darin eine Anmaßung. Solche Anſchauungen 
über Dienſtboten find nicht am Platze. Wir haben gar feine Urſache, einem ſolchen 
Hausfrauenvereine mißtrauiſch gegenüberzuftehen. Denn diejer kann zu einem gedeih— 
lichen Berhältnis zwiichen Dienftboten und Herridhaften ſehr viel, beitragen. 

Außer den konfeffionellen Dienftbotenorganilationen und dem Hausfrauenverein 
befteht zur Löfung der Dienftbotenfrage der Hannoverfhe Hausdienſtaus— 
ihuß. Seine Aufgaben find: 

a) die rechtliche und joziale Hebung des Dienitbotenjtandes; 

b) die Vertretung ber beiberfeitigen Interefien bei den Behörben; 

ec) die Aufftellung eines den ortsüblichen Verhältniſſen entiprechenden Dienft- 

vertrages; 

d) die Bejeitigung wirtichaftlicher Mißſtände; 

e) die Einwirkung auf Betragen und Leiftungen des Arbeitnehmers ; 

f) die Stellenvermittlung. 

Der Hausdienftausihuß jeßt ſich zuſammen aus Vertretern der Dienftbotenvereine, 
der chriftlichen Gewerkichaften, des Hausfrauenvereind, der konfeſſionellen Frauen- 
bünde, verfchiebener Vereine, einem juriftiichen Beifigenden und verichiebenen Einzel- 
mitgliedern. Nach Bildung des Hausdienftausichufles trat dieſer jofort an bie Lölung 
feiner Aufgabe heran. Ein Normaldienftvertrag wurde ausgearbeitet. 
Durch diefen werden bie Berhältniffe zwiichen Herrichaften und Dienftboten vertrag: 
lich geregelt. Bon großer Bedeutung ift in diefem Vertrage die Ausichaltung der 
Hannoverſchen Dienftbotenordnung vom 15. Auguft 1844. 

Über alle aus dem Dienftvertrage entitehenden Streitigkeiten enticheidet unter 
Ausihluß des Rechtsweges dad bei dem hiefigen Hausdienſtausſchuß gebilbete 
Schiedsgericht. Borjigender des Schiedsgerichts ift ein Jurift, während die 
Beifiber von Mrbeitgebern und Mrbeitnehmern in gleicher Zahl geitellt werden. 
Dadurch ift eine Schnelle und billige Erledigung der Streitigkeiten gelihert und ein 
langwieriged Berfahren beim Amtsgeriht und ein Eingreifen der Polizei aus- 
geichloffen. 

Von einer großen Bedeutung ift für die Dienftboten die vom Hausbienftausihuß 
errichtete Stellenvermittlung, Goetheitraße Nr. 12 Il. Die arbeitende Be: 
völferung weiß, welche traurigen Begleitericheinungen fich an die private Stellenver: 
mittlung fmüpfen. Bier in der Goetheftraße 12 II werden die Dienftmädchen nicht 
„über die Ohren gehauen“. Die Stellenvermittlung ift für die Mitglieder ber 
Dienftbotenvereine koftenfrei. Auch wird ben rechtlichen und wirtichaftlichen Ber- 
hältniffen der Dienftboten im weiteften Maße Rechnung getragen. Die Stellen- 
vermittlung ift täglich geöffnet von 10—1 Uhr, Dienstags nachmittags von 3—5 
Uhr, Freitags abends von 8—9'/s Uhr. 

Kollegen und Kolleginnen! An euch liegt es mun, mit größtem Eifer einzu- 
treten für die Intereffen der Dienftboten. Führet diefe den Dienftbotenvereinen zu. 
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In den ®ereinen evangeliiher = Goetheftraße 1211, katholifcher = Kreuzkirchhof 
Nr. 8 haben unfere Töchter, uniere Schweitern und fämtfiche Dienſtmädchen Gelegen- 
heit, ihre wirtichaftlichen und rechtlichen Intereffen zu vertreten, ohne ihre höchiten 
und heiligften Ideale Hintanzulegen. Auch die Sozialdemokratie und bie ihr er: 
gebenen „freien“ Gewerlſchaften machen die verzweifeltften Anftrengungen, um auch 
die Dienftboten vor ben fozialdemofratiihen Karren zu ipannen. Dabei iſt das 
Interefjantefte, daß die Sozialdemokratie an die gerade nicht ftärkite Seite ber 
Mädchen appelliert und Tanzkränzchen veranftaltet. Der Zweck heiligt bier bie 
Mittel. Auch hat der fozialdemokratiiche Kampf gegen obige Organilationen einge: 
jet. „Gelbe Orgamifationen“, „traute Harmonie“ und alle derartigen abgebrofchenen 
Schlager werben aud in Zukunft als Waffen dienen. Doch voran troß alledem! 
Mit um jo größerer Begeifterung follen uns die chriftlichen Dienftboten auf ihrer 
Seite finden. Tauiende von Dienftboten ftehen, unfere Bewegung nicht kennend, 
jeglicher Stanbesvertretung noch fern. Sie bedürfen eines energiichen Anftoßes, fie 
müſſen an ihre Pflichten erinnert werden. Es iſt eines ehriamen Mrbeiters, aber 
auch der Urbeiterin und Hausgehilfin unmwürbig, bei einem ſolchen Kampfe zurüdzu- 
fteben. Darum: Nüßet die Zeit! Klärt die Unmiffenden auf! Ermuntert die 
Säumigen! Schließt die Reihen! Sei ein jeder ein Agitator! 
Kartell der chriftlichen Gewerkſchaften. 


Dienftvertrag 
(Entworfen vom Hannoverihen Hansdienftausihuß.) 


Zwiſchen den endesunterzeichneten Perſonen, nämlich: 


als Dienitherrichaft 
und 
D —— — aha rn a a a a a ae a 
a REAL ERTE PREISER een als Hansgehilfin, 
ift heute — Vertrag geichloffen worden: 
Die zu 2) Genannte tritt mit dem 1. — 19... in ben Dienft der 


zu 1) genannten Dienftherrichaft ala — Köchin - — - Hausmädchen — Jungfer — 
pp. ein. 

Die Hausgehilfin wird in den Schub und die Gemeinichaft des Hauſes auf: 
genommen, und ihre Dienftherrichaft verpflichtet fih, für ihr geiftiges und körper⸗ 
liches Wohl nad) beiten Kräften Sorge zu tragen. Die Hausgehilfin verpflichtet ſich 
ihrerſeits, den übernommenen Dienſt treu auszufüllen, ſich eines geſitteten Lebens— 
Regen zu befleißigen, die Hausordnung einzuhalten und das Wohl der Familie 
zu fördern. 

Für die rechtlichen Beziehungen zwiſchen Dienjtherrichaft und Hausgehilfin find 
nur bie Beftimmungen diejes Vertrages und, ſoweit dieſe nicht ausreichen, die 
Beitimmungen des BGB. maßgebend. 

Die Beltimmungen der —— Dienſtbotenordnung vom 15. Anguſt 1844 
fommen nicht in Anmwenbung. 


81. 

Die Hausgehilfin erhält freie Wohnung, Koft, Wäſche und Lohn. Ihr Zimmer 
muß ein direkt ins Sreie führendes Fenſter haben und verſchließbar ſein. Der Lohn 
beträgt jährlich -- — und iſt Dierteljährlich — monatlihd — nad Ablauf 
bes Vierteljahr - — des Monats — zahlbar. 


) als Bormund der ..-.. 


nn 


mn nn — — nn 
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82. 

Die Hausgehilfin hat alle 14 Tage einen Sonntagnahmittag und »abend, ſowie 
alle 2 Wochen abwechielnd entweder einen Abend zum Ausgehen oder einen Nadı- 
mittag für eigene Arbeiten zur freien Verfügung, auch alle 14 Tage, und zwar 
vormittags, bezw. für Katholifen an allen Sonn. und Feittagen Zeit zum Kirchgang. 

Der Hausgehilfin muß der Regel nad eine Nachtruhe von 3 Stunden gewährt 
werden, auch genügende Zeit zum Einnehmen der Mahlzeiten. Die Koft muß ben 
ne der Dienftherrichaft entiprechen, fie muß ausreichend und unverdorben 
ein. 

Ausnahmsweiſe kann die vereinbarte freie Zeit eingeichränft werben, wenn in- 
folge von Krankheit im Haufe oder durch außergewöhnliche Beranftaltungen eilige 
Urbeiten zu erledigen find. 

Die Herrichaft ift verpflichtet, bei Krankheit eines Dienftboten dafür Sorge zu 
tragen, daß die andern Dienftboten nicht durch Arbeit uud mangelnde Ruhezeit 
überlajtet werden. 83 


Der Hausgehilfin ift nach mindeitens einjährigem Dienst bei einer Herrichaft im 
Laufe des Jahres eine Erholungszeit von mindeſtens einer Woche ohne Lohnver: 
fürzung zu gewähren, wobei tunlichit auf deren Wünfche Rüdficht zu nehmen iit. 
Wird der Haushalt bei Abmweienheit der Dienftherrichaft aufgelöft, jo ift, wenn nicht 
—— anders vereinbart wird, neben dem Lohn ein Koſtgeld von mindeſtens 

zu zahlen. s 
4. 


Die Hausgehilfin haftet ber Dienftherrichaft für jeden ihr durch Vorſatz oder 
grobe Fahrläffigkeit verurlachten Schaden. Die Dienftherrichaft ift aber nicht be- 
rechtigt, beim Dienftaustritt der Hausgehilfin deren Sachen ala Pfand zurüdzubehalten. 

85. 

Tritt ein Todesfall bei der Dienitherrichaft ein, und wird der Dienjtbote ba- 
durch entbehrlich, jo können bie Erben ihn nach Ablauf von vier Wochen, 
vom Tobdestage an gerechnet, entlafjen, find jedoch zur Entrichtung des Lohnes für 
die Zeit verpflichtet, auf welche der Vertrag noch galt. Koſtgeld iſt aber nicht 
länger ald 4 Wochen, vom Todestage an gerechnet, von der Hausgehilfin zu 
beanipruchen. 86. 


Die Dienſtherrſchaft iſt berechtigt, die Hausgehilfin ohne Kündigung zu entlaſſen, 
wenn die Hausgehilfin: 

1) ihre Dienſtpflichten verletzt durch beharrlichen Ungehorſam, Veruntreuung oder 
abſichtliche Schädigung der Dienſtherrſchaft, tätliche oder ſonſtige grobe Be— 
leidigungen der Dienſtherrſchaft oder der Familienmitglieder; 

2) einen unſittlichen Lebenswandel führt; 

3) fich eine grobe ÜÜbertretung der häuslichen Ordnung zufchulden kommen läßt, 
namentlich, wenn fie ohne Erlaubnis über Nacht aus dem Haufe bleibt oder 
Fremde einläßt; 

4) durch wiederholtes fahrläffiges Umgehen mit Feuer und Licht oder auf andere 
Weile die Sicherheit der Perion und das Eigentum der Hausbewohner 
gefährdet; 

5) zu einer Gefängnisftrafe eingezogen wird. 

Stellt fich binnen 8 Tagen die körperliche oder jonftige Unfähigkeit zu der Arbeit 
heraus, zu der fich die Hausgehilfin ausdrüdlich verpflichtet hat, jo kann dies ein 
Grund zu fofortiger Entlaffung fein. 

Im Falle der Krankheit bleibt der $ 616 des BGB. mahgebenbd. 

87. 

Die Hausgehilfin ift berechtigt, den Dienft ohne Kündigung zu verlafien: 

1) wenn fie von der Dienjtherrichaft oder deren Angehörigen mißhandelt wird; 

2) wenn fie durch das Berbleiben im Haufe fittlich gefährdet ift; 

3) wenn Lohn ohne rechtägenügenden Grund oder die ihr zuftehende Koft vor: 
enthalten wird; 
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4) wenn die Dienjtherrichaft ihren Wohnort ändert, und der Hausgehilfin nicht 
ihon bei Eingehung des Dienjtvertrages, oder zur Zeit, wo gefündigt werden 
fonnte, mitgeteilt war, daß es geichehen werde. 

Auch eintretende körperliche Unfähigkeit der Hausgehilfin zur Erfüllung ihrer 
Dienftpflichten berechtigt fie zur Löſung des Dienjtverhältniffes, jedoch ohne daß jie 
die in 8 9 vorgejehenen Rechte geltend machen kann. 

88, 

Wenn das Dienftverhältnis ohne Einhaltung der Kündigung nah $ 6 und 
7 aufgehoben wird, jo muß die Beendigung des Dienftverhältnifjes mindejtens 
innerhalb einer Woche verlangt werden. Wird das Mietsverhältnis innerhalb einer 
Woche nicht gelöft, jo fällt dieſer jofortige Kündigungsgrund fort. 

89. 

In den Fällen des $ 7 unter den Nummern 1—3 kann die Hausgehilfin von 
der Dienftherrichaft Lohn: und Koftvergütung für die Zeit verlangen, für welche ber 
Vertrag noch galt. Derielbe Anſpruch jteht ihr zu, wenn fie von der Dienjtherr- 
ichaft ohne rechtsgenügenden Grund jofort entlaffen wird. Verläßt dagegen die 
ei den Dienit wegen Wechſel des Wohnortes, $ 7 Abi. 4, jo kann fie 

ohn und Koſt nur für die Zeit verlangen, während welcher jie gedient hat. 
8 10. 

In dem Dienftbuche find Beitdauer und Ort des Dienftes zu vermerken. Nur 
auf Berlangen der Hausgehilfin ift ein Zeugnis über Führung und Leiftungen 
hinzuzufügen. f 

5 11. 


Über alle aus diefem Vertrage entjtehenden Streitigkeiten enticheidet unter Aus: 
ſchluß des Rechtsweges das bei dem hiefigen Hausbienftansihuß gebildete Schieds- 
gericht. 

Auf das Recht, Frauen als Schiedsrichter abzulehnen, wird feitend der Dienit- 
herrichaft und der Hausgehilfin ausdrüdlich hiermit verzichtet. 

Die Dienftherrichaft verzichtet auch auf das Recht, daß ihr im Falle der Weigerung 
der Dienftleiftung die Hausgehilfin durd die Polizei zugeführt oder zurüdgeführt 
wird. Auch braucht legtere nicht etwa vor Geltendmachung des Anſpruchs auf Kojt 
und Lohn ſich zuvor an die Polizeibehörde zu wenden. 

8 12. 

Das Schiedsgericht kann gegen die Dienjtherrichaft und Hausgehilfin nur auf 

Zahlung einer Geldſumme als Schadenerſatz erkennen. 
S 18. 
Die Zahlung eines Mietgeldes bleibt freier Vereinbarung überlafien. 


Frauenfragen 


Uberficht über die Franenwahlredtsbewegung. Wenn man die Gejhichte 
der deutichen Frauenbewegung mit der anderer Yänder vergleicht, jo iſt es 
auffallend, daß Beſtrebungen nad politifcher rd a ai der Frau 
erſt verhältnismäßig jpät in die Erjcheinung treten. Anfang der 40er Jahre 
bat Luiſe Otto die Forderungen gleicher Menjchenrechte für das weibliche 
Geſchlecht erhoben und mit der Herausgabe ihrer Frauenzeitung den eriten 
Aufruf erlaflen: „Dem Reich der Freiheit werb’ ich Bürgerinnen.“ Luiſe 
Dtto war ed auch, die 1865 den Allgemeinen deutichen Frauenverein gründete, 
mit welchem fie vorherrichend das Recht auf Arbeit und Erwerb verfochten 
hat. Der Allgemeine deutiche Frauenverein ftellte fi zur Aufgabe, nad) ver- 
beſſerter Bildungsmöglichkeit, eriveiterter Berufstätigkeit und gemeinnüßiger 
Arbeit für die rauen zu jtreben. Seine höchſten Wogen trieb der Verein 
in den 60er und 70er Jahren. 
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Anfang der 70er Jahre erihien Hedwig Dohms Werk über die 
ftaatsbürgerliche Gleichberechtigung der Yon betitelt: „Der Frauen Natur 
und Recht“. In diefem Werf wird zum erjtenmal die Frage des Frauen- 
wahlrechts behandelt. Leider fand man hierfür unter den deutjchen Frauen 
noch wenig Berjtändnis. Dies wurde erft in den 90er Jahren anders, als unter 
Führung von Minna Cauer, der Begründerin des Vereins Frauenwohl— 
Berlin, fortichrittlich gefinnte Frauen fi mit Fragen der Gejeßgebung und 
Sozialpolitit bejchäftigten. Bei der Beratung des Bürgerlichen Gejegbuches 
wurde die rechtliche XYage der Frau zur Erörterung geitellt. Es begann eine 
lebhafte Agitation unter allen Frauenvereinen, und man gab eine Petition 
mit den Frauenforderungen an den deutichen Reichstag. 


Unter Borfig von Frau Minna Cauer wurde am 2. Dezember 1894 die 
erite Volksverſammlung bürgerlicher Frauen abgehalten, in welcher Frau 
Lily von Gyzidi einen Vortrag über die Bürgerpflicht der Frau hielt. 
Durch diefen Vortrag wurde zum erjtenmal von bürgerlicher Seite aus 
die Forderung des Frauenſtimmrechts in breiter Offentlichkeit unterftügt. 
Nunmehr war die Bewegung lebensfähig. 

Auf Anregung des Vereins Frauenwohl-Berlin wurde 1899 der Verband 
fortjchrittlicher Frauenvereine gegründet. Diejer Verein erweiterte fein 
Programm durch Aufnahme der Bildungsfrage, der Sittlichkeitsfrage, der 
Arbeiterinnenfrage und der Forderung nach politischer Gleichberechtigung der Frau. 

Diejer große Schritt nad) vorwärts wurde von den Frauen getan. Die 
Reibung mit dem Leben hat fie aufgewedt. Die Frau verlangt heute ihren 
Pla am Tiſche des Lebens und verlangt nach all den Pflichten, die man 
ihr aufgebürdet hat, alle die ihr heute wie von je vorenthaltenen Rechte. 
Die innere Wandlung ift das Entjcheidende. Es — nun nicht darauf 
an, ob ein paar Hundert diplomierte Frauen mehr vorhanden ſind, es iſt 
auch ganz gleichgültig, ob das Wahlrecht zu den Kaufmannsgerichten, den Kranken⸗ 
fajien, den Barlamenten uſw. einige Jahre früher erlangt wird: das aber, 
worauf es anfommt, ift, daß die Frauen fich immer mehr bewußt werden, 
daß fie nicht nur ein Recht, ſondern daß fie die Pflicht haben, fi um die 
Ordnung des gejamten Gejellichaftslebens, um die Wejenheit der Rechts: 
zuftände zu kümmern. 

Als Hemmſchuh in der weitern Entwidlung der Frauenbewegung erwies 
jih das Bereinsgejeg von 1850, welches in einer Reihe von Bundesjtaaten 
die Frauen von der Zugehörigkeit zu politiichen Vereinen ausjchloß. Bon 
allen Richtungen der bürgerlichen Frauenbewegung wurden jeit der Mitte 
der Mer Jahre faft alljährlich Protejttundgebungen veranftaltet. Leider 
fange erfolglos. 

an dem neuen Reichs-Vereins- und Verſammlungsrecht ift die Beteili- 
gung an politifchen Vereinen und Verfammlungen wie jür die Männer jo 
auch für die Frauen geftattet, das Vereinsrecht überhaupt aber nicht zur 
Zufriedenheit geftaltet worden; in mancher — iſt polizeilicher Willkür 
Raum gelaſſen. Die ſchon lange um das Vereins- und Verſammlungsrecht 
kämpfenden Frauen verloren damit einen heißerſehnten Erfolg, der ihnen 
wohl von niemandem mißgönnt worden wäre. 

Die frühere Unmöglichkeit, in der Hauptſtadt des Reiches oder überhaupt 
in Preußen eine Frauenorganiſation mit politiſchen Zielen zu ſchaffen, führte 
die zweite Vorſitzende des Verbandes fortſchrittlicher Frauenvereine, Dr. 
Anita Augspurg, dazu, einen deutſchen Verein für Frauenſtimmrecht mit 
dem Sitz in Hamburg zu gründen; die hamburgiſchen Geſetze geſtatten eine 
Zugehörigkeit der Frauen zu politiſchen Vereinen. 
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Dr. Anita Augspurg und Frau Minna Cauer waren in Deutſchland die 
eriten bürgerlihen Borfämpferinnen für die politiiche Befreiung der Frauen. 
Im Fahre 1895 gründete rau Cauer die Zeitichrift: „Die Frau enbewe- 

gung“ Das unermüdliche Eintreten dieſer Zeitjchrift für das politijche 
Stimmrecht der Frau führte im Jahre 1902 zur Gründung des Deutſchen 
Vereins für Frauenftimmredht. Diejer Verein verfolgt den Zweck, 
für die deutſche Frau die politiſche Gleichberechtigung zu erfämpfen und den- 
jenigen Frauen die Ausübung der_politiichen Rechte zu fihern, welche im 
Beſitz politischer oder ſonſtiger Stimmrechte find, und jolcher Frauen 
deuticher Länder, Gemeinden und Berufsklafien zur Ausübung derjelben 
zu veranlaſſen. 


Am 12. Februar 1902 tagte die erjte Verſammlung des Vereins in 
Berlin. Man fahte eine Rejolution in folgendem Sinne: „Die Verfamm: 
lung des Deutihen Vereins für Frauenftimmrecht erkennt die Ausübung des 
Frauenſtimmrechts durch die Frauen vom ethijchen und mwirtjchaftlichen, vom 
politiichen und jozialen Standpunft al3 unbedingte Notwendigkeit an.“ 

Unmittelbar nach diejer Manifejtationsverfammlung faßte der Vorſtand 
den Beichluß, eine Audienz beim Reichstanzler Fürſt Bülow nachzujuchen. 
Dieje fand am 20. März 1902 unter Beteiligung von 35 Frauen aus allen 
Teilen des Deutjchen Reiches jtatt. Frauen aus allen Berufen und Ständen 
nahmen daran teil. 

Bon Frau Dr. Anita Augspurg wurde dem Reichdkanzler ein Schrift: 
ſtück mit den dringenditen Bünicen der Ddeutichen Frauenwelt mit einer 
furzen Anſprache überreicht. 

Wörtlich lautet diefes Schriftjtüd: 

Die Veriammelten bitten im Namen vieler deutichen Frauen um die Vorlage 
eines Neichögeießes, dahin Tautend: 

Die vereinsrechtlichen Beſchränkungen der Frauen find in allen beutichen Bundes: 
jtaaten aufzuheben. 

Sie bitten ferner um Aufhebung der Ziffer 6 des 8 361 R.St.G.B., deſſen 
Wirkung ein umerträglices Ausnahmegejep für alle deutichen Frauen bedeutet; 
fie bitten endlich: 

daß durch das Reichsgeſetz bejtimmt werden möge, daß nad) vollgültig abgelegter 
Maturitätsprüfung das weibliche Geichlecht das gleiche Anrecht auf Immatrikulation 
an Fachſchulen habe wie das männliche; 

daß bei der in Ausficht geftellten Neform des Mäbdchenichulweiens in Preußen 
eine Anzahl jachverftändiger Frauen zur Mitarbeit herangezogen werden; 

daß den privaten Inſtitution bei NReformverjuchen für Mädchenichulen durch Kon- 
zefionsveriagung Seitens des Nultusminifteriums nicht hindernd in den Weg 
getreten wird; 

daß die Errichtung obligatorifcher Fortbildungsichulen für Mädchen eingeleitet wird. 

Dem Berein (jegt Berband für Frauenjtimmrecht) traten außer Dr. Anita 
Augsburg und Minna Gauer dem Borftand bei: Lida Guftava-Heymann, 
Begründerin und Vorſitzende des Bereins Frauenwohl-Hamburg, Dr. phil. 
Käthe Schirmacher-Paris, Charlotte Engel-Reiners:Hamburg und Adelheid 
von Welczed:Begejad-Bremen. 

1902 und 1903 wurden von dem Verein noch mehrere öffentliche Ver: 
jammlungen in Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M. veranitaltet. Gelegentlich 
der Reichstagswahlen 1903 referierte Lida Guftava-Heymann in Hamburg 
und Dr. Anita YAugspurg in Berlin über das Thema der bevorjtehenden 
Wahlen und die Beteiligung der frauen. Weiter wandte ſich der Verein 
mit verjchiedenen Eingaben an den Reichstag, betreffs einer den Bevölferungs: 
verhältnifjen Rechnung tragenden Neueinteilung der Wahlfreije, in gleicher 
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Eigenihaft an den Hamburger Senat. Eingaben ergingen weiter an den 
Bundesrat betreff3 Gleichjtellung der Frauen bei den Kaufmannsgerichten, 
an die Kirchenbehörden der verjchiedenen Bundesitaaten, die Krantentaffen 
uſw. Zugleich war der Verein ununterbrochen bemüht, das politische Intereſſe 
der Frauen durch Aufrufe und Anjchreiben zu weden und zu fördern. 

Auf der Generalverjammlung im Oktober 1902 Hat der Bund deutſcher 
rauenvereine folgende Refolution fat einjtimmig angenommen: 

„Es ift dringend zu wünſchen, dab die Bundesvereine das Verftändnis für die 
Gedanken bes Frauenſtimmrechts nad) Kräften fördern, weil alle Beftrebungen bes 
Bundes erit durch das FFrauenftimmrecht eines dauernden Erfolges ficher find.“ 

Die Frage des Frauenftimmrechts rief nämlich in einzelnen rüdjtändigen 
Provinzvereinen ab und zu paniiche Schreden hervor; man machte den 
Einwand, daß die Frauen nicht reif wären zur Ausübung ihrer jtaatsbürger- 
fihen Rechte. Erjt allmählich” haben fich die Befürchtungen und Bedenken 
verloren, die Überzeugung drang durch, daß nur die Erlangung des Frauen- 
ftimmrechts allen andern Beitrebungen dem nötigen Nachdrud verleihen kann. 

Gelegentlih der 34. Jahresverjammlung des ameritanischen National: 
Verbandes für Frauenftimmrecht ergingen Einladungen an 14 Länder zu 
einer internationalen Frauenftimmrechtsfonferenz. Diefe Konferenz fand im 
Februar 1902 in Wajhington ftatt. VBertreten waren von Amerika außer 
den Bereinigten Staaten: Kanada, Merifo, Süd-Amerika; von Europa: 
Belgien, reg Frankreich, England, Dänemark, Norwegen, Schweden, 
Deutichland, die Schweiz, Italien, die Türkei, Auftralien, China, Japan und 
Berfien waren nur jchriftlich vertreten, indem ihre Berichte verlejen wurden. 

Die Abficht diefer erjten internationalen Konferenz war die Gründung 
eines Weltbundes für Frauenftimmredht, welde umjtändehalber 
nicht zur Ausführung fam, jondern vielmehr auf das Jahr 1904 verichoben 
wurde. Nachdem ein internationales Frauenſtimmrechtskomitee gebildet war, 
tagte am 3. Juni 1904 unter dem Vorfig von Sufan Anthony (Amerika) im 
Hotel Prinz Albrecht in Berlin die zweite internationale Frauenftimmrechts- 
fonferenz. Bertreten waren dur elegierte folgende Länder: Bereinigte 
Staaten, Deutichland, England, Holland, Dänemark, Schweden, Norwegen, 
die Schweiz, Ungarn, Neuteeland. 

Dr. Anita Augspurg begrüßte die Verfammlung und gab einen Überblid 
über die Entwidlung der Stimmrechtsbewegung in Deutichland. Sufan Anthony 
eriwiderte mit warmen Worten und geb einen kurzen Rüdblid auf ihre Lebens— 
arbeit und bemerkte, daß ihr Ziel die Gründung eines Weltbundes für 
drauenftimmredt jei. Zunächſt fam ein vom Komitee entworfenes Pro- 

ramm zur Beratung, und nad defjen faft einftimmiger Annahme vollzog 
—* am 4. Juni die Gründung des Weltbundes für Frauenſtimm— 
recht. Miß Sujan B. Anthony, die S4jährige Greifin, dankte mit wenigen 
Worten für die von ihren Gejinnungsgenoflinnen dargebrachten Ovationen, 
und tiefbewegt konnte fie numauf das Werk ihres Lebens bliden. Miß Sufan 
Anthony lehnte den weitern Vorſitz wegen ihres hohen Alters ab, und es 
wurde Mrs. Chapman Catt einjtimmig zur erjten Vorſitzenden gewählt. 
Als zweite Vorjigende wurde Dr. Anita u. (Deutichland), Mrs. 
Fawcett (England) jur dritten gewählt. Dem Weltbund für Frauenjtimmredht 
ichloffen fich folgende Länder an: Vereinigte Staaten von Amerika, Deutich- 
land, England, Holland, Schweden, Norwegen, Viktoria (Auftralien). 

Welchen erfreulichen Fortjchritt nun diefer Weltbund innerhalb zweier 
Jahre gemacht hat, zeigte die 3. Konferenz des Weltbundes für Frauen— 
ftimmrecht, die vom 7. bis 11. Auguft 1906 in Kopenhagen tagte. Außer 
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den obengenannten Ländern waren durch Delegierte vertreten: Kanada, 
Dänemark, Kopenhagen, Rußland, Ungarn und Stalien; im ganzen 12 
Nationen. 

An Moskau wurde im Frühjahr 1905 der erjte Frauenverband für Frauen— 
jtimmrecht ins Leben gerufen. Nach Angabe der rufjiihen Führerinnen 
war eine derartige Organijation inmitten der blutigen Wirren der Revolution 
nur unter außerordentlichen Schwierigkeiten und Gefahren zuftande gebracht 
worden. Von Rußland übertrug fi die allgemeine Wahlrechtsbewegung 
nah Dfterreih-Ungarn. In Wien, Prag und Brünn fanden große 
Wahlrehtsdemonftrationen ftatt. Durch den Umftand, daß in Ofterreich, gleich 
wie früher in Deutichland den Frauen das Vereinsgeſetz eine Zugehörigkeit 
zu politifchen Vereinen verbietet, blieb die Eingabe an das Meinijterium 
unberüdfichtigt. 

Den Frauen in Finnland, welche inzwiichen dem Weltbund beigetreten 
find, war es vergönnt, al3 erjte Organijation im Bollbefig ihrer ſtaatsbürger— 
fihen Rechte allen Staaten Europas voranzutreten. Ein gemeinjames Bor: 
geben beider Gefchlechter in diefem Befreiungsfampf erlöfte jie von der Laſt 
es ruffiihen Joches, und jo wurde Finnlands Frauen und Männern im 
uni 1906 das allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht verliehen. 

Auf der dritten Konferenz in Kopenhagen 1906 wurde ein internationales 
Organ für den Weltbund gegründet und ericheint unter dem Titel: »Jus 
Suffragii published by the International Suffrage Alliance« (in englijcher 
Sprade). Herausgeberin ift Martina Kramers. 

Um ein überfichtliches Bild zu geben von der Frauenſtimmrechtsbewegung 
in Deutichland, machte fich dieje Fleine internationale Umjchau nötig. So 
gab nämlich die Gründung des Weltbundes den Anlaß zu einer Umwand— 
fung des deutjchen Vereins für Frauenſtimmrecht. Nach den Satzungen 
des Weltbundes muß die Stimmrechtsbewegung eines Landes durch einen 
Nationalverband vertreten fein, dem fich Einzelvereine als Glieder organiſch 
anjchließen. So entjtand am 1. Oftober 1904 auf einer außerordentlichen 
Generalverfammlung in Hamburg der „Deutſche Berband für Frauen- 
ftimmredt“. Hieran jchloß fih unmittelbar als erjter Zweigverein der 
Berein für Frauenjtimmrecdht-Hamburg; als zweiter im November 1904 der 
Berein für Frauenftimmrecht:Bremen. In einer > von Städten, wo 
das Vereinsgeſetz einen Zuſammenſchluß verbot, bildeten id Gruppen und dieje 
verjuchten durch Diskuffionsabende ihre Mitglieder politisch zu jchulen. Der 
Boritand gab Veranlafjung, für das Firchliche Frauenftimmrecht zu wirken, 
deögleichen um die Zulaffung der Frauen zu den Krankenkaſſen. Im Jahre 
1905 bildete fich innerhalb des Verbandes eine Kommiflion für das firchliche 
Frauenſtimmrecht unter Vorfig von Frl. Martha Zietz. Diejer Kommiſſion 
gelang e3 auch, mehreren Frauen in die Vorſtände der kirchlichen Vereine 
zu verhelfen. 

Am 5. Oktober 1905 hielt der Verband jeine erſte Generalverjammlung 
in Berlin ab. Lida Gujtava-Heymann referierte über das Thema: Be: 
teifigung der Vereine an den Landtags und Kommunalwahlen. Aus eigener 
Erfahrung zitierte fie einige Vorkommniſſe bei den bayeriichen Landtags» 
wahlen, bei welcher Gelegenheit troß der hemmenden Vereinsgeſetze Die 
politii he Betätigung der Frauen durch Liſtenſchreiben, Verteilung von Wahl: 
jetteln und Flugblättern erfolgen könne. Diefer Vortrag wurde beifällig 
aufgenommen. Ferner wurde ein Frauenſtimmrechtsfonds gegründet. 

Im März; 1906 wurde von Dr. Anita Augspurg in Leipzig der mittel: 
deutiche Verein für Frauenjtimmrecht gegründet, ferner der badijche Ver— 
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ein für Frauenjtimmreht in Mannheim und der württembergijiche 
Verein in Stuttgart. Der Frauenjtimmrechtsverein in Worms wurde 
mit dem in Mainz und Darmitadt unter dem Namen Hefliiher Landes: 
verein für — — verſchmolzen. 

Bis jetzt genießt die Frauenſtimmrechtsbewegung nur geringe programm— 
mäßige Unterftügung jeitens der verjchiedenen politischen Der Vor: 
ftand hat —— Aufrufe erlaſſen, um die Aufnahme des Frauenſtimmrechts 
die Parteiprogramme aller Parteien zu erreichen, bisher jedoch ohne Erfolg. 

a ee die jozialdemofratijche Partei die einzige, die programm: 
mä das Frauenjtimmrecht vertritt. 

ch das Frauenjtimmrecht in einer günftigen Wandlung begriffen ift, 
bewies die Generalverjammlung im September 1907 in Frankfurt aufs deut: 
lichfte, und es — keinem Zweifel, daß auch auf dieſem Gebiete einſt 
die Frau neben dem Manne gleich verpflichtet, aber auch gleichberechtigt, aus 
dem Kampf für das allgemeine, direkte und geheime Wahlrecht als Sieger 
hervorgehen wird. 

So haben die Erfolge des Frauenſtimmrechts in Neuſeeland gezeigt, daß 
die Frauen reif zum Wählen wie auch zum Gewähltwerden ſind, und daß 
das Bürgerrecht, das man ihnen gewährte, kein Gnadengeſchenk, ſondern eine 
Handlung wohlverſtandener Gerechtigkeit und zugleich ein Dienſt geweſen iſt, 
den man nicht nur den Frauen, ſondern zugleich dem Gemeinwohl erwieſen 
hat. Die Frauen haben gezeigt, daß ſie nicht, wie man befürchtet hat, Un— 
mündige, ſondern Verantwortende find. Über ihre Eignung zur Ausübung 
des Wahlrechts wird nicht ihr Geſchlecht, jondern de Fähigkeit enticheiden. 

Die deutihe Frau, welche bisher in unermüdficher Arbeit und ftrenger 
Pflihterfüllung wejentlich zum Gedeihen unferes Volkes beigetragen hat, be: 
ginnt fich darauf zu befinnen, daß fie, die dem Staate feine Bürger jchenkt, 
auch ihrerſeits Bürgerrechte zu fordern hat. Die deutihe Frau erhebt 
ihre Stimme, weil fie fühlt, bob fie ein Recht hat, gehört zu werden. Nicht 
eher wird fie verjtummen, bis fie ein Recht Hat, mitzuberaten, wo über 
die Geſchicke ihres Vaterlandes, ihres Geſchlechts und das ihrer Kinder ent: 
jchieden wird. 

AR. Erlbed. 


Wirtfchaftswefen 


Jugendliche Arbeiter und Arbeiterinnen. Das jtetige Wachstum unjerer 
Induftrie zeigt jih u. a. auch in der Zunahme der beichäftigten Arbeiter 
und Arbeiterinnen. Nach der Angabe des Kaiſerlich Statiſtiſchen Amtes in 
dem 4. Hefte der „Vierteljahrshefte zur Statiftif des Deutjchen Reiches” von 
197 ©. 248 betreffend die jugendlichen Wrbeiter und die Arbeiterinnen 
überhaupt, zeigen alle Beftände eine Steigerung. 

n Rindern (bis 14 Jahren) wurden 1906 im Vergleich zu 1905 mehr 
beichäftigt: 457 Knaben und 145 Mädchen, abjolut 6228 Knaben und 4619 
Mädchen. Die Mehrzahl beider ift in der Tertilinduftrie beichäftigt. Außer 
diejem Zweige jteht für die Knaben die Anduftrie der Steine und Erden im 
Vordergrumde, für die Mädchen Bekleidung und Reinigung. Am wenigiten 
Knaben (56) beichäftigt die chemiſche — am — Mädchen (13) 
Bergbau, Torfgräberei. 

ie Zahl der Jugendlichen männlichen Geſchlechts iſt um 21 738 — 
ſo daß die Zahl der männlichen Jugendlichen in der deutſchen Induſtrie im 
Jahre 1906 betrug 268 320. Die meiſten davon finden Arbeit bei der Her— 
ſtellung von Maſchinen, Werkzeugen, Inſtrumenten (51 220) und in der Metall: 
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verarbeitung 42 789, die geringjte Zahl weijt die Gewerbegruppe der „forft- 
wirtjchaftlichen Nebenprodufte” auf (1151). 


Die Zahl der weiblichen Jugendlichen hat fih um 9652 vermehrt, jo 
daß die Ziffer jegt die Höhe von 145 325 beträgt. Die Mehrzahl davon 
beanjprudht die Zertilinduftrie (47 866) und Bekleidung und Reinigung 
(35 993), die geringjte Zahl mit 14 das Baugewerbe. 


Die Gejamtzahl der über 16 Jahre alten Arbeiterinnen betrug 1 095 899, 
das find 54 273 mehr als im Jahre 1905. Der größte Prozentja findet 
in der Tertilinduftrie Arbeit, fie weift 39 vom Hundert der erwachjenen 
Arbeiterinnen auf. Selbjt in der Gewerbegruppe Bekleidung und Reinigung 
jehen wir nur 15 Proz., in der Induſtrie der Nahrungs und Genußmittel 
nur 14 Proz. Dann erhebt fich der Prozentjag nur noch einmal auf 6, 
und zwar in der Anduftrie der Steine und Erden. Den geringjten Prozent: 
fa mit O,1 finden wir im Baugewerbe. Der Pk Prozentſatz in der Ge- 
werbegruppe Bekleidung und Reinigung erklärt ji) mit dadurd), daß am 
1. Juli 1904 die faiferlihe Verordnung in Kraft getreten ift, welche die 
Gewerbeauffiht im Gebiete der leider: und Wilchefonfeftion auch auf 
fleinere Betriebe ausdehnt. 


Die Zahl der Fabriken (d. h. der Betriebe, die der Gewerbeaufficht 
unterstehen), die erwachjene Arbeiterinnen bejchäftigen, hat fi) von 75912 
auf 80520 erhöht. 

Gnaud-Kühne. 


Branntweingewerbe. Zur Branntweinfabrifation verwandte man früher 
nur altoholhaltige Rohitoffe, wie Wein, Weintrejter, Weinhefe, Brauereiab: 
fälle, die man wegen einer bereits eingetretenen Vergärung nur zur dejtillieren 
brauchte; jpäter fam man dazu, auch zuderhaltige Rohfoffe, jo die Zuder- 
rübe, Rübenmelafje al3 Rüdjtände der Zuderproduftion, Beeren, Obſt zu 
verarbeiten, welche Stoffe man zuerjt gären läßt, d. h. den Zuder durd die 
Hefepilze als Gärungserreger in Alkohol und Kohlenjäure zerlegt, und dann 
die vergorene Maijche deftilliert. Weitaus am wichtigjten wurden jedoch die 
jtärfemehlhaltigen Rohſtoffe, namentlich Getreide und Kartoffeln, deren Stärfe 
durh Zufegung von Malz erjt in Dertrin und Zuder verwandelt wird. Für 
die Zukunft dürften noch die Roßkaſtanien und Zelluloſe (Holz, Torf :c.) 
als Rohjtoffe hinzukommen. 


Zuerſt ein ſtädtiſches Kleingewerbe, wurde die Branntweinbrennerei mit 
Ausdehnung des Kartoffelbaues und mit zunehmender Verwertung der Kar— 
toffeln zur Spiritusproduktion alsbald zum wichtigſten landwirtſchaftlichen 
Nebengewerbe. Alle andern Rohſtoffe können auch eher eine anderweitige 
Verwendung finden wie die Kartoffeln, welche, weil ſtark waſſerhaltig, im 
Vergleich zu ihrem Volumen nur einen geringen Preis erzielen. Wenn nicht 
gerade ausnehmend günſtige Verkehrsverhältniſſe vorhanden ſind, können ſie 
immer nur auf geringe Entfernungen transportiert werden, und zudem ſind 
ſie leicht dem Verderben durch Fäulnis und Froſt ausgeſetzt. Von der Goltz 
berechnet, daß die Koſten des Transports mit — ſchon auf eine Ent— 
fernung von 15 bis 20 km bei den Kartoffeln 12 bis 15 Proz. ihres Ber: 
faufswert3 abjorbieren würden. Ein Schulbeijpiel Ir dieſe Erwägungen 
bieten die in den öjtlichen Provinzen belegenen Kartoffelbrennereien, die mit 
mehr als drei Vierteln an der Gejamtproduftion beteiligt find; denn einerſeits 
weift der dort vorherrichende jandige Boden auf den Kartoffelbau als die 
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lohnendſte Kultur Hin, und anderfeits ift in diejen relativ dünn bevölferten 
Gegenden und bei überwiegendem Großgrundbefig die Verwertung diejer 
Erzeugnifie als Nahrungsmittel ausgejchloffen, weshalb die dortigen Be 
figungen darauf angewiejen find, die Kartoffeln in ein fonzentriertes, trans: 
portfähiges und hochwertiges Produkt zu verwandeln. Hierzu eignet fich in 
erjter Linie die Spiritusbrennerei, welche den mweitern Vorteil gleich mit fich 
bringt, daß die Rüdjtände der Brennerei, die Spiritusfchlempe, ein wert: 
volles Futtermittel bilden, welches die jämtlichen Nährſtoffe der Kartoffeln 
mit Ausnahme der bei der Alktoholbildung verbrauchten Stärke noch enthält. 
Diejerhalb ermöglicht die Schlempefütterung eine ausgedehnte Viehhaltung, 
wodurd wieder trefflicher Dünger erzeugt wird und dem Boden Die ent- 
nommenen Stoffe, joweit fie nicht in den Tierförper und die Milch über- 
geben, wieder zufommen mit Ausnahme eben der Stärke, die fich jedoch als 

ohlehydrat infolge der in der Luft ftets im unerjchöpflicher Menge vor- 
handenen Kohlenjäure neu bildet. Wie hoch die Schlempe von den Land. 
wirten bewertet wird, dafür zeugen die Worte des Herrn von Graß anläßlich 
des 50jährigen Jubiläums des Vereins der Spiritusfabrifanten: „Weniger 
als die 100 Millionen M, die jährlich aus dem bei uns erzeugten Spiritus 
erlöft werden, fommen die 4 Milliarden A für die Schlemperüdjtände in 
Betracht, die der Yandwirtichaft wieder zugeführt werden.“ 

Gegner einer jog. „unnatürlichen Produktion” propagieren den Gedanten, 
daß es im Intereſſe unferer Volkswirtſchaft viel rätlicher wäre, unzweckmäßige 
durch zwedmäßigere Produkte, niedere Kulturarten durch höhere Qualitäten 
u erſetzen. Jedoch abgejehen davon, daß fich die jeweilige natürliche Be- 
— des Bodens nicht für den Anbau eines jeden Gewächſes eignet, 
iſt es auch aus vielen gewichtigen Gründen durchaus nicht wünſchenswert, 
eine Minderung des Kartoffelgeländes herbeizuführen, denn der Anbau von 
Kartoffeln iſt von überaus großer Erſprießlichkeit für die Landwirtſchaft. 
Hackfrüchte, und unter dieſen in erſter Linie die Kartoffeln, bilden ein wich— 
tiges Mittelglied in der Fruchtfolge, ſie lockern den Boden, löſen und nutzen 
die Nährftofe, und jchließlich kommt die beim Kartoffelbau zu verwendende 
Sorgfalt auch den Nachfrüchten — In Deutſchland iſt der Kartoffelbau 
jetzt bereits größer als in einem der andern Kulturländer, ſchon weil die 
Kartoffel als Volksnahrungsmittel die größte Rolle ſpielt, und auch in dieſem 
Intereſſe iſt eine Einſchränkung nicht zu wünſchen, da ſich ſonſt bei ſchlechter 
Ernte gleich ein Mangel einſtellen würde. Zu Zeiten guter Ernte ſind aber 
die Brennereien ſtets Abnehmer der überſchüſſigen Ehfartoffen, während 
mindere Qualitäten hier immer eine geeignete Verwendung finden. Immerhin 
ift nicht zu Unrecht des öftern die Frage aufgeworfen worden, ob der an: 
ichwellende Überſchuß an Kartoffeln nicht eine anderweitige vorteilhafte Ver- 
wendung finden könnte, als fie dem Schnapsteufel (venia sit verbo) zu opfern. 
Die Frage erheifcht ein immer größeres ntereffe, je mehr die Erntemenge 
an Kartoffeln wächſt. So erfreulich die wachſende Mehrerzeugung für die 
deutihe Volkswirtſchaft auch ift, fo taucht doch geis die —* Frage 
auf, ſie unterzubringen. Eine ins Gewicht fallende Vermehrung des Verbrauchs 
u Speiſezwecken kann nicht erwartet und auch wohl im Intereſſe einer fort— 
he rationelleren Volksernährung nicht gewünjcht werden, da Deutſch— 
land auf den Kopf der Bevölkerung ſchon mehr Kartoffeln verzehrt als irgend 
ein anderes Land. Zudem hält die Bevölferungszunahme bei weitem nicht 
Schritt mit der jteigenden und * weiter möglichen Mehrproduktion der 
Kartoffeln. Erwägenswerter iſt der Gedanke, den Kartoffelüberſchuß zur Ber: 
fütterung an Tiere, vor allem an Schweine, zu verwenden; gemeiniglich ift 
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dies aber nur in beſchränktem Maße angängig, denn es können die bei reicher 
Ernte zuftrömenden Mengen weder gleih in vollem Umfange verfüttert 
werden, noch fann man fie bei der — Gefahr des Verderbens längere 
Zeit aufbewahren. Daher iſt man in landwirtſchaftlichen Kreiſen ſeit längerer 
Zeit beſtrebt, geeignete Apparate zur Kartoffeltrocknung für Dauerfutter her— 
zuſtellen. Jedoch läßt ſich der Brenner ſchwer zur Verwertung ſeiner Kar— 
toffeln mittelſt Trocknungsverfahrens bewegen, denn ihm iſt die Brennerei 
eine unentbehrliche Geld- und Kreditquelle. Bezeichnend hierfür iſt eine 
Außerung, die ein königlicher Domänenpächter u. einer Berjammlung von 
Brennern des Dftens tat: „Mit gedämpften Kartoffeln fann ich meine Pacht 
nicht bezahlen”, und mit Befriedigung erinnern fih alle immer wieder der 
einftigen Worte des Minifters von Miquel: „Seine Brennerei — feine 
Schlempe, feine Schlempe — fein Bieh, kein Vieh — fein Dünger und dann 
fein Roggen, feine Kartoffeln — und was dann folgt, ijt die Riefer!“ Die 
Zeiten der einft jo einträglichen Wollproduftion, des „reihen Wollonkels“, 
und der Getreideverjorger des baltiſchen Deutſchlands find unmiederbringlich 
verloren. Allenfall3 fäme noch die Stärfefabrifation, eines ebenfall3 von der 
Kartoffel abhängigen Fabrifationgziweiges, und bejonders eine Steigerung 
des Verbrauchs der zuderartigen Stärfefabrifate in Betracht. 


Die verheißungsvollfte Erpanfionsfähigkeit in jedoh die Kartoffel: 
brennerei zu technijchen Zweden, und in diefem Mittel liegt das Schwer: 
— einer gedeihlichen Entwicklung, weil es die Vorzüge der Spiritus— 
rennerei der Landwirtſchaft erhalten kann, ohne ethiſche Bedenken zu erregen. 
Wie überall, ſo iſt auch hier entſcheidend für die Abſatzmöglichkeit einerſeits 
die Dringlichkeit des ei und anderjeit3 die Frage, ob nicht andere 
jurrogierende Stoffe an Stelle des Spiritus der Bedürfnisbefriedigung dienen 
fönnen, wie Kohle, DL, Benzin, Gas, Elektrizität und Petroleum. Troß der 
großen Vorzüge, die dem Brennipiritus zuerkannt werden müffen, wird die 
Ausfiht auf eine ausgedehntere Verwendung doch jehr beeinträchtigt angefichts 
der den amerikaniſchen Olkönigen und Petroleummagnaten zu Gebote ftehenden 
Machtmittel. Gleichwohl hat man den Handichuh aufgenommen zum Kampfe 
gegen das ausländiiche Petroleum, um „die alte Domäne der Landwirtichaft”, 
die ihr zu Zeiten des Rüböls durch den Raps, und Rübjenbau gehörte, 
erg Die größte Schwierigkeit liegt naturgemäß in dem Unter: 
ichied der Preiſe, und bahnbrechend wirken wird hier wohl nur eine erheb- 
fihe Berbilligung der Lichteinheit beim Spiritus. Denfbar wäre der Gedanke 
einer Bollerhöhung auf Petroleum oder eines Betroleumeinfuhrmonopols, 
wobei die höheren Einnahmen zu Prämien auf den Zeuchtjpiritus verwendet 
werden könnten. Jedenfalls wäre es eine dankenswerte Aufgabe für die Geſetz— 
gebung wie für die Privattätigfeit, F keinen Weg unverſucht zu laſſen, 
das Ziel zu erreichen, das kaiſerliche Worte vor Ir Bar haben, „die Kräfte 
der Sonne, gebunden an die Kartoffel, zur Quelle des Licht3 und der 
mechanijchen Kraft zu machen“, auf daß die Sandfläcdhen des Dftens die 
Quellen werden, die ihrem Bebauer da3 für feinen Betrieb erforderliche 
Licht, die Wärme und die motorische Kraft liefern und über feinen Eigen- 
bedarf hinaus, dienend der Verwirklichung des Gedankens einer „Berweft- 
fihung des Oſtens.“ 


Die Anzahl der im Deutjchen Reiche während des Betriebsjahres 1906/07 
(1. Oktober beginnend) bejchäftigten Brennereien mitjamt dem auf die einzelnen 
— ng entfallenden Anteil an der Gejamtproduftion ftellte fi) folgender: 
maßen dar: 
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E3 wurden erzeugt: 
2959425 hl aus Kartoffeln in 5871 Iandwirtichaftlichen Betrieben 


10065 u u — — 21 gewerblichen 
307 722 „ „Getreide „ 7966 landwirtichaftlichen “ 
444 949 „ ö > 752 gewerblichen " 


89137 „ „ Melafie J 29 Melaſſebrennereien 
209908, „andern Stoffen, 50766 Materialbrennereien 
3 841 207 hl in 65405 Betrieben. 

Bon den landwirtichaftlichen Kartoffelbrennereien entfällt die Hälfte auf 
Preußen und diefe wiederum zum weitaus größten Teile auf die jechs ojt- 
elbijhen Provinzen. Die preußiichen Brennereien find meift Groß und 
Mittelbetriebe, während in Süddeutichland der Kleinbetrieb überwiegt. Die 
Melafjebrennereien, nur 29 an der Zahl, find fozujagen nur Großbetriebe. 
Sie ftehen in engem Zufammenhang zur Rübenzuderproduftion, wonach jich 
auch ihr Standort richtet (Prov. Sachſen, Anhalt). Die andern nicht ſtärke— 
haltigen Rohſtoffe verarbeitenden Brennereien find fat nur in Süddeutſch— 
land und in der Rheinprovinz, zum größten Teil als Zwergbetriebe heimiſch. 
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Liefmann, Robert, Brofefjor in Freiburg i. B.: Ertrag und Einfommen auf der 
Grundlage einer rein jubjeftiven Wertlehre. Ein wirtichaftstheoretifcher 
Verſuch. Berlag von G. Fiicher, Jena, 1907. 

Ein vorzügliches Buch. Das ift der unmittelbare Eindrud, mit welchem 
man die Lektüre des Buches beichließt. Der Berfaffer hat feine Unterſuchung 
aufgebaut auf der fejtgefügten Bafis einer jubjektiven Wertlehre. Der Wert 
irgendeines Produktes rejultiert ihm aus der Bedeutung, welche demjelben 
von den Menjchen für die Befriedigung ihrer Bedürfniffe beigelegt wird. 
Bei der Eigenwirtichaft geht dieje iubjeftive Wertihägung aus von dem, 
der dieje Produfte heritellt, bei der Taufchwirtichaft von dem, der fie ein- 
taufcht. Dieſer Anficht pflichten wir vollkommen bei; fie ijt auch von 
andern Nationalöfonomen vertreten. Aber in andern LZehrbüchern ſind Die 
KKonjequenzen nicht oder doch nicht in der jcharflinnigen Weile gezogen, 
wie der Verfaſſer dies tut. 

Aufbauend auf der rein jubjektiven Wertlehre, weiſt der Verfaſſer nad), 
daß die Produftionselemente Natur, Kapital und Arbeit weder aus fich 
heraus noch in Verbindung miteinander jemal® wirtſchaftliche Güter, 
noch auch einen wirtihaftlidhen Ertrag, feinen Gewinn und fein Ein- 
fommen liefern fünnen. Diefe Behauptung könnte zunächſt auf jcharfen 
Widerſtand ſtoßen. Man wird ihr aber beipflichten müffen, wenn man be- 
denkt, daß der Verfaffer nur vom wirtihaftlihen Ertrag jpricht, nur 
vom rein mwirtichaftlichen Standpunft ausgeht. Liefmann jcheidet nämlich 
Icharf zwiichen wirtichaftlihem und techniſchem Ertrag, welch letztern 
er Erzeugnis nennt. Dieſe Scheidung von Ertrag und Erzeugnis, mobei 
mit „Ertrag“ der wirtichaftliche Effekt, mit „Erzeugnis“ die technijch erzielte 
Produftenmafje bezeichnet wird, ijt meines Erachtens ebenjo glüdlich wie 
von grundlegender Bedeutung. Denn gerade aus der Zwitterſtellung des 
Wortes „Ertrag“, das vielfach nicht ausschließlih vom wirtichaftlichen Ge— 
fichtöwinfel aus gebraucht twird, jondern nur allzu oft in verwirrender Ber: 
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mengung oder gar in Direfter Gleichjegung mit produftionstechniichem Erfolg, 
ergeben fich die größten Schwierigkeiten, ergeben fich prinzipielle Standpunft3» 
verihiebungen in der Stellungnahme einzelner Theoretifer. 

Wie der Wert, jo hat fonjequentermweije auch der wirtichaftliche Ertrag 
feinen Quellpunkt in jubjettiven Werturteilen der Menjchen. Wie wahr das 
it, zeigt die praftiiche Erfahrung an einer Menge von Beiſpielen, deren der 
Verfaſſer verjchiedene anführt. Beſouders beweisträftig hätte fich in 
diefer Hinficht die Agrarfrifis der zwanziger Jahre des verfloffenen Jahr— 
hundert3 ausbeuten laſſen. Damals war ja die technische Ertragsfülle, der 
überreiche Fruchtſegen gerade die Urjache des wirtjchaftlichen Minderertrags, 
der einen großen Zeil der Bauern ruinierte. Doch auch die Beilpiele des 
— find ſchlagend genug, um die theoretiſche Wahrheit praktiſch zu 
erhärten. 

Diejer rein moirtichaftliche, auf der jubjektiven Wertlehre bafierende 
Ertragsbegriff führt dann folgerichtig zu einer Umformung der bisherigen 
Formulierung des Berteilungsproblems, der Zurechnungs und Propor— 
tionalitätstheorie. Diefe Theorie erhält eine andere Richtung. An die 
Stelle der Frage nach der gerechten Zurehnung an die Produftionsfaktoren 
bezw. die Befiger der Produftiondmittel tritt die praftifche Frage der Preis- 
bildungstatjachen. 


Auch auf andere Fragen der theoretiichen Nationalökonomie wirkt dieſe 
Beariffsumgrenzung und Begriffsumlagerung ändernd und umlenfend ein. 
Das ift auch) ganz naturnotiwendig infolge der grundlegenden Bedeutung 
des Wertbegriffd, der Güter- und der Ertragslehre für die einzelnen wirt 
Ichaftstheoretifchen Fragen. Und diefe Konſequenzen hat der Verfafjer, in 
großen Zügen natürlich, nicht in den feinjten Veräftelungen, geogen. Sein 
Syſtem imponiert durch feine Einheitlichkeit und die Schärfe des konſe— 
quenten Borwärtsichreitend. Wenn er dabei vielleicht manchmal etwas zu 
einjeitig den wirtichaftlihen Standpunkt hervorfehrt, jo ijt das begreiflich 
und erklärt ji zur Genüge aus dem Ziele des Verfaſſers, Ertrag und Ein- 
fommen vom rein wirtichaftlichen Standpunkt zu beleuchten. Daß die tech— 
niihe Seite des Ertrags nicht ganz ausgejchaltet werden kann, deſſen ijt der 
Verfaſſer jich jelbjt Mar bewußt und wird auch diejer Tatjache gerecht. Eine 
ipätere Bearbeitung wird zweifellos auch diejer technifchen Seite noch eine 
itärfere Beachtung jchenfen. 


Sp wie das Bud vor ung liegt, fünnen wir dem Verfaſſer nur dankbar 
jein. Ein jeder junge Nationalötonom jollte es leſen. Es wird dem Buche 
freilich nicht an Gegnern fehlen. Das darf man jchon deshalb erwarten, 
weil die Folgerungen aus dieſer Wertlehre den jozialiftiihen Theoretifern 
nicht jonderlich Ps A werden. 

Raul Beuid. 


Diepenhorft, Dr. Fritz: Die handelspolitifche Bedeutung der Ausfuhrunter: 
ftügungen mit bejonderer Rüdjicht auf ihre Bedeutung für die reinen 
Walzwerfe. Leipzig, U. Deichertiche Berlagsbuchhandlung Nachfolger 
(Georg Böhme) 1908. 54 ©. Preis 1,10 M. 


Die Arbeit, die nur „einen feinen Beitrag zu der Ausfuhrunterftügungss 
politif der Syndifate liefern“ joll und „in wenigen Tagen niedergejchrieben 
iſt“, behandelt die fchwierige Frage, nad) einer theoretiichen Einleitung, auf 
etwa 40 Seiten, von denen 14 Seiten den Berhältniffen der reinen Walz: 
werfe gewidmet find. Von der Kartelliteratur ift nur ein Hleiner Teil berüd- 


390 Soziale Kultur, Juni 1908 


fichtigt,') auch ſcheint dem Berfafjer der dritte Teil der Denkichrift noch nicht 
vorgelegen zu haben. Die mehr temperamentvolle als tiefgründige Polemif 
gegen die „Rartellgegner“ führt den Berfafjer, der fich oft mit jehr wenig 

taterial befcheidet, zu gewagten Schlußfolgerungen wie: „Wenn Mangel an 
ſyndizierten Erzeugniſſen eingetreten ijt, dann ift es lediglich (!) auf technifche 
Unzulänglichkeiten und Störungen aus höherer Gewalt zurüdzuführen gewejen“ 
(S. 13) oder „Der Unternehmer ift es ganz allein, der die Gefahr eines 
Verluftes bei Br ai Auslandsverfäufen auf jih nimmt. Deshalb joll man 
ihm auch feine Vorftellungen über jeine Handlungen machen, da e3 jeine 
eigene Ware ijt, die er verkauft.“ Bejonderes Gewicht legt Verfaſſer auf 
den Nachweis, daß durch die wenn auch billigeren Auslandsverfäufe dem 
Inlande ein vermehrtes Arbeitsquantum verjchafft wird, überfieht aber, daß 
bei niedrigeren Inlandspreifen und Wegfall der Unterjtügung ausländiicher 
Konkurrenz die verbrauchende Inlandsinduftrie gehoben und das Arbeits: 
quantum vorausfichtlich noch viel mehr vermehrt würde. Die Ausfuhrver: 
gütungen, welche dem Drude der öffentlichen Meinung und dem eigenen Be— 
dürfnifje der Kartelle nad) Erhaltung des Inlandsmarktes entiprangen, find 
dem Berfaffer „unzweifelhaft lediglich ein befonderes Berdienft der Syndifate“. 
Er wünſcht jedoch, daß die Beichränfung der Ausfuhrprämien auf Fartellierte 
Abnehmer, die er verteidigt, von der Abrechnungsitelle nicht engherzig, jondern 
„weichherziger“ gehandhabt werde. 

Verfaſſer fieht in den Ausfuhrunterftügungen das einzige Mittel zur 
Milderung des technifchen Entwidlungsganges zum gemiſchten Werke. 
Von einer Preisermäßigung des Halbzeuged erwartet Diepenhorft, der 
im übrigen die Preispolitit des Stahlwertsverbandes zu verteidigen jucht, 
feine ſolche Milderung. Mayer. 


Berliner Jahrbuch für Handel und Induſtrie. Bericht der Älteften der Kaufmann: 
ichaft von Berlin. Jahrgang 1907, Bd. 1, 4°. 831 ©. Berlin, G. Reimer 1908. 

Unter den periodiichen Berichten der amtlichen Intereffenvertretungen von Handel 
und Induftrie nimmt das „Berliner Jahrbuch“ entiprechend der dominierenden 
Stellung der Reichshauptſtadt im deutſchen Handels: und Jnbduftrieleben die erite 
Stelle ein. Über den Kreis der lofalen Berliner Berhältniffe hinaus bietet der jährliche 
Bericht der Berliner Älteften eine überjichtliche, zuverläffige Darftellung und Beur- 
teilung der Entwidlung des deutichen Handel und Gewerbes, jeiner Stellung im 
nationalen Wirtichaftsleben und feiner mweltwirtichaftlihen Beziehungen. Der vor: 
liegende erfte Band (volfswirtichaftlicher Teil) des Jahrganges 1907 trägt zur Förderung 
der alljeitigen Anertennung und Wertihäßung, beren fi) das Berliner Jahrbuch 
erfreut, zu feinem Teile reichlih bei. Der Bericht hat gegen früher eine Reihe 
dantenswerter Erweiterungen erfahren, jo u. a. in bezug auf den Abjchnitt über Streits 
und Ausiperrungen, dem „möglichjt objektives“ Material über Arbeitgeberverbände 


') Da die Kartelliteratur nirgends zujammengeftellt ift, dürfte vielleicht folgender 
Literaturnahweis von Intereſſe fein: 

Deutichipradhige Literatur ift bis 1897 bei Rob. Liefmann „Die Unternehmer: 
verbände”, Freiburg i. B. 1897 zujammengeftellt; bis 1904 findet fie fih bei Dr. 
Karl Hirih „Zur Kartellfrage”, Jena 1904, und für die folgenden Jahre in den 
laufenden Nummern der „Kartell-Rundſchau“ (Zeitichrift für Kartellweſen und ver: 
wandte Gebiete. Herausgeber Dr. S. Tihierihfy-Düffeldorf. Verlag der G. Braun: 
chen Hofdruderei in Karlsruhe i. B.) 

Bon der fremdſprachigen Literatur findet fich die amerifaniiche bis zum Jahre 
1894 bei Levy von Halle „Induftrielle, Unternehmer: und Unternehmungsverbände 
in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa” (Schriften des Vereins für Sozial- 
politit Bd. 60, 1894) ©. 98—105; die übrige fremdiprachige Literatur bis zum 
Jahre 1904 bei Dr. Karl Hirſch | c. und endlich feit 1904 in den betreffenden 
Nummern der „Kartell-Rundichau“. 
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und Urbeiterverbände zugegeben worden iſt. Dem bdeutihen Außenhandel, deſſen 
. Entwidlung nad Inkrafttreten ber neuen Zollſätze (1. März 1906) beiondere Beach— 
tung beanjprucht, ift ein eigener Abſchnitt eingeräumt worden. Auch über die vom 
Alteſtenkollegium erftrebten geieggeberiihen Maßnahmen hat eine eingehendere Bericht- 
erftattung jtattgefunden. Andrerjeits find, um dem ohmehin bereits jehr jtattlichen 
Band nicht noch mehr anichwellen zu laſſen, Einichräntungen in der Wiedergabe der 
von den Ülteften ausgegangenen Dentichriften, Petitionen, Eingaben, Gutachten uſw. 
eingetreten, die durchaus gerechtfertigt und zur Nahahmung in den Handeld- und 
Handwerlsfammerberichten jehr empfehlenswert ericheinen. Den beabfichtigten Wegfall 
der „Rurstabelle“ über die wichtigeren an der Berliner Börfe gehandelten Wertpapiere 
wird man auch außerhalb der Geichäftswelt, welche ſich jowiejo der volljtändigeren 
„Berliner Monatskurſe“ von Dr. Handl bedienen wird, wohl nur ganz vereinzelt 
bedauern. Dagegen wäre ein Ausbau der „Chronik“ in jozialpolitiicher Richtung 
willtommen. 

Der foeben uns zugehende Bb. II (539 ©.) des Jahrbuchs enthält wie üblich die 
Spezialberichte über Berliner Handel und Industrie, zufammengeftellt aus Mitteilungen 
ervorragender Vertreter der einzelnen Geichäftszweige. Die beigegebenen ftatiftiichen 
berjichten und Tabellen jind bejonders wertwoll. Terjtappen. 


Heidemann, Dr. Paul, Poſtinſpektor: Zur Entwidlung des deutjchen Spar: 
fafjenwejens unter bejonderer Berüdjichtigung der Poſtſparkaſſenfrage. 
Halle a. S. 1907. E. U. Kämmerer u. Co. 2 MH. 

Der Berfaffer gibt im erften Teil der Schrift nah einert kurzen 
hiftoriichen Rüdblid eine ſyſtematiſche Darftellung der Entwidlung und des 
gegenwärtigen Standes des Sparkaſſenweſens in Deutichland, wobei die Ber: 
bältnifje in Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg und Baden näher be- 
Iprochen werden. Der Umfang der Schrift (113 ©.) gejtattete e3 nicht, auf 
die übrigen Bundesjtaaten einzugehen. Die in den Anlagen beigefügte 
Tabelle 1 enthält aber eine ins einzelne gehende Überficht des Standes aud) 
in diefen Ländern. Ende 1903 betrug das Kapital der Sparkaſſen mehr als 
11 Milliarden .#. Es ift aljo ſchon mit NRüdficht hierauf die Schluß: 
folgerung gerechtfertigt, daß die Sparkaſſen einen wichtigen Faktor im Wirt: 
ichaftsleben Deutichlands ausmachen. Allerdings treten ebenjo deutlich Die 
großen Berjchiedenheiten in den einzelnen Bundesjtaaten hervor. Es geht 
dies aus der Tabelle 1 und auch aus einer Zufammenftellung der Ergebnifje 
einer Anzahl beliebig ausgewählter Sparkaffen nach ihren Guthabenfummen, 
der Zahl der Bücher und ihrem Durchſchnittsguthaben (Tab. 3) hervor. 

Diefe Vorerörterungen führen den Beraffer zu der Frage, ob die 
deutichen Sparkaſſen dem Sparjinn der Bevölferung vollfommen genügen 
oder nicht. Es werden an der Hand von jtatijtiihem Material folgende 
Mängel aufgeführt : 

1. Die großen Guthaben überragen die Heinen bedeutend; während früher die 
Heinen Sparer mit Guthaben bis zu 60 .Ä am zahlreichiten waren, find jetzt bie 
großen und größten Sparer vorherrichend. 

2. Die Zugänglichkeit der deutichen Sparkaſſen, zeitlih und örtlich, läßt, wie 
Tabelle 4 und 5 zeigen, viel zu wünichen übrig. Bon den deutichen Sparfafien waren 
1901 mur 46 an jedem Tag geöffnet. 


3. Das Sparmarkenſyſtem, das die Anlammlung Heiner und Heinjter Beträge 
ermöglicht, ift wenig verbreitet. 
4. Der Übertragungsverfehr ift nur bei einer Heinen Zahl von Sparfafien ein- 


geführt. 

Die Beiprehung diefer Mängel führt den Verfaſſer auf die Einrichtung 
von — Für dieſen zweiten Teil ſtand ihm ein reiches Material 
zur Verfügung. Das Archiv für Poſt und Telegraphie bringt fortlaufend 
Berichte über den Stand des Sparkaſſenweſens in andern Ländern. Auch die 
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„L’Union postale“, da® Organ des Weltpoftvereind, hat ſich oft mit der 
Frage beichäftigt. Der Umfang der Schrift legte von vornherein auch für 
diejen Zeil Beihräntung auf. Doc ift es dem Berfaffer gelungen, in großen 
Zügen ein Bild der Entftehung und Entwidlung des Poſtſparkaſſenweſens 
in England, Belgien, Italien, Rumänien, in den Niederlanden, in Frank— 
reich, Schweden, Öfterreich, Ungarn und Rußland zu entiverfen. Als charatteriftiiche 
Merkmale treten überall hervor: Leichte Zugänglichkeit nad) Ort und Zeit, 
die Verbindung der Sparkaffen untereinander und die unbedingte Sicherheit. 
Intereſſant ift die FFeftftellung, daß feit dem Beſtehen der Poftiparfaffen in 
Stalien die Privatiparfaffen des Landes, die Sparkaffen der Kreditgenofjen- 
Ichaften und Berfehrsbanfen ie ſehr günftig entwidelt haben. Aus einer 

egenüberftellung erhellt, daß die Boitfpartaffen die Sammelftellen der Er: 
iparnifje des Fleinen Mannes, die andern dagegen die Aufbewahrungsitellen 
größerer Kapitalien find. Nachdem Berfaffer kurz die Gründe angeführt hat, 
welche die Ablehnung des nn bon 1885 betr. die Errichtung 
von Poſtſparkaſſen im Gebiete der deutjchen Reichspoſt verurjacht haben, 
faßt er dad Ergebnis feiner Darjtellung in drei eu zufammen: 1. Die 
Poſtſparkaſſen *— Inſtitute, die vorwiegend von den Minderbemittelten, den 
Arbeitern und Angehörigen der unterſten Volksſchichten aufgeſucht werden. 
2. Die Poſtſparkaſſen ſchädigen die übrigen in den einzelnen Ländern be— 
ſtehenden Sparkaſſen nicht; ſie ſuchen ſich ihren eigenen Wirkungskreis, der 
ſich aus Schichten rekrutiert, die im ganzen den übrigen Sparkaſſen fern— 
bleiben. 3. Das Poſtſparkaſſenweſen bedingt weit geringere Verwaltungs— 
unkoſten als das deutſche Sparkaſſenweſen. 

Verfaſſer ſchließt mit der Bemerkung, daß die Berechtigung der Forderung 
auf Einrichtung von Poſtſparkaſſen in Deutſchland vom volkswirtſchaftlichen 
Standpunkt aus betrachtet klar auf der Hand liegt. Zur Beurteilung dieſer 
Frage reicht die Schrift nicht aus; zu dieſem Zwecke müßte auf das hoch— 
entwickelte Sparkaſſenweſen in den einzelnen Bundesſtaaten Deutſchlands 
näher eingegangen ünd die Wirkung der Poſtſparkaſſen im einzelnen geprüft 
werden. Das beeinträchtigt aber nicht den Wert der Arbeit, die dem Leſer 
auf verhältnismäßig wenigen Seiten eine Orientierung über das Sparkaſſen— 
weſen gibt. 

Bruns. 


Bruns, Poftrat: Das Roftweien, feine Entwidlung und Bedeutung. — Die Telegraphie 
in ihrer Entwidlung und Bedeutung. (165. und 183. Bändchen „Aus Natur 
und ——— Verlag von B. G. Teubner in Leipzig; geheftet 146, 
geb. 1,25 «HH. 


Thurn, Oberpoftpraltifant: Die Funkentelegraphie. (Erfchienen in derjelben Samm- 
fung als 167. Bändchen.) 

Die von dem Teubnerfhen Verlage herausgegebene Sammlung „Aus Natur und 
Geiſteswelt“ befteht ſchon jeit 10 Jahren und umfaßt jebt gegen 200 Bändchen. Sie 
will ed dem Gelehrten ermöglichen, fi an weitere Kreife zu wenden und bem im 
Erwerböleben arbeitenden Menjchen Gelegenheit bieten, mit den geiftigen Errungen- 
Ihaften in Fühlung zu bleiben. Mit dem Gelehrten haben fih die Männer der 
Praris vereinigt, jo daß nach und nach alle Gebiete vertreten find. Die einzelnen 
in ſich abgeichloffenen Schriften jollen auf dem betreffenden Gebiete eine anregende 
Ülberficht bieten. 

Die obengenannten Schriften bilden eine willlommene Bereicherung der Samm- 
lung, die gerade in unjerer Zeit einem Bebürfniffe entipricht. Denn der Nachrichten. 
dienſt jpielt auf allen Gebieten eine hervorragende Rolle und greift tief ein in das 
geiamte Leben unferer Zeit. 
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Poſt und Telegraphie werden zunächſt in ihrer geichichtlichen Entwidlung dargeitellt, 
woran fi die Schilderung beider Anftalten als Staatsverkehrsanftalten ichließt. Die 
geleglichen Beftimmungen, die Organijation, das Tarif. und Gebührenweien werben 
furz beiprodhen. Das Kapitel über den Wirkungskreis ber Poſt gibt dem Lefer ein 
Bild von ihrer vielfeitigen Tätigfeit, wobei die Einrichtungen der deutichen Poſt im 
Dienfte allgemeiner Reichszwede bejonders gewürdigt werden. Bei ber Telegraphie 
finden wir ein beionderes Kapitel „Die Telegraphie im Dienfte der öffentlichen 
Wohlfahrt”, worin eine Überficht über die Verwendung der Telegraphen- und Fern: 
iprecheinrichtungen im Unfall- und FFeuermeldedienft, bei Hochwaſſer, zur Zeitangabe 
und im Wetternachrichtendienit gegeben wird. Wir jehen die Rojtbeförderungsmittel 
vom Fußboten des Altertums bis zum Automobil und Fahrrad der Neuzeit. Die 
Entjtehung und Entwidlung des Weltpoftvereins ift in großen Zügen geichildert. 
Die deutiche Poſt und Telegraphie im Auslande und in den deutichen Kolonien find 
in einer Weile dargeftellt, daß der Leer ein Mares Bild von der wertvollen und 
fhulturfördernden Tätigfeit auf diefem Gebiete erhält. Bei der Telegraphie find die 
Grundlagen der Stromquellen, die Telegraphen- und Ferniprechlinien und leitungen 
und die gebräuchlichiten Apparate in verftändlicher Weile behandelt. Etwas ausführ: 
licher geht Berfaffer auf die Unterjeefabel ein. Mit der Schilderung des Dienftbetriebes 
bei einem Poſt- und Telegraphenamt führt der Berfaffer den Leſer mitten in das 
Gemwirre des großen Betriebes. Die Darftellung ift überall fnapp und überfichtlich. 
Die * wirtſchaftliche Bedeutung der beiden Verlehrsanſtalten wird in vollem Umfange 
gewürdigt. 

Das Bändchen über die Funkentelegraphie behandelt zunächſt die Technif. Der 
Name des Berfaffers ift uns auf diefem Gebiet ichon öfter begegnet. Erfahrung und 
Gewandtheit haben mit dazu beigetragen, daß gerade die Daritellung der Technit 
voltstümlih und auch dem Laien veritändlich geworden if. Die Eigenarten und 
Neuheiten der Schaltungsweifen und Konjtruftion des Syitems „Telefunten” find 
beſonders berüdfichtigt worden. Die Darftellung des Einfluffes der Funkentelegraphie 
auf den Wirtichaftsverkehr und das Verkehrsleben läßt ung verftehen, wie dieſes 
junge Berfehrsmittel in jo kurzer Zeit fich einen jo hervorragenden Platz im Nach 
richtendienjt hat erobern künnen. Wir werden unterrichtet über die Bedeutung der 
Funfentelegraphie für den Geeverkehr, die Handels: und Kriegsmarine, für den 
er für Beitungsberichterftattung und für wifjenichaftliche Zwecke. Das 

apitel über Geſetzgebung und internationale Regelung der Yuntentelegrapbie ijt 
gerade jet beionders leſenswert. Zahlreiche Abbildungen erläutern den Tert und 
erleichtern das Berftändnis. Ned. 


Stölzle, Dr. jur. Hans, Rechtsanwalt in Kempten (Bayern): Güter: und Erbredts- 
verhältniffe im Allgäu. 234 ©. Verlag der Köfelichen Buchhandlung 1907. 
Wenn es jchon an und für fich ſchwierig iſt, fich über die Negelung der Güter: 
und Erbrecdhtsverhältniffe, wie fie in unferm bürgerlichen Gejegbuch vom 1. Januar 
1900 erfolgt ift, einen Maren Überblid zu verichaffen, fo wird diefe Schwierigkeit 
noch dadurch erhöht, daß das Bürgerliche Gejeßbuch Ausnahmen zuläßt. In Laienkreiſen 
herricht vielfach die Anficht, daß mit Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches auch 
für die Güter: und Erbrechtsverhältniffe nur mehr das Bürgerliche Geſetzbuch maßgebend 
fei. In Wirklichkeit aber hat der Artitel 200 des Einführungsgeießes zum Bürger: 
lichen Geſetzbuch beitimmt, dab für den Güterjtand einer zur Zeit des Inkrafttretens 
des Bürgerlihen Geſetzbuches beftehenden Ehe die bisherigen Geſeße maßgebend 
find. Das gilt insbejondere von den Borfchriften über die erbrechtlihen Wirkungen 
des Güterftandes. Diefe Vorichriften Lafjen fich aber zum Teil nur fchwer in das 
Spitem bes Bürgerlichen Gejeßbuches einfügen, weshalb der Artikel 218 des Ein- 
führungsgeießes zum Bürgerlichen Gefegbuch die Befugnis erteilt, die bisherigen, 
gemäß 5 200 des Einführungsgeieges in Kraft bleibenden Vorfchriften zu ändern. 
Bon diefer Befugnis hat Bayern Gebrauch gemacht, indem es durch Übergangs: 
geieg vom 9, Juni 1899 die Güterftände des bisherigen Nechts in die Güterjtände 
des Bürgerlichen Gefegbuches übergeleitet hat. Bei diefer Überleitung wurde ein 
großer Teil des alten Rechts aufrecht erhalten. Diefe Beftimmungen des alten 
Rechts finden auf alle vor dem 1. Januar 1900 abgeichlofienen Ehen Anwendung, 
jo daß fie noch 50 bis 60 Jahre in Geltung bleiben werden. 
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Es ift daher zu begrüßen, daß der Rechtsanwalt Stölzle diefe komplizierten 
Güter und Erbrechtsverhältniffe wenigſtens für das Gebiet des Allgäus einer nähern 
Unterfuchung unterzogen hat. 

Im Algäu beitehen die Güterftände der allgemeinen Gütergemeinichaft, der Er. 
rungenihaftsgemeinichaft, bes gemeinen Dotalrecht3 und des vorderöfterreichiichen 
und öſterreichiſchen Rechts nebeneinander. Zu dem Güterftand der allgemeinen Güter: 
gemeinichaften gehören die Rechte der Städte Kempten, Kaufbeuren, Lindau und des 
Fürſtentums Kempten. Der Güterftand der Errungenſchaftsgemeinſchaft umfaßt die 
Rechte des Rothenfelier Landesgebrauchs, der Nettenberger Landesordnung und das 
württembergiiche Landrecht. Über die Rechtögebiete, iu denen die einzelnen Güter: 
ftände Geltung haben, gibt eine angefügte Geſetzesſtatiſtik Aufichluß. Belebt wird 
die an und für fich trodene Materie durch praftiiche Beiſpiele. 

Das Buch bedeutet in erfter Linie für die Amtsgerichte, Notare und Nechts: 
anmwälte im Allgäu einen willlommenen Beitrag zur Klärung der güter- und erb- 
rechtlichen Berhältniffe. Es gewinnt aber auch für Gerichte, Notare und Rechts: 
aumälte im übrigen Bayern und außerhalb Bayerns Bedeutung. Sie können jeder: 
zeit in die Lage kommen, in Allgäu geltendes Recht zur Anwendung bringen zu 
müſſen, da ſich ja das Güterrecht nach dem erjtehelihen Wohnfik richtet und Eheleute, 
die im Allgäu ihren erftehelichen Wohnfig genommen haben, auch außerhalb des All— 
gäus wohnen. Höfle. 


Praktiſcher Ratgeber bei Steuereinihägung und Steuerreflamation nebſt preuß. 
Eintommenftenergeieg, Ausführungsbejftimmungen und Formularen. Verlag von 
2. Schwarz u. Eomp., Berlin. ') 

Das in Nleinoftav- Format erichienene, „von einem Steuerſekretär“ verfahte 
Bändchen ift eine flüchtige, wenig überfichtlihe Arbeit. Der Geſetzestext zeigt wieder 
die fchon in der Soz. Kultur, März 1907, ©. 228 gerügten Fehler. Im 1. Teile 
fehlen die Seiten 32 bis 49, im 2. Teile Seite 16 bis 32. Auch Papier, Drud und 
Preis find nicht geeignet, das Bändchen zur Anichaffung zu empfehlen. 

Fervers. 


Altermann, A.: Die Neuregelung des Wohnungsgeldzuſchuſſes. Verlag 
des Verbandes deutſcher Poſt- und Telegraphenbeamten, Berlin, 1905. 

Im Hinblick auf die bevorſtehende Gejegesvorlage betr. den Wohnungs— 
geldzujhuß der Reichs- und preußijchen Staatsbeantten gewinnt oben 
genannte Schrift aktuelles Intereſſe. Der Verfaffer führt darin den Nad)- 
weis, daß der „Wohnungsgeldzuſchuß“ nicht, wie jeitens einiger Regierungs: 
vertreter behauptet worden ijt, einen Zufhuß zur Wohnungsmiete daritellt, 
fondern daß er als Gehaltsteil anzujehen ift, der ald Ausgleich der Unter: 
Ichiede in den Kojten der Lebenshaltung an den verjchiedenen Orten gedacht 
it. Daraus folgt, daß er den örtlihen Verhältniſſen angepaßt werden 
muß. Bisher geichah dies auf Grund einer in der Hauptſache auf der Ein- 
wohnerzahl beruhenden Slafjeneinteilung der Orte bei Gewährung von Ent: 
Schädigung für Quartierleiftuug an die bewaffnete Macht im Frieden. Die 
Bezeichnung Wohnungsgeldzuihuß wurde gewählt, weil man glaubte, daß 
der Unterjchied hauptſächlich durch die verichiedene Höhe der Wohnungs- 
mietspreije herbeigeführt würde. Die Wohnungsmieten allein jind nun 
aber nicht der einzige Faktor, der in Betracht zu fommen Hat. Ebenjo zu be- 
rüdfichtigen find die Lebensmittelpreife, die ſteuerlichen Berhält- 


) Am Berlage von 2. Schwarz u. Comp. zu Berlin find weiter erichienen: 
Preußiihes Gewerbeſteuergeſetz, Preußiſches Ergänzungsiteuer- 
gefeg vom 19. Juni 1906, Breußiihe Jagdordbnung vom 17. Zuli 1907. 
Die Kleinoktav-Bändchen enthalten lediglich die Geſetzestexte. Mit Rüdjicht hierauf 
find die Preife, bei wenig ſchöner Ausitattung, erorbitant hoch; Pi B. koſtet das Er: 
gänzungsftenergeieß (27 Seiten Kleinoftav nur Geleßestert) 1 »H. Fervers. 
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niffe und die Shulverhältnifjje. Bei der Behandlung der Lebensmittel: 
preije verwirft Altermann die Berechnungsart der ſächſiſchen Regierung, die 
dabei die Unterjchiede nach Einheitsmengen feftitellt. Demgegenüber plädiert 
er für die Berechnung nad jährlihen VBerbrauchsmengen, die er auf Grund von 
ftatiftiichen Ermittlungen Hinfichtfich der Hauptjächlichjten Lebensmittel für 
eine Familie von vier Köpfen mit 40 kg Schweinefleiih, 50 kg Rind: 
fleiih, 20 kg Kalbfleiſch, 10 kg Sammeltleifc, 50 kg Butter, 50 kg 
Weizenmehl, 40 kg Zuder, 10 kg Kaffee, 230 kg NRoggenbrot, 7 Zentner 
Kartoffeln, 600 I Milch und 11%. Schod Eier angibt. Wenn man den 
eingangs erwähnten Charakter des „Wohnungsgeldzuſchuſſes“ berüdjichtigt, 
kann Altermanns Berehnungsvorichlag nur als angemefjen bezeichnet werden. 
Dasjelbe gilt von den örtlichen Unterjchieden in der Beſteuerung. Auch Hier 
finden wir bedeutende Differenzen teilweiſe durch ftaatliche, teilweije durch 
gemeindliche Befteuerung, denen fich der Beamte, als jolcher in der Frei— 
zügigfeit bejchränft, nicht entziehen kann. 

Als vierten und legten Punkt beipricht der Verfaſſer die Schulfrage in 
ihrer Einwirfung auf das Haushaltsbudget des Beamten. Er geht davon 
aus, daß diefem das berechtigte Beftreben innewohnen müffe, feinen Kindern 
eine Schulbildung zuteil werden zu laffen, daß fie den Beruf des Vaters 
oder einen ihm gleichjtehenden ergreifen können. Daraus folge, daß der 
Staat in den Fällen, wo dem Beamten beim Fehlen entfprechender Schulen 
am Ort durch den Schulbefuch der Kinder auswärts bejondere Koſten ent: 
jtehen, ausgleichend einzugreifen verpflichtet jei. 

Die Darlegungen und Vorſchläge des BVerfafjers zeugen von einem um: 
fafjenden und eingehenden Studium der Frage und bieten, durch ein fehr 
reichhaltiges ftatijtiiches Material geftüßt, eine jehr ſchätzenswerte Unterlage 
für die Beurteilung des Bedürfniffes einer veränderten Berechnung des 
Wohnungsgeldzuschuffes. — 


Roſcher⸗Klumker: Syſtem der Armenpflege und Armenpolitik. Bon W. 
Roſcher. 3. Auflage. Ergänzt von Chr. Klumker. X, 406 ©. 
7 M, geb. 950 A. Stuttgart-Berlin, Cotta, 1907. 

Die neue Auflage bringt Ergänzungen aus der Feder Klumkers. Leider 
find diejelben nicht in den Tert hineingearbeitet, fondern äußerlich durch 
Klammern angehängt. Die Pietät gegen den Autor braucht doch wohl faum 
joweit getrieben zu werden, daß die Freude des Leſers am Buche leidet. Selbjt 
die übervielen Zitate jollten bei einer Neuauflage zum größten Teil in den 
Text hineingezogen werden; das Werk fünnte dadurch nur gewinnen. 


Die Eigenart der Roſcherſchen Darjtellung ijt bekannt; fie tritt auch bier 
ftarf hervor. Am ganzen wird man dem Werke ob jeiner Reichhaltigfeit 
Unerfennung zollen müfjen, wenngleich; noch mande Lücken bejtehen. 
Vinzenz: und Elifabethvereine, Brodenhäujer, Settlements, Organijationen 
der kirchlichen und privaten Caritas ujw. find gar nicht oder faum genannt. 
Statt der eingehenden Behandlung des Berficherungswejens wäre wohl ein 
Aufjag darüber erwünscht, wie defjen Ausdehnung auf die Armenpflege ein: 
gewirft. Der innige Zufammenhang zwiſchen Altoholismus und Armen: 
wejen hätte auch bedeutend mehr Berüdjichtigung verlangt. Auch fehlt eine 
gute Ähftematische Behandlung des Armenrechtes. Jedenfalls wird man 
alio aus R. allein fein volles Bild des Armenwejend und der Armen- 
fürforge gewinnen, zumal die ftatijtiichen und die Literaturangaben vielfach 
nicht über das vorige Jahrhundert hinausgehen. Doch jtedt ein tühtiger 
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Kern in dem Buche, um bdefjentwillen wir ihm eine gute Verbreitung 
wünſchen; an ähnlichen umfajjenden größeren Werken ift ja noch Mangel. 
W. Liefe. 


Carlile, W. and V.: The continental outcast: land colonies and poor law 
relief, IX, 143 ©. 1 sh. London, Fishers Unwin 1906. 

Zwei Angehörige der church army (fkirchliches Seitenftüd der Heildarmee in 
England) ſchildern den Eindrud ihrer Rundreife zu verichiedenen Arbeiterfolonien 
und Arbeitshäufern in Belgien (Merrplas und Wortel), Holland (Veenhuizen, 
Frederils-Wilhelm- und Wilhelminaoord), Deutichland (Lühlerheim, Schäferhof, 
Wilhelmsdorf, Rauhes Haus) und Dänemark. Als Ergebnis wird bezeichnet, 
daß fleinere Häufer mit forgfältig geichultem Perſonal und vieljeitiger Arbeits: 
gelegenheit am beiten find; die Schäden des engliihen Workhouſe-Syſtems jeien 
demgegenüber : 1. das Zuſammenſperren von unbemalelten Arbeitsunfähigen mit lafter- 
haften; 2. das Fehlen jeglichen Anreizes zur Arbeit und individuellen —— 

Lieſe. 


Sherman, Waldo H.: Civics. Studies in American citizenship. New York & 
London, Macmillan Co. 1905. X, 328 pp. 4 shill. 

Der erſte — theoretiihe — Teil des Buches (S. 1—201) kann als eine Art 
„Leitfaden der amerifanishen Bürgerkunde“ bezeichnet werden. Es werben bie 
fommunale Organijation und Verwaltung, die Grundzüge der innern Politik, die 
wichtigften ftaatlihen Funktionen nur in gedrängter Form, doch in Lichtvoller Weile 
erörtert. Auf allgemeineres Intereffe dürfte namentlich ein recht gut orientierender 
Abriß des Unionsverwaltungsrechts (Kap. XVII) Anipruch erheben; ne die 
kurze Skizze der gliedjtaatlihen Verwaltung in Nordamerika (Kap. XVII) Der 
zweite Teil — Practical Civil Government: Collegeville — unternimmt in 25 
Vorlefungen den originellen Verſuch, die Studierenden der Politik ujw. anzumeilen, 
nad) welchen Grundſätzen fie unter ficy ein eigenes Gemeinweien — gewiffermaßen als 
praftiiches Erperiment zum Anſchauungsunterricht — imiprovifieren fünnen. Uber 
auch da, wo »Collegeville« mangels einer ausreichenden Anzahl von Teilnehmern 
oder aus ſonſtigen praftiihen Gründen eine reine Fiktion bleiben muß, ſollen bie 
durch Kartenmaterial unterftügten Borlefungen der Ausbildung in den einfchlägigen 
Gebieten zuftatten fommen. Alle möglichen Einzelheiten, die bei der Gründung und 
Fortführung eines Gemeinweiens in Betracht fommen: Lanbdverteilung, Bürgerrecht, 
Verfaffung, Berwaltung, Intorporation eined Dorfes in die gedachte Stadt uim. 
find jorglam berüdjichtigt. Der Verſuch greift auch über das fommunalpolitiiche 
Erempel hinaus, und gelegentlich werden die jungen Leute ſogar darüber belehrt, 
wie fie am zwedmäßigiten Kongreß, Präfident und Regierung ſpielen fönnen —— f.) 

v. Overbeck. 


Honnef, Johannes: Handbuch für katholiſche Jugendvereinigungen. Ein Weg— 
weiſer für Leiter und Mitarbeiter. XVI, 328 ©. broſch. 2,50 Mark. 
Freiburg i. Br. Caritasverband, 1906. 

Das vorliegende Buch bildet Nr. 18 in der Reihe der „Earitasjchriften“, 
die dadurch trefflich bereichert worden find. Wie der Gejellenverein, jo 
haben jetzt auch die Jugendvereine ihr praftiihes Handbuch, das wohl 
geeignet ijt, den Präfides ihre jchwere Arbeit viel zu erleichtern. So gute 
Winke auch jchon Drammer (Bademefum für die Präfides der Jugend: 
vereine) geben mag, Honnef geht weit über ihn hinaus. Er behandelt in 
11 Kapiteln die Notwendigkeit, Aufgaben und innere Verwaltung der Jugend» 
vereine, die Gewinnung der Mitglieder, das Zufammenarbeiten mit den 
Standesvereinen und der Fortbildungsichule, die Kugendfürforge auf dem 
Lande, Statiftif und Organijation der fatholiichen und protejtantiichen Ver— 
eine, die Sugendihugfommilfionen und endlich die Minifterialerlaffe zur 
Augendfürjorge. 

Am bedeutungsvolliten find das 2. und 5. Kapitel. Das 2. ftellt als 
Aufgaben der Vereine die religiög-fittlihe Charakfterbildung (kirchliche 
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Verſammlungen, heilige Kommunion, Ererzitien), die Hebung der Fach— 
und Ullgemeinbildung (Fachabteilungen, Handfertigfeitsunterricht, Bib- 
liotheken, Zejezimmer, Bolfsbildungsabende), wirtſchaftliche Förderung 
(Kafjenwejen, Spar, Sterbe:, Militärfaffen, Vermittlung von Arbeit und 
Unterkunft, Erziehung zu Mäßigfeit und hygieniſcher Einſicht und foziale 
Schulung) und Unterhaltung und Erholung (Spiel, Turnen, Aus: 
flüge, Muſik und Theater, Lichtbilder, die Sonntagsverfjammlungen). Das 
5. Kapitel ift ganz auf die Praris zugejchnitten und bringt Normaljtatut, 
Geichäftsordnung, Muſter der verjchiedenen Mitgliederverzeichnijfe, der 
Bücher und Formulare für Vermögens: und Kafjenverwaltung, Abzeichen, 
Rechtsverhältniſſe ꝛc. 

Beachtenswert ſind auch die Ausführungen des Verfaſſers über die Frage 

der Form der Vereine. Er plädiert für die Städte wiederholt warm für den 
Übergang zu Berufsorganijationen, aljo zu jugendlichen Arbeiter-, 
Handwerks: und Kaufmannslehrlings-Vereinen, die dann ja nicht für die 
einzelne Pfarrei, jondern für die ganze Stadt gegründet werden; unleugbar 
entpricht das dem modernen Zuge, auch würde die Arbeit in den Bereinen‘ 
viel intenfiver gejtaltet werden fünnen, weil gleichartige Intereffen vorhanden 
find. Auch jolche Berufsvereine fünnen ja durchaus als Kongregationen 
egründet werden, wie denn der Verfaſſer warm für die Verbindung des 
Religiöjen mit den andern Zielen eintritt. Für interfonfejjionelle 
Bereinigungen fann er fich dagegen nicht erwärmen; ich glaube mit Recht; 
jo gut auch die dahinzielenden Bejtrebungen gemeint jein mögen, fie berüd: 
jichtigen wohl nicht genug den Leichtjinn der — die lieber turnen und 
ſpielen mag, als um religiöſe Verpflichtungen ſich zu kümmern. Jene, die 
einmal in der, interkonfeſſionellen Vereinigung find, werden für die religiöſe 
nie mehr zu haben fein. Wenn man all die Mittel der Propaganda an: 
wendet und bejonders die Abwandererfürjforge planmäßig organifiert, wofür 
Honnef in Kapitel 3 und 4 gute Anweifungen gibt, dann braucht man nicht 
gar zu pejlimiftiich zu jein, als ob der größte Teil der Jugend für fon: 
fejfionelle Vereine nicht zu haben wäre. Jener Zwed, auf größere Mafjen 
zu wirken, fann übrigens auch durch wiederholte freie Verſammlungen 
(Unterhaltungsabende) der konfeſſionellen Bereine erreicht werden. Im Einzel: 
fall kommt alles auf den leitenden Präjes an. Auch die Jugendſchutz— 
ftommijiionen können ſehr wirfjam für Hebung der Mitgliederzahl ein- 
treten, ebenjo die Elternabende, wie fie der (vom Verfaſſer noch nicht er- 
wähnte) Verband katholiſcher Jugendfreunde befürwortet. 

Es ijt nicht möglich, auf all die vielen guten Anregungen bier einzu- 
geben, welche das Bud bietet; faum einmal wird man jeine Zuftimmung 
verjagen. Beſonders dankenswert find die vielfachen Literaturangaben, da- 
gegen wird ein Sacregiiter, das bei Büchern mit ſolch reihem Anhalt 

oppelt nötig ift, jchmerzlich vermißt. Lieſe. 


U. Schmidt, F., K. Möller, R, Radcziwill, M.: Schönheit und Gymnaſtik zur Aſthetik 
der Leibeserziehung. Leipzig, 1907. B. ©. Teubner. 

Den eriten Zeil diejer von der Firma Teubner in feiner fünftleriicher Austattung 
herausgegebenen Schrift behandelt der befannte Förderer der Leibesübungen, Prof. 
Dr. Schmibt-Bonn, indemer die natürlichen Grundlagen der Erziehung des Körpers 
zur Schönheit hervorfehrt und dabei betont, daß ſowohl zur Erziehung der Schönheit 
des Körpers als jeiner Bewegungen gumnaftiihe Maßnahmen möglich bezw. nötig jeien. 

Den zweiten Teil bearbeitet 8. Möller, Turninfpektor, Altona, der getreue Freunde 
Schmidts, die Kunft der Leibesübungen in erziehlihem Zufammenwirten, erziehliche 
und äfthetiche Aniprüche, Wille und Schönheit in lauterem Zuſammenklang betonend. 
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Als Dritte im Bunde jpriht Mina Radeziwill dem Reigen und Tanz das Wort 
und erflärt das Wejen, die Auffaffung und die Hygiene bezw. Pflege diejer in der 
Schule. Die Herausgeber haben es verftanden, den innern Bufammenhang ihrer 
Abhandlung in beiter Weile herzuftellen und ein Werk wie von einem Guß zu 
Ichaffen, das gewiß viele gute Freunde finden wird. 

Wenn bie Autoren ihr Buch unferm allverehrten „Zurnjäger” widmen, jo geben fie dem 
„leihen das Gleiche". Dem geichworenen Feind alles Gezierten, dem Vorkämpfer 
mannhafter Schönheit, dem Feinde undeuticher unmeiblicher Scheingrazie wird das 
Werkchen große Freude bereitet haben. Möge das gediegene Buch die verdiente An- 
erfennung finden. Baur. 


Schweninger, Ernft: Der Arzt. Lit. Anft. von Nutten-Loevening, Frankfurt a. M. 
Auf dem Titerariihen Markt wird Driginelles aus der Feder von Driginalitäten 
immer jeltener. VBorliegendes Werkchen gehört zu biefen Seltenheiten, denn es bietet 
in ihm die Originalität Schweningers wirklich Originelles. Wenn auch mand)es 
Groteste vorzufinden ift nnd Säbe wie: „ber Krankheitswahn ift nicht die Belleität 
eines grammatifalifchen Formalismus, er ftellt die Effenz der Erfenntnis dar“ (viel: 
leicht verftehe ich es nicht beffer) allzu überjchwänglich find, fo liegt doch fo viel 
jelbfterlebte Wahrheit im ganzen, daß jeder Arzt das Büchlein mit Vergnügen leſen 
wird, allerdings der eine mit mehr Kopfichütteln, der andere mit mehr Zuftimmung. 
Schweninger Ipricht über die Humanität der Ärzte, über das Wrzten, über die 
ärztliche Kunft reip. Wilfenichaft, die ärztliche Tat, über die Stellung vom Arzt zum 
Patienten, über den ärztlihen Beruf, über den Arzt und die Gejellichaft frei von 
ber Leber weg, auf manche wunde Stellen am Arztlörper deutend und faliche Aus. 
wüchſe unrichtig aufgefaßten Stanbesbewußtfeins jartaftiich geißelnd. — Möge das 
Werkchen feinen Zwed erfüllen. Baur. 


Die Wohnungsfrage, Thejen, Arbeitplan für Frauenvereine und Literaturverzeichnis 
von dem Berband TFortichrittlicher Frauenvereine. 15 ©. Berlin W 62, 
Wormierftraße 5, »# 0,10. 

In gedrängter Form eine Fülle praktiichen Material3 für ein Arbeitsfeld, das 
noch viel zu wenig von den Frauenvereinen im allgemeinen berüdfichtigt wird. Die 
Wohnungsnot der großen Maſſe der Bevölkerung in ihren Urfachen und die daraus 
entjtehenden gejundheitlichen, wirtichaftlichen und fittlichen Schäden werden in wenigen 
mwuchtigen Säßen vor uns hingeftellt, dann die Aufgaben des Neiches, der Einzel- 
ftaaten und ber Gemeinden in bezug auf die Bau, Boden- und Steuerpolitik jkizziert 
und auf die Selbithilfe durch Baugenofjenichaften und Mietervereine hingewieſen. 

Co ift das Schriftchen mit dem beigegebenen Arbeitsplan und dem Literatur 
verzeichnis ein vorzüglicher Wegweiſer auf einem für die Mehrzahl der Frauen noch 
unbelannten Gebiet, two aber gerade ihre Mitarbeit unentbehrlich und von größter 
Bedeutung für alle ihre jonftige joziale oder caritative Tätigkeit if. L. Beder. 


Das Büchlein für die Mutter, von dem Zentralkomitee des Bayeriſchen Frauen— 
vereind vom roten Kreuz, Abt. VI (Voltsgefundheitspflege) herausgegeben, 
203 ©. Münden 1906, Preis „A 0,50, 
bietet für die körperliche Pflege in gefunden und Franken Tagen den Rat von 
Männern der Willenichaft, Autoritäten in dem betreffenden Fach, und von erfahrenen 
Frauen. Die vernünftige Ernährung des Säuglings, die Pflege im 1. und 2. Lebens. 
jahre, und weiter zwiichen dem 2. und 12., Schutz und Pflege der Augen, ber 
Ohren und Zähne, Vorfichtämaßregeln bei anftedenden Krankheiten, häufig vor- 
fommenbden Berlegungen im Kindesalter, die Entwidlungsjahre, die Geburt, das 
Wochenbett, die echteljahre, Berufswahl und körperliche Anlage, Haushalt, Kranten- 
koft, geiftige Getränke, die Kochkiſte, Verhütung der Tuberkulofe, Behandlung Ver— 
unglüdter bis zur Auskunft des Arztes, alle dieſe Gebiete werben behandelt und das 
Wiffenswerte auf das eingehendfte in einfacher, leicht verftändlicher Sprache 
bargelegt. Das Heine Werk gehört als Vollsbuc in jede Familie. 8. Beder. 


Beaucamp, Sanitätsrat Dr.: Die Pflege der Wöchnerinnen und Neugeborenen. 
5. Auflage, 119 ©. Bonn, PB. Hauptmann. 

Allgemeines. Antifepfis. Wochenbettzimmer. Organe und Bau des Körpers. Pflege 

der gefunden Wöchnerin. Pflege des gelunden Kindes, was die Ernährung, Bekleidung, 
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Reinigung und weitere Hilfeleiſtungen betrifft. Regelmäßiger Wochenbettverlauf. 
Regelmäßiges Verhalten des Kindes. Unregelmäßigkeiten im Befinden des Kindes: 
Ernährungsſtörungen, Mißbildungen, Augenentzündung, Brüche, Krämpfe u. a. m. 
Ein Sadıregifter erleichtert den Gebrauch des Büchleins, das in erſter Linie als 
Leitfaden für Wochenpflegerinnen, aber auch zur Orientierung für junge Mütter 
beftimmt ift. L. Beder. 


Haas, F.: Kommentar zum Kaufmannsgerichtägeieß vom 6. Juli 1904. Göttingen, 
Bandenhoed & Ruprecht, 1904. 74 ©. Broich. 1,40 M, geb. 2,— MH. 

An Kommentaren zum Kaufmannsgerichtägeieg iſt fein Mangel. Der vorliegende 
von dem Oberlandesgerichtsrat Haas in Celle (der auch einen mehrfach aufgelegten 
Kommentar zum Gewerbegerichtsgeſetz geichrieben hat) beiorgte bringt das ein- 
ichlägige Material ausgiebig und erläutert die gejeßlichen Borichriften Mar und 
fnapp, jo dab das Werkchen „als Hilfsmittel für die Praktiker“ (im weiteften Sinne 
des Wortes) dienlich fein wird. U. Kneer. 


Kohler, Joſeph: Urheberreht an Schriftwerten und Berlagäreht. Stuttgart, 
Ferdinand Ente, 1907. VII und 515 ©. 

Die Ergebniſſe von fait 30 jährigen Studien auf dem Gebiete des Autorrechts 
veröffentlicht hier der befannte Berliner Nechtsiehrer. Er war um jo mehr zu 
folhem Werle berufen, al das Urheberrecht, wie das Erfinderreht, ein Weltrecht 
it und nur von einem Meifter der MRechtsvergleichung gemeijtert werben Tann. 
Seinen Plan, die Schluflieferung des Werkes bis zur Neugeftaltung der Berner 
Übereinkunft (von 1886) auf der Berliner Konferenz hinauszufchieben, hat der Berfafler 
leider aufgeben müflen, da die Berliner Zuſammenkunft nicht vor Dftober dieſes 
Jahres zu erwarten ift. Es ift hier nicht die Stelle, den Inhalt des Buches zu 
ſtizzieren oder gar die wertvollen geſchichtlichen und rechtsvergleichenden (insbeſondere 
S. 29—127) ſowie bie in mannigfacher Beziehung originalen dogmatiſchen Ergeb— 
niſſe der Kohlerſchen Darſtellung einer kritiſchen Würdigung zu unterziehen. Wer 
mit der Materie bes Urheber- wie des Verlagsrechts irgendwie befaßt iſt, kann an 
Kohlers Werk nicht vorübergehen, ohne ihm zu folgen oder — was das häufigere 
fein mag — ſich mit ihm auseinanderzufegen. Der Berfaffer ift auf dieſem Gebiete 
eine Größe, jein Werk ein Markitein. Einen Grundgedanten bes Buches möchte ich 
nur noch bervorheben, mit Kohlers Worten (S. 27): „In ber Tat konnte bie 
richtige Geftaltung des Autorrechts erſt gedeihen, al3 man die jchillernde Lehre vom 
geiltigen Eigentum verließ. Bier trat nun die Lehre dom Jmmaterialgüterrecht 
ein, die ich feit bald 30 Jahren durchzuführen verſuchte und die heutzutage mohl 
als die herrichende bezeichnet werden kann. Auf ber Grundlage des gemeinfamen 
Begriffes des Rechts an Gegenftänden bauen fich die Rechte an körperlichen Gütern 
(Eigentum und dinglihe Rechte) und die Rechte an unkörperlichen Gütern auf; dieſe 
legtern haben gegenüber den erfteren ihre großen Eigenheiten und find darum begriff: 
lich al3 Einheiten zu fallen.“ A. Kneer. 


Strauf, Dr. Mar: Die Miete nad; dem Bürgerlichen Geſetzbuch. Ein Handbüchlein 
für Suriften, Mieter und Vermieter (194. Bändchen der Sammlung 
„Aus Natur und Geifteswelt”), Leipzig, B. ©. Teubner, 1908. 150 ©. 
Gebunden 1,25 M. 

Ich bin im allgemeinen fein Freund ber fogenannten „gemeinverftändlichen“ 
Rechtsdarftellungen, es handele fich denn um die — von einem tüchtigen Fachmanne 
bejorgte — Darftellung eines beichräntten Gebietes füreinen beftimmten Lejerkreis ober 
ipezielle Erörterung eines einzelnen Inſtituts, wie hier des Mietsrecht3 mit feiner 
reihen Kaſuiſtik dem vielen praktiſchen Einzelfragen. Der Berfafler, ein Wormſer 
Rechtsanwalt, betont mit Recht den fozialen Charakter des Mietrechts; er will mit 
jeinem Büchlein, oder beſſer gejagt, mit feinem Buch „die beiden fich leider fo oft 
feindfelig gegenüberftehenden Gruppen“ ber (vielfah in Hausbefigerverbänden und 
Mietervereinen organifierten) Vermieter und Mieter über ihr gegenjeitiges Verhältnis 
aufflären, um hierdurch vielleicht zur Vermeidung der jo Häufig mit erbitterter 
Hartnäckigkeit geführten Mietprozefie beizutragen. Bei der Durchprüfung ber Arbeit 
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habe ich die letzte (8.) Auflage des Nieudorffihen Werkes über das Mietrecht zum 
Bergleiche herangezogen. Die Straußiche Darftellung fann den Vergleich wohl aus- 
halten: bei wejentlich beichränkterem Raum gibt fie an Reichhaltigkeit verhältnis: 
mäßig micht viel nach; die AUnsführungen find Har und überfihtlih. In Sunma: 
die gründliche und auf jelbftändigem Urteil beruhende Arbeit reiht fich den bisherigen 
Schriften der — von vornherein ein günftiges Borurteil erweckenden — Teubnerichen 
Sammlung würdig an. Das Sadıregifter hätte wohl etwas ausführlicher —— 
Kneer. 
Rabe, Dr. med. A. in Berlin: Arztliche Wirtſchaftskunde. Verlag von Dr. Klink— 
hardt-Yeipzig 1907. 

Das Buch bringt auf 356 Seiten Inhalt mehr, als der Titel vermuten läßt. 
Nabe behandelt nacheinander die wirtichaftlihe Entwidiung des deutichen Nrzte- 
ftandes, die Ärztliche Kunitiprache, das Atteitweien, die ärztliche Standeschre und Die 
joziale Organijation der Ärzteichaft, um fodann in längeren Ausführungen fich zu 
ergehen über die augenblidliche Rechtsitellung des Arztes, die Zahl der Ärzte und 
Medizin Studierenden und Schließlich wohl über den mwichtigiten Punkt des Buches, 
eine kritiſche Darjtellung der jozialen Verſicherungsgeſetze vom Standpunkte der 
Ürzteihaft. In den legten Kapiteln des Buches tommt das Gebührenweien und der 
Dienjtvertrag des Arztes zur Sprahe. Hier findet der Autor Gelegenheit, die wirt: 
ichaftlihen Berhältnifje der von Staat und Kommune angeftellten Ärzte, der Schiffs- 
ärzte, Kolonialärzte, Lebensverjicherungsärzte ufw. kritiſch zu beleuchten. Mit einer 
prattiichen Orientierung über Gebührenverfolgung, Arztebuchführung, Steuererklärung, 
Unterjtügungs: und Berficherungsweien der Arzte jchließt das Bud. 

Nabe zeigt ſich überall ala ein jehr erfahrener und belejener Arzt, der lebhaften 
Anteil an der heutigen wirtjchaftlichen Bewegung der Ärzte nimmt. Verwaltungs: 
beamte und Bolldwirte, für welche das Buch auch geichrieben fein foll, werden dem 
Autor in feinen Behauptungen und Forderungen nicht immer beipflichten. 
Nabes Schäßung, dab etwa 40 Prozent der Bevölkerung im Krankheitsfalle zum 
Kurpfuicher gehen, ericheint nicht genügend bewieſen nnd desgleichen jeine Behauptung, 
bat die Einnahmen dieſer nicht approbierten Perſonen ſich auf 50 Millionen jährlich 
gegen 120 Millionen ärztliche Einnahmen belaufen ſollen. Peſſimiſtiſch fkonjtatiert 
Nabe nicht nur für die heutige Zeit, jondern auch für eine noch lange Reihe von 
Sahren eine erhebliche Überfülung des ärztlichen Standes, und zwar nicht nur für 
Deutichland, fondern für alle Kulturftaaten. Die Tatjache, daß die Zahl der Medizin 
Studierenden nicht unerheblich abgenommen, jchlägt er demgegenüber nicht beſonders 
an. Er hält ihre Zahl auch heute noch um 30 Prozent über den Bedarf zu groß. 
Die Behauptung, daß das VBolontärarztwejen noch jehr im Schwange ſei und bie 
Aififtenzarztitellen jämmerlich bezahlt würden, werden die Verwaltungen und ärzt— 
lihen Leiter der Krantenhäufer heute ebenjowenig dem Autor zugeben, wie etwa die 
Juriſten den Sab, daß fie viel beſſer und leichter wirtichaftlih fortlommen wie ein 
deutiher Arzt. Auch in der Frage, ob die VBerficherungsgeiege dem ärztlichen 
Stande wirklich in jo erheblichem Grabe wirtichaftlich geichadet haben, fann man 
anderer Anficht fein wie ber Berfaffer. Wenn er mit Dr. Rumpe aus Krefeld bie 
Zahl jämtlicher Krantenverjicherten mit Familienangehörigen zu Ende des Jahres 
1905 auf über die Hälfte der deutichen Bevölkerung anichlägt, jo wird aud; mancher 
hierin lieber den eraftern Feititellungen von Brofeffor Mayet folgen, der die Zahl 
auf 14 Millionen annimmt. 

Nabe ift ein überzeugter Anhänger ber freien Wrztwahl, die er energiih und 
geichidt gegen alle Angriffe verfeidigt. Er ift bereit, die Koften der ärztlichen Be— 
handlung nad) oben hin gejeglich zu begrenzen. Sollte die faffenärztliche Behandlung 
der Familienangehörigen geieglich eingeführt werden, jo werden die deutichen Ärzte 
geichloffen die Forderung erheben: Unter den Minbdeftiägen ber Gebührenordnung 
feine Familienbehandlung. Rabe verlangt die freie Arztwahl auch im Armenwejen 
nad) dem Beiipiel der Stadt Straßburg, während er im Schulweſen feft angeitellte 
Schulärzte im Hauptamte nad dem Mannheimer Vorbilde vorzieht, da deren Tätig- 
feit nicht heilender, jondern janitätspolizeilicher Art jei. 

Dr. Krautwig. 
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Die Hilfsfyulen und die Erziehungshäufer 
für [hwachbegabte und abnorme Kinder 
in fozialhygienifhem Licht 


Bon Seminararzt Dr. Baur, Schw. Gmünd. 


Es ijt eine feititehende Tatjache, daß das geſamte Ermwerbsleben des 
Menſchen in feiner heutigen Entwidlung, die fortichreitende Steigerung 
des Verkehrs und namentlich die vielen Anjammlungen der Menfchen 
bei der rapiden Bevölferungszunahme Deutichlands ſich als Quellen 
jchwerer gejundheitlicher Schädigungen erwiejen haben. Diejen zu be- 
gegnen, den Körper gegen fie widerjtandsfähiger zu machen, bemüht fich die 
Sozialhygiene. Sie hat ich zu dieſem Zwed mit der Schulgefundheitäpflege 
alliiert und die Schule zum Kampfe für ihre gute Sache aufgerufen, wohl 
wiſſend, daß diefe als erjte mit ihrer Aufklärung hineingehen müfje in 
die breiten Schichten des Volkes, um jo vor allem für den Aufbau der 
Sozialhygiene im Volkskörper einen geeigneten Grund und Boden, ein 
gutes Fundament zu jchaffen. Kräftige Quader zu diefem Fundamente 
liefern ihr die Hilfsichulen und Erziehungshäufer für ſchwachbegabte und 
abnorme Kinder, die als ein bejonders gepflegter Zweig der ſchulhygie— 
niſchen Beitrebungen der Yebtzeit anzujehen find. Es dürfte darum 
nicht unangebradht fein, die in Hilfsfchulen ufw. gewonnenen Fortjchritte 
mit dem fozialdygienifchen Scheinwerfer zu beleuchten und uns die Frage 
zur Beantwortung vorzulegen : 

Inwiefern find die Hilfsichulen und Erziehungsanftalten ſozialhygieniſch 
tätig ? 

Wie jede Hygiene, jo ftellt fich die Sozialhygiene zur Hauptaufgabe, 
an der Abſtellung gejundheitsfchädlicher Mifftände und an der Ein- 
führung gejundheitsförderlicher Maßregeln mitzuwirken. Beides tun die 
Hilfsſchulen und Erziehungshäufer, indem fie zunächft einerfeits zur 
Verhütung förperlicher Krankheiten beitragen und deren Verſchlimme— 
tung und damit auch einen frühen Tod verhindern, anderfeit3 auf 
Befjerung rejp. Heilung diefer Zuftände hinwirken. 

Die individuelle Beobachtung der Schulfinder und die NRüdficht- 
nahme auf deren Können ſowohl, als auch die geringere Schülerzahl 
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bei verbejjerten Luft- und Lichtverhältnifien in den Sculzimmern, 
fowie die Sorge für förperliche Betätigung (Gärtnerarbeit), für gym- 
naftifche und fonftige Leibesübungen laffen den vielfach Fränklichen Körper 
der BZöglinge in Hilfsſchulen und Erziehungshäufern eher genejen und 
erjtarfen, als dies in der Volksschule der Fall ift. In leßterer wird, 
da eine Rüdfichtnahme auf des einzelnen Kindes Gejundheit nicht fo 
leicht möglich ift, manche körperliche Krankheit ſich verfchlimmern, fo daß 
des betreffenden Kindes Schulfähigfeit bald in Frage fommt oder gar 
defjen Leiden unheilbar wird und zu einem frühen Tode führt. Geiftig 
ſchwache und abnorme Kinder find — das jehen wir täglich — aud) förperlid) 
vielfach minderwertig, ſkrofulös, tuberkulös, fie leiden an den Folgen radji- 
tiicher Verfrümmung, wobei ihre Körperorgane gedrüdt und verfrümmt 
werden, jo daß nur ein den hygienischen Anforderungen in jeder Beziehung ent- 
Iprechender Unterricht und die förperlich rege Betätigung des Körpers 
unter Rückſichtnahme auf deſſen Können Schlimmes verhütet. Tatjächlich jehen 
wir auch in den Hilfsichulen und Erziehungshäufern vorher Fränfelnde 
Kinder recht wohl gedeihen und an Körperkraft und Gefundheit zu- 
nehmen, was als fozialhygienische Tat erften Ranges anzufehen ift. 

Die Hilfsichulen uw. beſſern förperliche Fehler. Greifen wir 
einige Gruppen diejer körperlich Franken Kinder, wie fie in Hilfsſchulen 
und Erziehungsanftalten durch Heilung ihrer Gebrechen vielfach berufs- 
tüchtig werden, heraus. 

Nach den Statistischen Unterfuchungen von Dr. Gutmann gibt es zur- 
zeit in Deutjchland 200000 ſprachgeſtörte Kinder, die mehr oder weniger 
erwerbsgeſtört find, indem ihnen die freie Verwendung des Wortes fehlt, 
das mehr denn je im täglichen Leben notwendig it. Nah Gutmann 
werden außerdem jährlich mindeſtens 1000 Mann beim Heereserjaß- 
gefchäft wegen Sprachgebrechen weniger eingeftellt; daraus ergibt ji) 
die große foziale Bedeutung der Sprachgebrechen von jelbit, daraus ent- 
wickelt ſich auch das Beltreben nad) Abhilfe durch öffentliche und private 
Maknahmen, um die Verbreitung der Sprachitörungen zu verhindern und 
wirfjam zu bekämpfen. Tauſende und aber Taujende lernen in Er- 
ziehungshäufern, in Stottererfurfen dauernd wiederum fließend jprechen. 
Noc mehr fcheint mir die Fürſorge für die taubftummen Kinder eine 
foziale Tat von größter Wichtigkeit zu jein, die nur in Erziehungshäufern 
erfolgreich durchzuführen it. Namentlich halte ich die nach und nad 
durchgeführte ärztliche Behandlung taubjtummer Kinder für geeignet, aus 
vielen antijozialen taubjtummen Mitgliedern der Gejellichaft foziale, 
brauchbare und bejjerhörende zu machen, zumal es ſich gezeigt hat (nad) 
Bezold, Köbel, Wagenhäufer), daß vielfach bei taubjtummen Kindern 
Hörrefte da find, die, früher unberüdfichtigt, zur vollftändigen Verödung auch 
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diefer führten. Solche Kinder nun werden jebt ärztlich und pädagogiſch be- 
handelt, dazu gebracht, daß fie noch einige Töne hören, die ein Sprechen- 
fernen mittel3 des Ohrs ermöglichen und damit dem Kinde viel, fehr 
viel geben. Wie oft könnte auf diefe Weife auch eine befjere Befähigung, 
welche aus Mangel an Gehör und an der Sprache nicht zur Entwidlung 
fommen fonnte und in frühzeitige Entartung überging, gewedt und zur 
normalen geiftigen Entwidlungshöhe gebracht werden, welche den ein- 
zelnen leichter fein Brot verdienen ließe. Sind das feine ſozialhygieniſche 
Taten, die ſolche Erziehungshäufer fchaffen ? 

Sehen wir uns zweitens die geiftigen Defadenzen an, die häufig 
Inſaſſen der Hilfsichulen und Erziehungshäufer find, betrachten wir die 
Erfolge der Hilfsfchulen und Erziehungshäufer auf geiftigem und mora- 
liſchem Gebiete, jo wird jeder Zweifel an ihrer jozialen Bedeutung 
ſchwinden. 

Greifen wir auch hier aus der Praxis zwei Fälle heraus, in welchen körperliche 
Übel geiſtige Entartung nach ſich zogen: 

Ein Junge, 8 Jahre alt, ſitzt teilnahmslos in der Schulbank, er ſpricht und deutet 

nicht, gibt auf Fragen feine Antwort, ſondern er jperrt blöde fortwährend den Mund 
auf. Er fpielt nicht wie andere Kinder, ftellt fi in eine Ede und brütet vor fich 
hin. Andere Rinder meiden den Schulfimpel, wieder andere verhöhnen benielben 
und machen ihm zur Bielicheibe ihres Diutwillens und ihrer ſchlecht angebrachten 
Späffe. Sie verlegen das Dekorum und veranlaffen den Jungen zi unerlaubten, ja 
ichamlojen Handlungen. So fommt es, dab ber Unglückliche allmähluh ein troſtloſes 
Bild geiftiger Verfommenheit bietet. Auch zu Haufe wirb der dumm: Auguſt zum 
Aichenpudel, er erhält viel Schläge und wird zu ben unfauberjten A.’ citen miß- 
braucht. Er fällt, weil unbrauchbar für jedes Geichäft, fpäter der Armen. waltung 
ur Lait. 
i — ergiug es einem anfangs ähnlich gearteten Knaben. Als die Eltenn nad 
dem Grund der Anferiorität fahnden ließen, ftellte der Arzt feit, daß der Knabe en 
Radjenmandelwucherung und an Schwerhörigfeit leide, die ja häufig den Geift nicht 
zu richtiger Entfaltung kommen läßt. Der Arzt machte eine leichte Operation und 
der Knabe wurde wiber Erwarten lebhafter, rüdte von Stufe zu Stufe vor und wurde 
ein braudhbarer Schüler. Wenn man ihn hätte gehen laſſen, wäre er ebenfalls 
entartet, ein vielleicht jchweres Kreuz wäre auf den Eltern laften geblieben. 

Dr. Görife jagt jehr treffend: Das Bild ändert fich jofort, wenn 
die Schwachbegabten in die Hilfsfchule kommen. Sie Ieben auf, fie 
werden munter, angeregt, ihre ganze Stimmung, ihr gemütliches Ber- 
halten jchlägt plößlich um; fie merken, daß fie auf einmal mit ihren 
Mitſchülern mitfommen, daß fich der Xehrer mit ihnen ebenfo bejchäftigt 
wie mit allen andern. Sie find nicht mehr dem Spotte ihrer Mitſchüler 
ausgejeßt, der Unterricht ift für fie nicht mehr ein leerer Schwall von 
Wörtern, weil er ihnen jet verjtändfich ift, fich innerhalb der Grenzen 
ihres geiftigen Horizonts bewegt. Sie leben in einer neuen Welt, in 
der fie ſich wohl fühlen, in der fie fich frei und ficher bewegen können, 

26* 


404 Soziale Kultur, Juli 1908 


weil fie diefe Welt verftehen, weil ihre geiftige Macht durch einen Licht- 
ſtrahl nad) dem andern erhellt wird. Sie benehmen ſich bald jo, wie 
ihre befähigten Mitjchüler; es ift dann eine Quft, ihrem Treiben, ihren 
Spielen, ebenjo ihrem Wetteifer im Unterricht, der auch erwacht und fich 
nicht felten ganz bedeutend regt, zuzufehen. Von vberflächlich beobachten. 
den PBerfonen, welche dem Spiele und dem Unterrichte der Hilfsschul- 
fchüler beivohnten, ift ſogar allen Ernjtes behauptet worden: das find 
doc; feine jchwachbegabten Kinder. 

Trüper jagt mit Recht: „Die herzzerreißenden Szenen bei dem Liebes- 
mahl in Mördingen, das widerwärtige menjchliche Getriebe mit der 
nachfolgenden Duellaffäre in Infterburg, die Schwurgerichtsverhandlungen 
gegen den stud. jur. Fiſcher in Gotha hätte unſer Volt wahrjcheinlich 
nicht erlebt, wenn das Berjtändnis für Erziehungsfragen ein allgemeineres 
gewejen wäre. Ein richtiges Verſtändnis für die abnormen Erjcheinungen 
im Kindesalter bei denen, welche das öffentliche Leben der Jugend zu 
überwachen haben, würde zu einer rechtzeitigen Fürjorge führen, die min- 
deſtens 5 mal billiger wäre, als die Polizei, die Strafrichter, Arbeits- 
häuſer, Gefängniffe und Zuchthäufer für die Geijtesfriippel koſten. Vor— 
fommniffe, wie in dem Klub, der Harmlofen in Freundſchaft mit Stern- 
berg und Genoffen, würden jeltener werden, ebenjo das Verprafien des 
geiftigen, materiellen und fittlichen Erbteild dem verlorenen Sohn im 
Evangelium gleih. Bei jolchen Naturen wäre es beſſer, der Pſychiater 
gäbe fein Gutachten, das Schmerzensfind ſei geiftig nicht zurechnungs- 
fähig, als daß e3 durch Gefängnis und Zuchthausftrafe die YFamilien- 
ehre befleckte. Rechtzeitig die Minderwertigfeit erkannt und 
rechtzeitig verzihtet auf die Erftrebung eines Sceine® Durch 
mechaniſche Geiftesdreffur, und man würde die Familienehre befjer retten 
und zugleich aud) eine, wenn auch immerhin bejcheidene familien- und 
erwerbsmäßige Exiſtenz. Das Studium der problematischen Kinder- 
naturen könnte”, meint Trüper weiter, „zu einem für die Menfchheit recht 
fegensreichen Rettungswerfe werden. Durch die Schulen für Schwach— 
befähigte iſt zwar jchon der Blid in weiten Kreiſen erheblich gejchärft 
worden für auffallend abnorme Erjcheinungen und namentlich für 
Intelligenzdefekte. Manche Kinder werden doch jet einer bejondern, 
von Teilnahme zeugenden Behandlung unterworfen, die früher einfach 
als faul und ungezogen galten und deshalb geprügelt und mit Nad)- 
hilfeftunden, Strafarbeiten und Nachſitzen noch mehr geſchädigt wurden. 
Aber man erlebt es nod) alle Tage wieder, daß nicht bloß bei Eltern, 
ſondern auch bei Lehrern und Arzten es an richtiger Beurteilung felbjt 
auffallender abnormer Erfcheinungen im kindlichen Seelenleben fehlt und 
daß man die Kinder verantwortli” macht für das, wofür nicht fie, 
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jondern jene verantwortlid find.“ Wir wollen uns nun aber nicht mit 
Hypothejen begnügen, jondern Tatſachen jprechen laſſen: In dem Jahre 
1902/O3jftieg die Zahl der jugendlichen Verbrecher in Deutfchland von 30 719 
auf 48 657, auf 100 000 der jugendlichen Bevölkerung von 568 Berurteilten 
auf 702, das ijt eine abjolute Zahl von AO Proz. und eine relative 
von 23,6 Proz. Reden diefe Zahlen nicht eine betrübende Sprache? 
Der Arbeit der Hilfsichulen und Erziehungsanftalten eröffnet ſich alfo 
hierin ein breites Feld, wie auch die Erfolge, welche durch die Hilfs- 
ichulen in der Rettung und Bewachung eben diefer geiftesichwachen 
Kinder bereits erzielt worden find, zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. 

Der Sozialpolitifer hat ein großes nterefje daran, auch aus den 
zwei angegebenen, das geijtige Gedeihen betreffenden Gründen, die ge- 
jonderte Erziehung der ſchwach Beanlagten zu verlangen, denn man 
eripart dadurch dem Staate viel Geld, man erjpart ihm Arbeitskraft und 
vermehrt damit des Vaterlandes Wohlitand. 

Man fünnte nun jagen, daß die Vollſchule wohl die eben gehörten 
Erfolge aufweifen und daß man fi das Geld, das die Hilfsfchulen 
und Erziehungshäufer foften, jparen fünnte. Jeder Pädagoge wird aber 
wohl zugeben, daß es bei der gewöhnlich hohen Schülerzahl der Boll. 
Hafjen dem Lehrer rein unmöglich ift, fi) mit den problematischen 
Kindernaturen bejonders zu befaffen. Ein Verjtändnis dieſer erfordert 
eine genaue Beobachtung, ein tiefes Eindringen in die feelifchen Ver— 
hältnifje der Kinder, da jedes Kind wieder anders geartet ift. Preyer jagt: 
„Die Seele des Kindes ift nach der Geburt feiner unbefchriebenen Tafel 
glei), auf welche die Sinne erft ihre Eindrüde einjchreiben, fo daß aus 
diefen die Geſamtheit des geiftigen Inhalts unjeres Lebens durch mannig- 
faltige Wechfelwirkungen entjtände, fondern die Tafel ift ſchon vor der 
Geburt bejchrieben mit vielen unleferlichen, auch unfenntlichen, unficht- 
baren Beichen, den Spuren der Anfchriften unzähliger finnlicher Zeichen 
längjt vergangener Generationen. So verwiſcht und undeutlich find 
diefe Nefte, daß man die Seelentafel für unbejchrieben anfehen könnte, 
jo lange man ihre Veränderung in der erjten Jugend nicht unterjucht. 
Je aufmerfjamer das Kind beobachtet wird, um fo leichter lesbar wird 
die anfänglich unverftändliche Schrift, welche es mit auf die Welt bringt. 
Man erkennt dann, weld ein Kapital von den Ahnen jeder einzelne er- 
erbt hat, wieviel durch die Sinneseindrüde nicht erzeugt wird, und wie 
faljch e3 ift, zu meinen, der Menjc lerne fühlen, wollen und denken 
nur durch feine Sinne.” 

Wenn ſolche viele unlejerliche Zeichen jchon bei normalen Kindern 
beachtenswert find, um wie viel mehr werden dieje ſich bei abnormen 
Kindern vorfinden. Grund genug darum, den bejondern Klafjen für ge- 
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ringere Schüler alle abnormen Kinder anzureihen, um fie vor weiteren 
Beichädigungen zu bewahren und ihre abgeirrte jeeliiche Kraft wieder auf 
richtige gerade Bahnen zu bringen. Wollen wir noch nicht glauben, daß 
das Innerſte des Lehrer mit dem Innerſten des Schülers verkehren 
muß, wenn man etwas erreichen will, jo laſſen wir noch einen Förderer 
des Hilfsſchulweſens über die Behandlung diefer Kinder ſprechen. Burk— 
hardt jagt: „Die Sonne der Liebe vermag viel. Sie jchmelzt Die 
Schneedede, unter der das zarte Pflängchen feufzt, Hinweg und naht 
mit Erbarmen, mit herzlihem Mitleid. Es jammert fie feiner. Sorg- 
fam gräbt fie ihren Liebling mit allen Würzlein aus und pflanzt ihn 
an einen andern ftillen Ort, wo er den Gefahren des Sturmes und des 
Froſtes nicht erliegen wird. Freundlich pflegt und bildet fie ihren ver- 
achteten Schüßling. Sie entfernt jchon nach und nach die üppig auf- 
geſchoſſenen jchädlichen Triebe, doch ſtets darauf bedacht, daß bei ihren opera- 
tiven Eingriffen der Kern des innern Lebens nicht getroffen werde. Nach 
lauem Begufje erhebt unſer beglücdtes Pflänzlein das Köpfchen und 
öffnet freudig feine Kelche, um, wenn auch in bejcheidenem Maße, 
opfernd Wohlgerüche in die Luft zu ftreuen und in allen denen, die es 
früher gefannt, das unjchägbare Gefühl des MWohlgefallens und der 
innern Erhebung hervorzurufen. Früher als „Unkraut unter dem Weizen“ 
verjpottet, der zwedmäßigen Nahrung und individuellen Pflege beraubt 
und dem eigenen harten Schijal überlafjen, wächft es jetzt unter jeines- 
gleichen bei miühevoller und entjagungsreicher Pflege Luftig heran, um 
dereinft der Menjchheit zur Ehre und nicht zum Vorwurf zu gereichen.” 

Darım dürfte, davon werden wir wohl alle überzeugt worden fein, 
das Kapital, das für Hilfsſchulen und Erziehungshäufer geopfert worden, 
reichliche Zinfen tragen an Verminderung unbrauchbarer und Vermehrung 
brauchbarer Glieder der menschlichen Gejellichaft. 

Mit der großen geiftigen und körperlichen Berufstüchtigfeit ift aber 
der fozial-hygienische Segen der Hilfsichule noch nicht erichöpft. 

Die Erziehung zur Hygiene in Hilfsfchulen und namentlih Er- 
ziehungshäufern ift geeignet, die ehemaligen Zöglinge draußen im Leben 
auf der Höhe, auf die fie durch diefe gebracht worden jind, zu erhalten 
und mit der Zeit fortichreiten zu laffen. Die Erziehung zur Reinlichkeit, 
zum Ordnungsfinne, zur vernunftgemäßen Kleidung und Wohnung, zur 
rationellen Ernährung wird mandem Hilfsichüler in ſpäterem Alter zu 
gute fommen und ihn fturm- und wetterfejt machen. Sturm- und wetter: 
fefte Leute im Leben machen die Kraft und Größe einer Nation aus. 
Bettenkofer jagt daher mit Recht: „Es ift nicht zufällig, was ung 
überall in der Gefchichte der menjchlichen Kultur entgegentritt, daß gerade 
diejenigen Völker, welche einen jehr fördernden und mächtigen Einfluß 
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auf das Ganze ausgeübt haben, immer auch auf die Gejundheit jorgjam ge- 
achtet haben. Es iſt ein Wahrzeichen aller Kulturnationen, daß fie mit 
Harem Bewußtſein Einrichtungen zur Erhaltung und Stärkung der 
Gefundheit aller treffen, daß fie nicht wie das Tier nur um fich jelbft 
und etwa eine furze Zeit um die eigenen Jungen ſich fünmern. Man 
fünnte die Tätigkeit eines Volkes in gefundheitlicher oder hygieniſcher 
Hinficht geradezu als einen Mafftab überhaupt für die Größe feiner 
Fähigkeiten gebrauchen, in der Kulturgeſchichte eine Rolle zu fpielen, als 
einen Maßſtab jozujagen dafür, wieviel gejunder Sinn auch ſonſt ihm 
innewohnt.” 

Ein nicht zu unterfchägendes foziales Moment ift es ferner auch, 
daß den Inſaſſen der Hilfsſchulen und Erziehungshäufer bei der Berufs— 
wahl durd) diefe an die Hand gegangen wird, wobei die langjährige 
Erfahrung über die geiftigen und förperlichen Fähigkeiten diejen jehr zu 
ftatten fommt. Endlich ift auch der Vererbung von intelleftuellen und 
ethiichen Schwächen mit dem Hilfsfchulunterricht die Spite abgebrochen da- 
dur, daß viele der minderwertigen Kinder vollwertig werden, welche in 
einer jpäteren Ehe auch vollwertigen Sproffen das Leben geben, nicht wie 
bisher vielfach geiltig und fittlich degenerierten Schwachen Lebeweſen, welche 
ein Kreuz für fpätere Generationen geworden find. 

Endlich dürfte die Art und Weile der fpeziellen Unterrichtsmethode 
in Hilfsſchulen und Erziehungshäufern fozial-hygienisch wirken, nicht 
übermüden, fondern der Fafjungs- und Tragkraft des einzelnen Kindes 
angepaßt von dieſem nur jo viel verlangen, als es zu leiften vermag. 
Gartenarbeit, Handfertigfeitsunterriht, Spiele mit Selbitbetätigung, 
Musfel- und Sinnesübungen, kurze Lektionsdauer, reichliche Baufen find 
imftande, die ganze Unterrichtspraris nur unter joziale Gejichtspunfte zu 
ſtellen. 

So ſehen wir alſo in vielen Beziehungen die Hilfsſchulen und Er— 
ziehungshäuſer die Gefahren, die jedes körperlich und geiſtig minderwertige 
Kind für die materielle und ſoziale Wohlfahrt der Geſellſchaft in ſich birgt, 
beſeitigen und vermindern, viele Kinder zu brauchbaren, ſelbſttätigen und 
vollerwerbsfähigen Menſchen heranbilden, aus antiſozialen Elementen der 
menſchlichen Geſellſchaft ſoziale machen. Offnet Hilfsſchulen und ſchließet 
Gefängniſſe, Arbeitshäuſer und Krankenhäuſer, ſagte Herbart mit vollem Recht. 

Wenn auch bezüglich der Abnahme der jugendlichen Verbrecher bei 
dem kurzen Beſtand der Hilfsſchulen noch kein greifbarer Erfolg zu 
verzeichnen iſt, ſo iſt doch die beſſer gewordene Berufstüchtigkeit der Hilfs— 
ſchulſchüler der beſte Beweis, daß wir auf dem richtigen ſozial⸗hygieniſchen 
Wege ſind. Die Statiſtik des Jahres 1898 ſagt, daß 72 Prozent der 
Kinder, die in Deutſchland Hilfsſchulen beſucht haben, völlig erwerbs— 
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fähig geworden find; 19 Prozent waren nur teilmeife erwerbsfähig und 
9 Brozent blieben völlig erwerbsunfähig. Früher war das Verhältnis 
30:30:40. 

Biele Hilfsſchulen und Erziehungshäufer find eröffnet worden; allein ihre 
Zahl ift in Hinficht auf die Bedürftigfeit jolcher eine ganz und gar un- 
genügende, jo daß deren Segen noch nicht in der erwarteten Wirkſamkeit 
zur Geltung kommen fonnte. Vermehren wir daher die Zahl der Hilfs- 
ſchulen, gründen wir Erziehungshäufer, um auch den abnormen Kindern 
der ländlichen Bezirfe Gelegenheit zur berufstüchtigen Schulbildung 
und fozial-hygienischen Erziehung zu geben. Biete man gerechterweife den 
Landkindern, was man den Hilfsichülern der großen Städte bieten zu jollen 
für billig erachtete. Retten wir vor einem geiftigen und förperlihen Ruin 
die vielen Kinder, die in der Volksſchule vielfach gehen gelafien, der Ent- 
artung entgegengehen. Wie die Musfelzelle und das Musfelgewebe bei 
Nichtübung ſchwinden, entarten, jo fallen aud) die Nervenzellen und das 
Nervengewebe im Gehirn dem Schwunde anheim. Wenn dort die jchlum- 
mernden Fähigkeiten nicht aufgeweckt werden, unrettbar find diefe dann für 
das Leben verloren. Helfet daher die vielen dem Spott und dem Widerwillen 
ausgejegten Kinder der Familie, dem Staat, der VBolfswohlfahrt und Volks— 
wehrkraft retten, dann wird das 20. Säfulum Deutichlands, das der Geſchichts⸗ 
jchreiber wohl das foziale nennen wird, auch jozial-hygieniih in jeder 
Beziehung großzügig, vielfeitig daftehen, dann wird das mächtige, vor- 
bildlich foziale Gebäude, das der Deutiche erftellt, nicht nur äußerlich ala 
ein mächtig imponierendes Monument mit Bewunderung erfüllen, fondern 
auch das Leben und Treiben im Innern dieſes Gebäudes wird im 
Segen jein, denn es entwideln und erhalten fich dort fraftvolle, gejunde 
Individuen, die Grundbedingung wahrer Rationalwohlfahrt und ferniger 
Wehrkraft. 

Möge Deutjchland, das mit feinen jozialen Einrichtungen vorbildlich 
für die ganze Welt geworden ift, dies auch mit dem Ausbau feiner jozial- 
bygienifchen Probleme in Beziehung auf die Hilfsſchulen und Erziehungs- 
häufer werben!) 


) ®er ſich an der praftiichen Betätigung diefer Anregungen beteiligen will, möge 
fi mit dem Berfaffer diefer Zeilen, Herrn Seminararzt Dr. Baur, Schw. Gmünd, in 
Verbindung feßen. 
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Die Tuberkulofebekämpfung auf dem Lande und 
die Einriytung von ländlichen Auskunfts= und 
Fürforgeftellen für Lungenkranke 


Aus zahlreichen ihm zugegangenen Berichten von auf dem Lande 
wohnenden Ärzten konftatiert der Vorftand der Landes-Verficherungsanftalt 
der Rheinprovinz in Nr. 5 (April 1908) der Amtlichen Mitteilungen, daß 
in manchen Zandfreifen die Tuberfulofefterblichkeit den allgemeinen Durd)- 
ſchnitt weit überfteigt. Bor allem fehlt e8 auf dem Lande noch an der 
unentbehrlihen Aufklärung über die wefentlihen Erkennungsmerkmale 
diefer Krankheit und die Gefahren der Anſteckung, die fie in fich birgt. 
Über nicht nur für die von der Krankheit bereits befallenen Perſonen 
find die geeigneten Maßnahmen durch Unterbringung in Kranfenhäufer, 
Heilftätten ufw. zu treffen, fondern vor allem find auch die noch ge- 
funden Mitglieder einer lungenfranten Familie durch Schaffung gejunder 
Wohnungs. und Lebensverhältniffe vor der Anftekung zu bewahren. Zu 
diefen Zweden möchte der Borftand die Gründung von ländlichen 
Ausfunfts- und Fürforgeftellen für Zungenfranfe ganz 
befonders empfehlen, und ift bereit, hierzu angemefjene Beihilfen zu ge- 
währen, vorausgefegt, daß die in dem betreffenden Landbezirke zur Ver- 
fügung ftehenden Kräfte und Einrichtungen — Krankenhäuſer, Ärzte, 
Krankenſchweſtern, Krankenbefucherinnen und Helferinnen — möglichit 
vollzählig und ſyſtematiſch in den Dienst diefer Aufgabe gejtellt werben. 

Über die Einrichtung folcher Auskunfts- und Fürforgeftellen ent- 
nehmen wir einem der genannten Nummer beiliegenden Aufſatze von 
Geh. Regierungsrat Kehl folgendes: 

1. Die Auskunfts- und Fürforgeftelen haben zwei Aufgaben: erftens die Qungen: 
franten zu ermitteln, und zweitens die Weiterverbreitung der Lungen— 
tuberfulofe zu befämpfen. Im Gegenfaß zu Heilftätte, Kranfen- und Siechen: 
haus befaßt ſich alfo die Auskunfts- und Fürforgeftelle nicht ausfchließlich mit den 
von ber Krankheit Befallenen, vielmehr liegt der Schwerpunkt der Aufgabe darin, 
die noch gejunden Mitglieder einer Iungentranten Familie durch Schaffung gelunder 
Wohnungs: und Lebensverhältniffe vor ber Anftedung zu bewahren. Neben bem 
Erkrankten werben daher auch feine Ungehörigen bei der Trürforgeftelle koſtenlos 
unterfucht, bamit feftgeftellt werben fan, bei wem und in welchem Grade die Tuber- 
fulofe vorliegt. Die Raterteilung erfolgt an jeden koſtenlos; aber ärztlich behandelt 
wird niemand. Unterfucht wird nur, wer mit ber fchriftlihen Einwilligung feines 
behandelnden Arztes fommt. Mit diefer Beftimmnng will man fih die Mitarbeit 
der praftiichen Arzte fichern, die in ihrem Erwerbe nicht geichmälert werben follen, 
vielmehr follen die Kranten nad wie vor in der Behandlung ihres Privat, Armen: 
oder Raflenarztes verbleiben. 
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2. Die Einrichtung der Fürjorgeftelle erfordert zweierlei: 
Arzt und Fürſorgeſchweſter. 

a) Der Fürſorgearzt. Der Fürforgearzt joll weiter nichts tun, ala unter- 
juden, eine Behandlung Kranker in der Fürforgeftelle ift ausgefchloffen. Der 
Fürforgearzt ftellt den Befund der Lungen feſt und da dies oft nicht mit einer 
Unterfuhung zu erreichen ift, unterfucht er öfter. Gerade dieſe forgfältige Unter: 
ſuchung der Tuberkuloſe-Verdächtigen madht die Tätigfeit bes Fürforge- 
arztes bejonders wertvoll, da es fonft meift an Zeit und Geld fehlt, um 
die jo dringend erforderliche Unterſuchung herbeizuführen. Danach ift auch der Aus— 
wurf zu unterjudhen, um feitzuftellen, ob der Patient anftedend krank ift oder nicht; 
benn hiernach richten fi die Schugmaßregeln in der Familie. Wenn ein Mitglied 
ber familie zur Fürforgeftelle fommt und als Iungentrant befunden wird, jo mirb 
darauf bie ganze mit ihm zufammenmohnende Familie unterfucht. Dabei ift die bis 
jest vielfach beftrittene Wahrnehmung gemadt, daß viel mehr Kinder von der Tuber- 
fuloje bereits ergriffen find, al® man bisher vermutet hatte. Die Schuld daran trägt 
das enge Zufammenleben der Kranken mit den Kindern. Man muß aber nicht nur 
den angejtedten, jondern aud ben gefunden Kindern aus tuberkulöſen Familien fein 
Augenmerk zuwenden. Meift find fie ſchwächlich und jehr empfänglich für die Infektion, 
bedürfen alfo rechtzeitig des Schubes und der Kräftigung. j 

Alſo eine Fürforgeitelle ohne Arzt it unmöglich; denn feine Befunde find bie 
notwendige Grundlage für alle fpäteren Maßregeln. 

b) Die Fürforgeihmwefter Die Fürlorgeichweiter ift ein jehr wichtiges 
Glied der Auskunfts- und Fürforgeftelle. Sie muß ebenfo wie der Arzt einen ganz 
beitimmten Bezirk haben, damit fie nicht nur mit allen Verſönlichleiten befannt wird, 
bie für ihre Arbeit ala Helfer in Betracht fommen — Gemeinbevorfteher, Pfarrer, 
Arbeitgeber, caritative Vereine —, jondern auch Lokalkenntniſſe erwirbt, befonders 
aber die jchlehten Wohnungen kennen lernt. Sie muß deshalb auch möglichft 
dauernd in ihrem Bezirk bleiben; je näher fie ihn kennt, deſto wertvoller wird ihr 
Arbeiten. Die Hauptaufgabe der Fürforgeichweiter ift die Ermittlung der Kranten 
ober Gefährbeten, bie fie dem Arzt in ber bei der Fürforgeftelle einzurichtenden 
Sprechftunde zuzuführen hat. Es können fich aber auch die Kranken jelbft beim Arzt 
oder ber Schwefter melden. Sobald die Kranfen oder Gefährbeten fi) an fie wenden, 
find Furze Angaben über Perionen- und FFamilienverhältniffe in einen Fragebogen 
einzutragen, ber dann vom Arzte durch Einzeichnung des Krantheitäbefundes zu er- 
gänzen ift. Die Schwefter hat auc die weitere Korreiponbenz mit den Kaſſen, Armen- 
verwaltungen, Vereinen, Verficherungsanftalt ulm. zu führen. 

Anlangend die Mahnahmen gegen bie RWeiterverbreitung der Krankheit, 
fo hat zunächſt eine Mitteilung über den Befund an das Familienhaupt, Armen-« 
oder Gemeindeverwaltung, Kranlentafje bezw. Verficherungsanitalt zu erfolgen. Die 
Fürſorgeſchweſter oder ihre Hilfsperjonen müffen fich die Wohnungs und Lebens. 
verhältniffe des Kranken an Ort und Stelle aniehen, zur Berbefferung Borjchläge 
machen, nötigenfall® Unterftübungen mit Lebensmitteln und Ffräftigender Nahrung 
oder Bettzeug veranlaffen; auf die Unterbringung in einem Krankenhauſe iſt auf 
merfam zu machen. 

Ein wichtiger Teil ihrer Aufgabe ift ferner der regelmäßige Hausbejud 
bei den tuberhulöfen Familien, der den Zwed hat, die Angehörigen über die Art 
der Krankheit aufzuflären, die Hausfrauen über ihr Verhalten gegenüber den kranken 
Angehörigen, über Reinlichkeit, Lüftung, Gefahr des Auswurfs, Behandlung bes 
Fußbodens und ber Wäſche zu belehren und ihnen die Mittel zu gewähren ober 
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anderdwo zu beichaffen, um dem ärztlichen und hygieniſchen Anforderungen nad): 
fommen zu können. Insbeſondere hat aber die Schweiter jich bei ihren wiederholten 
Beſuchen davon zu Überzeugen, ob auch die gegebenen Regeln befolgt werben. 

Es ift ohne weiteres Mar, daß, wenn man dieſe Einrichtungen auf das Land mit 
feinen weiten Entfernungen, der geringen Bevölferungsdichtigteit, dem Mangel an 
Pflegeperjonal und Ärzten übertragen will, die8 nur unter möglichiter Benutzung 
und Mitarbeit fämtliher auf dem Lande zur Berfügung ftehenden Kräfte geichehen 
fann. Bor allem muß die Tuberfulojebefämpfung auf dem Lande wenn möglich für 
den Bezirk eines Landfreijes zentralifiert und in der Hand eines Leiters liegen, der 
anregend und durchführend in die Erjcheinung treten fol. Nicht nur fämtliche im 
Landkreiſe wohnenden Ärzte müſſen in den Dienit dieſer Fürforgeftellen treten, 
fondern auch fämtliche im Kreife vorhandenen Pilegeperionen aller Art, bejonders 
auch Ordensſchweſtern und Diakoniffen. Da es an Bernfspflegerinnen aber vielfach fehlen 
wird, ftelle man auch die nebenberuflich wirkenden Helferinnen und Beſucherinnen in 
den Dienst diefer Fürforgeitellen. Bereits 300 diejer Berionen, die von der Karitas- 
vereinigung in Arenberg und der evangeliichen Frauenhilfe in Barmen ausgebildet 
wurden, find in freier Liebestätigfeit gerabe dort auf dem Lande tätig, wo die Hilfe 
am notwenbdigften ift, in den vom Krankenhaus und Arzt ftundenweit entfernten 
ländlichen Bezirken. 


Auch werben die bei den Haushaltungsichulen ausgebildeten Mädchen unter Um— 
ftänden wertvoll zu verwenden fein. Natürlich bedürfen alle biefe Perſonen ebenio 
wie Die eigentlichen berufsmäßigen Fürſorgeſchweſtern noch einer bejondern Aus- 
bildung zu diejer Arbeit. Diefe Ausbildung würde am beften durch den Kreisarzt 
oder ben leitenden Arzt bes Kreiskrankenhauſes bejorgt. 

Der Kreis ift in der Negel in fo viele Bezirke einzuteilen, als Arzte vorhanden 
find. Jeder Arzt übernimmt alsdann für den Bezirk feiner Braris eine 
Tuberfuloje-Austunfts- und Fürforgeftelle. 

Die Bezahlung der Ärzte hätte jeitens der Kreisverwaltung oder eines ent- 
ſprechenden Kreisvereins zu erfolgen, bergeftalt, dab dem Fürforgearzte für jede 
gründfiche Unterfuchung ein mit den Ärzten näher zu vereinbarender Satz zugebilligt 
wird, der natürlich verjchieden hoch fein muß, je nachdem mikroſtopiſche Unterfuchungen 
Hinzutreten oder nicht. Auf diefe Weiſe läßt fich einschließlich der Entichädigung für 
die Fürlorgeichweftern mit verhältnismäßig geringen Koiten eine Tuberkulofefüriorge 
für den ganzen Kreis einrichten. Möglichit fuche man das Intereſſe der Bevölkerung 
für diefe Aufgabe zu weden und ziehe fie deshalb — durch Gründung entiprechendber 
Kreid- oder Ortävereine, deren aftive Mitglieder ſich zu freiwilliger Hilfeleiftung 
in Kranfheitsfällen bereit erflären — zur Mitarbeit heran. Auch die einzelnen 
Gemeinden find zu Beiträgen für die Unterhaltung der Fürforgeitellen zu ver- 
anlafien. 

Der Kreis Montjoie ift mit Unterftügung der Landes:Verliherungsanitalt im 
Begriffe, in diefer Weile Maßnahmen gegen die Tuberfulofe zu treffen. Sämtliche 
im Kreife anſäſſigen 4 Ärzte haben ſich bereitwilligft in den Dienft der Sache geitellt, 
und zwar übernimmt jeder von ihnen für den Bezirk feiner Praxis eine Tuberkuloie- 
Austunfts- und Fürforgeftelle. Die Unterfuchungen ber Kranken ſeitens der Ärzte 
finden, um Auffälligkeiten zu vermeiden, in den gewöhnlichen Sprechftunden ſtatt und 
find für das Publikum unentgeltlich, ſoweit nicht freiwillig Zahlung angeboten wird. 
Ein Anichlag im Sprechzimmer weiſt auf die Einrichtung der Fürſorgeſtelle hin, 
außerdem werben innerhalb bejtimmter Zwiſchenräume diesbezügliche Belanntmachungen 
in den im Kreiſe ericheinenden Zeitungen erlaſſen. Die Ärzte können die Unter: 
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fuchungen auch zu einer andern Zeit vornehmen und den Kranten entiprechend be 
ftellen. Für jede grünbliche Unterfuchung darf ber Arzt fih 2 Mark berechnen, wird 
das Mitroftop zu Hilfe genommen 4 Marl. Befucd im Haufe bes Kranken ift nad 
der Iandläufigen Tare zu bezahlen. Befund und Vorgeſchichte werben in ein Formular 
eingetragen, das der Kreisarzt ausgearbeitet hat. 


Jedem Arzt ſteht eine Fürforgeichweiter zur Seite. Die vier Schweitern werden 
einftweilen aus dem Hofpital der Kreisftadt entnommen mangeld anderer, an ben 
einzelnen Orten, wo bie fFürforgeftellen errichtet find, wohnender Pflegeperjonen. Es 
ſoll jedoch erftrebt werben, an den Orten der Fürforgeftellen gleichzeitig Kranken— 
pflegeftellen mit wenigjtens je einer Berufstrantenpflegerin zu erhalten. Die allgemeine 
Ausbildung der Schweitern hat ber Hofpitalarzt übernommen; ihre Spezialinformationen 
erhalten fie von dem Arzte, dem fie zugeteilt find. In ähnlicher Weile gehen die 
Kreife Prüm, Eupen, Saarlouis und Solingen vor. 


Eine ſolche Organifation in dieſer oder ähnlicher Art könnte mit leichter Mühe 
und verhältnismäßig geringen Koften auch in andern Kreifen getroffen werben. Bei 
den meiften wird fi die Organijation viel leichter baburch erreichen laſſen, da 
bereit3 mehrere Befucherinnen, Helferinnen oder Berufstranfenpflegerinnen am Wohn: 
ort des Arztes ober in ber Nähe vorhanden find, die dann als Fürlorgerinnen in 
den Dienft der Sache zu ftellen wären. In manchen ländlichen Kreifen werden fogar 
bereit3 mehrere Heinere Krankenhäuſer vorhanden jein, die dann natürlich mit ihrem 
Pflegeperfonal als die gegebenen Fürlorgeftellen in den Dienft einer ſyſtematiſchen 
Zuberkulofebefämpfung einzutreten hätten. 


Es liegt auf der Hand, daß die Schaffung einer folchen Organifation, abgefehen 
vom Kampfe gegen die Tuberkuloſe, namentlicdy auch für die Zeiten der Epibemien, 
von denen gerade das Land häufig heimgefucht wird, ihren beiondern Wert haben 
wird. (Man bente mur an eine Typhusepidemie. Ned.) Wohlgerüftet wird man 
ihr alsdann entgegentreten und ihren Verheerungen eine ftet3 hilfsbereite Schuß: 
mannſchaft entgegenitellen können. 


Die Landes-Verſicherungsanſtalt erklärt ſich nun bereit, ſolche Tuber- 
fuloje-Ausfunfts- und Fürſorgeſtellen durch Gewährung einer jährlichen 
Beihilfe zu unterftügen, wenn folgende Bedingungen erfüllt werben: 


1. Die Fürforgeftellen müſſen durch entiprehende Einnahmen die Gewähr für 
dauernden Fortbeſtand in jich tragen. 

2. Die Kreiſe, politiiche oder kirchliche Gemeinden oder andere öffentliche oder private 
Korporationen und Vereine müllen ihrerieits ebenfall® und in erjter Linie bereit 
fein, das fragliche Unternehmen pekuniär zu unterftüßen. 

3. Hilfsbebürftigfeit bezw. Leiftungsichwäche der betreffenden Gemeinde oder bes 
Kreiled, wo die Einrichtung getroffen werben foll, muß vorliegen. 

4. Die Fürſorgeſtellen find der Aufficht der Kreisbehörbe zu unterftellen. 

5. Die Landes:Berfiherungsanftalt muß eine Garantie für eine entiprechende 
Gegenleiftung feitend der zu unterftügenden Einrichtungen erhalten. Dieje hat darin 
zu beitehen, daß es den Fürforgeärzten und Fürforgefchweitern zur Aufgabe gemacht 
wird, ihre Fürſorge in erfter Linie auch den nach bem Anvalidenverficherungsgeich 
verficherten PBerfonen ohne Unterſchied der Konfeſſion zuteil werden zu laſſen. 

6. Der Landes-Berficherungsanftalt ift beim Jahresabichluß ein Bericht über bie 
Tätigfeit und die VBermögenslage der Fürforgeftelle einzureichen unter befonderer 
Hervorhebung deſſen, was für die Berficherten im einzelnen geichehen ift. 
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Wir mweifen auch nod darauf hin, da die Verficherungsanftalt aud) 
neueinzurichtende allgemeine Sranfenpflegeitellen durch Zuſchüſſe 
unterftübt, fei e8 mun, daß diejelben von weltlichen Pflegerinnen, Diako— 
niffinnen oder Ordensjchweftern bejorgt werden. Derartige Krankenpflege 
jtellen werden wohl am beiten, wie jchon oben angedeutet, nicht von 
den Behörden gegründet, jondern von einem befondern Berein, der zu- 
nächſt an dem betreffenden Orte errichtet wird und als Träger der 
Krantenpflegeftelle auftritt. Nur dur einen ſolchen Verein, der alle 
Kreife der Bevölkerung umfaßt, ift auch die Bevölkerung zur tätigen 
Mitarbeit an den Beitrebungen der Krankenpflege ſelbſt zu gewinnen, 
und nur bei einer folchen Mitarbeit ift Erfolg zu erhoffen. 


Statiftifye Materialien zur Agrarfrage') 
Bufammengeftellt von Dr. Hitze. 
1. Berufsftatiftif. 


In der Landwirtfchaft (einſchließlich Gärtnerei und Tierzucht, Forit- 
wirtichaft und Fiſcherei) wurden 1895 gezählt: 











im Hauptberuf Haupt: und 

— A j _———— | nebenberufl. 

ö e 3 z 

a I ee 

hderhaupt weiblich  Dienfte Hauptberuf | VYingehörige zufammen 

Gelbftändige 2568725 346890 349693 6550403 | 9468821 4 745 246 
Berwaltungsperfonal 96 173 18107 12751 142300 251 224 97 961 
Arbeiter 5 627 794 2388148 12253 3141 215 8 781 262 7 097 722 





8292692 2753154 374697 9833918 | 18501 307 | 11 940.929 
1882: 8236496 2534 909 424913 10564046 | 19225 455 


Es waren aljo in der Landwirtichaft im Hauptberuf ermwerbstätig 
83 Mill. (davon waren 2,6 Mill. jelbjtändig). Diefe mit Dienenden und 
Angehörigen zählten 18,5 Mill, welche aljo in der Landwirtichaft ihr 
Brot gewannen. Im Haupt und Nebenberuf waren in der Landwirt- 
ichaft beinahe 12 Mill. Perfonen tätig (ohne die Dienenden und 
Angehörigen). 

Bemerkenswert ift ber Rüdgang der landbmwirtichaftlichen Bevöllerung feit 1882. 
Zwar hat fich die Zahl der Selbftändigen etwas vermehrt, aber nur bank des Zu: 
wachie3 der weiblichen. Die Iandwirtichaftliche Geſamtbevölkerung (im Hauptberuf) 


) Die Zahlen find, ſoweit nicht anders bemerkt, dem „Statiftifchen Jahrbuch für 
das Deutiche Reich“ in feinen verjchiedenen Jahrgängen entnommen. 
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ift fogar von 19,2 auf 18,5 Mill. zurüdgegangen. Noch auffälliger ift der Nüdgang 
gegenüber dem ftarten Wachstum der Bevölkerung, zumal von Induſtrie, Handel 
und Verkehr. Während 1882 noch mehr als Zweifünftel (42,5%) unferer 
Bevöllerung (im Hauptberuf) direft von der Landwirtſchaft lebten, war es 1895 nur mehr 
ftarl ein Drittel (85,7%). Der Schwerpunft der nationalen Produktion ruhte 
ichon 1895 in der Induſtrie, die allein 20,3 Mill. Menſchen (gegen 16 Mill. 1882) 
ernährte, während auf die Landwirtichaft 18,5 Mill. famen. Induſtrie, Handel und 
Verkehr umfaßten jchon über 265 Mill. (gegen 20,5 Mill. 1882) unſerer Bevölkerung. 

Mit der zunehmenden Induftrialifierung ging Hand in Hand eine fteigende Zu: 
ſammendrängung ber Bevölkerung in die Städte. Wenn man die Gemeinden mit 
mehr als 2000 Einwohnern ala Städte rechnet, jo entfielen in dem @ebiete bes 
heutigen Deutichen Reiches auf die Städte im Jahr 1850 nur etwa ein Biertel der 
Bewohner. 

Die Verfchiebung der Bevölkerung ergibt ſich wie folgt: 

1871 1875 1880 1885 1890 1895 1900 1905 

Landbewohner: 262 26,0 265 264 2362 260 257 25,8 Mil. 

Stabtbewohner: 148 167 187 205 232 263 307 348 Dil. 

Die Landbevölferung ift aljo feit 1871 fogar von 26,2 auf 25,8 Mill. Einwohner 
zurüdgegangen, während die jtädtiiche von 14,8 auf 34,8 Mill. geftiegen ift. Diejer 
Zuwachs ift wieder vor allem den Großjtädten zu qute gefommen. 


Il. Betriebsjtatiftif. 


Die Verteilung des deutjchen Grundbefißes nad) der Größe der Be- 
triebe jtellte fich 1882 (sub a) und 1895 (sub b) wie folgt (Agrar. 
Handbud) ©. 137): 


























| 9fmmohi her | Sambipirte [Brosentamteill 
Detriene. | Betriebe | AT feaft.be: agumtäne] Die Gefamtläche 
fategorien große a) 1882 MB SCHE ar de betrug 
ha b) 1895 ha Inupten@ireale| a) 1882  b) 1895 
1. Porzeltenbefig | unter 9 ‚2 3061831] 1825088| 5,78 | 1.2) 2159358 ha 
u. kleinſte Betriebe b) 3235169 | 1807 870 5,56 b) 2415308 „ 
11. Kteinbefig und 2 bis 5 a) 981407! 3190203) 10,01 Il. a) 3832002 „ 
Heine Betriebe |b)1016239| 3285720) 10,11 b) 4141789 
III. Gew. bäuer- — | 
| — —a) 926605| 9158398 | 28,74 III. a) 11492017 „ 
licher Befip bezw. | 5 bis 20 |) 998701 | 9720085, 29.90 b) 12 536 700 „ 
IV. Mittt. Befih Ioygjgjon 2) 281510| 9908170) 31,09 |IV. a) 12415468 „ 
bezw. Betriebe . b) 281734 9868367! 3085 | b)13155712 „ 
J —— 100 und a) 24901 7786 268 24,48 | V. a) 10278941 , 
ı Ada 1 D / j 
— 49)5276344 31 868 072 10000 49) 40 178 681 ha 
b) 5 556.900 | 32 511 809 | 100,00 b)43 278487 „ 











Die vorstehende Tabelle ergibt eine erfreuliche Vermehrung ſowohl ber Betriebe 
als auch der landwirtſchaftlich benußten Fläche, und zwar vorwiegend zugunften 
beö Heinen und bäuerlichen Befiges. 
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Die Großbetriebe (mit 100 ha und mehr) find vorwiegend vertreten in Medlen: 
burg (60° der Tanbwirtichaftlichen Fläche), Bommern (55°/0), Bofen (52°/0), Schlefien 
(384°/o), Brandenburg (35°/o), während in Hannover (7°/o), Weitfalen (5,3°/0), Rhein- 
land (3,5°/0) und erft recht in Südbdeutichland der Klein- und Mittelbeſitz vorherricht. 
(vd. d. Goltz, Agrarweſen 1904 ©. 887). 

Nur 12,4% der landwirtichaftlichen Flähe iſt Pachtland U. c. ©. 111). 
Gerade bei den Betrieben zwiichen 2 bis 100 ha befteht für mehr als 90° Eigen- 
bewirtichaftung. (Die deutſche Volfswirtichaft am Schluffe des 19. Jahrhunderts. 
Berlin 1900 ©. 49.) 


III. Ernte-Statiftif in Deutſchland. 


E3 betrug die Erntefläche in Hektar 


1883 1893 1903 1906 
Roggen 5811856 6012315 6012817 6101569 
Weizen 1920950 2044103 1807475 1935593 
Spelz 374186 349041 299834 320641 
Gerſte 1750885 1627029 1700495 1644519 
Kartoffeln 2906263 3036867 3237558 3302001 
Hafer . a0 3763213 3906969 4290398 4221533 
MWiefenheu . . . . 589690 5915552 5922856 5951899 
E3 betrug der Ernteertrag in Tonnen (zu 1000 kg): 
Roggen 5600068 7460383 9904493 9625738 
Weizen 2350878 2994823 83555064 3939563 
Spelz . 446779 423152 447 982 458 954 
Gerite . 2131202 1946944 3323639 3111309 
Kartoffel . . 24906431 32277841 42901530 42 936 702 
Hafer . 3718469 3242313 7873383 8431379 
Wieſenheu 16872607 11490757 26355027 28732930 


Dazu fommt noch der Rübenbau. 


Die Menge der zur Audergewinnmung in 


Deutichland verarbeiteten Rüben ift von 8,7 Mill. Tonnen im Jahre 1882/83 auf 
13,7 Mill. Tonnen im Jahre 1896/97 und 16 Mill. im Jahre 1901/02 geitiegen, 
während jie danır zurüdging. 1905/06 betrug ſie aber wieder 15,7 Mill. 

Voritehende Tabellen erweilen, daß troß der Abnahme der landwirtichaftlichen 
Bevölkerung ſowohl die Erntefläde, als auch der Ernte-Ertrag danf der intenfiveren 
Kultur und Einftellung von Maſchinen ftetig geitiegen find und da insbefondere 
auch der Ertrag pro Hektar gewachſen iſt. Noch günftiger stellt fich 


IV. Viehſtand in Deutſchland. 


Es wurden gezählt: 1873 1897 1900 1904 
Pferde 3,3 Mil. 42 Mil. 42 Mill. 43 Mill. 
Rindvieh 158 „ 185 ; 189 „ 193 „ 
Schweine 7.1. ; 143 „ 168 „ 189 „ 
Schafe 25 „ 1 , 9,7 , 9 
Biegen 23 „ 582 „ 33 „ 


Dabei ift Gewicht und Wert der einzelnen Tiere außerordentlich geitiegen. 
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V. Preiſe landwirtfhaftlicher Produkte in Preußen. 


Bien one 











1 
1 


Die vorstehende 


Zahlen. 





Gerſte 








Kar. Ri ren 
Hafer sen toffein Suter) — 


pro Tonne im M 





131,4 


154,0 | 149,9 


(ergänzte) Tabelle 


38,6 
24,8 
26,4 
34,0 
| 47,4 
| 44,8 
60,4 
60,6 
52,6 
45,7 


51,0 | 
49,0 | 218,0 
51,0 | 228,0 | 224,0 | 
46,0 | 241,0 | 241,0 | 162,0 





pro Meterzentner 


— 
101,6 

110,0 

120,0 | 
146,6 | 
178,4 
231,3 
224,0 
223,6 
211,5 
218,0 


ı 123,0 


1 
66 | 78,4 
46,6 | 55,0 
51,6, 61,6 
56,6 | 73,6 
700| 91,6 
86,6 | 105,0 
114,7 | 126,0 
114,8 | 124,0 
117,8 | 124,8 
117,0 | 121,8 
125,0 
129,0 
137,0 





125,0 


(j. „Handwörterbudy der Staat3- 
wiffenfchaften”, 3. Aufl. 1.S. 215) findet weiter Beleuchtung durch folgende 


Als Durchſchnittspreiſe in 23 Marktorten des Preußiſchen Staates 
ergaben ſich (f. Preuß. Statift. Jahrbuch 1907, ©. 65) für 1000 kg: 


1901/02 1902/03 1903/04 1904/05 1905/06 1906/07 


Weizen 
Roggen 
Gerſte 
Hafer 
Eßkartoffeln 
Rindfleiſch 


M 


166 
144 
141 
152 
44,8 
107 


(100 kg im Großhandelſ) 


MH 


152 
135 
137 
141 

51,7 
112 


MH 


SH 


VI. Staud der Hypothekenſchulden in Preußen. 


MH 


Bon 1886 bis 1905 ift die Hypothefenschuld in den ländlichen Be- 
zirken um mehr ala 5'/. Milliarden gewachſen. Das Mehr der Eintragung 
gegenüber den Löſchungen betrug durchfchnittlich 1886 618 1890: 135 Mil. „46, 
1891 bis 1895: 210 Mill.; 1896 bis 1900: 352 Mill. (Handwörter- 
buch ©. 213). Dagegen ftiegen diefe Summen (ſ. Preuß. Statift. Jahrbuch 
1907 ©. 41) wie folgt: 


1901 
401,40 


1902 
393,75 


1903 
444,84 


407,28 


1904 


1905 
471,0 Mil. MH 
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Die Löfchungen infolge von Zwangsverfteigerungen ftellten fich 
wieifolgt (Statift. Jahrbuch ©. 41): 


1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 1905 
55,58 45,69 38,33 37,22 47,60 51,36 62,00 53,63 46,71 50,18 
Mill. M 


Überhaupt wurden in Preußen an Hauptfächlich land- oder forft- 
wifjenfchaftlihen Zweden dienenden Grundftüden, deren Befiter Land- 
oder Forftwirtichaft als Hauptberuf betrieben, abgefehen von den Fällen 
der Auseinanderfegung und Erbteilung zwangsweife verjteigert 
(fiehe Statiftifche Korrefpondenz 1908 Nr. 12): 


mit 
A e — — —— — — 
im Jahre Grundſtücke einer einem Geſamt · Grund⸗ 
Geſamtfläche fteuer-Reinertrage 
von ha von M 
1886 2979 110 063 983 458 
1890 2220 55 310 494 899 
1895 1834 67 259 671599 
1900 1291 42 475 427 727 
1905 963 21 027 187 592 


Hiernach hat fih im Zeitraum 1886—1905 die Zahl der alljährlich zwangsweiſe 
verfteigerten ländlichen Grundftüde um über zwei Drittel, ihre Fläche und ihr Grund: 
ftener-Reinertrag fogar je um rund vier Fünftel vermindert. 


VII. Getreide-Einfuhr und Ausfuhr in Deutſchland. 
Es betrug (f. spe ee der Vollswirtſchaft 2. Aufl. 1. S. 986) 


in 1000 dz | im m Jahresdurchſchnitt 


1851/60 | 1861/70 | 187180 | 1881/00 | 1891/1000 











Weizen Einfuhr | 1047 3322 6546 | 5368 12 372 
zen Ausfuhr | 3423 5225 4 937 260 1024 
Roagen Einfuhr | 1869 2587 7792 | 7588 7490 
ggen Ausfuhr 694 1 107 1 366 59 561 
Gerſte Einfuhr 315 857 2755 | 4517 9318 
Ausfuhr 69 925 1 558 474 187 

Safer Einfuhr 827 808 2376 | 2258 38312 
Ausfuhr 406 905 1 086 158 349 

Mais Einfuhr | ) — N 11265 | 2392 9473 
Ausfuhr — — 107 4 1 

Mehl Einfuhr — 577 1776 301 328 
Ausfuhr _ 733 1535 | 1217 1 462 


) Bi! 1865 ift Mais in der amtlichen Statiftif unter „Weizen“, von 1865—1871 
unter ber Rubrit „Ulles übrige Getreide” nachgewieſen. 
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in 1000 dz im Jahre 
ı0ı | 102 | os | 1004 | 1005 | 1006 | 1007 
Weizen Cinfuhr | 21342 | 20745 | 19291 | »0211 | 228376 | 20080 | 24 548 
FEN Ausfuhr 928 822 | 1808| 1596| 1647| 2004 958 
Rogaen Cinfuhr | 8637 | 9760| 8138| 4744| 5722| 6484| 6082 
agen gusfuhr 921 | 1046 2000 3567) 3190| 2428 2328 


Gerſte Einfuhr 8997 | 11276 | 15861 | 14304 | 16206 | 20984 | 21146 
Ausfuhr 376 347 416 295 145 144 19 
Hafer Einfuhr 4125 | 3893 4708 | 3664 | 9668| 6445| 3232 
Ausfuhr 1 461 1 330 83 | 2226| 1024 94 | 3489 
Mais Einfuhr | 119383 | 9006 9532 | 7735 | 9281 | 11400 | 12521 
Ausfuhr 1 1 1 1 2 6 5 
Mehl Einfuhr 406 340 342 253 | 235 238 
Ausfuhr 2 | 874 1207 | 1565 | 2067| 1382 





Für Nahrungs und Genußmittel und Vieh betrug (f. Statift. Hand- 
buch für das Deutfche Reich) der Wert (Mill. .A6) der 
1883 1897 1900 1903 1905 1906 
Einfuhr 1056,8 1614,7 1762,8 1952,3 2343,8 2315,4 
Ausfuhr 690,5 515,6 5176 510,1 5074 570,2 
Die Gejfamt-Einfuhr und -Ausfuhr betrug (in Mill. .#) 
im Jahre 1872 1875 1880 1885 1890 
Einfuhr 34646 35734 28443 29752 42729 
Ausfuhr 24092,2 2560,56 2976,7 2911,5 3409,6 
Mehr-Ausfuhr —972,4—1012,8 132,4 —63,7 —863,3 





im Jahre 1895 1900 1905 1906 1907 
Einfuhr 4246,1 6043,0 7436,3 8438,6 9003,3 
Ausfuhr 34241 47526 5841,8 64786 7100,6 





Dieſe ftändige Unterbilanzg wird ausgeglichen durch bie Dividenden, Zinfen, 
Renten zc., welche deutichen Altionären, Inhabern von ausländiſchen Schulbbriefen zc. 
aus dem Auslande zufließen. 

Wie obige Zahlen bemweijen, find wir fo jehr mit der „Weltwirtichaft“ verwachſen, 
fo fehr auf die Ausfuhr und Einfuhr angewiefen, daß wir auf „Handelsverträge“ 
nicht verzichten fünnen. Nur jo war und iſt es möglich, unferer jährlih um ca. 
900000 Köpfe wachlenden Bevölkerung Arbeit und Brot zu jichern. 


VII. Baueruftand und Volkskraft. 


Die Sterblichkeit Hat ftetig abgenommen, ift 3. B. von burdhichnittlich 27,8 auf 
1000 Einwohner in den Jahren 1851/60 auf 23,5 in den Jahren 1891/1900 ge- 
ſunlen. Dieje Abnahme jcheint vor allem den Städten infolge befferer hygieniſcher 
Einrichtungen zugute gefommen zu fein. So famen auf 1000 Lebende der Be- 
völferung Sterbefälle im Durchſchnitt der Jahre 
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in den Stäbten auf dem Lande 
1891 bis 1900 23,15 23,35 
1901 bis 1905 20,44 21,03 


Diefer Vergleich ift jedoch fehlfam, da in den Gtädten die lebenskräftigen mitt- 
feren Lebensalter ftärfer vertreten find ald auf dem Lande. Ein ganz anberes 
Refultat ergibt ein Vergleich der Sterbeziffer der Sterbetafel, wobei bas Lebens: 
alter Berüdfihtigung findet. 

Die Sterbeziffer der Sterbetafel ergibt (ſ. Statift. Korrefpondenz 
1908 Nr. 13) 


in den Städten auf dem Lande 
in den Jahren männl. weibl. männl. weibl. 
1891 bis 1900 25,8 22,8 23,5 22,1 
1901 bis 1905. 24,2 21,6 22,2 21,0 


Das Land hatte alfo in beiden Zeiträumen für das männliche Ge- 
ichleht eine um 9 bis 10°/o niedrigere Sterbeziffer, während dieſe 
Unterschiede für das weibliche Geſchlecht allerdings nur etwa 3%/o zu- 
gunften des Landes betrugen. 

Noh günstiger ftellt fi die Geburtenziffer für das Land. Auf 
1000 weibliche, im Alter von über 15 bi8 45 Jahren ftehende Perſonen 
entfielen ducchichnittlich jährlich Yebendgeborene (ſ. Statift. Korrefpondenz 
1908 Nr. 16) 


in den Großftädten . . . ......117,77 
in den Mittelftädten . » . . ....14829 
in den Kleinftäbten . . 2 148, 95 
in den Städten überhaupt . . . 135,25 
auf dem platten Lande . . . . . 183,41 
im Staate überdfaupt . . . . . .. 160,67 


IX. Zollfäte für Getreide und Vieh. 
Die Zollfäge für Getreide betrugen (Tabelle aus Elfter WörterbuhS. 1001): 





nach dem Geſetze von 








— 1879 | 1885 | 1887 1801/41 1902 |1004/5 
la al 
Weizen 7,5 5,5 
Roggen 7,0 5,0 
Hafer 7,0 5,0 
Gerſte 70 13 bezw. 
409 
Mais 5,0 3,0 
Mehl 18,75 | 10,2 


) 40 M Malzaerfte; 1,3 46 fonftige Gerfte. 
97* 
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Die Zollfäge für Vieh betrugen: 








Auton. 
für das | 1879 | 1885 | 1802 | Zarif | une 
Stüd | bon 1902') 
MM M MM 

®ierde. „| 10,00 | 20,00 | 20,00 |90--3609)| 50—120%) 
Ochſen .| 20,00 | 80,00 | 25,50 40,00 90,00 
Gtiere. .| 6,00 | 9,00 | 9,00 40,00 90,00 
Sungvieh .| 4,00 | 6,00 | 5,00 16,00 36,00 
Kühe . .| 6,00 | 9,00 | 9,00 32,00 72,00 
Schweine .| 2,50 | 6,00 | 5,00 9,00 18,00 
Schafe. .! 1,00 | 1,00 | 1,00 800 | 18,00 








Nicht umgerechnet, den tatjächlichen Beitimmungen allo entiprechend, jtellen jich 
die Zollfäße für Rindvieh, Schafe und Schweine fo, daß für je 1 dz Lebendgemwicht 
nad den PVertragätarifen erhoben werben: bei Rindvieh und Schafen 8 MA, bei 
Schweinen 9 M. 

') Die amtlichen Säße, die für Rindvieh und Schweine jet auf Gewicht lauten, 
find zum Vergleich in der Weife umgerechnet worden, daß das Gewicht eines Ochien 
auf 500 kg, einer Kuh auf 400 kg, eines Stüdes Jungvieh auf 200 kg, .eines 
Kalbes auf 75 kg, eines Schafes und eines Schweines auf 100 kg angenommen 
worden it. 


) Je nah Wert. 


Rundfchau 


Soziale Hygiene 


Die Reidistagsrede des Abgeordneten Profefjors Dr. Faßbender bei der 
Beratung des Etats des Reichsamts des Innern zum Kapitel Reichdgejund: 
heit3amt (28. März d. J.) ift in ärztlichen Greifen ſehr beachtet worden. 
Teils an leitender Stelle, teils auszugsweise ift die Rede abgedrudt worden 
in dem „Archiv für phyfifaliich-diätetiiche Therapie”, in der „Arztlihen Rund- 
ihau”, in der „Therapeutiichen Rundichau”, in einer Schrift des San.-Rat 
Dr. Stille, ebenſo in der politiichen Preſſe. Faßbender führt aus, daß die 
Forſchungen des Reichsgejundheitsamts in erfter Linie den Infektionskrank— 
heiten gewidmet ſeien. Diefe Tendenz dede ſich mit der Anfchauung gewiſſer 
medizinifcher Kreiſe, welche fich von dem Gedanken beherrichen laſſen, daß 
der menjchliche Körper in erjter Linie von Meinen Lebeweſen Age 
Natur al werde, und deren Anmwejenheit im Körper jchon zur Ge— 
fährdung desjelben hinreiche. 

E3 unterliegt aber feinem Zweifel, daß nad) dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft neben der bafteriologiihen Forſchung der Kern der Ge- 
jundheitspflege darin zu ſuchen ſei, den Körper durch zwedmäßige und 
rationelle Lebensweife zu kräftigen, alfo vor allen Dingen die Pro- 
phylare gegen Krankheiten zu fördern. Es y 8 itellenweije zu jehr an 
der Betonung der wichtigen Wahrheit, daß alle Krankheiten durch die großen 
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Mittel der perfönlihen Gejundheitspflege, durch Anwendung von Licht, Quft, 
Waſſer, Bewegung und vor allem richtige Ernährung, nämlich durch die 
Umwandlung ded Bodens, auf dem die Bakterien gedeihen, eine wirfjame 
Bekämpfung finden. Wenn das Reichsgeſundheitsamt feiner Aufgabe, die 
Berbindung zwifchen erafter Wiffenichaft und dem praftifchen Leben herbei- 
zuführen, gerecht werden will, dann, jcheint ed, darf fich dasſelbe nicht 
mit — Infektionskrankheiten beſcheiden, ſondern muß neben 
der Pflege der Bakteriologie auch ſeine Aufmerkſamkeit andern, nicht minder 
bedeutſamen Aufgaben im en der Bolf3gefundheit widmen. Es jei 
zu erwägen, ob das Reichsgeſundheitsamt nicht die Stelle — könnte, 
an der die Bearbeitung eines umfaſſenden programmatiſchen Geſetzentwurfs 
über den Kindesſchutz vorbereitet werden könnte. Dann würde weiter 
die Frage der Ernährung unſeres Volkes ebenfalls mehr in den Vordergrund 
zu ſchieben ſein. Während die Infektionskrankheiten nach der Statiſtik in 
der Abnahme begriffen ſind, ſehen wir, daß Nerven- und Stoffwechſelkrank— 
heiten, beſonders Diabetes, vorzeitige Arterioskleroſe mit ihren Folgeerſcheinun— 
gen und dergleichen Krankheiten fich immer mehr verbreiten. Es unterliegt 
aber feinem Zweifel nad) dem gegenwärtigen Stande der Wiſſenſchaft, daß 
bei der Verhütung und Heilung diejer Krankheiten die Ernährung eine fehr 
große Rolle jpielt. Es dürfte wohl feinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
neben dem hervorragenden Einfluß von Altohol und Tabak auf die allzu 
reihlihe Zufuhr von Eiweiß und auf die zu geringe Zufuhr von nährjalz- 
reichen, vegetabiliichen Nahrungsmitteln diefe Krankheiten zum großen Teil 
urüdzuführen find. Es wäre wohl Aufgabe des Reichsgeſundheitsamts, be- 
paris die Forichungen der Umniverfitäten zu ergänzen bezüglich der Be- 
deutung des Eimweißes für die Ernährung und bezüglich des Mineralftoff- 
wechjels. Inbeſondere wären die bisherigen Unterfuchungen über das Eiweiß— 
minimum und »marimum, alfo über die untern Grenzen, wie auch über die 
oberen Grenzen für die Forderungen an Nahrungsmitteln und die Nahrungs: 
mittelgruppen durch groß angelegte Unterfuchungen zu ergänzen. Und ebenjo 
harren auch Unterfuchungen über die Unterjchiede zwiſchen tierischem und 
pflanzlichem Eiweiß der willenjchaftlih einwandfreien Bearbeitung. 

Es wäre weiterhin eine Aufgabe, die hochinterefjanten Schriften des 
englifchen Arztes Dr. Haig auf ihren Wert zu prüfen, da Ddiejelben von 
der offiziellen medizinischen Wiſſenſchaft ungebührlich wenig beachtet worden 
find. — Es würde eine Sache fein, die eingehende Prüfung erfordert, ob 
in der Tat eine Ernährung nach Haigichen Prinzipien in Gefängniffen und 
Srrenanftalten uſp. von dem von Dr. Haig nen Erfolge begleitet 
wäre. 

Zweifellos bedürfte es weiterer genauerer Unterfuchungen über die Be- 
deutung der Harnjäureablagerung und der Kohlenjäurejtauung. Weiter die 
Beantwortung der Frage, auf welche Urjachen die Unterernährung der Kin— 
der auf dem Lande zurüdzuführen jei. 

Es jeien eine Reihe von Fragen über Alkohol zu beantworten 3. B. 
über die Wirkungen des täglichen Genufjes von Heinen Alkoholdoſen, ob 
und wie weit der Alkohol einen berechtigten Pla am Krankenbett einnimmt. 
Man müfje fih wundern, daß der Staat 3. B. für die wifjfenjchaftliche Aus: 
gejtaltung der Gärungsgewerbe große Summen —— dagegen für das 
wichtigſte Nahrungsmittel unſeres Volkes, für das Brot — für Unter— 
ſuchungen zur Erforſchung der beiten und rationellſten Brotbereitungs— 
art den zur Erforſchung der Gärungsgewerbe ebenbürtige Anſtalten 
nicht vorhanden ſeien. Die Herſtellung eines vollwertigen Brotes, wie es 
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die gewöhnlich benugten Arten ——— nicht ſind, würde beſonders für 
die untern Volksklaſſen mit Bezug auf die in dieſen Kreiſen herrſchende 
falſche Ernährung, wo ſich eine große Vorliebe für Weiß- und Feinmehl- 
gebäde immer mehr geltend macht, äußerft wichtig fein. Bei dem Ernäh— 
rungswejen wäre weiter zu unterjuchen, ob die bisherige Kochweiſe bei 
der hohe Hibegrade vorwiegend angewandt werden, nicht geeignet ift, den 
chemiſchen Nährwert der Speifen dur Ummwandlungsprozefie bedeutend 
herabzuſetzen. 

Gegenüber der Tatjache, daß bei uns in Deutſchland leider das Rauchen 
auch in Damenfreijen immer mehr Eingang findet, würde eine Unterſuchung 
über die phyfiologiihen Wirkungen des Tabaks in noch umfangreiherem 
Maße am Plabe ein. Was fodann das Rauchen im m... Ulter 
angehe, jo bejchäftige jich ein Teil, eirter dem englifhen Parlament gemachten 
Gejegesvorlage betreffend Kindesihug vorwiegend mit dem Rauchen der 
Kinder und dem (leider auch bei uns jich immer mehr verbreitenden) Zigaretten- 
rauchen im jugendlichen Alter. Auch — der phyſiologiſchen Wirkungen 
der Licht, Luft: und Waſſerbäder würde das Reichsgeſundheitsamt Unter: 
ſuchungen anzuftellen und für Belehrung des Volkes Sorge zu tragen haben. 
In den Sanatorien werde eine Behandlung geübt, welche von den einen als 
„Raturheilverfahren”, von den andern mit einem mehr woifjenjchaftlichen 
Namen als „phylitalifch-diätetiiche Therapie“, bezeichnet werde. Faft ausſchließ— 
lich jeien die Heilungsergebnifje in diefen Sanatorien bislang den Bemittelten 
zugute gefommen. Für den zu erzielenden Effeft dürfte es nicht allein 

arauf anfommen, daß Bäder, Mafjage, überhaupt die einzelnen Maßnahmen 

als jolche für fi in Betracht fommen, fondern es jcheint von großer Be: 
deutung zu jein, daß dem Naturheilverfahren auch eine Naturheil- 
lehre entſpricht. Die mit legterem Namen bezeichnete Anjchauung jehe in 
den Sranfheiten Störungen der normalen Gejchehniffe des menichlichen 
Organismus und die materiellen Veränderungen der einzelnen Körpergewebe 
als Refultate diefer Vorgänge an. Dieje — baue ſich auf teleolo— 
giſcher Weltanſchauung auf, es ſei die vitaliſtiſche Betrachtungsweiſe. Nun 
gebe es in Deutſchland eine ganz große Menge von Menſchen — es ſei zu 
erinnern nur an die Bewegung welche, — 150 000 Mitglieder heute 
in einer ganzen Reihe von lokalen Bereinen zufammenjchließt, welche fich 
ipeziell der Verbreitung der Tendenzen und Ideen des Naturheilverfahrens 
widmen; neben diejer Organijation gebe es dann noch eine ganze Reihe 
von Vereinen für Körperkultur, für Wegetarismus, für Alfoholbefämpfung, 
für Schulreform, für Wald: und Freichulen ujw. — möge man fi) zu den 
Bielen, welche diefe ſpezifiſch verfolgen, ftellen wie man tolle, das eine 
unterliegt aber feinem Zweifel, daß die Anhänger aller diejen genannten 
Vereine fait jamt und jonders ihr bejonderes Vertrauen gerade diejem 
Naturheilverfahren zuwenden. Die Leitung des Reichsgeſundheitsamts jollte 
ihr Augenmerk darauf lenken, Fürforge zu treffen, daß das Gute, was ſich 
in diefem „Naturheilverfahren” finde, für die Wiffenjchaft verwertet werde, 
und daß diejes Verfahren in der freien Praris nicht verwildere; bejonders 
in Rüdficht auf das in Ausficht ftehende Kurpfuſchergeſetz ſcheine eine Auf- 
merffamfeit nach diefer Richtung bejonders am Vlatze, damit eben diejenigen 
Menſchen, die ihr Vertrauen der genannten Heilmethode zumenden, auch die 
Möglichkeit haben, ausreichend von wiſſenſchaftlich gebildeten Ärzten nad 
diefer Methode behandelt werden zu fünnen. Man jollte in höherem Maße 
dahin jtreben, dieſes Verfahren durch erprobte Männer ausbauen und lehr- 
bar gejtalten zu lafjen. 
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Hebammenweſen und Sänglingsiterblicjkeit. Während in den Wöchnerinnen- 
heimen und Entbindungsanftalten die Zahl der Sterbefälle im Wochenbette 
überhaupt auf faft Null Herabgegangen ift, fterben außerhalb folder Anftalten 
in Deutjchland jährlich 3000 Wöchnerinnen am Kindbettfieber. „Dieje Frauen 
müſſen nicht jterben,“ jo jchrieb Anna Plothow im „Berliner Tageblatt“, „die 
Natur verlangt dieſe graufame Blutjteuer nicht, fie will nicht, daß das neue 
Leben mit dem Tode der Mutter bezahlt werde. Im Gegenteil, fie bereitet 
dem zarten Lebeweſen in der Bruft der Mutter die notwendige Nahrun 
und will Mutter und Kind noch lange lebenjpendend und Tebenempfangen 
verbunden wiſſen.“ Un diejer Blutjteuer trägt unfer mangelhaftes Hebammen- 
wejen einen großen Teil der Schuld. Insbeſondere Ad ed zwei Bunte, 
an denen die Reformen desjelben einjfegen wollen, Die rg im Aus: 
bildung und die jchlechte Entlohnung. Das Verlangen nach Reform wird 
ſchon Seit 30 Fahren geſtellt. In Ddiefer Zeit haben fich allerdings die 
Todesfälle an Kindbettfieber verhältnismäßig vermindert, was zum Teil wohl 
auf die Anzeigepflicht zurüdzuführen ift, die den Hebammen auferlegt wurde, 
—— die Kreisärzte mit Verhaltungsmaßregeln einzugreifen in der 

Bor find. Auch iſt inzwijchen fchon der Hebammenunterricht verbefjert und 
fin * Hebammenanſtalten zahlreicher geworden. 

In bezug auf die Ausbildung fordert, um ein Beijpiel der Vorjchläge 
zu geben, Priv.-Doz. Dr. med. U. Rieländer- Marburg (ebenfall3 im 
„Berliner Tageblatt” mitgeteilt), daß der Unterricht der Hebammenjchülerinnen 
dem Unterrichtäminifterium, aber nicht den Provinzialverwaltungen unter: 
ftehen joll. Kleine Lehranftalten, die nur über eine geringe Schülerinnenzahl und 
unzureichendes Material für den Unterricht verfügen, oilten ganz an u 
oder zu größeren Inſtituten zentralifiert werden. Die Unterrichtskurſe, die 
jest einen Zeitraum von 6, 5, 7, 8 und 9 Monaten, in Einzelfällen (aller- 
dings bei bejchränfter Teilnehmer ahl) 3 Monate in Anfpruch — 

müßten allgemein 9 Monate — en. 


Todesfälle an Kindbettfieber in deutſchen Orten mit mehr als 
15000 Einwohnern. 


Es ſtarben an Kindbettfieber 


Jahr: Einwohnerzahl abſolut auf 100000 Einw. 
1877 7 262 806 1115- 15,4 

1880 7 894 001 1027 13,0 

1885 9 264 204 990 10,7 

1890 11 515 139 830 7,2 

1895 13 446 540 781 5,4 

1900 16 944 315 830 4,9 


1905 20 367 166 1063 5,2 
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Die Säuglingsfterblichkeit in 1905 (verglichen mit 1901). 
Bon den Sterbe- Unter 1 Jahr alt 


fällen ohne Tot- 
ee geborene entfallen pe gg 1898 
— Jahr alt auf Säuglinge kamen Ein- 
geborene wohner auf 


unter 1 Jahr 
1905 1901 1905 1901 1905 1901 1 Arzt 1 Heb. 


Preußen 246 000 251 711 83,8 19,8 20,0 2528 1676 
Bayern 54277 55385 36,8 241 23,9 2 467 1 244 
Sadjien 36 868 40 358 41,7 25,7 25,7 2487 2183 
Württemberg 16214 16827 34,8 214 21 2 365 847 
Baben 13012 13598 32,5 19,7 20,5 2 295 850 
Heſſen 5712 5604 27,3 


Medi.Shwm. 3102 3430 27,6 
Sahjen-®. 3162 2244 29,1 
Medi.-Str. 651 718 31,1 
Oldenburg 1895 1764 26,0 
Braunfhweig 2515 2833 28,8 
Sadji.-Mein. 1210 1882 26,5 29 
Sachſ.Alt. 1962 2008 42,6 42 
Sachſ. KG. 1262 1337 28,3 30 
Anhalt 202 196 38,3 33 
Schwbg.Sond. 439 472 29,9 30 
Schwbg.Rud. 468 507 274 28, 
19 
42 
45 
16 
25 
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Lippe 583 23,4 | 11,7 132,0 2725 832 
Lübeck 527 596 80,1 341 178 191 1470 2321 
Bremen 1 306 1159 30,2 238,5 17,8 16,3 1632 3004 
Hamburg 3855 4853 284 32,7 17,2 198 1503 3683 


Elſaß ·Lothr. 99050 9204 274 2771 189 172 3108 1142 
Deutich. Reich 407 999 420 223 342 358 205 207 | 2473 1466 


Säuglinge (Rinder unter einem Jahr) ftarben im Deutichen Reich 





davon ehelich davon unehelic 
1905 1901 1905 1901 1905 1901 
407 9099 420 223 ‚853 342 361 745 54 654 58 478 
Bon geftorbenen Säuglingen 
treffen auf 100 Lebendgeborene ehelich unehelich 
1905 1991 1905 1901 1905 1901 
20,5 20,7 19,4 19,4 82,6 38,9 
Bon Sterbefällen (ohne Totgeborene) entfallen auf Säuglinge 
ehelich —— 
1905 1901 1905 1901 1905 
34,2 35,8 29,6 30,8 4,6 5 0 


Die Säuglingsfterblichleit im Deutichen Reich im Vergleich mit dem Ausland: 


Es ftarben Proz. der Ster- Prozent der 
Säuglinge befälle (ohne Lebend⸗ 
überhaupt Totgeborene) geborenen 


Deutſches Reich 1905 407 999 34,2 20,5 
Diterreich 1903 202 633 31,8 21,5 
Ungarn 1904 144 216 29,1 19,5 
Finnland 1908 10 840 21,7 12,7 
Serbien 1903 15 909 26,3 ‚151 


Rumänien 1899 49 546 30,2 21,3 


Rundihau: Soziale Hygiene 425 


Es ftarben Proz.der Ster- Prozent ber 
Säuglinge befälle (ohne Lebend⸗ 
überhaupt Totgeborene) geborenen 


⸗ 


Italien 1903 179 109 24,3 17,2 
Schweiz 1904 13 291 21,8 14,0 
Frankreich 1904 117 997 15,5 14,4 
Yuremburg 1905 1 207 24,9 16,2 
Belgien 1904 29 085 24,3 15,2 
Niederlande 1904 23 474 27,0 13,7 
Dänemart 1904 8219 22,9 11,2 
Schweben 1902 11 862 14,9 8,6 
Norwegen 1903 5146 15,3 79: 
England und Wales 1904 137 4%0 25,0 14,6 
Schottland 1904 16 329 20,9 12,3 
Irland 1904 10 381 13,1 10,0 
Vereinigte Staaten v. A. 1900 199 325 19,2 9,7 
Philippinen 1908 51 540 15,6 
Kuba 1902 6744 26,1 14,3 
Merito 1903 144 769 31,6 30,8 
Honburas 19083 1 707 21,5 10,1 
Brafilien 1897 39 348 240 19,3 
Uruguay 1904 2 398 20,8 8,9 
Algerien 1904 18812 14,7 12,7 
apan 1903 226 982 24,8 15,2 
Viktoria 1908 3146 20,2 10,6 
Neu-Süd-Wales 1905 3182 21,2 8,1 
Queensland 1905 1029 18,7 7,6 
Sübdauftralien 1905 643 7,3 
Beftauftralien 1904 637 28,8 11,3 
Tasmania 1908 563 26,6 11,1 
Neufeelanb 1904 1616 20,0 6,8 


Die ehelichen und unehelichen Kinder waren an den Geburten wie folgt beteiligt: 


Geftorbene Säug- davon 
linge überhaupt eheliher unehelicher Geburt 
Deutiches Reid) 1905 407 999 353 342 54 654 
Dfterreich 1902 212 528 177 370 35 158 
Italien 1903 179 109 165 022 14 087 
Franfreich 1904 117 997 100 059 17 938 
Suremburg 1905 1 207 1104 103 
Niederlande 1904 23 474 22 649 825 
Schweden 1902 11 862 9 709 2153 
Algerien 1904 18811 17 964 848 
Neu-Süd-Wales 1903 3969 3318 651 


Es ift zu erwähnen, daß von den an Kindbettfieber Erfranften eine immer größere 
Anzahl in den allgemeinen Krantenhäufern Aufnahme gefunden haben, und zwar: 


1877/79 1081 Frauen 1889/91 1383 Frauen 
1880/82 1320 „ 1892/94 1704  „ 
1883/85 13857 „ 1895/97 1847 „ 
1886/88 1264 „ 1898/1900 2407 „ 


Die Zahl der Aufgenommenen hat ſich alſo jeit 1877 mehr als verdoppelt. 


Gleichfalls muß fonftatiert werben, dab in immer wachlender Weife durch Gründung 
öffentlicher Entbindungsanftalten für die Gebärenden gelorgt wird. 
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Entbindungsanitalten in Preußen: 
Bahl der Anftalten ge ber Betten 
öffentl. priv. in öffentl. priv. Anftalten 


1877 61 193 1723 433 
1879 66 224 1820 527 
1882 69 110 2082 2% 
1885 69 101 1965 262 
1888 70 106 2274 287 
1891 75 80 2449 227 
1894 77 102 2568 260 
1897 83 99 2919 276 
1900 80 87 2936 335 


Zahl der Entbundenen und Neugeborenen in den Entbindungsanitalten: 
1877/9 1880/2 1883/5 1886/8 1889/1 1892/4 1895/7 1898/00 
Zahl der Entbundenen 35 344 39487 42782 48092 55 235 68031 73910 89883 
an Sindbettfieber er- 

F 1259 1510 1157 701 935 1257 1023 995 
Proz. der Entbundenen 3,56 8382 270 146 1,69 1,49 1,39 1,11 
mittelö geburtshilflicher 

DOperationentbunden 2868 3088 3640 4431 5576 6677 7332 10209 
Proz. der Entbundenen 


überhaupt ..... 8,11 782 851 921 10,10 10,59 9,92 11,36 
ZahlderNtengeborenen 35 726 39 880 43 220 48 583 55 792 63707 74410 90584 
davon totgeboren ... 2262 2326 2680 2821 3239 4072 4916 5777 


Proz. d. Neugeborenen 6,3 5,8583 6%0 581 581 6,39 6,61 6,38 

Die foziale Stellung der Hebammen hängt mit der heutigen Vorbildung 
und Bejoldung zujammen. 

„Zur Belferung des Eriakes des Hebammenftandes”, bemerkt Dr. NRielänber, 
„it ſchon viel geredet und geichrieben worden, und in ben größeren Städten finden 
wir auch ſchon Krantenichweitern und Angehörige befferer Stände, welche ben 
Hebammenberuf ausüben, für das platte Land wird aber bei ber herrichenden dürf— 
tigen Bejoldung der Hebammen faum eine Änderung der Lage in Kürze zu erhoffen 
fein. In ben dichtbevölferten Gegenden ift die Verſorgung des Landes mit guten 
Hebammen fchon eher durchführbar, hier kann ber Staat mehrere voneinander nicht 
zu weit entfernte Gemeinden zu einem Hebammenbezirt zufammenlegen, wie dies 
auch in jüngfter Zeit öfters geichehen iſt; aber in weniger bewohnten Landftreden, 
wo hauptſächlich Landwirtichaft getrieben wird, ift ein jolches Vorgehen nicht gut 
durhführbar. Und dies erſt recht nicht, wenn alte Gejeßesbeftimmungen wie 3. B. in 
Heſſen jeder, auch der Heinften Gemeinde das Recht einräumen, für fich eine eigene 
Hebamme ausbilden zu lafjen, jelbjt wenn in dem Orte nur jährlich 8 oder 5 Ge- 
burten ftattfinden. Bejtehen in folch Heinen Gemeinden nun noch lofale Streitigkeiten, 
jo holt fich womöglich die eine Partei noch eine zweite, frei praftizierende Hebamme 
heran, jo daß nun noch jede Partei im Dorfe ihre eigene Hebamme hat.“ 

Hierzu einige Zahlen aus den Ermittlungen von Beofeflor Walther (für 
das Großherzogtum Heflen) und Walcher (Württemberg): 

In Helfen hatten von 329 Hebammen 89 weniger als 10 Geburten, 168 bis 25 
Geburten im Jahre, in Württemberg von 2191 Hebammen 316 bis zu 10 Geburten, 
1409 10 bis 30 Geburten im Jahre zu leiten, in der Provinz Heflen von 157 Heb— 
ammen 22 bis 10 Geburten, 100 10 bi8 30 Geburten im Jahre. Da eine Hebamme 
auf dem Lande für eine Entbindung mit Wochenbeiuchen (10 Tage lang) 6 bis 10 ‚ft 
erhält, kann man fich leicht ausrechnen, dab der Jahresverdienſt ein ganz geringer 
ift. Die erwähnten Statiftifen berechnen folgende Einfommenziffern pro Jahr: 

Großherzogtum Hefien: 
von 333 Hebammen 23 weniger als 50 .% 


97 " " 1 " 
14 = 100-200 „ 
4 = 250-500 „ 


25 mehr ale 500 „ 
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Brovinz Heſſen-Naſſau: 


von 51 Hebammen 1 weniger ald 50 M 
8 " " "” 
18 = 101-200 „ 
3 = RX01-500 „ 


1 über 500 „ 
Die Gemeindehebammen find ebenfalls auf jehr geringe Bezüge geitellt. Bon 
= —— bes Großherzogtums Heſſen hatten eine Entlohnung ſeitens 
rt Gemeinde: 


6 Hebammen je 100 ,H 19 Hebammen Naturalien 

83 - 50—100 „ (Holz, Korn, 

154 z 20-50 „ Wiejenertrag) 

20 „ unter 20 „ 18 „ ohne Entlohnung 
Provinz Helien-Naflau : 

5 Hebammen 50—100 M 5 Hebammen bis 0 HK 

24 2 20-50 „ 20 „ ohne Entlohnung 


Nieländer hat ferner gerügt, dab die Verträge, die jede anitellende Gemeinde 
mit einer Hebamme jchließt, recht ungünftig find. Ungekündigtes Bertragsverhältnis 
auf 5, 10 und 15 Jahre und hohe Konventionalitrafen bei Abbruch des Dienftver: 
hältnifjes find feine Seltenheit, für Alter, Invalidität und Erkrankungen der Heb: 
ammen ift auch nur jehr jelten gelorgt. Das find unwürdige Berhältniffe in 
einem Berufe, der große Verantwortung tragen muß. 


Zur Abftellung der im Hebammenweſen hervorgetretenen Mißftände find 
im preußiſchen Rultusminifterium jeit mehr als ſechs Jahren umfangreiche 
Borbereitungsarbeiten für ein umfaſſendes Hebammengejet ausgeführt worden. 
Der fertige Entwurf jah eine neue Belaftung der Kommunalverbände vor, 
die der Minijter jchließlich gejeglich feitzulegen Bedenken hatte, zumal in 
roßen Gebieten der Monarchie ohne Gejeg unter Anpaffung an die —— 

erhältniſſe eine nach ſeiner Anſicht ziemlich befriedigende Löſung der 
Hebammenfrage inzwiſchen gelungen war. Er beſchränkte ſich daher auf die 
Einbringung eines Geſetzentwurfs, welcher die Gebührenfrage der Hebammen 
regeln ſollte, und mit der Einſtellung von 50000 .# in den Etat, um das 
Bezirfshebammenwejen durch jtaatlihe Beihilfen zu fürdern. Letztere jollen 
insbejondere für (Zweidrittel aller) reife des platten Landes zur Verwendung 
fommen, in denen das Hebammenmejen durch Kreisitatut noch nicht geregelt 
it. Das Hebammengebührengeieg wurde am 26. März; 1908 in dritter Be- 
ratung in folgendem Wortlaut angenommen und joll am 1. Dftober 1908 
in Kraft treten. 


$ 1. Die Bezahlung der berufsmäßigen Dienftleiftungen der Hebammen erfolgt 
nach einer von dem Wegierungspräfidenten — im Landespolizeibezirt Berlin von 
dem Polizeipräfidenten in Berlin — feitzufeßenden Gebührenordnung. Die Gebühren: 
ordnung fann für reife oder Ortichaften verichieden bemeffen werden. Bor Feſt— 
fegung der Gebührenordnung find die Kreisausſchüſſe, in Stadtkreiſen die Gemeinde: 
vorftände zu hören. 

$ 2. Ergeben ſich Streitigkeiten über die Höhe einer Gebühr, die von einer auf 
Grund jtatutariicher Regelung von einem Landkreiſe beftellten Bezirtshebamme inner- 
halb des Hebammenbezirks gefordert wird, oder wird die Gebühr innerhalb einer 
angemejienen Friſt nicht entrichtet, fo jeßt der Landrat nach Anhörung des Kreisarztes 
und des Zahlungspflichtigen die Gebühr nah Maßgabe der Gebührenordnung feit. 
Gegen dieje Feitiegung ift binnen zwei Wochen die Beſchwerde an den Regierungs— 
präfidenten zuläflig. Der Regierungspräfident enticheidet endgültig. 

Die rechtskräftig feſtgeſetzte Gebühr unterliegt der Beitreibung im Verwaltungs: 
zwangsverfahren durch den Kreisausichuß. Hierbei gilt, unbeichadet des Rechts der 
Hebamme auf die Gebühr, der Kreis als derjenige, auf deffen Rechnung die Zwangs: 
vollftredung im Sinne des $ 3 Abi. 3 und des $ 19 der Verordnung, betreffend das 
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Verwaltungszwangsverfahren wegen Beitreibung von Geldbeträgen, vom 15. Novbr. 
1899 (Gefeßfammi. ©. 545) erfolgt. 

Was die Ausbildung der — angeht, ſo ſind die Hebammenlehr— 
anſtalten, die früher in dem Beſitz des Staates waren, bei der Dotation der 
Provinzen auf dieſe übergegangen. Der Kultusminiſter erklärte in der Sitzung 
des Abgeordnetenhauſes vom 24. Februar 1908, daß er bei der diesjährigen 
Konferenz der Landesdirektoren mit dieſen über die Wünſche verhandeln 
wolle, die man bezüglich der Ausbildung der Hebammen und der Kontrolle 
darüber habe, ob fie dauernd die nötigen Kenntniffe befigen, um ihren 


Pflichten zu entſprechen. 
Erwin Stein. 


Erziehung und Bildung 


Zur hanswirtichaftlihen Ausbildung der Bauerntöchter hat man Die 
jog. Haushaltungsschulen eingerichtet. In ihnen wird all’ das gelehrt, was 
zur Führung eines ordentlichen Haushalts auf dem Lande gehört. Bweifels- 
ohne haben diefe Schulen das große VBerdienft, die Bedeutung eines geord- 
neten, zwedmäßigen Haushalts gerade für die Landwirtichaft gezeigt zu haben. 
Auch haben fie für manden Bauernhof tüchtige und mufterhafte Hausfrauen 
berangebildet. Daß die Haushaltungsichulen aber weder der gejamten länd- 
lihen Bevölkerung zugute fommen, noch auch in jedem Falle eine echte 
Bauerdfrau heranbilden, wird jeder, der unfere ländlichen Berhältnifje fennt, 
unumtmwunden zugeben müſſen. Zunächjt iſt e3 immer nur ein jehr beichränfter 
Kreis von Bauerntöchtern, weldhe die Haushaltungsschulen befuchen können. 
Wir haben z. B. in ganz Preußen nur zirfa 40 Haushaltungsfchulen, in 
Bayern 17. In Bayern entfallen auf jeden feiner acht Kreije zirfa 30 000 
Bauerntödhter, von denen faum ein Tauſendſtel im beiten Fall die Haus- 
haltungsſchule bejuchen kann. In Preußen jieht es noch Schlimmer aus. Doch 
abgejehen von der geringen Anzahl der Haushaltungsfchulen ift es dem 
Heinen Zandwirt, dem Bauer wegen der immerhin hohen Koften gar nicht 
möglich, jeine Töchter auf diefe Schulen zu fchiden. Und wenn er es aud 
wirklich tun könnte, jo befämen feine Töchter eine zwar an fich gute haus— 
wirtichaftliche Ausbildung, leider würde diefe aber für die bejcheidenen Ber- 
hältnifje einer Bauernwirtichaft nicht paffen, ja jie wäre nicht nur nutzlos, 
jondern jogar ſchädlich. Denn, wie zahlreiche Beifpiele ſchon oft genug 
gezeigt haben, können fich dieje jo ausgebildeten Töchter oft gar nicht mehr 
in die bejcheidenen Verhältnifie des Elternhaufes fügen. Die Haushaltungs- 
ichulen, die wegen ihrer zwar mufterhaften, aber in der Regel Eoftipieligen 
Einrichtungen wohl am beiten für die Töchter reicher Gutsbefiger baffen, 
fommen dem Bedürfnifje nach einer geeigneten Ausbildung unjerer einfachen 
Bauerntöchter in feiner Weije hinreichend entgegen. Es jei auch daran er: 
innert, daß jelbit den befiergeitellten Landwirten die Haushaltungsjchulen 
nicht immer Nußen gebracht haben. Dft genug muß man die Klage hören, 
daß in diefen Schulen zwar gute Köchinnen, aber feine guten Haus- 
frauen erzogen würden. Auch die Bezeichnung „Heiratsſchule“ hat, wenn 
man fieht, wie viele jo ausgebildete Töchter dem Lande durch eine Heirat 
in die Stadt verloren gehen, eine gewiſſe Berechtigung. 

Wie joll nun der einfachen Bauerntochter eine geeignete hauswirtichaft- 
liche Ausbildung zugänglich gemacht werden? Wir meinen durch einen ge- 
eigneten Unterricht in der Volksſchule und dann durch jog. Haushaltungs- 
wanderjchulen. 
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Non scholae, sed vitae discimus! diefer Sat joll aud) für unfere Volks— 
fchulen gelten. In Preußen und in den meijten Bundesjtaaten find acht 
Sahre für den Beſuch der Volksſchule eingejegt. Während der erſten ſechs 
bis fieben Jahre fann, wie jchon faſt alljeitig zugegeben wird, das hinreichend 
elehrt und von den Schulfindern gelernt werden, was fie an theoretischen 

iffen fürs Leben brauchen. Was in den letzten Jahren noch gelernt wird, 
hat für die meiften Landichülerinnen feinen oder doch nur jehr relativen 
Wert. Was nüßt der Bauerntochter die Kenntnis der oſtaſiatiſchen Gebirgs— 
fette, was nübt es ihr, daß fie die Schlachten des jiebenjährigen Krieges am 
Schnürchen herzuleiern weiß? Für ihren jpätern Beruf nichts! Damit wollen 
wir den Wert des Geſchichts- und Geographieunterricht3 abjolut nicht herunter: 
fegen, aber wir meinen, er könnte doch ganz wejentlich eingejchränft werden. 
Dasjelbe gilt von dem Unterricht im Deutichen, der, an ſich höchſt nötig, 
durch allzu große Ausdehnung die Grenze des Nüßlichen überjchreitet und — 
erinnert ſei nur an das übertriebene Auswendiglernen von Gedichten und 
das Lejen und Beiprechen von Fabeln und andern Leſeſtücken, deren Wert 
jehr beitritten wird — eine unnötige Überbürdung verurfaht. Da können 
diefe Lehrgegenftände in Rüdlicht auf den zukünftigen Beruf der Bauern: 
töchter ruhig enger gefaßt und der Lehrplan in praftiiher Weiſe umgejtaltet 
werden. Natürlich kann in der Elementarjchule das Kochen nicht gelehrt 
werden, das ift auch nicht nötig, aber andere für die zukünftige Bauersfrau 
nüßliche Kenntniſſe können vermittelt werden. Zunächſt kann im Anſchluß 
an den Unterricht in der Naturkunde und in der Naturgeſchichte oder in 
Verbindung mit demſelben der Anbau der für den hauswirtſchaftlichen Bedarf 
beſonders wichtigen Kulturpflanzen, ſowie die Pflege, Ernte, Aufbewahrung 
gelehrt und der Nährwert beſprochen werden. Dabei braucht nur das Not— 
wendigſte in leichtfaßlicher Form von dem Lehrer oder der Lehrerin vor- 
etragen zu werden. In diefem Unterricht joll auf die Berhältniffe im 
bare, auf die vorfommenden Mängel und auf die Möglichkeit ihrer 
Bejeitigung jorgfältig Nüdficht genommen werden. Damit würde ein Fehler 
vermieden, der jo oft bei der Belehrung unſers Bauernftandes gemacht wird. 
Da wird in den allermeijten Fällen das vorgetragen, was in irgend einem 
Buche über den betreffenden Gegenstand gejtanden hat, ohne Rüdfiht auf 
lokale und häusliche Verhältniſſe. Man Pollte doch endlich einmal einjehen, 
daß mit allgemein gehaltenen Belehrungen den Angehörigen des Bauern: 
jtandes nicht gedient wird, fie wollen genaue Anweiſung, die für die Ver- 
befferung oder vorteilhafte Umgestaltung ihres Betriebes und ihres Haushalts 
pajjen, die fie fofort befolgen fünnen. 


Ganz bejonders bei einem Unterricht über die Gejumdheitspflege, der 
ebenfall3 eingeführt werden muß, nehme man Rüdficht auf die an Ort und 
Stelle bejtehenden Verhältniſſe. Des weitern muß gerade der Unterricht in 
der Gejundheitspflege in gejchidter und liebevoller Weije erteilt werden. 
Denn hiervon wird ein wirklich a Erfolg abhängen. E3 gilt 
hier, ſeit uralten Zeiten bejtehende Nachläfligkeiten und Borurteile zu be 
jeitigen und dabei auf eine große Empfindlichkeit Rüdjicht zu nehmen. 


Selbftverjtändlich find zur Erteilung eines Unterrichts wie des vorgezeic)- 
neten der Lehrer oder die Lehrerin nur dann befähigt, wenn fie die nötigen 
Kenntnifje in all’ dieſen Dingen befigen. Dieje kann ihnen im Seminar ver: 
mittelt werden. E3 wäre dies eine notwendige Rüdfichtnahme auf das Wohl 
en dem auch die Elementarjchule in erjter Linie zu 

ienen bat. 
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Zur weitern Ausbildung, in erjter Linie im praftiichen —— find 
die ſog. Wanderſchulen und Wanderkurſe in ganz vorzüglicher Weiſe geeignet. 
Dieſe Schulen werden von einer oder von zwei beſonders ausgebildeten 
Lehrerinnen geleitet, halten in einem größeren Landorte einen Kurſus ab, an 
dem auch die Bauerntöchter der nächſten Umgebung teilnehmen können. In 
dieſen Kurſen wird entweder nur das Kochen gelehrt Kochwanderſchulen) 
oder aber es wird ein vollſtändiger Haushaltungsunterricht erteilt (Haus— 
haltungskurſe oder Haushaltungswanderichulen). Kohmwanderfurje fanden 
bis jegt ftatt im Rheinlande, in Heffen-Naflau, in Schlefien, in Sadjen- 
Meiningen, in Baden, Württenberg und in den fränkiſchen Kreifen Bayerns. Sie 
dauerten in der Regel ſechs Wochen. Zuſchüſſe zur Bejtreitung der Koften werden 
teil8 von den Gemeinden, teild von den Regierungsbehörden geleiftet. Die 
Einrichtung dieſer Kochwanderkurje bedeutet entjchieden einen gewaltigen 
Fortichritt in der hauswirtichaftlichen Erziehung unjerer Bauerntöchter. 
Gleichwohl geben fie immer nur einen Teil der für die Bauerntodter 
nötigen Ausbildung. Eine vollftändige Ausbildung ift nur durch die den 
Haushaltungsfchulen nachgebildeten Haushaltungswanderjhulen 
möglich, in denen alle bei der Haushaltungsichule ae Be Lehrgegen⸗ 
—— in der für einfach-bäuerliche Verhältniſſe paſſenden Weiſe behandelt 
werden. 

Haushaltungswanderſchulen find bis jetzt unſers Wiſſens erſt drei ein— 

erichtet. Eine beſteht im Kreiſe Tarnowitz in Oberſchleſien, eine im Kreiſe 

eſterburg und die dritte in Hundsfeld in Unterfranken. Über die Erfahrungen, 
die man bei legterer gejammelt hat, ſei furz berichtet, desgleichen über ihre 
Einrichtungen. 

Bor allem hat man die Erfahrung gemacht, daß die Dauer des Unter: 
richts mindeſtens ſechs Monate jein Eine kürzere Dauer reicht zur Be— 
wältigung des immerhin großen Lehrſtoffes nicht hin. Entweder kann dann 
nur ein ſehr geringer Teil der für eine Bauersfrau wiſſenswerten Gegen— 
ſtände gelehrt werden, oder aber der Lehrſtoff muß gewaltig zuſammengedrängt 
werden. Hierdurch entjteht aber die große Gefahr, da die Schülerinnen die 
Mafje des vorgetragenen Lehrſtoffs nicht verarbeiten fünnen und ftatt weniger 
jolider Kenntnifje eine Menge verihwommener fich aneignen, die dann in 
der Regel nicht nur nicht? nügen, jondern ſogar Verwirrung und deshalb 
Schaden anrichten können. Am beiten ift ein Unterricht, verteilt auf zwei 
Halbjahre, weil in ihm alles in gründlichiter Weiſe gelehrt werden kann, 
was zur ordentlichen Führung eines bäuerlichen Haushalts notwendig oder 
wünjchenswert ijt. 

Unterrichtet wird u. a. über Eigenjchaften, Nährwert und Verdaulichkeit 
der verjchiedenen Speifen und Getränke, Einfauf der Waren, das eigentliche 
Kochen (praftiich), Krankenkoſt, Mejtverwertung, Reinlichteit und Ordnung, 
Ein: und Verkauf, Geflügel und Biehzucht, jowie über Gartenbau. Für 
Nähen u. dergl. ijt eine bejondere Stundenzahl eingejegt. 

Die Leitung des Unterrichts ift zwei Kloſterſchweſtern übertragen, Die 
theoretiich und praftiich vorgebildet find. 

Ein großer Vorteil befteht bei den rg erg darin, 
daß die Schülerinnen im elterlihen Haushalte tätig bleiben. So fünnen fie 
die elterlihe Wirtihaft mit ihrer Hände Arbeit unterftügen und weiterhin 
— und das ijt nicht hoch genug — — ſind ſie gezwungen, das in 
der Schule Gelernte auf die beſondern Verhältniſſe im Elternhauſe anzu— 
wenden, es ihnen anzupaſſen. Sehr nützlich iſt auch die Einrichtung, daß die 
Lehrſchweſtern in die einzelnen Häuſer gehen, dort zuſehen, ob die Bauern— 
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töchter die in der Schule gegebenen Anweilungen auch richtig anwenden und 
daß fie dabei bejtimmte, für die Verhältniffe im Elternhaufe paſſende Finger: 
zeige für die Einrichtung des Haushalts geben. 

Die Haushaltungswanderjchule ift auf Anregung der Zentralitelle des 
Bayeriichen Bauernvereins in Regensburg eingerichtet. Im Herbſte diejes 
Jahres erfolgt die Einrichtung einer ganzen Anzahl neuer Schulen, die nach 
Erledigung ihres Penjums weiter „wandern“. Auf dieſe Weile wird es 
hoffentlich möglich fein, der bäuerlichen Bevölferung von ganz Bayern die 
großen Vorteile eines gediegenen und gründlichen Haushaltungsunterricht3 
sugänglig u machen. 

Die often der Schüler ftellen fi pro Semeſter etwa folgendermaßen 
(bei Beteiligung von ungefähr 30 Bauerntöchtern): Zirka 300 4 Entihädigung 
für RR der jtaatlich geprüften Lehrkräfte nnd der Schuleinrichtung, 
dann zirka 200 M für Beköftigung der Lehrichweitern, 100 M für Heizung, 
Beleuchtung und Lokalmiete (falls jolche nicht von der Gemeinde oder von 
einem Berein gejtellt werden), zujammen aljo 600 A. Biervon zahlt die 
Bentralgenofjenichaft der Bayerischen Bauernvereine in der Regel die Hälfte 
mit Hilfe ihrer Überjchüffe. 

Der Erfolg der Schule in Hundsfeld kann als jehr gut bezeichnet werden. 
Nicht allein die Bauerntöchter des Ortes jelbit, jondern auch die aus der 
Umgegend bis zu einer Entfernung von fieben Kilometer haben am Unterricht 
teilgenommen. Eltern wie Schülerinnen find von dem Refultate hochbefriedigt. 
Auch ſolche Leute, die anfangs eine Abneigung gegen die Schule hatten, geben 
jest die großen Vorteile derjelben unummwunden zu und find Freunde der 
neueh, für den gejamten Bauernftand fo ungemein nüßlichen Einrichtung 
geworden.!) 

Die tüchtige Ausbildung unjerer Bauerntöchter ijt eines der wichtigften 
Mittel zur Hebung des Bauernjtandes. Sie ift bis jebt zum Schaden der 
Landbevölferung, zum Schaden unjerer deutjchen Landwirtihaft — denn 
Bauer und Bauersfrau müſſen tüchtig und ausgebildet fein, wenn fie die 
Haus und Feldwirtichaft, die beide in gleicher Weile eine Fluge Leitung 
erfordern, vorteilhaft führen wollen — unterblieben. Man iſt in unjern 
Tagen immer mehr zur Erkenntnis gefommen, daß die technifch-Landwirtichaft: 
fihe Ausbildung unjerer Bauernjöhne einer der wichtigſten Aufgaben unjerer 
Agrarpofitif ift. Wir gehen weiter und jagen, daß auch die hauswirtichaftliche 
Erziehung und Ausbildung unſerer Bauerntöchter in das Programm einer 
vernünftigen Agrarpolitif aufgenommen werden muß. 

Mathias Salm. 


Dolkstum und Kunft 


Die lateinische Letter als „Weltletter”. Bereit3 vor einigen Jahren 
forderte ih an anderer Stelle im Intereſſe der Internationalität für den 
deutjchen Bücher: und Zeitjchriftenmarft die ausjchließlih lateiniſche 
(Antiqua) Letter. Damals mangelte e3 mir an genügendem Beweismaterial 
für die von mir aufgeftellte Behauptung, Fremdländer fünnten den deutjchen 
Sat aus deutjchen (Fraktur) Lettern nur mit größeren Schwierigkeiten 





') Einen fehr guten Aufichluß über die Einrichtung von Haushaltungsmwander- 
ſchulen gibt das Schriftchen von Dümler, Die fliegende Haushaltungsichufe, Regens- 
burg 1908. Für die Einrihtung von Kochwanderkurſen fei empfohlen das Schriftchen 
von Henriette Bianden, Einrichtung und Unterrichtsplan der Kochichule, Hamm i. W. 
1906. Ein Unterrichtsbuch ift der Weg we i fer zum häuslichen Glück (Volksvereinsverlag). 
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leſen als deutſchen —— aus Antiqualettern. Heute iſt es mir gelungen, 
diesbezügliches Material, in welchem nicht nur der internationale, ſondern 
auch der allgemein praktiſche Wert der lateiniſchen Drudjchrift dargelegt 
wird, zu jammeln. Es mag von vornherein erwähnt werden, daß die Bei- 
pe der Fraktur nötigenfalls nur noch für Lofalzeitungen, für behörd- 
liche und religiöfe Drudjahen von Nutzen jein wird. Jedoch für wifjenjchaft: 
lihe Bücher und Zeitjchriften, die nicht nur für einen bejchränfkten LXejerfreis 
im Inland von nterefje find, vielmehr aud die Beachtung des Auslandes 
finden jollen, wäre unter allen Umftänden die ausjchließliche Verwendung 
der Untiquatype zu empfehlen. Bor allem wäre es Aufgabe der Ber: 
leger, ihre in Drud gegebenen Bücher in diefem maßgebenden Schriftcharafter 
herjtellen zu laſſen. 

Befondere Erwähnung. verdient hier für energiiches Eingreifen in diejer 
Bewegung die in Berlin erjcheinende Zeitſchrift für internationale Ver— 
ftändigung: „Die Friedenswarte”. Unter der Überjchrift „Won der ‚euro- 
päijchen‘ Schrift” brachte dieſe Zeitjchrift kürzlich ein Schreiben eines Dänen. 
Der Berfaffer diefer Zeilen, Fredrif Bazer, fordert darin von den Deutjchen 
den ausſchließlichen Gebrauch der lateinischen Drud- und Schreibihrift unter 
dem Vorhalt, daß es eine Dual für einen Ausländer fei, die „ipigigen“ 
Buchſtaben der deutſchen Frafturjchrift zu leſen. Weiter gr ab er 
unter Hinweis auf den großen deutſchen Spracdenforiher Grimm, 
alle Wörter mit Keinen Anfangsbuchjtaben zu jchreiben, gleich wie man es 
in andern europäijchen Ländern für ee und zweddienlicher hält. Alle 
Antiqua: und Lateinjchriftfreunde werden jich über die in diefem Briefe ent: 
haltenen Anregungen freuen, wenn vielleicht auch die darin ausgeſprochene 
Forderung, nur mit fleinen Anfangsbuchjtaben zu jchreiben, manchem zu 
weitgehend fein dürfte. Nach Fredrik Bazer find die Deutfchen und Dänen 
die einzigen Europäer, die eine jo große Vorliebe für die Subjtantive haben, 
daß fie diejelben mit großen Anfangsbuchitaben auszeichnen. 

Intereſſant ift aber aud) die von der Redaktion der „Friedenswarte“ diejem 
Briefe gewidmete Nachſchrift. Die Beibehaltung der deutichen Lettern ijt 
eine nationale Marotte, von der man nicht früher laſſen wird, ehe dem 
Bolfe Far fein wird, wieviel materielle Nachteile ihm durch Diejes 
vejthalten an mittelalterlihen Traditionen erwachſen. Daß ausländiiche 
Leſer die deutfchen Zeitungen nur ſchwer leſen können infolge der Un- 
bequemlichkeiten, die ihnen die Frakturſchrift bereitet, ift für die deutſche 
Raufmannswelt wie für die deutſche Beijteswelt ein Direkter Nadteil. 

In vielen Punkten ftimmen obige Auslaffungen mit denen überein, die 
im Sabre 1902 im „Ratgeber für die gejamte Drudinduftrie” unter der 
Überichrift: „Eine Klage aus Holland über die deutiche Frakturſchrift“ aus 
der Feder Lamens-Haag veröffentlicht wurden. So jchreibt Yamens: Beim 
Lejen deutjcher Bücher und Zeitfchriften klagen die Holländer jehr oft: Ad, 
die deutichen Buchitaben! Die Mugen tun einem weh und tränen; Die 
edigen Dinger tanzen einen wilden Hexenſabbat auf dem Papier. Und wir 
ichließen das Buch mit böfen Gebärden. Holländifhe Buchhändler verficherten, 
daß, wenn die deutjchen Verleger die Fraktur abichaffen, dann würde fich 
der Umjaß ins Ausland unzweifelhaft verdoppeln. Der Verkauf 
von deutjchen Büchern mit Antiqualettern ift in Holland nachweislich zwei- 
mal jo groß als derjenige von Büchern, die mit Frakturlettern gedrudt find. 

Seitens der deutſchen Schriftgießereien hat man es ſchon des öftern 
verfucht, die Deutjchen von der Frakturſchrift zur Antiquafchrift durch Schaf: 
fung neudeutſcher Schriftcharaftere hinüberzuführen, bei den Ausländern 
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fand man jedoch nicht den Beifall, den man erwartete. An Einfachheit und 
Leſerlichkeit iſt die Antiqua eben nicht ſo leicht zu übertreffen. 

Zu den Antiquafreunden gehört auch Prof. v. Eckmann. In den be— 
gleitenden Worten zu der von ihm entworfenen neudeutſchen Schrift ſchrieb 
er: „. . . daß die lateiniſche Schrift dem Anſpruch an Klarheit am beſten 
genügt“, und Prof. Dr. Jean Loubier jchließt ſich ihm in jeiner Kritif an, 
indem er im „Archiv für Buchgewerbe“ 39. Bd., Heft 8, jchrieb: „. . . der 
Künstler geht von der lateinischen Schrift aus, die unbeftritten klarere Schrift: 
züge hat als die Fraktur.“ 

Am Anſchluß hieran kann wohl auf ein vor einigen Jahren erjchienenes 
Wert: „Das deutiche Schriftweien und die Notwendigkeit feiner Reform“, 
herausgegeben von dem bekannten Bonner Schreibfederfabrifanten F. 
Soenneden, hingewiejen worden. Die Klarheit und Lejerlichkeit wird auch 
in diefem Werke bejonders hervorgehoben, während an der Frakturſchrift die 
vielen Verfalähnlichen (3. B. Schwabacher A und U) getadelt werden. Eben: 
jo tritt Herr Rudolf Ben. Mitinhaber der Berliner Schreibfederfabrif 
Heinze u. Blankertz, für die Untiqua ein. Es heißt da im Vorwort zum 
„Ly-Heft“ Nr. 1: „Bezüglich der Antiqua, der Lateindrudichrift, möchte ich 
noch bemerfen, daß diejelbe ebenjo wie die Fraktur zur Zeit der Entjtehung des 
Buchdruds geichaffen worden ift, und genau jo gut als deutjche Schrift an- 
geiprochen werden kann, wie die deutiche Fraktur. Ich meinerjeit3 würde 
der Antiqua als deutſcher Nationaljchrift für den Buchdrud den Bor: 
zug geben, weil fie jchlicht, einfach, fernig ift, und dem deutſchen Charakter 
mehr entipricht, al3 die an welfiiche KHunft und Art gemahnende Fraktur.” 

Daß der Reichstagsabgeordnete Prof. Stengel am 14. März d. J. für 
die Drudiachen des Reichstags ebenfalld die lateinische Drudjchrift verlangte, 
jedoch damit noch nicht durchdrang, dürfte wohl allen Lejern der „Sozialen 
Kultur“ bereits befannt fein. 

Jedenfalls müßte es auch den maßgebenden Körperjchaften flar fein, daß 
die in Antiqua bergejtellten Bücher und Zeitjchriften einen größeren Anflang 
bei den Ausländern finden, auch wenn fie deutſch abgefaßt find, als jolche 
in der ihmen weniger geläufigen Frakturtype. 

In neuer Zeit find nach dieſer Richtung Hin auch internationale 
Bewegungen und deren Gruppen in den einzelnen Yändern tätig, vor allem 
für die Ejperantofprade. Die Zahl ihrer Anhänger beträgt Schon mehrere 
Millionen. Alfred R. Eribed. 


Wohnungswefen 


Wohnungsanffiht in Bayern. Nachdem im Jahre 1903 das Groß. 
herzogtum Heſſen mit der Einrichtung einer ftaatlihen Wohnungsinſpektion 
für das ganze Land vorangegangen war, ijt ihm im Jahre 1906 das König. 
reih Bayern mit der Einjegung eines Zentralwohnungsinſpektors nad): 
gefolgt. Diejes, Dr. Bergmann, gibt nun in jeinem erjten Jahresbericht!) 
einen Überblid über jeine Wirkſamkeit im Jahre 1907. Lebtere zielt einmal 
hin auf die einheitliche und gleichmäßige Durchführung der Wohnungs- 
auffiht und die Förderung der auf Wohnungsbejchaffung gerichteten Beſtre— 
bungen, namentlich gemeinnüßiger Bauunternehmungen. Sodann obliegt 

') Jahresbericht bes Zentralwohnungsinjpeftors im f. Staats 
minifterium des Innern für das Jahr 1907. Herausgegeben im Auftrage 
des K. Staatsminiſteriums des Innern. München 1908. J. Lindauerſche Buch— 
handlung (Schöpping) 32. ©. 0,30 M. 
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ihm die ftatiftiiche und redaktionelle Bearbeitung der von den Kreisregierungen 
über die Entwidlung des Wohnungswejens zu erftattenden Berichte, ferner 
die Bearbeitung der ihm zugewiejenen, die Wohnungsaufficht und die Woh- 
nungsfürjorge betreffenden Gegenftände, und endlich die — Behand: 
fung — Fragen auf dem Gebiete des Wohnungsweſens. 

Die Tätigkeit des Zentralwohnungsinſpektors ſcheint vorläufig im weſent— 
liche eine informatoriſche geweſen zu ſein, um überhaupt einmal einen Ein— 
blick in die bayeriſchen Wohnungsverhältniſſe, die Wohnungsbeſchaffung, die 
Tätigkeit der Wohnungskommiſſionen, die Wohnungsaufſicht ꝛc. zu bekommen. 
Hier ergibt ſich ein Bild außerordentlicher Mannigfaltigkeit, die anſcheinend 
weniger dem Bedürfnis, den verſchiedenen Verhältniſſen gerecht zu werden, 
entſpringt, als dem Mangel einer genügenden Syſtematik in der Wohnungs: 
fürſorge (Wohnungsaufſicht) überhaupt. So muß der Zentralwohnungs— 
inſpektor für die Städte München und Nürnberg erklären, daß dort die 
Aufſtellung von Wohnungsinſpektoren überhaupt noch nicht erfolgt ſei. Im 
übrigen glaubt er die Beobachtungen auf ſeinen zahlreichen Dienſtreiſen in 
folgenden Sägen zuſammenfaſſen zu können: 

1. Bon München und Nürnberg abgejehen, wo die Aufftellung von Wohnungs- 
intpeftoren noch nicht erfolgt ift, hat fich die Wohnungsinipettion mehr und mehr 
entwidelt und eine zwar langiame, aber doch jtetig fortichreitende Beſſerung der 
Wohnungsverhältniffe bewirkt. Das Einichreiten gegen eine zu ſtarke Befeßung der 
Wohnungen verbot ich vielfach im Hinblid auf den Mangel an Wohnungen (nament- 
ih in Fürth, Bamberg, Selb, Pirmajens). 

2. In größeren Städten nimmt die Wohnungsaufficht, wo fie durch Kommiffionen 
oder nipeftoren im Nebenamt ausgeübt wird, einen langiamen Fortgang. Der 
Erlaß einer Vorschrift, innerhalb welcher Friften die Wohnungen zu befichtigen find, 
erwies fich als angezeigt, desgleihen die Aufitellung von Wohnungsinſpektoren in 
Städten mit über 15 000 Einwohnern und die Revifion der Heinen Mietwohnungen 
in erjter Linie. 

3. Die bisherigen Ergebnilje der Wohnungsbefihtigungen gewähren zum großen 
Zeil feinen Einblid in die Belegungsverhältniffe. Sie find daher in dieiem Sinne 
als ergänzungsbebürftig zu erachten; da dann daraus auch ein Schluß auf die 
Wohnungsdichtigfeit, deren Zu- und Abnahme, gezogen werben fann. 

4. Bei der Erörterung der Frage, ob in einer Gemeinde Wohnungsmangel be: 
ftehe oder nicht, wurde von dem Zentralwohnungsinſpektor ftet3 der Mangel einer 
Statiftit der bejegten und Teerftehenden Wohnungen, nach deren Größe ausgeichieden, 
empfunden. Oftere, mindeftens jährliche Zählungen derjelben, und am beiten die 
Einrichtung amtlicher Wohnungsnachweile, in Verbindung mit einer Bauftatiftik, find 
für eine annähernd zutreffende Bewertung des Wohnungsmarktes nötig. 

Die unter Ziffer 1 bis 4 berührten Berhältnifie haben in der Minifterialent- 
ichließung vom 12. September 1907 eine generelle Regelung erfahren. Außerdem 
waren die FFeititellungen des Zentralwohnungsinſpektors noch Beranlaffung zu 
Ipeziellen Meinifterialentichliegungen an die Stadtverwaltungen bezw. Regierungen, 
3. B. hinfichtlih der Wohnungsaufficht und der Wohnungsverhältnifie in Nürnberg, 
Fürth, Hof, Selb, Urzberg, Rehau. Im übrigen beichränfte er fich darauf, periön- 
lich auf die Stadtverwaltungen einzumirfen. 

5. Die Bautätigkeit war in den Jahren 1905 und teilweiſe 1906 noch eine leb— 
hafte, wenn fie auch in leßterem Jahre in einzelnen Städten durd länger dauernde 
Maurerftreits gehemmt war. Im Jahre 1907 hat jie hinfichtlich des Kleinwohnung$- 
baues infolge des hohen Gelditandes nachgelaflen, außerdem machte fich gegen Ende 
des Jahres 1907 jchon der ungünftigere Geſchäftsgang fühlbar. 

Damit find einige Grundzüge einer foftematifchen Wohnungsfür— 
ſorge gezeichnet. Da, wie oben ſchon mitgeteilt, allem Anſchein nach die 
bisherige Tätigkeit des Zentralwohnungsinſpektors im weſentlichen eine 
informatoriſche und daher faſt zu einem Drittel mit Reifen angefüllt war, 
wird man es erflären fünnen, daß jein Bericht fich faft ausschließlich in 
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referierendem Tone hält. Mit eingehendern Erörterungen und Vorjchlägen 
mehr praftiicher Natur wird er erjt dann hervortreten fünnen, wenn fich das 
Bentralinftitut überhaupt einmal weiter eingelebt hat. Biel anders ift es 
auch in Heſſen nicht gemwejen. van den Boom. 


Berufsorganifationen 


Die chriſtlichen Gewerkicdaften im Jahre 1907. In den Jahren der Hoch— 
fonjunttur 1905/06 haben die gewerfichaftlichen ———— Deutſchlands 
eine ſprunghafte Entwicklung durchgemacht. In den beiden Jahren ſind 
den ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften Deutſchlands mehr als 680 000 
Mitglieder zugeſtrömt und auch die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich 
erſt während dieſer Zeit eine achtunggebietende Poſition errungen. Daß 
dieſer Maſſenzugang von Mitgliedern nicht längere Zeit anhalten konnte 
war vorauszuſehen; in 1907 wurde allerdings der Wendepunkt noch nicht 
erwartet. Daß er eintrat, dürfte auf zwei Haupturſachen zurückzuführen 
ſein: Auf den ——— der Konjunktur und die getätigte Reichstagswahl. 
Während das Jahr 1907 bei voller Hochkonjunktur begann, ſtand das Ende 
bereit3 unter einer drohenden Krifis. Dann dürfte die Niederlage der po- 
litifchen Sozialdemokratie bei der Reichdtagswahl auf die Werbetätigfeit der 
mit ihr eng verbündeten Gewerfichaftsgruppe lähmend zurüdgemwirft haben. 
Und auch für die chriftlichen Gewerkſchaften wirkte der Reichstagswahlfampf 
ungünftig.e Bei ihm wurden befanntlich die politifchen und fonfejfionellen 
Inſtinkte in einer jeit langer Zeit nicht mehr gefannten Weife aufgepeiticht, 
ein Umjtand, der für parteipolitifchneutrale und interfonfejfionelle Maffen- 
organijationen jelbjt zur Gefahr werden fünnte. Die Wogen des Kampfes 
wurden für die chriftlichen Gewerkſchaften jedoch wieder überall geglättet. 

Troß dieſer wenig günftigen Gejamtkonftellation kamen die chriftlichen 
Gewerfichaften auch in 1907 wieder um ein gutes Stüd vorwärts. Die 
Mitgliederzahl der Berufsorganifationen, die von chriftlicher Seite gegründet 
wurden, und deren Wirffamfeit meift dem Sinne des Programms der 
chriſtlichen Gewerkſchaften entipricht, betrug am Schluffe des Jahres 1907 
365 243 ; davon entfielen auf die Organijationen, die den Geſamtverband 
der chriſtlichen Gewerfichaften bilden, 2834 649, auf die außerhalb des Geſamt— 
verbandes jtehenden Verbände 80594. Am Jahresdurchſchnitt betrug die 
Mitgliederzunahme der DOrganijationen, die den Gejamtverband bilden, 
27207 gleih 11 Proz. Die Zahl der weiblihen Mitglieder jtieg von 
21646 auf 24122. Die ſtärkſte Zunahme hatten die Zertilarbeiter mit 
6183 Mitgliedern. Noch günftiger als die Mitglieder: geftalteten fich 
im Berichtsjahre die Rajjenverhältnifje für die chriftlichen Gewerk— 
Ichaften. Die Einnahmen betrugen insgefamt #4 4516418, die Ausgaben 
A 3357338, während der Kafjenbeitand auf M 3758384 angewachjen 
it. Die Hauptziffern entfallen naturgemäß auf die dem Gefamtverbande 
angeichlofjenen Organifationen. Von deren inanzgebarung erhält man 
aus den letzten Sabren folgendes Bild: 

Einnahmen Ausgaben Kaſſenbeſtand 
Inögejamt Davon an ——— 


m; MH 
1907: 4 311 495 3193 978 1451 740 3 487 735 
1906 : 3 378 833 2 709 260 1 364 105 2 370 782 
1905 : 2443 122 2 150511 1 233 321 1 249 408 
1904 : 804 517 711 670 211 215 690 374 
1908: 678 252 552 447 202 728 455 970 


28* 
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Im einzelnen wurde verausgabt für Berbandsorgane 361 711 .H, Agitation 
351 155 M, Streit: und — — 743 270 )„M, Reife und Arbeits- 
lofenunterftüung 51 743 „#4, Krantengeld 433 085 „AH, Sterbegeld 99 284 AM, Rechts: 
ihup 81 442 A, Sonitige Unterftüßungen 32 974 A, Gehälter 96 545 -H, Verwaltungs» 
ausgaben 143 591 M uſw. 

Ehemald waren in den chriftlichen Gewerfichaften die Beiträge jo gering, 
daß hie faum gewährt werden fonnten. Die aus den jodann 
vorgenommenen Beitragserhöhungen erzielten Mehreinnahmen mußten während 
der Hochkonjunktur hauptſächlich zu Streifzweden verwendet werden. Erft 
in den legten Jahren konnte auch das übrige Unterjtügungsweien ausgebaut 
werden. Die nächiten Jahre werden wohl bedeutend höhere Anforderungen 
an jonftige Unterftüßungen gegenüber der Streifunterftügung erfordern. 
Arbeitslojenunterftüßung gewähren nunmehr folgende acht Verbände 
ihren Mitgliedern : Bergarbeiter, Metallarbeiter, Hilfs: und Transportarbeiter, 
Holzarbeiter, Tabafarbeiter, Yederarbeiter, Butenbergbund und der Verband 
für das graphiiche Gewerbe. Die Mitgliederzahl diefer Verbände betrug 
am Jahresſchluß 1907 rund 147 000. Kranfengeld erhalten die Mitglieder 
folgender 14 Verbände: Bergarbeiter, Bauarbeiter, Tertilarbeiter, Metall: 
arbeiter, Hilfe- und Transportarbeiter, Holzarbeiter, Tabafarbeiter, Leder: 
arbeiter, Schneider, Maler, Gutenbergbund, Telegraphenarbeiter, Bäder 
und der Berband für das graphiiche Gewerbe, deren Mitgliederzahl betrug 
Ende 1907 ca. 241 000. 

Die großen und gewaltigen Kämpfe, wie fie in den beiden voraus: 
gegangenen Jahren zu verzeichnen waren, traten in 1907 weniger in Er 
icheinung. In manchen Arbeitgeberfreifen fcheint man aus den voraus: 
gegangenen Kampfjahren entiprechende Lehren gezogen zu haben. Mit manchen 
an fich berechtigten Forderungen mußten allerdings auch die Arbeiterorgani- 
fationen zurüdhalten, weil deren Durchführung, infolge des Konjunkturum— 
Ichlages ausſichtslos jchien. Die erzielten — — Erfolge waren 
bei den meiſten Verbänden, trotzdem die Streits weniger häufig nnd umfang: 
reich zu führen waren als in den beiden vorausgegangenen Jahren, größer 
als früher : insbejondere trifft diejes bei den Bau-, Tertil- und Metallarbeitern 
und während der erjten Jahreshälfte zu. Im einzelnen waren die chrijtlichen 
Gewerkſchaften im Berichtsjahre an 1089 Bewegungen mit 59 718 beteiligten 
Berjonen verwidelt. 291 Bewegungen mit 17 171 Beteiligten führten zu 
Streits. Es find ſonach 798 = 73,2 Proz. der Bewegungen mit 42 547 
— 71,2 Proz. der Beteiligten friedlich verlaufen. Ein ſolch großer Bruch 
teil der friedlich verlaufenen Bewegungen war noch nie in den voraus- 
gegangenen Jahren zu verzeichnen. 

Bewegungen und Streits wurden allein geführt in 604, mit anderen 
Organijationen in 485 Fällen, während in 758 Fällen die Mehrzahl der 
Beteiligten chriftlichen Organijationen angehörten. Aus diejen Ziffern geht 
zweierlei hervor: zunächit führen die chriftlichen Gewerkſchaften nicht bloß 
Bewegungen und Streils, wo fie von fozialdemofratiihen Organijationen 
dazu gedrängt werden — das beweilt die große Zahl der allein geführten 
Bewegungen und jolcher, bei denen fie die Mehrheit hatten — und dann 
find den chriftlichen Organijationen friedliche Vereinbarungen angenehmer, 
als AZugeftändniffe, die durch Streits den Arbeitgebern evtl. abgerungen 
werden müſſen. Dafür jprechen die vielen friedlich verlaufenen Bewegungen, 
die allerdings in erjter Linie mit auf die Erſtarkung der Arbeiterorganijationen 
zurüdzuführen fein dürften. Der Streif darf ſonach nicht ala Zwed der 
Sewerfichaften betrachtet werden, die Eritarfung der Gewerfichaften 
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an jih und die Anfammlung großer Vermögen wird die Unternehmer zu 
Zugeftändniffen geneigter machen. Der Streit wird auf die Dauer nicht 
mehr den regelrechten, jondern den anormalen gewerfichaftlichen Kampfmitteln 
zugerechnet werden können, aber als Kampf- bezw. Schredmittel muß er 
unter allen Umftänden den gewerkichaftlichen Organijationen erhalten bleiben. 


In dem Verhältnis zu den übrigen gewerfichaftlihen DOrganijationen 
Deutfchlands iſt im Berichtsjahre eine wejentliche Änderung nicht eingetreten. 
Die fozialdemokratiichen Gewerkichaften verſuchen zeitweife noch die hriftlichen 
Gewerkichaften bei Verhandlungen und Tarifabjchlüffen mit den Unternehmern 
auszujchliegen, was aber nur mehr jelten gelingt. Mit den Hirich-Dunderjchen 
Gewerfvereinen jollte auf Betreiben des Borfigenden der Geſellſchaft für 
Sozialreform, Staatsminifter® a. D. Freiherrn von Berlepich, ein befjeres 
Verhältnis angebahnt werden. Die Bemühungen des Frh. v. Berlepfch zer 
ſchlugen fich indes, hauptjächlich deshalb, weil die Hirſch-Dunckerſchen Gewerk— 
vereine infolge der veränderten politifchen Konftellation eine günffigere 
Zeit für gefommen jahen, die chriftlihen Gewerkichaften ſyſtematiſch als 
„ultramontane“, „antinationale” Organijationen verdächtigten und einige 
Brojhüren gegen fie_herausgaben, die Tendenzmachwerte der ordinäriten Art 
waren. Die Hirich-Dunderjchen Gewerkvereine haben mit diefer Taktik ihre 
Abſicht nicht im mindeſten erreicht, fie haben im Gegenteil in 1907 rund 
10000 Mitglieder verloren und jind nun völlig in der deutjchen Arbeiter: 
bewegung auf dem Iſolierſchemel angelangt. 

Bei der legten NReichstagswahl wurden ſechs Mitglieder der chrijtlichen 
Gewerkſchaften al3 Abgeordnete gewählt, die gegenwärtig zwei Fraktionen 
angehören. Im Jahresbericht (Nr. 12 des Zentralblattes der chriftlichen 
Gewerfichaften) wird dieſe Tatſache mit Genugtuung fejtgejtellt, aber auch 
hervorgehoben, daß der parlamentarijche Einfluß fi nicht auf einzelne Par- 
teien bejchränfen dürfte, jondern ſich auf alle Parteien ausdehnen müſſe, 
die die modernen Urbeiterbewegungen als berechtigt und notwendig aner: 
fennen und ihr mit Verjtändnis begegnen. Wo dieſe Vorausjegung aller: 
dings fehle, künne die Ausübung eines parlamentarischen Mandats durch einen 
aus der chriftlichen Arbeiterbewegung hervorgegangenen Abgeordneten diejer 
außerordentlich von Nachteil jein. In grumdlegenden Fragen der Arbeiter: 
bewegung, wie KRoalitionsrecht, Vereinsrecht uſw., müßten die aus der chriftlichen 
Arbeiterbewegung hervorgegangenen Abgeordneten, ganz gleich welcher Frak— 
tion fie angehören, auf die von ihnen mitgejchaffene Bewegung eine größere 
Nüdficht nehmen, als die einzelnen Fraktionen manchmal nehmen zu 
fünnen glauben. Andernfall® würde die mühjame Arbeit der Bertrauens: 
leute, worauf in der Hauptjache der Erfolg einer Bewegung beruht, auf 
die Dauer von den opferfreudigjten Arbeitern verweigert werden, wenn dieje 
beobadteten, daß ihre in den Parlamenten tätigen Führer, die durch die 
Arbeiterbewegung das geworden, was ſie jind, in den wichtigjten Fragen 
der Arbeiterpolitif ihr Mandat gegen den Sinn und den Geift der Bewegung 
ausüben würden. Die chriftliche Gewerkichaftsbewegung könne fich den Luxus 
nicht gejtatten, ihre führenden Kräfte eventl. in die Parlamente zu entjenden, 
damit fie ihnen dort die Bofition im Lande anftatt erleichtern, nur weiter 
erjchiweren. Aber auch davor wird im Nahresbericht gewarnt, die chrijtliche 
Gewerkſchaftsbewegung zu einem Betätigungsgebiete zu machen, das ihrer 
Zweckſetzung entgegenjteht. Der Charakter der chriftlichen Gewerkichaften 
wird wie folgt zufammengefaßt: 

Die chriſtlichen Gewerkichaften wollen Organijationen fein, in denen fich Anhänger 
aller bürgerlichen Parteien zufammenfinden, um fontrete wirtichaftliche Aufgaben zu 
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löfen in einer Form und mit Mitteln, die mit ihrer chriftlichen Überzeugung und 
vaterländifchen Gefinnung im Einklang ftehen. Deshalb haben fie auch den Kreis 
ihrer Aufgaben begrenzt. Im Vordergrund fteht die Regelung der Arbeitsverhältnifie 
in dem Sinne, daß ber Arbeiter als gleichberechtigter Vertragsfaltor zu feinem Rechte 
kommt, ihm ein entiprechender Anteil an den Erfolgen der probuftiven Arbeit zuteil 
werde und alle, feine Gejundheit, feine Arbeitskraft, jeine Standesehre und jeine 
Sittlichkeit Ihädigenden Einflüffe in den Betrieben nad) Möglichkeit beieitigt werben. 
Die hieraus fich ergebenden Forderungen an die Gejeßgebung: freies Koalitionsrecht, 
freies Bereind: und Verſammlungsrecht ujw. entipringen nicht einem parteipolitifchen 
Standpunft, jondern dem eigenen Charakter, gemwilfermaßen den Lebensbedingungen 
der gewerkſchaftlichen Organiſationen. Die Vertretung und Geltendmachung dieſer 
Forderungen jeitens der Gewerkſchaften geichieht nicht durch und in einer politiichen 
Partei, jondern allgemein dem Staate, der Geießgebung und den parlamentariichen 
Körperichaften gegenüber. Jeder organifierte Arbeiter wird darauf verwieien, daß 
er innerhalb jeiner Partei für dieſe Forderungen nah Möglichkeit eintreten fol, 
und injofern hat allerdings die chriftliche Gewerkſchaftsbewegung indirekt einen gewiſſen 
Einfluß auf alle bürgerlihen Parteien. Das höhere Ziel ift und bleibt die Geichlofien- 
heit und Einheit der gewerkichaftlichen Organifationen, die erft dadurch zu einem 
ftarfen Faktor bei Regelung der Arbeitsverhältniffe den Unternehmern gegenüber 
wird; das Maß des politifchen Einfluffes ift und bleibt eine fefundäre Nebenwirkung. 

In Gemwerben, in welchen das Tarifweſen bereit3 zu einer höheren Form 
entwidelt ift, drohen dieſem erhebliche Gefahren in der durch die jozial- 
demofratiiche Parteipreffe zu ftarf ausgeprägten Demokratie. Einzelne 
bedeutendere Kämpfe find dadurch in letzter Zeit verloren gegangen. Die 
Unternehmerorganijationen find in den lebten Jahren in Deutfchland bedeutend 
erftarkt, jo daß fie, wenn den Arbeiterführern bei Tarifverhandlungen nicht 
ner: Bollmachten erteilt werden, die Taktit der Arbeiterorganifationen 
äufig durchkreuzen können. Den chriftlichen Gewerkichaften erwächſt die 
Pflicht, im wohlverſtandenen Arbeiterintereffe, regulierend in diefen Prozeß 
einzugreifen. 

A. Stegerwald. 


Zur Geſchichte!) der Dienjtbotenorganifationen?), Vielleicht bei feinem 
Stande macht fich der Übergangscharafter unjerer Zeit jo ſtark geltend, wie 
bei den Dienjtboten. Vor hundert Jahren gehörten fie, wenigſtens in den 
breiten Schihten des Mittelftandes, zu dem erweiterten Familienkreiſe. 
Damit war von felbjt gegeben, daß die mit der Stellung num einmal un: 
vermeidlich verbundene perjönliche Abhängigkeit und Unterordnung weniger, 
al3 es jonjt der Fall jein müßte, al3 drüdend empfunden wurde. Selbft die 
Vorſchrift der meijten Gefindeordnungen, die den Herrichaften gegenüber 
minderjährigen Dienftboten ein mäßiges Züchtigungsrecht einräumt, erjcheint 

') Um zu den früheren Ausführungen diefer Zeitichrift unfern Lejern eine Über- 
ficht über die Anfänge der Organifationsbewegung unter den Dienftboten zu geben, 
bringen wir aus der Feder des Herrn Landgerichtsrats Kulemann eine Abhandlung, 
die für deilen im Oftober im Berlag von Guſtav Fiicher in Jena ericheinendes Wert 
„Die Berufsvereine” beftimmt ift. Außer der angegebenen Literatur (vgl. auch unier 
Juniheft ©. 375) verweifen wir auf Arbeiterwohl 1883 Heft 3 ©. 59, 1894 Heft 1 
©. 1 bis 13, 1894 Heft 6 ©. 145 bis 158 und 1895 Heft 9 ©. 181 bis 285, wo— 
jerbit Ausführungen über Mädchenheime und »Bereine fich finden. D. Reb. 

) So zahlreich die Schriften find, die ſich mit der fozialen Lage der Dienftboten 
beichäftigen und Vorichläge aller Art zur Befferung machen, fo dürftig ift die Literatur 
über die Organijation. Am meijten Material bietet O Stillidh: Die Lage der 
weiblichen Dienjtboten in Berlin, Berlin 1902, Edelheim, und H. v. Gerlad: Die 
Dienftbotenbewegung in Berlin, in der „Zeit“ vom 7. April 1900, Nr. 288. 
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unter jolhen Borausjegungen nicht jo fremdartig, wie bei den modernen 
Verhältniſſen. Es handelte ſich um einen Reſt der alten Hörigfeit, die noch 
in ihren legten Nachwirkungen zutage trat. 

Heute jind dieſe Grundlagen in wichtigen Punkten verfchoben. Die 
loziale Differenzierung, die jowohl in den Bildungs, wie in den äußeren 
Lebensverhältniffen hervortritt, ift wejentlich größer geworden, als damals. 
Außerdem ift in der Zeit des allgemeinen Stimmrechts die Neigung zur 
Unterordnung und zu jtillem Gehorfam auch auf privatem Gebiete natur- 
. gemäß in allen Kreijen geringer, als damals, wo e3 noch feine Staatsbürger, 

—— nur Untertanen.gab, die feine Rechte, ſondern nur Pflichten hatten. 

Daß es vorwiegend dieje ideellen Faktoren geweſen find, die die moderne 
Dienjtbotenbewegung hervorgerufen haben, tritt am deutlichjten darin hervor, 
daß in ihr durchaus nicht etwa die Lohnfrage im WBordergrunde ſteht, 
jondern vielmehr Forderungen, die alle in leßter Linie auf größere Unab- 
hängigfeit und menjchenmwürdigere Erijtenz hinauslaufen. Die wichtigjten 
derjelben jind: Aufhebung der Gejindeordnung und Unterftellung der Dienit: 
boten entweder unter das allgemeine Vertragsrecht des Bürgerlichen Gejep- 
buches oder die Gewerbeordnung, Erjegung der Dienjtbücher durch Zeugniffe, 
die nur auf Verlangen zu erteilen find, bejjere Aufenthalts: und Schlafräume 
und Kontrolle — durch die Behörden, Beſeitigung der jetzigen un— 
emeſſenen Dauer der Arbeitszeit und Einführnng von Vorſchriften über 
Be inn und Ende derjelben nebjt Baujen und Gewährung von Zeit für 
Erholung und Vergnügen, Koalitionsrecht und Einbeziehung in die jtaatliche 
Kranken: und Unfallverfiherung, Einrichtung kommunaler und paritätiicher 
Stellennachweife. 

Man wird dieſe Forderungen in ihrer Grundrichtung als berechtigt 
anerfennen müſſen. Die frühere, dem Verhältniſſe der Eltern zu den Kindern 
nachgebildete Stellung der Herrichaft hatte zu ihrer VBorausjegung perjönliche 
Beziehungen rein menjchlicher Art zu den Dienftboten, wie fie infolge der 
veränderten Lebensgewohnheiten, wenigjtens in den größeren Städten, immer 
mehr verjchwinden. Jedenfalls muß ein Gejeg, wie die preußiſche Gefinde- 
ordnung von 1810, das unter völlig anderen Verhältniſſen erlajlen wurde, 
als fie Beate beitehen, al3 Fremdkörper in unjerer jozialen Ordnung empfunden 
werden. 

Ob die Bellerung am beiten auf dem Wege der Gejeßgebung oder mit 
den Mitteln der Selbithilfe zu bejchaffen jei, mag — ſein. Wir 
haben es hier nur mit den letzteren zu tun. Unter ihnen aber ſteht die 
Organiſation der Dienſtboten an erſter Stelle. Sie findet in den 
verſchiedenſten Umſtänden ſehr große Hinderniſſe. Unter den Dienſtboten 
bilden die weiblichen die weitaus größte Zahl!) Iſt nun ſchon an ſich die 
Drganijation der Frauen jehr viel jchwieriger als die der Männer, jo iſt 
dies bei den Dienjtmädchen in um jo höherem Grade der Fall, weil fie — 
und zwar glüdlicherweije bisher noch immer mit Necht — die Verheiratung 
als das natürliche Lebensziel anſehen und deshalb die Dienftitellung als 
eine bloße Übergangszeit betrachten. Außerdem fehlt den in den einzelnen 
Haushaltungen ijolierten Mädchen die in den Fabriken gegebene leichtere 
Form der gegenjeitigen Berührung und Berjtändigung, während der Beſuch 
von Berjammlungen jchon dadurch jehr erjchwert ift, daß für fie am Tage 
feine Zeit ijt, nächtliche Zujammenfünfte aber auf natürliche Bedenken 

) Nach der Berufszählung von 1895 gab es unter insgeiamt 1339000 Dienjtboten 
1514000 weibliche. 
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ftoßen. Auch ftehen die meisten Dienftmädchen in jugendlichem Alter, und 
es fehlt deshalb meiſt an autoritativen führenden Perjönlichkeiten. Endlich 
fteht, wohl unter dem Einfluffe aller diefer Umſtände, die öffentliche Meinung 
bisher noch der Bewegung durchaus ablehnend gegenüber. 

Die eriten Schritte, fi) der Dienftboten anzunehmen, find von firchlichen 
Kreifen geichehen. Bejchränkte man ſich auf evangelifcher Seite auf die 
Gründung allgemeiner Jungfrauenvereine, jo wirkten katholiſche Geiftliche 
ihon früh im Sinne einer Sonderorganijation. Der Pfarrer Joſef Weiß 
rief am 1. März 1856 den Marienverein und mit deſſen Hilfe am 
12 Oktober 1856 die Marienanftalt in München ins Leben mit dem 
Zwede der Erziehung und Ausbildung, der Fürjorge und Verpflegung, ſo— 
wie der Stellenvermittlung für weibliche Dienjtboten. Auf Anregung des 
Biſchofs v. Ketteler wurden in Mainz, Augsburg, Köln, Düſſeldorf, Bamberg, 
Konſtanz und andern Städten Marienhilfsvereine mit ähnlichen Aufgaben 
geichaffen, von denen 1906 90 mit 40 Hofpizen beftanden. 

Aber obgleich dieje Vereine neben vefigtöten und humanitären auch wirt- 
ichaftliche Zwecke verfolgten, jo trugen fie doch durchaus caritativen Charakter 
und ließen der Selbitbetätigung der Beteiligten wenig Spielraum. 

Eine eigentlihe Dienjtbotenbemwegung trat zuerjt hervor in Berlin, 
wo im Sommer 1898 zahlreiche Dienjtbotenverfjammlungen abgehalten 
wurden, die in den Tageszeitungen einen Sturm der Entrüftung und des 
24 hervorriefen und die erjchredten Hausfrauen zu energiichen Gegen: 
maßregeln anregten, indem fie durch einen öffentlichen Aufruf aufforderten, 
Dienftmädchen, die fich an diefen Verfammlungen beteiligten, jofort zu ent: 
lafjen. Die Bewegung ſtand hauptjächlich unter dem Einfluffe der national- 
jozialen Politiker v. Gerlah und Weinhaujen, jowie des Kournaliften Berl: 
mann. Der Hy trat dem jchon jeit 1889 bejtehenden „Unterjtüßungs: 
verein der Dienerfchaft Deutichlands“ bei und fuchte in ihm Ein- 
fluß zu gewinnen, rief auch) am 31. Juli 1898 ein eigenes Organ ins Leben, 
dad anfangs „Berliner Dienftbotenzeitung” hieß, fi) dann „Unfer Blatt“ 
nannte und jchließlich den Namen: „Die Hausgehilfin“ annahm. Aber e3 
fam bald zwijchen ihm und dem Bereinsvorfigenden, dem Diener Schröder, 
zu einem Konflikte, und er gründete deshalb am 12. Oktober 1899 den 
„Hilfsverein fürmweiblihes Hausperjonal”, der dem Schröderjchen 
Verein die beiten Kräfte entzog, jo daß diefer bald zu völliger Bedentungs: 
fofigfeit herabjant. 

Der neue Verein bezwedt „die materielle und geiftige Hebung feiner Mitglieder“ 
durch folgende Mittel: 1. Gewährung von Unterftüßung bei längerer unverjchuldeter 
Stellenlofigkeit, andauernder Krankheit und Todesfällen; 2. Rechtsſchutz bei Streitig- 
keiten; 3. Unftrebung guter Urbeitsbedingungen; 4. unentgeltlihen Arbeitsnachweis ; 
5. UnterrichtSabende und Vorträge; 6. Errichtung eines Heims für die im Haus 
halte tätigen Perſonen ſowie Gründung einer Altersunterjtügungstafle; 7. Gewährung 
von Darlehen. 

Beichränkte der Perlmannjche Berein jeine Mitgliedichaft auf Dienit- 
boten, jo ftand dagegen der durch dv. Gerlach und den von ihm beeinflußten 
Sournaliften Rogge am.1. Juli 1900 gegründete „Berein Berliner 
Dienftherrihaften und Dienftangeftellten“!) auf dem Stand- 
punfte der gemeinfamen Organijation. 


’) Das Material habe ich teils dem Buche von Stillidy entnommen, teil® ver: 
danke ich es Frau Regina Deutih, Frau Sophie Sufmann und Fräulein Jda Baer 
in Berlin. Die leßtere hat meine Bitte um Auskunft über die neuere Entwidlung 
de& Vereins abgelehnt, da fie feine Zeit dazu habe. 
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Er bezwedte nad der Ichten Faſſung der mehrfad geänderten Satzungen, 
„den Arbeitgebern Dienjte guter Hausangeftellten zu vermitteln, die Angeftellten in 
guter Arbeit jicherzuftellen und beide Teile mit Rat und Tat zu unterjtüßen. Diejer 
Zwed jollte erreicht werden durch folgende Mittel: 1. den für die Mitglieder un- 
entgeltlihen Stellennachweis; 2. die Förderung der beruflichen Ausbildung der 
Hausangeftellten; 3. die Hilfsfaffe für Hausangeftellte; 4. den Ausgleich etwa ent: 
ſtehender Streitigkeiten, jowie Rechtsſchutz; 5. die Pflege edler Geielligkeit. 


Aber das Zuſammenwirken von Herrichaften und Dienjtboten führte zu 
großen Schwierigkeiten. Vielfach beteiligten fi jolche Hausfrauen, die 
feinerlei I fon Sinn hatten, und gerade deshalb, weil fie feine Dienjtboten 
befommen fonnten, von dem Stellennachweis des Bereins Hilfe erhofften. 
Anderjeit3 fanden vielfach bei den gemeinjamen Sitzungen die Dienjtmädchen 
nicht den paſſenden Ton, jo daß es zu Konflikten fam. Eine Bejlerung 
ihien einzutreten, ald man in der Perſon einer mwarmberzigen und weit- 
blidenden Hausfrau, Regina Deutſch, eine vorzügliche erite Vorſitzende ge- 
funden hatte, aber jchlieglich gelang es doch auch ihr nicht, zu hindern, daß 
das beiderjeitige Verhältnis fich immer unbefriedigender gejtaltete, und ins: 
bejondere die Hausfrauen ſich nur in geringem Maße beteiligten, jo daß 
der Schwerpunft einfeitig zugunften der Dienenden verjchoben wurde. 

Aber obgleich bei dem „Hilfsverein für das weiblidhe Haus: 
perjonal” dieſe Schwierigkeiten wegfielen, da er ausichließlih aus 
Dienenden bejtand, jo fonnte er noch weniger zur Blüte gelangen als feine 
Konfurrenzorganijation, und jo entichloß man fih im Februar 1904 zur 
Berichmelzung beider. Anfangs jchien es, als ob man damit einen Auf: 
Ihwung erzielen twürde, ja, man fonnte jogar ein monatlich erjcheinendes 
Bereinsblatt begründen. In einer an den Neichstag gerichteten Petition 
forderte man die Unterftellung der Dienjtboten unter die Kranfen- und Un- 
fallverficherung. Aber das Berjtändnis für die Dienftbotenbewegung tar 
doch noch zu wenig fortgejchritten, um auf die Dauer Erfolge zu haben. 
Nicht allein die Prefie blieb auf ihrem ablehnenden Standpunkte jtehen, 
fondern auch die moderne Frauenbewegung bejchränfte ſich darauf, die Not: 
wendigfeit der Abhilfe unter eigener Beteiligung der Dienjtboten theoretijch 
anzuerfennen. In dem „Berliner ?rauenverein“, auf dem Berbandstage 
der „Tortichrittlichen Frauenvereine”“, im „Bunde deutſcher Frauenvereine“ 
und auf dem „nternationalen Frauenkongreſſe“ wurden Borträge über 
das Thema gehalten. Aber, wie Frau Deutich berichtet, gelang es ihr nicht, 
Kräfte für die praftiiche Arbeit zu gewinnen, obgleich ſie darauf hinwies, 
daß in Ermanglung ausreichender Unterjtügung aus bürgerlichen Kreiſen 
der Verein in die Hände der Sozialdemokratie gelangen würde. Dieje 
Borherjagung ging in Erfüllung. In einer im Frühjahr 1906 abgehaltenen 
Berjammlung, die von dem Verein in Gemeinschaft mit jozialdemofratischen 
Frauen einberufen twar, und in der der Abg. Stadthagen referierte, beging 
die Leiterin die Taftlojigkeit, die Verfammlung mit einem Hoch auf die 
Sozialdemokratie zu jchließen. Frau Deutsch forderte in einer Vorſtands— 
hpung Mipbilligung dieſes Verfahrens. Als dies mit Stimmenmehrheit 
abgelehnt wurde, legte fie den Vorſitz und die Leitung des Blattes nieder. 

In der Generalverfammlung vom 31. Januar 1907 ließ man dann aud) 
die frühere paritätifche Organijation fallen und beſchloß, die Mitgliedichaft 
auf Perſonen zu beichränfen, „die in häuslichen Dienften gegen Lohn 
beichäftigt find“. Demgemäß wurde der Name: „Verein für Die 
Interefjen der Hausangeftellten“ angenommen. Für den Vorſitz 
fand fich aus dem Kreife der Dienenden feine zur Annahme desjelben bereite 
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Berjönlichkeit, und jo wählte man Fräulein Ida Baar, doch wurden Die 
übrigen Stellen des Borjtandes mit Dienftboten bejegt. 

er Verein will nicht als fozialdemokratifch betrachtet werden. Er hat 
die frühere Petition wegen der era nken- und Unfallverfiherung wiederholt, 
aud eine Darlehnskaſſe eingerichtet, doch mußte dieje fchon nad) kurzer Zeit 
wegen geringer Beteiligung wieder aufgelöft werden. Dagegen hat er einen 
Vertragsentwurf ausgearbeitet, deſſen Benugung er den Dienttboten empfiehlt, 
und der bezwedt, das Verhältnis zwiſchen Herrichaften und Dienftboten 
unter Ausjchliegung der Gefindeordnung zu regeln. — 

Auf feiten der Sozialdemofratie ift man der Organijation der 
Dienjtboten erft in ah be Zeit näher getreten; außerdem hat jich dabei 
ein Streit zwiſchen der Partei und den Sewerficaften enttwidelt. 

Die erfte Organijation der Dienftboten, die auf dem Boden der freien 
Gewerkichaften fteht, ift der am 18. März 1906 von dem Arbeiterjefretariat 
Nürnberg gegründete „Berein der Dienftmäddhen, Waſchfrauen, 
Bußfrauen, BZugeherinnen uſp. für Nürnberg und Um: 
gebung”'). 

Er bezwedt, „die Gelantlage der dienenden weiblichen Perjonen in rechtlicher, 
wirtichaftlicher und jozialer Hinficht zu heben“. 

Als Mittel zur Erreihung dieſes Zweckes werden bezeichnet: 1. aufflärende 
Vorträge in „Berjammlungen über die jegige Lage und die anzuftrebenden Ziele der 
Dienenden ; 2. koftenloje ea er I 3. Pilege der Geſelligkeit; 4. Gewährung 
einer Kranfenunterftügung; 5. koſtenloſe Stellenvermittlung; 6. obligatorifche Ein: 
führung der „Gleichheit. 

Aufnahbmefähig it jede weibliche Perſon über 16 Jahre. Der Beitrag 
beträgt monatlid 25 Pig. 

Der Berein bejigt eine Krankenunterſtützungskaſſe. Er zählte am 
31. Dezember 1906 346 Mitglieder. 

Die Generalfommijfionen der Gewerkichaften Hatte jich freilich jchon 
mehrfach mit der Frage bejchäftigt, ob es möglich ei, Dienjtbotenorganija- 
tionen mit —— C Charakter zu gründen und eine Bentralifation 
für Deutichland zu jchaffen, fich aber darauf beichränft, im Dftober 1906 
die Gewerfichaftäkartelle der größeren Städte zu lofalen Berjuchen aufzu- 
fordern. Dabei jollten überall die Sayungen de3 Nürnberger Vereins zu— 
grunde gelegt werden. Erjt nad Sammlung von Erfahrungen wollte man 
Die Frage einer Gejamtorganifation enticheiden. Darauf wurde an 20 Orten, 
insbejondere in München, Mannheim, Frankfurt a. M., Leipzig, Jena, Cöln, 
Hamburg, Königsberg, Dienjtbotenvereine nach dem Vorbilde von Nürnberg 
gegründet, die Ende 1907 etwa 4—5000 Mitglieder zählten. In weitern 
30 Städten ift ein gleiched Vorgehen eingeleitet. 

Im Herbit 1907 wurde von der Bertrauensperfon der jozialdemofratijchen 
Frauen Deutſchlands, Dttilie Baader, in Gemeinjchaft mit dem Borfigenden 
des Berliner „Vereins für die Anterejfen der Hausangeftellten“ eine öffent: 
liche Einladung zur Beihidung einer außerordentlichen Frauenkonferenz 
erlaffen, die am 19. November 1907 in Berlin im Anſchluß an den fozial« 
demofratiichen „Preußentag“ jtattfinden und "a ausschließlich mit der Dienit- 
botenorganijation bejchäftigen ſollte. Die Generallommijjion lehnte Die 
Aufnahme der bezüglichen Erklärungen in das „KRorreipondenzblatt” ab und 
nahm gegen den Plan öffentlich Stellung unter Hinweis darauf, daß die 
Angelegenheit um jo mehr den Gewerkichaften zufalle, als die Gewerk— 


) Das Material verdbanfe ich der Vereinsvorfigenden, Fräulein Grünberg in 
Nürnberg. 
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Ichaftsfartelle in Verbindung mit der Generalkommiſſion unter Aufwendung 
— Geldmittel bisher die bezügliche Arbeit geleiſtet hätten. Es 
bedeute deshalb ein Unrecht gegen ſie, eine Konferenz zu berufen, ohne mit 
den gewerkſchaftlichen Organen ſich zu verſtändigen. Übrigens würde Die 
Schwierige Aufgabe der Dienftbotenorganijation nicht gelöjt durch Konferenzen, 
Referate und höne Reiolutionen, ben durch praktiſche und mühevolle 
Kleinarbeit an den einzelnen Orten. Durch Berjammlungen würden höchitens 
die Gegner wachjam gemacht und zu Kampfmaßregeln angeregt. Für Die 
Bentralifation fei die Bewegung durchaus noch nicht reif. Eine mündliche 
Ausſprache, bei der jeitens der Senernffommitfion darauf — wurde, 
daß eine Konferenz der ſozialdemokratiſchen Frauen das allerungeeignetſte 
Mittel ſei, einen Zentralverband der Dienſtboten ins Leben zu rufen, führte 
zu keiner Verſtändigung. Die Generalkommiſſion lehnte vielmehr auch ab, 
den Verein der Hausangeſtellten an die Organiſation der Gewerkſchaften an— 
zuſchließen. Die Folgen waren ſehr ſcharfe gegenſeitige öffentliche Er— 
klärungen. 

Auch der Nürnberger Verein lehnte öffentlich die Beteiligung ab, forderte 
Zurückziehung der —E und empfahl, falls dieſem Wunſche nicht 
ſtattgegeben werden ſollte, den übrigen Vereinen, die Konferenz nicht zu 
beihiden, da das Recht zu deren Einberufung lediglih der General: 
fommijfion zujtehe. 

Troßdem hat die Konferenz am 19. November 1907 ftattgefunden. 
Es wurde eine Kommiffion eingejegt mit dem Auftrage, die Zentralorgani- 
fation aller bejtehenden Dienjtbotenvereine in die Hand zu nehmen. Als 
Sit derjelben wurde Hamburg bejtimmt. 

Auch die Hriftlihen Gewerkſchaften haben jih mit der Organi- 
lation der Dienftboten beichäftigt. In München bejtand jchon jeit längerer 
Beit ein „Unterjtügungsperein für männlidhe Herrſchafts— 
bedienjtete“. Obgleich er neutral fein wollte, jo fam es doch zu leb— 
haften Kämpfen zwiſchen der jozialijtiichen und der chriftlichen Richtung, die 
ſich mehrere Jahre Hinzogen. Schließlich gelang es, den Anſchluß an den 
„Hentralverband der Kriftlihen Hilfs- und Transport: 
arbeiter“ durchzuſetzen, durch den der Verein mittelbar auch dem Geſamt— 
verbande der chriftlihen Gewerkſchaften beitrat. Gleichzeitig wurde Die 
Ausdehnung auf weibliche Dienjtboten befchloffen und auf diejer Grundlage 
der Verein im Oktober 1906 unter dem Namen: „Zentralverein der 
männlihen und weiblihen Herrjhaftsdedienfteten Deutſch— 
lands“ neu gegründet '). 


Aus den Sabungen ift folgendes hervorzuheben: 


Der Berein, der jeinen Sig in München hat, bezweckt eine wirkſame Ber: 
tretung der Standesintereiffen. Diejelbe erfolgt auf dem Boden der beftehenden Ge: 
fellichaftsordnung und im Rahmen der chriftlichen Grundiäße; parteipofitische und 
fonfeflionelle Fragen dürfen in dem Verein nicht erörtert werben. 

Mittel zur Erreihung des Zwedes find: 1. Aufklärung über die bejtehenden Be- 
ftimmungen der Gefindeverordnungen der einzelnen Bundesitaaten, Förderung des 
Ausbaues und Reformierung derielben, Abhaltung von Verſammlungen mit Vor: 
trägen über die joziale Gejeßgebung, Hebung der Dienjtbotenfrage, Kontrolle des 
Schlafwejens, Negelung der Ruhezeit und Sonntagsruhe, Einführung unentgeltficher 
Stellenvermittlung und Aufklärung über Berufsfragen durch das Vereinsorgan. 
2. Eritattung von Gutachten und Eingaben an die Parlamente, Pflege von 
Statiftifen über die Entlohnung, Mrbeitszeit, Sonntagsruhe uw. 3. Freier 


5 Das Material verdanfe ich Herren Redaktenr Johannes Wolf in München. 
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Beiltand und Rat durch die Bereinsleitung und deren Organe bei allen Be 
rufs- und Nechtsftreitigleiten, melde aus dem Dienftverhältniffe hervorgehen. 
Freie Anfertigung von Schriftftüden und Übernahme bei der jeitens der Behörden 
zugelaffenen Vertretungen in allen Streitigkeiten, die den Mitgliedern durch die 
Verfiherungsgeieße, wie Kranken-, Alters: und Invaliditäts-, Unfallfahen uſw. ent» 
jtehen. 4. Die Mitglieder find ſich bewußt, daß nur treue Pflichterfüllung 
und Achtung vor ihren Herrichaften das Recht zu einer Verbeſſerung ihrer Lage gibt. 
Von dieien Grunbjägen geleitet, joll ein gutes Einvernehmen zwiichen den Be- 
dienfteten und deren Herrichaften gefichert fein. 5. Den Mitgliedern wird unentgeltlich 
das Bereinsorgan, die „Gewerkſchaftsſtimme“ geliefert. 6. Gewährung von Arbeits- 
lofen: und Krankenunterſtützung fowie Sterbegeld. 

Beitrittsberechtigt jind alle im Brivatdienit ftehenden Perjonen (Diener, 
Kuticher, Chauffeure, Hausmeiiter, Köchinnen, Zimmermädchen, Zugeherinnen) welche 
1. auf pofitiv chriftlihem Standpunkte ftehen; 2. ſich eines ehrenhaften Rufes er- 
freuen; 3. das 16. Lebensjahr erreicht haben. 

Der Beitrag beträgt monatlich für männliche Mitglieder 1 ./, für weibliche 
50 9%. Ein Zentralvorſtand beſteht nicht, vielmehr find die Ortövereine dem Zen: 
tralvorstande des „Zentralverbandes der chriftlichen Hilfs: und Transportarbeiter” 
unterftellt. 

Der Verein gewährt jeinen Mitgliedern Unterjtügung bei Arbeitslofigfeit, 
Krankheit und im Sterbefalle.. Er fordert Abichaffung der Dienjtbücher, 
Regelung der Ruhezeiten, Sonntagsruhe und Feitjegung freier Nachmittage, 
Abihaffung der gewerblichen Stellenvermittlung, Einrihtung von Haus: 
haltungsunterricht und Einbeziehung der Dienjtboten in die Kranfen- und 
Unfallverficherung. Er bejigt ein eigenes Organ, die „Gewerkſchaftsſtimme“. 

In der erjten Zeit jeines Beſtehens machte der Verein große Fortichritte, 
insbejondere wurden in München, Frankfurt a. M., Baer Worms, 
Ludwigshafen Ortsgruppen errichtet. Aber in den maßgebenden fatholifchen 
Kreifen überwog die Anficht, daß die Organijation der Dienftboten nicht, 
wie ed der Verein bezwedte, auf interfonfefjioneller und interjerueller 
Grundlage, fondern getrennt nach Konfeflion und Geichlecht erfolgen müſſe. 
Dies führte zu lebhaften Auseinanderjeßungen und Kämpfen, die zur Folge 
hatten, daß die Mitgliederzahl des Vereins ſtark zurüdging und die Orts— 
gruppen Bremen, Worms und Ludwigshafen jich auflöjten. Seit dem 
Herbit 1907 machte jedoch der Verein wieder Fortichritte, insbejondere jtieg 
die Mitgliederzahl der Ortsgruppe München von 161 am 1. Januar 1907 
auf 613 am 1. Januar 1908. Der Hentralverein hatte im Jahre 1907 eine 
Einnahme von 2331 .#, eine Ausgabe von 1170 M, und einen Kaffen- 
beitand von 1162 HM. 


Die Schon erwähnte gegneriiche Auffaffung hat ihren Ausdrud gefunden 
in der umfaſſenden Gründung fath. Dienjtmäddenvereine. Die An: 
regung dazu gab der „Katholiiche Frauenbund“, der im Mai 1906 den 
Beſchluß faßte, in dieſer Richtung vorzugehen. In der im November 1906 
in München abgehaltenen Generalverſammlung wurde nach einem von Frau 
Dr. Kleitner erjtatteten Referate allen 36 Ziveigvereinen die Gründung folcher 
Vereine empfohlen. Noch im Dezember 1906 wurden in München 3 Ber: 
eine ins Leben gerufen und der ſchon bejtehende Arbeiterinnenverein nad) 
Ausjcheidung der Arbeiterinnen in einen Dienftmädchenverein umgewandelt. 
Die bezeichneten 4 Vereine, die im Januar 1907 700 Mitglieder zählten, 
hatten dieje Zahl am 1. Januar 1908 auf 1500 vermehrt. Ihr gemeinjames 
Organ ift „Haus und Herd“. 

Auch in Baden, Eljaf-Lothringen, Cöln und der Provinz Heſſen Naſſau 
folgte man dem gegebenen Beilpiele. 
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Man kam auch bald zu dem Wunſche, alle dieje Vereine zu einer Ge- 
jamtorganifation zufammenzufchließen, und bei einer am 12. April 1907 in 
Stuttgart abgehaltenen Beiprehung von geiftlihen Präfides wurde der 
Diözelanpräfes Brudmayer in München mit der Einberufung einer Ber: 
bandstonferenz fatholiiher Dienftmädchenvereine beauftragt. 

Diefe hat dann am 11. Juni 1907 in Karlsruhe jtattgefunden). An 
dem Neferate des Präjes Brudmayer wurde ausgeführt, wegen des Um— 
jtandes, daß für viele Dienftboten das „familienhafte” Verhältnis fich noch 
erhalten habe, daß ferner 90 Prozent der Dienjtmädchen fich verheiraten und 
deshalb ihre Tätigkeit nicht als Lebensberuf anjähen, daß endlich ein Drittel 
aller Dienjtmädchen minderjährig jei, ſei der wirtichaftlihe Machtkampf, 
wie ihn die gewerkichaftliche Organifation bezwede, nicht am Plate. Ebenjo 
empfehle fi nicht die Zufammenfafjung männlicher und weiblicher Dienft- 
boten, da, abgejehen von fittlichen Bedenken, deren Intereſſen verjchieden 
feien. Die PVerfammlung jtimmte dieſen Ausführungen zu und beichloß 
die Gründung des „Berbandes fatholiijher Dienftmäddhen- 
vereine“. 


Derſelbe hat ſeinen Sitz in München und bezweckt: die eifrige Verbreitung, die 
gegenſeitige Förderung und die einheitliche Leitung der katholiſchen Dienſtmädchen— 
vereine. Aufnahmefähig iſt jeder katholiiche Dienftmädchenverein, der 1. die ent: 
worfenen Normallagungen in ihren wefentlihen Punkten zu den jeinigen macht; 
2. die Verbandsſatzungen in vollem Umfange anerfennt; 3. dem betreffenden Diözeſan— 
verbande angehört. Der Berband gliedert ſich in Diözelanverbände. Die Leitung 
liegt in der Hand des Vorſtandes, dem auch zwei Damen und zwei Dienjtmädchen an- 
gehören. Der Ausichuß befteht aus dem Vorjtande, den Diözejanpräfides und Ver— 
tretern des Laienitandes. In der Berbandstonferenz find ftimmberechtigt außer den 
Mitgliedern des Ausichuffes die Präſides und je zwei Vertreter der Berbandsvereine, 
von denen mwenigftens einer ein aktives Mitglied jein muß. Jeder Verein Hat auf 
je hundert Mitglieder eine Stimme. Der Berbandsbeitrag beträgt jährlich 10 Pig- 
für jedes Mitglied. Das Verbandsorgan: „Haus und Herd” ift allen Mitgliedern 
unentgeltlich zu liefern. 


In der Konferenz wurden zugleich die erwähnten Normaljagungen 
nah dem Mufter des Münchener Bereins feftgejtellt. Aus ihnen ijt folgendes 
hervorzuheben: 


Die katholiichen Dienftbotenvereine wollen: 1. Förderung des religiöjen und fitt: 
lichen Lebens der fatholiichen weiblichen Hausbedienjteten; 2. die berufliche Aus— 
bildung der Mitglieder und ihre Vorbereitung auf den jpätern Beruf als Hausfrau 
und Mutter; 3. Hebung der wirtichaftlichen und fozialen Lage des Standes; 4. Pflege 
einer edlen Geſelligkeit. 

Diefe Zwede werden erjtrebt: 1. durch lebendige Beteiligung am kirchlichen Leben, 
insbefondere durch gemeinjchaftlichen Empfang der hl. Saframente; 2. durch regel- 
mäßige Verfammlungen mit Vorträgen religidien, jozialen und allgemein befehrenden 
Inhaltes; 3. durh Einrichtung einer Bibliothet und Verbreitung guter Lektüre ; 
4. durch Unterweifung in der Führung einer geordneten Haushaltung; 5. durch Aus: 
funftserteilung und Vertretung in Fragen des Rechtes und der jozialen Gejeggebung 
fowie durch Mitarbeit an der fozialen Wohlfahrt des Gejamtitandes; 6. durch 
Förderung eines gebeihlichen Verhältniffes zwiichen Herrihaft und Dienitboten, 3. B. 
durchBereinbarung der wichtigften Beſtimmungen des Dienitvertrages, durch Einrichtung 
von Hausdienſtausſchüſſen ujw.; 7. durch Stellenvermittlung; 8. durch Unterftüßung 
franter, genefender und invalider Mitglieder; 9. durch eine Sparfaffe; 10. durch 
Vereinsfefte. 

) Das Protokoll ift unter dem Titel: „Die moderne katholiſche Dienitboten- 
bewegung” im Verlage des Berbandes jüddeuticher katholiſcher Arbeitervereine in 
München veröffentlicht. 
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Aufnahmefähig als ordentliche Mitglieder find alle am Orte und in befien 
Umgebung wohnenden fatholiichen weiblichen unbefcholtenen Hansbedienfteten. Daneben 
gibt es Ehrenmitglieder und Gönner. 

Der Beitrag beträgt monatlidy 30 Pfg. Die Mitglieder find verpflichtet, bei den 
firchlichen Feierlichkeiten des Vereins und dem Empfange der hi. Saframente an ben 
von der Borftandichaft zu beftimmenden Tagen ſich zu beteiligen ſowie frante Mit- 
glieder zu beiuchen und nad Möglichkeit an der Beerdigung verftorbener Mitglieder 
teilzunehmen. 

Der Borftand befteht aus 1. dem vom Diözefanbiihof ernannten geiftlichen 
Präſes, 2. mindeitens drei von der Generalverfammlung gewählten Bereinsdamen, 
3. einer Anzahl ebenſo gewählter volljähriger Dienftboten, die größer fein muß, als 
die Gejamtzahl der übrigen VBorftandsmitglieder. In der Generalverfammlung 
ftimmberechtigt find alle — Ehrenmitglieder und Vorſtandsdamen. Vereins— 
organ iſt „Haus und Herd“ 

Um über das Vorgehen auf dem Gebiete der Dienſtbotenorganiſation 
eine Verſtändigung herbeizuführen, berief dann der Vorſtand des Geſamt— 
verbandes chriſtlicher Gewerkſchaften eine Konferenz, die am 26. Juni 
1907 in Cöln ſtattfand, und an der außer den genannten Verbänden folgende 
Organiſationen beteiligt waren: J. „Katholiſcher Frauenbund“, 2. „Katho— 
liſcher Mädchenjchugverband“, 3. „Berband katholiſcher Dienſtmädchen— 
vereine“, 4. „Verband katholiſcher Arbeiterinnenvereine Weſtdeutſchlands“, 
5. Volksverein für das katholiſche Deutſchland“, 6. „Deutſch-evangeliſcher 
Frauenbund“, 7. „Verband chriftlich-jozialer Frauengruppen“, 8. „Verein 
zur Fürſorge weibliher Jugend“, 9. „Deuticher VBorjtändeverband evan— 
geliicher Jungfrauenvereine“, 10. „Berein von Freundinnen junger Mädchen“, 
11. „Evangeliihe Bahnhofsmijjion“, 12. „BZentralverein männlicher und 
weiblicher Herrichaftsbedienjteten“. 

Bei den Verhandlungen vertrat der zulegt gedachte Verein den Stand: 
punft der interfonfejfionellen gewerfjchaftlihen Organijation, während Die 
Bertreter der unter 1 bis 11 genannten Vereine die oben angeführten 
Gefichtspunfte zugunjten der tonfeffionelfen Organijation geltend machten. 
Der Gejamtverband der chriftlichen Gewerfichaften verteidigte für die wirt: 
Ihaftlihen Aufgaben ebenfalls die interfonfejfionelle Form. Man beichloß 
endlich folgende Rejolution: 

1. Die Agitation für die Ausbreitung von Standesvereinigumgen zur Förderung 
der religiös-fittlichen, geiftigen, wirtichaftlichen und jozialen Intereſſen der weiblichen 
Dienftboten ift ein dringendes Erfordernis unierer Zeit. 

2. Es empfiehlt ſich, die beftehenden und neu zu gründenden fonfeifionellen 
Standesvereine weiblicher Dienftboten dahin auszubauen, daß fie neben der Förderung 
der idealen Intereſſen auch die wirtichaftlichen ihres Standes, 3. B. durch Reform 
der Gefindeordnungen, Regelung des Dienjtverhältnifjes unter Heranziehung der 
Dienftboten (Errichtung von Hausdienftausihüffen u. dgl.) fih zum Zweck jegen und 
dadurch die Aufgaben einer wirtihaftlichen Berufsorganilation zu löſen juchen. 

8. Unter bejondern Berhältnifien können neben den konfeljionellen Dienitboten- 
vereinen interfonfeifionelle Berufsorganifationen, 3. B. insbejondere für Angeitellte 
in den Gajthöfen, Zimmermädchen uſw. notwendig werden; vor Gründung leßterer 
ift jedoch mit den konfeſſionellen Dienftbotenvereinen Fühlung zu nehmen. 

4. Der Borftand des Gefamtverbandes der chriftlihen Gewerkſchaften erachtet 
grundiäglich die interfonfeifionellen Berufsvereinigungen al3 die geeignetiten Or— 
ganifationen zur Bertretung der mirtichaftlihen Intereffen der Arbeiter und An- 
geitellten, er fieht aber wegen der eigenartigen gegenwärtigen Verhältnifje unter den 
weiblichen Dienjtboten zurzeit von der Gründung interkonfeifioneller Organilationen 
für weibliche Dienftboten ab und ftimmt den Punkten 1—3 bieler Rejolution 
unter dem Vorbehalte zu, dab eine Form gefunden wird, welche eine Fühlungnahme 
der konfeſſionellen Dienftbotenverbände mit dem Gejamtverbande der chriftlichen 
Gewerfichaften ermöglicht, um den Dienftbotenvereinigungen einen ftarten Rüdhalt 
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an der chriftlichen Arbeiterbewegung zu geben, ınsbejondere nm die Schaffung eines 
modernen Gefinderechtes und meiterer gejeßlicher Fürlorge in die Wege zu leiten. 

Zugleih wurde ein Ausihuß eingejegt, um zur einheitlichen Regelung 
der mirtichaftlihen Aufgaben eine Berjtändigung der verichiedenen kon— 
feffionellen Dienjtbotenvereine herbeizuführen. 


Auf Veranlafjung diefes Ausjchuffes trat dann am 23. Dftuber 1907 in 
. Berlin eine neue Konferenz von Vertretern derjelben Organijationen zu: 
jammen. Der Referent, Generaldirektor Dr. Pieper, entwidelte die in einer 
befondern Brojchüre !) von ihm vertretenen Gedanken. Danach ſollen die 
Dienjtbotenvereine neben den bisher von ihnen verfolgten Zwecken religiös- 
fittlicher, bildender und unterhaltender Art auch die berufliche Ausbildun 
und die Hebung der wirtjchaftlichen und jozialen Lage des Standes — 
Einwirkung auf Geſetzgebung und Verwaltung ſowie Rechtsſchutz und die 
Förderung eines —ãAã Verhältniſſes zwiſchen Herrſchaften und Dienſt— 
boten übernehmen. Dazu kommt Stellenvermittlung, Gewährung von Kranken— 
en uſchuß, Errrihtung von Haushaltungskurien, Schaffung von Spar und 
lusſteuerkaſſen. Den Bereinen jollen ausjchließlih Dienftboten angehören. 
Wo dies zurzeit nicht ausführbar ift, jollen die allgemeinen Jungfrauenver: 
eine Sektionen für Dienftmädchen einrichten. Daneben ijt auch die Organifation 
der Hausfrauen in Vereinen oder wenigjtens in der Form von Berjammlungen 
in die Hand zu nehmen. Zwiſchen beiden Organijationen find Beziehungen 
berzuftellen durch Errichtung von Sausdientausfdälfen. die fich aus 
einer aa Anzahl von Hausfrauen und Dienjtboten zujammenfegen. Ihre 
Aufgabe ift neben Wohlfahrtseinrichtungen der Abſchluß forporativer Tarif: 
verträge, in denen der Lohn, die freie Zeit, Koft, Kündigungsfriſt u. dal. 
geordnet werden. Die Enticheidung über Streitigkeiten ijt einem Schiedsgericht 
zu übertragen. Als Zwangsmittel ift die gemeinſame Stellenvermittlung zu 
nl die gegenüber Hausfrauen und Dienſtboten bei Berfehlungen gegen 
den Vertrag ser wird. 


Bei der Verhandlung wurden dieje Vorfchläge durchweg gebilligt, doch 
einigte man fich dahin, daß an Orten mit Eonfeflionell gemifchter Bevölkerung 
die Sausdienftausichüffe durch interfonfefjionelle Ortsausſchüſſe erjegt werden 
jollen, die fich auf die Regelung rein wirtichaftlicher Fragen zu beichränfen 
haben, während die Wohlfahrtseinrichtungen den konfeſſionellen Vereinen 
vorbehalten bleiben. Die völlige Bejeitigung der gewerblichen Stellenver- 
mittlung wurde als Biel bezeichnet. 

Um ein befriedigendes Verhältnis zwiſchen Dienjtbotenvereinen und chrijt: 
fihen Gewerkichaften herzuftellen, wurde folgender Beſchluß gefaßt: 

1. Die driftlihen Gewerkſchaften laſſen fich die Förderung der Dienjtbotenver- 
einigungen ernitlich angelegen jein, während die Dienjtbotenvereinigungen zu den chrijt- 
lihen Gewerkichaften in enge Beziehungen treten. 

2. Die Aufrechterhaltung dieſer Beziehungen erfolgt durch einen Arbeitsausichuß, 
in dem dem Gejamtverbande der chriftlichen Gewerkichaften neben einer entiprechenden 
Vertretung auch eine ſolche im Vorſitz eingeräumt wird. An Orten, an denen Dienit- 
botenvereine beider Konfeſſionen erftehen, ift zur Verftändigung über die Durchführung 
wirtichaftliher Aufgaben ein interfonfeffioneller Ortsausihuß zu bilden. Darin wird 
den chriftlichen Gewerkichaften ebenfalld eine Bertretung eingeräumt. 

3. Die Dienftbotenvereinigungen haben in ihren Statuten folgende Aufgaben vor- 
zufehen: a) Förderung eines gedeihlichen Verhältniſſes zwiſchen Herrichaften und 
Dienftboten, 3. B. durch Vereinbarung der wichtigften Beitimmungen des Dienſtver— 
) Aug. Pieper: Dienjtbotenfrage und Dienjtbotenvereine, M.Gladbach 1908, 
Boltsvereins:Berlag. 
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trages, durch Einrichtung von Hausdienjtausichüffen ujw.; b) Förderung der beruf- 
fihen Ausbildung; ©) aufflärende Vorträge in Berfammlungen; d) unentgeltlicher 
Rechtsſchutz; e) unentgeltliche Stellenvermittlung; FH) Gewährung einer Sranten- 
unterjtüßung. 

Die Borftände der Dienftbotenvereinigungen müffen zu zwei Dritteln aus Ange 
börigen des Dienjtbotenftandes durch freie Wahl gebildet werden. 

4. Der Rechtsſchutz bezw. die Auskunftserteilung ſoll möglichit durch Anſchluß 
der Dienftbotenvereinigungen an die hriftlichen Volksbureaus bezw. Arbeiterjefretariate 
fihergejtellt werden. 

5. Der Monatsbeitrag ſoll nicht unter 40 Pig. betragen; in dem Statut iſt die 
Gewährung eines Krantengeldzufchuffes aus den Vereinsmitteln an die Mitglieder 
vorgejehen. 

6. Die Dienftbotenvereinigungen laffen fich die Schaffung von Dienftbotenorganen 
erntfich angelegen fein; diefe Organe unterftehen der Kontrolle des Arbeitsausschufles. 

Der vorjtehend erwähnte Arbeitsausihuß wurde darauf gewählt; er 
beiteht aus 14 Perſonen. Vorſitzender iſt Generaljefretär Stegerwald. 

Die auf der Konferenz vertretenen evangelifchen Frauenvereine gaben die 
Erklärung ab, dab fie in Zukunft die Gründung von Dienjtbotenvereinen 
unter Fühlungnahme mit den Ortsfartellen der chriftlichen Gewerkſchaften 
eifrig betreiben und insbejondere ein Normaljtatut ausarbeiten würden. 

Ende 1907 gab es ca. 30 katholiſche Dienftmädchenvereine mit rund 
5000 Mitgliedern. Kulemann. 


Frauenfragen 


Die Bekämpfung der Animierfneipen. Man mag von unjerer Zeit denfen 
und jagen, was man will, eine Anerfennung wird man ihr nicht vorent: 
halten können, die Tatjache nämlich, daß fi) zur Bejeitigung von Mi: 
jtänden, jofern fie an die Öffentlichkeit dringen, Perſonen finden, die den 
Kampf mit Ruhe und Geduld aufnehmen und fortführen, bis eine Beſſerung 
eingetreten ift. Daß die Völker der zivilifierten Länder in moraliicher 
Hinficht gefunfen find, kann nicht geleugnet werden. Die Unfittlichfeit macht 
jih mehr und mehr breit, und dazu trägt das Sellnerinnenwejen mit den 
Animierfneipen nicht wenig bei. 

Ich weiß ſehr wohl, daß ich mit der Erörterung diejer Materie kein neues 
Gebiet betrete. Über die Bekämpfung der Animierfneipen haben verjchiedene 
Frauen und Männer gejchrieben; aber es ijt der Mühe wert, immer wieder 
darauf zurüdzufommen und das Volksgewiſſen aufzurütteln, bis das Kellne— 
rinnenelend in den Animierfneipen beieitigt ift und das Unweſen am Boden 
liegt. Anlaß zu meinen Ausführungen hat ein Vortrag in der Berwaltungs: 
Ausichußfigung des deutjchen Vereins gegen den Mißbrauch geiftiger Getränte 
gegeben, den der Abgeordnete Herr Kommerzienrgt Münjterberg im Oftober 
1907 zu Bofen hielt und der als bejondere Brofcire erſchienen ift. 

Redner hat bei jeinen Wusführungen auf die Tätigfeit der Damen 
Sellinet, Duvernoy, ee as emih: und der Herren 
Oldenburg, Beter und Olshauſen Hingewiejen und fich ihrem Urteil 
angejchloffen. Alle ftimmen darin überein, daß die Kellnerinnenfrage eine 
Frage des Kellnerinnenelends bedeutet und daß fich die höchjte Steigerung 
diejes Elends in den Animierfneipen zeige. Münfterberg erklärt, daß er 
bei jeinen Unterfuchungen ein Stüd menjchlihen Lebens gefunden habe, 
„an dem wir fat alle achtlos vorüberzugehen gewohnt find, achtlos dort, 
wo Tauſende junger blühender Gejchöpfe * ———— entgegengehen 
nach kurzer Zeit ſcheinbaren Glückes, von Flitter und Glanz.“ 


Rundſchau: Frauenfragen 449 


Man darf nun gerade fein fleißiger Beſucher von Animierkneipen 

fein, um die Wahrheit diejer Worte zu erfennen. Das Wejen oder richtiger 
Unwejen der Animierfneipen ijt nur ein Auswuchs des heutigen Schanf: 
betriebes überhaupt. Diefer muß gefeglich geregelt und gelöft werden, 
und wie die Kellnerfrage mehr und mehr brennend geworden, jo muß aud) 
die Kellnerinnenfrage gründlich unterfucht und gelöjt werden. Ein Vergleich) 
ea der Tätigfeit des Kellners und der Kellnerin fällt zu ungunjten 
er legtern aus. Sie darf ihren „Beruf“ gar nicht erjt erlernen, ſie darf 
feine bejtimmte Altersgrenze erreicht haben, fie darf fein Vermögen befigen 
und wenig Kenntniffe; aber fie muß ein hübjches Gefichtchen und „gefällige“ 
Umgangsformen haben. Für einen folhen Beruf werden ſich am beiten 
feichtjinnige, flatterhafte Mädchen eignen, die frei wie die Vögel in der 
Luft leben und Feine Kündigung fennen. Daher fommt es denn auch, 
daß die Kellnerinnen ihre Stellungen am 55 wechſeln. In Baden z. B. 
verharren 49 dv. H. aller Kellnerinnen höchſtens 3 Monate in derſelben 
Stellung, und 83 v. H. verlaſſen fie in Jahresfriſt. 

Ich weiß nicht, ob es in Weſt- und Süddeutſchland Hinfichtlich der 
Trintgelderfrage anders als bei uns in Oftdeutichland ijt. Der Kellner 
erhält in den allermeijten Fällen Trinkgelder, die nicht ganz gering jind. 
Die Kellner jind darauf geradezu angewiejen und noch mehr die Kellnerinnen, 
und doc fteht das Trinkgeld nach einer Erklärung Oldenbergs zwijchen Ar: 
beitslohn und Almojen. Es ijt die gemeinfte Form der Entlöhnung, und 
der bejtändige Empfang von Trinkgeldern von Hein auf und in einer Ge 
jellichaft, die Trinfgelder als etwas Berächtliches anfieht, muß die Selbft- 
achtung verlegen. Welche Wirkungen Trinfgelder auf die Kellnerin in 
moraliicher Hinficht ausüben, dürfte befannt fein. 

Und in was für Näumen müſſen die armen Wejen leben? Darüber ent- 
wirft Beter in jeiner Schrift: „Zur Lage der Kellnerinnen“ ein gar trübes 
Bild, indem er jchreibt, daß die Kellnerin durch zu lange" Arbeit3dauer ge 
ihwächt jei; fie leide bejonders an Erfältungd, Magen: und Darmkrank— 
heiten, Geſchlechts- und Hautkrankheiten und Kräbe, und vielfach jeien Die 
beiden legten Leiden eine Folge der Unreinlichkeit und jammervollen Wohnung.“ 
Wer in den „Wohnungen“ vieler Kellnerinnen Umjchau gehalten, wird Eh 
von diefen Räumen traurig entfernt haben. 

Darf man fich unter diefen Umftänden wundern, daß Alkoholismus und 
Geichlechtstrankheiten unter den Kellnerinnen graflieren? Bei den Mann- 
heimer Krankenkaſſen waren 1903 von 990 verficherten Kellnerinnen 75 und 
im folgenden Jahre von 587 jogar 63 gejchlechtöfranf, und Dr. Loeb, der 
dieſe Zahlen ermittelt hat, behauptet, daß 30 v. 9. aller Kellnerinnen ge: 
ſchlechtskrank ſeien. Ebenfo ſei es Tatfache, daß von 442 männlichen de. 
— 35 dv. H. ſich ihre Krankheit von den Kellnerinnen zugezogen 

aben. 

Bei dem häufigen Stellenwechjel werden die Kellnerinnen von den 
Stellenvermittlungsbureaus, die ausnahmslos in den Händen von Privat: 
perjonen ruhen, in ganz ungehöriger Weije ausgebeutet. Während Die 
Kellner hier und da die Stellenvermittlung jelbjt in die Hond genommen 
oder aber die Arbeitgeber und Städte gemeinnügige Einrichtungen dafür 
getroffen haben, fünnen die SKellnerinnen die gemwerbsmäßige Stellenver- 
mittlung nicht befeitigen, obgleich fie dafür hohe Gebühren zahlen müflen. 
Die Stellenvermittler haben ” die Kellnerinnen ganz in ihrer Hand. Der 
Vermittler will natürlich möglichft hohe Gebühren erzielen, und je häufiger 
ein Stellenwechjel eintritt, dejto befjer für ihn. Wie die „Soziale Praxis“ 
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berichtet, waren nad dem amtlichen Bericht von 1906 in München 66 
Stellenvermittler, von denen 53 weiblichen Perſonen Stellungen beichafften. 
Nach eigener Angabe der Stellenvermittler hatten fie eine Einnahme von 
82282 M, und weil etwa 16000 Stellen vermittelt worden waren, ent: 
fiel auf eine Stelle der Betrag von 5,12 M. Ein ae ea Fi 
gar 19449 M Einnahmen, ein anderes 7000 M, 6 von 2 bis 5000 

20 von 2000 bis 2500 M und nur 38 unter 1000 #. 

Die Höhe der VBermittlungsgebühren bringt nicht wenig Kellnerinnen 
auf den abjchüffigen Weg. Bei ihren geringen Barmitteln während der 
Stellenlofigkeit vermeiden fie möglichjt lange, die Hilfe der Stellenvermittler 
in Anſpruch zu nehmen, geraten in — größere Not und werden ſo der 
Frojtitution in die Arme getrieben. Der deutjche Dften ijt der jchlimmite 
Sumpfboden für dieie traurige Pflanze, denn in Oſt- und Weſtpreußen ge- 
hört der größte Brozentjat der Kellmerinnen zu den Projtituierten; leider 
jollen jich aber auch die ſüddeutſchen Verhältniffe allmählich verschlechtert haben. 
Darum jagt auch mit Recht über die Animierfneipen Frau Eggers-Smidt: 
„In ihnen werden zwei Geijeln der Menjchheit großgezogen: die verderb- 
lichſte Trunkſucht und die gemeinfte Unzucht. Furchtbar iſt die Gefahr, der 
gerade die Jugend, die Kinder unjeres Volkes erliegen.” 

In ähnlihem Sinne äußern ſich auch andere Frauen und Männer, 
welche das Elend der Kellnerinnen gründlich fennen gelernt haben. Es ent- 
fteht daher die Frage: „Wie fann dieſem großen jozialen Schaden vorge- 
beugt werden?“ und die Antwort dafür wird lauten, daß * nur im Wege 
der Geſetzgebung und durch Geſundung unſerer Volkswirtſchaft Wandel ge— 
ſchaffen werden kann. Verordnungen und Strafen werden dieſe traurigen 
Verhältniſſe nicht aus der Welt ſchaffen, und unſere Frauen würden ih 
große Verdienſte eriverben, wenn fie ihren der Gefahr ausgejehten oder den 
gefallenen Mitjchweitern die Hilfreiche Hand bieten würden. Vereinte Kraft 
macht jtarf, und wo erjt der gute Wille da iſt, da findet ſich auch ein Weg, 
das vorgejtedte Biel zu erreichen. 

Münfterberg fordert daher, dat die Animierfneipen mit ihren jchiweren 
Gefahren für Sittlichfeit und Gefundheit auf das ernitejte befämpft 
werden. Der Kampf fünne aber nur dann von Erfolg gefrönt fein, wenn 
er auf breiter Grundlage geführt wird und zugleid eine Hebung des 
Kellnerinnenberufes anjtrebt. 


Dazu find folgende Maknahmen erforderlich: 


I. Zum Schuge der ganzen Bevölkerung. 


1. $ 33 der Gewerbeordnung iſt dahin zu ändern, daß ber Nachweis des Be- 
dürfnifies für Erteilung der Konzeſſion für alle Schantitellen geiftiger Getränfe ein- 
heitlih vorgeschrieben und daß die Frage des Bedürfnifies ſelbſt nach beftimmten 
Regeln geordnet werbe. 

2. Es ijt dahin zu wirken, daß die WBolizeiverwaltungen an allen Orten Be- 
ftimmungen über folgende Punkte durchführen: 

a) Die Räume, in denen der Betrieb mit weiblicher Bedienung ftattfindet, müſſen 
von außen gut fichtbar und im Innern ganz überjehbar jein. Die Fenſter 
bürfen nicht verftellt, Vorhänge nicht herabgelaffen werden. Keine Kellnerin 
darf am Fenſter ſitzen oder an der Tür ftehen und Gäſte anloden. 

b) €3 ift den Kellnerinnen verboten, Speilen und Getränfe zu erbitten oder 
auch nur anzunehmen oder zum Trinken aufzufordern. Gie follen ſich in der 
Nähe des Schanttiiches aufhalten und dürfen nur auf bejondern Anruf zur 
Bedienung an den Gaft herantreten, ohne ſich bei ihm aufzuhalten. 

c) Die Kellnerinnen müſſen unauffällig gekleidet jein. 

) Frühe Polizeiftunden find ein- und ftrenge durchzuführen. 
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e) Jede Kellnerin ift der Polizei innerhalb 24 Stunden anzumelden. Die Art 

der Anmeldung und ihre befondern Erforderniffe werden bejonders geregelt. 

f} Lokale mit weiblicher Bedienung dürfen feine Bezeichnung beionderer Art 

zur Anlodung des Bublitums haben, noch durch farbige Laternen oder ber: 
gleichen beſonders kenntlich gemacht werben. 

g) Für die möglichſt ftrenge Beauffichtigung jolher Lofale find geichulte Be- 

amten in genügender Zahl anzuitellen. 

3. Die hartnädige Nichteinhaltung diefer Beitimmungen ift Grund zur Ent: 
ziehung der Konzellion. 

1. Zum Schuße der Kellnerinnen. 

a) Der $ 41 der ©.:D. ift bezüglich der weiblichen Gehilfen dahin zu ändern, 
dab Mädchen unter 21 Fahren nicht Kellnerinnen werden bürfen. 
Die höhere Verwaltungsbehörde ift berechtigt, für einzelne Wirtichaften Aus: 
nahmen zu bewilligen, aber audh Maßnahmen zu treffen, die eine Umgehung 
verhüten können. 

Die Bundesratsverordnung über Beihäftigung von Gehilfen und Lehrlingen 
im Gajt- und Schanfgewerbe vom 23. Januar 1902 iſt hinfichtlih der 24 
ftündigen Freizeit für mweiblihe PBerfonen fo zu ändern, daß es geitattet jein 
joll, durch Vereinbarung einen mehrtägigen Urlaub in längeren Zwifchenräumen 
an die Stelle öfterer eintägiger Paufen zu jeßen. 

co) Das Wohnungswejen der Kellnerinnen ift durch Landesgeſetze zu regeln. 

d) Die Gtellenvermittlung für Kellner und Kellnerinnen muß befondern Be 

ftimmungen unterworfen werden. 


II. Weitere Folgerungen. 
Es ift zu erwägen, ob nicht das Biel aller diefer Beftrebungen dahin ins Auge 


gefaßt werden muß, daß weibliche Bedienung in Schanfräumen von Gajtwirtichaften 
und Schantitellen allgemein verboten wird. 


Gegen dieje Vorjchläge des Berichterftatterd wird man nichts Stich— 
an einwenden fünnen und wollen. Biele Übeljtände greifen nur des: 
alb jo weit um fich, weil fie nicht gründlich erfannt werden. Es ift daher 
auf das freudigite zu begrüßen, daß fich weitblidende Frauen und Männer 
mit der Kellnerinnenfrage, d. H. mit dem Kellnerinnenelend, ernſtlich be- 
faſſen und nach Mitteln und Wegen juchen, diejen widerwärtigen Auswuchs 
unjeres Schanfgewerbes aus der Welt zu jchaffen. Aufklärung, Belehrung, 
Warnung, Strafen und andere Mittel müſſen dazu dienen, um dieje Belt: 
beule an unjerm fozialen Körper zu bejeitigen und ihn kräftig und gejund 
zu erhalten. 


_ 


b) 


H. Mantowsti. 
Wirtfchaftswefen 


Die ſoziale Bedeutung des ruſſiſchen Mirlebens. Der bekannte nieder— 
ländiſche Staatsmann Dr. A. Kuyper hat in ſeinem vor kurzem erſchienenen 
Werke „Rings um das alte Weltmeer“, in welchem er die religiöſen, ſozialen 
und politiſchen Zuſtände der verſchiedenen Länder Europas, Aſiens und 
Afrikas, die das alte Weltmeer umringen, behandelt, eine leſenswerte Be— 
ſchreibung des Mir in Rußland gegeben, aus welcher Beſchreibung ſich ergibt, 
welch großen Einfluß dieſe Organiſation der Landbevölkerung auf das ſoziale 
Leben im Reiche des Zaren ausübt. Der Mir in Rußland iſt eine ökonomiſch— 
adminiſtrative Einrichtung, die beinahe autonome Rechte beſitzt und den 
gemeinſchaftlichen Beſitz für alle und in aller Namen verwaltet. 

Einmal umfaßt der Mir alle Bewohner eines Dorfes; ein anderes Mal 
ijt ein größeres Dorf in mehrere Mirs geteilt. Manchmal bilden auch ein 
paar sehr Heine Dörfer zufammen einen Mir. Sie find denn auch jehr ver- 
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jchieden groß. Einige zählen 20 bis 30 Doors (Gehöfte), andere jelbit 
einige Taufend. Unter den Groß-Ruffen ift der Mir beinahe überall die 
Einrichtung, die das öffentliche Leben regelt. 


Durch den Mir fühlen alle jich fejt verbunden. Dort herricht volltommene 
Gleichheit, die jozialen Verhältniſſe find ftreng demofratifch, und jelbjt die 
Frau hat gleiche Rechte wie der Mann, falls jie nicht unter väterlicher Ge- 
walt jtehbt. Es gibt ſelbſt Mirs, in denen the Ladys reign jogar bis 
in die Verwaltung durchgedrungen ift. 


Ein Mir verwaltet nun den ganzen Grundbeſitz; jelbjt die Stelle, auf der 
der Bauer jeine izba (Wohnung) bauen will, wird durch die Verwaltung 
des Mir ausgemeſſen und angewiejen. Außerdem gehören der Verwaltung 
des Mir die Waldungen, Fiſchwaſſer, Mühlen, Borratshäujfer und Die 
fommunalen Herden von Pferden und Rindern. Wohl bejigen die Bauern 
bier und da perſönlich ein Feines Stück Yand, aber dies zählt faum mit, und 
tatjächlich Leben alle zufammen als Teilhaber derjelben Firma. Die Kunſt 
bejteht nun hauptjächlich hierin, den Beſitz des Mir gerecht und gleich unter 
die Teilhaber des Mir für die Benußung zu verteilen. Dies fojtet fort- 
während Mühe und Arbeit, da die Veränderung der Bevölferung durch die 
Vermehrung der einen und die Berminderung der andern Familie immer 
wieder eine neue Verteilung des Ganzen nötig macht. Das wäre beinahe 
nicht möglich und würde bald die Macht der Mirs vernichten, wenn diejelben 
nicht in Unterabteilungen oder Osmaks eingeteilt wären. Dieſe Osmaks 
bejtehen aus Gruppen von Familien. Die Familien find die Zellen, die 
Osmaks die Glieder, und der Mir ift der-organifierte Körper. In Ddiejen 
Osmaks künnen die Familien fi zufammenjchließen, wie fie wollen. Darin 
find jie frei. Nur müffen fie ungefähr gleicher Anzahl fein und find zu: 
jammen verpflichtet, die ihnen ———— Bedingungen auszuführen. Die 
Ausführung ihrer Pflichten können ſie untereinander verteilen und regeln, 
aber der Osmak als Ganzes bleibt verantwortlich. Braucht z. B. der Vor— 
ſteher des Mir, der ſogenannte Selski Staroſta zum Betriebe einer 
Mühle oder zur Arbeit in einem Vorratshauſe zwanzig Männer und iſt der 
Mir in fünf Osmaks verteilt, dann muß jeder Osmak vier Mann ſtellen. 
Die Mitglieder des Osmak brauchen jedoch nicht alle abwechſelnd dieſe Ar— 
beit zu verrichten. Vier Mitglieder des Osmak können ſich die Arbeit für 
ein ganzes Jahr zuweiſen laſſen und empfangen dann von den übrigen Mit— 
gliedern eine Vergütung. Will niemand —* Arbeit annehmen, dann geht 
es nach der Reihe, aber der Osmak als Ganzes, nicht die Mitglieder 28 
lich, iſt verantwortlich. In gleicher Weiſe geht es mit der Anweiſung des 
Landes. Der Mir verteilt das Land zu gleichen Teilen unter die Osmaks, 
und die Verwaltung des Osmak, d. h. die Verſammlung all ſeiner Mit: 
glieder, verteilt es unter die einzelnen Familien. Die Verwaltung des Mir 
wie die des Osmak iſt exflufiv. Nicht der Starojta, jondern die Familien— 
häupter in gemeinjchaftliher Verjammlung find beichlußfähig. Die 
Zaren haben dieſe unumfjchränfte Autonomie der Mirs zur Vereinfachung der 
Regierung urjprünglich in jeder Weije gefördert. Iwan, der Schredliche, 
verlieh den Mirs jelbjt das Recht, den Widerjpenftigen mit dem Tode zu 
ſtrafen; dieſe ausgedehnten Rechte beſaß jedoch niemals die Berwaltung, 
jondern nur die volle Berjammlung. 


In diefer Mirverfammlung findet der Bauer jein eigentliche Leben und 
das Mittel zu höherer Entwidlung. Häufig wird die Mirverjammlung ein- 
berufen, um jelbjt Sleinigfeiten zu unterjuchen und zu bejtimmen, und oft- 
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mals jelbjt, um über die Richtung, der man zu folgen hat, ftundenlang zu 
debattieren. 


Bejonders wenn die Notwendigkeit einer neuen Landverteilung entitanden 
ift, wird oft zwei, drei Jahre lang vorher eingehend beraten, wie man dieje 
Verteilung auf die gerechtefte Art vornehmen kann. 


Sn feinem Falle kann ein Beichluß zur Verteilung des Landes gefaßt 
werden ohne ?/s Stimmenmehrheit. Was noch mehr für den Gerechtigfeits- 
finn jpricht, ijt die wiederholt vorfommende Tafache, daß der Mir mit all- 
gemeinen Stimmen eine Yandverteilung bejchloß, obwohl diejelbe von einer 
fleinen Minderheit beantragt ward. Man wollte nicht den Schein erweden, 
al3 wollte man einer kleinen Minderheit, eben weil fie Minderheit ift, ihr 
Recht auf Vermehrung des verfügbaren Landes vorenthalten. 


Meijtens liegt zwilchen zwei Berteilungen ein Zeitraum von 10 bis 12 
Jahren. Solch eine Verteilung ift eine jehr ſchwierige Sache, da man nicht 
nur mit der Zahl der Mitglieder, jondern auch mit der Qualität des Landes 
rechnen muß. Man beginnt daher zuerjt das verfügbare Land in drei Kate— 
gorien zu verteilen, nämlich 1., 2. und 3. Qualität. Iſt dies gejchehen, 
dann wird jede Qualität in joviel Teile geteilt, wie Osmaks find. Hat nun 
jeder Osmak feinen Anteil in den drei Kategorien empfangen, dann verjammeln 
fih die Mitglieder des Osmak und verteilen das Land wieder unter die 
Familien, die zu dem Osmak gehören. Kann man nun wegen Mangel an 
beitem Lande nicht jedem Door ein Stück Land von jeder Kategorie zuteilen, 
dann erhält mancher Dvor nur Land zweiter und dritter Qualität, aber dann 
foviel mehr, daß die größere Menge die geringere Qualität vergütet. Bat 
ein Osmaf oder der Bejiter eines Door viel Mühe verwendet, um das Land, 
über welches er verfügte, zu verbeflern, dann vergütet der Mir ihm die 
Mühe in Geld oder andern Vorteilen. Dieje ganze Arbeit beforgen die Bauern 
jelbft. Dem Geometer vertrauen fie nicht und nehmen ihn daher faft niemals an. 

Die gemeinschaftliche Arbeit iſt in beinahe militärischer Weile geordnet. 
Beſitzt z. B. ein Mir vor dem Dorfe ausgedehnte Wiejen, dann wird das 
Gras durch den Mir gemäht und das Heu in die Scheunen gebradt. Den 
verichiedenen Osmaks wird vorher angekündigt, an welchem Tage gemäht 
wird und daß jeder Osmak 12 Männer jchiden muß. Sehr früh am Morgen 
fommen die Mäher auf der bejtimmten Stelle zufammen. Wer zu jpät 
fommt, bezahlt Buße. Die Wiejen find vorher unter die Osmaks verteilt 
worden. Jeder Osmak ftellt fih am Eingang jeiner Wiefe auf, und eine 
Stunde jpäter beginnt das Mähen, und zwar beginnen alle in einer Linie, 
jo daß jeder Osmak mäht, jo fchnell er fann, um die andern zu überholen, 
und meijtens ijt in 5 bis 6 Stunden die ganze Strede gemäht. Die Mäher 
ziehen dann jingend nad) Hauje und begeben fich zur Ruhe, während die 
Frauen und Slinder eines jeden Osmak das gemähte Heu aufftapeln. Wenn 
das Heu troden ift, erjcheint die dritte Schiht mit den Wagen. Jedes Mit: 
glied des Osmak weiß, wieviel er aufladen darf, und jo wird denn das Heu 
nah Haufe geichafft. 

Wie urteilt nun Dr. Kuyper über diefes Mirleben ? 


Durch diejes Leben Hat fich der rufjische VBolfscharafter gebildet. Denn 
obwohl die Bewohner der Städte und die großen Grumdbeliger ein anderes 
Leben führen, jo fann doc) in Rußland, wo 86 Prozent der Bevölkerung dem 
Bauernjtande angehören, von der Bildung eines eigenen ruffiichen Volks— 
charakters auf dem Lande die Rede jein. 
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Als Individuum ift der ruffiihe Bauer weder ſtolz noch jelbjtbewußt, 
aber in jeinem Mir zwijchen jeinen Genoſſen fühlt er fich frei wie ein König. 
Allein iſt er furchtſam, aber mit den andern Bauern im Mir vereinigt kämpft 
er mit dem Körper, zu dem er gehört, gegen jeden Feind. Selbjt die 
Bureaufratie, die es hin und wieder wagte, in das Heiligtum diejer Orga- 
nijation einzudringen, gut doch die Selbjtändigfeit des Mir nicht vernichten 
fünnen. Auf eignen Füßen fann der Bauer nicht ftehen; aber in dem großen 
Organismus ift er defto jtärfer. Wenn jemals, fo findet hier die „psychologie 
de la foule“, und mehr noch „de la foule organique“ ihre Anwendung. 

Diejes Leben im Mir ift ein kräftiges, ferngejundes, forporatives Leben, 
das die Lichtjeiten der individuellen Eriftenz entbehrt, aber auch frei blieb 
von den Schattenfeiten, die das individuelle Leben durch jeinen entbindenden 
Egoismus und Konfurrenz anfachenden Einfluß zeigt. Das forporative Leben 
erhöht das Gefühl der Zujammengehörigfeit und erwedt die Kraft, die in 
jeder organischen Verbindung liegt. Als Perſon fühlt man fich weniger 
frei und unbefangen, aber als Mitglied des Mir und durch den Mir als 
aller Organ befitt der ruſſiſche Bauer ein Gefühl forporativer Freiheit, das 
ihn zu einer würdevollen Ericheinung jtempelt, ihn verpflichtet, fi) mit den 
gemeinschaftlihen Antereffen zu bemühen, ihn gewöhnt an Meinungsaus- 
tausch, ihn zwingt, um innerhalb jeines Kreiſes nachzudenken über die Grund: 
fäge, auf denen die ganze Einrichtung feines Lebens ruht. Er entbehrt 
unjere wejteuropäiiche Entwidlung, befigt aber an ihrer Stelle eine eigene 
forporative Entwidlung, auf die die weſteuropäiſchen Schreiber gewöhnlich 
mit Verachtung bliden, die aber, jei es auch in ganz anderer Weije als bei 
und, eine mächtige joziale Bedeutung hat und bejonders die Achtung 
vor anderer Recht nährt und entwidelt. Nicht weniger liegt in dieſem Leben 
des Mir eine ausgezeichnete Schulung für das militärische Leben. An Zucht 
iſt der Ruffe von Ko aus gewöhnt, und obwohl die Zucht in dem Mir 
von ihm jelbjt gehandhabt wird, während fie im Heere von oben herab 
fommt, jo bat er doch von Jugend auf gelernt, mit andern zufammen zu 
arbeiten, und er weiß, daß ohne fejte Ordnung und gute Zucht nichts zuftande 
gebracht werden fann. Aber vor allem ift diejes Leben im Mir das große 
Mittel geweſen, durch welches fremde Elemente jo jchnell und vollfommen 
in das ruljiiche Leben aufgenommen wurden. Bei einer jtarfen individuellen 
Entwidlung it der Fremde geneigt, fich in jeiner Eigenart zu erhalten; 
aber fommt er in Berührung mit der mächtigen Saugfraft des jozial-forpo- 
rativen Mirlebens, dann kann er nicht widerjtehen und geht, ehe er jelbit 
eö weiß, in dem neuen Gemeinweſen auf. 

A. Kellenaers. 


Steuerwefen 


Die Sanierung der Reichsfinanzen ijt zurzeit in Deutjchland die dringendite 
Frage geworden. In der Tat ilt die finanzielle Not des Neiches jo ge 
wachen, daß die Bermehrung der Reichseinnahmen aus einer Frage der 
Zweckmäßigkeit nachgerade zu einer Frage der Selbjterhaltung des Reiches 
zu werden droht. Daß der ganze Umfang und die volle Sragweite der 
Neihsfinanznöten im Volke bisher nicht genug bekannt geworden iſt, Tiegt 
um großen Teil daran, daß das Reichsfinanzwejen jo verwidelt und umüber- 
N httieh it, daß feine Beherrichung jelbit den Fachleuten ungebührfich erſchwert 
wird. Aber die Tatjache, daß das Reich feine Mittel mehr findet, jeine 
ordentlihen Ausgaben ohne Zuhilfenahme von Anleihen zu deden, und die 
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Tatſache, daß das chroniſche Defizit der Reichskaſſe zurzeit rund 300 bis 400 
Millionen MA beträgt und die ungedeckten Matrikularbeiträge für das Jahr 
1908 die Summe von 100 Millionen . überfteigen, haben denn doc eine 
ſolche Wucht, daß fich ihrem niederjchmetternden Eindrude niemand mehr ent- 
iehen kann. Kein Wunder daher, daß die Literatur über die Reichsfinanzen 
in den letzten Jahren in einem Maße gewachien ift, daß fie faft unüber— 
jehbar zu werden beginnt. Gerade in neuejler Zeit ift fie durch zwei Bei- 
träge bereichert worden, die bier kurz beſprochen werden follen. 


1. Unter dem Titel: „Das Reihsfinanzwefen; jeine Entwidlung, 
jein heutiger Zuftand, jeine Ausgejtaltung“ (Bonn, Georgi, 1908, 
56 Seiten) hat der Erlangener Brofeftor bon ne eine Brojchüre 
en die jich die Aufgabe teilt, die Entwidlung der Reichsfinanzen im 

usgaben:, Einnahmen und Anleihewejen zu jchildern und die Notwendig: 
feit wie die Richtung einer gründlichen Reform nachzumeifen. Von dem 
Werdegang der NReichsfinanzen und deren augenblidlihen Zuftande in ge- 
drängten Bügen ein gemeinverjtändliches und zutreffendes Bild zu entwerfen, 
it ir der Kompliziertheit der zu ſchildernden Verhältniſſe feine leichte 
Aufgabe. Man muß jagen, daß ihre Löſung in den vier erjten Abichnitten 
der Schrift (Ausgaben, eigene Reichgeinnahmen, Matrikularbeiträge und Über- 
weiſungen, Reichsichulden) glüdlich gelungen iſt. Aus dem reichhaltigen 
Material diefer Abjchnitte mag hier auf einige der interefjanteften Punkte 
hingewiejen werden: 

Die Fortdauernden Ausgaben des Reiches haben fih in den lekten 
30 Jahren verfünffacht, während die Bevölferung in dem gleichen Zeitraum 
nur um 50 Proz. gewachien ijt; auf den Kopf der Bevölkerung jtellt fich 
die Zunahme von 9,6 „#4 auf 29,5 #4; für 1907 betragen die gejamten 
ordentlichen Ausgaben 2339 Millionen .#, wovon 1100 Millionen 4, 
alfo nahezu die Hälfte, auf Heer und Marine entfallen. Die Überſchüſſe aus 
eigenen Erwerbseintünften (Poſt und Telegraphie, Reichseifenbahnen, 
Druderei, Reichsbanf) betrugen 1907 153 Millionen ./#, d. i. nur 17 Milli: 
onen „fe mehr, al$ die Berzinjung der Reihsichulden in diefem Jahre erforderte. 
Die Reihsichulden find nämlich ſeit 1875 — bis dahin war das Reid) 
ſchuldenfrei — auf über vier Milliarden angewachjen und die fünfte Milliarde 
wird 1913 Schon überjchritten fein, felbjt wenn bis dahin — was hödhjit 
unmwahrfcheinlich iſt — feine neuen Schulden mehr beichlofien werden jollten; 
fie find faſt ausschließlich für Zwecke des Heeres und der Flotte, alſo für 
unrentable Zwecke, gemacht worden; eine Schuldentilgung ijt bisher nur 
ausnahmsweiſe und in verichwindend kleinem Umfange möglich gewejen. Die 
Steuereinnahmen de3 Reiches, die fich 1875 auf 249 Millionen ſtellten, 
waren 1907 auf 1186 Millionen gejtiegen. Sie haben fich alfo auch nahezu 
verfünffacht, fie find aber zu einem beträchtlichen Teile den Einzelftaaten 
überwiejen worden und feit 1879 in feinem Jahre dem Reiche ganz ver: 
blieben. Steuern, deren Erträgniffe zwiſchen dem Neich und den Einzel: 
ftaaten geteilt werden, gibt es feit dem Gejete vom 14. Mai 1904 nicht 
mehr; vielmehr werden die Neinerträge der heute noch bejtehenden zwei 
„Überweifunggiteuern“ (Maijchbottich- und Brammtweinmateriafiteuer) vom 
Reihe ganz an die Einzeljtaaten abgeführt. Verteilungsmaßjtab ift die Kopf: 
er der Bevölkerung. Der gleiche Mapitab gilt auf der andern Seite auch 
ür die ſog. Matrifularbeiträge, d. 5. für die von den Einzeljtaaten zur 
Ausgleihung eines rechnungsmäßigen Defizits des Neichshaushaltsetats zu 
leiftenden Zuſchüſſe. Die nach Artikel 70 der Berfaffung uriprünglih als 
vorübergehend, „ſolange Meichsfteuern (natürlich ausreichende) nicht ein- 
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geführt find“, gedachten Matrikularbeiträge find durch das erwähnte Gejet 
vom 14. Mai 1904 ihres proviforischen Charakters entfleidet worden und 
follen zufolge der Finanzreform vom 3. Juli 1906, joweit fie (als durch 
Überweifungen nicht gededt) im Jahre mehr als 24 Millionen #, d. i. mehr 
als 40 Pig. pro Kopf der Bevölkerung betragen, den Einzeljtaaten drei 
Jahre geftundet werden, fo daß dieje ihre Etatsaufjtellungen —— ein— 
richten können. Natürlich hört die in der Stundung liegende Erleichterung 
auf, als folche empfunden zu werden, wenn die Beiträge eine unerjchtwing- 
—* Höhe (1907 = 64 Millionen, 1908 mehr als 100 Millionen M) erreicht 
aben. 

Die Haupturjachen der jchweren Gebrechen der NReichsfinanzen findet 
v. Eheberg / 

1. in der bejondern Natur der dem Reiche obliegenden Aufgaben: Waffenſchutz 
zu Wafler und zu Lande, Sicherung und Nutzbarmachung der jpät erworbenen Kolo— 
nien, Sozialpolitit großen Stil3 verichlingen enorme Summen; 

2. in der verbältnismäßigen Jugend des Reiches: es fehlen altüberlieferte kräf— 
tige Finanzinftitutionen ; 

3. in dem Charakter des Neiches als eines Bundesftaates: demreinen Staats: 
bedarf des Reiches von 11. Milliarden ſtand 1906 gegenüber ein ebenfolcher von 
mehr als 2 Milliarden in den Einzeljtaaten; ftößt alfo der Reichsbedarf überall auf 
natürliche Schranfen, fo iſt es doppelt mißlich, daß die politiichen PBarteiverhältnifie 
dem Neiche keine dauernde geichloffene Majorität zur Verfügung ſtellen; 

4. endlich in der Urt der Neichdeinnahmen: auf der einen Geite können die 
Matritularbeiträge nur bis zu einem gemwilfen Grade angeipannt werden, auf ber 
andern Seite fehlt den Zöllen, Verbrauchsabgaben und Verkehrsſteuern die Eigen- 
ichaft, daß fie fich dem machienden Finanzbedarf rechtzeitig und gleichmäßig anpaſſen. 

Die weitere Ausgeftaltung der Reichsfinanzen fann nad) v. Eheberg nur 
auf dem Gebiete der indirekten Steuern gefunden werden. Die Einführung 
direfter Steuern, aljo einer Reichseinkommenſteuer oder Reichsvermögens: 
fteuer, jei zwar verfafjungsrechtlich und finanzpolitiich zuläffig, aber aus 
ftaatspolitifchen Rüdfichten zu verwerfen, weil dadurch die felbftändi e Weiter: 
entwidlung der Zandesfinanzen unterbunden würde. Nachdem das Reich den 
Einzelftaaten die indirekten Steuern in der Hauptjache abgenommen habe, 
müßten ihnen die direkten Steuern als das Rüdgrat ihrer Finanzen unge: 
jchmälert belafjen werden. „Eine reichsrechtliche Regelung der Einfommen: 
oder Vermögensftener würde einen gewaltjamen Eingriff in die finanzielle 
Selbitändigfeit der Einzeljtaaten bedeuten, die ſich bei dem füderativen 
Charakter des Reiches höchftens in einer Notlage, wo die Erijtenz des 
Reiches auf dem Spiel ftände, rechtfertigen ließe.” 

Als indirefte Steuern, die einer weitern Steigerung jehr wohl fähig 
jeien, werden dann angeführt die Tabaffteuer, das Spiritusmonopol und die 
Erbichaftsfteuer. Die Tabafftener, die heute in der rohen Form einer Ge 
mwichtsjteuer rund 70 Millionen M aufbringe (auf den Kopf der Bevöl— 
ferung 1,17 4, dagegen 3. B. in Frankreich 7,50 A, England 6,30 M, 
Dfterreich 4,70 4, Italien 4,20 A) würde in eine Fabrifatfteuer umge: 
wandelt leicht einen Mehrertrag von 50 bis 60 Millionen M (alddann pro 
Kopf doch nur 2,40 .#) liefern fünnen. Das Spiritusmonopol (in der Form 
des Reinigungsmonopols) werde fi) ohne große Schwierigfeiten mit einem 
Beamtenapparat von nur einigen hundert Mann durchführen lafjen und einen 
Mehrertrag von 60 Millionen A bringen; da im Deutichen Reiche 1906 
auf den Kopf der Bevölkerung 3,8 Liter Trinfbranntwein entfiel und die 
Steuer pro Kopf nur 2,33 A (in Frankreich 6,55 AM, England 7,92 HM, 
Holland 8 M) betrug, müfje die Erhöhung der Steuer um 1 .#4 pro Kopf 
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als mäßig bezeichnet werden. Der Ertrag von 60 Millionen jei aber nur 
zu erzielen, wenn das Monopol vor Ende 1908, zu welchem Zeitpunkte die 
mit der Spirituszentrale laufenden Lieferungsverträge gekündigt jeien, in 
Kraft trete; Später würden die Opfer größer und der Ertrag deshalb 
niedriger fein. Die Erbichaftsfteuer würde, wenn fie auf Deizendenten und 
Ehegatten mit Brozentjägen von !/s bi8 2 — unter Freilafjung der Erbichaften 
bis 25000 A — ausgedehnt werde, einen Mehrertrag von 25 Millionen .H 
abwerfen. 

So rechnet v. Eheberg im günftigjten Falle einen Mehrertrag von 145 
Millionen MA heraus, der ſich aber, da die Verjchiebung der Finanzreform 
auf den Winter inzwijchen zur Tatjache geworden ijt, nach jeiner eigenen 
Annahme erheblich verringern muß. Zieht man weiter in Betracht, daß der 
Verfaſſer das chroniſche Defizit mit 145 Millionen M viel zu niedrig be 
rechnet hat — die unerläßliche Erhöhung der Beamtenbejoldungen und Ben- 
fionen, der vorzeitige Verbrauch des Anvalidenfonds, die Uhzulänglichkeit 
des Betriebsfonds der Reichskaſſe, die Herabiegung der Zuderjteuer um 30 
Millionen A, die Notwendigkeit einer ordnungsmäßigen Schuldentilgung 
u. a. iſt unberüdfichtigt gelaffen — jo fann man fich nicht der Erfenntnig 
verichließen, daß auch die Ehebergichen Vorjchläge durhaus unzuläng: 
lich find, und zwar auch dann, wenn man, iwie er weiter vorichlägt, die 
Überweifungen an die Einzelftaaten (womit diefe wenig einverjtanden fein 
werden) abkhafft und gleichzeitig die Matrifularbeiträge erhöht und firiert. 
Die Firierung der Matrifularbeiträge erjcheint übrigens jchon um deswillen 
undurchführbar, weil fie deren jtaatsrechtlichen und finanzwirtichaftlichen 
Charakter völlig entjtellen würde; denn die Matrikularbeiträge jollen ja gerade 
das bewegliche Element jein, das die Balancierung des Reich&haushaltsetats 
ermöglicht, die ohne jie nur durch Anleihen hergeſtellt werden könnte. Auch 
die Schaffung eines Ausgleichsfonds zur Vermeidung übergroßer Schwankungen 
der Matrikularbeiträge, wie er jchen früher von v. Miquel vorgeſchlagen 
worden ijt, kann jelbjtverjtändlich nicht als ein durchichlagendes Heilmittel 
angejehen werden. Zum Schluffe feiner Darlegungen gibt der Beraffer der 
Hoffnung Ausdrud, „daß das Gefühl der Verantwortlichkeit für die Lage des 
Reiches heute ſtärker als bisher, und die ftaatsbürgerliche und finanzpolitische 
Neife unferer Volksvertretung . . . . auf jenes Niveau gefteigert jei, das die 
Parlamente Frankreichs und Englands aufweilen, wenn es fi darum handelt, 
die Barteiintereffen dem Wohle des Vaterlandes zu opfern“. 

Möchte diefe Hoffnung begründeter jein al3 der darin verjtedte Vorwurf! 

2. Die zweite Schrift, die den Straßburger Profeffor Laband zum Ber: 
faffer hat, betitelt ſich: „Direkte Reichsſteuern“ (Berlin, Liebmann, 
1908, 70 Seiten). Der Gedantengang ijt furz folgender: 

Nur die ftaatsrechtliche, nicht die finanztechniice Seite der Neichsfinanz- 
reform joll unterfucht werden. Die Neichsfinanzen zu verbeijern, bieten fich drei Mög- 
lichkeiten dar: die Erhöhung der indireften Steuern, die Einführung direkter Reichs: 
ſteuern und die Erhöhung der Matritularbeiträge.. Welches dieſer drei Mittel 
anzumenden, ift zurzeit die twichtigfte Frage der innern Bolitif. Sie muß entichieden 
werden im Einklang mit den Grundprinzipien der Neichsverfafiung, wonach ſowohl 
das Reich wie die Gliedftaaten jelbftändige Staaten bleiben müfjen, was vorausiegt, 
daß fie kraft ihres Weiens eigene Finanzwirtichaften behalten, die fich in ihrer 
Selbftändigfeit nicht wechielfeitig bedrohen dürfen. 

Die Finanznot des Neiches erweiſt jich bei genauerem Zuſehen als eine Finanznot 
der Einzelitaaten. Denn das Reich fann, weil es in der Beitenerung der Gliedſtaaten 
mit Matrifularbeiträgen rechtlich unbejchränft ift, nie ein Defizit haben. Der Theorie 
von der Unmöglichkeit eines Neichsdefizits jteht aber die Tatiache gegenüber, daß der 
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Zuſammenbruch der einzelitaatlihen Finanzen ben Reichsbankerott ohne weiteres nach 
fi zieht. Die gebräuchlich gewordene Nedensart, dab die Matrikularbeiträge wie 
Kopfiteuern wirken, iſt in Wirflichfeit nicht zutreffend, weil die Matrikularbeiträge 
Steuern find, die unmittelbar die Staaten, deren Angehörigen aber nur mittel- 
bar treffen ; die Kopfzahl dient lediglich al3 Berteilungsmaßjtab unterden Staaten; 
die Staaten aber verteilen auch dieje Beiträge auf ihre Angehörige nach denjelben 
Grundfäßen wie die übrigen Staatsbedürfniffe, d. h. zum größten Teile im Wege 
der direkten Beiteuerung, jo daß die ärmeren Vollsfchichten zu den Matrikularbeiträgen 
auch nur unweſentlich beitragen. Einen andern und gerechteren Maßſtab für die 
Verteilung der Matrifularbeiträge zu finden, ift praktiſch undurdführbar; wäre aber 
eine ſolche „Werebelung” dennoch möglich, jo würde die Gerechtigkeit fordern, daß 
dann auch die Überweilungen und die Anteilnahme an den Neichdeinnahmen unter 
den gleichen Gefichtspunktten „veredelt“ würden, womit tieder alles beim alten 
bleiben würde. Dazu kommt, daß die Veredelung für die Hauptfrage, nämlich die 
Erhöhung der Neichdeinnahmen, ganz belanglos iſt. Laffen ſich die Matrifular- 
beiträge nicht mehr erhöhen, jo kann der Finanznot nicht dadurch abgeholfen werben, 
dab man dem Neiche Einnahmen zuweiſt, die vıan den Einzelftaaten entzieht; folche 
bloße Berfchiebungen können nichts müßen, weil es doch darauf ankommt, daß die 
Gefamteinfommen im Neiche und in den Einzelitaaten genügen müflen, um alle 
Bebürfniffe zu deden. Wenn alfo 3. B. die Reichsfahrlartenfteuer den Einzelitaaten 
Einnahmen entzieht und wenn die Reichserbichaftsfteuer eine einzelftaatliche Steuer- 
quelle abgräbt, fo ift mit beiden Projekten für das Ganze nichts gewonnen. Dies 
gewichtige und bdurchichlagende Bedenken jpricht auch gegen die Einführung einer 
Reichseinfommen- und Neichvermögensiteuer. Daß das Reich zur Einführung aud) 
direfter Steuern jtaatsrechtlich befugt ift, fann nad) dem Wortlaute und der Ent- 
ftehungsgeichichte der Reichsverfaſſung feinen Nugenblid bezweifelt werden. Das 
Reich hat aber bis zum Jahre 1906, wo es die Erbichafts- und Tantiemenfteuer 
einführte, aus triftigen Gründen von diefer Befugnis feinen Gebrauch gemacht, fich 
vielmehr auf die indireften Steuern bejchräntt. Nachdem es nun aber in bald 
4Mjähriger Tradition die indireften Steuern faft alle an fich gezogen und damit den 
Einzeljtaaten genommen hat, muß e3 diejen die direkten Steuern audy ganz überlafjen 
zur felbftändigen Dedung ihrer eigenen Bedürfnifje, die andernfalls eine befriedigende 
Verforgung unmöglich finden können. Dazu kommt, dab auch die Gemeinden, Kreiie, 
Provinzen und Kirchen, denen bie Erhebung indirefter Verbraudsabgaben demnädhit 
faft ganz verboten fein wird und die doch auch unbedingt leiftungsfähig erhalten 
werden müſſen, auf Zufchläge zu den einzelftaatlihen Eintommenfteuern angewielen 
find, die ſelbſtverſtändlich eine beliebige Steigerung nicht vertragen. „Dem formell 
nicht beichräntten Steuergefeßgebungsrechte des Reiches fteht eine materielle Beichrän- 
fung feiner Ausübung durch den Verfaſſungsbau des Neiches gegenüber” (S. 39). 
„Srundjäge der Reichsverfaflung find nicht nur diejenigen, die mit ausdrüdlichen 
Worten im ihr ausgeiprochen find, jondern auch diejenigen, welche ſich aus dem 
Bufammenhang ihrer Beitimmungen ergeben und daher implicite in benielben ent: 
halten find... . Es ift eine Tradition entjtanden, die... . zur Auslegung und 
Ergänzung der Verfaſſungsurkunde dient“ (S. 41, 42). x 

Ob dieje rechtlichen Deduktionen troß der großen Autorität des Staats: 
rechtslehrers Laband ungeteilte Anerkennung finden werden, muß jehr bezwei- 
felt werden. 

Bon den drei Wegen, auf denen an fich direkte NReichsiteuern eingeführt 
werden fünnen Neichszufchläge zu den Landesjteuern, bejondere Reichs: 
Steuern neben den Zandesiteuern, Reichsiteuern jtatt der bisherigen Landes: 
jteuern bei Überweijung eines Teilbetrags an die Einzelftaaten — iſt nad 
Laband nur der legte Weg praftifch durchführbar, der auch bereits bei den 
Erbſchaftsſteuern beichritten worden ift. Indeſſen auch bei dieſem Modus 
ergeben fich zahlreiche jtaatsrechtliche und fachliche Schwierigfeiten; vor allem 
aber ſchlägt auch hier das politiſche Bedenken durch, daß damit die Einzelſtaaten 
„auf die Stufe der Provinzial- und Kommunalverbände herabgedrückt werden, 
denen der Staat gewiſſe Einnahmen zur Erfüllung ihrer Aufgaben zuweiſt, 
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die aber feine eigene Finanzgewalt haben und jolhe Einnahmen nicht Fraft 
eigener jelbjtändiger Machtvollfommenheit, jondern auf Grund eines ihnen 
übertragenen Willens erheben. Eine jolhe Einrichtung wäre zweifellos eine 
Verminderung der Finanzhoheit, aljo eine Schmälerung der Staatsgewalt 
der Einzeljtaaten. Die größte Gefahr für die Einzelftaaten befteht dabei darin, 
daß die ihnen zugemwiejene oder übrigbleibende Quote des Einfommenfteuer: 
ertrags bei mwachlenden Bedürfniffen des Reiches einjeitig und willkürlich 
vom Reiche herabgejegt werden fann.“ 

Aus den Statijtiten der einzelftaatlichen Einfommenfteuern wird dann nach: 
zumweifen verfucht, daß die Propaganda für eine Reichseinkommenſteuer fich 
bejonder8 gegen den Mitteljtand richtet, der von einer mweitern An: 
—— der direkten Steuern in der empfindlichſten Weiſe betroffen werden 
würde. 

Sodann werden die Einwände gegen eine weitere Ausdehnung der indi— 
rekten Steuern, die ſich namentlich auf Tabak, Branntwein, Bier, 
Quittungen, Zeitungen und Erbſchaften zu erſtrecken hätte, in 
einer Weiſe beſprochen, die erkennen läßt, daß der Verfaſſer den indirekten 
Steuern beſonders zugetan iſt. Das wird um ſo — bei der eingehen— 
den Erörterung der politiſchen Erwägungen, die für den Ausbau des 
Syſtems der indirekten Steuern ſprächen. 

Man ſieht, daß der Verfaſſer über den Rahmen ſeiner Abſicht, nur die 
ſtaatsrechtliche Seite der Frage zu beſprechen, weit hinausgegangen iſt. Von 
einer „verbreiteten doktrinären für direkte Steuern, die 
aus einer frühern, jetzt überwundenen Einſeitigkeit der Volkswirtſchaftslehre 
und Finanzwiſſenſchaft herrührt“, ſollte doch im Ernſt nicht die Rede ſein. 
Viel eher könnte man von einer lange betätigten Vorliebe für die indirekten 
Steuern ſprechen, die ſich daraus erklärt, daß ſie einmal viel leichter in den 
Parlamenten durchſetzbar find und ſodann von der Steuerzahlern in der 
Regel williger getragen werden, weil dieje meijt nicht merfen, wie groß die 
Lajt der indirekten Steuern in Wahrheit ijt. 


Noch jeltfamer muten die Argumentationen an, die Zaband für die indi- 
reften Steuern aus dem allgemeinen Reichstagswahlrecht herleitet. Mit 
diefem Wahlrecht „iſt die Gefahr verbunden, daß die von den großen Maſſen 
der Bevölkerung gewählten Vertreter die Steuerlaft auf die begüterte Minder: 
heit legen; daß die einen die Steuern bejchließen, die die andern zu zahlen 
haben... . Wenn dagegen das Reich jeine Ausgaben durch Bejteuerung 
allgemein verbreiteter Genußmittel det, jo liegt darin eine gewiſſe Garantie 
gegen die Klajfenherrihaft der niederen Schichten der Bevöl— 
erung. Die Ungerechtigkeit früherer Zeiten, in denen die privilegierten 
Stände allein politische Macht und politische Rechte hatten, von den Leiltungen 
an den Staat fich aber frei machten und fie den unteren, abhängigen Klaſſen 
auferlegten, fann durch das allgemeine gleiche Wahlrecht in ihr Gegenteil 
verkehrt werden: alle Rechte für die Majorität der unteren 
ärmeren Klaſſen, alle Laften für die Minorität der oberen 
bejigenden Klafjen.“ Sind denn bisher in Deutichland ernftliche An— 
läge zu einer ſolchen Entwidlung in die Ericheinung getreten? it nicht 
umgefehrt die ganze Entwidlung troß des allgemeinen und gleichen Wahl: 
rechtes bisher in der entgegengejegten Richtung verlaufen? Wenn vom Reichs: 
tage geplant. würde, alle indirekten Steuern abzuichaffen und durch direkte 
Steuern zu erjeben, jo fünnte man den Labandichen Warnungsruf begreifen. 
Aber daran denkt doch niemand; vielmehr handelt e3 fich nur darum, ob, 
in welcher Art und in welchem Umfange die indireften Steuern an der not- 
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wendigen Steuervermehrung beteiligt werden jollen. Die Frage aber nadı 
der weitern Belaftungsfähigfeit der Maſſen geht lediglich den Nationalöfo: 
nomen und praftijchen Steuerpolitifer an; ihr einen jtaatsrechtlichen Anſtrich 
zu geben, kann nur einer temdenziöjfen Unmwifjenjchaftlichfeit gelingen. War 
es nötig (S. 57), dem Hinweije darauf, daß die Koſten der Baterlandsver- 
teidigung dem Armen wie dem Reichen zugute fommen, die Bemerkung hinzu- 
zufügen: „ja ganz bejonders demjenigen, der fein tägliches Brot durch feiner 
Hände Werf verdienen muß”? Hätte nicht mit demfjelben Recht der Sufap 
auch lauten Fönnen: „ja ganz bejonders dem, der jeine Schäge ruhig un 
ungeftört voll genießen will”? Steuern denn nicht auch heute jchon die 
unteren Bevölferungsichichten recht fräftig für diefe Zivede mit? Wenn das 
Intereſſe aller das gleiche ift, bleibt dann nicht die Verjchiedenheit der Leiftungs- 
fähigfeiten beftehen ? Und iſt denn die = zu leugnen, daß Verbrauchs— 
fteuern auf notwendige Lebensmittel und ſogar auf gewiffe Yurusartifel 
prozentual viel jtärfer die unteren Bevölferungsklafien befajten als die oberen? 


Daß Laband dem aus allgemeinen und geheimen Wahlen hervorgehenden 
Neichstage, der doch nun einmal auch zur Reichsverfaffung gehört, nicht mit 
voller Objektivität gegemüberjteht, betveifen u. a. jeine Vorwürfe, der Reichstag 
habe es an dem nötigen Verantwortlichkeitägefühle fehlen lafjen, indem er 
Ausgaben von enormer Höhe bewilligt habe, ohne ſich um die Dedung der: 
jelben zu kümmern, dieje vielmehr den Einzelftaaten überlafjend. Jedermann 
weiß doc, daß der Neichdtag, wenn er einmal die für Heer und Marine 
Gen Mittel — gerade dieſe haben das gewaltige Anjchwellen der 

eichdausgaben — — nicht bewilligte, der Auflöſung verfallen iſt. 
Nicht der Reichstag war es aber, der dieſe Mittel forderte, ſondern die 
verbündeten Regierungen, deren Bertreter die Aufwendungen im Reichstage 
als unerläßlich notwendig verteidigten und dann in ihren Heimatjtaaten, die 
Unmöglichfeit der Erhöhung der Matrikularbeiträge vorichügend, den Stand- 
punft vertraten: „Der Reichstag hat bewilligt, er mag auch für die Deckung 
jorgen.“ Das BVerantwortlichfeitsgefühl des Reichstags, von dem Laband- 
(S. 51) jehr mit Unrecht annimmt, daß er Gejege „ertrogen“ fünne, bedarf 
jedenfall® nicht in höherem Grade der Stärkung als das der Regierungen, 
die bisher wiederholt das gefennzeichnete Doppelipiel getrieben haben. Und 
deshalb hat der Reichstag alle once, darüber zu wachen, dab das 
Inſtitut der Matrifularbeiträge unverfälicht erhalten bleibt, denn nur die 
jtriftefte Aufrechterhaltung des Grundjages, daß die Einzelftaaten für das 
Defizit des Reichshaushaltes aufzutommen haben, kann die Hoffnung begrün: 
den, daß die Regierungen in den fortgejegten Vorjchlägen neuer Erhöhungen 
der NReichsausgaben weile Mäfigung beobachten, jo daß endlich einmal eine 
Periode der Ruhe für die Finanzwirtichaft des Reiches eintreten kann. 

Diefe Mahnung jcheint uns begründeter als die, worin die Labandſche 
Brojchüre ausklingt: „Im Neichstage müſſen diejenigen Parteien, deren 
Einigungspunft allein in ihrer nationalen Gefinnung liegt, diejelbe dadurch 
betätigen, daß ſie . . . . das indirefte Steuerſyſtem in einer folchen Weile 
ausbauen, daß dadurch die Bedürfniffe des Reiches im wejentlichen gedeckt werden.“ 


Fervers. 
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v. Gerlad, Hellmuth: Das Parlament. 8%. 100 ©. Frankfurt a. M. 
Rütten & Soening. (Band 17 der Gejellichaft, Sammlung ſozial— 
pigchologischer Monographien). 

Die für die Gegenwart bejonders brennenden Fragen auf parlamentarijchem 
Gebiet werden alle vom Verfaſſer, der von 1903 bis 1906 Mitglied des 
deutjchen Reichötags war, zur Sprache gebradjt. Wenn hierbei auch mehrfach 
die parlamentariichen Gepflogenheiten des Auslandes, namentlich Englands 
und Franfreichs, mitberührt werden, jo iſt doch jein Hauptaugenmerk auf die 
Schilderung der deutichen parlamentarifchen Zujtände, vor allem derjenigen 
im Reiche, gerichtet. So gelangen u. a. zur Erörterung: Begriff eines parla- 
mentariichen Mandats, Barteien-Bildung, Bartei-Leitung, Anfehen des Par— 
laments, Beruf der einzelnen Parlamentarier, Berufspolitifer, Wahltämpfe 
und Wahlagitationen, Fraktionen, Fraktiouszwang, die jogen. Wilden, Zur 
fammenjegung des Präfidiums, Senioren-Stonvent, Abteilungen, Kommiffionen, 
DObjtruftion, Diäten, Redeluſt, Interpellationsrecht, Jnitiativanträge, Parla— 
mentsherrichaft. Der Berfaffer begnügt ſich nicht mit theoretiichen Erörte- 
rungen, jondern greift aus der Praxis des parlamentarijchen Lebens viele 
Fälle für feine Darftellung heraus, und fo gelangt er auch don jeinem gegen: 
wärtigen demofratiichen Standpunkt aus zu einer jcharfen Kritik an manchen 
Zuftänden im Reiche; diefem Standpunkt entjpricht endlich die am Schluffe 
ausgedrüdte fichere Erwartung, daß in der Zukunft allgemein die Parlamente 
fih in der Richtung des machtvollen englischen Parlaments entwideln werden. 
Es wird nicht ausbleiben, daß manche jeiner Urteile, 3. B. das über Die 
Zuläffigfeit einer Objtruftion, den Widerſpruch namentlich derjenigen hervor- 
rufen werden, die einem andern politifchen Standpunfte huldigen. Aber 
im Übrigen wird der Schrift die Anerkennung nicht verjagt werden dürfen, 
daß die darin aufgerollten parlamentarischen Fragen in feſſelnder Weiſe ver— 
arbeitet ſind, und daß die kritiſchen Bemerkungen und Schlußfolgerungen, 
mögen ſie auch nicht überall die Billigung des Leſers finden, doch nirgends 
die Merkmale einer lebendigen, — und formvollendeten Darſtellung 
vermiſſen laſſen. Kirſch. 


Mend, Joh. U: Zur Reform des preußiſchen Wahlrechts. 8%. 17 ©. 
Altona 1908, Schröder & eve, Hamburg. 

Leo, Dr. Erih: Wahlreht und Berufsitände. 8%. 32 ©. Berlin 1907, 
Hermann Walther. 

Beide Schriften bekämpfen die Übertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen und enthalten eigenartige Vorichläge zur Änderung des preußifchen 
Landtagswahlrehts. In der erjten Schrift wird der Vorſchlag gemacht, 
die bisherige Zahl der Mitglieder des preuß. Abgeordnnetenhaujes um 50 
zu vermehren, indem die 25 größten Städte je 2 neue Abgeordnete, näm— 
lich einen Arbeiter- und einen Unternehmer-Abgeordneten, auf Grund eines 
berufoſtãndiſchen Wahlrechts erküren ſollen. Während der Verfaſſer — 
verfloſſener Landtagsabgeordneter, zuerſt der nationalliberalen, dann der 
freikonſervativen Fraktion angehörig — ſich im übrigen für die geheime 
Wahl er wird Ddieje in der Schrift von Leo veriworfen. Bier wird 
ein aus 450 Mitgliedern bejtehendes, auf berufsjtändiicher Grundlage nad) 
drei großen Hauptgruppen des Berufs zu wählendes Abgeordnetenhaus 
empfohlen. Natürlich find beide Vorſchläge völlig ausfichtslos. 

Kirſch. 
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von Schmid, Marie: Mutterdienjt. Leipzig, Felix Dietrich, 1907. 


Fräulein von Schmid ift eine ausgebildete, geprüfte Hebamme aus befjern 
Kreijen, die ihrem Beruf praftijch obliegt. it offenen Augen und klugem 
Verſtand hat fie manche Schäden des Berufs beobachtet. Kleine Ausftellungen 
über die amtlichen Anforderungen bei der Zulaffung, Ausbildung und Prüfung 
der Hebammen erklären fich zum großen Teil aus dem gefteigerten Selbjt- 
bewußtjein der gebildeten Hebamme, die zudem noch die Ideen der Frauen- 
rechtlerinnen in fich aufgenommen hat. Sie findet fich nicht in die fubalterne 
Stellung der dem Arzte untergebenen Gehilfin, der zwar die Leitung der 
normalen Geburt, aber nur ausnahmsweije bei abnormen Berhältnifien 
weitere Eingriffe überlafjen werden fünnen. Sie wird wohl ſelbſt einjehen, 
daß man den Durchichnittshebammen von heute das Nähen von Geburts: 
riffen, Wendungen und Wiederbelebungsverjuche mit Hilfe des Quftröhren- 
fatheters nicht überlafjen fan. Und erjt ihre gelehrten und fritifchen Be- 
merfungen über jchmerzitillende Methoden in der Geburtshilfe, über Rüden: 
marfsanäjthefie und Bierjche Stauung find gewiß wohl nicht für die Hebammen 
von heute nützlich und nötig, jondern wohl jchon berechnet für die von ihr 
verlangte Ärztin der Daten 

Im Lichte der heutigen Wiljenjchaft erjcheint der Hauptangriff des Frl. 
von Schmid auf die unzuläffige Verbindung der geburtshilflichen (reinen) Tätig. 
feit der Hebammen mit der pflegerifchen (unreinen) Arbeit nicht unbegründet. 
Sie ſchlägt nun vor, daß die eigentliche Leitung der Geburt dem Arzt oder 
der Arztin, die Pflege und unreine Arbeit einer weiblichen Hilfskraft obliege. 
Nach vollendeter Geburt jollen ausgebildete Mutterpflegerinnen die Wöchnerin 
und das Kind bejorgen. Alſo weg mit den Hebammen, die weder als Ge- 
burt3helferinnen noch als Pflegerinnen genügen. Wo jollen aber alle die 
Ärzte und Ärztinnen herfommen, die auch bei jeder normalen Geburt vom 
Unfang bis zum Schluß zugegen bleiben müffen, wer joll jie bezahlen? Ihre 
dee, daß jeder Geburtshelfer ji mit einem Stab von Schülern verfjehen 
werde, die er fich zu vollwertigen Vertretern heranziehe, ift doch recht unklar. 
Das nötige Heer von gejchulten Wochenpflegerinnen jchafft Frl. von Schmid 
durch Einführung einer obligatoriichen Dienjtpflicht für jämtliche Frauen und 
Mädchen, joweit jie nicht etwa als Reichskrüppel untauglich find. Die 
Dienftzeit beträgt ein Jahr und ift zwijchen dem 18. und 21. Lebensjahr in 
„Mutterdienſthäuſern“ d. i. Hebammenanitalten — Es folgen dann 
drei Jahre in der Reſerve mit jährlich einer Ubung von ſechs Wochen. 
Vorläufig fehlen zur Durchführung dieſer Ideen nach Frl. von Schmid nur 
noch das Geld und das Frauenſtimmrecht. 


Dieſe Vorſchläge, die mit Ernſt und Würde vertreten werden, ſind ja 
ganz intereſſant. Als kleinere, aber beſſere Mittel erſcheinen mir in der 
wichtigen und aktuellen Hebammenfrage die bejjere und längere Ausbildung 
der Hebammen (mindejtens ein Jahr), beftändige Fortbildung, beſſere Be- 
zahlung, Sicherjtellung im Krankheits- und Snvaliditätsfalle. Daneben möge 
man für ausgebildete Hauspflegerinnen jorgen, die vielleicht jchon bei der 
Geburt der Hebamme zur Hand gehen, aber jedenfall nach der Geburt der 
Hebamme bei der Pflege von Wöchnerin und Kind behilflich find und zugleich 
durch praktiſches Zugreifen im Haushalt die fehlende Arbeitskraft der Mutter 
erjegen. Das tut bejonders not in den finderreichen Familien der Fleinen 


Leute. 
Dr. Krautwig. 
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Streiter, Georg: Der Krantenpflegeberuf, fein Durchgangs-, jondern Lebens: 
beruf. Berlin 1907, Gierth & Lücke. 

Streiter, der erſte Vorfitende des deutichen Verbandes der Krankenpfleger 
und »pflegerinnen in Berlin, bejpricht in ernften und durchaus maßvollen 
Worten die Frage, wie der Beruf der Krankenpflege zu heben jei. Mit 
Recht führt Streiter die unzweifelhaft vorhandenen Mißſtände weſentlich 
zurüd auf die mangelhafte Ausbildung, die jchlechte Bezahlung und die ge 
ringe Bewertung der Pflegetätigfeit in weiten Kreifen. Die Annahme des 
Verfaſſers, daß die firchlichen Korporationen jegt und jpäterhin nicht imjtande 
find, den Bedarf an Pflegeperjonal völlig zu deden, ift wohl richtig. Streiter 
wünſcht num eine große Berufsorganifation zu Schaffen auf chriftlicher und 
nationaler Grundlage, die duch Pflege des Standesbewußtfeins, durch 
Schaffung befjerer Arbeits: und Lohnbedingungen, durch Arbeitsnachweis, 
Ausbau be Unterjtügungswejens die Ofntereften des Standes energiich wahr: 
nimmt. Vom Staate erwartet er außer fachlicher Ausbildung, Prüfung und 
Approbation noch Berficherung gegen Krankheit, Invalidität und berufliche Unfälle. 

Die Forderungen Streiters, die ja zum Teil jchon verwirklicht jind 
(Prüfung und Titel durch den Staat, ortsftatutariiche Berficherung gegen 
Krankheit und Invalidität bei vielen Gemeinden) müſſen als berechtigt an- 
erfannt werden. Man wird auf die Gejtaltung und die Tendenzen der 
neuen Organijationen achten müfjen, damit jie in friedlihem Wetteifer unter 
Vermeidung naheliegender Reibungspunfte neben und mit den firchlichen 
Korporationen den wichtigen Beruf der Krankenpflege betreiben. 

Dr. Krautwig. 


Berhandlungsbericdht der 3. Generalverſammlung des Komitees der internationalen 
Vereinigung für gejeglihen Arbeiterihuß. 171 ©. Jena, Filcher, 1907. 
Enthält bejonders die Kommilfionsberichte über die Nachtarbeit Jugendlicher, 
Frei Berfiherung ausländiicher Arbeiter und die Arbeit mit gewerblichen 
iften. 


Die Handarbeit, Koch: und Bügelfchulen des Aachener Bereins für Vollswohl- 
fahrt. 14 ©. 
Nach dem Berichte bejtanden 1907 für etwa 900 Arbeiterinnen 8 Handarbeits-, 
6 Koch- und 4 Bügelichulen. Der Unterriht findet Sonntags ftatt. Die Stadt 
ftellt für mehrere Schulen das Lofal mit Heizungsmaterial und Nahrungsmitteln. 
Der Bericht bildet ein Ehrenzeugnis für den verdienten Berein. 


Wegweifer für Arbeiterinnen . .... Herausgegeben vom Komitee zur Errihtung von 
Arbeiterinnenheimen. 24 ©. 10 Pig. Grunewald, Arbeiterverjorgung. 

Die Heine Broichüre, für welche 7 Mitarbeiter angegeben werden, iſt für Berliner 

Arbeiterinnen berechnet. Hauptſächlich find der Arbeiterinnenichuß, die Kranken- und 

Invalidenverficherung, die Gewerkichaften und die Arbeiterinnenheime behandelt. Teil- 
weile mager. Das Format hätte Heiner jein müffen. Lieſe. 


Jung-Fried: Feuer und Licht. Belehrung fürs Volk von Kgl. Rat Ludwig Jung 
4. vollftändig umgearbeitete Ausgabe, herausgegeben von Rudolf Fried. 
50 ©. München, Verlag von Ph. J. Jung 1908. 

Bezwedt die Belehrung des Volkes über die Verhütung der gewöhnlichen Feuers— 
gefahren und ein verftändiges Verhalten bei Fenerausbruh. Wenn der Stoff auch 
nicht erichöpfend behandelt ift, jo gibt das Schriftchen doch eine Menge braucbarer 
Anleitungen und Anregungen, Die, beachtet, zahlreiche Schadenfeuer verhüten und 
manches Menichenleben erhalten würden. Bei dem nach Hunderten von Millionen 
zählenden Berluft an Nationalvermögen, welcher jährlich durdy Brände infolge Un- 
achtjamfeit im Umgange mit Feuer und Licht verurfacht wird, ift dem Schriftchen 
weitefte Verbreitung, aber auch Beherzigung zu wünichen. 

Dem gleichen Zwede will ein zweites Schriftchen desjelben Verlages: Kind, hüte 
dich vor Feuer und Licht, dienen, nämlich den von Jahr zu Jahr jich bedenklich 
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mehrenden fahrläjfigen Brandftiftungen durch Kinder vorbeugen. In anſprechenden, 
zu Herzen gehenden Märchen und Erzählungen wird den Kindern vor Augen geführt, 
welch eine unheildrohende Macht in dem anjcheinend jo harmlojen Streihholz und 
Betroleum wohnt, die, durch unbeionnene Handlungen der Kinder einmal entfeflelt 
Haus und Hof, Menichenleben und Familienglüd vernichtet. Als Lektüre für Kinder 
jehr empfehlenswert. E. Poſſelt. 


Die Bekenntniſſe des hi. Auguſtinus. Buch 1 bis X. Ins Deutſche überſetzt und 
mit einer Einleitung verjehen von Georg Freiherr von Hertling. Zweite 
und dritte, durchgeiehene Auflage. VII und 519 ©. Freiburg i. Br., 
Herder 1908 


Von Hertlings vortreffliche Überjegung, die von der Verlagshandlung in jehr 
gefälliger Buchform dargeboten wird, hat den Belenntnifien des hi. Augujtinus den 
Weg zu zahlreichen neuen Lejern und Freunden geebnet. Nad verhältnismäßig 
furzer Zeit jchon iſt die zweite und dritte Auflage nötig geworden. Auch in der 

Sozialen Kultur” darf das Werk des hl. Auguſtinus in ſeiner neuen Überjegung 
einen furzen Hinweis beanipruchen; mitten in den Bemühungen, das wirtichaftliche 
und foziale Wohl der Menichheit zu verbeflern, wird man ſchon durch die Entwidlung 
der Dinge genötigt, aud) dem Wort des Herrn immer ftärfere Beachtung zu ſchenken: Nicht 
vom Brote allein lebt der Menſch, jondern von jedem Worte, das aus dem Munde 
Gottes fommt. Man mag noch jo oft jagen, die joziale Frage ift die frage unferer 
Beit fchlechtweg ; noch wichtiger und ernfter zu beachten ijt die religiöfe Frage oder 
beſſer die religidfe Not unferer Tage, der Kampf um die Weltanschauung in allen Schichten 
des Boltes. Die apologetiihe Tätigkeit des Volksvereins geht ja auch aus dieſer 
Erfenntnis hervor. Die Belenntnifje des hi. Auguitinus, im denen dieſer gewaltige 
Geift jein Wahrheitjuchen und Gottfinden mit umübertroffener piychologiicher Fein— 
heit und religiöfer Wärme fchildert, werben immerdar, aber bejonders iu gärenden 
Zeiten, religiös heben, begeiftern und feftigen. Adolf Dtt. 


Abende am Genfer See. Grundzüge einer einheitlichen Weltanjchauung. Bon 
M. Moramsti S. J. Aus dem Polniihen von 3. Overmans s.] 
xl, 258 ©., H. 8°, geb. 2,80 .f. Freiburg, Herder 1906. 

Mit wahrer Freude kann man dem gebildeten Katholiten diejes ſchöne Wert 
empfehlen. So viel Apologetifches man auch gelejen haben ig hier ftößt man an 
vielen Stellen auf durchaus DOriginelles, nicht felten förmlich Überrafchendes. Bor 
allem twill mir die Ausführung über Ehriftus ein Meifteritüd dünken: jo majejtätiich 
und, ehrfurdhtgebietend und doch jo gewinnend und anziehend auch für den modernen 
Menichen tritt der Heiland hier uns gegemüber. 

Die Unlage Icheint recht glüdlich zu fein. Der ganze Stoff wird uns in 7 Abend— 
unterhaltungen geboten, die der Berfafler in einem Hotel am Genfer See mit einigen 
Badebelannten hat: es find dies ein protejt. Pfarrer aus Lauſanne, eine englifche 
Philoſophin, ein franzöfiicher Dichter, ein deuticher Gutsbefißer (früherer Profeflor), 
fpäter auch noch je ein Vertreter des gebildeten Rußland und Spanien. So fommen 
alle Hauptlonfeifionen zu Wort. Die Unterhaltungen beziehen fich auf die religiöje 
Bewegung der Gegenwart, moderne Wiſſenſchaft und Religion, Gott und das Über, 
Ehriftentum, Ehriftus, Katholizismus und Proteftantismus, Katholifche Kirche und 
Nationallirhe. Am beften jcheinen mir die letzten Kapitel gelungen zu fein; bie 
eriten find jtellenweife etwas zu breit. Vielleicht wäre es gut, in einer neuen Auflage 
ein befonderes Rapitel über religionslofe Moral einzufchieben. 

Die Sprache des Buches iſt gewählt und edel, erhebt ſich bisweilen ſogar zu 
hohem Schwunge. 

Freilich jet Morawski ziemlich viel voraus; es wird daher im allgemeinen nur 
der akademiſch Gebildete das nötige Berftändnis mitbringen; er wird aber auch 
wahren Genuß im geiftigen Durchleben diefer „Abende“ finden. giel 

ieſe. 
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Rechtspflege und FHnwaltſchaft 


Von Dr. U. Kneer, Rechtsanwalt in Trier. 


Am 1. Oftober 1909 werden jeit der Neugeitaltung des Gerichts- 
wejens im Deutichen Reiche dreißig Jahre verflofien fein. Der Strom 
der Rechtsentwicklung hat in dieſem Zeitraum mannigfad) jeinen Lauf 
geändert und hat an manchen Stellen ein neues Bett gejucht. ine 
durchgreifende Neurequlierung gehört zu den Aufgaben der Gegenwart. 

Den Plan zu einem Stück diefer Regulierung, joweit fie den Zivil- 
prozeß anbetrifft, hat die Neichsregierung im Oftober 1907 vorgelegt in 
dem „Entwurf eines Geſetzes betreffend Anderungen des Gerichtsverfafjungs- 
gejeßes, der Zivilprozeßordnung, des Gerichtskoſtengeſetzes und der Ge- 
bührenordnung für Rechtsanwälte”. Der Entwurf ift außerordentlich 
ungünftig aufgenommen worden, auch in feiner jpätern Umarbeitung. 
„Es ericheint”, jo urteilt Dittenberger'), „der Entwurf in feinen wid) 
tigiten Beitimmungen unannehmbar, wie auch der fajt einſtimmge Wider- 
jpruh aus den Streifen der Fachleute und der Laien, der Theoretifer 
und der Praktiker, der Richter und der Anwälte beweilt. Die erjten 
Autoritäten der Wiſſenſchaft unferes Zivilprozefrechtes — Männer wie 
Wach, von Seuffert, Stein — haben den Entwurf als Flickwerk bezeichnet 
und feine unbedingte Ablehnung gefordert. Der Präfident des Oberlandes- 
gerichts München, Reichsrat v. Thelemann, hat fic noch Fürzlich in der 
Situng der Kammer der Reichsräte des Bayerischen Landtages vom 
18. Januar 1908 dieſer Anficht angejchloffen und der Hoffnung Ausdrucd 
gegeben, daß die Novelle nicht Geſetz werde, jondern vielmehr eine gründ- 
liche Revifion des Zivilprozeiverfahrens in Angriff genommen werden 
möge.“ 

Am Tebhaftejten wird die beabjichtigte Neuordnung befämpft von den 
Rechtsanwälten. Mit gutem Grunde. Die deutiche NRechtsanwaltichaft 
befindet ſich wirtjchaftlich auf der abjteigenden Linie. Noch vor wenigen 

') Dr. Heinrih Dittenberger, Entwurf eines Geſetzes betr. ufw., mit kritiſchem 
Kommentar, Halle a. ©. 1908, IX u. 157. ©. Es tft wohl die volljtändigite und 
gründlichite Arbeit über diefen Gegenftand, auf die zurüdzulommen ſich noch Gelegen- 
heit bieten wird. 


Soziale Kultur, Aug. /Sept. 1908 80 


466 Soziale Kultur, Auguft/September 1908 ; 
Jahren zwar wurde, wer eine folche Behauptung aufitellte, als Peſſimiſt 
verjchrien ; heute aber ift es die’ allgemeine Überzeugung, die Überzeugung 
wenigjtens aller derer, die nicht einem unverbefjerlichen Optimismus ver- 
fallen find. Und eben diefer Stand, wohlgemerkt ein ethifch im ganzen 
hochitehender Stand, der heute an die 9000 Mitglieder zählt, von deſſen 
Wohl oder Wehe über 30000 Angejtellte abhängen, er wird von der 
neuen Ordnung der Dinge in feinen vitaljten Intereſſen ſchwer betroffen; 
„die geplanten Maßnahmen untergraben die Eriftenzbedingungen des 
Anwaltſtandes“ (Dittenberger ©. 27). Ä 

Ich Habe im Juniheft 1907 der Sozialen Kultur in großen Strichen 
ein Gejamtbild der wirtichaftlichen Lage der deutjchen Rechtsanwaltſchaft 
zu zeichnen verfucht. Das Bild ift alljeitig als ein Abbild der Wirklich. 
feit anerkannt worden. Möge es Heute geftattet jein, den Gründen 
der Erjcheinung, daß ein ohnehin mit der Ungunft der Zeiten kämpfender 
Stand durch die bevorjtehende Reform mehr denn je in feinen Lebens 
interefjen bedroht wird, nachzugehen. Die Erwägungen, die wir hierbei 
anzuftellen haben, dürften dartun, daß die Zivilprozeireform, wie fie 
geplant ift, fich auf völlig falfchem Wege befindet, indem dieſe „Reform“ 
zu wenig Bedacht nimmt auf die Entwidlung der dreißig Jahre, und 
daß der größte Fehler darin liegt, daß man einfeitig an der Verfaffung 
und dem Betriebe der Gerichte herumdoftert, ohne die Anwaltichaft, eines 
der wichtigften Organe der Rechtspflege, mitzubehandeln. 

Als Hauptgründe für den Rüdgang der deutichen Anwaltichaft habe 
ich an der oben angeführten Stelle drei bezeichnet: die andauernde unver- 
hältnismäßige Bermehrung der Anwaltsziffer (1907: 8583 gegen 
1880: 4112), die relative Berjchlechterung des Einfommens bei un- 
verjorgter Zukunft, die Einengung und geringere Ergiebigfeit des Arbeits- 
feldes. Ich lege heute den Nachdrud auf den Ießten Grund. Andem 
wir ihn genauer betrachten, haben wir ein Stüd zeitgenöſſiſcher Nechts- 
gejchichte von vorwiegend fozialpolitiicher Bedeutung vor ung. 

0 


1. Das große Gebäude der Zivilprozeßordnung für das Deutſche 
Reich und des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes (beide mit den übrigen ſogen. 
Reichsjuſtizgeſetzen am 1. Oktober 1879 in Kraft getreten) hatte kaum 
ein Dutzend Jahre beſtanden, als durch das Gewerbegerichtsgeſetz 
vom 29. Juli 1890 (in Geltung ſeit dem 1. April 1891) der erſte die 
Anwaltjchaft einengende Umbau vollzogen wurde. Die Gewerbegerichte, 
bejtimmt zur Erfedigung von Streitigkeiten zwifchen gewerblichen Arbeitern 
und Arbeitgebern, zeigen zwei wejentliche Abweichungen von dem ordent- 
lichen Prozeſſe: die Mitwirkung der beteiligten Laienfreife bei der Aus— 
übung des NRichteramtes und den Ausschluß der Rechtsanwälte. 
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Die gleihen Züge weit das dem Gewerbegerichtsgejege nachgebildete 
Reichsgeſetz betr Kaufmannsgerichte vom 6. Juli 1904 auf: auch 
hier ein Laienſtandesgericht, wenn auch mit juriſtiſcher Spitze, und keine 
rechtsanwaltſchaftliche Parteivertretung. Ein Unterſchied freilich beſteht 
gegenüber den Gewerbegerichten: es find ungleich höhere wirtſchaftliche 
Werte, die der Zuſtändigkeit des Kaufmannsgerichtes unterliegen. Das 
Geſetz von 1904 hat alſo den Anwaltſtand weit härter als das von 1890 
betroffen. 

Dieſe Art der Sondergerichtsbarkeit gewährleiſtet — abgeſehen natürlich 
von den Vorteilen, die die Fachkunde der Richter bietet — zweifellos 
eine billigere und ſchnellere Rechtspflege. Beides, die Verbilligung und 
die Beſchleunigung, ſchien den maßgebenden Stellen nur dadurch erreichbar 
zu ſein, daß man — der ſchwerwiegenden Bedenken ungeachtet — die 
Rechtsanwälte, fo wie num einmal der anwaltſchaftliche Betrieb lag und 
liegt, radikal ausſchloß. Der Rechtsanwalt — das liegt in der Natur 
der Sache — verteuert in einem beftimmten Maße den Prozeß. Und 
die vielartige Beichäftigung des deutjchen Rechtsanwalts heutzutage macht 
Vertagungen und Verzögerungen in vielen Fällen unvermeidlih. Das 
darf man freilich nicht meinen, daß der Ausichluß der Rechtsanwälte nur 
eitel Gewinn für die Gewerbegerichte, vollends für die Kaufmannsgerichte 
jei. In manchem Betracht ift es nur ein notwendiges Übel. Fachkunde, 
Schnelligkeit, Billigkeit find nicht die einzigen Faktoren einer guten 
Rechtspflege. 

2. Schon bevor diefe Sondergerichtsbeftrebungen — Strömungen, 
die übrigens noch andauern — fefte Geſtalt gewannen, hatte die deutſche 
Rechtsanwaltſchaft eine Einbuße erlitten oder wenigstens ein weites Arbeits- 
gebiet fich nicht erfchließen jehen: das Gebiet der ſozialpolitiſchen Gejeh- 
gebung der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, der Arbeiter: 
verjiderung. Die Urjachen hier darzulegen, würde zu weit führen. 
Nur das jei bemerkt: wenn in diefem Zufammenhange gejagt worden: ift, 
die Rechtsanwaltjchaft jei Hier in ganz auffallender Weiſe „ausgeſchaltet“ 
worden, jo iſt das nicht das rechte Wort. Es ift doch nicht zu überjehen, 
einmal daß dieje fozialpolitiiche Gejeßgebung in erheblihem Maße über- 
haupt feiner anwaltichaftlihen Betätigung Raum gibt, dann aber — und 
das wird gar zu jehr verfannt — Liegt dieſes große Gebiet zu jehr neben 
dem gewöhnlichen Felde der Durchichnittstätigfeit des Rechtsanwalts. 
Der Abgeordnete Trimborn hat gelegentlih im Parlamente fich darüber 
aufgehalten, daß ein Rechtsanwalt einen Mann, der fich in einer Arbeiter- 
verficherungsfrage an ihn gewandt habe, an ein Volksbureau oder ein 
ähnliches Inſtitut verwiefen habe. Dem Vorwurfe des hochverdienten 
Sozialpolitifers diirfte vielleicht dod) mit dem Worte, dab ſich in der 
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Beichränfung der Meifter zeige, zu begegnen jein. Das Arbeitsfeld des 
deutfchen Rechtsanwalts, jo wie es 1879 abgejtedt worden ift, ilt nicht 
feitbegrenzt. Das reguläre und Hauptfächliche Gebiet ift aber mit den 
Begriffen zu bezeichnen: bürgerliche Rechtsftreitigfeiten, einjchließlich Konkurs, 
und Strafſachen (Zivilitrafrecht); daneben möglicherweile: Verwaltungs— 
gerichtsbarfeit, Militärjtrafrecht, Kirchenrecht u. dgl. mehr, aber vereinzelt 
und von nebenjfächlicher Bedeutung. Neben der Kraft, die eine fich immer 
intenfiver und ertenfiver auswachjende Betätigung auf dem urjprünglichen 
und Hauptfelde erheiſcht, kann die notwendige volle Kraft für ſoziale 
Nechtspflege im Durdhichnitt und in der Negel nicht zur Verfügung 
jtehen. Der Rechtsanwalt ift hier nicht ausgeichaltet, nicht ausgeſchloſſen 
worden — er hat den Anbau unterlaffen, weil er jein altes Arbeitsfeld 
nicht verließ, nicht verlaſſen mochte oder nicht verlafjen konnte. 

3. Die jozialpolitifche Gejeßgebung hat nun aber auf ihrem anwalt- 
ichaftlihen Brachfelde — und hier gehen die urjprünglich negativen 
Erjcheinungen in pofitive Beeinträchtigungen über — eine Unjumme von 
rechtspflegenden Kräften feimen laſſen, die fortgewuchert find weit über 
das Urjprungsgebiet hinaus. Seit dem Jahre 1895 etwa jet die zu 
immer gewaltigeren Organismen anjchwellende Einrichtung der Volks— 
bureaus oder Arbeiterjefretariate, der NRechtsausfunftsitellen, furz 
der mannigfaltigen Einrichtungen zur Erteilung von Rechtsauskunft an 
Minderbemittelte und zur NRechtsvertretung ufiw. ein, eine Ericheinung, 
über deren großartigen Umfang das vom Kaiſerlichen Statiftiichen Amt 
in Berlin herausgegebene Neichs-Arbeitsblatt regelmäßig unterrichtet, 
worauf aber hier im einzelnen nicht eingegangen werden kann. Das Wejen 
diefer Erjcheinung dürfte mit den Worten zu charafterifieren fein: organi- 
jatoriiche Selbithilfe auf dem Gebiete der Nechtspflege mit den Grund- 
tendenzen der VBerbilligung und Prozeßverhütung — eine Selbithilfe 
freilih, die vielfach mit unzulänglichen, weil unfachmännijchen Kräften 
ausgeübt wird. 

4. Hilf dir jelbjt. Es iſt nicht bloß ein — rein objektiv gejagt — 
anwaltfeindficher, es ift auch feinem inneriten Weſen nach gerichtsfeind- 
liher Zug, dem diefe Beitrebungen organifatorischer Selbithülfe folgen. 
Vollends tritt dies zutage in einer weitern Ericheinung der Rechtsent— 
wicklung unjerer Tage: dem Überhandnehmen der Schiedsgeridte. 
Das vordem in unferer Prozehordnung nur kümmerlich vegetierende 
Inſtitut des jchiedsgerichtlichen Verfahrens treibt feit etlichen Fahren 
immer mehr Blüte und Frucht. Die Kartelle und Induſtrieverbände 
ſchließen den Rechtsweg vielfach für fi und ihre Mitglieder aus: man 
meidet das foftipielig und umſtändlich arbeitende, vor allem aber unſach— 
verjtändige ordentliche Geriht — und braucht dann auch den Anwalt 


Kneer, Rechtspflege und Anwaltichaft 469 


(er fei denn Syndifus) nicht mehr. Damit gehen aber, wie dem Gericht, 
jo dem Anwaltsbetriebe ganz bedeutende Objekte verloren. 

Das Prinzip der Nüslichkeit erweift ſich ſtärker als die Idee des 
Redtts... . . . 

Wir müſſen ung an diefer Stelle auf dieje wenigen Gruppierungen 
befchränfen. E3 ift jo jchwer, es ift im Grunde unmöglich, mit hartem 
Stift den feinfaferigen Veräſtelungen des vielgejtaltigen Nechtöpflege- 
fürpers zu folgen, zu berechnen das komplizierte Spiel von Wind und 
Strömung und hemmend Land. Das aber dürfte das Fazit fein: un- 
verfennbar geht durd) die nun bald abgejchlofiene erjte Periode des Ge- 
richtswejens im neuen Deutichen Reiche dag immer ftärfer zutage tretende 
Streben nad Loslöſung von einer teuren, ſchwerfälligen, 
unfahfundigen, rein zünftigen AJuftizpflege Mitwirkung 
des Laientums im Nichteramt, wenn nicht gar völliger Ausſchluß des 
Berufsrichters; Einjchränfung oder Beleitigung zünftiger Vertretung der 
Parteien oder wenigitens eines Zwanges dazu; Ausjchaltung des Ge- 
richts überhaupt, jofern diefe Ziele im Wege der Sondergerichtsbarfeit 
nicht zu erreichen find; die vielgejtaltige Selbfthilfe der großen jozialen 
Organifationen auch in der Rechtspflege — ich meine nicht, daß es 
zu voll ausgedrüdt ift, wenn ich jage: als Analogon zur großen 
Idee der Selbftverwaltung, der Gedanfe der Selbitredhtspflege, 
erwachlen auf ſozialpolitiſch durchſchränktem Boden. Mit manden Licht- 
jeiten, aber auch mit manchen Schattenjeiten. 

Zwei Stellen find es, die dieſe elementaren Tendenzen verfennen: 
das NReichsjuftizamt und die Anwaltichaft. Das NReihsjuftizamt, 
denn jonft würde es nicht in dem eingangs erwähnten geradezu fümmer- 
fihen Stüdwerf der Teilprozekreform, dieſem fisfaliichen Flickwerk, 
jteden geblieben fein, in dem auch nicht der geringite Verſuch gemacht 
ift, den veränderten Lebensbedingungen des Anwaltsitandes gerecht zu 
werden. Die Rechtsanwaltſchaft, weil fie ohne Nüdficht auf die 
veränderte Lage immer noch in der alten geichloffenen Stellung aus— 
harrt, ohne zu bemerfen, daß man fie umgeht und fie ftehen läßt, wo 
fie fteht. Während fie längjt auf den Flanken umgangen ift, erwartet 
fie den Gegner in der Front. 

Eine Prozefreform ohne eine NReorganijation der An- 
waltſchaft ift ein Unding. 

Schon aus fi) heraus müßte die Nechtsanmwaltichaft neue Lebens- 
formen zu gewinnen fuchen. 

Was it denn der Grund geweien, daß man die Rechtsanwälte aus 
den Gewerbegerichten und Kaufmannsgerichten ausgejchloffen hat? Wie 
it es gefommen, daß das weite Gebiet des Sozialrechtes zum größten 
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Zeile für die Anwaltſchaft unangebautes Land geblieben it? Woran 
Tiegt es, daß nächſtens, wenn infolge der mechanischen Kompetenzerhöhung 
von 300 auf 800 „6 hunderte Amtsgerichte mehr für die Zulaffung von 
Rechtsanwälten in Betracht kommen, die meisten Anwälte, die dazu 
Willens find, die Pläte durch Prozekagenten und dergleihen Anwalts: 
jurrogat bejegt finden werden? Fehlt das Bedürfnis nach Anwälten an 
den vielen Stellen, wo man fie ausjchließt, fie umgeht oder wohin fie 
jelber nicht gehen? Nicht das Bedürfnis nah anwaltſchaft— 
licher Hilfe fehlt, aber die Anwaltjhaft in ihrer heutigen 
DOrganifation vermag den Bedürfnijjen nicht gerecht zu 
werden. m vielen Fällen ein zu foftipieliger Apparat, fehlt der 
Rechtsanwaltſchaft danf einerfeit3 der Unentwideltheit des Arbeitögebietes 
und doch auch wieder der Kompliziertheit und Unraft der Praxis in 
vielen Fällen die ausreichende Möglichkeit präfenter und konſtanter Mit- 
wirkung, mag der einzelne Anwalt noch jo tüchtig, noch jo arbeitsfreudig 
fein. 

"Bei den Vorgängen, durch welche die Lage der deutichen Rechts— 
anwaltſchaft verjchlechtert wird, handelt e3 fich weit weniger um Maß- 
nahmen der Mißgunſt, als um einen Zug der Zeit, eine Strömung, die 
man wohl eindämmen mag, die man aber nicht aufhalten fanı. Sid) 
anpafjen, muß die Lofung fein; in anderer Form Einfluß behalten, um 
nicht allen Einfluß zu verlieren. Freilich ift auch ein gut Stüd Umver- 
ftand Dabei zu befämpfen und mangelnden Verſtändnis jelbjt bei ber 
Juſtizverwaltung zu begegnen. 


Der Kafernenbau der Prozefordnung von 1879 iſt längjt einem 
Pavillonſyſtem gewichen. Und ſchon längst hätte die deutjche Rechts— 
anmwaltichaft — im eigenen Intereſſe, wie im Intereſſe des rechtfuchenden 
Publikums — durch Abjtufung für die Unter- und Obergerichte, durch 
Arbeitsteilung und Spezialifierung, durch Freigabe der in der kompakten 
Maſſe gebundenen, aber überſchüſſigen Kräfte an mannigfachite Brad)- 
feldarbeit den Verzweignngen der Nechtsentwidlung bei uns folgen 
müffen, ſoweit es fih nicht um Bofitionen handelt, die unbedingt gehalten 
werden müfjen. Denn darüber ſollte man fich doch ar fein: hier greift 
fein numerus clausus als deus ex machina ein, und der Auf nad) 
Erhöhung der Gebühren wedt ein unerwünjchtes Echo. — 


o 
Soviel an diefer Stelle von den Grundlinien. Hoffentlich iſt es 
möglid, noch ehe der Reichstag zu der Prozekreform Stellung nimmt, 


das hier nur dürftig ffizzierte Bild zu erweitern und zu vertiefen und 
die Thejen zu begründen. . 
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E3 handelt jih um ein nicht eben einfaches Problem, für das aber 
aud) aus der furzen Gefchichte der dreißig Jahre jeit 1879 mandjes zu 
fernen ift. Und das Problem ift von eminenter Tragweite. 

Denn darüber dürften doch wohl alle Einfichtigen einig fein: ein 
guter Anwaltsftand ift umentbehrlih. Während der franzöfischen Revo— 
lution hat der Nationalfonvent die Rechtsanwaltichaft eines Tages ab- 
geichafft: die Probe aufs Erempel iſt gründlich) mißlungen. Jede Beein- 
trächtigung der berechtigten Intereſſen des Anwaltsjtandes bedeutet eine 
Schädigung unferer Rechtspflege. Nur darf man auf feiten der Red)t3- 
anwälte nicht meinen, daß die gegenwärtige Organifation und der gegen- 
wärtige Betrieb die Anwaltihaft und Anwaltspraxis ſchlechthin daritelle. 


Cine Mädchenfortbildungsfdyule in einem 


Induftriedorfe 
Bon Plarrer Dr. Kruchen. 


Es ift unzweifelhaft, daß in Deutfchland allerorten die Erfenntnis 
lebendig geworden iſt, daß für die fchulentlaffene männliche Jugend 
eine bejondere Fürforge geboten ift. Infolgedeſſen regt e3 jich in Staat 
und Kirche, in Gemeinde und unter den Privaten, alle Kräfte in edlem 
Wettkampf anzufpannen, um die männliche Jugend nad) der Schul- 
entlajjung geiftig, fittlih und körperlich fortzubilden. 

Die weiblide Tugend hat fich bisher gleicher Beachtung nicht 
erfreut. Wohl finden fich überall zerftreut Anſätze, auch der weiblichen 
Jugend zu helfen; aber diefe Tätigkeit ift doch faſt nirgends über die 
eriten Verſuche und Anfänge hinausgefommen. 

Und doc wäre e8 dringend notwendig, daß auch den jchul- 
entlafjenen Mädchen die hilfreiche Hand zur gefunden Fortentwicklung 
geboten würde. Denn einmal iſt die Frau dem Manne gleichwertig; 
was ihm geichieht, ift ihr billig. Dann aber zerjtört die moderne Er: 
werbs- und Lebensentwicklung leichter und verhängnisvoller die zarteren 
Kräfte des Weibes, wenn nicht bejondere Hilfe ihm zur Seite jteht. 
Endlich ift die Mutter inniger mit der Zukunft unjeres Volkes verbunden 
als der Vater; darum ift Pflege des jungen Mädchens weile angelegtes 
Kapital, fruchtbarer für ferne Zeiten, ald Sorge für den Knaben. 

Im folgenden möchte ih einen Weg der Fürſorge für die jchul- 
entlajjene weibliche Tugend herausgreifen, nämlid) den der Fort— 
bildungsichule Um praftijch zu jein, berichte ich über von mir 
jelbjt angeftellte Verfuche. Ich Hoffe, dar das Wort „Verſuch“ mich 
Ihüßt vor dem Verdacht des Eigenlobes. Denn es handelt ſich um den 
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Anfang einer Arbeit, deren Erfolg noch feineswegs fichergeitellt it. Ich 
glaubte, daß die Arbeit interejfieren würde, weil fie ji) unter ben 
ſchwierigen Umftänden dörflicher Verhältniſſe abjpielt. 

I 


Als ich an eine weibliche Fortbildungsſchule Dachte, war meine erjte 
Frage: Welchen Zieles und damit welcher Art joll fte fein? 
Als ich Literatur und bejtehende Einrichtungen durchforjchte, fand ich als 
die gebräuchlichiten Formen ihrer drei: Die gemerbliche, die hauswirt- 
Ichaftliche und die theoretiſche. 

Die gewerbliche fam für unfern Ort nicht in Betradht. Sie will 
ja für bejtimmte Erwerbsberufe vorbereiten. Auf dem Dorfe ift nicht 
leiht ein Beruf unter den Mädchen jo ftarf vertreten, dab eine Schule 
für ihn ſich rentierte. Und der Beruf, der hier am Ort allein in Frage 
füme, weil er die meilten Mädchen jammelt, die Textilindustrie, bietet 
für eine Arbeiterin, die ja nur vorübergehend in ihm arbeitet, nicht ge- 
nügend Anlaß zur Fachausbildung. 

Die rein theoretiihe Schule, etwa eine Fortiegung der Volks— 
ſchule, ſagte mir auch nicht zu. Bon allem andern abgejehen, wo fänden 
fi wohl auf dem Lande hinreichend Mädchen und Mütter und Väter, 
die folch einer Fortbildung Geſchmack abgewännen ? 

Alſo blieb die hauswirtſchaftliche. Sie war auch ſchon vor 
etwa 30 Fahren von meinem Borgänger, dem jegigen Dechanten Köllen 
in Kalt, hier am Orte gegründet, hatte außerordentlich geblüht und jeiner- 
zeit, als eine der eriten, großes Auffehen erregt. 

Sie bot aljo den natürlichen Anknüpfungspunkt. Aber trogdem ent- 
ſprach fie nicht ganz dem, was ich juchte. Sollte das Mädchen ver- 
urteilt fein, fih nur praftiicdy und haustechniſch auszubilden? Sollte es 
auf eine Geiftesfultur, eme Herzensfultur verzichten, weil es 
ein Mädchen iſt? Und doch war es jo betrübend, zu jehen, wie bei den 
Achtzehnjährigen die in der Schule vermittelte Kenntnis unfruchtbar er- 
ftorben war, und wie, was noch jchlimmer ift, der Sinn für Weiblich- 
feit im Fabrikleben ertötet war. Auch fragte ih mih: Wo lernt die 
Frau das fojtbare Gut der Geſundheit ſchätzen und erhalten, wo die 
Mutter Erziehungsfunit, wo das junge Mädchen Vorbereitung auf 
den Ehejtand? Alle diefe Fragen ließen mir feine Ruhe, bis ich die 
Anfihten und Verfuche des Schulrat Dr. Kerjchenfteiner in München in 
feinen Schriften fennen lernte. 

Das jchien mir dag Richtige zu fein: eine organijche Verbindung 
zwiihen Haushaltungsichule und theoretiiher Bildung. 
Die Grundlage ift das praftiiche Leben. Für diefes wird das 
Mädchen hauptjächlich vorbereitet. Aber diefe Vorbereitung befommt 
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einen feelifhen Einjchlag, eine Vertiefung nach der geiftigen und 
Gemiütsjeite hin. 

Auf diefem Gedanken baute ich weiter. So fand ih Ziel umd 
Lehrplan der Schule. 

Das Ziel ift alljeitige Ausbildung der Schulentlafjenen zur 
erwadhjenden Yungfrau, zur Frau und Mutter. Der Weg 
war praftiijhe Übung mit geiftiger Belehrung und feelifcher 
Unregung. 

Es ergaben ſich mir vier Fächer: Haushaltungsfunde, Wirt. 
Ihaftlichfeitslehre, Gejundheitslehre, Lebenskunde. 

Jedes Fach dauert zwei Jahre. 

1. Die Haushaltungskunde umfaßt Nahrung, Kleidung, 
Wohnung. m erften Fahre it die Grundlage der praftijche 
Kohunterridt. Ein Teil der Mädchen hat hier die Gelegenheit, bei 
Schweitern das Kochen zu erlernen. Für die übrigen foll wöchentlich 
bei der Mutter eine Kochitunde vorgejchrieben werden. Auch dieje müfjen 
den von der Schule ausgegebenen Unterrichtsgang innehalten. Der Koch— 
unterricht wird begleitet von einem theoretifchen Unterricht, der 
folgendes behandelt: Ausbildung des Mädchens zur Hausfrau, das 
Ernährungsiyiten des Menjchen, Nährwert der Nahrungsmittel, Die 
hauptjächlichen Nahrungsmittel, ihr Einkauf, ihre Zubereitung, Kranken— 
foft, die Küche und ihre Behandlung, Regeln des Eſſens, Verwendung 
der Speijereite, Aufbewahrung der Nahrungsmittel. Diefer theoretische 
Unterricht ſoll jih eng anſchließen an die praftifchen Übungen des 
Kochunterrichtes. Er wird erteilt von einer Lehrerin. Als Buch dient 
für die Schülerinnen „Die Haushaltungsichule” vom Volfsvereins-Verlag 
in M.Gladbadı. ') 

Der theoretische Unterricht joll auch rechnerifch verwertet werden. 
Gelegenheit dazu bieten die Nährwerte, die Preiſe der Nahrungsmittel, 
ihr Berhältnis zum Einfommen, zuſammengeſtellte Mahlzeiten, Gegen: 
überftellung von Preis und Nährwert, der Alkohol, Koſten der Einrichtungs- 
gegenftände der Küche ufw. Auch Geographie und Chemie können bei 
pajlender Gelegenheit Anwendung finden. 

Im zweiten Jahr wird ähnlich Kleidung und Wohnung praf- 
tiſch und theoretiich behandelt. 

2. Die Wirtichaftlichfeitsiehre will die Mädchen einführen in 
den richtigen Gebrauch des Geldes und die vernünftige Verwer— 

) In Orten, in denen Volksſchulküchen bejtehen, die diefes Büchlein als Leit: 
faden durchgearbeitet haben, wäre in der Fortbildungsichule für Schnientlafiene der 
größere „Wegmweifer zum häuslihen Glück“ (ebenfalls Volksvereins-Verlag) 
zu benußen. 
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tung alles dejfen, wa Geldwert bedeutet. Sie umfaht folgende 
Fragen: 

Wie wirtichafte ich jest? Hier werden die Mädchen angeleitet 
zur Buchführung über ihre jegigen Einnahmen, zur richtigen Verwertung 
derjelben. Sie befommen Unterricht über Sparkaſſe, Ziel des Sparens, 
Feinde des Sparens (Najchhaftigfeit, Eitelfeit, übermäßiges Vergnügen uſw.), 
Regeln des Spareng, wirtichaftlichen und erziehlichen Wert des Sparens, 
fihere Sparkaſſen uſw. 

Wie wirtſchafte ich ſpäter als Hausfrau? Dahin gehört 
die Belehrung über das Haushaltungsbuch, tägliches Anſchreiben, 
Monats- und Jahresabſchluß, Voranſchlag, Verteilung der einzelnen 
Ausgaben, Vermehrung der Einnahmen, Verringerung der Ausgaben, 
Nüdlagen für außerordentliche Bedürfniffe ufw. 

Was bedeutet die ftaatlihe Schußgejeggebung für bie 
Arbeiter und Arbeiterinnen ? Auch die Mädchen follen wiffen: aus welcher 
Not entitand diefe Fürforge? Wer hat fie geichaffen? Welches find die 
wichtigſten Gejeße ? 

Was ift Kranfenverfiherung? Wie viel Mädchen mögen ihr 
angehören und wiljen doch wenig über Zwed, Berjicherte, Formen der 
Berficherung, ihre Leiftungen, Beiträge, Verwaltung, Ausnugung, den 
Segen derjelben! 

Ahnlich ift e8 mit der Unfall- und Invalidenverfiherung, 
Sterbefafje u. dgl. Dieſe Unterrichtsftoffe fallen ins zweite Yahr, 
ebenfo ein Überblid über die Verwaltung und den Haushalt der 
Gemeinde, des Staates, einiges über Boft, Eifenbahn, 
Steuern u. dal. 

Auch in diefem Fade joll möglichit der Anſchluß ans praftifche 
Leben geſucht werden. Wir wollen verfuchen, eine Sparfaffe ins 
Leben zu rufen als Mittelpunkt des Sparunterrichts, die Mädchen follen 
zu Haufe das Haushaltungsbuch mitführen ufw. 

Natürlich wird auch diefer Stoff rechnerifch reich verwertet. Den 
Unterricht erteilt eine Lehrerin. 

3. Das dritte Fach heißt Geſundheitslehre. Die Ankündigung 
diejes Unterrichtsgegenftandes hat jo anziehend gewirkt, dab ſelbſt ver- 
heiratete Frauen ſich für die Schule meldeten. 

Der Unterrihtsplan foll einführen in den Bau des menschlichen 
Körpers, die wichtigiten Organe, die Lebensbedürfniffe des einzelnen 
Menfchen (Luft, Waller, Tätigdeit und Erholung), die Gefährdung der 
Geſundheit durch äußere Einflüffe. 

Damit ein zu theoretiicher Unterricht vermieden wird, follen dieſe 
Stoffe in Form praftifher Fragen behandelt werden. 
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Zum Beifpiel: Wie füge ich mid) vor der Tuberfuloje? Sn 
die Antwort auf dieje Frage gehört hinein die Belehrung über Lunge, 
Atmung, Bakterien, Entjtehung, Anzeichen, Verlauf, Vorbeugung, 
Heilung der Krankheit, über Anſteckung, Vererbung u. dgl. Durch die 
praftiiche Einfleidung werden manche ſonſt trodene Stoffe interefjant 
und wichtig. 

Dder: Was muß ein Mädchen wiffen über den Alkohol? Bei 
diefer Frage können beiprochen werden Magen und Herz, Gehirn und 
Nerven. Es kann eingegangen werden auf die Lähmung der Arbeits- 
kraft, auf die Vererbung, auf die Mitfchuld der Frau, auf Vorbeugung 
des Übels, auf Klugheit bei der Heirat uſw. 

Oder aber: Wie leijtet man bei Unglüdsfällen die erſte Hilfe? Wie 
pflegt man SKranfe? ujw. 

Auch follen die Mädchen zur praftifchen Betätigung des Ge- 
lernten zu Haus z. B. bei Erfranfungen, Unglüdsfällen, in der Kinder- 
pflege angeregt werden. Wir hoffen auch, mit Hilfe der hiefigen Kranfen- 
ichweiter einen Samariterinnenfurfus zuftande zu bringen. 

Das zweite Jahr foll unterrichten über die gejundheitlidhen 
Borausjegungen einer glüdlichen Ehe, über Kinderpflege, 
über den Menjchen in feiner Beziehung (gefundheitlich) zur Gejell- 
Schaft. 

Auch dies, Fach liegt in den Händen einer Lehrerin. Sie wird den 
Stoff verwerten zur Ausbildung in der deutſchen Sprache durch Leie- 
ftüde, Aufſätze, Briefe ufw. Auch jollen die Kenntniffe in der Natur- 
funde gelegentlich vertieft werben. 


4. Ein ganz neues Fach it die Lebenskunde. Sie ftellt einen 
Verſuch dar, nach Förſterſchen Grundſätzen Geift, Wille und Ge- 
mit des Mädchens auszubilden. 

Als Stoffe des eriten Jahres denfe ic) mir: 

Das heranwadhjende Mädchen: Unterichied vom Kindes 
alter (Selbjtündigfeit, gewiſſe Unabhängigkeit von andern, veränderte 
Stellung zu den Eltern). Innere Kämpfe und Konflikte (zwilchen 
Sntelleft und Phantafie, Willen und Gemüt, Seelischem und Niedrigem), 
MWeiterausbildung des Antelleftes (Fortichritt, Lektüre, Arbeit), des 
Willens (Charakter, Hingabe), de3 Gemütes (Sinn für Natur, Schönheit, 
Anstand, Weiblichkeit), Arbeit (Wert, Geiftigfeit, erziehliche Kraft), Er- 
holung und Vergnügen (Nüslichkeit, rechte Form), Freundſchaft. 

Vorbereitung auf die Ehe Was iſt Familie? Ehe? 
Grundgedanke der Ehe (Selbftlofigkeit, Hingabe, Opferfinn). Wann 
bin ich körperlich, wirtfchaftlich, moralisch (Hingabe, Verantwortlichkeits- 
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gefühl, Fähigkeit, Beifpiel zu fein) auf die Ehe vorbereitet? 
Stellung der Männermwelt gegenüber (anderes deal, Ehrgefühl). 
Betanntihaft Wichtigkeit der freien Auswahl, Menfchenfenntnis, 
Wahrung der eigenen Stellung für fpäter). 

Inder Ehe: Verftändnis für Mann und Kinder. Friedens— 
jtifterin. Treue. Häuslichkeit. (Was ift fie? Wie wird fie erworben? 
Außere Zeichen.) Geduld im Leiden. Dienjtboten (Schwierigkeit der 
Stellung. Nützlichkeit diefer Stellung.) 

Die Gemeinde: Erweiterte Familie. Berfafjung. Aufgaben. 
Heimatliebe. 

Der Staat: Preußen. Deutichland. Behörden. Ihre Tätigkeit. 
Baterlandsliebe. 

Menſchliche Gejellihaft: Ordnung Gerechtigkeit. Soziale 
Beitrebungen, caritative. Nuten für uns jelbit, wenn wir andern 
dienen. 

Im zweiten Jahre kommt hinzu die Einführung in die Erziehung 
funjt der Mutter. 

Auch Hier wird es die Kunſt der unterrichtenden Lehrerin fein, fich 
vor der Theorie zu hüten und ſich praftiiche Ziele zu ftellen. Sie 
muß daher anknüpfen an die Tagesordnung der Mädchen, ihr häus— 
liches Leben, ihr Fabrifleben, ihren Sonntag ujw. Sie wird 
die Behandlung der genannten Stoffe hineinweben in praktiſche Auf- 
gaben, Die fie den Schülerinnen jtellt, 3. B.: Wie bejhäftige id 
mich zu Haufe in den freien Stunden? Wie jchaffe ich zu Haufe 
Gemütlichkeit? Wie fpiele ich mit Kindern? Wie erzähle 
id) ihnen Märchen? Wie helfe id der Mutter in der Kinder— 
erziehung? Hoffentlich laſſen ſich manche diefer Aufgaben aud) unter 
Anleitung der Lehrerin praftiich üben. 

Diefe Stunde bietet reiche Gelegenheit, die deutſche Sprade zu 
pflegen. Zu den jchon früher genannten Mitteln treten hinzu: Vorträge, 
Deflamationen, Geſang. Bejondern Wert joll gelegt werden auf Lite 
ratur und Anregung zur Selbftleftüre Auch die Geſchichte 
joll verwertet werden, bejonders die vaterländiiche. Charafterbilder von 
bedeutenden Frauen werden hier gute Dienfte leiſten. 

Das find die vier Unterrichtsfächer, die wir eingeführt haben, alle 
praftiich und darum feſſelnd. Deutſch und Nechnen find als jelbit- 
jtändige Unterrichtsgegenftände fallen gelafjen; fie finden ihre Pflege in 
den ſachlichen Stoffen. 

Den Unterrichtsplan zu finden und ihn den örtlichen Verhältnifien 
anzupajien, war feine geringe Schwierigfeit, aber nicht die einzige. 
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ll 
Es galt noch, die Bevölferung dafür zu interejfieren, Lehr— 
fräfte zu gewinnen und die notwendigen Mittel zu Schaffen. 
| Wie wurde dieBevölferung dem Plane gewonnen? Das war 
eine Arbeit, die von langer Hand her langjam und zäh vorbereitet werden mußte. 

Der erite Kryitallifationspunft war ein Unterrihtsfurjus für ° 
Mädchen, die über 17 Jahre alt waren. Wir verfammelten ung etwa 
alle Monate einmal zwanglos, und ich hielt ihnen einen Bortrag mit 
anjchliegenden Fragen und Diskuffion, die allerdings meist jehr schüchtern 
war. Ich behandelte Fragen, die den Mädchen eine neue Welt be- 
deuteten, wie 3. B.: Auf welches Ziel Hin jollen wir iparen? Was 
muß ein Mädchen wiſſen über Gejundheitspflege, über Alkohol, über 
Erziehungstunft? Wie erziehe ich ein Kind zum Gehorfam ufw. ujw. 
Durh die Zeitung: „Die chriftliche Arbeiterin“, duch eine 
bejondere Bibliothef für die reiferen Mädchen, durch pafjende 
Beiprehjungen einiger neuerer Literaturerjcheinungen in ver 
Sungfrauenfongregation vegte ich noch weitere Sreife der. Mädchen zum 
Nachdenken über die erniten Fragen des praftiichen Xebens an. Ebenſo 
fuchte ih in der Oberflajjfe den Schulmädchen den Sinn für 
Fortbildung, Vorwärtsitreben, für irdiiche Tugenden mit dem religiöjen 
und fittlihen Geboten zu verbinden. 

Es war aber auch notwendig, im Elternhaufe Rüdhalt und Boden 
zu gewinnen. Ich fand dazu Gelegenheit im Unterrichtsfurjus des 
Urbeitervereins. Dort habe ich eine Anzahl jüngerer Väter ge 
wonnen, die rüdhaltlos von der Notwendigkeit folcher Beitrebungen 
überzeugt find. Ähnliche Wirkung erzielten die Elternabende, in denen 
Kindererziehung und Fortbildungsichufe eingehend beiprochen und disku— 
tiert wurden. Einen entjchiedenden Sieg aber hatte der anfangs neue, fremde, 
unmöglich jcheinende Gedanke erft errungen, als es gelang, im Mütter: 
verein zuerft einen kleinen Kreis und dann die große Geſamtheit zu 
überzeugen und zu erwärmen. Da ftrömten die Schülerinnen herbei, 
faft mehr als wir brauchen fonnten. Vielleicht iſt das der erite Eifer. 
Jedenfalls Liegt die ſchwierigere Arbeit, das entfachte Intereſſe warm zu 
halten, noch vor uns. 

Wir haben lange überlegt, welhe Schülerinnen jollen wir 
juchen, vierzehnjährige oder ältere? ‘Für diefe ſprach das reifere 
Verſtändnis, für jene die leichtere Möglichkeit, fie mit dem Gedanken 
„Schule” und „Lernen“ zu verfühnen. Wir entjchieden ung für Die 
Jüngern. Es fchadet nichts, wenn der Ernft des Lebens früh genug in 
die Mädchenfeele gelegt wird. Doc nahmen wir auch ältere gerne auf; 
fie jcheinen die Stügen der Schule zu werden. 
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Wie wurden die Lehrfräfte gewonnen? Eine leichte und 
jehr angenehme Arbeit! Es war mir von Anfang an Har, daß die beiten 
Lehrkräfte die Lehrerinnen der Volksſchule fein würden. Man 
hört oft Klagen, daß Lehrer und Lehrerinnen nicht leicht für die not- 
wendig gewordene Arbeit am Volke und an der jchulentlafjenen Jugend 
zu intereffieren jeien. Aber geht man auch immer die richtigen Wege, 
um fie zu gewinnen? Trägt man ihrem Standesbewußtjein geuügend 
Nehnung? Führt man fie langſam ein in das ihnen oft fernliegende, 
fremde, noch unſympathiſche Arbeitsfeld? Ach habe ftet3 gefunden: wo 
der Geiltlihe fie als gleihberedhtigte Mitarbeiter in Anſpruch 
nimmt, wo er verfteht, die Brücke zu fchlagen zwifchen Volk und Lehrer- 
ſchaft, da hat er an ihnen die verftändigiten, die aufopferndften, die 
treueften Gehilfen. Bei uns wenigitens ift e8 jo. Alle 3 Wochen 
fommen wir gemütlich, zwanglos zufammen zu einem Lejefränzden. 
Vorher macht ein Buch bei allen die Runde. Bald wird eine Neu- 
erfcheinung der Literatur, bald der Pädagogik, bald der ſozialen 
Frage gelefen. Einer von ung hält dann ein einfaches, knappes Refe- 
rat, und daran fchließt ſich eine lange, ergiebige, vieljeitige Disfuffion. 
Jeder fpricht fich offen aus, wie er denft. Dieje Abende find, glaube 
ih, ein Genuß für alle Teilnehmer. Und die Frucht ift diefe: Zu- 
fammenarbeit zwischen Geiftlichen, Lehrern und Lehrerinnen auf 
allen Gebieten. In diefem Kreife ift auch die Möglichkeit einer Fort— 
bildungsfchule erwachſen. Spielend Hat fie fih in die Wirklichkeit 
umgejeßt. Gern haben fich die Lehrerinnnen der großen Mühe unter- 
“zogen, fich in die neuen Fächer einzuarbeiten. Und das Rejultat iſt 
bisher ausgezeichnet. Dabei brauche ich, nebenbei bemerkt, nicht die 
Lehrerinnen auf Koften der Lehrer zu loben. Denn wir haben mit deren 
Hilfe an unferm Orte Schon früher eine Fortbildungsſchule für 
Knaben eingerichtet. Sie hat auch eine praftiihe Grundlage mit 
theoretiichem Einſchlag. Manche Fächer find teilweije faſt Diefelben wie 
bei den Mädchen, manche ganz verfchieden. Und diefe Schule blüht 
und zieht die Schüler an, dank der Arbeit der Lehrer! 

Wie fanden wir die notwendigen Mittel? Sicher feine 
leichte Frage in einem verhältnismäßig armen Orte, zumal wir zwei 
Fortbildungsichulen zu unterhalten Haben! E3 mußten nicht nur die 
Gehälter aufgebracht werden — eine jelbftverjtändliche Pflicht, wenn 
man etwas Gutes und Dauerndes einrichten will —, fondern auch hin- 
reichende Lehrmittel und das nötige Anfchauungsmaterial beichafft 
werden. Viele Kräfte vereinigt können Großes leiften. Es ftehen ung 
zur Seite Bürgermeilter und Gemeinderat, Fabrifanten und 
Behörden. Sobald wir uns die Mühe nahmen, mit den einzelmen zu 
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iprechen, fanden wir überall das größte Verſtändnis und das bereit- 
willigite Entgegentommen. Die größte Förderung der Pläne fand ich 
bei der Königlihen Regierung. Aus diefem Wohlwollen und 
Verſtändnis floſſen Leicht die Mittel. Auh die Schülerinnen be- 
zahlen etwas, eine Kleinigkeit, weil ung das erziehlicher dünft. Wir 
wollen in Kürze einen Verein gründen, der der ganzen Schule Halt 
gibt und uns weiter finanzielle Beihilfe und moralische Sympathien 
fihert. Natürlich müſſen bier alle Stände und alle Konfeſſionen zu- 
jammenarbeiten! 

So ift die Schule denn ins Leben getreten, ein Kind vieler Sorge, 
aber auch bisher ſchon mancher Freude. Was aus ihr wird, kann 
niemand ficher ſagen. Wenn die Hoffnungen fich erfüllen, jo wird jie 
in unfer Dorf eine Kerntruppe tüchtiger Jungfrauen, jpäterer 
Frauen und Mütter bringen, hoffentlih den Sammelpunft für 
viele! Jedenfalls ift das Ziel die Arbeit wert! 


Zur Entfhuldung der Landmwirtfchaft im Dften 


Bon 9. Mantomsti. 


Seit Erlaß des Ediktes vom 14. September 1811 hat fi für die 
Landwirtichaft in Preußen gar vieles geändert. Es gibt Volkswirte, die 
e3 für einen Fehler halten, daß durch Erlaß vom 29. Mai 1816 das 
Necht zur Umwandlung dienftpflichtiger Grundſtücke in Ddienftfreie (zu 
vollem Eigentum bejejiene gegen Abtretung eines Teiles des bisher be- 
nutzten Landes) auf die gefpannhaltenden bäuerlichen Befiger bejchränft 
blieb, während es den fleinen und mittlern Handdienftpflichtigen Beſitzern 
verjagt wurde. Sei dem, wie ihm wolle. Durh Aufhebung der 
Erbuntertänigfeit (bejchränfte Leibeigenschaft) und durch das Geſetz über 
den freien Gebrauch des Grundeigentum entitand unfer Bauernitand,. 

Das allmähliche Eritarfen des Staates fürderte auch die Landwirt- 
Ihaft, und diefem Umſtande war es zuzujchreiben, daß etwa um Die 
Mitte des 19. Kahrhunderts viele bänerliche Beſitzer feine Hypothefen- 
ihulden hatten. Das väterliche Gut ging meift auf den älteften Sohn 
über, der bei feiner WVerheiratung vielfach eine jo reiche Mitgift erhielt, 
daß er davon jeine andern Gejchwifter völlig abfinden konnte. Im Grund: 
buche waren nur einige dingliche Laſten, ſo die Domänenrente, Kirchen- 
und Schullaften und bisweilen noch das Leib- oder Ausgedinge ein- 
getragen. 

Sonft lebten die Bauern als freie Grundherren in einem gewifien 
Wohlitande. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts trat 
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jedoch eine allmähliche Verschuldung des Grundbefiges ein. Die Kinder 
des Erblafjers wollten in vermögensrechtlicher Hinficht möglichit gleich. 
gejtellt jein, und in den felteniten Fällen reichte die Mitgift der jungen 
Ehefrau des Erbfolgers aus, die Miterben zu befriedigen. Ging ein 
Grundſtück durch Kauf in andere Hände über, jo fehlte es häufig an 
dem dazu nötigen Betriebsfapital, und als nun infolge des gefteigerten 
Getreidebaues im Auslande die heimischen Getreidepreife ſtark fielen, 
während die Arbeitslöhne um das doppelte ftiegen, geriet die Landwirt: 
Ichaft in eine jchwere Krilis, welche durch die weitere Zunahme Ber- 
ſchuldung oder Überjchuldung noch verjchärft wurde. 

Ein Umſchwung zum bejjern machte fich erit durch den Zolltarif 
vom Jahre 1902 in Berbindung mit den 1906 in Kraft gejegten 
Handelsverträgen geltend. Alle landwirtichaftlichen Erzeugnifje ſtiegen 
im Preiſe und machten die Landwirtichaft wieder lohnend. Im Hin- 
blide darauf find nun in mehreren Provinzen Bewegungen im Gange, 
nad; Kräften Schulden abzuftoßen und fo eine allmähliche Bellerung 
herbeizuführen, wozu in erjter Linie die Landichaften mitzuwirken berufen 
find. Bei diefen find nicht nur die Rittergüter, fondern auch die meiſten 
Bauerngüter verpfündet. 

Am Bunkte der Entihuldung hat die Provinz Oſtpreußen jegt den 
eriten Schritt gemacht und fteht jomit vor einer neuen Phale. Die 
dortige Landichaft bezeichnet die Entfhuldung des landmwirt- 
Ihaftlih genugten Grumdbejiges als die nächſte und 
dringendite Aufgabe der von ihr zu übenden Selbithilfe. 
Der Generallandichaftsdireftor arbeitete deshalb eine Entihuldungs- 
vorlage aus, welche der Generallandichaftsdirektion zur Gutheigung für 
das am 17. Dezember 1906 einberufene PBlenarfollegium übergeben 
wurde. Die Generallandichaftsdireftion empfahl diefe Entſchuldungs— 
vorlage jowohl dem PBlenarkfollegium als aud) dem Generallandtage zur 
Annahme. Erjtere Körperichaft trat der Vorlage am 18. Dezember 
1906 näher und nahm fie einftimmig an. Ebenſo entichied ſich am 
19. Februar 1907 der ordentliche 47. Generallandtag mit 41 gegen 
11 Stimmen dafür. Da die Staatäregierung jenen Beſchluß bejtätigt 
hat, jo Hat die Entichuldungsvorlage Gejegesfraft erlangt, und es 
dürfte deshalb von Intereſſe jein, die Hauptpunfte derjelben fennen zu 
lernen. 

Nah der Erklärung des Generallandichaftsdireftors will die Bor- 
lage zum Bwede der Entihuldung die auf dem landwirtichaftlich genußten 
Grundbeſitz haftenden teuren und fündbaren Privathypothefen durch 
billige und unfündbare Landichaftsdarlehen tunlichſt erjegen. Diejes 
Biel fol erreicht werden durch Gewährung eines erweiterten Tandichaft- 
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lichen Kredit3, der aber nur in dem Falle und unter der Bedingung 
bewilligt werden darf, dat unter Mitwirkung der Darlehnsnehmer 
(Afloziierten) nicht nur eine erneute Belaftung des Gutes mit Privat: 
hypothefen zuverläſſig und dauernd verhindert wird, jondern auch die 
nach Aufnahme des erweiterten landichaftlichen Kredits noch verbleibenden 
Nahhypothefen ſowie demnächſt die Prandbriefdarlehen jelbit bis zur 
Hälfte des Tarwertes durch Zahlung von Tilgungsbeiträgen fortgejeßt 
abgelöit werden. 

Erſt wenn fich der Aſſoziierte verpflichtet, dieje beiden Vorausſetzungen 
zu erfüllen, it für die Landichaft die Möglichkeit gegeben, zum Zwecke 
der Entjchuldung in eine Erweiterung des landichaftlichen Kredits zu 
willigen durch: 1. Zulaffung günftigerer Abſchätzungsgrundſätze, 2. Be- 
feihung des fünften Sechitels der landichaftlichen Tare, 3. Gewährung 
von landichaftlichen Meltvrationsfrediten. 

Die Vorlage gewährt demnach den Aſſoziierten einerjeits Vorteile, 
anderjeits legt fie ihnen gewiſſe Verpflichtungen auf. Ob ſich der Aſſo— 
zitierte hierzu verjtehen will, hängt ganz von feinem freien Ermeljen ab. 
Enticheidet er fich gegen die Übernahme, fo fann er zwar aud) in Zu— 
kunft nad) Maßgabe der zurzeit in Kraft ftehenden und auch fernerhin 
aufrecht zu erhaltenden Beitimmungen Pfandbriefdarlehen von neuem 
aufnehmen und über jein Tilgungsguthaben verfügen wie bisher; allein 
die Vorteile einer Neubeleihung unter günftigern Bedingungen bleiben ihm 
in diefem Falle verjagt. 

Die Landichaft hat alfo offenbar die Abficht, nad) ihren Abſchätzungs— 
grundſätzen eine feſte Beleihungsgrenze für die landwirtichaftlichen Grund: 
jtüde zu ziehen, über welche hinaus eine Beleihung untunlich erjcheint. 
Es bleibt nun abzuwarten, welche Haltung die Gutsbefiger dazu nehmen 
werden. Daß die Landichaft nad ihren Abſchätzungsgrundſätzen den 
vollen Wert der Grundjtüde innerhalb ihrer Beleihungsgrenze zieht, kann 
nicht als zutreffend angenommen werden. Diejenigens Befiger, welche in 
abjehbarer Zeitan feinen Verkauf ihrer Grundſtücke denken, werden eher geneigt 
jein, eine Verſchuldungsgrenze in ihrem Grundbuch eintragen zu lafjen, 
als diejenigen, welche einem baldigen Wechjel entgegenjehen. 

Der grundlegende 8 18 Abj. 1 der Landichaftsordnung Hat daher 
auch Folgende Faſſung erhalten: 

Die Geſamtſumme der auf ein Gut zu bewilligenden Pfandbriefe darf fünf 
Sechſtel des nad) den Tandichaftlichen Abſchätzungsgrundſätzen ermittelten und durch 
das Tarrevifionstollegium oder den Tarrevilionsausichuß feſtgeſetzten Gutswertes 
nicht überschreiten. Eine Beleihung über °/s bis ’/s des Tarwertes ift jedod 
nur zum Bwede der Entichuldung (S 4) zuläflig, wenn für das Gut die Ver: 
Ihuldungsgrenze nadı Maßgabe des Geſetzes, betreffend die Zulaffung einer Ber: 
ſchuldungsgrenze für land» oder forjtwirtichaftlich genugte Srundftüde vom 20. Auguſt 
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1906, im Grundbuche eingetragen und zugleich die Schuldentilgungspfliht (8 7) 
übernommen ift. 

Nach diefer grundlegenden Beftimmung verlohnt es fich nicht, auf 
die andern Bedingungen Hinfichtlic” der Beleihung näher einzugehen. 
Der Wert der landwirtichaftlichen Grundftüde ift außerordentlich geitiegen, 
und die neuen Tarjähe der Landichaft find recht anjehnlich erhöht. Be- 
merkt fei nur noch, daß der Afloziterte durch Abſchluß eines Lebens- 
verficherungsvertrages für die wirtjchaftliche Sicheritellung feiner Familie 
und mittelbar auch für die Entſchuldung feines Gutes Sorge tragen 
fann, ohne verpflichtet zu jein, neben den Lebensverficherungsbeiträgen 
(Prämien) noch Tilgungsbeiträge zu zahlen. 

Es wird alfo künftig drei Arten von beliehenen Gütern geben, 
und zwar: 

1. ſolche, die nach den allgemeinen Beitimmungen der Landichafts- 
ordnung beliehen find und die bisherigen Rechte haben und behalten; 

2. ſolche, die ebenfo zu beurteilen find wie die vorgenannten Güter, 
aber wegen Abſchluß eines Lebensverficherungsvertrages durch den Be- 
fiber von der Zahlung der Tilgungsbeiträge befreit find; 

3. Solche, für die ein erweiterter landichaftlicher Kredit bewilligt 
werden fann, nachdem der Beſitzer fich der Verjchuldungsgrenze und der 
Schuldentilgungspfliht unterworfen hat. 

E3 hängt daher von der Vermögenslage, der Einfiht und freien 
Entſchließung der Gutsbefiter ab, welche Art der Beleihung fie wählen 
wollen. Privathypotheken find hinter Landichaftsdarlehen meift nur zu 
hohen PBrozenten zu haben. Wer zu gleichgültig fein follte, die von der 
Landichaft gebotenen neuen Vorteile zu übergehen, weil er vielleicht 
einige Gänge und Schreibereien auszuführen hätte, nun, dem ift nicht 
zu helfen. Die VBerfchuldungsgrenze dürfte einen zuverläffigen Maßſtab 
für den Wert eines Gutes bilden. Die landichaftlihe Tare wird nad) 
jehr eingehender Prüfung aufgejtellt und enticheidet über den Wert. 
Viele Landwirte fommen wegen der Überschuldung nicht fort, fünnen 
nicht fortfommen. Der moderne Landwirt joll nicht nur tüchtige Fach— 
fenntnifie haben, fondern muß auch faufmännisch geichult fein oder mit 
andern Worten, er muß denfen lernen und zu rechnen verjtehen. it 
dies nicht der Fall, dann werden ihm auch jelbit die günftigjten Zeiten 
und die beiten Geſetze nichts helfen, was im nterefje der heimischen 
Landwirtichaft tief zu beflagen wäre. 
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Die Entwicklung 
der Konfeffionsbevölkerung in Deutfchland 


Bon Dr. Hans Roft. 


Seit den Tagen der Reformation, namentlich aber jeit der Säkulari— 
fation zu Beginn des 19. Jahrhunderts find die deutichen Katholiken 
in bezug auf ihren Anteil an der materiellen Kultur fowie an der 
höhern geiftigen Bildung hinter den andern Konfeffionen zurüdgeblieben. 
Im Zufammenhang mit diefen Tatfachen ift e8 von wejentlicher Bedeutung, 
zu willen, welche Entwidlung die fonfejjionelle Zuſammenſetzung der 
Bevölkerung genommen hat. E3 ift Mar, daß die auffteigende oder ab- 
nehmende Zahl der Träger einer beitimmten religiöfen Weltanschauung 
auf die fulturelle, wirtichaftlihe und geiftige Bedeutung der Konfeffions- 
angehörigen von weittragendem Einfluffe fein muß. Wenn auch die 
qualitative Beichaffenheit eines konfeſſionellen Bevölkerungsſtockes für die 
Kulturrihtung und Kulturhöhe in erjter Linie in Frage kommt, fo ift 
gleichwohl die quantitative Entwidlungstendenz von nicht zu unterſchätzendem 
Belang, indem von zwei Konfeffionen ſchließlich doch diejenige das Über- 
gewicht befommen wird, deren Anhänger ein jtärferes Wachstum und 
günftigere Lebensbedingungen aufweifen. Wenn man daher die Frage 
der jog. Inferiorität der Katholiken auf wirtichaftlichem und allgemein 
fulturellem Gebiete näher prüfen und zu erflären verjuchen will, dann 
muß dieje Unterfuchung zugleich von dem genauen Nachweile der Ent- 
widlung des fonfeffionsitatiftiichen Aufbaues begleitet fein. Im folgenden 
jollen daher in kurzen Grundzügen der derzeitige Bevölkerungsſtand der 
Konfefjionen in Deutjchland und feinen wichtigiten Staaten ſowie die 
bei den einzelnen Konfefjionen obwaltenden Entwidlungstendenzen nebjt 
ihren Urjachen dargelegt werden. 


Es mag vielleicht auf den erften Blid auffallend ericheinen, daß auf 
die natürliche Bevölferungsbewegung die Konfeſſion überhaupt einen 
Einfluß. auszuüben vermag und daß hier Verjchiedenheiten unter den 
Konfeſſionen beftehen. Auf Grund ftatijtiicher Nachweifungen ergibt fich 
jedoch die Tatſache, daß die natürliche Bevölferungsbewegung unter den 
Konfefjionen nicht einheitlichen Charakters ift. Diefe Entwidlungstendenzen 
im Zufammenhalt mit andern Faktoren wirtjchaftlicher oder fonjtiger Art 
verurjachen eine Verſchiebung der Konfeffionsbevölferung, welche bei der 
Beurteilung des nferioritätsproblems der Katholiken nicht außer acht 
gelaffen werden darf. 

g1* 
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Die ſchwierige Aufgabe eines gedrängten Überblices über die numerische 
Entwidlung der Konfefjionen für eine längere Zeitjtredfe wird ung durch 
dag grundlegende und ſehr zuverläflige Buh von H. A. Kroje S.]J., 
„Konfeſſionsſtatiſtik Deutjchlands” außerordentlich erleichtert, welches die 
entiprechenden Nachweilungen für das 19. Kahrhundert gibt. Außerdem 
wurden noch die Bolfszählungsergebnifje für 1905 benußt. 

RORIEIROBEDELIEI NEE im — Reiche 





Bat | Andere Juden Son 


Fahr Proteſtauten Chriſten ſtige 





1822| 16198000 | 9010| — — _ 
1858") 22640070 | 1221267 | — re 

1871 | 25581685 | 14860292 | 82158 | 512158 13 504 
1880 | 28331152 | 16232651 | 78031 | 561612 | 30673 
1885 | 29369847 | 16785734 | 125673 | 563172 | 11 278 
1890 | 31026810 | 17674921 | 145540 | 567884 13315 
1900 | 35231 104 | 20327 913 | 2037793 | 586833 | 17535 
1905 | 37646852 | 22094492 | 259717 | 607862 | 17 208 


Unter je 100 der ortsanwefenden Bevöfterung waren: 























1822 | 63,09. | 35,42 _ - | - 
1858 | 6309 | 34,52 _ -— — 
1871 62,31 36,21 0,20 1.25 | 0,08 

- 1880 | 6268 | 35,80 0,17 124 | 0,07 
1885 ı 62,68 | 35,82 0,27 1,20 | 0,08 
1890 | 62,77 | 35,76 0,29 1,15 | 0,08 
100 | 6251 | 86,06 0,36 1,04 | 0,08 
1905 | 6208 I 8646 | 0,48 1,00 0,08 


Aus der Tabelle erhellt da} das abfofute Wachelum der beiden chriſt— 
lichen Konfeſſionen jeit der Gründung des neuen Deutichen Reiches jehr 
bedeutend ift. Es beläuft fich bei den PBroteftanten auf 12065 167, bei 
den Katholiken auf 7225200 Angehörige. Die Broteitanten haben feit 1871 
um 0,23 Prozent, ſeit 1890 um 0,69 Prozent abgenommen, die Katholiken 
um 0,25 bezw. 0,70 Prozent zugenommen. Wenn man die prozentualen 
Anteile der Konfeflionsbevöfferung bei den einzelnen Zählungen vergleicht, 
jo weifen die Katholifen bis zum Jahre 1890 einen beträchtlichen Rüd- 
gang auf. Hinter den Fleinen relativen Ziffern find große abjolute Zahlen 
verborgen, welde in diefen 19 Fahren den Katholiken verluftig gingen. 
Nach dem Prozentſatz von 1871 hätte nämlich, wie Kroſe berechnet, die 
Gejamtzahl der Katholiken im Jahre 1890 nicht 17675000, fondern 
17898000, alfo 223000 Seelen mehr betragen müſſen. Won 1890 ab 
tritt eine Periode des Stillitands, des Nüdgangs und der Zunahme der 
Statholifen ein. Die heute im Deutichen Reiche herrichende Entwidlungs- 


') Jetziges Reichsgebiet ohne Elſaß Lothringen. 
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finie läuft dahin, daß der Anteil der Brotejtanten im Reiche wie 
in faft allen Bundesftaaten abnimmt, der der Katholiken faft überall 
zunimmt. Nur Baden und das Feine Schaumburg-Lippe machen nad) 
Kroſe!) eine Ausnahme in der jonft allgemeinen Steigerung des Prozent- 
jaßes der fatholifchen Bevölkerung. In dem Zeitraum von 1900 bis 1905 
haben die Katholiken in Deutjchland einen Zuwachs von 0,40 Prozent zu 
verzeichnen, was einer Summe von 242565 Menjchen gleichfommt. Es 
ift Dies ein ganz beträchtlicher Zuwachs. Deutichland zählt heute eine Anzahl 
von Katholifen, welche der ganzen Bevölferungsfumme von Spanien und 
Portugal gleichfommt. 

Um ein flares Bild von der fonfefjionellen Entwidlung der Bevölkerung 
zu erhalten, ilt ein Eindringen in den Werdegang einzelner Landesteile 
erforderlich. Eine ungleichartige Entwidlung zeigt Breußen. Auf je 
100 Einwohner famen: 


Broteitanten Katholifen Proteſtanten Katholiken 

1816 60,53 38,13 1871 64,89 33,56 
1825 60,67 37,95 1880 64,62 33,74 
1831 60,90 37,70 1885 64,48 33,98 
1840 60,97 37,63 1890 64,20 34,23 
1849 61,34 37,23 1895 63,89 34,53 
1852 61,11 37,39 1900 63,29 35,14 
1864 60,95 37,40 1905 62,59 35,80 
1867 65,27 33,17 


Bis zum Jahre 1849 zeigt Preußen eine beftändige Abnahme des 
fatholijchen Bevölferungsanteiles prozentual, bei jteter Steigerung des 
Prozentjages der Proteftanten. Ihren Tiefftand erreichen die preußijchen 
Katholiken nad) dem Nevolutionsjahr 1848. Die Gebietserweiterungen 
des Jahres 1866 bringen naturgemäß mit ihrem Zuwachs von 3639923 
(84,67 Prozent) Broteftanten und 598 875 (13,93 Prozent) Katholiken eine 
beträchtliche Verjchiebung des Zahlenverhältnifjes. Mit dem Jahre 1867 
jegt eine Periode der ftetigen Mehrzunahme der Katholiken ein, welche 
bis heute ununterbrochen andauert. Im ganzen beträgt die Steigerung 
von 1867 bis 1906 beinahe 2 Prozent (1,97), bis 1905 2,63 Prozent. Die 
Bahl der Proteftanten bezw. Kathofifen in Preußen belief fich im Jahre 
1905 auf 23341 502 bezw. 13 352444 gegen 15 988 934 bezw. 8268169 
im Jahre 1871. 

Innerhalb der preußischen Gebietsteile herrſchen bemerkenswerte Unter- 
ichiede. Conrad?) hat den intereflanten Verſuch gemacht, die Entwicdlung 
des Berhältniffes zwischen Proteſtanten und Katholiken in den wichtigiten 
Provinzen alten Beitandes nachzuweiſen. Während bis zum Jahre 1858 


') Stimmen aus Maria Laach, Bd. 73, ©. 528. 
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im alten Preußen die Proteftanten im Gejamtgebiete auf Koften der 
Katholiten an Terrain gewonnen haben, tritt jeit jener Zeit eine um— 
gefehrte Entwicklung ein. Dies erhellt aus folgenden Zahlen. Unter 100 
der ortsanweſenden Bevölkerung waren in 


Brandenburg 













Bommern 








mit Berlin 
Brot. | Kath. 
I 

1822 97,96 | 1,36 | 98,52 | 1,02 
1837 098,36 | 0,90 | 98,58 | 0,79 
1846 97,53 | 1,65 | 98,36 | 091 
1858 96,92 | 1,80 | 98,04 | 0,96 
1861 9634 | 2,27 | 97,93 | 1,08 
1871 95,01 | 3,00 | 97,61 | 1,18 
1880 93.90 | 3.88 | 9733 | 155 
1890 91,83 | 5,47 | 97,07 | 181 
1900 03,54 | 5,16 | 96,59 | 2,33 
1905 91,68 | 6,53 | 95,98 | 2,98 
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Sadjen Weſtfalen 
Prot. Kath. 


Kath. | Prot. Kath. 




















54,46 | 44,69 

52,70 | 46,87 
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49,92 | 48,74 

49,27 | 49,39 
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33,10 | 61,88 
32,28 | 63,74 
31,26 | 65,28 
30,94 | 66,46 
30,18 | 67,83 55,04 ’ 
30,47 | 67,85 | 42,90 | 55,95 29,17 | 69,48 

Diefe Zahlen befunden die jchon erwähnte Tatfache, daß für die 
fatholiiche Bevölkerung Preußens feit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ein bemerfenswerter Aufſchwung ihrer Volkszahl, für die Proteftanten 
dagegen ein Niedergang eingetreten ift. In auffallend hervortretender 
Weile machen von dieſer Entwidlungstendenz die beiden überwiegend 
fatholifchen Provinzen Weftfalen und Rheinland eine Ausnahme. Troß 
diejer Einbuße im Weſten haben die Katholiken in der preußischen Monarchie 
eine erhebliche Mehrzunahme ihrer Volksziffer zu verzeichnen. Wenn 
man die Zählungsergebnifie der Jahre 1822 und 1906 miteinander 
vergleicht, jo ergibt jich folgende Zu- bezw. Abnahme bei den Protejtanten 
und Katholifen: in Oftpreußen — 2,13 bezw. + 0,96, in Wejtpreußen 
— 2,62 bezw. + 4,45, in Brandenburg — 6,28 bezw. — 5,17, in 
Pommern — 2,54 bezw. + 1,96, in Pojen — 2,06 bezw. + 2,63, 
in Schlefien — 11,56 bezw. + 11,26, in Sachjen — 1,72 bezw. — 1,38, 
in Weftfalen — 7,76 bezw. — 7,90, im Rheinland — 6,84 bezw. 





51,95 
53,21 






| 
93,19 
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— 7,14 Prozent. Wenn man die Gejtaltung des Verhältnifjes der beiden 
Konfeflionen jeit der Gründung des neuen Deutichen Reiches bi 1905 
betrachtet, jo ergeben fich folgende Zu- bezw. Abnahmeprozentziffern bei 
den Proteftanten bezw. Katholiken: in Oſtpreußen — 1,24 bezw. +- 0,92, 
in Wejtpreußen — 1,61 bezw. + 2,65, in Brandenburg — 3,33 bezw. 
— 3,53, in Bommern — 1,63 bezw. + 1,80, in Poſen — 1,81 bezw. 
+ 4,11, in Sclefin — 4,59 bezw. + 4,80, in Sachſen — 1,87 
bezw. + 1,72, in Weftfalen + 2,48 bezw. — 2,47, im Rheinland 
+ 3,83 bezw. — 3,95. 

Unter den verjchiedenen Landesteilen zeigt Dftpreußen nur eine 
geringfügige Veränderung in der Ktonfeffionsverteilung während des ver- 
flofjenen Jahrhunderts. Beträchtlich find dagegen die Verfchiebungen in 
Weltpreußen. Hier haben in den letzten Nahrzehnten die Katholiken 
das Übergewicht erlangt. Der Verluſt der Proteftanten beträgt beinahe 
3, der Gewinn der Katholifen nahezu 5 Prozent während der Entwiclung 
eines Jahrhunderts. Im Regierungsbezirk Danzig ift unter fortwährenden 
Schwankungen jeit 1885 eine fonftante, wenn auch nicht fehr bedeutende 
Zunahme zu beadjten. Im Bezirk Marienwerder hält die Zunahme der 
Katholiken an jeit dem Jahre 1858. Die Steigerung der Volkszahl der 
Katholiken in Brandenburg it hHauptfächlich durd) das Wachstum der 
Katholiken in Berlin verurfadht. Bon 100 der ortsanwejenden Berjonen 
in Berlin waren 

Broteftanten Katholiten 


1817 94,99 3,44 
1858 „1,94 4,16 
1871 88,063 6,23 
1880 87,54 7,18 
1890 85,67 8,58 
1900 84,18 9,98 
1905 83,09 10,98 


Die Reichshauptitadt hat fonach ihren Prozentjag an Katholiken von 
1817 bis 1905 mehr als verdreifaht. Mit dem Wachstum in Berlin 
nahm auch das Fatholiihe Element in den Wororten beträchtlidy zu. 
Bommern, das im der eriten Hälfte des Jahrhunderts mit Branden- 
burg die größte Ähnlichkeit aufwies, blieb in der weitern Entwicklung 
hinter Brandenburg zurüd, obgleich auch hier die Konfeffionsverteilung 
zugunften der Katholiken ſich verjchoben Hat. Die Provinz Poſen 
zeigt big 1861 ein ſtarkes Zurückweichen der fatholischen Volkszahl bei 
gleichzeitiger nahezu fünfprozentiger Zunahme der Proteſtanten. Bon da 
ab nahmen die Katholifen wieder bedeutjam zu, die Proteftanten wieder 
ab, während die Juden von 6 Brozent im Jahre 1817 auf 1,5 Prozent tm 
Jahre 1905 herabfanfen. Während die Entwidlung bei den Proteſtanten 
jeit 1861 ftändig eine abfallende Tendenz aufwies, findet ſich im legten 
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Jahrfünft bei den Proteftanten wieder ein Wachstum, und zwar ein 
größeres als bei den Katholifen. Dies rührt ohne Zweifel her von dem 
einfeitigen Syſtem der preußifchen Anfiedlungsfommiffion, welche jeit dem 
Jahre 1900 mehrere taufend faft ausschließlich proteftantiiche Anfiedler 
herbeigezogen hat. 

Die jtärfite Veränderung in dem Beligitand der beiden Konfefjionen 
it in Schlefien eingetreten. Hier haben in der Periode von 1822 bis 
1905 in ununterbrochenem Wachstum die Katholiken fich um 11,26 Prozent 
vermehrt, während die PBrotejtanten einen Berluft von 11,56 Prozent zu 
verzeichnen haben. Das urjprüngliche Zahlenverhältnis der Konfellionen 
hat ſich völlig umgekehrt. Die Bedeutung diefer Verſchiebung der pro- 
zentualen Anteile fällt um jo mehr in die Wagfchale, als Hinter den 
feinen prozentualen Beränderungen große abjolute Zahlen ftehen. Im 
legten Jahrfünft betrug die Zunahme der Katholiken fait 1 Prozent. Im 
ganzen zählte Schlefien am 1. Dezember 1905 2120361 Protejtanten 
und 2765394 Katholiken. 

In der Provinz Sachſen beichränft fich die geringfügige Zunahme 
der Katholiken auf die beiden fetten Jahrzehnte, und zwar nad) Stroje 
hauptiählih auf die Regierungsbezirke Magdeburg und Merjeburg, 
während dagegen im Regierungsbezirk Erfurt, der das fatholijche Eichsfeld 
umschließt, das ganze Jahrhundert hindurch eine ftetige Abnahme des 
Prozentjages der Katholiken zu beobachten it. In Schleswig-Hol- 
ftein it zwar die relative Vermehrung der Katholiken beträchtlich, was 
aber bei einer abjoluten Gejamtzahl von 41227 oder 2,74 Prozent im 
Jahre 1905 nicht viel zu bedeuten hat. Am 1. Dezember 1900 zählte 
e8 30 524 oder 2,20 Prozent Katholiken. Auch in der Provinz Hannover 
it eine Mehrzunahme des Fatholischen Elements zu verzeichnen, mit Aus— 
nahme des Bezirts Dsnabrüd, wo der Prozentjaß der Katholiken von 
1852 bis 1900 um 2,47 Prozent ſich verringert hat. In der Provinz 
Hannover find die Katholifen von 338906 oder 13,08 Prozent im Jahre 
1900 auf 371537 oder 13,46 Prozent 1905 angewachſen. Unbedeutende 
Veränderungen hat Heſſen-Naſſau mit einer derzeitigen Zahl von 
585 868 oder 28,30 Prozent Katholifen aufzumweilen, desgleichen Hohen- 
zollern, wo fich eine Kleine Zunahme der Proteftanten von 2847 oder 
4,26 Prozent im Jahre 1900 auf 3040 oder 4,45 Prozent im Jahre 1905 
nachweiſen läßt, während die Hatholifen 1905 64770 oder 94,86 Prozent 
betragen. 

In den bisherigen Provinzen Preußens fommt unverkennbar die 
zahlenmäßig erhärtete Tatſache zum WBorjchein, daß der Katholizismus 
namentlich in der zweiten Hälfte des 19. Yahrhunderts bis in unjere 
Tage herein an Terrain gewonnen hat. Von diefer Entwidlungstendenz 
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machen die beiden vorwiegend Fatholifchen Provinzen Wejtfalen und 
Rheinland eine Ausnahme. Weſtfalen hat im Laufe des 19. Jahr— 
hunderts fortwährend an der Zahl jeiner Katholiken eingebüßt. Im 
Jahre 1817 zählte man 59,43 Prozent Katholifen und 39,66 Prozent 
Proteitanten. Bei der Zählung im Jahre 1843 war nach Kroſe!) der Anteil 
der Katholiken Schon auf 56,09 Prozent gejunfen, jener der PBrotejtanten 
auf 42,89 Prozent geftiegen. Am Jahre 1871 zählte man in Weſtfalen 
53,47 Prozent Katholiken und 45,43 Prozent Proteftanten, und jo ſank 
die Anteilsziffer unaufhaltfam weiter bis zum Jahre 1900, wo nur nod) 
50,71 Prozent der Bevölferung fatholiich, 48,24 Prozent proteſtantiſch 
waren. Bei weiterm Verlaufe diefer Entwidlung fonnte der Zeitpunkt 
nicht mehr ferne fein, wo Weitfalen zu einer vorwiegend proteltantijchen 
Provinz geworden wäre Endlich brachte die Volkszählung von 1905 
zum erftenmal eine fleine Steigerung des Prozentſatzes der Katholiken um 
0,29. Am jtärkften it die Abnahme der Katholifen hervorgetreten in 
den Regierungsbezirfen Minden und Münfter. 

Die Rheinprovinz meilt den gleichen Werdegang auf. In der 
Zeitipanne zwiichen 1822 und 1905 haben fi die Katholifen in Weſt— 
falen um 7,90 Prozent, im Rheinland um 7,14 Brozent gemindert, während 
die Proteftanten um fajt die gleichen Prozentjäge fich vermehrt haben. 
Die Abwärtsentwiclung der Katholifen gilt für alle Negierungsbezirfe 
mit Ausnahme von Koblenz, wo die Ktonfeflionsverteilung im Jahre 1900 
mit der im Jahre 1817 auf fast gleicher Stufe fteht. In den Bezirken 
Düfjeldorf und Cöln hat eine Verfchiebung um rund 4 Prozent zugunsten 
der Protejtanten ſtattgefunden. In Aachen war fie etwas Feiner, im 
Bezirf Trier aber, der das Saarrevier umschließt, mit 7,55 Prozent er- 
heblid) größer. Der in Weitfalen eingetretene Stillitand der Entwidlung 
der fatholifchen Volkszahl nach unten it im Rheinland noch nicht wahr: 
zunehmen. Nur die prozentuale Abnahme it der vorlegten Zählperiode 
mit 0,88 Prozent gegenüber mit 0,34 Prozent erheblich geringer geworden, 
während das Wachstum der Broteitanten 1905 mit 0,29 Prozent gleichfalls 
geringer geworden iſt. 

Bei einem nochmaligen Überbli über die Jahrhundertsbilanz der 
beiden chriſtlichen Konfeſſionen in Preußen zeigt ſich das allgemeine 
Ergebnis, daß die fonfefjionellen Minoritäten jich am ſtärkſten entwidelt 
haben. Jedoch hat diejer Erfahrungsja auch bemerkenswerte Ausnahmen. 
Unter dem Aufſchwung der industriellen Entwidlung und unter der Herr: 
ichaft des Freizügigkeitsgeſetzes mußte naturgemäß ein ſtarker Bevölkerungs— 
austausch unter den Konfeflionen ftattfinden. Am Deutlichiten beleuchtet 
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dies die Reichshauptitadt Berlin. Um aber die Urfachen für die obwaltende 
Entwidlungsrihtung in Erfahrung zu bringen, wonach in Preußen jeit 
etwa 40 Jahren die Katholiken aufwärts und die Protejtanten abwärts 
gehen, bedarf es der Heranziehung verjchiedener Gefichtspunfte, welche 
jpäter zur Erörterung gelangen jollen. Hier jtellen wir nochmals die 
Tatſache feft, daß fich in Preußen im ganzen der Anteil der Konfeſſionen feit 
1867 um 2,68 Prozent zuungunften der Proteftanten und um 2,63 Prozent 
zugunjften der Katholifen, in beiden Fällen alſo um rund 2°/s Prozent 
verfchoben Hat. Diefe bedeutfame Verſchiebung fommt in abjoluten 
Bahlen nahezu einer Million Menjchen gleich. 
Im Königreid Sachſen find von 100 Bewohnern 


Evangeliſch⸗ Evangeliſch⸗ 

Lutheriſche Katholiken Lutheriſche Katholiken 
1834 98,09 1,75 1880 96,75 2,45 
1849 97,93 1,78 1890 95,29 8,67 
1858 97,80 1,82 1805 95,35 3,71 
1867 97,45 2,12 1900 94,10 4,69 
1871 097.18 2,10 1905 93,95 4,84 


Die Zahl der Katholiken iſt im Königreich Sadhjen in dem Zeitraum 
von 1834 bis 1900 von 28000 auf 218000 geitiegen, hat fi alſo 
nahezu verachtfacht. Bis zur Gründung des Deutichen Reichs war das 
Wachstum der Katholiken nur geringfügig, von da ab jegt eine jtärfere 
Verichiebung der konfeſſionellen Zujammenjegung ein, indem der Anteil 
der Katholifen jeit 1871 fich allerdings unter jtändigen Schwanfungs- 
ericheinungen mehr als verdoppelt, der der Proteſtanten einschließlich der 
Neformierten um 3,26 Prozent abgenommen hat. 

Im Königreih Bayern find von 100 ortsanmwejenden Perſonen 


Katholiten Proteſtanten Katholifen BProteftanten 
1840 71,08 27,45 1890 70,76 28,05 
1867 71,33 27,54 18095 70,68 28,22 
1871 71,23 27,61 19% 70,55 28,32 
1880 70,92 27,96 1905 70,63 28,28 
1885 70,54 28,06 


Nach diefen Zahlenangaben hat fich der Anteil der Katholiken und 
Protejtanten an der Gefamtbevölferung in Bayern nur wenig verichoben. 
Wenn man das Anfangs- und Endftadium miteinander vergleicht, fo 
- ergibt ſich eine Berfchiebung von 0,45 Prozent zuunguniten des Katholizismus 
und von 0,83 Prozent zugunften des Proteitantismus, eine im Vergleiche 
zu Preußen unbedeutende Schwanfung der Konfeffionsverteilung. Wenn 
man frühere Zählungen mitberüdfichtigt, jo dürften im 19. Jahrhundert 
die Proteftanten in Bayern ein volles Prozent ihrer Volkszahl gewonnen 
haben. Charafteriftifch ift für die Geſamtentwicklung eine leife und ftetige 
Minderung der Katholiken bis zum Jahre 1905, wo der Anteil der 
Katholiken fih um 0,08 Prozent mehrte, der der Proteftanten fih um 
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0,04 Prozent minderte. Im ganzen gab es 1905 in Bayern 4608469 
Katholiken und 1844699 Proteftanten und Reformierte. Die Ent- 
widlung der Konfejfionsverteilung in den acht Regierungsbezirfen erhellt 
aus folgender Überficht: 


Auf je 100 Einwohner famen: 



































































Jahr Oberbayern Niederbayern Pfalz Oberpfalz 
Kath. Brot. | Kath. | Prot. | Kath. | Brot. | Kath. | Prot. 
1840 07,75 | 1,98 1 99,51 | 047 |] 42,73 | 54,08 ] 91,67 8,08 
1852 97,50 2,25 | 99,51 | 0,47 | 43,21 | 58,67 | 91,77 | 8,01 
1871 96,20 8,35 | 99,28 0,67 1} 43,84 | 54,16 | 91,55 ı 8,17 
1890 93,43 5,76 | 99,16 | 0,78 | 48,15 | 54,77 | 91,47 | 8,20 
1900 92,28 6,71 1 99,04 0,88 | 43,88 | 54,31 | 91,47 | 8,21 
1905 91,88 | 7,06 | 98,96 | 0,94 | 44,16 | 54,15 | 91,52 | 8,17 
Jahr Oberfranken Mittelfranken Unterfranken Schwaben 
Kath. | Brot. | Kath. Kath. | Brot. | Kath. | Brot. 
1840 85,12 | 13,56 
1852 85,67 | 13,17 
1871 85,60 | 13,46 
1890 84,94 | 14,26 
1900 85,37 | 13,93 
1905 85,80 | 13,55 











Die Regierungsbezirfe Niederbayern, Oberpfalz und Schwaben zeigen 


in ihrer Entwidlung ein jehr jtationäres Gepräge. 


Bemerkenswert ift 


Oberbayern, welches durch das Wachstum Münchens jeit 1840 eine Ber- 
ſtärkung feiner proteftantifchen Bevölkerung von 5,13 Prozent erhalten hat, 
ein Gegenjtüd zu der Geftaltung der Verhältniffe in Berlin. Ein jtarfes 
Anfchwellen der fatholiichen Bevölferung auf Kojten des proteftantischen 
Anteils zeigt Mittelfranken mit einer Zunahme von 5,33 Prozent, was auf 
das jchnell emporblühende Nürnberg zurüdzuführen ift, welches aus der 
fatholischen Oberpfalz und dem füdlichen fatholifchen Teile Oberfranfens 
viele katholiſche Elemente auffaugt. Oberfranken, Unterfranfen und 
Pfalz, welche bis zum Jahre 1900 ein, Hleines Sinfen der katholischen 
Anteilsziffer verraten, zeigen im ‘Jahre 1905 wieder ein Erftarken der 
fatholiichen Bevölferung und ein merfliches Sinfen der proteitantijchen 
Bevölkerungszahl. 


Im Königreich Württemberg trafen auf je 100 Eimmwohner: 


Jahr Brot. Kath. Jahr Prot. Kath. 
1832 68,62 30,69 1885 69,06 29,98 
1858 68,46 30,75 1890 80,07 29,93 
1867 68,61 30,56 1895 60,20 29,86 
1871 68,67 30,44 1900 69,02 29,97 
1880 69,08 29,94 1905 68,75 30,23 
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Württemberg zeigt bei den Katholiken von 1832 ab eine mäßige 
Abwärtsbewegung, welche jedoch von den beiden fetten Volfszählungen 
unterbrochen wird, indem jeit 1895 eine Zunahme von 0,37 Prozent bei den 
Katholiken, eine Abnahme von 0,45 Prozent bei den Proteftanten zu ver- 
zeichnen it. In den einzelnen SKreifen find die fonfejfionellen Ber- 
ichiebungen viel erheblicher ald im ganzen Königreich. Auf je 100 Ein- 
wohner famen im 


Jahr Nedarkreis NSchwarzwaldfreis] Jagſtkreis Donautreis 
x Prot. | Kath. | Prot. | Kath. | Prot. | Kath. | Brot. | Kath. 












1832 02,98 | 6,42 | 72,57 | 27,02 | 68,51 | 30,20 | 34,76 | 64,65 
1867 91,16 | 7,84 | 73,35 | 26,20 | 68,94 | 20,89 | 35,71 | 63,50 
1900 88,15 | 10,28 | 73,83 | 25,47 | 67,46 | 31,56 | 37,72 | 61,77 


1905 87,18 | 11,20 | 73,48 | 25,78 | 67,11 | 323,01 | 37,66 | 61,81 


Eine erheblihe Zunahme des Fatholiihen Bevölferungselementes 
zeigen der Nedarfreis mit 4,78 Prozent, bei gleichzeitiger Abnahme der 
Proteſtanten um 4,78 Prozent, jowie der Jagſtkreis mit 1,81 Prozent, bei einer 
Abnahme der Proteftanten um 1,40 Prozent jeit dem Jahre 1832. Dagegen 
tragen der Schwarzwaldfreis und der Donaufreis ein merfliches Sinfen 
der fatholischen Volkszahl zur Schau, was in erfterem Kreiſe jeit 1832 
1,24 Prozent, in leßterem 2,84 Prozent ausmacht. In beiden Kreiſen ift jedoch 
nunmehr nad) ununterbrochener Rücdwärtsbewegung jeit 1905 eine be 
achtenswerte Zunahme ter Katholiken eingetreten. Im ganzen zählte 
Württemberg 1905 1582745 Protejtanten und 695808 Katholiken. 

Bon allen deutichen Ländern zeigt Baden die unerfreulichite Ent- 
widlung. Seit dem Jahre 1836 haben die Statholifen ab- und die 
PBroteftanten zugenommen. Auf je 100 Einwohner Badens famen: 


Jahr Brot. Kath. Jahr Brot. Kath. 
1836 81,33 66,90 1880 34,82 63,23 
1845 31,71 66,45 1885 35,37 62,73 
1849 31,71 66,42 1890 36,11 62,02 
1858 32,42 65,67 1895 36,96 61,28 
1867 33,17 64,88 1900 37,69 60,58 
1871 33,59 654,49 1905 38,29 60,02 


Im Laufe der 7Ojährigen Entwidlung zeigt Baden eine Verminde— 
rung des Anteils der Katholiken von beinahe 7 Prozent (6,88), welcher 
eine gleich große Steigerung des Anteils der Proteftanten von 6,96 
Prozent zur Seite läuft. Bis zum Jahre 1871 hatten die Katholiken 
2,41 Prozent verloren, jeither 4,47 Prozent. Die Einbuße des katho— 
fifchen Elementes in Baden entipricht ſeit 1836 etwa einer Seelenzahl 
von nahezu 120000 Seelen, weldje bei Gleichbleibung des Brozentjages 
im Sahre 1836 bis heute vorhanden fein müßten. In den einzelnen 
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Landeskommiſſariats-Bezirken ftellt jich folgende Verſchiebung der Kon— 
feffionen heraus. Auf je 100 Einwohner kommen: 





| Mannheim 


Karlsruhe 


Konſtanz 
Jahr Prot. Kath. 


Prot. Kath. 


Freiburg 
Prot. Kath. 










Prot. Kath. 





















6,23 | 92,93 | 32,18 | 66,61 4747 | 48,69 
1871 7,42 | 91,76 | 83,54 | 65,05 | 37,81 | 60,64 | 48,55 | 47,98 
1900 10,41, 87,28 | 34,69 | 63,84 | 42,37 | 55,55 | 50,61 | 46,12 
1905 10,91 | 86,68 | 34,42 | 63,99 | 42,69 | 54,88 | 50,90 | 45,80 


Am ftärkiten ist die Abnahme der Katholifen im Landestommifjariats- 
bezirf Karlsruhe, wo die Katholiken jeit 1852 um 7,86 Brozent gejunfen 
find und wo die Proteftanten, welche früher etwa ein Drittel der Kon- 
fejfionsbevölferung ausmachten, fich zujehends der Hälfte nähern. In 
Konftanz find die Katholifen um 6,25 ‘Prozent, in Freiburg, wo die 
Zählung von 1905 zum erjtenmal eine ſchwache Zunahme von 0,15 
Prozent bradjte, um 2,62 und in Mannheim um 2,89 Brozent herab- 
gefommen. In letterm Bezirk bilden ſeit 1871 bereits tie PBroteftanten 
die Majorität. Im ganzen zählte das Großherzogtum Baden 1905 
762826 Brotejtanten und 1198511 Katholifen. 

Am Großherzogtum Heſſen famen auf je 100 Einwohner: 


Jahr Brot. Kath. Jahr Prot. Kath. 
1871 68,64 27,91 1900 66,63 30,49 
1885 67,31 29,11 1905 66,4 30,8 


Schon bis zum Nahre 1866 hatten fich die Katholiken um 2 Prozent 
vermehrt, ihr Anteil wuchs fett 1871 noch um faſt 3 Prozent (2,9). 
Die Proteftanten haben für das ganze Jahrhundert einen Nüdgang von 
4 bis 5 Prozent zu verzeichnen. Im ganzen zählte Bellen 1900 
746201 Protejtanten und 341480 Katholiken. 

In Elſaß-Lothringen famen auf je 100 Einwohner: 


Jahr Kath. Brot. Jahr Kath. Prot. 
1871 79,73 17,44 1895 75,08 21,73 
1880 77,17 19,48 100 76,21 21,64 
180 76,53 . 21,05 1905 76,40 21,55 


Eljaß-Lothringen hat von 1870 bis 1900 um rund 100000 Katho— 
lifen abgenommen und ift um 60000 Proteſtanten gewachſen. Seit 1895 
erfolgte ein Umſchwung in der Eonfejfionellen Bevölferungsentividlung. 
Infolge der beträchtlichen Auswanderung katholiſcher Eljah-Lothringer 
und des ftarfen Zuzugs von proteftantiichen Altdeutichen hat der Anteil 
der Katholifen bi8 1895 um 3,75 Prozent abgenommen, jener der 
PBroteftanten um 4,29 Prozent zugenommen. In den legten 10 Jahren 
haben die Katholifen im ganzen 0,48 Prozent wiedergewonnen, Die 
Brotejtanten 0,18 Prozent verloren. Die Konfeflionsverteilung nad 
Bezirken ift folgende. Auf je 100 Eimvohner famen: 
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Unterelſaß Oberelſaß Lothringen 
Kath. | Prot. | Kath. | Brot. | Kath. | Prot. 
1871 64,22 | 32,24 | 85,52 | 11,61 | 98,22 | 4,87 
1880 62,38 | 34,20 | 84,73 | 12,52 | 00,39 | 7,73 
1900 61,85 | 85,42 | 83,54 | 14,26 | 86,55 | 12,06 
1905 | 61,88 | 35,51 | 88:81 | 14,26 | 86,62 | 12,05 

Am auffälligiten ift die Eonfeffionelle Verſchiebung in Zothringen, wo 
einer Abnahme der Katholiken um 6,60 Prozent eine ſtark anfchwellende 
Vermehrung der Proteftanten um 7,18 Prozent gegenüberfteht. In allen 
drei Bezirfen macht ſich ein leifer Auffhwung der Katholiken bemerkbar. 
Im ganzen zählte Eljaß-Lothringen 1905 1387462 Katholifen und 
391067 Broteitanten. 

Ein tieferer Einblid in den Werdegang der Konfeflionsbevölferung 
in Deutichland führt uns umwiderleglid) die Tatjache vor Augen, daß 
der Katholizismus feit einigen Jahrfünften wieder bedeutfam an Terrain 
gewinnt, nachdem er vorher in fteter Entwidlung verloren hatte. Den 
umgefehrten Gang nimmt der Proteftantismus. Als eine im ganzen 
zutreffende Beobachtungstatſache ftellt ich heraus, dat der Katholizismus 
in vorwiegend protejtantischen Gegenden rajcher an Terrain gewinnt al 
in überwiegend fatholiihen Gegenden. Die letzteren, z. B. Weitfalen, 
Rheinland, Baden, Bayern, haben ziemliche Verluste an katholiſchen 
Konfeffionsangehörigen aufzumeifen, bis nunmehr auch für fie, mit Aus- 
nahme Badens und des Rheinlands, ein Umſchwung zur Verſtärkung 
des fathofischen Elementes eingetreten it. Es fonnte naturgemäß Hand 
in Hand mit dem wirtichaftlihen Emporblühen nicht ausbleiben, daß 
eine ftarfe Vermiſchung unter den Konfeffionsgebieten eintrat. Induſtrielle 
und Bildungszentren lodten unter der Geltung des Freizügigfeitsgejeßes 
die Bevölkerung natürlich ohne große Rückſichtnahme auf die konfeſſionelle 
Lagerung der Berhältnifie heran, jo daß 3. B. in Berlin, in Nürnberg 
ein ftarfer Bruchteil der fatholiichen, in München der proteftantiichen 
Bevölkerung entitanden ift. Nord und Süd, Dit und Weit fluten durch— 
einander und vermifchen die bis vor einiger Zeit nur wenig berührten 
Grenzen konfeſſioneller Gejchloffenheit ſowie die Anteile der Konfeifions- 
bevöfferung. Wir fennen nunmehr den heutigen Stand der Verteilung 
der beiden chriftlichen Konfeflionen in Deutichland jowie ihre Ent- 
wiclungstendenz. Wir betrachten nun in notwendiger Ergänzung diejer 
Ergebnifje die jie erzeugenden Urſachen. 

Il 











Die Berjchiebung der Anteile der Katholifen und Proteftanten mit der 
für die eriteren günſtigen Geitaltung bedarf einer eingehenden Erklärung. 
Eine Reihe von bevölterungsftatiftiichen Momenten wirfen zufammen, um 
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der fonfeffionellen Bevölkerungsentwicklung ihre Richtung zu verleihen. 
Der numerische Befisitand einer Konfeffion wird im mejentlichen ver- 
ändert durch Zu- und Abwanderung, durch Mifchehen mit ungleicher 
Kindererziehung und konfeffionelle Übertritte ſowie durch die natürliche 
Bevölferungsvermehrung. Auch joziale Urſachen find maßgebend. Im— 
paritätiiche Behandlung der Konfeffionsangehörigen durch ftaatlihe Maf- 
nahmen, Verdrängung aus höhern einflußreichern Poften, Abfall- 
bewegungen, Bevorzugung 3. B. proteftantifcher Arbeiter durch Wrbeit- 
geber in vorwiegend Fatholiichen Gegenden, Schulzwang für Kinder in 
andersgläubigen Schulen und andere Momente wirken auf die Ausbreitung 
einer Konfeffion jehr hemmend ein. 

Einen tiefgreifenden Einfluß übt die Wanderungsbewegung 
aus. An Preußen waren von 1883 bis 1887 die Proteitanten ftärker 
an der Auswanderung beteiligt al3 die Katholiken. Ferner ift die Aus- 
wanderung in den letzten drei Jahrzehnten aus Wejtpreußen, Poſen, 
Pommern. und Hannover jehr hoch gewefen, ein Umftand, welcher in 
diefen Provinzen den Wroteftantismus zugunften des Katholizismus 
ſchwächte, da die Katholiken feltener auswanderten. Im Großherzogtum 
Baden war die Auswanderung um die Mitte des 19. Jahrhunderts 
außerordentlich Hoch. Zwifchen 1840 und 1855 verließen 86 410 Perſonen, 
ganze Dörfer ihre Heimat. Infolgedeſſen ſank die Bevölkerung, jo daß 
im Jahre 1855 der Nüdgang bei den Protejtanten 9332 Seelen, bei 
den Katholiken 38539 Seelen betrug. Die Auswanderung hat alfo in 
Baden den Anteil der Katholiken bedeutſam gejchmälert, und die noch 
anhaltende Auswanderungsluft trifft die Katholiken ftärfer als die 
PBroteftanten, zumal die letern infolge ihrer wirtfchaftlich befferfituierten 
Wohnorte zur Auswanderung weniger Veranlafjung haben. Auch Elſaß— 
Lothringen hat durch Ausmwanderungen ſowohl nad dem Kriege, als in 
der Zwiſchenzeit an feiner katholiſchen Bevölkerung erhebliche Einbuße 
erlitten. Der Überſchuß der Auswanderung über die Einwanderung von 
1871 bis 1895 beläuft ſich bei der Zivilbevölferung auf 238642 Per— 
ſonen. Die gleichzeitige ftarfe Einwanderung von Proteftanten hat den 
prozentualen Anteil der Katholifen nur noch verringert. 

Bon großem Belang für die Bildung der Konfeffionsverjchiebung 
iſt ſodann die Einwanderung. Dieſe trägt in erfter Linie die Schuld 
an der auffallenden Zunahme der fatholifchen Volkszahl in Deutichland. 
Die Zahl der Reichsausländer belief fi) im Jahre 1871 auf 206755, 
1885 auf 372792, 1895 auf 486190, 1900 auf 778698, 1905 auf 
1028560; fie ift fonah um 249862 geitiegen. Diefe Vermehrung der 
Ausländer entipricht fait genau der Mehrzunahme der Katholiken jeit der 
legten Zählung. Der Herkunftsort der Ausländer, welche natürlich nicht 
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alle Katholiken find, läßt jedoch den berechtigten Schluß zu, daß die 
große Mehrzahl katholisch ift. 134907 waren Djfterreicher und Ungarn, 
59668 Ruſſen und zwar meift aus den überwiegend fatholiichen weit- 
lichen Gouvernements,; 28405 taliener. Die Verschiebung des Anteils 
der Konfeſſionen ift damit zum größten Teile erklärt. 

An der Hand der amtlichen Feititellungen über die Staatsangehörigfeit 
der Bevölkerung in einzelnen Staaten erfennen wir die Bedeutung der 
Neichsausländer für das Wachstum der Katholifen noch genauer. Der 
Zuwachs in Preußen betrug jeit 1900 156871 Perſonen, wovon 82 253 
auf Ofterreich-Ungarn, 43311 auf Rußland, 12056 auf Italien, 12025 
auf die Niederlande ufw. entfielen. Wie im Neiche, jo hat auch in 
Preußen die Einwanderung fremder Staatsangehörigen vorwiegend fatho- 
fiicher Konfeſſion erheblich zur Vergrößerung des Prozentſatzes der Katho— 
Iifen beigetragen. ingehendere Nachweifungen laſſen erkennen, daß die 
Einwanderung aus vorwiegend fatholischen Gebieten und die ungewöhnlich 
ftarfe Vermehrung des Ffatholischen Elements in gewiſſen Provinzen 
parallel miteinander laufen. Auch auf die bei der fetten Volkszählung 
wieder aufwärts gejtiegene Anteilziffer der Katholifen in Bayern mag 
die Mehrzunahme der Neichgausländer um 12036 meist aus Oſterreich 
ſtammender Perſonen einen Einfluß gehabt haben, obgleich wegen der 
um 21423 gewachjenen Zahl der nichtbayeriichen Reichsangehörigen eine 
znverläflige Antwort jehr erſchwert ift. Sehr deutlich fommt der Einfluß 
der Wanderbewegung im Königreih Sachſen zum Vorſchein, wo die 
Schwankungen der fatholiichen Bevölferungszunahme mit den Einwanderer: 
icharen aus Oſterreich gut übereinftimmen. Auch in Württemberg erklären 
die Jahrbücher für Statiftif und Landeskunde die Wanderungsverichiebungen 
al3 die Haupturjache, welche das Zurücbleiben des Wachstums der 
Proteftanten bewirkt haben. Won 1900 bis 1905 haben die taliener 
um 2590, die Üfterreicher um 2489 zugenommen, während die Ab- 
wanderung vom Nordweiten Württembergs aus einer fait ausſchließlich 
proteſtantiſchen Volksmaſſe erfolgt. Das Großherzogtum Baden, welches 
eine Ständige Abnahme der Katholiken zeigt, hat wohl auch eine Ein- 
wanderung von 9711 Lfterreichern und 12276 Stalienern 1905 aufzu- 
weilen; diefen ftehen aber 12606 aus den proteltantiichen Kantonen 
Thurgau, Schaffhaujen, Baſel ujw. ftammende Schweizer, ſowie 2880 
Holländer, Dünen, Schweden, Engländer uud Amerilaner gegenüber. 
Auch it in Baden die Einwanderung aus den norddeutichen Reichs: 
gebieten ziemlich jtarf, jo daß die Einwanderungsverhältnifie in Baden im 
Zuſammenhalt mit der katholischen Auswanderung auf die Gejtaltung 
der fatholischen Bevölkerungsziffer ungünstig einwirken. Die im legten 
Sahrzehnt erfolgte Aufwärtsentwidlung der Katholiken in Eljaß-Lothringen 
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iſt in erjter Linie die Folge insbejonders der italienischen Einwanderung, 
welche jeit der legten Zählung 11533 betrug. 


Neben der Aus- und Einwanderungsbewegung fällt der Binnen: 
wanderung im Zeitalter der Freizügigfeit eine bedeutjame Wolle inbezug 
auf die Konfeffionsverichtebungen in Deutichland zu. Diefe Bedeutung 
faßt der Bearbeiter der letzten Bolkszählung Brofejjor Dr. Zahn in die 
Worte zujammen: „Die Haupturjachen bleiben die -Wanderbewegungen. 
So ift der Wegzug aus den öftlichen, jpeziell preußischen und mehr oder 
weniger protejtantiichen Teilen des Reiches in den lebten Jahrzehnten 
immer bedeutender geworden. Der Hauptitrom diefer Auswanderer hat 
ſich nach den Jnduftriebezirken in den Rheinlanden, Wejtfalen oder Teilen 
von Sachſen, Bayern, Baden, Eljaß-Lothringen ujw. ergofien. Daraus 
erflärt fich die relative Abnahme der Evangeliichen in den öſtlichen 
Provinzen jowie in Preußen überhaupt und ihre Zunahme in den zuleßt 
genannten Landesteilen”. Die Binnenmwanderungen vermögen jedoch 
nicht die im Deutichland bis zum Jahre 1895 anhaltende Abnahme des 
Anteils der Katholifen an der Neichsbevölferung zu erffären, da die 
Binnenwanderungen am gejamten Ergebnis im Neiche nichts zu ändern 
vermögen. Auf Grund der vorftehenden Zahlenangaben jteht feit, daß 
der zahlenmäßige Aufſchwung des fatholiihen Bevölferungsteiles in 
Deutjchland in erjter Linie dem vorwiegend katholiſchen Einwandererftrom 
aus dem Ausland zuzujchreiben iſt. 


Melche Bedeutung kommt diefer Erjcheinung bezüglich der Anteilnahme 
der Katholiken am Kultur- und Wirtichaftsleben ſowie Hinfichtlich des 
Kampfes um die Ebenbürtigfeit mit andern Konfeſſionen zu? 


Es ift für die Katholiken ja gewiß erfreulich, daß der deutiche Katholi— 
zismus jeit den lebten VBolfszählungen ſich wieder auf auffteigender 
Bahn befindet, daß der Rückgang ihres Bolfsteifes jegt nicht nur 
unterbrochen, fondern daß er auch im Anfchwellen begriffen iſt. Der 
Zuwachs an fatholischen Reichsausländern bedeutet aber für den Katholizis: 
mus im ganzen zwar eine zahlenmähige Mehrung, in Firchlicher und 
fultureller Hinficht aber bringt dieje Bevölferungsbewegung neue Opfer 
und Leiftungen. In firchlicher Beziehung ergeben fich faſt durchgehends 
Nachteile. Die Verpflanzung Fatholischer Einwanderer in protejtantifche 
Gegenden vermehrt die feeljorgeriiche Tätigkeit der Katholiken in der 
Diafpora, es werden finanzielle Opfer für Kirchenbau und Scufen er- 
forderlich; ferner erjchwert die fremde Sprache die Mifjionstätigkeit. 
Außerdem bejteht die jtändige Gefahr, daß die ungenügend religiös er- 
zogenen Ausländer leicht der proteftantischen Abfallpropaganda zum Opfer 
fallen, welche, mit reihen Mitteln verjehen, überall vorhanden ift. Ein 
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weiterer Nachteil erwächjit aus der Wanderbewegung für die Katholiken 
binfichtlich der unvermeidlichen Mifchehen, deren Sprößlinge nur zum 
Heineren Teil dem Katholizismus zufallen. In rein Firchlicher Beziehung 
ift der Nußen der Einwanderung katholiſcher Ausländer oder Binnen- 
länder jehr zweifelhaft. 

Uber auch vom Standpunfte des fulturellen Gewinns für die Katho- 
liken fteht Hinter der Wanderbewegung ein jtarfes Fragezeichen. Die aus 
dem Dften Deutfchlands ins innere des Reiches einfidernde polnische 
Bevölkerung, ferner die ausländischen Polen, Ofterreicher, Italiener ge- 
hören zum größten Teil fozial niederftehenden Schichten an, welche außer 
ihrer Arbeitskraft und einer ſtarken Familie nur wenig materielle und 
fulturelle Güter ihr eigen nennen. Sie bedeuten für die allgemein 
kulturelle Bofition des Katholizismus in Deutjchland feine Stärfung. 
Infolge der notwendigen PBaftorierung entziehen fie dem katholiſchen Volks— 
teile neue materielle Opfer, welche ohnedies jchon für die Zwecke der 
fatholischen Diaſpora in Hohem Mape erforderlich find. Erfreuficher 
geftaltet fi) die Sachlage da, wo eine Eingliederung in vorhandene 
fatholische Gemeinden möglich ift. Der Zuwachs der Fatholifchen Be- 
völferung durd) die Ausländer bringt die Katholiken aljo auf feine höhere 
joziale Stufe und zu feinem Wachstum an fulturellem Gehalt, da der 
Einwandererftrom in der Hauptjache aus Arbeiterbevölferung beiteht, 
welche infolge gedrüdter Yage in Deutjchland fucht, was ihr das Heimat- 
fand vorenthalten hat. Auch für das Deutjchtum bedeutet die Einwanderung 
eine Schwächung. | 

Während die Wanderbewegung nach Deutichland den Rüdgang des 
Katholizismus aufhält und felbit fein Wachstum zahlenmäßig jteigert, 
frißt ein unheimlich nagender Wurm am innern Beitand des Katholizismus 
in Deutichland in Gejtalt der Miſchehen. Die Einwanderung, die 
natürliche Bevölferungsbewegung, welche wir fpäterhin erörtern werden, 
find fir die Zunahme der Fatholischen Bevölkerung in Deutichland von 
günftiger Art. Die empfindlichite Einbuße hat der Katholizismus erlitten 
durch die gemischten Ehen bezw. die vorwiegend protejtantiiche Kinder- 
erziehung. Dieſe bedeutjame Urfache konfeſſioneller Verjchiebungen dauert 
auch in der Gegenwart noch fort. Kroſe hat diefem Momente wegen 
jeiner Wichtigkeit ein eingehendes Augenmerk zugewendet. Nach feinen 
Angaben wurden im Jahre 1901 zwilchen Katholiken und Protejtanten 
39115 Ehen in Deutichland gejchloffen. Bei den Fatholiichen Männern 
betrugen die Mijchehen 12,6 Prozent, bei den katholiſchen Frauen 
11,4 Prozent aller Eheſchließungen; in anderer Faſſung: jede achte Ehe- 
ſchließung war bei den fatholifchen Männer eine gemifchte, bei den fyrauen 
jede neunte. Won den proteitantiichen Männern traten nur 6,4 Prozent, 
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von den Frauen 7,2 Prozent eine Mifchehe ein. Schlefien wies 4896, 
die Aheinprovinz 4891 Mifcheheichliegungen auf. Sehr zahlreich find die 
Miichehen in den konfeſſionell gemifchten Gegenden Deutjchlands. In 
Hamburg wurden im Jahre 1901 nur 73 rein Fatholifche Ehen bei 480 
gemiſchten geichloffen. In Berlin ift dies der Fall bei 863 gegenüber 
2770 Mifchehen. Selbit in Wejtfalen find rein fatholifche Ehen feltener 
al3 rein proteftantifche. Nimmt man nun diefe Zahlenangaben nur für 
das eine Jahr 1901 als normal an für die Jahre feit der Begründung 
des Deutſchen Reiches, jo find wohl nahezu eine Million Mifchehen 
gejchloften worden. Bei einer Anrechnung von d4—5 Kindern pro Ehe 
mußte diefe Mifchehenpraris bei ungleicher Verteilung der Kinder auf 
beide Konfejlionen naturgemäß eine große Verſchiebung hervorrufen. 

Bon 100 Ehefchliegungen waren in Preußen Mifchehen zwijchen 
Proteftanten und Katholifen 1867: 4,84, 1875: 6,80, 1890: 7,86, 
1895: 8,20, 1900: 8,48. Die abjolute Zahl der Mifchehen jtieg jeit 
1864 von 115273 auf 321273, wogegen die Steigerung der reinen 
Ehen geringer war. In Dftpreußen, Poſen, Bromberg, Marienwerder 
haben die Mifchehen abgenommen. Größer al3 in Preußen ift die Zu- 
nahme der Miichehen in Bayern. Auf je 100 Eheichliegungen kommen 
1835 —40 Miichehen: 2,81, 1860—65: 4,23, 1871—78: 5,95, 1890: 
8,82, 1895: 8,78, 1900: 9,91. Früher fam die Hälfte der Mifchehen 
auf die Rheinpfalz; heute iſt in Bayern jede zehnte neugeschlofjene Ehe 
eine Mifchehe, was den Neichsdurchichnitt erheblich überragt. Mehr als 
ein Drittel aller Mischeheichließungen entfallen auf München und Nürnberg. 
Das Königreich Sachſen hat troß jeiner Fleinen Zahl von Katholiken 
eine fehr große Miſchehenfrequenz. Im Jahre 1900 3. B. zählte man 
2926 Miſchehen zwiſchen Broteftanten und Katholiken, aber nur 663 rein 
fatholische Ehen. In Württemberg find die rein katholiſchen Ehejchliegungen 
1871— 1880 von 27,0 Prozent auf 25,3 Prozent, 1900 auf 24,4 Prozent 
zugunften der Miſchehen herabgeſunken. Das gleiche gilt für Baden. 
Die rein fatholifchen Ehen betrugen 1866— 70: 59,8 Prozent, 1871—80: 
58,4 Brozent, 1881—90: 54,6 Prozent, 1891-1900: 51,7 Prozent, 
die Miichehen 9,1 Prozent, 10,4 Prozent, 13,0 Prozent, 14,5 Prozent. 
In Heflen beliefen fid) die Miichehen im Fahre 1900 auf 15,8 Prozent, 
von 1891—1900 anf 15,4 Prozent aller Eheichließungen, find alfo 
verhältnismäßig noch zahlreicher al3 in Baden. Auch in Eljaß-Lothringen 
haben die Mijchehen bedeutend zugenommen, wenn auch nicht jo ſtark wie 
in Baden. Sie beliefen fih im Jahrzehnt 1390 — 1900 auf durchſchnittlich 
9,4 Brozent fäntlicher Eheichließungen gegenüber 5,6 Prozent in den Jahren 
1872— 76. Die Mifchehen zeigen vor allem in den größern Städten 
und Induſtriezentren Deutichlands ein rajches Wachstum. 

32* 
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Bon außerordentlihem Belang für die Konfeffionsverichiebung iſt 
die Verteilung der Kinder aus Mifchehen. In Preußen werden bei den 
Volkszählungen jämtliche im Haushalte der Eltern ammwejende Kinder 
aus Miſchehen gezählt. Es waren nun von den Kindern aus Mijchehen 
zwilchen PBroteftanten und Katholiken 


proteftantiich fatholiich 
am 1. Dez. 1885: 54,4 °o 45,6 °/o 
zn rn 310: 55,0 °% 45,0 °%o 
a 5 1885: 55,7 . 44,3 °o 
ner RR: 56,5 0 43,5 °/o 


Der Nuten der proteftantiichen Volkszahl aus den Miſchehen jpringt 
fofort in die Augen. Der Überjchuß beträgt 1900 bereits mehr denn 
6 Prozent. Hinter diefen Prozentziffern Stehen ganz beträchtliche abjolute 
Bahlen, wenn man bedenkt, daß 3. B. im Jahre 1900 eine Gejamt- 
ziffer von 676557 Kindern aus Mifchehen vorhanden war, welche 
noch im Haushalt ihrer Eltern lebten. Die fatholifchen Männer er- 
weiſen fich bei der Trage der Beitimmung des Religionsbefenntnifies 
der Kinder in wachlendem Maße als der Tauere, nachgiebigere Teil. 
Im allgemeinen fann man die Wahrnehmung machen, daß für die über- 
wiegende Zahl der Kinder aus Miſchehen das am Orte herrichende Be- 
fenntnis gewählt wird. In den mittlern und nördlichen Provinzen 
fällt ein immer größer werdender Teil der Miichehenfinder der prote- 
ftantifchen Kirche anheim. Auch im Weſten Preußens ift der Anteil der 
PBrotejtanten in Zunahme begriffen. Nur in Münfter (68,1 Prozent 
katholischer Kinder), Nahen (66,0 Prozent) und in Cöln (61,1 Prozent) 
it der fatholifche Anfall von Kindern aus Milchehen noch groß. Die 
übrigen rheinischen und weſtfäliſchen Negierungsbezirfe mit Ausnahme 
von Düfjeldorf haben eine Mehrheit von 50 bis 60 Prozent Fatholifcher 
Meifchehenfinder. Koblenz hat jeinen Anteil gejteigert, die weitfäliichen 
Bezirke haben ihn verringert, ebenſo Hannover. Troß des Borherrichens 
des fatholifchen Befenntniffes wurden im Bezirf Düffeldorf im Jahre 
1900 46 896 evangelische und 44780 fatholifche Kinder aus Miichehen 
gezählt, was aljo einen bedeutenden proteftantifchen Überfchuß von mehr 
als 2000 Kindern ausmacht. 


Von den Mifchehen hatten in Baden 1871, 1885, 1890 proteitan- 
tiiche Kindererziehung 50,26, 50,44, 49,57 Prozent, Fatholische Kinder: 
erziehung 43,90, 44,51, 45,37 Prozent, gemijchte 5,84, 5,05. 5,06 
Prozent. Wenn man die Kinder gemijchter Erziehung zu gleichen Hälften 
verteilt, jo haben bei allen Zählungen 52—53 Prozent der Kinder aus 
Miichehen der protejtantischen und 46—48 Prozent der katholiſchen 
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Kirche angehört. Da weitere Angaben fehlen, jo läßt ſich nicht beurteilen, 
ob die im Jahre 1885 für die Katholifen einjeßende günftige Tendenz 
der Entwidlung auch fernerhin angedauert hat oder nicht. Aber auch 
das Beiſpiel Badens zeigt, daß die katholiſche Kirche in Deutichland 
durch die mehr und mehr zunehmenden Mifchehen ununterbrochen große 
Berlufte erleidet und viele Hunderttaufende ihrer Anhänger verloren hat 
und noch verliert. Es begegnet feinem Einwand, daß die heute herrichende 
Miſchehenpraxis in Deutjchland auf die Bevölkerungsentwicklung der 
Katholiken im ungünftigen Sinne einwirft. Würde ficd) die Kinderver- 
teilung für beide Konfeffionen ausgleichen, jo würde in anbetracht der 
ausländischen katholiſchen Einwanderung, ſowie der jpäter erörterten 
größeren natürlichen Bevölferungsvermehrung, die Volkszahl der Katho- 
(ifen prozentual die der Protejtanten bald viel jtärfer überflügeln, ala 
dies heute, dank der Einwanderung, der Fall ift. 

Die Urjachen, weshalb die Katholiken bei den Mifchehen eine Unter- 
bilanz der Kinderzahl aufweilen, find verjchiedener Art. In der Haupt. 
ſache jcheint der vorwiegende fonfeffionelle Charakter einer Gegend für 
die Konfeſſion der Kinder entjcheidend zu fein. Daneben jpielen aber 
auch die Momente der größern wirtjchaftlihen und jozialen Abhängig- 
feit der Katholiken, ſtaatliche Maßnahmen eine Rolle. Der proteftantijche 
Arbeitgeber jiegt es gern, wenn feine Arbeiter evangelifche Kindererziehung 
haben, die wirtichaftliche Abhängigkeit legt dies dem Arbeiter nahe. In 
den höheren jozialen Gejellfchaftsichichten, in der protejtantifchen Geld» 
und Beamtenariftofratie, in der Dffizierswelt, namentlich in Preußen, 
wird die katholiſche Kindererziehung jehr erfchwert und in den amtlichen 
geheimen Perſonalakten, ficher nicht als farrierefördernd, verzeichnet. Hin- 
wiederum bejteht jtaatlicherjeits ftillichweigend aber zielbewußt die Klar 
erkennbare Abjicht, durch eifrige Berjegung von protejtantijchen Beamten 
in fatholifche Gegenden und umgefehrt die Mifchehenpraris zu fördern. 
Weſtfalen, Rheinland, Eljah-Lothringen find hierfür bemeisfräftige Bei- 
jpiele. Die ungünftige Geftaltung der Mifchehen in Deutjchland Hat 
neben dem Berluft an Bevölferungszuwachs für die Katholiken auch 
noch materielle Schädigungen im Gefolge. ES geht in den wohlhabenden 
fatholiichen Provinzen viel katholiſches Geld durch Miſchehen und prote- 
Ttantiiche Kindererziehung der fatholifchen Gefamtheit verluftig. Es ijt 
jehr fraglih, ob im umgekehrten Falle das Gleiche wieder gewonnen 
wird. Ohne Zweifel beeinträchtigt der Umſtand, dab die Meifchehen 
mehr protejtantiiche Kinder zur Folge haben, den Stand des Gejamtver- 
mögens der deutjchen Katholifen nicht unweſentlich, obgleich dies nicht 
zahlenmäßig erwieſen, wohl aber auf Grund zahlreicher Beobachtungs— 
tatſachen mit einiger Sicherheit behauptet werden fann. 
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Ein weiteres Moment, welches für die Konfeffionsverjchiebung der 
Bevölkerung in Betracht fommt, find die Übertritte und die Abfall: 
bewegungen. Die von den proteitantiichen Kirchenbehörden gejammelten 
Bahlen können trog jorgfältigfter Buchführung feinen brauchbaren Auf- 
ſchluß über die Übertritte von einer Konfeffion zur andern geben. Auf 
katholischer Seite herricht hier eine empfindliche Lüde. Im allgemeinen 
fann man behaupten, daß die fonfeffionellen Übertritte auf die Zufammen- 
ſetzung der Konfeffionsbevölferung infolge ihrer Gefügigkeit feinen weſent⸗ 
lichen Einfluß ausüben. Nur in einzelnen Landesteilen ift diefes Moment 
beachtenswert. Die katholischen Einwanderer in Sachſen, Schlefien, 
Brandenburg, Berlin unterliegen oft leicht der von protejtantiicher Seite 
mit großem Eifer betriebenen Abfallpropaganda. Im Königreich Sachſen 
find infolgedefien jeit 1900 5772 Katholiken oder 0,12 Prozent der 
Sefamtbevölferung Sachſens zum Abfall von ihrer Kirche gebracht worden, 
was immerhin eine empfindliche Berfürzung des Anteils der Katholiken 
bedeutet. Der proteftantiichen Abfallpropaganda fommt das Verhalten 
der Regierungen in Sachen, Medlenburg, Braunjchweig, ſelbſt noch in 
Preußen jehr günstig entgegen. Die in diefen Staaten noch herrichende 
Geſetzgebung übt in der rücfichtslofeften und rückſtändigſten Weile einen 
jchweren Drud aus auf das innere firchliche Leben, auf priefterliche 
Funktionen, auf die gefamte Bewegungsfreiheit der Katholiken in der 
Diafpora. Zahlreiche Beifpiele von konfeffioneller Intoleranz im Norden 
Deutjchlands find ſattſam befannt, während der Grundſatz der Freiheit 
der Religionsausübung im Süden durchgehends gewahrt ift. 


Ein letztes wichtiges Moment für die zeitliche Veränderung der 
Konfeflionsbevöfferung, dem auch in hohem Grade wiljenjchaftliches 
Intereſſe innewohnt, ift die Frage nach dem Einfluß der natürlichen 
Bevölferungsvermehrung auf die Entwidlung der zahlenmäßigen 
Zu- oder Abnahme der Fonfeflionellen Bevölkerung. Auf den Aufbau 
der Konfeflionsbevölferung wirkt es naturgemäß nachhaltig ein, wenn 
die eine Konfeflion eine von der andern verichieden geartete Sterblichkeits- 
oder Fruchtbarkeitsziffer hat. Statistische Unterfuchungen haben erwiefen, 
daß in diefen natürlichen Dingen innerhalb der Gejamtbevölferung ein- 
jchneidende Unterſchiede bejtehen. 


Um den Stand und die Entwidlung der Sterblichkeit in Preußen 
bei den SKonfefjionen fennen zu lernen, prüfen wir folgende Bahlen- 
angaben, welchen zum bequemen Vergleiche der prozentuale Bevölferungs- 
anteil gemäß der jeweiligen Volkszählungen in Klammern beigefügt tt. 
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Unter 100 Geftorbenen überhaupt waren 








Durchſchnittlich | Proteitanten | Katholiken Juden 

1880-81 (1880) | 63,6 (646) | 3858 (838) | 091 (1,38) 
1885—86 (1885) | 640 (644) | 350 (340) | 0,85 (1,20) 
1890-91 (1800) | 635 MAD) | 355 342) | 083 (1.24) 
189596 (1895) | 62.7 (639) 363 (345) | 081 (1.19) 
1900-01 (1900) | 62,1 (68,3) 369 (851) | 070 (1,19) 


Diefe Zahlen, welche einem Auffate von Neuhaus über Konfefjion 
und natürliche Bevölferungsbewegung ') entnommen find, ergeben, daß 
die Sterbehäufigfeit bei den Proteftanten und Juden geringer ijt als 
ihr prozentualer Bevölkerungsanteil, während fie bei den Katholiken den 
feßtern überragt. Am günftigiten ift die Sterblichkeit bei den Juden. 
Die Sterblichkeit it von 1880 bis 1900 bei den Proteftanten um 1,5 
Prozent, bei den Juden um 0,12 Prozent gefunfen, bei den Katholiken 
um 1,6 Prozent geftiegen. Vielleicht' iſt diefe Geftaltung der Sterb- 
lichfeitsverhältniffe damit in Zufammenhang zu bringen, daß die Katholiken 
in Preußen eine jtärfere Zunahme der Geburten aufzuweijen Haben, 
indem in der Zeit von 1875/79 bis 1900/04 die Geburten aus rein 
protejtantifchen Ehen um 8,3 Prozent, aus rein katholiſchen Ehen um 
36,4 Prozent gewachſen find. Aus diefem Grunde find die jüngeren 
Altersklaffen bei den Katholiken ftärfer bejeßt als bei den Protejtanten; 
die größere Sterbeziffer in der Jugend hat demnach auch bei den 
Katholiken eine größere Gejamtiterblichfeit zur Folge. In der Tat it 
auch bei den Katholiken in Preußen infolge ihres größeren Sinder- 
reichtums die Zahl der geitorbenen Kinder anjehnlicher, als die der 
gejtorbenen Erwachjenen, während bei den PBrotejtanten und Juden die 
leßtern überwiegen. So waren 3. B. 1896 bis 1900 unter 100 Ge- 
ftorbenen a-Sinder bis 15 Jahre einfchlieglih alt, b-Erwachjene über 
15 Jahre alt bei den 


PBroteitanten Katholiken Juden 

männl. weibl. männl. weibl. männl. weibl, 
a 600 599 39,5 39,6 38 35 
b 644 647 34,1 33,8 12,7 11,9 


Noch deutlicher erfennbar ift die höhere Sterblichkeit der preußiichen 
Katholiken aus der allgemeinen Sterbeziffer. Bon 1000 Lebenden 
ftarben jährlich 


') Hochland, Kempten Köjel 4. Jahrg. ©. 602 ff. 
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Katholiken | Juden 








Durchſchnittlich | Broteianten 
1880-81 | 2480 | 26,38 17,15 
1885586 | 550 | 26,54 16,85 
1800-91 1 23,28 24,33 15,78 
1895-96 | 20,88 22,40 14,43 
1900-01 | 20,76 22,24 14,62 
1880-1001 | 23,08 24,38 15,76 


Die vorftehenden Ziffern bringen die Verjtorbenen mit der Geſamt— 
zahl der Konfeffionsangehörigen in Beziehung. Daß dabei die Juden 
jo günstige Verhältnifje Haben, ift ihrem großen Reichtum und ihrem 
dadurch ermöglichten zufriedenftellenderen Gefundheitszuftande zuzuſchreiben. 
Die Katholiken haben im Durchſchnitt jährlich eine Sterbeziffer, welche 
die der Protejtanten um mehr als ein Prozent, die der Juden um mehr 
als 8 Prozent übertrifft. 

Bon tiefeinjchneidender Bedeutung für das natürliche Wachstum der 
Konfeſſionen ift ihr Verhältnis zu den Ehejchliegungen und inäbe- 
jondere zur ehelichen Fruchtbarkeit. In Preußen heirateten von 1000 
Lebenden 








J 
{ 
Durchſchnittlich Proteftanten | Katholiten | Juden 

) 
1880—81 15,7 14,8 13,5 
1885 —86 16,6 16,0 13,4 
1890-91 16,6 16,1 14,3 
1895 — 96 16,5 16,1 14,1 
1900--01 17,1 | 167 1148 


Dieſe Zahlenergebnijje leiden an dem Mangel, daß fie durch Inbeziehung— 
jeßung der Heiratenden einer Konfeffion zu der Gejamtzahl der Konfeſſions— 
angehörigen entjtanden find, während eine Berechnung zwijchen der Zahl 
der Eheichliegenden und der im heiratsfähigen Alter jtehenden Konfeſſions— 
angehörigen jehr wahricheinlich für die Katholiken, eine etwas größere 
Heiratsziffer ergeben hätte, weil ihre Bevölkerung weit mehr Jugendliche 
in nicht in Betracht fommenden Altersklaſſen aufweilt, al3 die pro- 
tejtantiiche umd jüdiſche Bevölkerung. 

Die Sterbefälle finden durd) den Geburtenzuwachs ihre Ergänzung 
und Ausgleihung mit dem Bevölferungsitande. Da nun der Nachwuchs 
bei den einzelnen Konfeſſionen ziemlich verfchieden ift, jo übt diefe Tat- 
jahe auf die SKonfefiionsverteilung innerhalb der Gejamtbevölferung 
im Laufe einer längern Zeititrede eine jehr tiefgreifende Veränderung 
im Aufbau der Stonfeflionsbevölferung aus. Die jogenannte Frucht: 
barfeitsziffer wird gewonnen, indem man die Zahl der Geburten zur 
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Zahl der Eheichließungen in Beziehung bringt. Die zuverläfligere 
Methode der Ynbeziehungfeßung der Geburten zur Zahl der gebärfähigen 
Frauen ift leider mangels ſtatiſtiſcher Materialien nicht möglich. Es 
entfallen nach Neuhaus Kinder auf eine Eheichließung von 





| proteftant. Männern | Tatholifchen Männern . eng: 
in den | mit | mit —5** an 
Jahren prot. tath. fath. prot. ludi R A = NER 
Frauen | rauen 
1875—79 4,5 3,3 5,8 3,6 4,5 1,4 
1880 —84 4,5 3.4 ö,2 3,6 4,3 1,9 
1885— 89 4,2 3,3 5,2 3,83 39 1,8 
1890 — 94 4,2 3,2 5,2 31 3,3 1,8 
1895 —99 3,89 239 5,1 3,0 3,0 1,4 
1900-04 3,8 2,9 5,3 3,0 2,8 1,0 
1875—89 | 4,4 33 5,3 3.4 4,2 1,7 
1890-—1904 3,9 3,0 5,2 3,0 | 3,0 1,5 


Die Unterschiede zwiſchen der FFruchtbarfeitsziffer rein proteftantiicher 
und rein fatholifcher Ehen find ſehr erfleflih. Eine fatholiiche Ehe hat 
jonah in Preußen durchichnittlih um 1 Kind mehr aufzumeiien, als 
eine protejtantiihe. Die Entwicdlung zeigt im Laufe der letzten 30 
Jahre die ſtark hervortretende Tendenz der Abnahme bei den Brotejtanten 
und namentlich bei den Juden, während dagegen die Katholiken ſich hier- 
an mur ganz geringfügig beteiligen. Der Statiftifer A. von Firds hat 
für den Zeitraum von 1875 bis 1886 berechnet, daß für jede Million 
Katholiken nach Abziehung der Sterbefälle eine jährliche Mehrzunahme 
von nicht ganz 3000 Seelen in Preußen herausfommt. Doc, entipricht 
die berechnete Geſamtſumme nicht dem tatfächlichen Mehrzuwachs auf 
fatholischer Seite. Wenn man mit Neuhaus annimmt, die FFruchtbar- 
feitsziffer für rein fathofifche Ehepaare hätte auch auf die rein proteitan- 
tiichen Anwendung gefunden, jo müßten die Geburten bei leßtern in 
dem Zeitraume von 1875 bis 1889 um 2548949 und im Zeitraum 
von 1890 bis 1904 um 3395318 Höher fein, als fie in Wirklichkeit 
gewejen find, nämlid) 9070 993 bzw. 9618369. Umgekehrt beträgt der 
Gewinn der fathofiihen Bevölkerung infolge der größeren Fruchtbarkeit 
1875—89 779879 Geburten und 1890—1900 1572543 Geburten. 
Aus diejen Zahlen jowie aus der Gejtaltung der FFruchtbarfeitsziffer 
bei den Katholifen erhellt der außerordentliche Wert der ehelichen Frucht- 
barkeit ganz deutlich. Die ftärfere Beteiligung der PBroteitanten bei den 
unehelichen Geburten vermag an diefem Gejamtergebnis nichts zu ändern, 
zumal da die unehelichen Geburten in Preußen in den lebten Jahrzehnten 
durchichnittlich nur 8 Brozent aller Geburten ausmachten und die Sterblich- 
feit eine große ift. 
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Man hat nun vielfach behauptet, die katholiſche Fruchtbarfeitäziffer 
rühre in Preußen wejentlih von dem Sinderreihtum der jlavifchen 
Raſſe her, der die Katholifen polnischer Abftammung angehören. Diefe 
Annahme ift falih. Es gibt in Deutjchland Gebiete, wie 3. B. die 
Oberpfalz und Niederbayern, welche ohne die geringjte Durchjegung mit 
laviichen Elementen eine höhere eheliche Fruchtbarkeit aufweifen, als der 
Regierungsbezirk Poſen und die jonftigen von Polen jtarf bewohnten Ge- 
biete im deutjchen Dften. Aber auch für Preußen ift die Irrtümlichkeit 
diefer Behauptung nachweisbar. Dies geht aus den folgenden territorialen 
Nachweiſungen hervor. Auf eine Ehejchliegung entfielen ehelich Lebend- 
—— Kinder im — 1875—1900 














bei rein | bei rein bei rein bei prot.-fath. 
| prot. Baaren | fath. Baaren | jüd. Paaren ur. Miſchehen 
Dee — | 8 | a I sn I 1 5,2 21 
Weitpreußen | 18 J 43 32 
Stadtkreis Berlin 2,7 3,3 3,2 2,1 
Brandenburg | 4,0 5,3 39 2,8 
Pommern | 4,3 6,0 4,3 24 
Bojen 5,0 5,4 3,4 3,0 
Schlefien 4,1 5,0 3,1 3,4 
Sachſen 41 5,0 | 49 3,1 
Scyleswig-Holitein 3,7 4,7 | 385 2,2 
Hannover 3,8 4,4 | 39 | 3,0 
Beitfalen 4,6 5,0 | 4,0 3,7 
Heſſen-Naſſau 3,9 4,4 | 34 | 2,8 
Rheinland 3 5,0 4,3 | 84 
Hohenzollern 9,6 5,0 | 4,0 3,6 
im ganzen 4,0 | 5,0 3,7 | 3,1 





Die Frruchtbarfeitsziffer ift ſonach auch in denjenigen preußifchen 
Provinzen für die rein fatholischen Paare groß, in welchen nur wenige 
Bolen wohnen. Wenn man die 36 preußifchen Negierungsbezirfe nad) 
der Stärke der ehelichen Fruchtbarkeit ordnet, jo marjchieren die vorwiegend 
fatholischen Bezirke mit mehr als 5 Geburten pro Ehejchliegung an der 
Spite, 3. B. Nahen, Trier, Sigmaringen, Bromberg, Marienwerder, 
Poſen, Oppeln, während die Negierungsbezirfe mit überwiegender pro- 
tejtantischer Bevölferung, Magdeburg, Botsdam, Liegnit, Schleswig, 
Stralfund, Lüneburg, Berlin mit einer Fruchtbarkeitsziffer von 4 bis 3 den 
Nachtrab bilden. Der polnische Einſchlag bedeutet jonach wohl eine Eleine 
Verſtärkung der katholiſchen Fruchtbarkeit, iſt aber nicht ausjchlaggebend. 

Auffallend an den FFruchtbarfeitsziffern in Preußen ijt ferner das 
ungünstige Ergebnis bei den Juden. Mit phyſiſchen Raſſemotiven kann 
diefe Erjcheinung nicht erklärt werden, nachdem die Fruchtbarkeit der 
Juden in Polen und Galizien jprihwörtlih it. Der beim Juden 
Itarf ausgeprägte Arbeit3- und Erwerbstrieb im Zufammenhalt mit jeinem 
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großen Reichtum unterbindet die Zeugungsluft und -fähigfeit, die Laften 
der Mutterfchaft werden mit wachlendem Neichtum im Zeitalter des 
Neomalthufianismus auch von den jüdischen Frauen gefcheut, welche 
bisher in diefer Beziehung als ideale Mufter galten. Auch das Sinfen 
der SFruchtbarfeitsziffer bei den rein proteftantiichen Ehen ift mit der 
Praxis des Zweikinderſyſtems in Einklang zu bringen, da diefes in den 
Großftädten eine weite Verbreitung gefunden hat und die preußische Groß— 
jtadtbevöfferung überwiegend proteſtantiſch ift. 

Auch in Bayern jtellt ſich eine größere FFruchtbarfeitsziffer für die 
Katholifen heraus. In dem Jahrzehnt 1879 bis 1888 famen auf je 
1000 rein katholiſche Eheichliegungen 5304 Kinder, auf 1000 pro- 
tejtantifche 4457 Kinder. Ungünftig geftaltet fi in Bayern die Sterblich- 
feit, indem im gleichen Zeitraum auf 1000 Lebende bei den Katholiken 
30,4, bei den Protejtanten nur 23,7 Berftorbene trafen. Es hängt dies 
zuſammen mit einer größeren Kinderjterblichkeit der Katholiken, welche in 
einem bejtimmten geographijchen Gebiete mit überwiegender Fatholischer 
Bevölkerung vorherrſcht. Die höhere Sterblichkeit in Bayern bei den 
Katholiten hat zur Folge,, daß fie troß ihrer günftigen FFruchtbarfeits- 
ziffer von dem Geburtenüberjchuß der Proteftanten überholt werden. 

Woher fommt der ziemliche Unterichied der FFruchtbarfeitgziffer zwischen 
den Katholiken und Protejtanten? Wie ift ein Einfluß des Bekenntniffes 
zu erflären? Es ijt ohne Zweifel das Beſtreben einer jeden Konfefjion, 
ihre Befenner zu veredeln und fie zur Befolgung der natürlichen und 
göttlichen Grundgejeße des Daſeins anzuleiten. Die katholiihe Religion 
hat in diefer Beziehung infolge ihrer Einrichtungen und Gnadenmittel, 
infolge ihrer jtrengen geordneten Weltanjchauung und ihrer ftärferen 
Bindung ihrer Gläubigen an Dogmen und Saframenten vor den Anders- 
gläubigen einen guten Schritt voraus. So ijt es ficher Feine zufällige 
Ericheinung, daß der Katholizismus dem Protejtantismus gegenüber an 
der Kulturerfcheinung des Selbſtmords einen viel geringfügigeren Anteil 
aufweilt. Es ift daher auch mit dem Weſen der fatholifchen Konfeffion in 
Verbindung zu bringen, wenn die Katholifen eine jtärfere Fruchtbarkeits— 
ziffer aufzeigen al3 die Proteftanten. Die Fruchtbarkeit wird unter- 
bunden durch Eindämmung der Nachkommenſchaft, durch Präventivmittel 
und abjichtlich herbeigeführte Aborte. Die Moral des Chriftentums 
erffärt dies für ſündhaft. Der Katholizismus insbejondere befigt im 
Bußſakrament eine Einrichtung, mittel® deren die um ſich greifende 
Beichränfung der Kinderzahl erfolgreich befämpft werden kann. Much 
hat der Katholizismus in feinem Wejen einen größeren pofitiven Gehalt an 
Lebensbejahung und natürlicher Xebensfreude, wie der mehr rationafiftischen 
Erwägungen zugängliche Proteltantismus. Hinzu fommt noch, daß das 
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Bweifinderjyjtem vorwiegend in den Städten Wurzel gefaßt hat. Dieje 
jind aber in Preußen, welches uns als Hauptbeijpiel diente, meilt pro- 
teſtantiſch. 

Zur Erklärung der Unterſchiede der Fruchtbarkeit der Konfeſſionen 
iſt aber noch ein anderes Moment nicht außer acht zu laſſen, wenn ihm 
auch nur eine ſekundäre Bedeutung nach unſerer Anſchauung zukommt. Es 
iſt eine Beobachtungstatſache, daß mit ſteigendem Wohlſtand und kultureller 
Verfeinerung ein Sinken der ehelichen Fruchtbarkeit eintritt. Auf höheren 
Kulturſtufen nimmt eine Veredelung des Genußtriebes, welche nach der 
geiſtigen und innerlichen Seite des Lebens hin Befriedigung ſucht, ſowie 
eine Verweichlichung und Abſpannung der Lebensenergie Platz. Die 
Frauenwelt huldigt lieber den zahlloſen Vergnügungen, als der mühe— 
vollen Kinderaufzucht. In den niedern Volkskreiſen greift eine von 
jozialdemofratifcher Seite genährte Aufklärung über die Vorteile des 
Zweifinderfyftems Platz. Dagegen will die in gejunder Natürlichkeit 
aufwachjende, einfach lebende und gottvertrauende Bevölferung, welche 
von glänzendem Wohlftand und blendendem Kulturflitter weit entfernt 
it, von einer fünftlihen Einſchränkung der Kinderzahl nichts willen. Es 
muß nun zugeitanden werden, daß die vorwiegend fatholiichen Landes- 
gegenden jowie die katholiſchen Bevölkerungsſchichten überhaupt aus 
verichiedenen Hiltorischen und geographiichen Gründen in geringerem 
Maße begütert und mit faljcher Kultur gefättigt find, als die Proteftanten 
und Juden. Das in diefem Sinne niedrigere Kulturniveau, auf welchem die 
deutichen Katholiken im allgemeinen jtehen, mag jomit ein Mitgrund an 
ihrer höheren FFruchtbarfeitsziffer jein. Mombert will in jeinen Studien 
zur Bevölferungsbewegung in Deutichland der Konfeflion nur eine unter- 
geordnete Rolle, dagegen den ökonomischen Verhältniſſen die Hauptſchuld 
an der Fruchtbarkeit der Katholiken zuerfennen. Er verweiſt dabei auf das 
„durch und durch” katholische Frankreich mit feinen 98 Prozent Katholiken, 
welches jeit langem eine geringere Fruchtbarkeit aufweiit wie jedes andere 
Land Europas. Nun ift es ja richtig, daß Frankreich ein außerordentlich 
wohlhabendes Land iſt. Frankreich ift aber aud) längit fein fatholiiches 
Land mehr, wenn feine Bewohner aud) „Durch und durch” einen katholischen 
Taufichein befigen. Die Zerjebung des fathofiichen Lebens ift allgemein, 
die Kirche hat feinen Einfluß mehr auf die „Gläubigen“. Frankreich 
fann alfo als Gegenbeweis für unſere obige Behauptung nicht ausgejpielt 
werden. 

Unjere Unterfuchung hat verjchiedene wertvolle Gefichtspunfte über 
die Frage der Entwicklung der Konfejfionsbevölferung in Deutjchland 
zutage gefördert. Im allgemeinen muß die Entwidlungstendenz für 
Die Katholiken nicht gerade ungünſtig bezeichnet werden. Der lange Zeit 
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herrſchende Stilljtand und NRüdgang der fatholiichen Bevölkerung ſcheint 
ſich in einen fteten Aufſchwung umgekehrt zu haben. Die Momente, welche 
heute Verluste bringen, find in erjter Linie die Mijchehen jowie die 
etwas größere Sterblichkeit. In der andern Wagichafe, welche zum 
Wachstum Hinneigt, befinden fich die zahlenmäßigen Gewinne infolge der 
Einwanderung jowie die größere Fruchtbarkeit der fatholiichen Ehen. 
Den Berluften durch Mifchehen dürfte ſchwerlich Abbruch geleistet werden 
fünnen. Welche Erfolge die Abfallbewegung in nächſter Zukunft erzielen 
wird, ijt Schwer zu bejtimmen. Die Bilanz für die Gegemvart läßt im 
allgemeinen für die Zufunft wenn auch feine allzu rojigen Ergebniſſe, 
jo doc auch feine jchlimmen Befürchtungen erwarten. 


Rundſchau 


Dereinswefen 


Der IV. Reichsverbaudstag der chriſtlichen Arbeitervereine Oſterreichs. 
Am 28. und 29. Juni d. J. fand in Wien der IV. Berbandstag des „Reichs: 
verbandes der nichtpofitiichen Vereinigungen chriftlicher Arbeiter Oſterreichs“ 
ftatt. Diejfer Tagung fommt wire, eine ganz bejondere Bedeutung des: 
halb zu, weil der Austritt der chriftlichen Gewerkichaften aus dem Berbande 
mit 1. Januar 1909 und die Gründung eines eigenen hriftlichen 
Gewerkſchaftsverbandes beichlojien wurde. Bisher waren beide Dr: 
ganifationsgruppen in dem Neich3verbande vereinigt. Es fteht wohl zu 
erivarten, daß dieſer Schritt, der in der Entwidlung der chriftlichen Gewerk— 
Ichaften begründet ift, zur beiferen Förderung beider DOrganijationsgruppen 
beitragen wird. Dies um jo mehr, als wiederholt betont wurde, daß fich 
jo wie bisher hrijtliche Gewerkichaften und katholische Arbeitervereine gegen: 
jeitig unterftügen follen und daß es anzuftreben jei, daß jedes Mitglied 
beiden Organilationen angehört. 

Auf dem Verbandstage felbjt waren 31 Delegierte mit zujammen 37 
Stimmen ammweiend. (Auf je 300 Mitglieder, für welche die Verbands: 
beiträge voll eingezahlt jind, entfällt ein Delegierter.) 

Den Tätigfeitsbericht erftattete der Berbandsiefretär Hochw. Bittner. 
An bezug auf die Entwidlung der Verbandsvereine iſt aus dem Berichte 
zu entnehmen: dem Neichsverbande gehören 6 Yandesverbände und mehrere 
Einzelvereine, zuſammen 367 Organijationsgruppen an, was eine Zunahme 
in der lebten Werbandsperiode um 116 Bereine bedeutet. Ein genaues 
Bild über den Stand der Verbandsvereine konnte leider nicht gegeben werden, 
da die Vereine die Fragebogen zum Teile nicht eingejendet haben, zum 
Zeile aber auch nicht volljtändig ausfüllten. 

Über die Mitgliederzahl haben 215 Vereine berichtet, welche zufammen 
20983 Mitglieder zählen. In diefen Vereinen bejtehen 27 Jugend: 
jeftionen mit zuſammen 834 Mitgliedern. 194 Vereine haben zujammen 
ein Vermögen von 1326622 Kronen 11 Hellern. Unter diejen Bereinen 
befinden fich 12, welche ein eigenes Vereinshaus befigen. Nah Abzug der 
(meift auf den Bereinshäujern laftenden) Schulden verbleibt ein Rein— 
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vermögen von 598356 Kronen. An Unterjtügungen wurden in den 
Jahren 1906 und 1907 von 169 Vereinen 79561 Kronen 12 Heller aus: 
gezahlt. Rechtsjchug wurde durch die Rehtsihugvertrauensmänner 
in den Bereinen in 66 Fällen durchgeführt. Davon waren 41 mit vollem, 
3 mit teilweifem und 7 an Erfolg, während 15 nod in Schwebe waren. 
Anterventionen bei ewerbe-\nfpeftoraten wurden 26 gemeldet, 
davon 14 mit Erfolg. 

Berjammlungen wurden in der Berichtöperiode 3966 abgehalten. 
Unterrichtsfurje wurden 89 mit zufammen 1579 Teilnehmern gemeldet. ) 

Über den 2. Punkt der Tagesordnung: „Reorganifation des Reichs— 
verbandes” referierte Ullreich, welcher die Trennung der beiden Or— 
ganifationsgruppen in bezug auf die gemeinfame Zentrale begründete. Die 
chriftlichen Gemwerfichaften haben in den legten zwei Jahren eine jo günftige 
Entwidlung aufzumweijen, daß Die Shatlung eines eigenen Gewerk— 
Ichaftsverbandes nit nur möglich, jondern dringend notwendig er- 
icheint. Der beſte Beweis liegt darin, daß der Reichsverband zur Erledigung 
der gewerkichaftlichen Angelegenheiten die Gewertidaftstommitfion ins Leben 
rufen mußte. Dieje Gewertihaftstommiffion joll nun durch die Gründung 
eines eigenen Verbandes eine beifere und ordnungsmäßige Grundlage 
erhalten. Der Mitgliederausfall, der fih dadurch für den Reichsverband 
ergibt, wäre durch eine intenjivere Agitation der kath. Arbeitervereine 
und bejjere Körderung der Arbeiterinnenorganijation wettzumachen. 
Die fath. Arbeitervereine ſollen fich auch den bejondern Ausbau der 
UIEELEEERGE SAL un nen jorwie eine fräftigere Betonung ihrer 
idealen Grundſätze und Ziele angelegen jein laffen, dann werde ihre 
Anziehungskraft in der Arbeiterichaft auch gewinnen. Wenn es jchließlich 
gelingen würde, auch die fath. Gejellenvereine zum Anſchluß an die 
Verbände zu bewegen, würde damit der Reichsverband viel gewonnen haben. 
Dur den zu gründenden Gemerfichaftsverband it zu hoffen, daß eine 
Reihe von gewerkichaftlihen Organifationen, die aus verfchiedenen Gründen 
dem Neichsverbande nicht beitraten, für diefen Gewerkſchaftsverband zu ge» 
winnen jein werden, wodurd ein bedeutender Fortichritt in der Zentralijation 
der Organijationen getan wäre. 

Nach langer und eingehender Debatte, an derfich die meijten Delegierten 
beteiligten, wurde mit allen gegen 4 Stimmen folgender Antrag angenommen: 

„Die Semwerkichaften bilden für fih einen eigenen „Chriſtlichen Gewerf- 
ihaftsverband Dfterreich8” mit Unterverbänden in den einzelnen Ländern. 
Die hriftfichen Arbeitervereine nichtgewerkichaftliher Natur bilden den „Reichöver- 
band der chriftlichen Wrbeitervereine Üfterreichs”, deſſen Mitglieder die Landes- 
verbände find wie bisher. In ſolchen Ländern, wo fein Landesverband befteht oder 
derielbe dem Neichsverbande nicht angehört, fünnen auch Einzelvereine unmittelbar 
dem Neichöverbande beitreten. Während die Vertretung der beruflichen Intereſſen 
der Arbeiterichaft den Gewerkſchaften überlaffen wird, haben die Arbeitervereine und 
deren Berbände ganz befonders die religidie, wiſſenſchaftliche und joziale 
wie auch pofitifche Bildung zu beiorgen, daher namentlid auf dem Vortrags- 
und Unterrichögebiete und dem des Bibliothels- und Preßweſens ſich zu betätigen. 
Die Arbeitervereine und die chriltlicyen Gewerfichaften werden bejtändig auf das 
Biel: jeder Arbeitervereinler muß auch einer chriftlichen Gewerfichaft, jeder Gewerf- 
Ichaftler muß auch einem Wlrbeiterverein angehören, binarbeiten. Der Rechtsſchutz 

" Um Irrtümern vorzubeugen, muß betont werden, dab hier die Gewerfichaften 
nur imfoweit in Betracht kommen, al& die einzelnen Ortsgruppen berielben den 
jeweiligen Kronfandsverbänden angehören. Es haben daher an dieſen Ziffern die 
Sermwerfichaften verhältnismäßig geringeren Anteil. Der Verjaifer. 
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der gewerfichaftlichh Organifierten wird von den Gemwerkichaften beforgt und getragen; 
für Mitglieder von Arbeitervereinen, welche feiner Gewerkſchaft angehören, bejorgen 
ihn die Verbände der Urbeitervereine. Die letzteren gewähren auch denjenigen 
Gemwerkichaftlern, die feinem NArbeiterverein angehören, eventuell Rechtsauskünfte 
unentgeltlich.“ 


Ein Zufagantrag, der bejagt, daß unter der Vorausſetzung, daß ſämt—⸗ 
fihe Gewerkſchaften dem zu gründenden Gemwerfichaftsverbande beitreten, 
außerdem noch dem Reichsverbande beitreten bezw. bei demſelben verbleiben 
fünnen, wurde ebenfall3 angenommen. 


Das nächite Referat erftattete Spalowsky über „Preſſe und Kolpor— 
tage”. Der Referent bejprach eingehend den Stand und die Erfolge der 
rijtlichen Arbeiterpreſſe und teilte mit, daß unſer Zentralorgan, die „Chriftlich- 
joziale Arbeiter-Zeitung“, nunmehr eine Auflage von 20000 Eremplaren 
erreicht habe. Übergehend auf die Kolportage und ihre emergijche Förderung 
durch die Organijationen gab der Referent einjchlägige Anleitungen, wie die 
Kolportage durchgeführt werden joll. 


E3 wurde folgende Rejolution einftimmig bejchlofjen: 


„Bei der Erfüllung der verichiedbenartigen Aufgaben, die die chriftliche Arbeiter: 
organijation zu leiften hat, wird die chriftliche Wrbeiterpreffe ein unentbehrliches 
Hilfsmittel jein. Der Verbandstag wiederholt daher zunächit die den Vereinen und 
Mitgliedern ichon auf frühern Berbandstagen auferlegte Verpflichtung, unermüdlich 
für den inhaltlichen Ausbau und die materielle Förderung der chriftlichen Arbeiter: 
blätter tätig zu fein. Die chriftlichen Wrbeiterorganijationen werden insbejondere 
zu folgendem verpflichtet: Dbligatorifhe Einführung eines driftlichen 
Arbeiterblattes, Benußung des nferatenteiles für Feitanzeigen, Dankſagungen, 
uw. Sammlungen für den Preffonds, Abonnements bes offiziellen Organes, der 
„Ehriftlich-fogialen Arbeiter: Zeitung”, in mindeftens einem Eremplar für jede Organi- 
jation. Damit für die Eröterung jozialer Tagesfragen und die politiihe Schulung 
der chriftlichlogialen Arbeiter der Raum nicht unnüß entzogen wird, find Verſamm— 
fungsberichte gewöhnlich nur in gedrängter Kürze unterzubringen, wie auch alle 
fonitigen, den Arbeiterftand nicht direft berührenden Angelegenheiten nicht oder nur 
in gedrängter Kürze zu behandeln find. Neben unausgeiegter Wgitation für Die 
riftlich-jogiale Arbeiterprefie in allen Gaſt- und Kaffeehäufern ſowie Tabaftrafiten, 
auf Bahnhöfen und ſonſtigen Berichleifftellen wird den PWereinen und Mitgliedern : 
insbejondere die Kolportage der chriftlichen Arbeiterpreſſe in Werfitätten, Fabriken 
und in Belanntenfreifen zur Pflicht gemacht. Durch die Kolportage muß das noch 
mangelnde Intereſſe vieler Mitglieder für die Arbeiterprefie gehoben worden und 
muß weiter getrachtet werden, unorganifierte Arbeiter befonders zur Abnahme der 
hrijtlichen Arbeiterprejie zu bewegen und jie damit in die Lage zu verjeßen, uniere 
Beitrebungen kennen und würdigen zu lernen.” 

Am zweiten Berhandlungstage referierte Delegierter Hochw. Schaurhofer 
über das Unterjtügungswejen in den Bereinen. In dem Referate 
wurde insbejondere auf die Bedeutung und Einrichtung von Sranfengeld- 
zuſchußkaſſen, Sterbefaffen, Krankengeld für die Familienangehörigen, Ein- 
richtung von Vereinsſparkaſſen und Unterftügung bei Waffenübungen uſw. 
hingemwiejen und den Vereinen die Einrichtung dieſer Kaſſen empfohlen. 
Es gelangte nach eingehender Debatte folgender Antrag zur Annahme: 


1. In Anbetracht des Umiftandes, daß die immer mehr emporblühenden christlichen 
Gewerkichaften einen großen Teil des bisher von den Wrbeitervereinen gepflegten 
Unterſtützungsweſens bejorgen, daß aber anderſeits 

a) die Arbeitervereine noch immer viele Mitglieder zählen, welche mangels ge 
eigneter Organilationen feiner Gewerkſchaft angehören und 

b) an dem Grundiage der zweifachen Organilation für jeden chriftlichen Arbeiter 
(in Arbeiterverein und Gewerfichaft) feitgehalten werden muß, ohne daß ſich hieraus 
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eine allzu große Belaftung ergebe, ericheint eine angemefjene Umgeftaltung des Unter: 
ftüßungsweiens in den Arbeitervereinen dringenb notwendig. 

2. Der Reihsverband empfichlt daher: 

a) die Gründung von fakultativen Krankengeldzuſchuß- und Sterbefaffen durch 
die Landesverbände. Der Beitritt foll auch den Ehefrauen der Mitglieder, welche 
feinem Werbandsvereine angehören können, ermöglicht werden. 

b) Die einzelnen Vereine follen, joldhe Gründungen vorausgefeht, die eigenen 
Unterftügungsfonds auflaſſen und nur mehr als Filialen (Zahlitellen) der Landeskaſſe 
fungieren. Hierbei wäre auch eine entiprechende Änderung bezüglich der Mitglieds: 
beiträge durchzuführen. 

c) Die Vereine jollen auch in Zukunft der Förderung des Sparweſens ein be 
fonderes Augenmerk zumenben, zu welchem Zmede die Einführung von Bereinsipar- 
faffen geeignet ericheint. 

3. Der engere Ausschuß wird beauftragt, für die angeregten Inftitutionen das nötige 
Material Grundſätze, Statuten, Mufterformularien ujm.) vorzubereiten und den 
Bereinen diesbezüglich mit Nat und Tat an die Hand zu gehen. 

Folgender Zujagantrag wurde ebenfalls angenommen : 

„Die Neichsverbandsleitung wird beauftragt, für die Gründung einer Reichs— 
Bentralfterbefaije für Mitglieder chriftlicher Arbeitervereine Borftudien zu 
pflegen und behufs Gründung dieſer Kaffe fih mit den Landesverbänden in Ber: 
bindung zu ſetzen.“ 

Außer verjchiedenen internen Angelegenheiten wurde noch eine Rejolution, 
die vom NReichsratsabgeordneten Kunſchak beantragt wurde, unter ſtürmiſchem 
Beifall einftimmig angenommen, in welcher den um ihre Gleichberech— 
tigung fämpfenden fatholiihen Studenten für ihr Heldenmütiges Ver: 
halten und die mannhafte Verteidigung der chriftlichen Weltanschauung Dank und 
Anerkennung ausgeiprochen, die Regierung aber gleichzeitig aufgefordert wird, 
den unbaltbaren Zujtänden ein Ende zu machen. Ferner wurde eine Rejolution 
angenommen, in welcher die Abgeordneten der chrijtlich-jogialen Partei auf- 
gefordert werden, „über die von ihnen im Intereſſe der Arbeiterjchaft unter: 
nommenen Aktionen und die dabei erreichten Erfolge jedesinal jofort an die 
chrijtliche Arbeiterprefie zu berichten”. Eine Anregung bezüglich der Änderung 
der vom Meichsverbande bisher eingenommenen Haltung in bezug auf 
die Jugendorganijation, nach welcher nicht mehr Augendjektionen in den 
Urbeitervereinen, ſondern jelbjtändige Jugendvereine, welche dem „Bund der 
Arbeiterjugend“ anzuschließen wären, gegründet werden jollen, ijt der 
Verbandsleitung zur weitern Behandlung zugewiejen worden. 

Ein Antrag, welcher bejagt, daß der Neichsverbandstag gegen die ge 
plante Form der Herabiegung der Hauszinsiteuer Stellung nehme, weil 
diefe nur den Wohnungs: und Bodenmwucherern zugute fommen würde, wurde 
der Barteifonferenz zugewiejen. 

Als Ort des nächſten Berbandstages, der im Jahre 1910 jtattfindet, 
wurde wieder Wien bejtimmt. Damit waren die Verhandlungen beendet. 

Wie ſchon eingangs erwähnt, iſt dieſer Verbandstag mit feinen Be- 
ſchlüſſen für die chritliche Arbeiterorganijation in Oſterreich von bejonderer 
Bedeutung. Die chriftlichen Gewerfichaften haben jeit der im Herbſte ab- 
gehaltenen Gewerkſchaftskonferenz ziemlihe Fortichritte gemacht. Dieſe 
brachten e3 mit fich, daß die „Reorganijation“ immer wiünjchenswerter wurde. 
Die Unterftügungseinrichtungen des Reichsverbandes waren nicht für alle 
Drganijationen von gleichem Werte und außerdem war eine Reihe von 
Sewerkichaften durch die Beiträge der Mitglieder an den Neichsverband 
und die Beiträge der Zentralen an die Gewerkichaftstommilfion doppelt be- 
lajtet. Dieje und noch eine Reihe von andern Umftänden ließen Ddieje 
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Reorganijation doppelt notwendig ericheinen. Dieſer Notwendigkeit wurde 
nun Rechnung getragen. 

Der Umjtand, daß auf dem Neichsverbandstage, aljo in Anwejenheit 
auch der Delegierten der katholischen Arbeitervereine über den Austritt der 
Gewerkichaften aus dem gemeinjamen Berbande und die Schaffung eines 
Gewerkichaftsverbandes Beſchluß gefaßt wurde, läßt hoffen, daß diejer Schritt 
zur weitern Entwicklung beider Organijationen beitragen und dab auch 
für die Zufunft das gute Einvernehmen zwiichen den fatholischen Arbeiter: 
vereinen und den chrijtlichen Gewerkſchaften erhalten bleiben wird. 


Franz Ullreich. 


Derficherungswefen 


Neue Literatur. Man fann nicht behaupten, daß die Literatur auf 
dem Gebiete des privaten Verjicherungswejens bejonders reichlich jei, wie 
ja auch die Berficherungswilfenichaft an den deutichen Hochichulen verhältnis. 
mäßig wenig gepflegt wird. Abgeſehen von „Manes: Verſicherungsweſen“ 
(Leipzig, Teubner 1905), das durch die Formularienfammlung desjelben Ver 
faſſers 1908 eine Ergänzung gefunden hat, fehlt es bis jegt an einer über: 
fichtlihen zujammenfajjenden Darjtellung des privaten Verjicherungswejens. 
Kleinere Schriften oder Schriften, die eine Verjicherungsart herausgreifen, 
liegen jchon in größerer Zahl vor. So find auch 1908 wieder verjchiedene 
Schriften erichienen, von denen folgende bier beiprochen werden jollen: 
Dilloo, Dr. jur. Wilhelm: Wie finde ich die beſte Lebensverficherung ? 
Berlin, Karl Heymanns Berlag 83 ©. Blank, Dr. jur. Sans: Die 
Benfionsverjicherung der — in Öfterreich, 56 ©. Verlag von 
A. Haaje, Prag, Preis K . 1,20. Manes, Dr. phil. Alfred: Mietverluft: 
verficherung. 126 ©. Berti, Ernit Siegfried Mittler und Sohn, Kgl. Hof: 
buchhandlung. Budeley Dr. jur. et rer. pol. Auguſt: Zur Frage der 
Mutterichaftsverjicherung. 77 ©. Regensburg Berlagsanjtalt vorm ©. J. 
Manz, Buch und Kunjtdruderei. 

Während Kahlo Exnſt die Frage, wie finde ich die beite Lebensver- 
fiherung in jeiner 1907 erjchienenen Schrift (Vergleichende Zujammenjtellung 
der Berficherungsbedingungen und Prämien der in Deutjchland 
arbeitenden Zebensverjicherungsgejellichaften) dadurch zu beantworten jucht, 
daß er die Verfiherungsbedingungen und Prämienjäge der einzelnen Ver— 
jicherungsgejellichaften zujammengejtellt hat, beanttwortet Dilloo dieſe Frage 
in der Weife, daß er die Punkte zufammenjtellt und bejpricht, auf denen 
die Leiſtungsfähigkeit einer Berjicherungsgejellichaft beruht, nämlich die Art 
der Auszahlung der Verſicherungsſumme, die Sicherheit der Gejellichaft, Die 
Faſſung der allgemeinen Berficherungsbedingungen und Die Höhe der 
Prämien. Der Verfaſſer begnügt fich aber nicht mit der einfachen Zujammen- 
jtellung und Beiprechung diejer Punkte, jondern hat das Ganze jo gejchict 
geordnet und gefaßt, daß das Büchlein ein kurzes Lehrbüchlein über Die 
Xebensverficherung überhaupt iſt. Sehr gut ijt es, daß Dilloo die Gewohn— 
heit Jer Lebensverjicherungsbanten, die Prämienrejerve in die Aufſtellung 
ihrer geſamten Gewährleiſtungsfonds oder ihres Vermögensbeſtandes mit 
aufzunehmen, einmal in das rechte Licht geſetzt hat. Dieſe Gewohnheit 
verleitet den Laien vielfach zu irrigen Schlußfolgerungen bezüglich der 
Sicherheit der Geſellſchaft. Dilloo nun weiſt darauf hin, daß die Prämien— 
reſerve keine Sicherheitsreſerve der Geſellſchaft iſt, daß die Größe der Ge— 
ſamtprämienreſerve daher für einen Vergleich der Geſellſchaften untereinander 
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bezüglich ihrer Sicherheit völlig unerheblih ift. Nur in einem Punkte jei 
dem Verfaſſer widerjprochen, der zwar feine jachliche, wohl aber allgemeine 
Bedeutung hat. Er jagt, die Prämenjäge jeien jo niedrig, daß jelbit 
der Armſie in der Regel fie aufbringen könnte, da die Zahlung durch die 
wöchentliche Abholung ganz geringerer Raten erleichtert wird. Leider find 
die Prämienfäße noch jo hoch, das e3 dem „armen Manne“ nicht möglich 
iſt, eine Lebensverficherung einzugehen, jelbjt bei wüchentlicher Abholung der 
Prämien, die nebenbei gejagt, nur von einigen Gejellichaften eingeführt ift 
und auch leicht Gefahren mit fich bringt. 

Bekanntlih ift man in Deutjichland jchon feit Jahren bemüht, eine 
ftaatliche Werficherung für Privatbeamte ins Leben zu rufen. Oſterreich ijt 
uns in dieſer Hinficht voraus, denn am 1. Januar 1909 wird das neu: 
geichaftene Penfionsverfiherungsgejeg für Privatbeamte ins Leben treten. 
In Rückſicht auf die deutichen Bejtrebungen dürfte eine furze Erörterung 
der öjterreichischen Bejtimmungen, die Blank in jeiner „Penſionsverſicherung 
der Privatbeamten in Ofterreich” zujammengejtellt und erläutert hat, wohl 
am Platze jein. 

Zu dem reis der verfiherungspflidhtigen Perſonen gehören 
alle bei einem inländijchen Privatunternehmen Angeftellten, die das 
18. Lebensjahr vollendet und das 55. Lebensjahr noch nicht überjchritten 
haben, für deren Entlohnung ein Monatd- oder Kahresgehalt üblich ift, 
wenn ihre Bezüge bei einem und demfelben Dienſtherrn mindeftens 
600 Kronen jährlich erreichen. Als Privatangeftellte im Sinne des 
Geſetzes gelten alle Bedienteften mit Beamtendharafter jowie jolche, 
die ausjchließlih oder doch vorwiegend geiftige Pienftleiftungen zu 
verrichten haben. Auch jolche in öffentlihen Dienſten Angeitellte, die 
feine normalmäßigen Anjprüche auf Benfion für fi) und ihre Angehörigen 
haben, jind unter den gleichen Vorausfegungen und im gleichen Mahe ver⸗ 
ſicherungspflichtig wie Privatbeamte. Das deichlecht und der Familienſtand 
haben feinen Einfluß auf die VBerjicherungspfliht. Die VBerficherten werden 
in ſechs Gehaltsklafjen von 600 bis 3000 Kronen eingeteilt, für welche ſowohl 
Leiſtungen als auch Anjprüche gegenüber der Benfionsanftalt verichieden find. 

Die Leiftungen der Verſicherungsanſtalt erſtrecken fich für 
den BVerficherten auf Invaliditäts- und Altersrente, für ihre Dinterbliebenen 
auf Witwenrente, Erziehungsbeiträge und einmalige Abfertigung. Eine 
entiprechende Wartezeit muß eingehalten werden, bevor der Berficherungs: 
anjpruch begründet wird. 

Die Invaliditätsrente beiteht aus einem Grundbetrag und einem Steigerung$: 
betrag. Der Grundbetrag wird nach der Gehaltsklaſſe beitimmt, in der jich der 
Berlicherte nach Ablauf der Wartezeit befindet. Er jtellt jich auf 30 Prozent der 
jeweiligen untern Gehaltsflaflengrenze, beträgt demnach in der erjten Gehaltsklaſſe 
von 600 -900 Kronen jährlich 180 Kronen. Der Steigerungsbetrag ſtellt fi) auf 
1'/s Prozent der untern Gehaltstlaffengrenze, alfo in der eriten Klaſſe jährlich 
9 Kronen. Anipruc auf Invalidenrente hat ohne Nüdjiht auf das Lebensalter 
jeder Verficherte im Falle einer Ermwerbsunfähigkeit. Der Begriff der Erwerbs: 
unfähigfeit ift gegeben, wenn der Verſicherte infolge eines körperlichen oder geiftigen 
Gebrechens feinen bisherigen Berufspflichten nicht weiter zu obliegen vermag. 

Die Altersrente iſt nicht an die Erreichung eines bejtimmten Lebensalters 
gebunden, jondern wer 40 Jahre jeine Beiträge regelrecht bezahlt hat, ohne vorher 
Anvalide geworden zu fein, erhält die Altersrente. Die Altersrente ift nichts anders 
als die nah 40 Jahren erzielte Jnvalidenrente. 

Die Witwenrente beträgt die Hälfte der von dem verftorbenen Ehegatten 
bezogenen Nente bezw. der bis zum Beitpunft feines Ablebens erworbenen Anwart- 
ichaft auf eine Solche. Der Anipruch auf die Witwenrente fann nur erhoben werden, 
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wenn yeit dem Tage der Eheichliefung mindeſtens ein Jahr verftrichen ift (das 
Geſetz will vermeiden, daß fih ein PVerficherter auf dem Sterbebett trauen läßt, um 
feiner Frau eine Witwenrente zu fichern), wenn die Ehe vor Bollendung jeines 
50. Lebensjahres geichloffen wurde, wenn der Berftorbene im Zeitpunkt der Ehe: 
ſchließung nicht bereits eine Invalidenrente bezog. 

Der Erziehungsbeitrag beträgt für jedes einfach verwaifte Kind ein Drittel, 
für jedes doppelt verwailte Kind zwei Drittel des Grundbetrags der Mente des 
Verficherten. Der Erziehungsbeitrag richtet fih alfo nach dem Grunbbetrag ber 
Nente, im Gegenjaß zur Witwenrente, die jich nah dem Mentenanipruch richtet. 
Bei Doppelmwaiien bildet die Höchitgrenze der Summe ihrer Erziehungsbeiträge das 
Doppelte des erwähnten Grundbetrags. 

Die einmalige Abfertigung beträgt 200 Prozent jenes Grundbetrags des 
Penſionsanſpruchs, welchen der Veritorbene nad) 120 Beitragämonaten erworben 
hat. Die Fälle, in denen ein Anſpruch auf einmalige Abfertigung begründet ift, 
find im Gejege genau bejtimmt. 

Was die Leiftungen der Verjiherten angeht, fo find fie in der 
Höhe der Prämienſätze fejtgelegt. Die Prämien find monatlich zu entrichten 
und bemefjen ſich nad) den Gehaltsflaffen. In der erjten Klaſſe 3. B. 
beträgt die Prämie monatlih 6 Kronen, und in der legten Gehaltsklaſſe 
30 Kronen. Die Prämien find in den erjten vier Gehaltsflaffen zu zwei 
Drittel vom Dienftgeber, zu einem Drittel vom Berficherten aufzubringen. 
In der fünften und ſechſten Klaſſe zahlen Dienstgeber und Berficherte je die 
Hälfte; bei Jahresbezügen von mehr als 7200 Kronen hat der Berficherte 
die Prämie ganz allein zu leiſten. 

Als Erjapinftitute für die jtaatliche Privatbeamtenverficherungsanftalt 
gelten Berjorgungseinrichtungen, dieihren Mitgliedern und deren Hinterbliebenen 
ſolche Ansprüche zufichern, die im Durchſchnitt den geieglichen Leiftungen 
der jtaatlihen Anftalt gleihfommen. Es fünnen aljo die Unternehmer für 
ihre Beamten jolhe Anjtalten gründen, die Beamten find dann von der 
ftaatlihen Berficherungspflicht befreit. Dasjelbe gilt, werm die Beamten 
bei einer inländiichen oder zum Gejchäftsbetrieb im Inland zugelaffenen 
Berficherungsgejellichaft verfichert find. 

Bezüglich der Organijation ift zu erwähnen, daß die Benfionsanjtalt 
ihren Sit in Wien hat und von einem Vorjtand geleitet wird, der aus dem 
Präfidenten und 20 Mitgliedern befteht. Die Wiener Penfionsanjtalt bildet 
die Zentrale des Ganzen. Zur Führung der Gejchäfte werden jedoch Landes— 
jtellen errichtet. Bei jeder Landesſtelle wird ein ftändiges Schiedsgericht 
errichtet zur Enticheidung der Rentenanjprüche. Eine Berufung gegen die 
Enticheidungen der Schiedegerichte gibt es nicht. 

Auch das Schrifthen von Manes: „Mietverluftverficherung” iſt für 
ung von beionderm Intereſſe. Die Mietverluftverfiherung war nur in 
Eljah-Lothringen und Hamburg erlaubt, im ganzen übrigen Deutichland 
wurde jie von den Aufjichtsämtern nicht gejtattet. Speziell in Preußen war 
fie durch eine Vorichrift des preußiichen Minifteriums vom Jahre 1897 
verboten. Durch das in der Sitzung des Reichstags vom 7. Mai 1908 
angenommene Gejeß über den Verficherungsvertrag ijt eine Änderung herbei- 
geführt und die Mietverlujtverficherung in ganz Deutjchland gejtattet. Das 
Geſetz wird am 1. Januar 1910 in Kraft treten. 

Zwei Arten von Mietverluftverjicherungen, die eigentliche Mietverluit- 
verjicherungen find, unterjcheiden wir. Entweder der Vermieter verfichert fich 
gegen Mietverluft infolge von Brandichäden oder verwandter Elementarereigniffe, 
Der YFerficherungsfall ift gegeben, wenn die Wohnung Leer jtehen muß, weil 
jie ausgebrannt oder beim Löjchen durch Waſſer beichädigt iſt oder weil jie, 
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nachdem die durch den Brand notwendig gewordene Reparatur beendet ijt, 
noch nicht wieder einen Mieter gefunden bat. Man bezeichnet dieje Ber: 
fiherungsart al3 Brand-Chomageverjiherung. Oder der Vermieter 
nimmt eine Berficherung gegen Mietverluft infolge anderer Urſachen als 
elementarer Ereigniffe. Der VBerficherungsfall liegt dann vor, wenn Die 
Wohnung unbewohnt bleibt, weil fie infolge Überproduftion an neuen 
Wohnungen oder Verringerung der Bevölkerung leer ſteht. Man jpricht 
von Konjunftur-Chomageverjiherung. 

Über die Durchführbarfeit der Mietverluftverfiherung herricht große 
Meinungsverjchiedenheit und die in Betradht fommenden Tatſachen jind 
mangels nahezu jeder Literatur faum befannt. Daher iſt die Schrift von 
Manes um jo erwünſchter. Manes hat das vorhandene Material möglichit 
vollitändig zujammengetragen. Die Darjtellung der Geſchichte und des 
Zuftandes der Verficherung gegen Mietverluft nimmt einen großen Raum 
des Schriftchens ein. Am wichtigſten ijt die fritiihe Würdigung des 
Problems. Die Frage, ob die Berfiherung entgehenden Gewinns, wie fie 
die Mietverluftverjicherung bezwedt, überhaupt jtatthaft jei, wurde vielfach, 
fo auch von den deutichen Behörden, aus Gründen der Siriminalpolitif 
verneint. Heute hat der deutiche Geſetzgeber eine entgegengejegte Auffaſſung. 
Man kann Manes nur beipflichten, wenn er die Mietverlujtverjiherung als 
nicht mit der Sittlichkeit im Widerfpruch jtehend bezeichnet und das Bedürfnis 
danach bejaht. Vor allem muß man auch die joziale Bedeutung der Mict- 
verluftverfiherung als Mittel zur Befämpfung der Wohnungsnot im Auge 
behalten, indem die Mietzinsverjicherung in Verbindung mit andern Map- 
nahmen geeignet ift, das Rififo des WVermieterd von Keinen Wohnungen zu 
verringern und dadurch anregend zu wirfen auf die Errichtung jolcher 
Wohnungen. 

Unter demjelben Titel, den die jetzt vorliegende Schrift trägt „Zur 
Frage der Mutterjchaftsverfiherung” hat Budeley im Oftoberheft der 
„Sozialen Kultur“ 1907 eine kürzere zufammenfaffende Abhandlung ericheinen 
laſſen. Unſere Gejeßgebung ſchützt ja heute jchon die Mutterjchaft, indent 
fie einerjeits die gewerbliche Beichäftigung von Müttern einjchränft (Gewerbe: 
ordnung), und anderjeit3 den Müttern bejtimmter Berufsflaffen Unter- 
jftügungen gewährt (Sranfenverficherungsgejeg). Aber dieſe Maßnahmen 
werden nicht als ausreichend angejehen und daher weitere Forderungen auf- 
gejtellt. Budeley gibt nun zunächſt einen Überblid über die bejtehenden 
Geſetze und die aufgeitellten Forderungen. Auf die Erörterung der Frage: 
„Sind die zurzeit von unjferm Recht für Mütter gegebenen 
Schutzvorſchriften genügend oder nicht?“ verzichtet der Verfaſſer 
und beſchränkt fich im Verlaufe jeiner weitern Ausführungen auf die Frage: 
„Sind die durch die Mutterjhaft erwachſenden Schäden ein 
geeignetes Objeft, um dur Erridtung einer Mutterichafts- 
verjiherung behoben zu werden?“ da dieje Frage die erjte iſt, 
über die man jich einigen muß. 

Der Verfaſſer hat mit großer Gründlichkeit die Momente, welche für und 
egen eine Mutterichaftsverficherung jprechen, erörtert. Er betrachtet die 

utterjchaftsverjicherung jowohl vom Standpunkt der privaten wie der 
jozialen Berfiherung. Dieſe Erörterungen find vielleicht etwas zu weit 
läufig, als es für die Beantwortung der Frage, ob foziale oder private 
Mutterichaftsverjicherung, notwendig it. In dem „Rejultat“ feiner Be- 
tradhtungen kommt Budeley in manchen Teilen zu denielben Forderungen, 
twie fie auch von der Frauenbewegung aufgejtellt werden. Er verlangt die 
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Erridtung einer jozialen Mutterjchaftsverfiherung mit Berficherungszwang 
in möglichft weitem Umfange. Die VBerficherten jollen nach ſchematiſchen, an 
der Hand der Statiftif aufgeftellten Gefahrsklaſſen eingeteilt werden, 
getrennt für Werheiratete und Unverheiratete. Es joll eine periodenweije 
Umreihung bezw. mit Eintritt eines bejondern Creigniffes in eine ee 
bezw. niedrigere Gefahrenflaffe vorgenommen werden. Die aufgeitellten 
Forderungen find etwas zu umständlich, zu ſehr in theoretischer Bahn 
gehalten. E3 wäre zu wünjchen, daß mehr die praftiichen Gefichtspunfte 
zur Geltung gefommen wären. Höfle. 


Die Leiftungen der deutichen Arbeiterverfiherung.') Nach dem Statiftischen 
Jahrbuch für das Deutiche Neih vom Jahre 1907 erzielte die gejamte 
deutſche Arbeiterverficherung (Rranfen-, Unfall- und Invalidenverfiherung) in 
dem Zeitraum von 1885 bis 1905 einjhließlih an Einnahmen die 
Summe von 7344959628 .H. Die Jahreseinnahmen fteigerten fih von 
603 467 891 A im Jahre 1903 auf 671 102 732 # in 1904 und 717400062 .% 
in 1905. Die Einnahmen rejultieren aus Beiträgen der Arbeitgeber, der 
Verficherten und des Reichs, jowie aus Zinjen und jonftigem. Die Laften 
der Unfallverficherung tragen die Arbeitgeber allein; zur Kranfenverficherung 
zahlen die Arbeitgeber ſs und die Verficherten *;s der Beiträge, während 
die Beiträge zur Anvalidenverficherung je zur Hälfe von den Arbeitgebern 
und den Berficherten aufgebracht werden; außerdem zahlt das Neich zu jeder 
auf Grund des Anvalidenverjicherungsgejeges bewilligten Rente einen jähr- 
lihen Zuihuß von 50 -#. 




















J 1905 1885/1905 In % der Einnahmen 
Es jtellten fich die | le _ — * 
| MH ) M ' 1005 1885/1005 

— Arbeitgeber . . | 325570768 3 208 158 186| 45,38 %0 44,00 % 
Beiträge der gerficherten . . 268388242 12901 760.424 | 37.40 % 40,73 Un 
Neihszuihuß . » > 2: 220.1 47850837 | 386826 214| 6,60 %o 5,27 "0 
Binien und jonftige Einnahmen. | 76140215 | 668 205 804 | 10,61 °/o 9,09 "0 


Ausgaben inägeiamt . . . | 608.018 189 5627 416 847 j 
1905 alſo täglich 

1 684.973 15107307203 1652092 .4 

1328216 | 520 049 584 








‚davon 
1. für Entichädigungen überhaupt | 55 
2. für Verwaltung . . »..,5 


I. Die reihsgejeglihe Kranfenverjiherung. Zu ihrer Durch— 
führung bejtanden im Jahre 1905: 22868 Kaſſen mit 11903794 Mit: 
gliedern; davon männlihe 9053 373, weiblihe 2850421. Die 22868 
Krankenkaſſen verteilen fi) auf folgende Kaffenarten: Gemeindekrankenver— 
fiherung 8045, Ortstrantentafien 4718, Betriebs: (Fabrik) Krankenkaſſen 
7649, Baukrankenkaſſen 42, Junungskaſfen 699, Eingejchriebene Hilfskaſſen 
auf Grund des 8 75 des KWG. 1512, Knappſchaftskaſſen 173. Die Ent- 
Ihädiqungsleiftungen betrugen 1905 (einjchl. derer in den Knappſchaftskaſſen) 
257 317 245 Mt. 


') Eine Überficht bis 1903 einichließlich findet jich im Heft 10, Seite 581 ff der 
Sozialen Kultur vom Jahre 1905. 
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Hiervon famen auf: 
Ärztliche Behandlung 56 198458 A, Wöchnerinnen und Schwangere 4582 774 MH. 
Arznei und Heilmittel 37 373 755 A, Krankenhauspflege und Rekon— 


Krantengelb valesena. . » 2» 2. ..834170543 »f. 
an Mitglieder 110848 827 A, Sterbeged - » -» 2 2 + 6918596 HM. 
an Angehörige 2914560 M, Sonſtige Leiftungen. . . . 4309732 M. 


In dem Zeitraum von 1885/1905 wurden an Entihädigungen auf Grund 
des KVG. insgefamt 2751 291 038 6 geleitet. 


I. Die Unfallverjiherung wurde im Jahre 1905 von 66 ge- 
werbliden und 48 landwirtfhaftlihen Berufsgenofjenichaften 
jowie von 516 ftaatlichen, Provinzial: und Kommunal-Ausführungsbehörden 
getragen. Die Zahl der Verfiherten betrug nach Abzug der rund 1,5 Milli. 
doppelt (in den gewerblichen und landwirtichaftlihen Berufsgenofjen- 
ſchaften) Verficherten 18 743 000 n 526 000 Männer und 5 217 000 Frauen). 
Den gewerblichen Berufsgenoffenichaften unterftanden 637 611, den landwirt: 
Ichaftlichen Berufsgenofjenjchaften 4658 826 Betriebe. Die Leiftungen ſämt— 
fiber Zräger der Unfallverficherung bezifferten fi im Jahre 1905 auf 
136 147 717 MH. 

Sie gliedern ſich wie folgt: 


Heilverfahren . 3125276 A, VBerlebtenabfindung . . 1148068 .f. 
Fürforge in der Wartezeit. 709784 A, Gterbeged . . .» . 637083 ‚Fe. 
Heilanftaltsbehandlung . . 4563404 AH, Hinterbliebenenrente . 23187305 MH. 
Angehörigenrente. . . . 1264120 M, Witwenabfindung . . 800 956 +#. 
Berleptenrente. . - . . 93789672 A, Ausländerabfindungg . 152125 .f. 


Die Geſamtausgaben für Entichädigungen auf Grund der UVG. betrugen 
in dem Beitraum 1885/1905: 1 193 906 302 #. 


Die Zahl der Berlegten, für welche 1905 zum erjten Male eine Ent: 
Ichädigung gezahlt wurde, belief fih auf 141 121; darunter waren 1487 
dauernd erbsunfähige jowie 8928, bei denen die Verlegungen den Tod 
im Gefolge hatten. Die Hinterbliebenen von Getöteten im Jahre 1905 er- 
reichten die Zahl von 19086. Aus den Jahren vor 1905 waren nod 
751780 Unfälle zu entjchädigen, welche mit den 141121 im Jahre 1905 
hinzugefommenen die Zahl von 892 901 zu entichädigende Unfälle erreichten. 


IN. Die Jnvalidenverfiherung. Im Jahre 1905 verteilten jich 
die derjelben unterftehenden 13948200 Perſonen (9232800 Männer und 
4715400 Frauen) auf 31 Berficherungsanftalten und 9 zugelaffene Kafjen: 
einrichtungen. E3 liefen im Jahre 1905 insgefamt 857 823 Invalidenrenten, 
davon im Berichtsjahre neu bewilligt 122868; 28847 Kranfenrenten, davon 
im Berichtsjahr neu bewilligt 11871; ferner 156158 Wltersrenten, von 
welchen im Jahre 1905: 10692 neu bewilligt waren. Die Gejamtzahl der 
1905 laufenden Renten bezifferte fich fomit auf 1042828; die der im Be— 
rihtsjahr (1905) neu bewilligten Renten auf 145431. Ausgezahlt wurden 
durch die genannten 40 Verficherungsträger im Jahre 1905: 158220011 .M 


Dieje Leiftungen gliedern ſich im einzelnen folgendermaßen: 


Heilverfahren. - » » 2. . 12158775 .H, Srantentente. . 3140352 M. 
Angehörigenunterftügung und Altersrente . . 19476432 Mb. 

ſonſtige Leiſtungen —— 2.057 837 ft, S4 1 bei Heirat 5 586 447 HM. 
Anvalidenhauspflege . » . . 833 932 AM, 8% bei Unfall 57229 4. 
Invalibenrente . . . . . . 114287247 .M, 3% | bei Tod . 2527 872 -#. 


Die zur dauernden Sicherung der verjchiedenften Rentenanjprüce ange- 
fammelten Kapitalien erreichten bei den Trägern der Krankenverſicherung im 
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Jahre 1905 die Summe von 226106493 .#4; der Unfallverficherung 
258 603666 #4; der Invalidenverficherung 1237 540200 M, zujammen 
1722250359 A. 

Will man die Leitungen der Arbeiterverficherung richtig würdigen, dann 
darf man nicht nur die Ausgaben in Form von Krankengeld und Renten 
aller Art in Betracht ziehen. Welche Unjumme von volfswirtichaftlichen 
Werten find nicht erhalten worden durch die zu a Zins hergegebenen 
Kapitalien der Träger der Invalidenverjicherung, an Gemeinden und gemein- 
nügige Vereine zc., zur Förderung der Volfsgejundheit und jomit der Er- 
haltung der Arbeitsfraft des Volkes: durch den Bau von Wafjerleitungen, 
von Straßenfanalifationen, gejunden Wohnungen, Krankenhäufern und der- 
gleihen: Einrichtungen, die vielfach erjt durch die Kapitalien der Verfiche- 
rungsanjtalten ermöglicht wurden. Nicht zu vergeſſen die Förderung einer 
zwedmäßigen Kranfenfürjorge auf dem Lande u. a. m. Der durch Diele 
Wirfjamfeit der Invalidenverſicherung gejtiftete Segen läßt ſich überhaupt 
nicht zahlenmäßig erfaffen. Aber auch der direkte Kampf gegen Volks— 
franfheiten feitend der Träger der Anvalidenverfiherung — A und 
re übergehen wir hier — joll in nachfolgendem furz gewürdigt 
werden. 

Seitens der Verjicherungsanjtalten ujw. find laut „Amtliche Nachrichten 
des Reichsverficherungsamtes 1907 1. Beiheft“ in Heilbehandlung ge 
nommen worden: 

Im Jahre 1902 insgefamt 35 949 Perſonen mit einem Koftenaufwand von 9 Mill. »#% 
1 3 50% } 
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aljo in den fünf Jahren zujammen 252336 Perſonen mit einem Kojtenauf: 
wande von genau 64400977,06 M, und unter Einfluß auch der in den 
Sahren 1897, 1898, 1899, 1900 und 1901 Behandelten insgeſamt 
356 834 Perſonen mit einem Rojtenaufwande von 87 361 371,41 M. Zu den 
66883 von den Trägern der nvalidenverjiherung im Jahre 1906 be: 
handelten Berjonen gehören 21959 wegen Yungentuberfuloje und 
14354 wegen anderer Srankheiten „jtändig“ behandelte Männer 
fowie 9063 Tungentuberfulöje und 10212 wegen anderweiter 
Krankheiten „ſtändig“ behandelte Frauen. 46,91 Broz. aller Behandelten 
des Jahres 1906 find wegen Yungentuberfuloje, 53,09 Proz. wegen anderer 
Krankheiten behandelt worden, davon unter den Zungentuberfulöjen 98,87 
Proz., unter den jonftigen Kranken 69,18 Proz. jftändig und 1,13 bezw. 
30,82 Proz. nicht ftändig. 

Aber auch die Erfolge dieſer Heilbehandlung können ſich jehen laſſen. 

Auf 100 jtändig wegen Qungentuberfuloje behandelte Perſonen wurden 
Heilerfolge in der Weije erzielt, daß Erwerbs un fähigkeit in abjehbarer Zeit 
nicht zu bejforgen war: im Jahre 1902: 78, 1903: 80, 1904: 79, 1905: 82 
und 1906: 83. Auch die Dauer der Heilerfolge ift durchaus günstig. Auf 
100 Berjonen wurde Ermwerbsunfähigkeit verhindert bis zum Schluffe des 
Sahres 1906 von den im Jahre 1902 ftändig behandelten und kontrollierten 
bei 42, aus 1903 bei 48; aus 1904 bei 55 und von den 1905 behandelten 
bei 65. Gleiche Erfolge find auch bei den wegen anderer Krankheiten als 
Tuberfuloje behandelten Perſonen zu verzeichnen. 

Joh. Beder. 
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Ärmenpflege und Wohltätigkeit 


Berufsvormundichaft‘): Angeſichts mancher der ehrenamtlichen Einzel- 
vormundichaft anhaftenden —— wird die Frage der Berufsvormundſchaft 
ſeit Jahren lebhaft erörtert, und es iſt unverkennbar, daß die auf die Ein— 
führung und bezw. die Weiterentwicklung dieſer Einrichtung hinzielende Bewegung 
immer größere Fortſchritte macht. Die Fülle und die Art der einichlägigen 
Literatur, die diesbezüglichen Berhandlungen der 27. Kahresverfammlung 
des Deutichen Vereins Hr Armenpflege und Wohltätigfeit — j. die Vereins: 
ſchriften Hefte 81, 82, 83 — die Beratungen des „Archivs deuticher Berufs: 
vormünder“, auf deſſen legter Tagung in Straßburg Anfang Juli cr. mit: 
geteilt wurde, daß Bayern die Berufsvormundichaft jet in weiten Umfange 
einführe, laffen darüber feinen Zweifel. Auch der am 7. November 1907 
ind Leben getretene „Verein für Säuglingsfürjorge im Regierungsbezirk 
Düfjeldorf“, der bedeutjame Fragen auf dem Gebiete der Säuglingsfürjorge 
in Konferenzen jozialinterejfierter Berjönlichfeiten des Regierungsbezirk zur 
Erörterung bringen will, hatte das Thema „Berufsvormundidhaft und 
Koftfindertrage“ auf die Tagesordnung feiner erjten Konferenz; vom 
14. April er. geſetzt. Die diesbezüglichen Verhandlungen, bei denen der 
Beigeordnete Coßmann-Straßburg i. E. und Bormundichaftsrichter Lands— 
berg: Lennep Berichterſtatter waren, liegen jetzt gedruckt vor. Berufsvormund— 
ſchaft im Gegenſatz zur ehrenamtlichen Einzelvormundichaft nennt man 
diejenige Form der Vormundichaft, bei der eine einzige Perjon oder eine 
Behörde viele Vormundfchaften berufsmäßig in ihrer Hand vereinigt. Die 
Berufsvormundichaft erjcheint entweder ala „gel etzliche Vormundſchaft“ 
oder als „Sammelvormundicaft“. Das Weſen der geſetzlichen Berufs— 
vormundſchaft beſteht darin, daß der Berufsvormund beim Vorliegen der 
geſetzlichen er fofort fraft Gejeßes und ohne Mitwirkung des 
Bormundichaftsrichterd Die ey el über die unter jeine Obhut 
fallenden Mündel erlangt, DB. der Vorſtand einer Erziehungs oder Ver: 
pflegungsanſtalt ift kraft Gefetes Vormund der in feiner Anjtalt oder durch 
feine Anjtalt verjorgten Minderjährigen (Gefegliche Anjtaltsvormundicaft). 
Bei der Sammelvormundichaft dagegen wird der Berufsvormund in jedem 
einzelnen Falle vom VBormundichaftsrichter zum Vormund beftellt (Bejtallungs: 
Berufspormundichaft). 

Das BGB. fennt nur die ehrenamtliche Einzelvormundichaft; dagegen 
ift in Artifel 136 des Einführungsgejeges zum BGB. die Berufsvormund: 
ſchaft Iandesgejeglich in der Weije zugelafien, daß die von der öffent: 
lihen Armenpflege verforgten Kinder und die unehelichen Kinder, und zwar 
ſowohl die Ziehfinder als auch die unter amtlicher Aufjicht in der mütter: 
fihen Familie untergebracdhten, kraft Geſetzes unter die VBormundichaft einer 
unter jtaatlicher Verwaltung oder Aufſicht jtehenden Anftalt oder eines 
beitimmten Beamten treten; diefe Berufspormundjchaft ift indes auch in der 
Form der „Sammelvormundicaft“ zugelaſſen. Im Anſchluß hieran hat das 
preußiſche Ausführungsgeſeß zum BGB. in Artikel 78 die geſetzliche 
Anftaltsvormundichaft und daneben ferner bezüglich der Armenpfleglinge die 
gejegliche Armenamtsvormundjchaft — Generalvormundihaft — zugelafien, 
wenn und joweit die Gemeinden lettere ortsſtatutariſch einrichten wollen. 

") ) Berufsvormunbicaft und Koftkinderfrage mit beionderer Berüdfichtigung der 
im eriten Lebensjahre ftehenden Kinder. Konferenzbericht. Heft 1 der Beröffent- 
lichungen des Vereins für Säuglingsfürforge im Regierungsbezirk Düffeldorf, E. Hey— 
manns Berlag, Berlin. 
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Die Bewegung für die Berufsvormundichaft geht nun dahin, daß alle 
hilfsbedürftigen oder gefährdeten Kinder in der Negel der Berufs» 
vormundjchaft in der Form der Sammelvormundjichaft unterftellt 
werden follen. Auf diefen Standpunft jtellten ſich auch die genannten Bericht: 
erftatter unter bejonderm Hinweis auf die Vorteile der Berufsvormundjchaft für 
die Kinder im jüngften Lebensalter in folgender näher bejtimmten Weife, 
wobei Beigeordneter Coßmann zugleich die Straßburger Einrichtungen ein: 
gehend fchilderte. Ausgehend davon, daß einerjeit3 dem Einzelvormund jehr 
oft die für jein Amt erforderliche Geichäftsgewandheit, die Rechtskenntniſſe 
jowie auch das gebotene Intereſſe fehlen, daß ferner bis zur Ermittlung 
und Verpflichtung des Einzelvormundes vielfach erheblicher Zeitverluft ein- 
trete, der namentlich bei unchelichen Kindern durch den häufigen Mangel 
rechtzeitiger geordneter Säuglingspflege nachteilig wirfe, daß anderjeits Die 
Rechtsvertretung der Mündel, insbejondere die Geltendmachung der Alimenten- 
ansprüche unehelicher Kinder, die Hilfe bei der Berufswahl und der Fach— 
ausbildung, der gelundheitlihe Schu der Mündel in den erjten Lebens: 
jahren in der Hand des mit amtlicher Autorität und mit den amtlichen 
Hilfsmitteln ausgeftatteten Berufsvormundes ungleich beſſer gemährleijtet jei, 
als wie beim Einzeloormund, forderten die Referenten, daß als Ergän- 
zung der Einzelvormundichaft eine mit dem Gemeindewaijenamt organiſch 
verbundene Berufsvormundichaft für die wumehelichen, die armenunter: 
jtüßten und alle „gefährdeten Kinder“ eingerichtet werde. Zu der legtern 
Gruppe werden u. a. die Kinder gezählt, deren Eltern die elterliche Gewalt 
oder das Erziehungsreht entzogen ift, jomwie jolche, deren Mutter nad) 
dem Tode des Vaters wieder heiratet. Dieſe Berufsvormundichaft jei un: 
entbehrlih in großen Städten und im mittlern Orten mit indujtrieller 
Bevölkerung, zwedmäßig und durchführbar jei fie auch in andern mittleren 
und in feinen Orten; ſie jei al8 Sammelvormundichaft einzurichten, 
in diefem Falle fünne und jolle auch der Berufsvormund jedesmal außer 
Betracht bleiben, wenn ein in jederBeziehung geeigneter männlicher oder weiblicher 
Einzelvormund fich finde; legterm aber müßte der Berufsvormund jederzeit als 
Berater und Beiltand zur Seite jtehen. Der an der Berufsvormundichaft 
gerügte Mangel perjönlicher Einwirkung auf den Miündel könne durch Heran- 
ziehung von Helfern bejeitigt werden. — Diejen Ausführungen kann man nur 
mit einiger Einſchränkung zuftimmen. Es ift richtig, daß bei der Einzel« 
vormundichaft die erwähnten Mängel vielfach hervortreten, und daß die 
Berufspormundichaft viele große Vorteile bietet, namentlich in den angedeuteten 
Beziehungen, indes die erjtere hat neben ihren Mängeln auch wejentliche 
Vorzüge und letztere hat neben ihren Borzügen auch empfindliche 
Mängel. Ein jehr wejentlicher, ja ein ausschlaggebender Borzug der Einzel- 
vormundjchaft ift, daß jie die Pflege naher perjönlicher Beziehungen zwijchen 
Vormund und Miündel, die Heritellung eines warmhberzigen, die Gemütsjeite 
treffenden Verhältniffes zwijchen ihnen ermöglicht, und gerade diejen hilfs- 
bedürftigen und gefährdeten, ohnedem liebearmen Kindern darf diejer Erjat 
elterlicher Xiebe am wenigiten fehlen. Vormünder, die bei der Sorge für 
die Perjon ihrer Mündel in jener Weije verfahren, ausfindig zu machen, iſt 
Sache der zuftändigen Behörden. Die dem Jugendſchutz ſich widmenden 
Vereinigungen fommen da vor allem in Betracht, und für weibliche Mündel 
insbejondere die Damen der Augendfürjorgevereine jeden Namens, die 
durchtveg in wahrhaft mütterlicher Weiſe fich der ihnen überwieſenen Mündel 
annehmen und für ihr perjönfiches Wohl und ihr mwirtichaftliches Fort- 
fommen liebevoll und gewilienhaft jorgen. Was für die Einzelvormund- 
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Ichaft ein hervorragender Vorzug iſt, das wird der Berufsvormundicaft, 
weil e3 bei ihr vermißt wird, mit Recht als fchwerwiegender Mangel vor: 
ehalten. Und in der Tat fann die bureaumäßig geftaltete Berufsvormund— 
haft bei der Pflege perlönlicher Beziehungen zum Mündel naturgemäß 
unmöglih das leiſten, was der Einzelvormund leiſten fann, mag fie 
auch noch jo trefflicher Hifsorgane, männlicher und weiblicher Waijenpfleger 
und Helfer ſich bedienen. ngejicht3 diejer Sachlage muß, um jenen 
Mündeln die Vorzüge beider VBormundichaftsformen zu fichern, eine Ber: 
bindung — Einzelvormundſchaft und Berufsvormundſchaft hergeſtellt 
werden. Dieſe ließe ſich wohl in der Weiſe ſchaffen, daß die Sorge für die 
Perſon dem Einzelvormund, die Sorge für das Vermögen dem Sammel: 
vormund übertragen wird, und daß legterer dem erjtern bei deſſen Aufgaben 
nötigenfall3 al3 Berater und Beijtand zur Verfügung jteht; alsdann wäre 
“auch das gegen die Berufsvormundichaft geltend gemachte Bedenken der 
mangelnden Berüdfichtigung der Konfeſſion befeitigt.. Wie im einzelnen die 
Sache zu regeln ift, ob 3. 8 bei den unterjährigen Mündeln aus Rückſicht 
auf deren geſundheitlichen Schutz der Berufsvormund zunächſt allein die 
Vormundſchaft führen und er die Sorge für die Perſon erſt dann an den 
Einzelvormund abgeben ſoll, nachdem das Mündel das erſte Lebensjahr 
vollendet hat, ob ferner bei unehelichen Kindern der Berufsvormund nach 
Durchführung des Alimentenanſpruchs ſein Amt überhaupt niederlegen ſoll, 
das ſind Fragen, die weſentlich auch nach örtlichen Verhältniſſen und Be— 
dürfniſſen zu entſcheiden und praktiſch zu erproben ſind. Im Sinne dieſer 
Darlegungen waren auch die Ausführungen der in der Konferenz des 
Vereins für Säuglingsfürſorge auftretenden Diskuſſionsredner vorwiegend 
gehalten, und die Meinungen gingen durchweg dahin, daß die Einzel— 
vormundſchaft möglichſt weitgehend aufrecht zu erhalten ſei und insbeſondere 
die wertvolle Mitarbeit der Frauen nicht in den Hintergrund gedrängt 
werden dürfe. Der Konferenzbericht des Vereins für Säuglingsfürſorge iſt 
ein ſchätzenswerter Beitrag zur Frage der Berufsvormundſchaft. 
Dr. Brandts. 


6endoſſenſchaftsweſen 


Neue Literatur. Das Genoſſenſchaftsweſen hat eine ungeahnte Aus— 
dehnung gewonnen. Die Zahl der Genoſſenſchaften des Deutſchen Reiches 
betrug am 1. Januar 1908: 26851 mit 4105594 Mitgliedern. Für denjenigen, 
welcher die Entwidlung der Bewegung ſich vor Augen führen will, bietet einer- 
jeit3 das jährlich von der preußiichen Sentralgenofjenichaftsfaffe in Heymanns 
Verlag (Berlin) herausgegebene „Jahr: und Adregbud der Erwerbs: 
und Wirtihaftsgenojjenihaften des Deutſchen Reiches“, anderer: 
jeit3 die vom Geheimrat Beterfilie in den „Ergänzungsheiten zur Zeitjchrift des 
Königlich Preußifchen ſtatiſtiſchen Landesamts“ jährlich veröffentlichten „Mit: 
teilungen zur deutſchen Genoſſenſchaftsſtatiſtik“ die befte Duelle. 
Das Jahr und Adreßbuch bietet zugleich auch eine Überjicht über die das 
Genofjenjchaftswejen betreffenden Enticheidungen und Verfügungen von Be: 
hörden und Gerichten. 

Für den Praktiker im Genofjenjchaftswejen bietet manches Nützliche das 
„Taſchenbuch für landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften“, heraus- 
gegeben vom Reichsverband der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
in Darmſtadt. asſelbe enthält im J. Teil einen furzen Kommentar des 
Genoſſenſchaftsgeſetzes und andere für den genofjenschaftlichen Gejchäftsbetrieb 
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wichtige Gejegesbeitimmungen, im Il. Teil geichichtliche und ftatiftiiche Mit— 
teilungen über das ländliche Genofjenichaftswejen in Deutichland, im IM. Teil 
die Sagungen des Reichverbandes jowie die im Laufe der Jahre bezüglich 
der — enſten genoftenjchaftlichen Fragen gefaßten Bejchlüffe der Genoffen, 
ichaftstage, im IV. eine knappe Überficht über genofjenjchaftliche Literatur 
jowie andere für die Praris des Genofjenichaftswejens wichtige Notizen. 

In der bei Guttentag in Berlin erſcheinenden „Handbibliothef für das 
deutſche Genoſſenſchafsweſen“ gaben Scholz und Donat ein rRechtsbuch für 
Genossenschaften“ heraus, welches eine Überficht über die für die genoffen- 
Ichaftliche Praris wichtigen Gejegesmaterien, auf ig Rahmen — 
getragen, bietet. Im 1. Aoichnitt finden fich behandelt die Beftimmungen des bürger: 

ichen und des Handelsrechtes (Schuldverhältnifie, Sachenrecht, Familienrecht, 
Erbrecht) im II. Abſchnitt das Wechſelrecht, im III. das Konkursrecht, im IV. 
das Zivilprozeßrecht, im V. Getwerberechtliches, im VI. das Beſteuerungs— 
wejen und endlich im Schlußfapitel das Verficherungswejen — von allem 
nur diejenigen Bejtimmungen, welche für die genofjenichaftliche Praris Be: 
deutung haben. 

Bei dem Intereſſe, welches die Handwertergenofjenfchaften in neuerer 
Zeit finden, ſei auch darauf verwieſen, daß in derjelben genojjenichaftlichen 
Bibliothef der Anwalt des (Schulze-Deligichen) „Allgemeinen Verbandes“ 
der auf Selbithilfe beruhenden deutichen Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
(Juſtizrat Dr. Crüger) bereits vor längerer Zeit eine „Anleitung zur 
Gründung von Handwerfergenojjenjchäften“ herausgegeben hat. 
Da die Kreditgenofjenichaften nah Schulzeichen Grundjägen Angehörige der 
verichiedenjten Berufe umfaffen jollen, jo werden die Kreditgenofjenjchaften 
hier nicht behandelt. Das genannte Buch verbreitet fich deshalb nur über 
die wirtichaftliche Bedeutung und Organijation ſowie die praftiiche Geſchäfts— 
gebarung der Rohjtoff:, Magazin: und Werfgenojjenjchaften für 
Handwerfer. 

Ebenfalls in diejer „Genoſſenſchaftsbibliothek“ erjhien aus der Feder en 
letztgenannten Anwalts Crüger auch eine allgemeine „Einf ührung in 
das deutihe Genoſſenſchaftsweſen“. Das Buch bietet viel Lehr: 
reiches, ſowohl bezüglih Weſen und Ziel des Genofjenichaftswejeng, wie 
auch bejonders über die geichichtliche Entwicklung desjelben und jeine Be- 
ziehungen zu dem gejamten Wirtichaftsleben der Gegenwart. Temperament: 
voll und individuell ijt die Behandlung vieler ragen ausgefallen, wie man 
es von dem Verfaſſer nicht anders erwarten fonnte, aber das Buch ijt aus 
umfafjender theoretiicher Kenntnis, ſowie reicher praftijcher Beobachtung ent- 
Itanden und deshalb ſehr beachtenswert. Mit . manchen Wendungen und 
Urteilen, bejonders jolchen, welche das politische Leben und Fragen der 
Weltanſchauung angehen, werden manche Leute nicht einverjtanden jein, aber 
auch diejenigen Stellen, wo man abweichender Anficht ijt, geben Anregung 
zur Vertiefung der Anſchauungen. Deshalb muß jeder, der einen Einblid 
in die genojjenjchaftliche Bewegung gewinnen will, das Buch leſen, auch der- 
jenige, welcher fich nicht jelten veranlaßt jehen follte — am Rande Aus: 
rufungs- und Fragezeichen anzubringen. 

Wer fi durch eine zujammenhängende Darjtellung in die Gejchichte 
der landwirtichaftlihen Genofjenichaften vertiefen will, jei auf das 
Miüllerihe Buch „Geſchichtliche Entwidlung des landwirt— 
ſchaftlichen Genbfſenſchaftsweſens in Deutſchland“ (Deicherts 
Berlag, Leipzig) hingewieſen. Dasjelbe umfaßt die Zeit von 1848 bis zum Ende des 

19. Jahrhunderts und bietet ein reiches Material ſowohl bezüglich des Genofjen- 
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ſchaftsweſens im allgemeinen als auch derEntwidlung der einzelnen®enofjenichafts- 
arten. Eine zufammenhängende Darftellung der volkswirtſchaftlichen Leiftungen 
und der jozialen Rückwirkungen der ländlichen Genoflenichaften hat Dr. Grabein 
in zwei Schriften verjucht. Die eine unter dem Titel „Die joziale Be: 
deutung der ländlihen Genoſſenſchaften“ (Laupp in Tübingen) 
behandelt die Zujammenarbeit der verjchiedenen Klaſſen der Landbevölferung 
im Genoſſenſchaftsweſen, die fittlich erzicheriichen Wirkungen desjelben und 
jeine Bedeutung für die geijtige Volfsbildung, die Förderung der Wohlfahrts- 
pflege im engern Sinne und endlich die allgemeinen jozialen Rüdwirfungen. 
In einer umfangreicheren Schrift „Wirtihaftlihe und joziale Be: 
deutung der ländliden Genoſſenſchaften“ (Laupp in Tübingen) 
behandelt derjelbe Berfafler in drei Abichnitten die geichäftlichen Erfolge, 
wirtichaftlihen Vorteile und finanziellen Ergebnifie der einzelnen Genoſſen— 
Ichaftsarten. Dieſen drei Abjchnitten ift dann eine erweiterte Bearbeitung 
der vorerwähnten fleineren Schrift angefügt. 

Für die Löſung der Wohnungsfrage in unjern Großjtädten werden auf 
die Dauer die Baugenofjenichaften eine immer größere Bedeutung gewinnen. 
Das Beitreben muß aber dahin gehen, diejelben auf eine geichäftlich ein- 
wandfreie Grundlage zu ftellen. Die Schriften, welche die Baugenofien- 
ichaften behandeln, fann man in drei Gruppen einteilen: Solche mit einer 
zufammenfaflenden Darftellung der Bewegung, jolche über die baugenofjen- 
Ichaftliche Tätigkeit in einzelnen Landesteilen und folche über die zur 
Förderung des Baugenofjenichaftswejens dienlihen Maßnahmen. Zu der 
erftsenannten Klafje gehört das Buch von Voßberg „Die deutihe Bau- 
genojjenihaftsbewegung“ (Alfred Unger, Berlin). Die Geſchichte 
der Baugenojjenichaft wird in vier Abſchnitten zur Darjtellung gebradt: 
Borperiode bis 1864, Aufichtwung der Bewegung bis 1873, Zeit des Rück— 
gangs 1874—1889 und endlich der neue Aufſchwung jeit 1890. Biele und 
Erfolge werden gaejchildert. Den größten Umfang in der Schrift nimmt 
ein die Behandlung der Fragen über Gründung, Organijation und Ber: 
waltung, Finanzwirtichaft, Grundſtückbeſchaffung, Bautätigkeit, Übermittlung 
der Häujer an die Genofjen. 

Keine Genofjenichaftsart wird wohl mehr angefeindet, wie der Konſum— 
verein. Die Bejtrebungen des Kaufmannsſtandes, auf die Entwidlung der 
Konjumvereine durch gejeßgeberiihe Maßnahmen hemmend einzumirfen, 
werden jo leicht nicht von der Tagesordnung verſchwinden. Mag man aber 
jich zu der Bewegung ftellen, wie man will, ein intereſſantes volfswirtjchaft- 
(ihes Phänomen bleibt die Koufumgenofjenjchaft ficherlich. Neuſtens hat in 
der Teubnerfhen Sammlung „Aus Natur und Geijteswelt“ Prof. Dr. 
Staudinger ein Bändchen „Ronjumgenojjenihaft“ herausgegeben, 
welches ziemlich eingehend Zwed und Bedeutung, Arbeitsfeld und Organija- 
tion, Kämpfe und Ausfichten diefer Genoffenichaftsart darlegt. Die geichicht: 
fihen Abjchnitte über die Konfumgenofjenichait in England und in 
Deutichland, Huber Beitrebungen, Schulzes Grundideen, Lafjalle und 
Schulze, die Entwidlung der Konjumvereine bis 1902 jowie die Spaltung 
in Kreuznach mit ihrer Folge in der Gründung des „Bentralverbandes 
deuticher Konſumvereine“ bieten die wichtigjten Punkte zum Verjtändnis der 
Sache. Daß Staudinger den in England von Gray im Jahre 1906 ge 
machten Vorſchlag, mit Ausschaltung örtlicher Genofjenichaften eine große 
Zentralgenoſſenſchaft für weite Diftrifte, mit unmittelbarem Anjchluß der 
Mitglieder an die leßtere, zu bilden, als mit dem Genofjenjchaftsprinzip 
vereinbar erachtet, ijt nicht recht verjtändlich. Für das in der Sozialdemofratie 
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zur Geltung fommende Organijationstalent iſt die Entwidlung des „Zentral- 
verbandes deutscher Konfumvereine“ (Sit Hamburg) charakterijtiich. Ich hatte 
vor einiger Zeit mit dem intellektuellen Leiter der ganzen Bewegung, Heinr. 
Kaufmann in Hamburg, eine ſehr lehrreiche Unterhaltung. 

Wer ſich ganz furz umd überjichtlih über das EA DR EN. in 
Deutichland einen Überblid verichaffen will, findet nunmehr auch in der 
Göſchenſchen ———— ein bezügliches Bändchen von Lindecke „Das 
Genofjenihaftswei en in Deutjichland“. Bier iſt bejonders das 
Kapitel über die Handwerfergenojienjchaftsbewegung und dasjenige über die 
Stellungnahme der genofjenichaftlichen Organijationen zur jtaatlichen Förderung 
des Genoſſenſchaftsweſens recht lehrreich. Daß der Verfaſſer in einem 
Abſchnitt die verſchiedenen Verſuche einer ſyſtematiſchen Einteilung der 
Genoſſenſchaften zur Darſtellung bringt, iſt dankenswert. Ein ganz billiges 
kleines Büchlein, welches ebenfalls den Handwerkergenoſſenſchaften in der 
Geſamtdarſtellung beſondere Beachtung ſchenkt, iſt in „Hilgers Volksbüchern“ 
von Pape unter dem Titel „Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften“ erichienen. Die Darjtellung it in vielen Punkten, beſonders 
bezüglich des landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens, jehr wenig erjchöpfend, 
aber für den fleinen Umfang und den billigen Preis von 30 Pfg. kann man 
nicht mehr verlangen. Einen recht überjichtlihen und ebeujowohl_ für 
Sculzwede wie auch zur Selbijtbelehrung geeigneten Abriß mit dem Titel 
„Das landwirtſchaftliche Genoſſenſchaftsweſen“ hat Petri im 
Verlag von Voigt in Leipzig herausgegeben. Kurz und bündig iſt hier bei 
jeder Genoſſenſchaftsart Zweck, Bedeutung, Einrichtung in kurzen Punkten 
geſchildert. Eine Skizze aus der Praxis in Dialogform hat der Reichs: und 
Landtagsabgeordnete Irl unter dem Titel „Was hat der Handwerfer 
von einer Genojjenjhaft” im Berlag des Bayerijchen Handwerker: 
bundes in München ericheinen lajjen. Das Büchlein jollte in Handwerker: 
verjammlungen möglichjt verbreitet werden, indem es im jehr leicht faßlicher 
Form nicht nur die Borteile der Genoſſenſchaft für den Handwerker, jondern 
auch die wichtigjten gejchäftlichen Formen des Zahlungs und Kreditverfehrs, 
wie jie bei Handwerkergenoſſenſchaften vorkommen, verjtändlich macht. 

Unzweifelhaft wird das genojienjchaftliche Bildungsweien und bejonders 
eine ſyſtematiſche Schulung der berufsmäßigen Genofjenjchaftsbeamten für 
die weitere Ausgeftaltung des Genoſſenſchaftsweſens von der größten Bedeutung 
jein. Für jeden Sachfenner liegt es ja auf der Hand, daß die Beſtimmungen 
de3 heutigen Geuoſſenſchaftsrechtes, betreffend Reviſionsweſen, ſehr reform: 
bedürftig jind. Die Einführung eines Befähigungsnachweiſes für die Sad): 
verjtändigfeit von Genojjenjchaitsrevijoren wäre jehr zeitgemäß. Einige ſehr 
beachtensiwerte Beiträge über die Frage der Ausbildung der Genojienichafts- 
beamten finden fich in der bei Heymann in Berlin erjchienenen Schrift 
(Abſchnitt IV., A. 8: Genoflenichaften) „Die Borbildung für den 
Beruf der volfswirtihaftlihen Fahbeamten“. Fafbender. 


Frauenfragen 


Oeuvres Sociales des Femmes. Ein achtzehn Bogen jtarfed Buch von 
Paul Adler (Paris, Librairie Plon, 8, Rue Garanciere, Preis 3,50 Fr.) 
unternimmt die danfbare Auf abe, über die joziale Arbeit der Frangöftichen 
Statholifinnen zu berichten. iv hören, wie der joziale Gedanfe in ihnen 
gewedt wird von Dännern wie Brunctiere, Georges Goyau, Etienne 
Lamy, Rene Doumic, Jules Lemaitre, wie jie ſich durch theoretiiche Studien 
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zur praftiichen Arbeit vorbereiten, und wie fie arbeiten. Die praftijche 
Arbeit teilt Verfaffer in drei Stufen, nad) dem Alter, dem fie gilt. Er 
berichtet über die Werke für das Kind: I. L’Union familiale de Mille, 
Gahery; 11. L’Enseignement menager: ’Oeuvre de Mme. de Diesbach; 
III. Les Settlements et la Maison du peuple. — L’Oeuvre de Mlle. Chaptal; 
IV. La Ligue des enfants de France. Der Dienjt an der jugendlichen 
Arbeiterin - umfaßt: I. L’Aiguille — Les Syndicats Iyonnais. — Les 
Syndicats professionels de Paris; Il. La Ligue sociale d’acheteurs; Ill. 
La protection morale de la jeune fille. — Den erwadjenen Familien- 
gliedern gilt: I. Les Jardins ouvriers. — Le Travail au foyer; Il. La 
Presse pour tous. — La Mutualit& feminine. 

Das Buch iſt flott geichrieben, erhebt jich aber nirgends über den feuille- 
toniftiichen Charakter. Es ijt für Leſer bejtimmt, denen die joziale Frage 
noch fremd ijt, und bei denen fein Bedürfnis vorliegt, tiefer einzudringen 
oder gar nach Urjachen oder hiſtoriſchen Zujammenhängen zu fragen. Mit 
einem einzigen Sate gleitet Verfaſſer über die geijtige und wirtſchaftliche 
Ummälzung hinweg, die zur Sozialdemokratie geführt Bat. Des meitern 
jet er überrajchende Unwiſſenheit oder erjtaunliche Kritiflofigkeit bei den 
Lejern voraus, was Frauenfrage und Frauenbewegung betrifft. Er glaubt 
jein Buch mit Gejchid einzuleiten, indem er nad) Beimähriem Grundjage vom 
Alten zum Neuen, vom Bekannten zum Unbefannten, von Theje zur Anti« 
theje geht und durch tiefes Schwarz das Weiß befonders hebt. Zu dem 
Zwecke unterjcheidet er Feminiften und Feminine. Die Feminiften find 
Karikaturen. Diefen Böſen ftellt der Berfaffer die Guten gegenüber, die 
Femininen, die das Verdienſt haben, „femmes de la societe“ zu jein. Wenn 
die Charafterijtit des Verfaſſers zutrifft, daß fie zwar die freie Liebe ab- 
weijen, der „Ehebruch ihnen aber natürlich erfcheint“ (S. 13, Beile 7), jo 
gewährt es feine geringe Beruhigung, daß er die jozial arbeitenden Katholik— 
innen noch als einen bejondern Kreis vorführt. Mögen feine Landsmänninnen 
wegen der Charafterijtitder Frauenrechtlerinnen mit ihm rechten, für die übrigen 
Kulturländer ift fie kurzerhand abzuweiſen. Die Frauenbewegung hat 
unleugbar ihre radikale Linke, deshalb aber die ganze Bewegung radikal 
zu nennen, würde ebenjo zutreffend fein, wie wenn man den Preußiichen 
Landtag jozialdemokratiich nennen wollte, weil er fieben Mitglieder Ddiejer 
Richtung hat. Wei Raul Ader nicht, daß die Feminiften, unter ihnen eine 
Lady Aberdeen, gelegentlich des internationalen Berliner Frauentongrefies 
von der Kaiferin begrüßt wurden, und daß die größten Häufer, voran das 
Neichstanzlerpalais, ihnen zu Ehren Empfänge veranjtalteten ? 

In der Summe: Wer fich über die joziale Arbeit der franzöſiſchen 
Katholikinnen unterrichten will, lefe das Bud. Es ift ein Bericht. Freilich 
ein einjeitiger. Des „Musee social“ geichieht nicht einmal Erwähnung ; 
ebenjowenig trifft man auf den Namen Martin St. Leon. Einſeitig und 
veraltet ijt auch die Stellung des Verfaſſers zur Frauenfrage. Er, der ein 
joziales Buch jchreibt, glaubt über die jozialen Nöte in der Frauenwelt (die 
Frauenfrage) ohne ernite Vorbereitungen leichthin urteilen und jchreiben zu 
fünnen. Als Beleg jei die vage Behauptung herausgegriffen, daß die Länder, 
die den Frauen Wahlreht und Wählbarfeit gegeben, abjchredende Beiipiele 
böten. Leider nennt VBerfaffer die Länder nicht. In andern Lagern hat 
man fich gewöhnt, die joziale Lage des weiblichen Gejchlechts ernjthaft und 
gründlich zu erwägen. 

Ein Std jozialer Arbeit, das urjprünglich aus Franfreich jtammt, finden wir in 
deutichem Gewande wieder in der vortrefflichen Schrift der Freiin Auguſte 
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von Behmann: Die Batronagen für jugendliche Fatholifche Arbeiterinnen 
(Münden, Buchhandlung des Verbandes jüddeuticher fatholifcher Arbeiter: 
vereine. 79 ©. Preis 75 Pfg.). Das Buch, durch ein Vorwort der Fürstin 
Sophie zu Dettingen-Spielberg eingeführt, fommt zur rechten Zeit. Auf der 
Katholikenverfammlung in Würzburg ift die Sorge für die Schulentlaffenen 
den Anmwejenden and Herz gelegt worden. Der fatholiiche Frauenbund will 
auf feiner nächjten Tagung die Jugendfürjorge beraten. Da jollte das gut 
eichriebene, fnappgefaßte, billige Buch — von allen Teilnehmern und 
— * geleſen werden. Verfaſſerin beherrſcht ihren Stoff und 
gruppiert ihn klar. In den drei erſten Kapiteln werden Entſtehung, Weſen 
und Organiſation der Patronagen beſprochen. Das vierte Kapitel handelt 
bon den Schüglingen. Im fünften Kapitel wird die Einrichtung der Patro- 
nagen gejchildert (Förderung der Religiofität, Belehrung, Verſammlungen, 
Unterhaltung, Sparkaſſe, freiwillige Unterſtützungskaſſe, Kranfen: und Sterbe- 
kaſſe, Patronageferien). Wer das Buch aufmerkſam lieſt, weiß, mie gegen. 
über den fchulentlafjenen Arbeiterinnen die Jugendfürſorge nad) dem Bei- 
ipiele des hl. Philippus Neri im Gebiete der Batronagen beichaffen ift. Als 
bejonders erfreulich darf wohl die glüdliche Berbindung von Altem und 
Neuem bezeichnet werden, zu der VBerfafferin ſich durchgedacht hat. Der alte 
Geiſt chrijtlicher Liebe, die alte chriftliche Caritas iſt's, die mit ſchöpferiſcher 
Wärme die Batronagen (Bereinigungen der Schugdamen) und ihr Verhältnis 
zu den Schüglingen durchdringen ſoll, aber durchaus zeitgemäß, d. h. den 
Forderungen der Gegenwart entiprechend, ift die Form, ijt der ganze Zu— 
ichnitt der Arbeit. Das Buch zeigt nicht nur din chriftliches Herz, das 
jozial injpiriert ift, e$ verrät auch den eilt, der zu den jozialen Problemen 
Stellung genommen hat. 

Wenn Freiin von Pechmann in glüdlicher Sicherheit zur Beichränfung 
gelangt ift und ihre Arbeit feſt abgegrenzt hat, jo tritt eine andere jozial 
infpirierte grau Dr. Alice Salomon als PRfadfinderin vor uns in dem 
Buche Soziale Frauenbildung (Verlag B. ©. Teubner, Leipzig und Berlin. 
96 ©. Preis .# 1,20). Alice Salomon beichäftigt fih mit der Gründung 
der vielbejprochenen Frauenjchule, jie will diefe jozial gerichtet jehen, mill 
in ihr die Gelegenheit fallen, die Töchter der bejigenden Klaſſen jozial zu 
— Durch Wiſſen ſollen ſie ſehend werden — das iſt zu erzielen. 
Aber durch Wiſſen ſollen ſie auch wollen lernen. Die Frauenſchule ſoll 
„. . . . das Wiſſen vermitteln, aus dem ein lebendiges Gefühl ſozialer 
Verantwortung hervorgeht: ein Wiſſen, das ſich von ſelbſt in „Gewiſſen“ 
verwandelt. Sie ſoll duch den Unterricht den Schülerinnen die ſoziale 
Betätigung zur Herzensangelegenheit machen, ohne daß die Schule direkt 
dieſe Betätigung von ihnen verlangt.“ Fit das nicht eine Überfchägung des 
Willens? Führt Willen zu fittlihem Wollen und Sollen und Handeln? 
Die Bibel fennt die Menjchen anders. Im Gleichnis vom barmherzigen 
Samaritan fommen drei an dem Verwundeten vorbei. Alle drei ſehen, 
alle drei wiſſen, — aber nur einer hilft. Das Wiſſen allein tut's nicht 
und das Sehen auch nicht. Es iſt gerade das jchwierigite Problem der 
Erziehung und des Unterrichts, wie das fittliche Wollen zu erreichen und zu 
jtärfen iſt. Unsere ältefte pädagogiiche Urkunde zeigt: Durch Übung. Kaum 
waren die Menjchen auf ihre Füße gejtellt, da beginnt auch ihre Erziehung 
durch Willensübung. Gott gibt ihnen ein leichte® Verbot. Sie wiſſen 
durchaus, was ihnen verboten iſt — aber jie tun e3 dennoch. Und jchon 
ihr eriter Sohn prägt das geflügelte Wort des Egoismus: „Soll ich meines 
Bruders "Hüter jein?” Und wie wurde dies Wort in der Periode der 
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manchejterlichen Raubtierfreiheit betätigt von der Großinduſtrie! Die Grof- 
induftriellen, die Aufieher, die Waiſenhausvorſteher, die die Kinder verichadherten, 
jie alle wußten und ſahen und ihr Gewiſſen jchwieg. Erſt die chrüit- 
fihen Reformer waren die barmherzigen Samariter, die Hand anlegten. Sie 
wußten feineswegs mehr al3 die Anduftriellen — aber fie fannten ein 
fittliches Sollen, ehe ſie jozial wurden, fie Hatten bereits einen durch 
Übung gefeftigten ethiichen Willen, fie hatten bereits ein Gewiſſen, das durch 
das joziale Wilfen nur aufgerührt zu werden brauchte. Das Organ für 
fittlihes Wollen war da, es brauchte nur durh Willen von neuer Not auf 
neue Zeitpunkte gerichtet zu werden. Daß die Entwidlung diejes Organs 
durch den Religiondunterricht nicht im wünſchenswerten Maße gelingt, iſt 
leider eine Tatjache, die wir mit tiefem Bedauern Dr. Salomon zugeben 
müffen. Wie hätte jonjt die Entfremdung der Klafjen jo erjchredend um 
fich greifen können! Uber wir verjchütten das Kind mit dem Bade, wenn 
wir nun das Heil, an Stelle der religiöjen Grundlage, vom Willen, von der 
jozialen Bildung erwarten. Sollten wir nicht eher danach trachten, den 
Neligionsunterricht, der doch ausgejprochenermaßen die jittliche Willens: 
bildung zum Zwed hat, zu erneuern, jozial zu beeinfluffen, in dem Sinne 
zeitgemäß zu geitalten, da ausdrüdlich hingewiejen wird auf die Erweiterung 
unjeres Pflichtengebietes, auf die neuen Gemeinichaftsbildungen und Verhält— 
niſſe im wirticheftfichen Berufsleben unjeres Volkes? Soziale Bildung ift 
unerläßlich, aber auf ihr auch unſre fittliche Willensbildung aufbauen zu 
wollen, das dürfte eine Belajtungsprobe jein, die fie nicht aushält. Soziale 
Bildung jeßt ſich erit in Tat um, wenn das auf einem andern und jeltern 
Boden gewachſene Gewiſſen dazu treibt. 

Das Buch wirft erfrischend, anregend, auch da, wo es Widerjpruch 
herausfordert. Ein warmer Impuls beflügelt, ein maßvoller Geijt zügelt 
das Wort. Und wenn wir die allzu optimiftiiche Auffaſſung von der Wirkung 
de3 jozialen Wiſſens auf das Wollen und Handeln nicht teilen fünnen, jo 
geben wir uns doch gern der Gewißheit Hin, daß ein Gutes durch die joziale 
Unterweilung ganz ficher erreicht werden fann, joll, muß und wird: 
Berjtändnis, Verjtändnis für den Kampf der untern Klaſſen und Ber: 
jtändnis für die verjühnende Arbeit der jozialen Geiſter der bejigenden 
Klaſſen. Damit wäre ein großer Schritt zur Annäherung der Klaſſen getan. 

Die intereffante Schrift beichäftigt ſich im eriten Teile eingehend mit 
dem jozialen Bildungsprogramme der Frauenjchule. Der zweite Teil handelt 
von der Ausbildung zur jozialen Hilfsarbeit. Diejer Teil zeigt am Schluß 
in einer liebenswürdigen Inkonſequenz, wie jtart Gemütserfahrungen und 
eine glüdliche Formel dafür nachwirfen. Der Teil jchliegt mit dem Aus: 
jpruche von Thomas a Kempis: „Biel wirkt, wer viel liebt.“ Man hält 
fragend inne. Nach der Annahme, dad „Wiſſen fich von jelbjt in Gewiſſen 
verwandelt und die joziale Betätigung zur Herzensſache macht” (S. 28) 
hätte Thomas doch jagen müfjen: Viel wirft, wer viel weiß...? 

Der Anhang bringt eine Überficht über die Vortragsfurje der Berliner 
Gruppen für joziale Hilfsarbeit 1893—1908 und einen Auszug aus dem 
Proſpekt der „EChriftlich-jozialen Frauenjchule für Frauen und Mädchen 
gebildeter Stände“ zu Berlin. 

Aus der Morgenröte froher Zukunftspläne und Hoffnungen führt uns 
auf feiten Boden nüchterner Tatjachen zurüd das Buch von Dr. W. Lieje 
Haändbuch des Mäddenjdiuses (zweite untgearbeitete und ſtark vermehrte 
Auflage. Freiburg im Breisgau. Caritasverband für das fatholiiche Deutjch- 
land. 423 ©. Wreis geb. 3,50 A). Mit der zweiten Auflage hat fich 
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das kleine Werk zu einem für die Gegenwart erichöpfenden Handbuch aus- 
gewachſen. Wer ſich für Mädchenichug interejjiert, wer mitarbeiten will, 
oder wer plöglich in die Lage verjegt wird, Rat erteilen zu müſſen — und 
wer käme nicht in dieje Lage? — der nehme dies Buch zur Hand. Es 
jollte in feinem Haufe fehlen. Verfaſſer gliedert den Stoff in drei Kun 
abjchnitte: 1. Fürſorge für die weiblichen Erwerbstätigen (weibliche Dienit- 
boten; Frauenarbeit in der Induſtrie; weibliche Angeftellte in Handel und 
Verkehr, Wohlfahrtspflege für die weiblichen Erwerbstätigen); 2. Fürſorge 
für die weiblichen Abwandernden, Gefährdeten, Gefangenen (weibliche Reifende 
und Abwandernde; — efallene und gefangene Mädchen; Sorge der 
Caritas für die —2 eten, Gefallenen und Sean enen); 3. die Träger 
des Mädchenſchutzes (Schußvereine ,; Standesvereine; Beffer im einzelnen). 

Eine Einleitung zeigt, wie der Mädchenſchutz aus dem Zeitbedürfnis 
herausgewachien it und jtellt das Werk in den Zufammenhang mit dem 
eihichtlichen Geichehen, der dem gejchulten Denker Bedürfnis it. Ein 
Böchit danfenswerter Anhang verrät den erfahrenen praftijchen Helfer, Hier 
findet jeder die nötigen Adreffen, wohin er fich fragend wenden oder wohin 
man Ratjuchende weifen kann, wen perjönlic feine Verbindung mit Organen 
des Mädchenjchußes beſteht. Mit dem Liejeihen Handbuche im Haufe braucht 
niemand eine Suchende mit einem Achjelzuden abzuweiſen. 

Wenn das Liejeihe Bud) den Schub der im Erwerbsleben jtehenden 
Mädchen behandelt, jo bejchäftigt jich mit dem Schuge der Mädchen gebildeter 
Schichten vor den Wechjelfällen des Lebens dag gut ausgejtattete preisiverte 
Buch: Die. höhere Mädcenbildung. Vorträge, gehalten auf dem Kongreß 
zu Kaſſel am 11. und 12. Oftober 1907 von Helene Lange, Baula 
Schlodtmann, Lina Hilger, Lydia Stöder, Julie v. Käſtner, 
Marianne Weber, Dr. Gertrud Bäumer, Marie Martin 
(Verlag von B. ©. Teubner, Leipzig und Berlin. 97 ©. Preis geh. 1,80 M, 
geb. 2,40 A). Die berufenen Organe des Mädchenſchutzes, die Lehrerinnen, 
haben auf dem denkwürdigen Staifefer Kongrefie für höhere Mädchenbildung 
ihre Anfichten ausgetauscht, wie die Reform der Mädchenjchule in Preußen 
die deutichen Töchter für das Leben im jediweder Form am bejten heranbilde. 
Der Ertrag diejer Tagung liegt vor in dem eben genannten Buche. Es 
enthält folgende Referate: Die Höhere Mädchenſchule. Bon Helene 
Lange, Grunewald-Berlin. Die Borbereitung zur Hochſchule. 
Bon Baula Schlodtmann, Eöln. Die Frauenichule Bon Lina Hilger, 
Kreuznach. Die Frauenſchule. Von Lydia Stöder, Berlin Wilmersdorf. 
Die allgemeine Fortbildung. Bon Aulie v. Käſtner, Kaſſel. Der 

emeinjamellnterrihtvon Knaben und Mädchen. Bon Marianne 
eher, Heidelberg. Der Lehrkörper der höhern Mädchenſchule. 
Bon Dr. phil. Gertrud Bäumer, Berlin -Grunewald. Die Eingliederung 
der höhern Mädchenſchule in Das gejamte Unterrihtswejen. 
Bon Marie Martin, Berlin. Der Anhang gibt erjteng die Mehrheits- 
beichlüfie, die der Kongreß gefaßt hat, fügt aber jedesmal die Minderheits: 
bejchlüfje mitan. Zweitens ein Gutachten des Anjtaltsleiters und des Lehrer: 
follegiums am Mädchengymmafium zu Cöln über einige pädagogiiche und 
didaktische Fragen. 

Den Inhalt der Vorträge geben in gedrängter Kürze die Mehrheits- 
beſchlüſſe. 

Der Kongreß für höhere Frauenbildung hat in ſeiner Mehrheit am 11. und 
12, Oktober in Kaſſel nachjtehende wichtigere Refolutionen gefaßt: 
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1. Die höhere Mädchenſchnle. 

Die Höhere Mädchenichufe foll das Ziel der Nealichule erreichen und biejelben 
Berechtigungen gewähren. 

2. Die Borbereitung zur Univerfität. 

Die Vorbereitungsanitalten für die Hochichule find nad) ihren eigenen Bedürfniſſen 
einzurichten und zu leiten und daher ift auch vom Standpunkt des Studiums aus 
Abzweigung der gumnafialen und realgummafialen Anſtalten von der höhern Mädchen- 
fchule wünichenswert. Einer Berlängerung der Schulzeit auf 14 Jahre jtehen foziale 
und pädagogische Bedenten entgegen. 

3. Die allgemeine Fortbildung (Frauenjchule). 

Bei Errihtung von Ergänzungsflaifen (fogenannten Frauenſchulen) ift möglichite 
Beweglichkeit des Lehrplans zu wünichen. Jedenfalls muß dieſe Fortbildung nad) 
der allgemeinen, fozialen und pädagogiihen Richtung ausgeftaltet werden. Die 
Berbindung der TFrauenichulen mit dem Lehrerinnenfeminar ift abzulehnen, der 
hanswirtichaftliche Unterricht ift in jelbitändigen hauswirtichaftlihen Fachſchulen zu 
erteilen. 

4. Der gemeinjame Shulbejuh von Knaben und Mädchen. 

Die am 12. Dftober in Kaſſel tagenden Frauen erklären den gemeinjamen Unter: 
richt von Knaben und Mädchen für eines der zmwedmäßigiten Mittel, ſowohl zur 
Löſung der Frage höherer Frauenbildung als auch zur Entwidiung verfeinerter 
Beziehungen der Geichlecter. 

5. Der Lehrkörper der höhern Mädchenſchule. 

Der Lehrlörper der höhern Mädchenichulen muß den Anforderungen der höhern 
Lehranftalten voll genügen. Ausnahmen von diefer Regel find nur für eine Über: 
gangszeit zuläfig. Den Lehrerinnen muß eine weitgehende Beteiligung am Unterricht 
an der Oberftufe und in der Leitung gewährt werden. 

6. Die Eingliederung der höhern Mädchenſchule in das 
gelamte Unterrihtsweien. 

Die höhere Mädchenſchule muß höhere Lehranftalt im Sinne des Gejeßes werden. 
Staat und Kommunen müſſen in größerem Umfange als bisher bie Fürſorge für 
das weibliche Bildungswelen übernehmen. Die amtliche Einftellung von Frauen in 
Schulverwaltung und Schulaufficht ift zu fordern. 

Wer für die Mädchenbildung auch nur das geringite Intereſſe hat, muß 
diefes Buch leſen. Die Referate find ausgezeichnet, ſowohl durch Klarheit 
der Pispofition wie durch Schönheit der Form. Der Kongreß bat nicht 
nur dur gründliche Sachlichkeit, jondern auch durch die maßvolle würdige 
Urt der Verhandlung, die fi) auch in der Rückſicht auf die Minderheiten 
äußerte, gezeigt, daß er mit Fug und Recht ſich als berufene Inſtanz für Mädchen: 
bildung fühlte. Wer das Buch aufmerkſam Lieft, ijt über die Bildungs: 
forderungen der Frauen jowie über die Strömungen in der LZehrerinnen- 
welt unterrichtet. Alle „Semäßigten“ waren vertreten und brachten ihre 
Anfichten zu Gehör. 

Vermutlich hat der Kafjeler Kongreß dazu beigetragen, in Männerkreifen 
die Aufmerkjamfeit auf die Bewegung zu lenken, die jolche Früchte zeitigt. 
Der nationalliberale Parteitag in München hat zur Frauenfrage offiziell 
Stellung genommen. Der Weferent Liz. R. Wielandt (Die Franen— 
bewegung und der Liberalismus. Bon Liz. R. Wielandt, Heidelberg. 
Sungnationalliberaler Reichsverband Eöln. 16 ©. Preis 20 Pig.) hat mit 
anerfennenswerter Objektivität die Wurzeln bloßgelegt aus denen die Frauen: 
frage erwachſen mußte und — die Forderungen aufgezählt, zu denen 
die Bewegung gelangt iſt. Nicht nur die Bildungs- und Rechtsfrage erſcheint 
ihm berechtigt, fogar für die Stellung der Frau in Gemeinde, Staat und 
Kirche zeigt er Verftändnis. Er gehorcht hier vielleicht weniger dem eigenen 
Triebe als der politischen Not. Seite 7 bezeichnet er es als einen taftiichen 
Fehler, wenn die Nationalliberalen der Bewegung fernbleiben. Es gilt 
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dem Zentrum zuvdorzufommen. Die Sozialdemokratie hat jeit langem 
ugefaßt,; 1875 forderte das Gothaer und 1891 das Erfurter Programm 
H natöbürgerliche Rechte für das weibliche Geſchlecht. 1897 nahmen die 
Nationaljozialen programmatiih Stellung zur Frauenfrage. 1905 nimmt 
das Kommunalprogramm der Deutichen Bolfspartei Frauenforderungen auf, 
allerdings nur in jehr beicheidener Weile. 1906 erklären die badiichen 
Nationaliozialen: „Die Nationaljozialen verlangen die ftaatsbürgerliche 
Sleichitellung der Frau mit dem Manne auf dem Gebiet des kommunalen 
und des jtaatlihen Wahlrechts.” 1907 öffnet fih der Frau der neu 
gegründete Nationalverein für das liberale Deutjchland. 
Die erſten politischen Erfolge der Frauen find eingeheimft. Wie fie 
weiterwirfen, wird wejentlich von der Bejonnenheit der Frau abhängen. 
E. Gnauck-Kühne. 


Wirtfchaftswefen 


Wirtjchaftsfonjunftur und Arbeiterlebenshaltung. In der legten Periode 
induftriellen Auffhwungs, deren Dauer man wohl am ei di auf den 
Beitraum 19041907 Legt, dürfte das Jahr 1907 jomohl den Höhepunft 
desjelben darjtellen, als auch den Niedergang beginnen laſſen. Mag man nun 
al3 Gradmefjer für die indujtrielle Aufwärtsentwidlung diejer legten Jahre 
die Einnahmen aus den Staatseifenbahnen oder die Ziffern von Deutſch— 
lands Roheijenerzeugung, die Summen des deutjchen Außenhandels oder die 
Bewegungen auf dem Arbeitsmarfte, die Angaben über die Inanjpruchnahme 
der Geldmittel der Reichsbank oder über die Erträgnifje der großen Induſtrie— 
oder Banfunternehmungen anlegen, fie alle fennzeichnen die Wirtjchafts- 
periode 1904/1907 als eine glänzende Entfaltung der deutichen Wirtichafts- 
fräfte. Zugleich lafjen jpeziell aber auch die Ziffern über die Inanjpruchnahme 
der Reichsbanf, die Einnahmen aus den Eilenbahnen jowie die Zunahme 
des Andranges auf dem Arbeitsmarkt den mit dem Hochjommer einjegenden 
Niedergang erkennen, der in dem augenblidlichen Darniederliegen des wirt: 
Ichaftlichen Lebens feine Fortiegung gefunden hat. 

Bon Intereſſe ift nun, daß vorjtehendes kurz jkizzierte Bild der Wirtichafts- 
entwicklung Deutjchlands im Jahre 1907 auch in den Berichten der deutichen 
Gewerbeaufjichtsbeamten, die in der Rubrik: „Wirtjchaftliche und fittliche 
BZuftände der Arbeiterbevölferung” in fnappen Zügen fich nach diefer Richtung 
hin jedes Jahr zu äußern pflegen, bejtätigt wird. Am treffendſten geichieht 
dies wohl durch den Berichterftatter für den gewerbereichen Induſtriebezirk 
Arnsberg, wo die jchwere Eijeninduftrie mit dem wichtigen Preisregufator: 
Kohle und Eiſen vorherriht. Der Berichterjtatter fonftatiert, daß noch zu 
Beginn des Jahres 1907 die Wirtjchaftslage der Induſtrie der des Vorjahres 
nicht nacdjtand und in allen Erwerbszweigen ein hoher und angejpannter 
Beichäftigungsgrad herrichte. Das änderte fich mit der im März aufziehenden 
amerifanischen Finanzkrije, die auch auf die europäiichen Börjen einwirkte 
und hier eine ungemein jchwierige Geldmarktlage jchuf. Obwohl der Auftrags- 
bejtand in vielen Werfen bis in den Herbjt hinein noch gut war und bis dahin noch 
angejtrengteite Tätigkeit herrichte, zwangen gleichwohl die Hohen Zinsſätze Handel 
und Indujtrie, ihre Operationen einzuschränfen, und damit wurde die Finanzfrifis 
in eine Handelstrifis übergeführt. Der hohe Zinsfuß bewirkte in erfter Linie 
ein Nachlaffen der Bautätigkeit, wodurch zuerjt das — abflaute. 
Die übrigen Produkte der Eiſeninduſtrie folgten bald und bei ſinkenden 
Verkaufspreiſen trat in vielen Induſtriezweigen ein großes Mißverhältnis 
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zwiſchen Berfaufs- und Rohmaterialienpreifen ein, weil die großen Rohitoff- 
verbände, insbejondere das Roheiſenſyndikat, der Stahlwerfsverband und 
das Kohleniyndifat bejtrebt waren, die hohen Preije aufrecht zu erhalten. 
Ahnlich in den Berichten ſonſtiger Gewerbeaufſichtsbeamten, vor allem auch 
denjenigen des Königreichs Württemberg. | 

Wie ſpiegelt fih nun in dem Bild der Wirtichaftslage Deutichlands im 
Sahre 1907 die Lage und die Lebenshaltung der deutſchen 
Arbeiterihaft in diefem Beitraum wieder? E3 gibt da einen mehrfachen 
Maßſtab, zu dem man hier zur Erfafjung der Lebenshaltung greifen fann. 
Einen abjoluten, nämlich die Nachweiſungen der Unfallverficherungs-Berufs- 
genofienichaften über die Lohnbeträge der Vericherten und Bollarbeiter 
in einem jeweiligen Jahre, und einen relativen, wenn man dazu die Bewegung 
der Warenpreije in einen Bergleich ſetzt. Dazu treten al3 mehr allge: 
meine ergänzende Angaben diejenigen der Gewerbeauflichtsbeamten in der 
vorgenannten Rubrif, die im folgenden näher angeführt werden jollen. 

Vorher nod eine Kurze Illuſtration ber günftigen Wirtichaftslage der deutichen 
Anduftrie auf Grund der Zahlenfatafter der Gewerbeaufiichtäbeamten. Wir halten 
ung hier im wejentlichen an die Berichte der preußiichen Beamten für das Jahr 
1907, da Diejenigen der übrigen deutichen Gemwerbeauflihtsbeamten alle noch nicht 
vorliegen. 

— gab es in Preußen im Jahre 1907 141999 Fabriken und dieſen gleich: 
geitellte Anlagen gegemüber 135369 im Jahre 1906. Das ergibt eine Zunahme 
von 6530 Fabrifen zc. in einen einzigen Jahre. In dieien Fabriken und Anlagen 
wurden allein in Preußen im Jahre 1907 beichäftigt 3069 498 Arbeiter, d. i. gegen- 
über dem Vorjahr ein Mehr von 83325 Köpfen. 2277642 davon waren erwachſene 
männliche Arbeiter, 563 100 weibliche Arbeiter. Bon den [chtern waren 236855 im 
Alter von 16 bis 21 Jahren, 326245 über 21 Jahre alt. Jugendliche Arbeiter 
(14 bis 16 Jahre alt) wurden 225696 beichäftigt, davon 150126 männliche und 
75570 weibliche, Kinder unter 14 Jahren 3060, darumter 1901 Knaben und 1159 
Mädchen. Am Bergleih zum Jahre 1906 iſt die Zahl der erwachſenen männlichen 
Arbeiter um rund 49000, die der weiblichen Arbeiter um rund 24700, die Der 
jugendlichen um 8792 und endlich die der Kinder um 714 geitiegen. Dabei Hagen 
fämtliche Gemwerbeauflichtäbeamten noch über einen empfindlichen Urbeitermangel, ein 
Umſtand, der zugleich mit der beionders jtarfen Vermehrung der weiblichen und 
jugendlichen Arbeiter dartut, wie ſehr die deutiche Induſtrie auf Arbeiterhände an— 
gewieien war. 

Mas nun die Arbeitslöhne als die wichtigite Unterlage für die Lebens— 
haltung des Arbeiteritandes anbelangt, To laſſen auch nach diefer Richtung 
bin die Berichte der Gewerbeauflichtsbeamten den wirtichaftlich günitigen und 
wirtjchaftlich minder günftigen Halbteil des Jahres 1907 deutlich erfennen. 
Dafür einige Stimmen aus den verichiedenen Regierungs- bezw. Auffichts- 
bezirfen. Die Löhne find allgemein, durchichnittlich un 12 Proz., gejtiegen, 
am meilten in den nördlichen Streifen. In ihnen wird die Lohnerhöhung wohl 
mindejteng ausreichen, um den Wrbeitern die gewohnte Lebenshaltung zu 
fihern (Gumbinnen). .Bon allen Seiten wird über Yohnfteigerung 
berichtet, die zum Teil 10, jogar 20 Proz. beträgt (Danzig). Die Löhne 
zeigten in erjten Halbjahr noch eine fteigende Tendenz (Berlin). Die Löhne 
find überall nicht unerheblich gejtiegen, - und, wo fie nicht von vornherein 
freiwillig erhöht worden waren, find Erhöhungen durch Arbeitseinitellungen 
erzwungen worden (Polen). Auch in dieſem Jahre zeigten die Löhne, welche 
in der Induſtrie gezahlt wurden, noch eine jteigende Tendenz (Breslau). 
Ähnlich berichten, mit verichwindenden Ausnahmen, die Beamten für Die 
Bezirke Oppeln, Liegnig, Magdeburg, Merieburg (Nohnfteigerungen bis 20 
ja 30 Proz.), Erfurt, Schleswig, Kaſſel, Koblenz, Arnsberg, Minden ꝛc. 
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Jedoch verfehlte zu Mitte des Jahres 1907 der Konjunkturumſchlag 
auch auf die Höhe der Arbeitslöhne feine Wirfung nicht. In den wichtigſten 
Induftriezweigen des Bezirks Arnsberg fennzeichnete fih die Situation am 
Schluſſe des Berichtsjahres durch Einjchränfung der Betriebe, Einlegung 
von ?Feierichichten, Arbeiterentlafjungen und vereinzelt durch Herabſetzung 
der Arbeitslöhne. „Im legten Jahresviertel hat der Rückſchlag naturgemäß 
auch auf die Löhne gewirkt, namentlich haben die Abkürzung der täglichen 
Arbeitszeit und die Einlegung von Feierjchichten den Verdienſt der Arbeiter 
wieder herabgedrüdt.” Ähnlich bemerkt der Beamte für den Oppelner Bezirk: 
„Segen Jahresende fam die auffteigende —— zum Stillſtand. Mehrere 
Werke der Großinduſtrie ſchränkten die Erzeugung durch Einlegung einer un— 
gewöhnlich langen Weihnachtspauſe ein, in einzelnen Werken wurde Lohn— 
herabſetzung angekündigt.“ Günſtiger ſieht verhältnismäßig der Düſſeldorfer 
Beamte die Situation noch an: „Arbeiterentlajjungen und Betriebseinſchrän— 
fungen find troß des Naclafies der Beichäftigung jedoch in erheblichem 
Umfange bisher nicht eingetreten. Auch die Lohnſätze haben fich im allgemeinen 
noch auf der Höhe des Borjahres gehalten. Lohnkürzungen, die aber faum 
die Lohnjteigerungen am Anfang des Jahres aufgehoben haben, find nur 
vereinzelt notwendig geworden. Stellenweile hat freilich eine Verringerung 
des Einfommens der Arbeiter infolge Verkürzung der Arbeitszeit, Fortfall 
+ Überjchichten und Eriag von Akkordſätzen durch) Tagelohnjäße ftatt- 
gefunden.“ 

So die abjolute Gejtaltung der Lebenshaltung der Arbeiter im Jahre 
1907 auf Grund des Lohneinfommens. Relativ geftaltet fie fich jedoch 
weniger günftig, jofern jo ziemlich von jämtlichen Gewerbeauffichtsbeamten 
der ungünjtige Einfluß hervorgehoben wird, den die Vertenerung der 
wichtigjten Lebensmittel auf die Lebenshaltung des Arbeiterjtandes im ab- 
gelaufenen Jahre ausübte. Dazu fam, wie jchon betont, der Umſchlag der 
Wirtichaftslage um die Nahreswende „Aus den angeführten Gründen ijt 
die Lebenshaltung der AUrbeiterfamilien gegen Ende des Berichtsjahres 
bedauerlicherweife im allgemeinen etwas zurüdgegangen” (Düfjeldorf). „Die 
wirtichaftliche Zage der Arbeiter hat fich unter dieſen Umſtänden vielfach 
wejentlich ungünjtiger gejtaltet” (Machen). Doch muß man anderjeits, um 
ein richtiges Bild zu erhalten, wieder erwägen, daß durch die jtarfe Heran— 
ziehung weiblicher und jugendlicher, meiftens noch wohl dem Haushalt der 
Eltern angehörender Arbeitskräfte ſeitens der Anduftrie zahlreichen Haus: 
haltungen beträchtliche Yohnjunmen zugeführt worden find, Beiträge, die jür 
das Gejamtbudget des Arbeiterhaushaltes nicht gering in die Wagichale 
gefallen jein dürften. 

Nun wäre es u. E. durchaus verkehrt, wenn man, wie dies in tendenziöjer 
Weile wohl geichieht, Tediglich die Kohnhöhe für die Höhe der Lebenshaltung 
der Arbeiter als maßgebend hinftellt und aus dem Umſtand, daf; diejelbe 
durch die Steigerung der Lebengmittelpreife ungünſtig beeinflußt worden ift, 
nun etwa folgern wollte, es jei alles beim alten geblieben. Dem wideripricht 
eine ganze Reihe jonjtiger Umftände. Es ſei zunächit nur hingewiejen auf 
die jtete Ausbreitung und innere Stärkung der Arbeiterorganijationen. 
Sie haben nicht allein die Aufgabe, etwa entiprechend der geitiegenen Wirt: 
Ichaftsfonjunftur eine Erhöhung der Arbeitslöhne herbeizuführen, jondern 
auch in Zeiten wirtichaftlichen Niederganges eine Verfchlechterung der Arbeits: 
und Lohnverhältnifie nach Möglichkeit zu verhüten. Als Mittel dazu dienen 
in hervorragenden Maße die Tarifverträge zwilchen den Arbeitnehmer: 
und Arbeitgeberorganifationen. Als ein bedeutjames Beiipiel dafür, im welch 
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weitgehendem Maße die Gewerfichaften der Teßtgenannten Aufgabe gerecht 
werden fünnen, jei die im Frühjahr vollzogene Anterefjenneuregelung im 
Baugewerbe genannt, die troß des wirtichaftlichen Tiefjtandes im Baugewerbe 
hier nicht nur eine Verjchlechterung der Arbeitsbedingungen und damit eine 
Herabdrüdung der Lebenshaltung der baugemwerblichen Arbeiter verhütete, 
jondern jogar noch gewiſſe Berbefjerungen durchzujegen vermochte, eine gewerk— 
Ichaftliche Leijtung, die. denjenigen der alten gemwerkichaftlichen Verbände 
Englands kühn an die Seite treten fann. 

Tragen jo Arbeiterorganifationen und Tarifverträge dazu bei, in die Lohn— 
und Arbeitsbedingungen eine gewifje Stabilität zu bringen, jo wirfen fie vor 
allem auch Hin auf eine angemejjene Verkürzung der Arbeitszeit, die es dem 
Arbeiterftande immer mehr ermöglicht, fich zu erholen, an Schulungs: und 
Bildungsgelegenheiten teilzunehmen, fih jo in wachſendem Make zur 
Ausübung feiner jtaatsbürgerlichen Pflichten zu befähigen und dadurch direkt 
auf das Öffentliche und indireft auf das wirtichaftliche Leben Einfluß zu 
gewinnen. Wenn nun im allgemeinen Zeiten einer Hochkonjunktur den auf 
eine Verfürzung der Arbeitszeit hHinzielenden Beſtrebungen nicht 
günftig find, jofern die Induftrie naturgemäß ein Anterefje daran hat, erjtere 
nah Möglichkeit auszunugen und zu diefem Zwede möglichit lange arbeiten 
zu laſſen, jo fallen dann Arbeitszeitverfürzungen als Zeichen der Madht- 
pofition der Arbeiter doppelt ins Gewicht. So melden denn auch fajt ſämt— 
lihe Gemwerbeaufjicht3beamten im Jahre 1907 weitere VBerfürzungen der 
Arbeitszeit, mit denen eine Einjchränfung der Sonntags und Nachtarbeit 
fowie der Überarbeit einhergeht. 


Für die Geftaltung der Lebenshaltung kommt es nicht nur darauf an, 
wieviel das Lohneinfommen beträgt, jondern ebenjo wichtig ijt die Frage, 
wie es verwandt wird, wie es der Haushaltungsvorjtand ökonomisch zu ver: 
teilen und zu verwenden weiß. Auch nach legterer Richtung hin find mit der 
jozialen Erziehung des Arbeiterjtandes Fortichritte unverkennbar. Eine lehr: 
reiche Probe liefern hierfür die legtjährigen Berichte der preußifchen Gewerbe: 
aufiichtsbeamten durch ihre Erhebung über den Alftoholgenuß unter den 
Snduftriearbeitern. Und da zeigt ji in den Mitteilungen jo ziemlich ſämt— 
lfiher Beamten, daß von wenigen Ausnahmen — Ziegeleien vornehmlich — 
abgejehen, der übermäßige Alfoholgenuß bei den Arbeitern entjchieden im 
Nüdgang begriffen iſt. Der Genuß alfoholfreier Getränfe, vor allem auch 
von Milch, findet in der Arbeiterwelt immer mehr Eingang. Gewiß gebührt 
Arbeitgebern, Berufsgenofjenichaften, Mäßigfeitsvereinen und dergl. daran 
ein nicht geringes Verdienjt. Viel wichtiger ift und um jo mehr verdient es 
Anerkennung, daß die Arbeiter jelbjt bezw. ihre Organilationen es jind, die 
auf die Einjchränfung des Alkoholgenuſſes jo entichieden und mit Erfolg 
bindrängen. So bemerkt 3. B. der Beamte für den Auffichtsbezirt Arnsberg: 
„daß jeit einigen Jahren die Arbeiter ſelbſt mit Eifer auf die Einjchränfung 
des Alkoholgenuſſes hinwirken; bejonders gejchieht dies in ihren Organijationen. 
Auch die Arbeiterprejie nimmt jeit längerer Zeit in der Bekämpfung des 
Alkoholmißbrauchs einen anerfennenswerten Standpunft ein.“ Und der 
Beamte für den Regierungsbezirf Wiesbaden jchreibt: „Exrfreulicherweije find 
auch die Arbeiterorganijationen bemüht, ihre — — über die nachteiligen 
Folgen des übermäßigen Alkoholgenuſſes aufzuklären, und tragen dadurch 
viel zur Förderung der Mäßigkeit bei.“ Ahnlich in den Berichten für die 
Regierungsbezirke Schleswig, Berlin und Frankfurt a. d. O. Im allgemeinen 
kann man auch an der Hand der Berichte der Gewerbeaufſichtsbeamten 
ſchließen: der Alkoholgenuß iſt bei den Arbeitern dort am größten, wo ihre 
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Lebenshaltung am fchlechteften ift. Und umgefehrt, bei den Arbeitern mit 
höchſter Lebenshaltung ift der der Menfchenmwürde Hohn jprechende über- 
mäßige und jtumpfjinnige Altoholgenuß am jeltenften. 

Eng jtehen zueinander in Beziehung Altoholmißbraudh und Wohnungs: 
frage, jofern an dem übermäßigen Altoholgenuß vielfach dag mangelhafte 
Wohnungsweſen, das jegliche Behaglichkeit vermifien läßt, die direkte Schuld 
trägt. „Nichts kann“, jo Heißt es im Nahresbericht der württembergifchen 
Gewerbeaufjichtsbeamten für 1907, „die Beſtrebungen der Arbeiter auf fitt- 
liche Hebung ihrer Standesgenoffen mehr fördern, als eine kräftige Wohnungs: 
fürjorge, denn der Erfolg aller andern Bemühungen wird wetentlich davon 
abhängen, daß der Arbeiter im Bejige einer gefunden und freundlichen 
Wohnung fich befindet.“ Wie Gemeinden, Baugenoffenichaften, Arbeitgeber zc. 
bon Jahr zu Jahr an der Erreichung diejes Zieles mitarbeiten, geht aus 
den Berichten klar und deutlich hervor. Charafteriftiich dabei iſt, daß fich 
namentlich viele Werke nicht lediglich mit der Erjtellung dieſer Wohnungen 
begnügen, jondern ihren Arbeiterfolonien, die früher nur zu häufig das 
Gepräge der Einförmigkeit und dadurch der Häßlichkeit trugen, ein gefälliges 
und wechſelvolles Bild zu geben fich bejtreben, wobei auch auf Die braftitihe 
Einrichtung der Wohnungen ein befonderer Wert gelegt wird. Bis zu welchem 
Grade in manchen Gegenden die Wohnungsfürtorge für die Arbeiter durch 
die Bemühungen der verfchiedensten reife bereits gediehen ift, geht aus dem 
Bericht der württembergijchen Beamten hervor, von denen einer voll Optimis- 
mus fonitatieren zu fönnen glaubt, daß die kräftige Weiterführung einer 
gelunden Wohnungspolitif die „völlige Überwindung der Wohnungsnot in 
nicht allzu ferner Zeit erhoffen läßt”. 

Sp läßt fich weniger in Ziffern, aber doch an einigen fonjtigen Merk— 
malen, deren Zahl noch vermehrt werden fünnte, nachweijen, wie die ganze 
wirtjchaftliche Entwidlung in großen Zügen auf eine Hebung und vor allem 
auch Verfeinerung der Lebenshaltung des Arbeiterjtandes hindrängt und aud) 
hindrängen muß. Das ergibt ſich ſchon aus der Sozialreform als Prinzip 
des mwirtichaftlichen Fortichritts. Nur mit einer körperlich geſunden und intel: 
feftuell wie moralisch hochjtehenden Arbeiterichaft wird die deutjche Induſtrie 
die Bahnen jiegreich weiter bejchreiten fünnen, die fie in den beiden legten 
Jahrzehnten mit jo qlücdlichem und anderjeits umerreichtem Erfolge ein- 
geichlagen bat. Zu diefem Zwede wird es auch eine der wichtigften 
Aufgabender Arbeitgeberichaft, der Arbeiterwiedernational: 
öfonomijhen Wiſſenſchaft fein müſſen, die Schläge, die die 
Ehwanfungen der Wirtichaftsfonjunftur ab und zu der 
Lebenshaltung der Arbeiterihaft noch zu verjegen pflegen, 
in ihren Wirkungen abzuſchwächen. Ein jolches Mittel wird man 
erbliden müſſen in einer maßvollen, der vorausfichtlichen Lage des Wirt: 
Ichaftsmarftes für eine beftimmte Zeit Hug angepaften Tarifvertragspolitif. 
Der Wirtichaftsmarkt fcheint aber in der heutigen Arbeiterwelt noch nicht 
die ſyſtematiſche und verjtändnisvolle Beobachtung zu erfahren, wie dies im 
Intereſſe des vorgenannten Zieles wohl zu winjchen wäre. Hier eine Änderung 
herbeizuführen, muß das ernithafte Bejtreben der maßgebenden Gewerkichaits: 
freije jein, damit an die Stelle der Stimmungen, aus der jo manche für die 
Urbeiterichaft ungünftige Bewegungen entjtanden jind, die ihr ficherlic) 
nicht die Sympathie des jo wichtigen Faktors: öffentliche Meinung ein: 
getragen haben, fühle und müchterne Erwägungen treten. Wirtjchaft®: 
fonjunftur und Lebenshaltung werden dann jtatt des Auf und Ab 
mehr auf mittleren Bahnen laufen. var den Boom. 
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Soziale Gefergebung 


Schweizeriſche Gewerbefragen. Durch Bundesbeihluß vom 9. April 1908 
war die Aufnahme nachfolgenden Artikels 34ter in die jchweizeriiche Bundes: 
verfaffung beantragt worden: „Der Bund ijt befugt, auf dem Gebiete des 
Gewerbeweſens einheitliche Bejtimmungen aufzujtellen.“ In der Volhks— 
abjtimmung vom 5. Juli wurde die Vorlage mit der erheblichen Mehr— 
heit von 223986 gegen 97745 Stimmen angenommen und jo dem Bunde 
das Recht der Gejeggebung über das Gewerbeweſen übertragen. Damit 
fieht jih die Schweiz vor eine Fülle bedeutungsvoller gejeßgeberiicher Auf: 
gaben geitellt, und zahlreiche Gejekeserlafie ftehen in Ausficht, welche ſich mit 
dem Probleme der Gewerbeförderung und der Ausgejtaltung des Arbeiter: 
ſchutzes zu befaſſen haben. 

Ein Geſetzgebungsrecht über das Gewerbemwejen bejaß der 
Bund bis heute nur injoweit, als es ihm in der Verfaffung ausdrüdlich 
zuerfannt wurde. So ftehen dem Bunde ausdrüdlich zu: das Poſt-, Telegraphen- 
und ZTelephonregal, das Münzregal und Pulverregal, das Altoholmonopol 
und das Banfnotenmonopol. Dieje Betriebe, einjchließlich der Eijenbahnen, 
bilden das Gebiet der eidgenöfjiihen „Staatsinduftrie”. Daneben finden 
jih in der Bundesverfaffung verjchiedene Artikel, welche im Intereſſe des 
öffentlihen Wohls eine Einjchränfung des Grundjages der Handels: und 
Sewerbefreiheit vorjehen. Auf Grundlage diejer Berfaffungsbeitimmungen 
(Art. 25, 26, 28, 29—31, 33, 35, 40, 64 B.-B.) find zahlreiche eidgenöffiiche 
Geſetze erlaſſen worden, von denen bier als fozialpolitiich bejonders wichtig 
das Bundesgeſetz über das Obligationenreht (14. Juli 1881). das Fabrik. 
geieg (23. März 1877) und die Haftpflichtgefege vom 25. Juni 1881 und 
vom 26. April 1887 hervorgehoben jeien. Im allgemeinen handelt e3 jich 
auf bundesrechtlichem Gebiete um Spezialgejege, welche in erjter Linie auf 
die Großinduftrie und den Handel Bezug haben. 

Zahlreiche Materien find dem Sejeggebungsrehte der Kantone 
zugewiejen. So beitehen denn in manchen Kantonen Gejeße, twelche das 
Haufierweien, die Wanderlager, Mejien und Märkte, den unlautern Wett: 
bewerb und die Stellenvermittlung, das Wirtichaftsgewerbe, das Lehrlinge: 
wejen uſw. regeln. 

Allein dieje fantonalen Gejege find angeficht3 des fich fteigernden inter: 
fantonalen Verkehrs nicht imjtande, eine allgemein jchweizeriiche Geſetzgebung 
auf dem Gebiete des gewerblichen Lebens zu erjeken. 

Mit der Einführung des eingangs zitierten Gewerbeartifels im die 
Bundesverfafjung hat jich ein altes — wir dürfen wohl jagen, das ältejte 
Poſtulat der Eidgenoſſenſchaft erfüllt. Aus einer vom jchweizeriichen 
Gewerbejefretariat bearbeiteten und vor ein paar Jahren veröffentlichten 
„Chronologiſchen Darjtellung der Beitrebungen zur Errichtung eines ſchweize— 
rischen Gewerbegeſetzes“ geht nämlich hervor, daß jchon im Jahre 1801 die 
Dandiwerfervereine von Zürich, Yuzern, Zug, Solothurn, Schaffhaufen und 
St. Ballen mit Eingaben an die helvetiſche Tagiagung gelangt jind, in 
denen über die machteiligen Folgen des Mangels jeglicher „Handwerks— 
polizey” geklagt und die Schaffung einer jchweizeriichen Gewerbeordnung 
gefordert wurde. Dieje Tatjache bejigt um jo lebhafteres nterefie, als 
kaum drei Nahre zuvor, anno 1798, durch Geſetz vom 19. Oktober für alle 
Gewerbe und Indujtrien in ganz Helvetien die Einführung der Handels: 
und Anduftriefreiheit und die Aufhebung der Zünfte erfolgt war. Seither 
Jind diefe Beftrebungen für Erlaf eines Gewerbegejeßes nie 
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mehr völlig zur Ruhe gefommen. Freilich wurde in der Abftimmung vom 
4. März 1894 der Antrag betreffend die Rompetenzerteilung an den Bund 
zur gegen Regelung de2 Gewerbewejens abgelehnt. Die Vorlage ift 
damals an der Anteillofigfeit der weitejten Volkskreiſe und an der Gleich: 
gültigfeit der Gemwerbetreibenden jelbjt gefcheitert. Die gewerblichen Kreiſe 
ließen fich durch diefen Mißerfolg nicht entmutigen, und es fehlte auch jeßt 
nicht an Kundgebungen, welche die erhoffte Einichränfung der Handels: und 
Gewerbefreiheit erjtrebten. Heute hat jich, wie der Volksentſcheid vom 
5. Juli beweijt, allgemein die Einficht durchgerungen, daß es nur auf dem 
Wege einer zielbewußten Gejeggebung gelingen kann, die miglichen Verhältniſſe 
in Dandwerf und Gewerbe wirffam zu janieren. Allerdings kann es fich 
in der Schweiz nicht um den Erlaß einer allgemein einheitlichen Gewerbe: 
ordnung handeln. Dafür ift der eidgenöfliiche Geſetzesapparat viel zu 
ichwerfällig. Vielmehr werden die Aufgaben der Gewerbeförderung in Form 
feparater Geſetze gelöjt werden müfjen. 

Bereits finden jich in der Botichaft des Bundesrats einige Richt— 
linien für die Geſetzgebung angedeutet. Es fehlt nicht an Materien, 
für deren Ordnung jchon heute reiche Erfahrungsmaterialien und ſchätzens— 
werte Vorarbeiten vorliegen. 

Im Bordergrunde diejer geſetzgeberiſchen Aufgaben jteht wohl 
die Frage der Berufsbildung, welche vornehmlich einer durchgreifenden 
Regelung bedarf. 

Seit dem Jahre 1884 leitet der Bund an diejenigen Anjtalten, welche 
zum Zwecke der gewerblichen Erziehung errichtet find oder errichtet werden, 
Beiträge aus der Bundesfaffe (Bundesbeichluß betreffend die gewerbliche 
und indujtrielle Berufsbildung vom 1. November 1884 und revidierte Voll: 
ziehungsordnung vom 17. November 1900). Diejer Bundesbeichluß hat das 
gelamte gewerbliche Bildungswejen in der Schweiz mächtig gefördert. Eine 
uns vorliegende Statijtif aus dem Jahre 1900 verzeichnet bereits 258 vom 
Bunde jubventionierte gewerbliche und indujtrielle Berufsbildungsanitalten 
mit 1535 Lehrkräften und gegen 30000 Schülern. Diejfen Veranftaltungen 
des gewerblidhen Unterrichtswejens jtehen — wenigjtens in den 
rößern Städten — die Gewerbemujeen, Schulausftellungen, Lehrmittel: 
———— Sammlungen von Rohſtoffen, Werkzeugen, Maſchinen und 
muftergültigen funjtgewerblichen Gegenjtänden, ſowie gewerbliche Bibliothefen 
als wertvolle Hilfsmittel unterjtügend zur Seite. 

Der jo wichtigen Neuordnung des Lehrlingsweſens iſt durch 
die kantonalen Lehrlingsgejege in wertvoller Weile vorgearbeitet. Auf diejem 
Gebiet herrichen indejien noch vielfach die bedenflichjten Juftände. Es wird 
eine nächjtliegende Aufgabe des Geſetzgebers jein, der Ausbeutung der jugend: 
lichen Arbeitskräfte im Handwerk Schranfen zu ſetzen. Biel haben auch in 
der Schweiz die Lehrlingsprüfungen zur Förderung der Berufslchre 
beigetragen. Die offiziellen Berichte äußern ſich im allgemeinen jehr befriedigt 
über dieje Prüfungen, hingegen it die Klage über die zu geringe Beteiligung 
eine allgemeine, inden ſich nur 20 Prozent aller gewerblichen Lehrlinge 
derjelben unterziehen. 

Sodann bezwedt die Verfafiungsrevifion in allererjter Linie auch den 
Schuß des reellen Gewerbes gegen das unlautere Geſchäfts— 
gebaren aller Art. Hier fallen in Betracht: Gelege über den unlautern 
Wettbewerb, über Haufierweien, Abzahlungsgeichäfte, Submijfionsweien. 

Bereits haben dem Borbilde Deutichlands folgend eine Reihe von 
ichweizeriichen Kantonen bejondere Gejepe zur Bekämpfung des unlautern 
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Wettbewerbes (Ertravaganzen und unrichtige Angaben im Reflamemejen, 
Quantitätsverjchleierungen, mißbräuchliche Benugung von Namen und Firmen, 
Aneignung von Geſchäfts- und Betriebsgeheimnifjen der Konkurrenz uſw.) 
geichaffen; jo namentlich im Jahre 1900 die Kantone Bajel-Stadt und Luzern. 
Der Schuß gegen die illoyale Konkurrenz, wie er durch die allgemeinen 
Rechtsnormen der Artikel 50ff des Obligationenreht3, ſowie durch die 
Strafbejtimmungen einer Reihe von Bundesgeießen (Gejeß über die Erfindungs- 
patente von 1888, Geſetz betreffend den Schuß der Fabrik: und Handels- 
marfen von 1890, und das Geſetz betreffend die gewerblichen Mujter und 
Modelle von 1900) begründet ift, vermag heute nicht .mehr auszureichen. 
Es iſt deshalb auch für die Schweiz jchon wiederholt der Erlaß eines 
Spezialgejeges angeregt worden. Es wird ſich auch heute vorab darum 
handeln, in den Begriff des unlautern Wettbewerbes nicht nur das Ab— 
Ipenftigmachen der Kundichaft, jondern auch das Anloden derjelben durch 
verwerflihe Manöver einzubeziehen. Erwähnt jei noch, daß der Vorentmwurf 
des jchweizerifchen Strafgeiegbuches eine Reihe von Tatbejtänden der illoyalen 
Konkurrenz in den Kreis jeiner Bejtimmungen einbezogen hat (jpeziell 
Art. SO, 83, 95 und 134). 

Auch die Frage einer einheitlicheren Regelung des Haujierwejend 
iſt in der Schweiz längit aftuell geworden. So wurde der Bundesveriammlung 
anläßlich der letzten Dezemberjeifion von insgejamt 173 Mitgliedern der 
eidgenöfjrichen Näte, welche allen Barteien und Landesgegenden angehören, 
folgende Motion eingereicht: „Der Bundesrat wird eingeladen, zu prüfen 
und Bericht zu erftatten, ob und durch welches Mittel die Nachteile, welche 
dem jtändigen Gewerbe, der Geichäftswelt und der Allgemeinheit überhaupt 
aus der Ausübung des Haufiergewerbes eriwachien, bejeitigt werden könnten, 
und ob nicht insbejondere die Erteilung von Daufierpatenten an Ausländer 
eingejchränft werden jollte.“ 

Mit dem Problem der Abzahlungsgejhäfte bat fich in eriter 
Linie der fchweizeriiche Auriftenverein in jeiner Jahresverjammlung vom 
18. und 19. September 1905 befaßt. Das Protofoll jener Verhandlungen 
dürfte für den Geſetzgeber eine jchägenswerte Wegleitung bieten. 

Biel umjtritten ift die Frage betreffend die Reform des Submijfions- 
verfahrens Bereit? haben eine Reihe von Kantonen Reglemente 
betreffend die Regelung von Arbeiten erlafien (Aargau, Bajel, Solothurn 
und Zürich). Beſonders intenfiv bat fich der ſchweizeriſche Gewerbeverein 
mit diefem Problem beichäftig.. Wir fünnen ung nicht enthalten, die von 
ihm aufgeitellten twejentlichiten Reformvorſchläge an Ddiejer Stelle wiederzu- 
Ten Es hat der Gewerbeverein die Ergebnifje feiner ausgedehnten 
Beratungen in folgende Bojtulate zufammengefaßt : 

„Zur Prüfung der Frage, ob die eingelangten Offerten auf reeller Grund: 
lage beruhen, jollen die Behörden Sachverjtändige zuziehen. Angebote, 
welche Preisanjäße enthalten, deren Betrag mit dem Werte der verlangten 
Leiftung oder Lieferung in offenbarem Mikverhältnis jteht, deren Aufitellung 
daher auf Unkenntnis der Sache oder auf Leichtfertigfeit beruhen kann, find 
als unreeller Wettbewerb von vornherein auszuschließen. In der Regel 
follen Angebote, welche 90 Prozent des Durchichnittsbetrages aller Angebote 
nicht erreichen, unberüdjichtigt bleiben. Unter den übrigen Angeboten jollen 
diejenigen den Vorzug verdienen, deren Urheber genügende Gewähr leiten 
für rechtzeitige und kunſtgerechte Ausführung. E3 dürfen nur Fachleute 
bezw. von Fachleuten betriebene oder geleitete Gejchäfte berüdjichtigt werden. 
Jede Behörde joll ihre Arbeiten bei annähernd gleichen Berhältuiffen und 
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Bedingungen nach Möglichkeit unter die leiſtungsfähigen Gewerbetreibenden 
verteilen bezw. tunlichſte Abwechſſung beobachten. Unternehmer, welche 
binnen furzer Frift mehrfach mit Ausführungen von öffentlichen Arbeiten 
— werden, ſollen vorübergehend von der Werbung ausgeſchloſſen 
werden. 

Mit ſtaatlichen Mitteln betriebene Anſtalten, wie z. B. Strafanſtalten, 
Armenhäuſer uſw., dürfen ſich nicht an Submiſſionen beteiligen bezw. ſollen 
nicht zugelaſſen werden. Ausländiſche Bewerber ſind nur dann zu berück— 
ſichtigen, wenn die betreffenden Arbeiten im Inlande nicht oder nur zu 
weſentlich ungünſtigern Bedingungen geliefert werden können. 

Kollektiveingaben von Berufsgenoſſen, die mit dem Zwecke erfolgen, um 
die Kräfte der einheimiſchen Berufsleute zuſammenzufaſſen und durch eine 
richtige Arbeitsverteilung die ———— mit auswärtigen Unter— 
nehmern zu ſichern, ſind tunlichſt zu berückſichtigen.“ 

Auch auf dem ſchweizeriſchen Städtetag in Freiburg (29. November 1906) 
wurde der Verſuch unternommen, eine Reihe von allgemein geltenden 
— für die Regelung des öffentlichen Submiſſionsweſens aufzu— 
tellen. 

Nicht minder wichtig ſind die Fragen, welche das Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter betreffen. Es fallen hier namentlich in 
Betracht: das Problem der Tarifverträge und deren rechtliche Sicherung, 
die Einführung von Gewerbegerichten und Einigungsämtern und die Aus— 
geſtaltung des Arbeitsnachweiſes. 


Auch in der Schweiz beginnt man mehr und mehr der wichtigen Frage 
der Tarifverträge näher zu treten. Zum erſten Male wurde hier die 
Idee durch den im Jahre 1906 vereinbarten Tarifvertrag im geſamten 
Schweizeriichen Buchdrudergewerbe auf breitejter Baſis praftiich verwirklicht. 

Bereits beftehen in einer Reihe von jchweizeriichen Kantonen gewerb- 
liche Schiedsgerichte (Neuenburg, Genf, Luzern, Bern, Bajel, Zürich), 
deren Aufgabe es ijt, die Streitigkeiten aus dem Lohn, Werk (Ufford-) und 
Lehrvertrag auf dem Wege eines raſchen und billigen Verfahrens beizu- 
legen. In den einzelnen Kantonen, fpeziell in Luzern, Bern und Genf jind 
den Gewerbegerichten gleichzeitig die Funktionen der Einigungsämter über: 
tragen. Züri, Bajel-Stadt, St. Gallen und Neuenburg befigen jelb- 
ftändige Einigungsämter ine durchaus originelle Einrichtung hat 
Genf geichaffen. Es befteht dort ein Einigungsamt mit jchieds- 
gerihtliher Befugnis, welches Gemwohnheitsrecht für die einzelnen 
Fragen des gewerblichen Arbeitsverhältniffes ſchafft. Gemäß Geſetz vom 
10. Februar 1900 betreffend die Feitießung von Wrbeitstarifen zwijchen 
Arbeitern und Meijtern und betreffend Streitigkeiten über die Einigungs- 
bedingungen kann nämlich durch den übereinftimmenden Willen der beteiligten 
Meijter und Arbeiter der Ortsgebrauch bezüglich der Lohnanjäge ſowohl 
al3 der andern Bedingungen des Arbeitsvertrages fejtgejtellt werden. Sofern 
eine derartige Vereinbarung nicht erzielt werden kann, joll der Staatsrat 
um die Herbeiführung der Vermittlung erjucht werden. Bleibt auch hier 
der Erfolg aus, jo hat die Zentralfommifjion der gewerblichen Schieds- 
gerichte unter Zuzug weiterer Mitglieder endgültig zu entjcheiden. 

Der Terrorismus, wie er in der Schweiz während der aufgeregten Streif- 
periode der [ehtverflofjenen Jahre vielfach zutage getreten ift, hat in manchen 
Kantonen zur Tendenz geführt, durch Erlaß von bejondern Streifgejegen 
und VBerihärfung der Strafbedingungen den Erzeilen vorzubeugen. 
Sp hat der zürcheriihe Kantonsrat auf ein Initiativbegehren von zirka 
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18000 Stimmberechtigten hin am 2. März diejes Jahres ein Geſetz erlaffen, 
weiches verjchärfte Bejtimmungen des Strafgejebbuches betreffend die Aus: 
fchreitungen bei Streifs — Charakteriſtiſch für dieſes Geſetz iſt der 
S 154, welcher folgenden Wortlaut hat: 


„Wer entweder ohne Recht oder mit Überjchreitung der Grenzen feines 
Rechtes durch körperliche Gewalt oder Drohungen jemanden zu einer Hand» 
lung, Duldung oder Unterlaffung zwingt, foll, injofern die Tat nicht unter 
eine andere Strafe fällt, wegen Nötigung mit Gefängnis, verbunden mit 
Buße bis zu 2000 Fres. oder mit der lettern allein bejtraft werden. 


Derſelben Strafe unterliegt, wer rechtswidrig oder mit Überfchreitung 
jeines Rechtes durch körperliche Gewalt, Drohung oder ernftliche Beläftigung 
jemanden von der Ausübung feines Berufes abhält oder abzuhalten jucht.“ 

Daß derartige Ausnahmegefege nicht zur Förderung des gewerblichen 
Friedens beitragen fünnen, liegt ohne weitere® auf der Hand. Eine fort- 
Ichrittlihe Sozialge efeßgebung wird hier wirfjamere Erfolge erzielen, als es 
von der Parteileidenjchaft diktierte Polizeigefege vermögen. 

Was endlich die Organijation der Stellenvermittlung betrifft, jo findet 
fi der Arbeitsnahmweis in jeinen Hauptformen und Unterarten in der 
Schweiz in reicher Mannigfaltigfeit vertreten. Dagegen mangelt noch immer 
eine eidgenöffische Regelung. Bereits im Juni 1905 erhielt der Bundesrat 
den Auftrag, eine Vorlage über die Förderung des Arbeitsnachweiſes einzu- 
bringen. Es wurde Herrn Nationalrat Vogelfanger die Ausarbeitung eines 
umfafjenden Gutachtens übertragen, welches dem Bundesbeihluß vom 
7. Dezember 1907 zugrunde gelegt wurde. Diejer Beichlußentwurf ſieht 
mancherlei wejentliche WVerbejjerungen für den öffentlichen Arbeitsnachweis 
vor. Die Vermittlung wird nach Ankrafttreten der Vorlage nad einheitlichen 
Grundjägen und völlig unentgeltlich erfolgen. Die Arbeitsämter nehmen 
die Pflicht auf jich, auch den weiblichen Stellennahweis zu bejorgen. Die 
vorgejehene Bundesfubvention wird Gemeinden und Kantone in umfajjen- 
derer Weiſe als es bisher der Fall war, zur Errichtung von öffentlichen 
Arbeitsnachweilen veranlaffen. Auch die bereits bejtehenden Arbeitsämter 
werden durch diefe Bundesunterjtübung eine bedeutende finanzielle Stärkung 
erfahren. 

In engem Zufammenhange mit der Ausgejtaltung des öffentlichen Arbeits- 
nachweijes jteht jodann die Arbeitslojenfrage, welche gleichfalls in der 
Schweiz eifrig disfutiert wird. 

Die Verfafjungsrevifion weiſt endlich dem Gejeggeber die Kompetenz zu, 
den Arbeiterjhuß in Handwerf und Gewerbe weiter auszubauen. 
Nicht länger darf mit diefen Aufgaben gezögert werden. An Ermangelung 
eines Gewerbegejehes wurde mehr und mehr das Fabrifgejet auf Die 
Gewerbe ausgedehnt, für deren Betriebsformen es, wie die bundesrätliche 
Botichaft mit Recht hervorhebt, nicht paßt und auch nicht geichaffen wurde. 
Zwar gibt es cine Reihe von Beltimmungen, welche auf alle Betriebe 
Anwendung finden fünnen (Schuß von Leben und Gejundheit der Arbeiter, 
Verantwortlichfeit des Unternehmers bei gewerblichen Berlegungen oder 
Erkrankungen, Anſtellungs- und Zahlungsverhältniife), dagegen laſſen fich 
ahlveihe andere Beltimmungen des Fabrikgeſetzes, namentlich jolche, die 
9 auf die Arbeitszeit beziehen, in gewiſſen Indufirien nicht oder doch nur 
ſchwer durchführen. Eine den beſondern Verhältniſſen in Handwerk und 
Kleingewerbe angepaßte Schutzgeſetzgebung erſcheint um ſo dringlicher, als ſich 
das eidgenöſſiſche Fabrikgeſetz derzeit in Reviſion befindet. 
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Aufgabe der bevorftehenden Reviſion des jchweizeriichen Obligationen: 
rechtes wird es fein, insbejondere. den Arbeitsvertrag in jozial-fort- 
jchrittlicher Weile weiter auszubauen. 

Man jcheint in der Schweiz derzeit auf die Einführung der obligato- 
riihen Berufsgenojjenihaften verzichten zu wollen. Die Verwirk: 
lihung diefer Forderung würde ſich auch faum ohne Vorbehalt zu Art. 31 
der Bundesverfaffung (Handels- und Gewerbefreiheit) durchführen laſſen. 
Indeſſen handelt es Rn bier um ein Bojtulat, das in der Zukunft dennoch 
realifiert werden muß, wenn anders die mißlichen Gewerbeverhältnifje von 
Grund auf eine Sanierung erfahren follen. Die Frage der obligatorischen 
Berufsgenofjenjchaften wird auch in der Schweiz jeit langem diskutiert. 
Schon im Jahre 1893 wies Nationalrat Dr. Decurtins in feiner Rede über 
die „Berufsgenofienichaften“ (20. März; 1893) in der Bundesverjammlung 
hin auf die Notwendigkeit einer Rückkehr zum alten Gedanken der Berufs: 
organijation und der Einführung der obligatoriichen Berufsgenofjenichaft. 
„Die Signatur unjerer Zeit“, jo führte er aus, „it der Kampf zwiſchen 
Kapital und Arbeit. Nur dadurch ift es dem Kapital möglich geworden, zu 
jeiner Machtjtellung zu gelangen, daß der Geſetzgeber es bis ins Unendliche 
aljoziationsfähig gemacht hat. Unſer gie hat die Formen diefer 
Verbindung des Kapitals bis zum weiteſten und ins einzelnite entwidelt, 
und jo durch die Aftiengefellichaften den Boden geebnet für eine Entwidlung, 
die gerade deshalb um jo verhängnispoller geworden ijt, als die Arbeit 
unorganifiert blieb. Die Folge davon ift, daß fich die Arbeiter jelber mit 
dem Ungejtüme und mit der Willfür des. Krieges die Gegenmacht zu 
verichaffen juchten. Es kommt dies in den Streits und noch vielmehr in 
ihren Auswüchjen, d. h. in den anarchiſtiſchen Revolten zur Geltung, welche 
in So gefährlicher Weile unjern jozialen Frieden bedrohen. Da jollten 
unjere Öejeigeber ih an die Brust Schlagen. Sie jollten fich fragen, ob es 
auch jo gekommen wäre, wenn von Anfang an dem gejeglich organifierten 
Kapital die gejeglich organiſierte Arbeiterichaft entgegengeitanden, wenn der 
Staat jelber die rechtlichen Schranken gezogen hätte, innert welchen der 
Kampf um den Preis der Arbeit und die Nendite des Kapitals ſich hätte 
abwideln müffen. Und was für den induftriellen Arbeiterftand zu tun 
verſäumt worden ift, das joll und muß nachgeholt werden. Es muß Die 
Organijation der Arbeiter nach ihrem Berufe, aber namentlich da durchgeführt 
twerden, wo die Entwidlung zum fapitaliftiichen Betriebe erjt in den An— 
fängen fich befindet, wo dies, wie beim Handwerfe, noch jett der Fall ift.“ 

Die Regelung des Gewerbeweiens auf der Grundlage der obligatorischen 
Berufsgenoſſenſchaften wird einer jpätern Zukunftsentwidlung vorbehalten 
fein. Zweck der vorjtehenden jummarifchen Überficht war es, nachzuweifen, 
wie mehr und mehr die Pflicht des Staates anerfannt wird, dad Handwerf 
in feinem Kämpfen und Ringen um Erijtenz zu unterjtügen, den überhand: 
nehmenden Mipitänden durch eine weitfichtige Geſetzgebung zu jtenern und 
I gejundere Verhältniſſe im gewerblichen Arbeitsleben herbeizuführen. In 
iejem Sinne bedeutet der neu in die Bundesverfajjung aufgenommene 
Gewerbeartifel, welcher infolge jeiner allzu en Faſſung bisher aller- 
dings zu feinerlei einläßlicheren Diskuſſionen VBeranlaffung geboten hat, 
einen begrüßenswerten Fortichritt. Bei alledem darf freilich nicht vergejien 
werden, daß die Vorbedingung für die Löſung all’ diejer Gemwerbefragen 
nicht jo jehr das jtaatliche Eingreifen bildet, als vielmehr die organilierte, 
folidarische Selbſthilfe. 

D. U. Hättenfchwiller. 
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Steuerwefen 


Populäre Literatur. Die Berhältnijje drängen mit umerbittlicher Not: 
wendigfeit zu einer gründlichen Sanierung der Reichsfinanzen und dem 
Reichstag ſollen jofort nach feinem Wiederzufammentreten neue Vorſchläge 
in diefer Richtung unterbreitet werden. Unter diefen Umftänden iſt es zu 
begreifen, dab der Volksvereins-Verlag in fünf volfstümlichen, volljtändig 
neubearbeiteteten Heften !) Aufllärung zu verbreiten jucht über die wichtigjten 
Fragen der Steuerpolitit. Das reichhaltige Material, welches dieſe Hefte 
bringen, wird weiten Streifen, namentlich aber den in der Agitation tätigen 
Anhängern der Zentrumspartei, jehr willkommen jein und wertvolle Dienjte 
feijten. 

Die Darftellung iſt kurz und überfichtlich, doch hat unter dem offenficht- 
lichen Streben nad möglichjter Kürze an manchen Stellen die Vollſtändigkeit 
etwas gelitten. Wenn 3. B. auf ©. 9 der Wr. 2 von dem „Unfug der 
Branntweinliebesabgabe” geiprochen wird, gegen welchen fi) das Zentrum 
wiederholt mit aller Entichiedenheit ausgeiprochen habe, jo hätte zur 
Vermeidung jedes Mißverjtändnifies beigefügt werden follen, daß es ſich 
um die in der Ausfuhrvergütung enthaltene veritedte Erportprämie handelt 
und nicht um das hauptjächlich von den linksjtehenden Parteien als angebliche 
„Liebesgabe“ befämpfte Prinzip der Kontingentierung, defien Notwendigkeit 
im Intereſſe der Erhaltung des ſüddeutſchen Brauereigewerbes auch von der 
Bentrumsfraftion ſtets anerfannt wurde. 


Bei Beiprehung des Projektes einer Reichseinkommenſteuer — Heft 4, 
©. 10 — wird die Anficht vertreten, daß hauptjächlich die ſüddeutſchen 
Staaten und die füddeutichen Abgeordneten fich gegen dieje Steuer gewendet 
hätten mit Rüdficht auf den bundesjtaatlichen Charafter des Reichs. Diele 
Darjtellung dürfte den tatjächlihen Vorgängen nicht volljtändig entiprechen. 
Denn als der Hauptgegner der Neichseinfommenjteuer gilt doch allgemein 
— und wohl mit Recht — der preußijche Finanzminiſter von Rheinbaben, 
der in dieſer für die Selbititändigfeit der Einzelftanten zweifellos außer: 
ordentlich wichtigen Frage allerdings Hand in Hand ging mit den Finanz: 
miniftern der übrigen Ddeutichen Bundesftanten. 

Wiünfchenswert wäre es jchließlich noch gewejen, daß die ſchon jeit 
längerer Zeit veröffentlichten Zahlen der Iſteinnahme aus den verjchiedenen 
Steuergattungen für das Rechnungsjahr 1907 in den Heften bereits verwertet 
oder wenigjtens ziffernmäßig angegeben worden wären. 


Dieje wenigen Ausstellungen vermögen aber den Gejamteindrud nicht zu 
beeinträchtigen, daß die vorliegenden Hefte mit Rüdjicht auf das reichhaltige 
Material, welches jie bieten, gerade im gegenwärtigen Zeitpunkt die weiteſte 
Berbreitung verdienen, wozu ſie fi auch bei dem jehr billig gejtellten Preis 
vorzüglich eignen. 

Sped. 


) Soziale Volfsbibliothel, M.Gladbach, Volksvereind-Berlag 1908. Nr. 1—10. 
Jede Nummer 16 ©. 8°. 5 Pfg. 

Nr. 2: Die Steuerpolitif des Zentrums, ein Zöjähriger Kampf gegen ben wirt- 

ichaftlichen Liberalismus. 

Nr. 3: Das ſozialdemokratiſche Steuerprogramm. 

Nr. 4: Die foziale Seite der Neichsfinanzen. 

Nr. 9: Deutiche Finanz: und Steuergeichichte. 

Nr. 10: Die deutichen Reichsfinanzen. 
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ABE des öffentlihen Haushalts ijt eine Brojchüre betitelt, welche im 
Verlage des Berbandes füddeuticher katholiſcher Arbeitervereine erjchienen 
it und im weſentlichen Ausführungen wiedergibt, welche der Verfaſſer 
Dr. Anton Retzbach bereits im 1. Heft des VII. Jahrgangs der von 
ihm herausgegebenen „Sozialen Revue“ hat erjcheinen laſſen. 

In ſyſtematiſcher Weife werden hier vor allem die Aufgaben der öffent: 
fihen Korporationen erörtert, und zwar vom ausgeiprochen chriftlichen, 
katholischen Standpunfte aus. Aus dem Umfang diefer Aufgaben ergibt 
ſich dann die Höhe des öffentlichen Bedarfs, der im zweiten Kapitel behandelt 
wird. Das dritte, umfangreichite Kapitel bejchäftigt fi mit der Dedung 
des öffentlichen Bedarfs. In vier Abjchnitten werden hier die Erwerbsein- 
fünfte, die jtaatswirtichaftlihen Einkünfte, jonjtigen Einnahmen und das 
öffentliche Schuldenwejen gejchildert. 

Eingehende Wilrdigung finden hier die Gebühren und die Steuern, 
wobei insbejondere die Grundjäge der Steuerpolitif näher dargelegt werden. 
Bejondere Berüdfichtigung finden Telbjtverjtändfich die Einkommenſteuer, die 
Ertragsiteuern (Örundjteuer, Gebäudefteuer, Gewerbeſteuer, Kapitalrenten- 
jteuer, Arbeitsertragsiteuer) jowie auch die Vermögenzjteuer. Die meitern 
Ausführungen über die Aufwandjteuern und die VBerfehrsfteuern werden 
gerade im gegenwärtigen Beitpunkte beſonderm Intereſſe begegnen. 


Sn einem bejondern Abichnitte werden jodann „Soziale Steuern” 
behandelt, unter welchen der Verfaſſer die Schußzölle, die Warenhausjteuer, 
die Wertzumachsiteuer und die Wehrjteuer verjteht. Ob es fich jachlich 
rechtfertigen läßt, dieje Steuergattungen aus den übrigen herauszugreifen 
und fie al3 „joziale Steuern” um Ddeswillen zu bezeichnen, weil fie Die 
Tendenz haben, die Jnlandsproduftion zu jchügen oder (wie die Warenhaus: 
jteuer) die Konfurrenzmöglichkeit beftimmter großfapitaliftischer Unternehmungen 
herabzujegen oder (wie die Wehrjteuer) einen Ausgleich zu bieten für öffent: 
liche Laſten, welche nicht allen Staatsangehörigen in gleihem Maße auf: 
erlegt find, erjcheint doch fjehr zweifelhaft. Denn vor allen Dingen wird 
die Finanzverwaltung auch diefe Steuern in erjter Linie als Einnahme» 
quellen anjehen und behandeln, dann aber muß der joziale Geijt, der 
namentlih auf die Leiftungsfähigfeit des Steuerjubjefts Rüdfiht nimmt, 
heutzutage alle Steuergattungen durchdringen, wenn diejelben überhaupt 
den modernen Anforderungen an eine gerechte Steuerpolitif entiprechen — 
Dieſen ſozialen Geiſt finden wir z. B. auch in der Feſtſetzung eines ſteuer— 
freien Exiſtenzminimums bei der Einkommenſteuer, in der Staffelung der 
Brauſteuer, der Branntweinſteuer und der Gewerbeſteuer je nach der Größe 
der Betriebe, ohne daß deshalb dieſe Steuergattungen als „ſoziale Steuern“ 
vom Verfaſſer angeſprochen werden. Wenn übrigens der Verfaſſer (S. 64) 
im Anſchluß an . von Mayr für ein ſteuerfreies Exiſtenzminimum 
von 2000 6 ſich ausjpricht und zum Vergleich auf England vermweift, wo 
diejes Erijtenzminimum 3200 ./6 beträgt, jo macht dieje Forderung ja jeinem 
guten Herzen alle Ehre, fie wird aber wohl die Zuftimmung unferer Finanz: 
minifter in abjehbarer Zeit nicht finden fünnen. Der Ausfall bei einer jo 
weitgehenden Steuerbefreiung wäre bei und zu groß im Verhältnis zum 
Sefamterträgnis der Einfommenfteuer und es fehlen bei uns vorerft noch 
die in England zahlreich vorhandenen großen Vermögen, durch deren ftärfere 
Heranziehung diefer Ausfall ausgeglichen werden könnte. Um einen folchen 
Ausgleich zu jchaffen, müßten die vorhandenen größern Eintommen deshalb 
mit einer Steuer belegt werden, welche einer Bermögenstonfisfation nicht 
unähnlich wäre. An diejer tatjächlichen Unmöglichkeit werden alle dieje in 
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der Theorie ja recht Ichönen Beitrebungen icheitern. Es ericheint aber gerade 
in der gegenwärtigen Zeit der jozialen Gärung nicht unbedenklich, jolche 
Gedanfen zu propagieren uud damit in weiten Kreiſen Hoffnungen und 
Wünſche zu weden, die nicht erfüllt werden fünnen, deshalb aber nur zu 
ſehr geeignet find, in den untern Volksklaſſen Unzufriedenheit zu erregen. 

Im vierten Kapitel wird ichließlich die Ordnung des Ausgabe: und 
Einnahmewejens behandelt, allerdings in einer Kürze, melde mit Der 
Wichtigkeit diefer Materie nicht im Einklang ſteht. Dieſen Abjichnitt des 
öffentlihen Haushalts finden wir eingehender Ddargejtellt in dem kürzlich 
erichienenen Heft 3 der vom Verband der Windthoritbunde Deutichlands 
herausgegebenen Staatsbürgerbibliothef, welches betitelt it: „Das Bndge:- 
recht des Deutſchen Neihstags und der Weichshanshaltsetat”. Diejelbe 
Klage, welche dieſem Hefte vorausgeichidt ijt, finden wir auch in der 
Retzbachſchen Broihüre: mangelndes Intereſſe der breiten Maſſe an den 
wichtigiten Fragen des öffentlichen Haushalts. Ob es dieſen neuerlichen 
danfenswerten Berjuchen wohl gelingen wird, eine Ropularifierung von 
finanzwiſſenſchaftlichen Kenntniffen zu erzielen? Diejer Erfolg wäre im 
Anterefie des Volkes jelbjt und jeiner parlamentariichen Rechte jehr zu 
begrüßen. Bon diefem Gefichtspunfte aus ift auch der vorliegenden Arbeit 
eine möglichjt weite Verbreitung zu wünschen, 

Spechk. 


handel und Derkehr 


Der Poſt-Giro- und Scheckverkehr. Wenn man mit Ausländern über 
deutiche Poſteinrichtungen jpricht, jo Flingt häufig die Vertvunderung darüber 
durch, daß bei dem hochentwidelten Verkehr Deutichlands zwei Einrichtungen 
fehlen, die von hervorragender jozialer Bedeutung jind: die Poſtſparkaſſen 
und der Poſtſcheck. Der Verſuch zur Einführung der Poſtſparkaſſe in Deutich- 
fand wird in abiehbarer Zeit wohl nicht wiederholt werden. Der Bojtiched 
wird vorausfichtlich mit der Jahreswende jeinen Einzug halten. Damit tritt 
der durch die Bot vermittelte Geldverfehr in eine neue Stufe feiner Ent: 
wicklung, die hoffentlich ihre Wirkung auf die Lage des Geldmarftes nicht 
veriehlen wird. 

Die Geldübermittlung durch die Poſt war zunächſt auf die Beförderung 
von Geldbriefen und Geldpateten bejchräntt. Auch jegt iſt dieſer Verkehr 
noch ganz gewaltig: im Stalenderjahre 1906 find insgejamt 12741 121 Stüd 
Wertiendungen mit einen angegebenen Wert von 17 608 385 160 4 befördert 
worden; der wirkliche Wert ift noch bedeutend höher. Mit diefer Geld- 
beförderung in natura iſt eine Menge von Unzuträglichfeiten verbunden: 
die Verpadung und Berjendung entzicht das Geld feiner eigentlichen Be- 
ftimmung, jo daß eine Vermehrung der Geldmengen nötig ift; das Geld ift 
allen Gefährlichkeiten der Reife ausgejegt (Vernichtung, Verluſt, Diebſtahl); 
bei der Poſt find Fojtipielige Gelaffe notwendig und der ganze Betrieb, der 
zur Bewältigung der Mafien recht einfach geftaltet werden muß, wird un- 
nötig erichwert. Die Einführung des Poſtanweiſungsverkehrs bejeitigte 
manche diejer Unzuträglichkeiten. Die Formen der Einzahlung und Die 
techniiche Behandlung wurden im Laufe der Jahre immer mehr vereinfacht, 
der zuläffige Meijtbetrag wurde erhöht, die Gebühr ermäßigt. Unter diejen 
ünjtigen Bedingungen entwidelte jih der Poſtanweiſungsverkehr zu einer 

edeutung wie in feinem andern Sande: 184199467 Stüd mit 
11251700710 M im Jahre 1906. Die Einführung und insbejondere der 
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Auffhwung des MWoitanweilungsverfehrs brachte eine Revolution in den 
Barverfehr der Poſt, der bis dahin jich in gleichmäßigen Bahnen bewegt 
hatte. Es mußte zwiichen den Bojtanjtalten ein umfangreicher Geldver- 
jendungsverfehr unterhalten werden, um die Überſchüſſe dorthin abzuführen, 
wo die Auszahlungen die Einzahlungen überjteigen, wo aljo Geldmangel ift. 
Der Betriebsfonds der Pojtverwaltung ſchwoll bis auf 18 Millionen .# an. 
Die Einzahlung an den Pojtichaltern wurde troß Vermehrung der Annahme: 
jtellen inımer zeitraubender, Millionen trugen die Geldbriefträger in ihren 
Geldtaſchen mit ſich. Die Boftverwaltungen des Reich und der beiden 
Bundesitaaten Bayern und Württemberg jtellten zur ee Sg mei des 
Geldumlaufs und zur Beſchränkung der Bar ne me den ®iro: und 
Schedverfehr in den Dienjt des pojtaliichen Geldverfehrs. Die Poſtkaſſen an 
Orten mit NReichsbankanjtalt liefern feit Ende der 70er Fahre ihre Überſchüſſe 
an dieſe ab und erheben bei ihr auch die erforderlichen Zuichüffe. Alsdann 
wurde jedem Girokunden der Reichsbank die Möglichkeit gewährt, die Be- 
träge der für fie eingegangenen Poſtanweiſungen ihrem Girokonto bei der 
Reichsbank durch Vermittlung der Poſtverwaltung gutichreiben zu lafjen und 
die Beträge der aufgelieferten Poſtanweiſungen mit Schedd an die Reichs— 
banf zu bezahlen. Hiermit war der Anfang gemadt, das Zahlungsweſen 
bei der Poſt im Sinne der Geldüberſchreibung an Stelle der Geld- 
übergabe umzugejtalten. Uber e3 entfällt erit auf 4000 Berjonen ein 
Sirofonto,; nur die großen und mittlern Handel- und Gemwerbetreibenden 
find daran beteiligt. Im SKalenderjahre 1906 ift nur 26,4 Prozent des 
Gejamt-Bojtanmweilungsverfehrs im Girowege vermittelt worden. Aufgabe 
der NReich3pojtverwaltung war es, den großen Nutzen des Schediwejens auch 
. den breitern Schichten der Bevölkerung, den Fleinern Gejchäftsleuten, Hand— 
werfern und Landwirten und insbejondere auch den vielen Beamten augänglich 
u machen. Die großen Vorteile des Schedverfehrs beitehen darin, daß der 
Inhaber eines Schedfontos nur das für den Sleinverfehr täglich nötige 
Bargeld vorrätig zu halten hat. Die Sorge für die Aufbewahrung und 
Verwaltung der größern Bejtände nimmt ihm die fein Konto führende Bank 
ab. Er ijt feiner der Gefahren ausgejegt, die mit der Übernahme, Übergabe 
und Aufbewahrung von Geldjendungen verknüpft find. Die volkswirtichaft: 
fihe Bedeutung liegt aber darin, daß bei der Begleichung von Zahlungs: 
verbindlichfeiten die baren Gelder aus den Privatkaſſen der Inhaber eines 
Schedfontos herausgeholt und zur Verwertung für den Geldumlauf nugbar 
gemacht werden: das Geld bleibt dem Verkehr erhalten. Die der Trägheit 
entrifjenen und in Umlauf gejegten Gelder nützen dem Eigentümer, der fie 
beim Banfier hinterlegt, dem Bankier, der fie gewerblichen Unternehmungen 
zumendet, dem Unternehmer, der fie verwendet und fruchtbringend macht und 
endlich dem Wrbeiter, der dem Unternehmer Arbeit verrichtet, und deſſen 
Wohlitand mit dem Wohle des Unternehmers wächſt. Wenn es gelang, die 
Poſt mit ihren 13888 Poſtanſtalten und mit dem Heer von Yandbriefträgern 
in den Dienjt des Schedverfehrs zu jtellen, jo war dadurd) die Popularifierung 
diejes Zahlungsverkehrs wejentlich gefördert. 

Im Fahre 1899 wurde der erjte Verſuch zur Einführung gemadt; es 
wurde mit dem Entwurfe des Reichshaushaltsetats für 1900 eine Denkichrift, 
betr. die Einführung des Bojtüberweijungs: und Schedverfehrs im Reichs: 
pojtgebiete vorgelegt. Der Zweck der Beriage wurde allgemein gebilligt, 
aber der Entwurf jelbjt jtieß auf Widerſpruch. Die Bedenken richteten ſich 
1. gegen die Verzinfung der Guthaben der Kontoinhaber, 2. gegen die Be- 
meſſung der Gebühren, 3. wurde eine Vereinfachung des — gr 
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wünſcht, 4. erjchien die Zinsvergütung der Neichsbanf für die an fie abzu- 
führenden Gelder nicht genügend. Ein vom Reichstage abgeänderter Entwurf 
fand nicht die Zujtimmung des Bundesrats. Erjt mit dem Reich3haushalts- 
etat für 1908 wurde ein neuer Entwurf vorgelegt, der die vom Reichstage 
eäußerten Wünjche berüdfichtigte und auch nach Ffleinen unweſentlichen 
ren angenommen wurde. Der Bojtüberweijungs: und Schedverfehr 
wird am 1. Januar 1909 im Reichspojtgebiet einjchl. Bayern und Württem: 
berg eingeführt werden. 


Zur Teilnahme am Bojtüberweilungs und Schedverfehr ijt jede 
Privatperjon, Handelsfirma, öffentliche Behörde, juriftiihe Perſon oder 
fonjtige Vereinigung oder Anjtalt auf ihren Antrag zuzulaſſen. Diejer An: 
trag fann bei einem Poſtſcheckamt oder einer Poſtanſtalt gejtellt werden. Poſt— 
ſcheckämter werden errichtet in Berlin, Breslau, Cöln, Danzig, Frankfurt 
(Main), Hamburg, Hannover, Karlsruhe (Baden) und Leipzig. Nach Eröffnung 
des Kontos iſt eine Stammeinlage von 100 A einzuzahlen, die nicht ab- 
gehoben werden darf, jolange das Konto beiteht. 

Einzahlungen können durch FBahlfarte, Poſtanweiſung und Über: 
weilung von einem Konto auf ein anderes gemacht werden. Die Bahlfarten 
werden von der Poſt das Stüd für einen halben Pfennig verkauft. Sie 

feihen einer Boftanweijung. Die Mitte des Formulars enthält den VBordrud 
Kir die einzuzahlende Summe, die Kontonummer, den Namen und Wohnort 
des Kontoinhabers; ein Abjchnitt dient als Pofteinlieferungsjchein, ein anderer 
zur Benachrichtigung von der erfolgten Gutſchrift. Einzahlungen mittels Zahl: 
farte fünnen bei jeder Poſtanſtalt und bei jedem Schedamt vom Kontoinhaber 
und einer andern Perſon bis zu 10000 M gemacht werden. Die Einzahlung 
mittel3 Poſtanweiſung geichieht in der Weife, daß auf Antrag alle eingehenden 
Pojtanweifungen nad Borzeigung nicht bar ausgezahlt, ſondern auf das 
Konto gutgeichrieben werden. In derjelben Weife fünnen die auf Pojtauf: 
trägen und Bojtnachnahmen eingezogenen Gelder auf Wunſch unmittelbar 
einem Schedamt zugeführt werden. Der Übermweifungsvertehr befteht in der 
"Überjchreibung der zu zahlenden Summe vom Konto des Zahlenden auf das 
Konto des Zahlungsempfängers. Hierfür dienen bejondere Formulare, die 
unentgeltlich von der Poſt verabfolgt werden. Dieje Zahlungsvermittlung 
ift die vornehmjte Aufgabe des neuen Dienftzweiges und ihre Einführung 
joll möglichjt gefördert werden. 


Die Rüdzahlungen merden mittel® Sched gemadt. Das 100 #6 
überfteigende Guthaben ijt jederzeit verfügbar. Iſt in dem Sced fein 
Bahlungdempfänger genannt, jo legt der Inhaber den Sched beim Schedamt 
zur Einlöfung vor oder, falls er Schedfontoinhaber iſt, kann er den Be- 
trag auf Wunſch jeinem Konto gutjchreiben laſſen. Wird Barzahlung 
verlangt, jo jtellt das Schedamt eine Peer ih aus; die Auszahlung 
geichieht durch die Beitellpoftanftalt des Wohnort3 gegen Erhebung der Poit- 
anweilungsbeitellgebühr. it der Zahlungsempfänger genannt, jo kann der 
Sced jowohl vom Schedausjteller al® auch vom Zahlungsempfänger bei 
dem Poſtſcheckamt eingereicht werden, bei welchem das Konto des Schedaus- 
jtellerö geführt wird. Wenn nicht Barzahlung gewünjcht ift, jo erfolgt Gut» 
ichrift. Die Schedformulare müſſen Iorgfältig aufbewahrt werden, damit 
Eee verhütet wird. Der Austritt aus dem Schedverfehr ift jederzeit 
zuläjfig. 

Bei Regelung der Gebührenfrage ift der Gefichtspunft maßgebend 
geweien, daß feine neue Einnahmequelle gejchaffen werden foll, daß aber 
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anderjeits wenigitens die Gejamtfoften gededt werden. Die Gebühren müffen 
möglichjt niedrig gehalten werden, um den Schedverfehr populär zu machen. 
Es jollen erhoben werden: 1. Bei Bareinzahlungen für je 500 M oder 
einen Teil diefer Summe 5 Pfg., 2. für jede Barzahlung eine feite Gebühr 
von 5 Big. und vom Taufend der auszuzahlenden Beträge, 3. für jede 
Überweifung von einem Konto auf ein anderes 3 Pfg., 4. werden im Laufe 
eines Jahres mehr als 600 Buchungen für einen Kontoinhaber gemadt, jo 
wird für jede weitere Buchung noch eine Zujchlaggebühr von 7 Pfg. erhoben. 
Der erite Entwurf jah eine Berzinfung der Einlage mit 1,2 Prozent vor. 
Der Reichstag lehnte dies ab; der jegige Entwurf Hat deshalb feine Zinſen 
vorgeſehen. Su Dfterreich werden die Einlagen mit 2 Prozent jährlich ver- 
zinst, in der Schweiz mit 1,8 Prozent. Es wurde befürchtet, dat durch Zins: 
vergütung die Genofjenichaftsbanten, die Geldinjtitute des Mitteljtandes ge- 
Ichädigt würden, indent ihnen die Spardepofiten entzogen würden. Ferner 
befürchtete man die Einführung der Rojtiparkaffen auf dieſem Umwege. 
Endlich wurde geltend gemacht, daß die Erleichterung des Geldverfehrs mit 
einer Verzinjung an und für fich nichts zu tun habe. In dem Zinsgenuß 
liegt ein ſtarker Anreiz zur Benutzung der neuen Einrichtung, das läßt ſich 
nicht beftreiten. 

Es ift eine wichtige Frage, wie die im Überweiſungs- und Scheckverkehr 
angelammelten Gelder verwendet werden jollen. In erjter Linie müſſen fie 
dazu dienen, aus ihnen die Barrüdzahlungen zu leiften. Die dann noch 
vorhandenen Gelder find nugbringend anzulegen. Sie werden der Reichsbank 
überwiejen, welche die Gelder für Die Boftvermaltung gegen angemejjene 
Entichädigung verwalten wird. Die Regelung diejer Frage iſt dem Reichs— 
fanzler vorbehalten. Ein Teil wird in leicht flüjfig zu machenden Werten 
anzulegen jein, um Berbindfichkeiten jofort nachfommen zu fünnen. Es 
fommen furziriftige Schaganweilungen in Betradt. Ein Teil wird in 
inländijchen und ausländiihen Wechſeln erjten Ranges und in Gold zahlbar 
anzulegen jein. Wieder ein Teil wird zur Förderung von Anduftrie, Handel 
und Landwirtſchaft dienen. Die Roftverwaltung wird ein bequemes Mittel 
haben, für den Nentenverfehr die Betriebsmittel zu ſtärken. Im Jahre 1906 
find insgeſamt 249176885 M ausgezahlt worden, dagegen für verkaufte 
Terficherungsmarten nur 136 941 046 # erzielt. Da dieje Verwendung dem 
Scedverfehr fremd tft, jo müſſen Zinſen in Einnahme gejtellt werden; als 
Zinsfuß werden 3 Prozent erhoben werden. In der Schweiz und bejonders 
in Ofterreih hat fich der Poftiched- und Überweijungsverkehr zur hohen 
Blüte entwidelt. Findet er auch noch in andern Staaten Eingang, jo wird 
ein gegenjeitiger Abrechnungsverfehr, wie bei der Poſtanweiſung, möglich 
jein. Er wird fich Iediglih in den Bureaus der Sentralämter vollziehen 
und auf dieſe Weile eine hervorragende Rolle in der Weltwirtichaft jpielen. 


Bruns, 


Bücher von Regierungsrat Rudolf Emil Martin. Unter dem Titel 
„Die wirtichaftliche Krifis der Gegenwart” hat Regierungsrat Martin im 
Spätherbit vorigen Jahres eine Schrift herausgegeben (Leipzig, Verlag von 
Dr. Werner Klinkhardt). Wurde fie uns auch verjpätet vorgelegt, jo verdient 
fie doh um ihres Inhalts willen Erwähnung, namentlich aber wegen des 
Berfaflers. Diefer hatte u. a. jchon im Fahre 1904 eine umfangreiche Studie 
über Schußzölle und Kartelle, betitelt „Die Eifeninduftrie in ihrem Kampf 
um den Abſatzmarkt“ (Leipzig, Dunder u. — veröffentlicht. Fand 
Martin auch damals nicht mit allen einzelnen Ausführungen Beifall, handelte 
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er auch wohl zu jehr nach dem — post hoc ergo propter hoc, ſo 
überraſchte er doch zum Beiſpiel durch die Wucht des Tatſachenmaterials, 
welches er den grundſätzlichen Verfechtern des Freihandels entgegenhielt. Sein 
Werk bezeichnete auch mit Recht unſere Schutzzölle als den Vater der Eiſen— 
fartelle, insbejondere auch des Stahlwerföverbandes, von welchem fih Martin 
damals viel — Bemerkenswert war noch ſein Lob der agrariſchen 
Zölle, welche die Induſtrialiſierung Deutſchlands nicht aufgehalten, ſondern 
gefördert hätten. Die amerikaniſche Eiſeninduſtrie hielt er auf Grund ihrer 
Truſts, Kartelle und Schutzzölle gegen eine längere ernſte Kriſis in außer— 
ordentlichem Maße geſichert. 


Regierungsrat Martin, jetzt 41 Jahre alt, wurde ſchon im Jahre 1897 
ins Reichsamt des Innern berufen und war ſeit 1905 im Kaiſerlichen 
Statiſtiſchen Amt tätig. Er verfaßte Fleinere Schriften wirtjchaftlichen und 
jozialpolitiichen Inhalts. jo 1895 in Brauns. Archiv für joziale Gejeßgebung 
die Schrift „Verkürzung der Arbeitszeit und die mechanische Tertilindujtrie”, 
jodann 1897 „Die Ausſchließung der verheirateten Frauen aus der Fabrik“. 
Größtes Auffehen erregte er aber mit jeiner Schrift vom Jahre 1905 „Die Zukunft 
Rußlands und Japans“, in welder er u. a. Fortichreiten der Revolution im 
Barenreich und den Staatsbankerott Rußlands innerhalb 5—15 Jahren an: 
fündigte. Dabei wollte Martin im großen und ganzen jagen, was jeßt 
viele führende Kritiker ruffiiher Finanzen behaupten, nämlich daß Rußland 
zwar noch nicht banferott, aber zahlungsunfähig jei, und daß der Banferott 
lediglich eine Frage der Erihöpfung von Rußlands Goldrüdlage fein würde, 
fofern die Fähigkeit des Zarenreiches, weiter zu borgen, ausjchlieglih vom 
gejunden Zuftand feiner geldlichen YZage abhängig wäre. Im September 1905 
brachte die Norddeutsche Allgemeine Zeitung zweimal halbamtlicye Erklärungen 
gegen diejes Buch Martins, welches in der ganzen Welt bejprochen wurde 
(der Verfaffer fomme, fo wurde gejagt, auf Grund haltlojer Borausjegungen 
u abenteuerlichen Prophezeiungen, und die Regierung jtehe dem Buche völlig 
seh Martin erhielt vom Reichsfanzler einen Verweis. In einer Beſchwerde: 
jchrift gegen Ddiejen Verweis führte Martin aus, er habe das deutiche Volf 
durch jeine obige Schrift davor bewahren wollen, Hunderte von Millionen 
in ruffiichen Anleihen zu verlieren und dafür vorgeichlagen, fie zur Berftärfung 
der deutjchen Wehrmacht zu verwenden. 


Anfangs Mai ds. 33. (1908) erging gegen Martin vor der Kaijerlichen 
Diiziplinarfammer in Potsdam eine lange Berhandlung. Zur Laſt gelegt 
wurde ihm 1. fich in einem Schreiben an eine große Zeitung über den Grafen 
Poſadowsky (jeinen frühern Vorgeſetzten) in mit der Amtsdijziplin unver: 
einbarer Weiſe ausgelafjen zu haben, 2. in einer andern Zeitung einen Artikel 
über unvorteilhafte politiiche Eigenjchaften Poſadowskys veranlagt umd 
3. an diejelbe und an noch eine Zeitung Auszüge aus der Beſchwerde weiter: 
gegeben zu haben, welche Martin vorher gegen den ihm erteilten Verweis 
des Reichskanzlers eingereicht hatte. Die Difziplinarfammer jtellte Handlungen 
Martins feit, durch welche er eine Anſchauungsweiſe bekundet habe, die nie 
und nimmer mit der Stellung eines Beamten und der Beamtendilziplin zu 
vereinigen jei; fie verurteilte ihn deshalb zur Dienftentlafjung und zum 
Tragen der baren Auslagen des Verfahrens. 

Neuere Schriften Martins find nicht frei von Fühnen, teilweije unmög- 
lihen Kombinationen; 1907 erſchien „Berlin-Bagdad, das deutiche Weltreich 
im Zeitalter der Luftichiffahrt 1910—1931“, in demjelben Jahre auch die 
Schrift „Die Eroberung der Luft“ (Berlin, Georg Siemens). Ferner gab er 
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1907 das Buch „Kaifer Wilhelm II. und König Eduard VII.“ heraus (Dr. 
Wedekind u. Co., Berlin). In diefem kämpfte er auch wieder gegen Rußland, 
betonte, daß die von Deutjchland und Holland im Jahre 1905 übernommene 
Anleihe Rußlands durch eine Reihe von Abhandlungen des Wirflichen Legations- 
rat3 Karl Helfferich jorgfältig vorbereitet worden fei und bezeichnete dieſen 
Vorgang als in der heutigen Zeit unbegreiflih. Mit feinem Urteil über 
Rußland hat Martin zweifellos im allgemeinen nicht unrecht. Zeitweife war e3 
aber doch gerade für einen Beamten des Kaiferlichen Statiftiichen Amtes 
wegen der politiichen Konjtellation höchjt bedenklich, jo etwas auszujagen. 
In neuerer Zeit geht aber Martin gegen das Barenreich auch deshalb weiter: 
hin jo jcharf vor, um jeine eigene Bofition zu ftärfen. 

So mißt er denn auch in der eingangs erwähnten Schrift „Die wirtjchaft- 
liche Krifis der Gegenwart“ eine Hauptichuld an der Geldteuerung des Jahres 
1907 dem früheren großen Aderlaß bei, welcher an dem Goldvorrat der 
weſteuropäiſchen Yänder, insbefondere auch an demjenigen Deutjchlands durch 
die Aufnahme der ruffiihen Milliardenanleihen vorgenommen wurde. Seit 
dem Kahre 1901 habe Rußland in Wejteuropa noch 3690 Millionen Mark 
Anleihen aufgenommen, welche zum größten Teil unproduftiv angelegt oder 
gar im Kriege mit Japan in die Luft gefnallt worden jeien. Belonbers 
unbegreiflich jei, daß das finderreiche, industrielle Deutichland an diefer Summe 
mit nahezu 900 Millionen Mark beteiligt jei, wenn es 1902 und 1905 vom 
internationalen Darlehen an Rußland Pu rbiienen wäre, würde jein leter 
wirtichaftliher Aufihwung auf weit joliderer Grundlage beruht haben. 
Martin weiſt dann auf die Niejenverlufte Hin, welche durch den Preisſturz 
rufjiiher Bapiere infolge des rufiiich-japanischen Krieges ujw. herbeigeführt 
wurden. Kann man auc dem Berfaffer darin im allgemeinen beipflichten, 
jo mwerden aber manche feiner andern Anjichten ſich als nicht zutreffend 
erweijen. Die ruffiihe Religion ſoll eine der legten und wichtigiten Urjachen 
der ruſſiſchen Kataftrophe fein. Nach Überwindung der Geldfnappheit würden 
wir jchon in 2—3 Jahren einem großen wirtichaftlichen Aufſchwung entgegen- 
gehen. (Dies fann aber noch jchneller der Fall jein, wenn ſonſtige Hemm— 
niffe, wie politische Beſorgniſſe uſp. nicht im Wege ftehen.) Einen bejonders 
großen Aufſchwung werde die Automobilindujtrie, die Motoren: und Aluminium 
induftrie aus der Motorichiffahrt ziehen, es handle ſich nicht nur um die 
Herſtellung der Luftfahrzeuge, fondern auch der Luftihiffhöfe und Ballon: 
hallen. Der Motor in der Luft pazifiziere Marolko, Berjien ujw. Man 
fünne annehmen, daß die gegemwärtige Bailje in einer Haufje endige, wie 
fie die Wirtichaftsgeichichte überhaupt noch nie geichen habe. Troß der 
Niefenfortichritte deutjcher Luftichiffahrt in den legten Wochen, welche aber bei 
der Abfaffung der Schrift Martins noch gar nicht vorlagen, ift dieſe Zufunfts- 
mufif ftarf übertrieben. Ehe fich das alles, wenn überhaupt jemals, ver— 
wirflicht, dürfte erjt einem Aufſchwung im Wirtichaftsleben noch wieder ein 
Abſtieg gefolgt jein. Martin Schreibt Schließlich, jollte die Geldnot in Deutichland 
noch zunehmen, jo werde das Reich das Papiergeld bedeutend vermehren 
müfjen ; bei der ausgezeichneten Lage der deutichen Landwirtichaft und Induſtrie 
fünne dies ohne jede Gefahr geichehen, zumal da der Friede für Deutichland 
auf lange Zeit (?) gefichert jei. Gott Dank, daß dieſer Vorjchlag jchon 
deshalb hinfällig wird, weil die Geldteuerung einjtweilen vorbei ijt; Der 
Nat Martins müßte aber fonjt vorläufig befämpft werden, zumal da dafür 
die Vorausſetzungen doch nicht richtig find. 

Chr. Fültes. 
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Biographie 


Schulze-Delisih. Zur Jahrhundertfeier jeines Geburtstags. Wer die 
Geſchichte der wirtichaftlihen und politiſchen Entwidlung Deutſchlands jeit 
1848 verfolgt, dem begegnet neben einer Reihe anderer eher Ber: 
jönlichkeiten auch die Gejtalt eines Mannes, der in Zeiten politijcher Erregung 
eine nicht unbedeutende Rolle gejpielt, deffen Hauptbedeutung jedoch auf 
wirtichaftspolitiichem Gebiete gelegen ift, die Gejtalt Hermann Schulzes, 
nach jeiner Baterjtadt gemeinhin Schulze-Deligich genannt. 

Hermann Schulze wurde geboren am 29. Auguft 1808 in dem jächftichen 
Städtchen Delitzſch. Seine Borfahren hatten durch eine Reihe von Gejchlechtern 
hindurch in dem Städtchen die Stellung des Bürgermeijters und des Richters 
eingenommen. Die Traditionen der Familie brachten es gewiffermaßen von 
jelbjt mit jich, daß auch der junge Hermann, der ohnedies hochbegabt war, 
für den juriftiichen Beruf bejtimmt wurde. Im Alter von 13 Jahren wurde 
darum der Knabe nad Leipzig gebracht, um dort im Nifolaijtift jeine huma— 
niftiiche Bildung zu empfangen. Nach deren Beendigung blieb der junge 
Mann noch zwei Jahre in Leipzig, und widmete ich dem Studium der Juris: 
prudenz. Alsdann jegte er jeine Studien in Halle fort. 

Hermann Schulze wird uns geichildert al3 ein frischer, froher Student 
von ritterlihem Charakter, der ſich vor dem jtudentijchen Beranjtaltungen 
nicht zurüdzog, ohne darüber das Studium vergeflen. Denn jchon im 
Alter von 22 Jahren bejtand er fein erjtes ek und wurde zum Yus- 
fultator bejtelt. Rüſtig arbeitete er weiter. Schon jtand er vor jeinem 
dritten Eramen, da wurde er nach Haufe zurücgerufen, um für jeinen er- 
franften Bater die Vertretung als Patrimonialrihter zu übernehmen. 

Diejes Ereignis war für die jpätere Entwidlung des jungen Jurijten 
von nicht geringer Wichtigkeit. Der weitgezogene Wirfungsfreis und die 
Mannigfaltigkeit der Aufgaben, welche das alte Amt des Patrimonialrichters 
mit jich brachte, bewahrte ihn vor Einjeitigfeit und öffnete ihm den Blid 
für die Eigenart des Volkes, für deſſen joziale und wirtjchaftlihe Bedürfnifie. 
Da er ua eine gejellig-freundliche Veranlagung bejaß, jo wurden die Be- 
ziehungen zu feinen Mitbürgern noch enger, er erhielt einen immer flareren 
Einblid in die Seele des Volfes und erwarb ſich die Achtung und das Zu— 
trauen desjelben. Darin aber lag einer der Hauptgründe für jeine jpätern 
nn. auf genofjenjchaftlichem Gebiete. 

Nahdem der Bater genejen war, nahm Schulze jeine Studien 
twieder auf, erwarb fich zu Beginn des Jahres 1838 das Patent al3 Ober: 
landesgerichtsafjejlor, arbeitete darauf in Naumburg und am Kammergericht 
in Berlin, um nach furzer Zeit wieder in feine Heimat berufen zu werden. 
Dort war ein Richter erkrankt, man beauftragte Schulze mit der Vertretung 
und jegte ihn nad) Erledigung der Stelle als jelbjtändigen Richter ein. In 
diejer jeiner Amtsjtellung erwarb er ſich die allgemeine Zufriedenheit und 
das allgemeine Vertrauen jeiner Mitbürger. Dabei blieb er im engiten 
Kontakt mit dem gejellichaftlichen Leben und Treiben jeiner Vaterſtadt. Ge- 
jangvereine und Turnerfahrten jahen ihn in ihrer Mitte oder an ihrer Spige, 
kurz, in jeder Hinficht nahm er regſten Anteil am Leben feiner Mitbürger. 

Dabei benugte er nun die jährliche Ferienzeit zu Neifen im In- und 
Ausland, um fich weiter zu bilden, feine Kenntnifje zu bereichern, jeinen 
geijtigen Bli zu jchärfen und zu weiten. So durchquert er den Süden 
Deutichlands, das funjtreihe München und das naturjchöne Salzburgijche 
Gebiet, dann ergögt er fich an den prächtigen Landichaftsbildern Norwegens, 
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um im Folgejahr Ftalien aufzujuchen und an den Stätten einer Jahrtaufende 
alten Kultur neue äfthetiiche Anregungen zu empfangen. Und er reijte mit 
vielem innern Nußen. Davon geben Zeugnis jeine Tagebücher, die gar 
manche herrliche Skizze, gar manche tieffinnige Betrachtung enthalten als 
Frucht diejer Reifen. 

Über diejer äjthetiichen Fortbildung verlor er keineswegs den Sinn für 
das praftiiche Leben, den klaren Blid für die wirtichaftlichen Bedürfniffe des 
Bolfes. Als das Jahr 1846 eine jchlechte Ernte gebracht hatte und eine 
ſchwere Notlage hereinzubrechen drohte, da bildete er ein Komitee, veranjtaltete 
Sammlungen, pachtete eine Mühle, ließ Getreide in großen Mengen ein: 
faufen und dort vermahlen und bewirkte auf diefe Weife, daß das Hunger: 
jahr ohne bejondere Schwierigkeiten über Delitich hinging. Diejes Vorgehen 
hatte einerjeit3 die praktische Klugheit des Richters gezeigt; auf der andern 
Seite aber war jein Erfolg ein deutlicher Beweis feiner Popularität. Dieje 
mußte naturgemäß durch die treffliche Fürſorge und Hilfe in der Notzeit fich 
noch mehr jteigern, jo daß es nicht zu verwundern war, wenn ihn der 
Wahlkreis Deligih als Bertreter in die Nationalverfammlung entjandte. 
Hier wurde er in eine Kommiſſion gewählt, welcher die Aufgabe zufiel, die 
wirre Mafje der Petitionen zu fichten und zu prüfen. Schulze ging mit 
vielem Eifer an dieje Arbeit. Praktiſche Rejultate konnten aber wegen der 
entjtehenden politischen Wirren nicht erzielt werden. 


Während der Unruhen des Jahres 1848 war er Mitglied des linken 
Zentrums. Er trat ein für die Freiheit des Volkes und für die Einigung 
Deutjchlands. Dabei fiel manches harte Wort in feinen Reden; im allge: 
meinen aber bewahrte er auch in diejer politijch jo erregten Zeit eine ruhige 
Bejonnenheit. Den radikalen Forderungen gegenüber mahnte er nicht jelten 
zur Mäkigung. 

Trogdem jollte er nicht allzulange darauf auf der Anklagebank erjcheinen, 
zufammen mit einer Neihe anderer Volksvertreter. Man Hagte ihn der Ver— 
breitung des Steuerverweigerungsbeichluffes an und juchte daraus einen 
Berjuch zum Aufrubr zu fonjtruieren. Die glänzende Berteidigungsrede Schulzes 
entwaffnete jeine Richter vollfommen und Fahre zu jeiner Freiſprechung. 

Eine mißliche Folge aber hatte jein Auftreten während der revolutionären 
Wirren doch für ihn. Da im Jahre 1849 die Patrimonialgerichtöbarkeit 
aufgehoben worden war, hatte er jein Amt verloren und wollte nun in den 
Staatsdienjt eintreten. Zunächſt zögerte man mit feiner Anftellung; auf die 
Dauer fonnte man ihm diejelbe nicht verwehren; darum erhielt er im Herbit 
1850 einen wenig verlodenden Posten in der Stadt Wrejchen (Bojen), wohin 
ihm auch jeine junge Gemahlin, eine Berlinerin, folgte. Nur kurze Zeit 
jollte er dieje Staatsjtellung einnehmen. Schulze hatte um einen Urlaub 
nachgejucht und denjelben bewilligt erhalten, jedoch unter der Bedingung, 
daß er während diejer Zeit nicht in feine Vaterftadt reife. Er kümmerte fich 
jedoch nicht um dies Verbot des Juftizminifters, weshalb ihn ein Teil jeines 
Gehaltes entzogen werden ſollte. Schulze-Deligich unterwarf ſich aber nicht 
und reichte jein Entlafjungsgejuch ein. 

Nunmehr (1851) kehrte er nach Deligich zurüd und erwarb ſich dort durch 
juriftiiche PBrivatarbeiten jeinen Lebensunterhalt. Seine tüchtigen Leiftungen 
wurden bald jehr gejchäßt, jo daß er der materiellen Sorgen enthoben war. 

Nun beginnt jene Tätigkeit Schulzes ſich zu entfalten, die jeinem Namen 
Dauer verleihen jollte über das Grab hinaus. 

Es war die Zeit, da man fich über die berrichenden jozialen Schäden in 
den einzelnen Ländern Flar zu werden begann. Die foziale Frage war zum 
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Bewußtſein einer größeren Menjchenmenge gefommen. In Frankreich waren 
die ſozialiſtiſchen Sheoretiter aufgetreten. Schulze erfannte jofort infolge 
feines ruhigen, jcharfen Verſtandes, daß mit jozialiftiichen Träumereien nicht 
geholfen je. Sein Ziel war: Emporhebung der Mafjen durch genofien- 
Ihaftliche Selbithilfe. Auch von der Einwirfung und den Sanierungsver:- 
juchen des Staates wollte er, entjprechend der ganzen vom wirtichaftlichen 
Liberalismus beherrſchten — nichts wiſſen, wenigſtens verwarf er 
poſitive Maßnahmen des Staates hinſichtlich der ſozialen Beſſerſtellung der 
Maſſen. Für ſeine Zeit hatte Schulze auch nicht unrecht; der Staat wäre 
damals gar nicht befähigt geweſen, eine derartige Kulturaufgabe energiſch 
anzufaſſen, geſchweige denn, ſie zu löſen. So blieb nur die Selbſthilfe. Und 
aut diejem Gebiet hat Schulze Gewaltiges geleiftet. 

Er jchaltete von vornherein das Wohltätigfeitsprinzip aus. Aus eigener 
Kraft follten die Leute fich emporarbeiten. Ein ruhiger Praftifer, wie er 
war, jagte er ſich ferner, daß ein Erfolg nur zu erringen fei durch langſames, 
aber jtetige® Vorwärtsſchreiten. Sobald das Ziel zu hoch geipannt werde, 
müſſe der Erfolg zweifelhaft jein. Er war ſich auch bewußt, daß eine in 
Deutjchland jo ganz neue Bewegung wie das Genoſſenſchaftsweſen nicht 
durch jchriftitellerische Anregung allein in Fluß gebracht und in energiichem 
Borwärtsjtreben erhalten werden fünne, daß hier vielmehr praftiiche Grün 
dungen und augenfällige Erfolge am rafchejten die Vorurteile der Menge zu 
befiegen und eine fräftige Werbewirfung auszulöjen vermödten. 

So hatte er denn im Jahre 1849 in jeiner Heimatjtadt eine Kranken— 
und Sterbefafje und am Schluß desjelben Jahres eine Robitoffafjoziation 
der Schuhmacher errichtet. 1850 erfolgte die Errichtung eines Vorſchußvereins. 
Unter der Elugen und umfichtigen Zeitung des Gründer waren die Verjuche 
vom beiten Erfolg begleitet. Bor allem kam Schulze-Deligih jet zugute 
das tiefe Vertrauen jeiner Mitbürger zu ihm, jeine eingehende Kenntnis des 
werftätigen Volkes, feine glänzende Nednergabe und jeine tüchtige juriſtiſche 
Bildung nach der — wie nach der praktiſchen Seite hin. So war 
es ihm möglich, ſeine Genoſſenſchaften auf ſolideſter Baſis zu gründen und 
ihnen ſtets ein trefflicher Berater zu ſein. 

gl an jchriftjtelleriicher Aufklärung ließ er es nicht fehlen. 1853 erſchien 
ein größeres Werf von ihm über das Genofjenichaftswejen, in welchem er 
mit bejonderm Nachdrud die Forderung nach allmählihem VBorwärtsjchreiten 
aufjtellte. An dieje Literarifche Arbeit jchlofjen fich eine ganze Reihe anderer, 
jei es in Zeitſchriften, jei es in jelbitändigen Büchern. 

Bald hatte die Genojjenihaftsbewegung den engen Kreis "der Heimat 
Schulzes durchbrochen und drang fiegreich weiter vor. Bejonders die Vorſchuß— 
vereine wurden immer zahlreicher. Schon Ende der fünfziger Jahre hatten 
jie die Grenzen Sachſens überjchritten, Mitteldeutichland erobert und waren 
ihon in Süddeutichland eingedrungen. Die Zahl der Vereine war um dieje 
Beit jhon jo jtarf gewachjen, daß man an die Gründung eines Verbandes 
denfen mußte. Schulze-Deligich übernahm auf allgemeinen Wunſch die 
Bentralleitung. Die Entſchädigung, die er für dieje jeine Tätigkeit erhielt, 
war weſentlich geringer als jeine vorausgehenden Einkünfte. Angebote auf 
Erhöhung des Gehalts wies er zurüd. Bon einem ohne fein Vorwiſſen 
gejammelten Nationalgejchenfe nahm er nur einen geringen Teil an; aus 
dem Stammkapital errichtete er eine Stiftung für ſolche Männer, die ihre 
Dienjte in nationaler, politischer und jozialer Hinſicht dem Vaterlande 
opferten. Durch dies Verhalten trat jeine ohnehin jchon vielbewährte Un- 
eigennüßigfeit in glänzende Beleuchtung. 
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Nahdem Schulze die Zentralleitung der Genoſſenſchaften übernommen 
hatte, wurden diejelben immer weiter ausgebaut. In Mainz (1864) wurde 
ein Grundftatut errichtet, Unterverbände entitanden als Mittelglied zwischen 
Einzelvereinen und Bentralleitung. Zur befjern Verwaltung des Vermögens 
wurde ein eigenes Banfinftitut gegründet, kurz, nach jeder Richtung hin wurde 
die — anwachſende Bewegung: ausgebaut. 

ein Wunder, wenn nun auch der Ruhm Hermann Schulze in immer 
weitere Kreije drang. HZahlreihe Ehrungen von Staatsmännern, gelehrten 
Körperichaften und genofjenichaftlichen Verbänden de3 In- und Auslandes 
wurden ihm zuteil. 

Auch in politiicher Hinficht hatte Schulze-Deligich jeit Beginn der 60er 
Sahre wieder eine Rolle gejpielt. 1861 war er bei einer Nachwahl als 
Vertreter des dritten Berliner Wahlkreiſes gewählt worden. Später erjcheint 
er auch als Volksvertreter im Reichstag. Er wirkte wejentlich mit bei der 
Gründung der deutjchen Fortichrittspartei und vertrat mit vielem Nachdrud 
die Forderung nach einem politiſch geeinten Deutichland mit preußiicher Spipe. 

Noch in jeinen legten Lebensjahren wirkte er mit unermüdlichem Eifer 
für die von ihm gejchaffenen Genofjenichaften. Im Jahre 1883 beichloß er 
in Potsdam jein arbeitsreiches Leben. Berfchiedene Denkmäler hat ihm die 
Nachwelt errichtet. Das bejte Denkmal aber wird immer bleiben jein mit 
jo vieler Mühe und Energie vollbrachtes Lebenswerk: die Erweckung und 
Schulung des genofjenichaftlichen Geiſtes in Deutichland. 

Paul Beuſch. 


fiteratur 


Penner, Dr. Ludwig, Präfident des Chriftlich-iozialen Vereins in Wien: 
Ehriftlihe Volkswirtichaftsichre für Freunde des Volkes. 3. Teil. 
VII u. 215 ©., gr. 8°. Graz und Leipzig, Ulr. Mojerd Buchhandlung 
(I. Meyerhoff) 1908. Preis 2 A. 

Den beiden erften Bänden jeiner Ehrijtlichen Volkswirtſchaftslehre (vgl. 
Soziale Kultur 1908 April-Heft S. 263 u. 264) hat Pienner in raicher 
Folge den dritten und Schlußband angereibt. Im Mittelpunkt der Aus- 
führungen dieſes Teiles jteht das Bank-, Geld-, Kredit, Aftien- und Börjen- 
twejen. Daneben beipricht Penner auch die Frage der Heimarbeit, der Arbeits: 
teilung, ferner gewiſſe Punkte der innern Bandelspolitit, des Bevölferungs: 
wejens, der Großftadtpolitif, der Wehrverfaffung, des Eiienbahnmwejens. Ein 
längerer Abschnitt ift dem höheren und niederen Schulwejen gewidmet. 
(S. 488-529.) 

Was wir von den beiden eriten Bänden gejagt haben, daß man nämlic) 
zur Würdigung ihres Inhaltes das chrüftlich-oziale Milieu in Betracht ziehen 
müſſe, gilt auch von dem Schlußband. Nur it das, was wir über die Gefahr 
einjeitigen Urteils dort eigentlich mehr angedeutet hatten, hier noch jchärfer 
zu betonen uud ausdrüdlich hervorzuheben. Magis amica veritas! Es handelt 
jich nicht bloß um einen übertriebenen Hang zu einer peffimiftifchen Beurteilung 
des Kapitalismus, ſondern um direft jchiefe und faliche Urteile. Man darf 
gewiß die Gefahr einer einfeitigen Herrichait des Kapitals oder beſſer der 
Kapitalijten nicht gering jchägen. Man muß mit Recht als die Hauptvoraus- 
jegung des jozialen Friedens es verlangen, daß die Staatsgewalt ſtark bleibt 
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und noch mehr geitärft wird, damit fie den Mißbräuchen und einjeitigen 
Machtbeitrebungen des Kapitals auch wirklich entgegentreten fann. Aber bei 
al dem muß man auch dem kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsſyſtem Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen. Der große Wiener Krach in den 70er Fahren ſowie 
eine Reihe erotiicher Finanzikandale, die der Verfaſſer intereſſant bejpricht, 
geben allein nicht das richtige Augenmaß für das Weſen und die Hiftorijche 
Notwendigkeit des Kapitalismus; wohl zeigen fie, daß auch der Klapitalis- 
mus der gejeglichen, vechtlihen und fozialorganijatoriihen Bindung und 
Negelung bedarf. E3 empfiehlt fich nicht, durch eine Wolfe fittlicher 
MWerturteile, die von Mißbräuchen ausgehen, an der nüchternen Unterſuchung 
des Bank: und Börſenweſens fich hindern zu laffen; vor allem muß man 
ſich klar machen, welche ökonomiſch-techniſche Stellung im Mechanismus der 
Volkswirtſchaft dieje Inftitutionen haben und welchen reellen wirtichaftlichen 
Bedürfniffen fie Genüge tun follen. Dann erjt fann man um jo ficherer 
den Weg angeben, wie Mißbräuchen tunlichjt vorzubeugen ift. Die Aus: 
führungen von Pjenner z. B. über die Zettelbanfen lafjen deren Bedeutung 
und Funktion in der VBolkswirtichaft in feiner Weife erkennen; die großartige 
Kreditorganifation, die durch die großen Notenbanfen der Bolkswirtichaft 
gegeben ift, müßte doc auch nach ihrer ökonomiſchen Zwedmäßigfeit beleuchtet 
werden. Dabei hätte man troßdem volle Freiheit in der Kritif der einzelnen 
Maßnahmen und der Art und Weile der jeweiligen Gejchäftsführung. (Vgl. 
die öffentlichen Klagen über die Disfontpolitif der Deutichen Reichsbank und 
die either in die Wege geleitete Banf-Enquete.) Pienners Darlegungen 
rufen bei dem Leſer den Eindrud hervor, daß das Zettelbankweſen, jo wie 
e3 tatjächlich ift, „zu dem großartigften Schwindel und der folofjaljten, frechiten 
Beraubung des Vublikums mißbraucht wird“ (376). „Das Notenprivilegium 
ift eine Förderung des von der natürlichen und chriftlichen Weltanschauung 
verpönten miühelojen Gewinnes und erleichtert die Aufſaugung des Volks: 
vermögens, die Anſammlung von Überreihtum bei einigen wenigen“ (364). 
„So find die Banken heute durch den Mißbrauch, ob groß oder Fein und 
troß oft gegenjeitiger Konkurrenz und Feindſchaft, alle zum Vorteile der 
Reichen und zum Nachteil der Armen. Sie alle arbeiten an der Auffaugung 
des Volksvermögens und an der Vernichtung des Mitteljtandes“ (381). — 
Das Aftiengejellichaftsweien hat ficher jeine Bedenken; aber deshalb darf 
man doch nicht trojtlos verallgemeinern. Die von Pienner jo verpönte neuere 
Nationalötonomie hätte mit ihren Unterjuchungen über das Wejen der ver: 
ichiedenen Unternehmungsformen dem Verfaſſer Fingerzeige zu objeftiverer 
Prüfung geben künnen. — Die neuere Wirtichaftslehre und Sozialwifjenichaft 
kann von fich jelbjt mit Recht jagen, daß fie neben der Produktion das Problem 
der Güterverteilung in den Vordergrund gerüdt und für die joziale Reform 
im Sinne einer Stärfung der wirtichaftlih Schwachen das Verftändnis gemwedt 
habe. Bienner aber jchreibt einfach und ruhig „der modernen, rein materialiftiichen 
Wifienichaft der Nationalöfonomie” die Meinung zu, „daß fie nur in der 
Anfammlung der größtmöglichen Menge von Geld und Reichtum überhaupt, 
ohne Rückſicht auf jeine Verteilung im Volke, den größten wirt: 
ſchaftlichen Fortichritt findet”; fie erfenne nicht, daß, wenn die breiten Maſſen 
darben, ſchließlich auch die Reichen und der Staat jelbjt zugrunde gehen 
müffen“ (365). — Sehr einjeitig find die Ausführungen über den Militarismus. 
„Der Militarismus ift ein allgemeines volfswirtichaftliches Unglüd geworden. 
Die Völker plagen ſich umſonſt, die Früchte ihrer Arbeit verichlingt der 
Leviathan Militarismus“ (530). Wenn je, jo wird uns in den gegenmärtigen 
Tagen ad oculos demonftriert, wie danfbar wir fein müfjen, daß wir jtarf 
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gerüftet daſtehen; nicht Theorien von Recht, Moral und Humanität jchügen 
uns, jfondern nur der Reſpekt, den man vor uns hat. Daß das Heer, mit 
dem, was es uns garantiert, eine erfte produftive Anlage der Volks— 
wirtichaft darjtellt, darf man jagen, auch wenn es einmal nicht populär wäre. 
Je ſympathiſcher die hrijtlich-foziale Bewegung uns ijt, deſto offener 
müſſen wir die Einjeitigfeiten, die in der vorliegenden „Ehrijtlichen Volks— 
wirtichaftslehre für Freunde des Volkes” ein hervorragendes Mitglied der 
chriſtlichozialen Partei vertritt, bedauern. Adolf Dit. 


Sievefing, H., Grundzüge der neueren Wirtjchaftsgeihichte vom 17. Fahr: 
hundert bis zur Gegenwart. (Grundriß der Gejchichtswiffenichaft. Zur 
Einführung in das Studium der deutichen Geichichte des Mittelalters 
und der Neuzeit. Herausgegeben von Aloys Meijter. Bd. 11. 2. Abjchnitt 
r. 8°. 91 ©. Preis des volljtändigen II. Bandes 12 4; die Abteilungen 
And einzeln nicht käuflich). Leipzig, Teubner 1907. 

Der weit ausschauende Grundriß der Gejchichtswifjenichaft, den Aloys 
Meijter in Verbindung mit zahlreichen Gelehrten zur Einführung in das 
Studium der deutichen Gejchichte des Mittelalters und der Neuzeit heraus: 
gibt, behandelt in jeinem 2. Bande die Verfaſſungs-, Rechts: und Wirtjchafts: 
Sao Der ganze Stoff ift unter folgende Mitarbeiter verteilt: 1. Prof. 

r. Kötzſchke, „Deutſche Wirtichaftsgeichichte bis zum 17. Jahrhundert“. 

2. Prof. Dr. Sievefing, „Örundzüge der neueren Wirtichaftsgeihichte vom 
17. Sahrhundert bis zur Gegenwart”. 3. Prof. Dr. Meifter, „Deutiche Ver: 
fafjungsgejchichte von den Anfängen bis ins 15. Jahrhundert“. 4. Prof. 
Dr. Erler, „Deutihe Berfaffungsgeihichte vom 15. Jahrhundert bis zur 
Gegenwart“. 5. Prof. Dr. Naendrup, „Rechtsgeſchichte“. 6. Privatdozent 
x Berminghoft, „Berfaffungsgeichichte der deutichen Kirche im Mittelalter“. 

7. Brof. Dr. reifen, „Berfafjungsgeichichte der fatholiichen Kirche und der 
Neuzeit”. 8. Brof. Dr. Sehling, „Geichichte der protejtantiichen Kirchen: 
verfaljung“. 

Nach dem Programm, der Gejamtanlage und dem, was bis jet vorliegt, 
verjpricht Diefer Grundriß eine ganz borzügliche Einführung für Studierende 
und ein treffliches Hilfsmittel für wifjenichaftlich Arbeitende zu werden. Das 
Gebiet, das der 2. Band behandelt, ijt in der neuejten Zeit das ergiebige Feld 
eifriger und erfolgreicher Detailforichun gewejen. Eine zufammenfafjende ver: 
hältnismäßig kurze Darjtellung iſt eine Veh willtommene Gabe. Sie erleichtert 
nicht nur dem Anfänger das Eindringen in den reichen Stoff, fie bietet auch 
dem nicht mehr i im vollen perjönlichen und fachlichen Getriebe der Wiſſenſchaft 
Stehenden eine rasche zuverläflige Orientierung über den gegenwärtigen 
Stand der Forihung und gibt in der Auswahl der Literatur verläflige Finger: 
zeige zu weiteren Studien. 

Im vorliegenden Abfchnitt unternimmt der Marburger Nationalöfonom 
H. Sievefing die Darftellung der neueren Wirtichaftsgejchichte. Bei der Fülle 
der Tatjahen fommt es vor allem darauf an, eine Fare und jachgemäße 
Gruppierung zu finden, die auf der Unterjcheidung und der Erfenntnis charaf: 
teriſtiſcher Wirtſchaftskräfte und Wirtſchaftsbedingungen beruht und ſie zugleich 
zum Ausdruck bringt. In dieſer Beziehung findet eine zuſammenfaſſende Dar— 
ſtellung der neueren Wirtſchafisgeſchichte nicht lauter fertige Gedankenarbeit 
vor. Selbſtverſtändlich erſcheint es, als erſte Periode die Zeit des Merkan— 
tilismus abzutrennen; die Periodiſierung der folgenden Abſchnitte liegt aber 
nicht ſo in gleicher Weiſe an der Straße. Wir halten es für ſehr glücklich, 
daß Sievefing am Anfang der eigentlichen wirtichaftlichen Neuzeit jcharf zwei 
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Dinge trennt: die Schaffung der freien Verkehrswirtſchaft und die Entfaltung 
de3 modernen Kapitalismus. Ohne deren Scheidung wird man feinen Haren 
Einblid in das Werden ſowohl wie in das Wejen der modernen liberaliftiichen 
Wirtichaftsverfaffung erhalten. Ein vierter und letzter Abjchnitt behandelt 
den fozialiftiichen Gegenjag und die fozialreformatoriiche Kritif und Regelung 
des Kapitalismus. 

Bei der Schilderung des merkantiliftiichen Zeitalters zeigt Sievefing die 
Bedeutung ftaatlicher Macht und vor allem der Seegeltung für das Wirtſchafts— 
(eben des betreffenden Landes; feine Ausführungen erweitern fih zu einer 
ausreichenden Darjtellung der internationalen Madjtverhältniffe und deren Ber: 
Ichiebung. In der Kenntnis diefer Dinge liegt auch für unſere Zeit jehr viel 
lehrreiches. Bei allen berechtigten Intereſſe für die Fragen der inneren 
jozialen Politik müſſen wir auch den Blick geichärft erhalten für den inter- 
nationalen Rahmen unjeres Wirtjchaftslebens. Am Eingang diejes Kapitels 
behandelt ein Abjichnitt „Die fatholiiche Finanzmacht und die wirtjchaftliche 
Bedeutung des Proteftantismus“ (S. 4,5); am Anfange der religiöjen Kämpfe 
hätte die katholische Partei ein entſchiedenes wirtichaftliches Übergewicht gehabt. 
„Allein es zeigte fih, daß weder die Machtmittel noch die geniale Handhabung 
der Technik entjcheidend waren, es vielmehr im legten Grunde auf die Per 
jönlichfeiten der Handelnden anfam. Die religiöje Erhebung, die injonderheit 
die Kalviniſten erfüllte, verlieh ihnen auch auf wirtichaftlichem Gebiet das 
Übergewicht.“ Mar Weber, auf den Sievefing ſich beruft, hat gewiß in 
interefjanter Weiſe die Piychologie des falviniftiichen Kapitalismus zu geben 
verjucht und in erfreulicher Weile dabei geiltige Kräfte gegenüber jeiner 
ſonſtigen Vorliebe für nur wirtichaftliche NReflere betont. Nirgends aber 
habe ich den Beweis gefunden, daß das Zurücktreten der fatholiichen Völker 
in der damaligen Handelswelt durch das Fehlen eines gleichwirfjamen reli- 
giöſen Stimulus zu erflären jei, wie ja auch die Piychologie des fapitaliftiichen 
Kalvinismus nicht einfach auf die Formel „Berufsidee” und „rationale Aſzeſe“ 
zu bringen iſt. Die religiös geheiligte Berufsidee war dem Katholizismus 
ebenjowenig fremd; Sieveking muß auch zugeben, daß die Aizeje gejchichtlich 
im Katholizismus öfterd einen im Wirtjchaftsfeben bemerfbaren „rationalen 
Charakter” angenommen habe. 

Im zweiten Kapitel zeigt Sieveking die Grundlagen der freien Verkehrs— 
wirtjchaft, wobei er beſondern Nachdruck auf die Ideen legt, die fie herbei— 
geführt haben, ohne die Schilderung der wirtichaftlichen Verhältnifje zu ver 
nachläfligen. Won deutichen Autoren behandelt er in bejonderem Abjchnitt 
Möjer und Fichte. 

Die Entfaltung des modernen Kapitalismus behandelt das 3. Kapitel; 
an der Spitze begegnen wir unausgeiprochen der Sombartichen Frage: Woher 
auf einmal das viele Kapital, das mobil war und zur Entfaltung fommen 
fonnte? Sievefing antwortet: „Das gewaltige Ringen zwilchen England 
und Franfreih im 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts wurde ein 
Daupthebel des modernen Kapitalismus” (S. 50). Dementiprechend behandelt 
der 1. Abjchnitt das Organ diejes Kapitalismus: Die Bank von England. 
Daran erjt reihen ſich die Abjchnitte über Fortichritte der Technik, Groß— 
betrieb und Handwerf, die veränderte Lage der Landwirtichaft, die Durch— 
führung des Freihandels, Englische Kolonialpolitit, Oppofition gegen den 
Freihandel, Bordringen des Proteftionismus. 

Im 4 Kapitel: „Sozialismus und Kapitalismus“ hätten wir von der 
lozialiftiichen Negation des Kapitalismus jchärfer getrennt und jelbjtändiger 
betont gewünscht die jozialreformatoriiche Kritik und Regelung Dderjelben. 
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Formell kommt legtere in den Abjchnitten „Kapital und Arbeit“ und dem 
Schlußabichnitt „Neuere Richtungen“ weniger zum Ausdrud. 

Der Grundriß von Sievefing wird jicher gute Dienjte leiften. Die Lite- 
raturangaben find reichlich und doch nicht zu —— Die eigenen wirtſchafts— 
politiichen Ideale des Berfafjers treten bei der hiſtoriſchen Schilderung nicht 
aufdringlich hervor. Ob nur ein Zurüdgreifen auf Kant die heutige national: 
öfonomische Wiſſenſchaft von der relativijtiichen Refignation und dem ein— 
feitigen Doftrinarismus retten fann, ſei dahingejtellt. Adolf Dtt. 


Friedmann, Arthur: Arbeitermangel und Auswanderung (Referat, eritattet 
dem Bentralausichuß des „Bund Dfterreihiicher Induftrieller”). Wien 
1907, Verlag des „Bund öjterreichiicher Induſtrieller“. 71 Seiten. 

Unter dem Schuge feiner ftetig weiter gefteigerten Zölle hat jich Ofterreich 
immer mehr zu einem Indujtrieftaate umgewandelt. Dabei macht ſich aud) 
ein immer ftärferer Arbeitermangel in der Induſtrie fühlbar. Dieje Tatjache 
wirft befremdend, wenn man danebenhält, daß gleichzeitig mehrere Hundert: 
taujend Menjchen jährlich aus Dfterreich-Ungarn auswandern, teil3 in die 

Nachbaritaaten, teil3 nach Überfee, wo allein die Vereinigten Staaten 1906 

rund 265 000 öfterreichifche und ungarische Auswanderer aufnahmen. Der 

Verfaſſer jucht num die Gründe feitzuftellen, warum dieſe auswandernden Arbeits: 

fräfte nicht der heimischen Induſtrie dienjtbar gemacht werden fünnen, und leitet 

daraus dann jeine Borjchläge zur Abhilfe ab. Die Ausführungen des 

Verfaſſers lafjen wieder ahnen, wie über den öden Bartei- und Nationalitäten- 

zänfereien die wichtigiten wirtjchaftlichen Bedürfniffe vernachläffigt werden. 

Ein grelles Schlaglicht wirft darauf die Mitteilung des Verfaſſers, daß 

Dfterreih-Ungarn in der Einwanderungsitatiftif der Vereinigten Staaten an 

zweiter Stelle, unmittelbar hinter Italien, jteht, daß jeit 1891 von Ab: 

geordneten insgejamt 14 Anträge und Interpellationen über das Auswanderungs: 

übel eingebracht worden find und die Thronreden von 1897, 1901 und 1907 

die gejegliche Regelung der Auswanderung in Ausficht jtellten, 1895 aud) 

ein nach deutichem Muſter entworfenes Gejeg in einer außerparlamentarijchen 

Enquete bejprochen wurde, daß aber auch heute noch Dfterreich auf fein 

Auswanderungsgejeß wartet. Bemerkenswert ijt, daß der Verfaller im Bund 

öfterreihiicher Induſtrieller fich ziemlich deutlich für langfriftige Lohntarif- 

verträge mit den Gewerfichaften ausjprechen fonnte, während in Deutjchland 
der Zentralverband Ddeutjcher Induſtrieller ein heftiger Gegner der Tarif- 
verträge iſt. Soweit der Verfaſſer deutiche Verhältniſſe beipricht, kann ich 
ihm nicht allenthalben beiftimmen. Insbeſondere werden von manchen 

Biegeleibejigern in Sachſen die galizifchen Arbeiter jehr gelobt (S. 9). Zu 

tadeln ijt, daß dem Büchlein nicht einmal ein Inhaltsverzeichnis beigegeben 

it. Im übrigen verdient es auch in deutjchen industriellen Kreilen um jo 
mehr Intereſſe, als die Errichtung von Zweigniederlafjungen deuticher Firmen 
in Ofterreich infolge des neuen Handelsvertrages immer mehr zunimmt. 

U. Karft. 


Fülles, Chr.: Die gegenwärtige wirtichaftliche Lage. Ein Rüdblid und 
Ausblid im Januar 1908. Cöln 1908. Chriſtl. Gewerfichaftsverlag. 
39 ©. 60 Pig. 

F. Handelsredafteur an der Kölnischen Volkszeitung, gibt in dieſem 
Schrifthen auf Grund eines Vortrages eine gute Überficht über den all- 
gemeinen Berlauf der wirtichaftlihen Entwidlung, vornehmlich Deuffchlands 
im Zahre 1907. Auf Bollitändigfeit macht die Darftellung feinen Anſpruch, 
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aber es wäre vielleicht doch zwedmäßig gewejen, wenigjtens die Einnahmen 
der deutjchen Eifenbahnen irgendwo zu erwähnen, die einen weit beſſern Maß— 
jtab für die Lebhaftigkeit unſeres Wirtjchaftslebens bieten, als Die jo 
viel häufiger angeführte Außenhandelsſtatiſtik. Über die Zmedmäßigfeit des 
dem Rüdblid über das Jahr 1907 angehängten Ausblid® auf 1908 kann 
man geteilter Meinung jein. Teils find die Ausführungen des Verfaſſers 
Binjenwahrheiten, teils beruhen fie auf wenn oder aber und „nichts genaues 
weiß man nicht“. Die Reklame für eine große Tageszeitung inmitten diejer 
Ausführungen berührt etwas peinlich, troß der guten Witterung diejer 
Beitung in bezug auf die wirtjchaftliche Kukunft. Zum Schluß find in 
alphabetischer Reihenfolge die Stichwörter für die behandelten Fragen 
zufammengeftellt. Das Schriften bringt für den Fachmann nichts neues; 
jeine Anlage läßt erkennen, daß es vornehmlich der Belehrung in Wrbeiter- 
freiien dienen joll. Zu Ddiefem Zwecke find in jehr danfenswerter Weije 
auch die vorkommenden fachtechniichen Fremdwörter verdeutjcht. Für den 
genannten Zweck erſcheint das Schriftchen recht geeignet. A. Karſt. 


Leis, Joſeph: Das Reichsmonopol im Petroleumhandel, Regensburg 1908. 
Manz. 45 S 

Wie immer in Zeiten großer Not, ſo ſind auch in unſerer Zeit der 
Reichsfinanznot freiwillige Berater aufgeſtanden, die helfen wollen, den 
Säckel des Reiches wieder aufzufüllen. Von dieſen unterſcheidet ſich der 
Verfaſſer des vorliegenden Schriftchens inſofern, als er vom Reichspetroleum— 
monopol nicht ſo Fehr erhöhte Einnahmen für das Reich, ald die Befreiung 
der deutjchen Betroleumverbraucher von der Tyrannei der Standard Dil 
Company erhofft. Der Berfaffer war jelbjt lange im Petroleumgejchäfte 
tätig und kennt daher die verwidelten, von der Standard Dil Company 
abjichtlih im unklaren gehaltenen Beziehungen zwiſchen den unter ver 
ichiedenen Namen anjcheinend jelbjtändig auftretenden, tatſächlich aber letzt— 
(ih von Nodefeller geleiteten Petroleumgejellichaften. Insbeſondere weit er 
nad, daß auch die von der Deutichen Bank für den zen mit rumänijchem 
Betrolenm gegründete Deutiche Petroleum-Berkaufs-Gejellichaft jeit 1. Mai 
1907 unter der Leitung der Deutjch- Amerikanischen Betroleum-Gejellichaft, 
d. h. der Standard Dil Company fteht und dab jelbjt das im Deutichen 
Reihe (in der Provinz Hannover) von bdeutichen Firmen mit deutſchem 
Kapital gewonnene beutiche Nohöl nur durch Vermittlung eben Ddiejer von 
Rodefeller ganz abhängigen Gejellichaft an die deutſchen Betroleumverbrauder 
—— kann. Er zeigt weiter, wie durch den Tankwagenbetrieb und das 
annengeſchäft auch der Kleinhandel in bedingungsloſe Abhängigkeit von der 
Deutich-Amerikanischen Petroleum-Gejellichaft geraten it. Da eine von der 
Standard Dil Company verfügte Preiserhöhung um auch nur 1 Pig. für 
das Liter dem deutichen Volke mehrere Millionen Mark im Jahre kojten 
würde, ijt es begreiflich, wenn der Berfaffer diejem tatjächlichen, von reiner 
Willkür abhängigen Privatmonopol eines amerifanifchen Milliardär ein 
auf Gejeß beruhendes Reichshandeldmonopol für Petroleum vorzieht. Der 
Verfaſſer zweifelt nicht, daß dem Reiche genügend Petroleum zu einem an- 
gemefjenen Preife zur Verfügung jtehen würde. Da ferner bis jegt im 
Deutichland nur verhältnismäßig unbedeutende — — beſtehen, würde 
die Einführung des Reichsmonopols keine allzu großen Entſchädigungen zur 
Vorausſetzung haben. Für das Reich berechnet der Verfaſſer einen Ertrag 
von zirka 50—60 Millionen A, wozu noch der ſchon jetzt erhobene Zoll— 
ertrag (zirka 73 Millionen .#) käme. Als Ergänzung des Petroleum— 
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monopols befürwortet der Verfaſſer das Spiritusmonopol und eine Bejteuerung 
von Gas, Elektrizität uſp. — Die Darftellung des Verfaſſers ift ar und 
einfchmeichelnd. Nicht genügend fcheint er mir aber die Übernahme auch der 
Raffinerie durch das Reich berüdjichtigt zu haben. Ach verweije in dieſer 
Hinfiht auf die trefflichen Aufſätze von Profeffor Dr. Kraemer in der 
Beitichrift Die chemiſche Induſtrie 1903 Nr. 19 und 1908 Nr. 3. Der an 
zweiter Stelle genannte Aufſatz enthält eine genaue Ertragsberechnung des 
Raffinationsmonopol® und den Nachweis, dab dieſes auch ohne und gegen 
die Standard Dil Company durchführbar wäre Ein böjer Drudfehler iſt 
dem Berfaffer Seite 36 unterlaufen. Unter Hinweis auf die von ihm 
Seite 32/33 gegebene Überjicht der Rohölgewinnung der Welt behauptet er, 
dieje betrage mehr als das Hundertfache des deutſchen Bedarfs. Seite 34 
gibt er jelbit den deutſchen Jahresbedarf an Rohöl zutreffend auf zirka 
2! Millionen Tonnen an. Die gefamte Rohpetroleumgewinnung der Welt 
betrug aber nach jeiner eigenen Zufammenftellung 1906 nur 28 Millionen 
Tonnen, aljo nur etwas mehr als das Zehnfache unjeres Bedarfs. E3 fcheint, 
ala ob der Berfafler den Kahresbedarf Deutichlands mit der gefamten Welt: 
produktion von WRohpetroleum von 1857—1906 verglichen habe. Aber 
davon abgejehen, verdient das Schriftchen die Beachtung aller, die dazu 
berufen find, in der fommenden Reichstagsjejlion an der Wiederherjtellung 
der Ordnung in den Reichsfinanzen mitzuarbeiten, ferner jedoch auch aller 
Volkswirte, die Wert darauf legen, unjere Bolkswirtichaft von ausländiichen 
Einflüffen unabhängig zu machen. 4. Karft. 


Buchheit, Ludw.: Die Knappichaftstaffen der Lothringer Bergleute. 
St. Johann a. d. Saar. Druderei der Saar-Poſt. 23 Seiten. 15 Pfg. 

Über die Lage der lothringiſchen Bergarbeiter pflegt man im allgemeinen 
nicht viel Gutes zu hören, und dem entjpricht auch die vorliegende Schilderung 
der lothringiſchen Knappſchaftskaſſen. Bon den 17 Bergwerfsgejellichaften 
haben 8 mit zirka 15000 Arbeitern Rinappjchaftsvereine, 9 mit zirka 8000 
Urbeitern nocd feine derartige Einrichtung. Uber auch die Arbeiter der 
Gejellichaften mit Knappſchaftskaſſen befinden fich in ziemlich unficherer Lage, 
teils weil bei einigen Kaſſen die bei andern Vereinen verbrachten Dienjt- 
jahre nicht angerechnet werden, teils weil bei Invalidität infolge von Unfällen 
durch das jogenannte Aufrechnungsverfahren ein großer Teil der Knappſchafts— 
penſion gegen die Unfallrente derart aufgerechnet wird, daß dem verun— 
glüdten Mitgliede ſoviel Prozent an der Knappſchaftspenſion abgezogen 
werden, als es durch den Unfall „erwerbsunfähig” geworden iſt. 3. B. ein zu 
75 Proz. —— 3— Arbeiter mit 30 Dienſtjahren und zuletzt 1000 M 
Kahresverdienft erhält jtatt 500 4 Unfallrente + 360 46 Rnappichaftspenfion nur 
500 4 Unfallrente + (360 — "/100 x 360) = 90] #4 Knappichaftspenfion, d. h. 
ftatt 860 A nur 590 A. Auch über die Abhängigkeit der Berwaltung der 
Knappichaftskaffen von den Werfverwaltungen wird geflagt. Demgegenüber 
entwirft der Verfaſſer am Schluß ein Reformprogramm, wonach eine 
einzige Knappſchaftskaſſe mit Übertrittszwang geichaffen, das Aufrechnungs- 
verfahren bejeitigt, die freie Arztwahl eingeführt und die Leiftungen erhöht 
werden follen u. a. m. Nach den Vorſchlägen des Verfaſſers jollen Die 
Leijtungen der Kaffe mehr als verdoppelt werden. Dementjprechend müßten 
natürlih auch die Beiträge von Arbeitgebern und Arbeitnehmern erhöht 
werden. Für die Bergarbeiter erklärt der Verfaſſer die Bereitwilligfeit 
hierzu. Man wird ihm bejtimmen fünnen, daß auch die Werke jelbjt Vorteil 
davon haben, wenn fie dur Zuftimmung zu den vorgejchlagenen Reformen 
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die Zufriedenheit unter ihren Arbeitern wieder herjtellen. Denn in Lothringen 
find die Urbeiter glüdlicherweife größtenteil® noch nicht rettungslos der 
Sozialdemokratie verfallen. 

A. Karit. 


Bode, Hermann: Die Anfänge wirtichaftlicher Berichterftattung in der 
Preſſe. Eine volfswirtichaftlihe Studie als Beitrag zur Gejchichte 
des Zeitungswejens. Pforzheim, Gebr. Bode, 1908. 64 ©. 

Die Spezialjtudien zur Gejchichte des Zeitungsweſens mehren ſich. 
D'Eſters Studie über das Zeitungsweien in Wejtfalen reiht ſich die vor- 
liegende Arbeit an, welche eine ganz bejondere Seite in der Entwidlung des 
Beitungswejend hervorheben will, nämlich) das Auftreten des uns heute 
geläufigen Handelsteiles. Der Handelsteil in feiner heutigen Form iſt 
natürlich erit ermöglicht worden durch die Anwendung der modernen Ber- 
fehrsinitrumente. Doch gehen die öffentlichen Berichterjtattungen wirtjchaft: 
licher Art hinauf bis in die Zeit wirtichaftlicher Blüte. So finden fich 
faufmännijche Nachrichten bereit3 in den holländijchen Zeitungen des 17. 
Sahrhunderts. Lokal intereffierende wirtichaftliche Nachrichten wurden zu- 
nächſt in andern PBublifationsformen al3 denen der Zeitung mitgeteilt, und 
zwar durch öffentlichen Aufruf und Anſchlag. Der Kurszettel leitet feine 
Herkunft aus den Kaufmannsbriefen ab, welche insbejondere von Antwerpen 
aus ald dem Brennpunkt des Nachrichtenverfehrs in alle Welt gingen. 
In diefen Berichten jpielten die Marktzinsfuß- und Wechjelsfursberichte eine 
große Rolle. Später wurden fie auf einem bejondern Kurszettel beigelegt. 
In der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts entjtand dann der gedrudte Kurs: 
zettel in Antwerpen. Die Schwerfälligfeit des Zeitungsweſens Hinderte vor: 
läufig noch an der Aufnahme der Waren: und Wechſelkurſe. Die erjten 
Beitungsfurfe waren auswärtige, Londoner und Pariſer Aktienkurſe. Auch 
bereit3 zu Spefulationszweden, zur Irreführung der öffentlichen Meinung 
wurde die Prejje benugt. Den holländiichen Zeitungen folgten in der wirt: 
ſchaftlichen Berichterjtattung bald die Yondoner und Hamburger Zeitungen, 
viel jpäter dann die deutjchen Zeitungen. An den Beijpielen Frankfurts 
und Hamburgs zeigt der Verfaſſer die allmähliche Entwidlung. Getrennt 
von den politischen Zeitungen dienten die jog. Intelligenzblätter dem reinen 
Nachrichten und Annoncendienfte. Dieje enthielten neben privaten und 
amtlichen Anzeigen auch wirtichaftliche Nachrichten, Fremdenliſten, Marft- 
preije, obrigfeitlihe Taren über Brot, Fleiich, Bier, Salz ujw. Auch Handels- 
zeitungen famen am ausgehenden 18. Jahrhundert zum Vorſchein. Der 
Verfaſſer jchildert als typiiches Beiſpiel die Frankfurter „Avis-Comptoir- 
Zeitung“, welde Samuel Jakob Sprödh 1771 gründete. Diejelbe enthielt 
„alle neueſte politische Nachrichten, die Borfallenheiten in der Handlung, 
die Preife der Wechjel und Waren“ ujw. Auch Hamburg, Gotha, Nürn- 
berg, Leipzig, Kaſſel befaßen Handeläzeitungen, wenn je nur von furzer 
Dauer. Die Entwidlung im 19. Jahrhundert will der Berfaffer eigens 
behandeln. Seine vorliegende Studie enthält eine Fülle von Originalbelegen 
ſowie zahlreihe Quellenangaben und darf infolge ihrer Haren Überfichtlichkeit 
und ihrer jeltenen Urt als ein wertvoller Beitrag zur Geichichte des Zeitungs 
wejens bezeichnet werden, wenn auch nur die Verhältniffe in Holland, 
Hamburg und Frankfurt als fat ausjchliegliche Grundlage der Darjtellung 
genommen wurden. Hof 
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Die wirtfchaftlidhe Lage der jüdischen Lehrerfchaft im Deutſchen Neiche. Vortrag 
gehalten auf dem 4. Verbandstag des Verbandes ber jüdiichen Lehrervereine 
vom 25. Dez. 1907 zu Hannover von Hauptlehrer Audorn in Krefeld. Magbde- 
burg, 2. Sperling 1908. 38 ©. 

Die deutiche Judenſchaft ift lebhaft beitrebt, ihre Lage auf allen Gebieten gewijien: 
haft zu erforihen. Im vorliegenden Vortrage iſt ein ziemlich in Einzelheiten ein- 
greifendes Material zur wirtichaftlichen Lage der deutichen jüdischen Lehrer verarbeitet. 
Der Berfaffer gibt für die deutichen Regierungsbezirte und kleineren Staaten ftatiftiiche 
Mitteilungen über die Durchichnittsgehälter ſowie über die vorfommenden Gehälter 
in ihrer höchiten und niederjten Stufe, wobei er die Gehälter der chriftlichen Lehrer 
nad Möglichkeit zum Vergleiche heranzieht. Etwa 20,4 °/o Lehrer bezogen weniger 
als 1000 ‚A Eintommen ; ferner fteht die Mehrzahl der jüdifchen Lehrer hinter den 
hriftlihen an Einfommen zurüd. Sodann zieht der Berfafjer die finanzielle 
Leiftungsfähigfeit der Gemeinden in Betraht und teilt die Fälle mit, in welchen 
feine Unfähigkeit zu größeren Leijtungen vorhanden ift. Auch teilt er eine große 
Anzahl von Fällen mit, in welchen die jüdiichen Lehrer jchlechter als die Ortslehrer 
geitellt find. Bezüglich der Vorbildung verlangt der Verfafler Seminarbildung ſo— 
wie allmählich Bejeitigung der in ziemlicher Anzahl noch vorhandenen Ungeprüften, 
was nur zur Hebung des Standesbewußtjeins und der wirtichaftlichen Lage der 
jüdiichen Lehrerichaft beitragen könne. Der Abichnitt von der Nebenbeichäftigung 
entrollt ungewünjchte joziale Zuftände, indem es gewiß unwürdig ericheint, wenn 
3. B. in der bayeriihen Pfalz mehr als die Hälfte der Lehrer Schächterdienjte ver: 
iehen. Die nebenamtlichen Funktionen find oft jehr vielfältig bei einer Berjon; jie 
erjtrecdten fich meift auf die Leiftungen des Rantors, Predigers, Sefretärs, Privat: 
fehrers, Rendanten; manche find noc Agenten, Buchführer, Schächter, Gejchäfts: 
inhaber, ?Fleiichbeichauer ufw. Der Verfaſſer behandelt jodann noch den häufigen 
Stellenwechiel und die Penſionsverhältniſſe. Aus den Darlegungen ergeben jich in 
vielen Punkten jehr fulturwidrige Verhältniffe, gegen welche der Verfaſſer neben der 
Staatshilfe vor allem die Selbithilfe anruft. Roft. 


Lünsmann, Karl: Der Giro- und Schedverfehr und die Frage jeiner Organi- 
jation durch die deutiche Poft. Straßburg i. E., Straßb. Druderei 
und Berlagsanftalt, vorm. R. Schultz & Co. 1908. 

Es gibt eine reiche Literatur über den Gegenjtand, den die 84 Seiten 
ſtarke Schrift behandelt. Sie iſt eine Snaugural-Difjertation zur Erlangung 
der jtaatswiljenjchaftlichen Doftorwürde. Hierdurh war von vornherein 
eine gewiſſe Beichränfung geboten. Dennoch ift es dem Verfaſſer gelungen, 
das Thema in klarer und verftändlicher Weiſe erihöpfend zu behandeln. 
Der allgemeine Teil bejchäftigt fih mit dem Weſen, der Bedeutung und 
Entwidlung des Giro: und Schedverfehrs. Es wird das Wejen des Sched3:, 
Giro: und Clearing-Berfehrs erklärt. Hieran ſchließt fich die Hervorhebung 
der allgemeinen wirtichaftlichen Bedeutung. Der Verfafjer hat diejer Dar: 
jtellung ausgiebige Literatur, die genannt wird, zugrunde gelegt und hierdurch 
ein tieferes Eindringen in Einzelheiten erleichtert. Die geſchichtliche Ent— 
wicklung und heutige Verbreitung des Giro: und Schedverfehrs jowie des 
Clearing-Verkehrs jchließt diejen Teil. 

Der zweite, jpezielle Teil it die Hauptjache und eingehender behandelt. 
Es wird zunächſt die Notwendigkeit einer weitern Verbeſſerung der Zahlungs: 
fitten in Deutichland dargetan, und zwar des Bar: und Wertjendungsver: 
fehres durch die Poſt, als aud) des ſonſtigen Zahlungsverfehrs. Die Frage, 
wie Abhilfe zu jchaffen ift, wie der Giro- und Schedverfehr zu popularifieren 
iit, beantwortet der Verfaffer damit, daß nur die Poſt mit ihren Tauſenden 
von leicht augänglicen Annahmejtellen hierzu in der Yage ift. Der Hinweis 
auf die Erfolge in Ofterreich wirkt geradezu überzeugend. Hinfichtlich der 
Drganijation bejtehen verjchiedene Anſichten, ob Zentraliſation wie in 
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Ofterreich oder Dezentralifation wie in der Schweiz. Die Gründe für und 
egen hat Verfaſſer geichidt — man muß mit ihm überein— 
timmen, daß das Scheckamt in unmittelbarer Nähe des Teilnehmers gelegen 
ſein muß. Es geht aber die Forderung zu weit, daß jedes Poſtamt zum 
Scheckamt werden ſoll; es genügt wohl, wenn es mitwirkt. Das Kapitel 
über die von der Poſt feſtzuſetzenden Zinſen und Gebühren iſt beſonders 
intereſſant. Inzwiſchen iſt der dem Reichstage vorgelegte Entwurf zur 
Einführung des Poſt-Giro- und Schedverfehrs bei der deutſchen Poſt an- 
enommen worden. Der Berfafler jagt „nicht Zinslofigkeit“ und begründet 
Feine Anfiht. Der Reichstag hatte 1899 anders entjchieden und die Poſt— 
verwaltung hat fich in dem jegigen Entwurf er gerichtet, wohl nur des— 
Bun um die Vorlage durchzubringen. Ob es richtig geweſen ift, wird die 
Bufunft bald Iehren. Die fleine Schrift kann jedem, der ſich raſch Auf- 
klärung über den Gegenftand verichaffen will, empfohlen werden. 
Bruns. 


Paquet, Dr. Alfons: Das Ausjtellungsproblem in der Volkswirtſchaft. Filcher, 
Jena 1908. 353 ©. Preis 7 HM. 

Seit Jahren bereit3 macht fich in gewiſſen reifen von Gemwerbetreibenden 
und Snduftriellen ein Gefühl der Übermüdung, des Überdruffes an der 
Veranftaltung von Wusjtellungen bemerkbar und vielerort® fommt eine 
Stimmung zum Vorſchein, welche die Ausftellungen mit Vorliebe als 
„überlebt“ darzujtellen jucht.e Geht man den Spuren dieſer Ericheinung 
nad, jo wird man jedoch zu dem Schlufje gelangen, daß ſich die Veranital- 
tung von Wusftellungen feineswegs allenthalben ala überflüffig erwieſen, 
daß die „Ausftellungsmüdigfeit”“ vielmehr nur bei denen zum Ausdruck ge 
langt, welche ald Ausjteller wegen wirklicher oder nur angeblicher Mißſtände 
im Ausjtellungsmwejen nicht 4 ihre Rechnun — ſind oder endlich 
bei denen, die ſich berufsmäßig auf allen —* ungen einfinden, und allen 
Grund haben, derſelben ——— zu werden. Mit nichten aber kann ge— 
ſagt werden, daß das kaufende und beſuchende Publikum der Ausſtellung 
muͤde iſt, und daß dem Ausſtellungsweſen überhaupt feine volkswirtſchaftliche 
Bedeutung zuzuſprechen jei. 

Zur Berftreuung der zahllojen Unstimmigkeiten, die auf dem Gebiete des 
Ausſtellungsweſens bejtehen, hat nun Dr. Paquet in feiner umfangreichen 
Abhandlung eine Fülle forgfältig gefichteten Material zujammengetragen, 
um das Ausſtellungsweſen einmal nad Grundfägen, d. h. als volfswirtichaft- 
liches Problem. jeinem Gejamtumfange nad) zu erfaffen. Im erſten Buche 
feines Werfes fommt er zunächft zu einer Auseinanderjegung des Ausjtellungs- 
begriffes, zur Erörterung des Schauwertes der Güter, inwieweit die Aus— 
ftellung berufen ift, durch die gegenftändliche Sichtbarfeitsmahung der Güter 
eine Hauptform des Angebots zu bilden und inwiefern die Verwertung von 
Sichtbarfeitseigenfchaften realer Güter unter dem Gefichtspunfte der Produf- 
tivität (zur gegenjeitigen Aneiferung) jowohl wie der Rentabilität (zur Er- 
langung eines wirtjchaftlichen Vorteils für den Ausfteller) erfolgen kann. 
Hieran jchließt fich eine Beiprechung der den hauptjächlihen Zwedrichtungen 
entiprechenden Ausstellungsformen, wobei der Begriff der Austellung zunächſt 
in feinem weitejten Umfange auf die verjchiedenen Erjcheinungen angewandt 
wird, beginnend mit der Anführung ausftellungsähnlicher Veranftaltungen 
(„Schönheitsfonfurrenzen,” Mufterungen, Revuen, Baraden), übergehend zu 
den Ausjtellungsformen permanenten Charakters mit jtabilem, im jich gleich 
bleibendem Inhalte (Mufeen, Sammlungen) oder mit auswechjelbarem Inhalte 
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(Schaufenfter, Mufterlager, permanente Fach- und wiſſenſchaftliche Aus— 
ftellungen), den jog. Ausstellungen niederer Ordnung oder den „unfelbftändigen“ 
Ausstellungen bis zu den eigentlichen Problemausſtellungen, den Ausstellungen 
höherer Ordnung. 

Am zweiten Buche geht Paquet dazu über, die Faktoren zu unterjuchen, 
welche auf die volfswirtfchaftliche Produktivität einwirken und fommt damit 
auf die Syitematif der Ausftellungsformen vom Gefichtspunfte der Güter: 
verteilung zum Zwecke der Anbahnung neuer Gejchäftsverbindungen oder zu 
deren Erhaltung und Weitergeftaltung. Ausgehend von den primitiven 
Arten der Ausstellung gelangt er zu den öchtten ihrer Art und behandelt 
nacheinander die Ausftellungsformen des Kleinhandels (Schaufenfter), den 
Ausftellungsapparat der Großbetriebe im Detailhandel (Warenhäufer, Paſſa— 
pen, Magazingenofjenichaften) und die age und Differenzierung 
er Ausftellungsformen bejonders im Großhandel, Wochenmärkte, Jahrmärfte, 
Mefien, Mufterlagerverkehr und Erportmufterlager. Ein Kapitel „Spezial: 
ausjtellungen und Allgemeinausftellungen“ unter Berüdfichtigung des Wertes 
der Kunſtwerkausſtellungen bejchließt das zweite Bud). 

Die Bedeutung namentlih des höheren Wusftellungswejens für Die 
Wirtichaftsfaktoren Induſtrie und Landwirtichaft veranichaulicht der Verfaſſer 
in einem dritten Buche in der Form einer hiftoriihen Darſtellung, die fich 
vorwiegend innerhalb der deutjchen Volkswirtichaft als der nächſtliegenden 
bewegt. Bon der Periode der bureaufratijchen Gemwerbeförderung an und 
dem Eingreifen Friedrich Lifts bis zur Entwidlung Deutichlands zu feiner 
induftriellen Machtjtellung erfahren alle in Ddiejer Zeit jtattgehabten Aus— 
ftellungen eine eingehende Beleuchtung ſowohl hinfichtlich ihrer unmittelbaren 
Erfolge und etwaigen Mängel wie auch mit Rüdfiht auf ihren Einfluß auf 
Handel3- und Bollpolitif, ihre Wirkung auf die Beziehungen der Nationen, 
ihre wirtichaftlichen Son für In- und Ausland und auf die Einleitung 
einer Weltwirtichaft. in eigener Abſchnitt ift dem landwirtichaftlichen 
Ausftellungswejen gewidmet, der Eigenart und Sonderjtellung der landwirt— 
ſchaftlichen Ausſtellungen und ihrer geichichtlichen Entwidlung in England 
und Deutichland. 

Eine Kritit der Vorjchläge zur Rationalifierung des Ausſtellungsweſens 
und der Theorien der Brämierung, eine Unterfuchung der zu Tage getretenen 
Unzuträglichfeiten und der Unlauterfeit im Ausſtellungsweſen, ſowie eine klare 
Sonderung der Aufgaben der Ausftellungspolitif (die notwendige Entwidlun 
eines Ausjtellungsrechtes, Schaffung nationaler und internationaler Zentral- 
jtellen für die Ausftellungsintereffen) im vierten Buche bilden das Schluß: 
glied der Kette der Einzelunterfuchungen. Zitzen. 


ZN in Z, Bürgermeiſter: Die Reaktion in der innern Verwaltung 
Preußens. 8°. 137 ©. Berlin-Schöneberg, 1908. Buchverlag der Hilfe. 

Der anonyme Berfafjer !) übt von jeinem freifinnig-demofratiichen Stand- 
punft aus eine jcharfe Kritif an den Zuftänden in der innern Verwaltung 
Preußens und ift bemüht, fie als in den meiften Beziehungen rüdjtändig 
und fulturfeindlich darzuftellen. Der erjte Teil der Schrift liefert Beiträge 
zum Wejen der Reaktion im allgemeinen, im zweiten Teil werden deren Er- 


) Die nachjtehende Beiprehung lag der Redaktion bereit vor, ehe durch bie 
Tagespreffe befannt wurde, daß Bürgermeifter Dr. jur. Lothar Schüding in Hufum bie 
Schrift verfaßt habe und daß gegen ihn wegen diefes Buches und einiger Zeitungs: 
artikel Disziplinarunterſuchung eingeleitet ift. Die Ned. 
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icheinungen im einzelnen bejprochen: bei den Regierungen, Bezirks: und 
Kreisausihüffen, Stadt: und Landgemeinden, landrätlichen Behörden ſowie 
im Schul: und Bolizeiwefen. Die Arbeit läßt erfennen, daß der Verfaſſer 
auf dem weitverzweigten Gebiete der Verwaltung durchiveg wohl zu Hauſe 
it. Auch ijt feine Kritit manchmal eine berechtigte, jo wenn er den Einfluß 
des Neierveoffiziertums auf die politifche Gefinnung, die Bevorzugung von 
Adel und Korpsjtudententum bei Bejegung von höheren Berwaltungsitellen, 
die als „Selbſtverwaltung“ bezeichnete Tätigkeit des Provinziallandtags und 
deſſen jegt übliche Zuſammenſetzung, die Judifatur des Kreisausichuffes und 
den Bau von luxuriöſen Kreishäuſern beipricht. Aber jein Urteil ſchießt 
anderjeits vielfach über das Ziel hinaus, jeine Darjtellung ift von Über— 
treibungen und grundlojen Verallgemeinerungen einzelner Mißftände nicht 
frei. Beiſpielsweiſe behauptet er, daß der Staatöregierung jeder Bürger: 
meijter einer Stadtgemeinde mehr oder minder des Liberalismus verdächtig 
fei, und daß in den preußiichen Zentralbehörden faum frühere Kommunal: 
beamte vorhanden jeien ; hier hätte er aber doch nur an die Namen Hobrecht, 
v. Miquel, neuerdings Delbrüd denten jollen. Ebenjo unzutreffend und durch 
viele Beiipiele bis in die neuejte Zeit widerlegt it jeine Annahme, dat ein 
freifinniger Landtagsabgeordneter nicht jo hoffähig fein jolle wie ein fonjervativer 
oder nationalliberaler. Der Verfaſſer verjteigt ſich ſogar, um das Bild einer für die 
Zukunft immer bedenklicher werdenden Reaktion recht grell zu malen, zu der 
Behauptung, daß bereits ein Geſetzentwurf fertiggeitellt jei, wonach Städte mit 
mehr als 25000 Einwohnern fortan nicht mehr freisfrei werden jollen, daß 
denjelben vorzulegen aber die Regierung nocd nicht gewagt habe. Eigen- 
tümlich zum mindejten erjcheint es ferner, daß, während alle übrigen größeren 
politiichen WBarteien mehrfach erwähnt werden, der Verfaſſer die Exiſtenz des 
Zentrums, der zweitgrößten Fraktion im Preußischen Abgeordnetenhaus, mit 
Stillihweigen übergeht; nur ein einziges Mal, S. 110, bei Erwähnung des 
in Händen des fatholiichen Adels befindlichen Grundbejiges kommt überhaupt 
das Wort Zentrum vor, aber hieran wird dann gleich die alte Sage von 
einem rechten Flügel desjelben gefmüpft. Cine Folge jolcher Unterlafjung 
ift auch, daß der VBerfafler zwar erwähnt, wie fleißig bei der Neichstagswahl 
1907 gegen die Sozialdemokratie der Regierungsapparat gearbeitet habe, daß 
aber von ihm die Tatſache ganz unterdrüdt wird, wie damals gegenüber 
der Yentrumspartei derielbe Apparat mit mindejtens dem nämlichen Fleiße 
in Tätigfeit gejegt worden ijt. Und jo erfährt der Leſer auch nicht die An- 
ficht des Berfafjers darüber, ob er das Zentrum zu den reaftionären Parteien 
zählt oder nicht. Bejonders reaftionär ericheint ihm aber endlich das neue 
Schulunterhaltungsgejeg, mit deſſen Beiprechung er jeine Schrift jchliekt. 
Gegenüber diefem Gejeg hat er, nachdem er jchon früher an einer andern 
Stelle jein Grauen vor einer „Berpfaffung“ des Schulweiens zu erfennen 
gegeben hat, namentlid) die Befürdtung, daß auf dem Lande fortan die 
Schule völlig unter den Einfluß der Kirche geraten werde, und daß die neuen 
Schuldeputationen Schon wegen ihrer Zuſammenſetzung vorausfichtlich geeignet 
jein werden, in den reaftionärjten nterefjen des Staates zu arbeiten. Sem 
Ausblid in die Zukunft dürfte überhaupt noch weniger zutreffend jein, wie 
manche jeiner Schilderungen aus Vergangenheit und Gegenwart. 
Kirich. 


Kirchhoff: Die deutichen Landjchaften und Stämme. 164 S. (Meyers Bolts- 
bücher Nr. 1498— 1500.) 
Selten fommt der NRezenjent in die angenehme Lage, einem Werke die 


zwei jcheinbar entgegengejegtejten Vorzüge nachrühmen zu dürfen: bei größtem 


Literatur 565 


Werte den Hleinjten Preis. Kirhhoffs Haffiiches Büchlein, in dem jeder Sat 
voll Gehalt und zugleich von einer feffelnden Anmut und Liebenswürdigfeit ift, 
verdient in dieſer 30. Pfennig-Ausgabe die allerweitejte Verbreitung. Wir 
fürdten, daß für jolche Werke das Berjtändnis bei uns noch nicht auf der 
Höhe ift. Wie wenige fennen die ganz ausgezeichneten Urteile über Volks— 
ftämme, die fich beim alten E. M. Arndt finden? Den geijtvollen Bogumil 
Sol beginnt man eben ein wenig zu popularifieren,;, W. H. Riehls ein- 
\hlägige Schriften dürften noch am eheiten bekannt fein. In der Berlängerung 
diejer Kinie liegt unfer Werfchen, am Endpunfte einjtweilen Ratzels treffliches 
fleines „Deutjchland“. So haben die Geographen von Fach erſt jpät Die 
Hand an den Stoff gelegt, deſſen fich die Nichtfachleute jchon mit jo viel 
fü bemächtigt hatten. Dafür haben fie e8 aber gut gemacht: man leſe 
irgendeinen beliebigen Sat bei Kirchhoff, um fich der Kunſt zu freuen, mit 
der hier die feinften Rejultate der Beobachtung und Sachfenntnis eines aus- 
gezeichneten Geiftes völlig anjpruchslos, wie etwas Selbftverjtändliches auf: 
treten. Man wird zum LXobe einer Proſaſchrift mehr überhaupt nicht jagen 
fünnen. Baur, 


Baum, H. P.: Mathematische Geographie. Nr. 7 der „Sammlung Köjel“. 
125 ©., 10 Tafeln. Kempten. Preis 1 M. 

Das Büchlein, in Umfang und Ausftattung den andern Nummern der 
Sammlung gleich, wendet fich an diejenigen Lejer, die über die mathematischen 
Kenntnifje des Abiturienten einer Mittelichule verfügen und fich über den 
Gegenſtand etwas eingehender urientieren wollen, als es auf der Schule 
jelbjt meijt möglich ift. Daher die geichichtlichen Rüdblide und die ausführ- 
fihe Darlegung des rechneriihen Verfahrens. Die nötigjten Figuren find im 
Anhang auf Tafeln beigegeben. Auf die „Sammlung Köſel“, die neben 
„Göſchen“ und den Bändchen der Sammlung „Aus Natur und Geijteswelt” 
nun auch auf den Plan tritt, und zwar mit bejonderer Rüdjicht auf katholiſche 
Leer, machen wir bei diejer Gelegenheit ausdrüdlich aufmerfjam. Baur. 


Fiſcher, Geijtbed, U. und M.: Erdkunde für höhere Schulen. Mit zahlreichen 
Ihwarzen und farbigen Klluftrationen. VI und 351 Seiten. (R. Olden— 
bourg, Berlin und München.) 

Wer der modernen Pädagogik und Unterrichtsmethode ferniteht, wird 
bei einem Blid in dies Buch etwa meinen, es bejtehe aus 2 ganz verjchiedenen 
Teilen, einem trodenen Tert, der nicht zum Lejen eingerichtet ift, und jehr 
hübjchen Bildern. Lieſt er dann aber die VBorrede, jo wird ihm „die Abficht 
der Berfafler klar“. Das Werk bildet ein Ganzes, das in jeiner ſyſtematiſchen 
Durcharbeitung die gejtellte Aufgabe ziemlich volltommen löſt. Die Methode 
des geographiichen Unterrichts, an deren Durchbildung die Verfaſſer ſelbſt 
ihren Anteil haben, hat eine Darbietung des Stoffes ausreifen laffen, deren 
Bollendung nur der praktische Schulmann und auch diejer nur beim Gebraud) 
des Buches im Unterricht ganz erfennt. Es iſt ein Buch für Lehrer und 
Schüler zugleih; daher die Form in kurzen Abjähen, deren Inhalt und 
Schlußergebnis ſtets dur fetten Drud hervorgehoben ift, und die das 
onen öhe und Entjcheidende in der gedrängtejten Ausdrucksweiſe zufammen- 
aſſen. 

Muß nun ein ſo treffliches Werk auf die Schule beſchränkt bleiben? Wir 
denken nicht ſo; es iſt ein Handbuch der Erdkunde auch für weitere Kreiſe, 
das vom Benutzer — denn auf dieſen und nicht auf den Leſer iſt es 
zugeſchnitten — nur die einmalige kurze und lohnende Mühe fordert, ſich 
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mit dem Syſtem, nad) dem der Stoff angeordnet ift, in einer aufmerfjamen 
Stunde vertraut zu machen. Diefen Benupern außerhalb der Schule, 
dem allgemein Gebildeten, dem Zeitungslejer empfehlen wir da3 Buch; es 
wird ihm ftet3 auf wenigen Seiten alles Wejentliche über ein Gebiet der 
Erde mitteilen und ihn in knappgefaßten treffenden Urteilen mit Der 
Quinteſſenz moderner geographifcher Betrachtung vertraut machen, joweit 
nicht die engere Fachwiſſenſchaft in Betracht kommt. Nicht die Fülle der 
Einzelheiten, fondern die Endergebniffe gediegenen geographiichen Willens 
find hier beifammen und die hübjchen Bilder jtehen mit ihnen als Erläuterung 
und Beranfhaulihung im engften Zuſammenhang. Es wäre zu münchen, 
daß in weitern Kreifen unjeres Volkes die Empfindung für die Nützlichkeit, 
ja Notwendigkeit ſolcher Kenntnifje lebendig wäre. Was die Kinder in der 
Schule lernen, wird auch den Eltern zu Haufe gut tun; — und über diejem 
Bud (und ähnlichen; die beiden Geiftbek haben z. B. den Stoff in etwas 
anderer Unordnung für die bayerijchen Gymnaſien bearbeitet) mögen aud) 
einmal Eltern und Kinder des Abends zufammenfigen; — es wird nicht die 
fchlechtefte Art fein, einen Abend in der Familie zu verbringen. Baur. 


Scobel, U.: Geographiiches Handbuch. 20 Lieferungen zu je 1.4. Bielefeld 
und Leipzig, Velhagen und Klafing. 

Zur Empfehlung diejes trefflichen Werkes, das in fünfter umgearbeiteter, 
reich illuftrierter Auflage ericheint, braucht man der Anzeige nicht viel Hinzu: 
aufügen. Verlag und Verfaſſer bürgen dafür, daß das Beſte, was die moderne 

iſſenſchaft und Ausftattungstechnif leiften, hier geboten wird. Ein jolches 
Handuch follte jedermann befigen; in Deutfchland ijt der Lejer in der glüd- 
lihen Lage, zwiſchen mehreren wählen zu können, die alle auf der gleichen 
öhe jtehen. Der leicht lesbare Tert, der mehr das ernſte Intereſſe als eine 
ejondere Borbildung vorausjegt, die Fülle der Bilder und erflärenden 
Kärtchen, der Umfang, der zwiichen unüberjichtlihen Stoffmafjen und der 
Knappheit eines Auszuges des Wilfenswertejten eine glückliche Mitte Hält, 
die Verarbeitung der neuejten Forſchungen und ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen 
geben auch Scobel3 „Geographiichem Handbuch“ den Charafter eines vor: 
züglichen Hausbuches. Baur. 


Himmel und Erde. Unjer Wiſſen von der Sternenwelt und dem Erdball. 
2 Bände. Herausgegeben unter Mitwirktung von Fachmännern von 
%. Plaßmann und andern. Ca. 28 Lieferungen zu je 1 .#. Ullgemeine 
Berlagsgejellichaft. 

Zu den großen, prächtig ausgeftatteten und reich, namentlich auch mit 
Ihönen Farbendruden illujtrierten Lieferungsmwerfen, die in den legten Jahren 
eine neue Gattung der Biücherproduftion einführten, tritt ein neues, deſſen 
Anhalt der Titel andeutet. Läßt fih in den effeftvollen Bildern ein Zug 
von Reklame und eine Spekulation wi die Reize des Senjationellen (der 
allgemeine deutiche Sprachverein verzeihe die Fremdimwörter! —) nicht ver- 
fennen, jo ift doch der Anhalt diefer Werke ein durchaus gediegener und 
die Auffriihung und Ausgrabung guter und merfwürdiger alter Bilder nichts 
weniger als ein Fehler. Nach den vorliegenden a zu urteilen, wird 
auch das angefündigte Buch ein ſolches Srattvert: man fann fein Geld 
für viel weniger nüßliche Dinge ausgeben und aus den auf ftarfe Wirkung 
berechneten Bildern eine viel lehrreichere Anregung jchöpfen ald aus andern 
modernen Erzeugniffen. So empfehlen wir das prächtige Werf um jo lieber, 
al3 auch die Weltanſchauung, die e3 vertritt, unjere Leſer wenigſtens nicht 
verdrießen wird, foweit dies aus dem Tert bis jett erfichtlich if. Baur. 
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Friedrih: Allgemeine und jpezielle Wirtjchaftsgeographie. 2. Aufl. Mit 
3 Karten. 468 Seiten. Leipzig, Göſchen. 1907. Preis 6,80 M. 

Der Berfafier eines wirtichaftsgeographiichen Handbuches Hat mit zwei 
Hauptjchtwierigfeiten zu fämpfen, einer „quantitativen“, wie wir jagen möchten, 
und einer „qualitativen“. Die erjtere befteht in der mühevollen Arbeit, das 
ungeheure jtatijtiiche Material möglichit auf der Höhe der lebten offiziellen 
Ungaben zu halten, eine Arbeit, die jchließlich mehr Zeit als Nachdenken 
erfordert, wenn der Plan des Buches einmal fertig ift. Die zweite Schwierig: 
feit liegt auf dem Gebiete des „Allgemeinen Teiles“ und bejteht im Grunde 
nur für den philoſophiſch angelegten Berfafler, der die naturgejchichtlichen 
und anthropologifchen Grundlagen der Wirtjchaft mit der geichichtlichen Ent- 
widlung derjelben, ihren fozialen und jonjtigen kulturellen Nebenwirkungen 
und Fra gg: ap ler in ein Syſtem bringen will. So ift es bezeichnend, 
daß in der 2. Auflage unjeres Werkes der allgemeine Teil wejentlih um— 
geitaltet wurde, ohne doc den Verfaffer jelbft, wie er gejteht, noch ganz zu 
befriedigen. Der Lejer wird, wenn er fih nicht als Fachmann in Die 
Diskuſſion über die jchrwierige Materie einläßt, die durchdachten und geiſt— 
reihen Ausführungen mit Genuß und Gewinn verfolgen. 

Die Aufgabe, den gewaltigen Stoff in einem nicht einmal bejonders 
ftarfen Bande unterzubringen, ohne die einzelnen Wirtfchaftsgebiete und 
Produftionszweige fnapper zu behandeln, ald dies in andern modernen 
Werfen größeren Umfangs gejchieht, löſt der Verfafler dadurch, daß er im 
allgemeinen Teil die in jedem befjeren und ausführlicheren Handbuch der 
Geographie enthaltenen allgemeinen Kenntniffe vorausgejeßt und im fpeziellen 
Teil die Hauptmaffe des jtatiftiichen Meateriald in kleingedruckten Anmer— 
fungen unterbringt, wodurch auch der — entlaſtet und lesbarer 
gemacht wird. Trotzdem iſt er noch außerordentlich gedrängt, eine faſt 
ununterbrochene Reihe tatſächlicher Angaben. Das wirkſamſte Mittel, mit 
einem kleineren Umfang des Buches durchzukommen, und damit auch mit 
einem geringeren Preiſe, iſt freilich das bedenklichſte, der Verzicht auf die 
Karten bis auf drei am Schluſſe beigegebene und noch beſonders erläuterte. 
Verfaſſer weiſt aber auf Atlanten hin, die, neben ſeinem Buche benutzt, dieſe 
Lücke ausfüllen. Sicherlich war damit die Möglichkeit gegeben, das Buch 
billiger zu machen, und das bedeutet bei ſeinem großen Wert und dem 
rößeren Werken nicht nachſtehenden Tatſachenmaterial einen großen Gewinn 
Kir zahlreiche Lejer, denen wir das Buch bejonderd dann empfehlen, wenn 
fie noch feine Wirtichaftsgeographie in ihrer Hausbibliothef jtehen haben. 
Die Notwendigkeit für jeden Zeitungslejer und Bolitifer, worunter wir 
doch jeden Wahlberechtigten verjtehen, ein ſolches Buch zu ftetem Aufſchluß 
immer zur Hand zu haben, jollte man nicht erjt betonen müfjen. Lejevereine, 
Volksbliotheken N fünnten e3 jedenfalls beichaffen. Baur. 


Annual report ofthe Smithsonian Institution for the year ending June 30, 1905. 
LIV und 576 ©. Walhington, Staat3druderei. 

Der ftattliche Band enthält zu Anfang den Rechenichaftsbericht, der zwar zunächſt 
nur ben interefjieren wird, der mit dem Inſtitut oder ähnlichen Einrichtungen zu 
tun hat, aber auch zugleich dem Fernftehenden einen Einblid in den gewaltigen 
Betrieb, die aufgewendeten Mittel und das Perſonal geftattet. Faft 100 Seiten füllt 
der folgende Bericht des Gefretariat3 über die wiſſenſchaftliche Tätigkeit, die das 
— durch Expeditionen, Beobachtungen, Pflege von Sammlungen, Beſchickung von 

ongreſſen uſw. entfaltet; unter anderm wird bie Aufzählung der Publikationen, der 
Umfang des internationalen Schriftenaustaufche® und der Zuwachs bed National: 
mufeums der Union intereffieren, deſſen Einzelgegenftände ber Bericht auf die impo- 
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nierende Zahl von mehr als ſechs Millionen beziffert, worunter drei VBiertelmillionen 
geologiihe und fait eine Million ethnographiiche. Es folgen auf faſt einem halben 
Taufend Seiten, von jehr ichönen Abbildungen und einigen Karten begleitet, Die 
wiſſenſchaftlichen Aufſätze, unter denen ein reich illuftrierter über die Brutpflege der 
Fiſche ben größten Raum einnimmt. Für uns Deutiche ift es interefjant, zu jehen, 
dab W. Waldeyers Kailer-Geburtstagsrede in der Berliner Akademie der Biflen- 
ichaften im Überjegung vorliegt; ebenfo ift am Schluffe des Bandes ein jchöner 
Nachruf auf den großen Würzburger Anatomen Köllifer aus der Feder bes Phnfio- 
logen und Hiftologen W. Stirling von der Univerſität Mancheiter — 
aur. 


Nagel, Prof. Dr. Siegfried: Deutſcher Literaturatlas. Die geographiſche und 
politiſche Verteilung der deutſchen Dichtung in ihrer Entwicklung, nebſt 
einem Anhang von Lebenskarten der bedeutendſten Dichter, auf 
15 Haupt: und 30 Nebenkarten. Wien-Leipzig, 1907. Fromme. 
Gebunden in 40. 

Prof. Nagels Literaturatlas iſt folgendermaßen angelegt: die Namen der 
einzelnen deutſchen Gaue, z. B. Bayern, Schwaben, Franken, Sachſen, Elſaß, 
Oſterreich, Schweiz uſw. ſind mit großen blauen Typen gedruckt, und um 
ſie die Städte dieſer Gaue in roten Typen gruppiert. Unter den Städte— 
bezeichnungen ſind in kleineren ſchwarzen Typen die Dichter aufgeführt, die 
in dieſen Städten geboren ſind oder darin gelebt haben. Die einzelnen 
Gaue find nicht durch die Landesgrenzen marfiert, doch find ihre Namen 
ungefähr ihrer geographiihen Lage entiprechend angegeben. Die Karten 
verteilen fih auf den Zeitraum vom Beginn der althochdeutichen Dichtung 
bis zum Jahre 1848. Es ſoll gern zugegeben fein, daß diejer Kiteraturatlas 
den Schülern höherer Lehranftalten eine Hilfe für das Gedächtnis ift. Auch 
dem, der fi) von Berufs wegen mit Literatur bejchäftigt, mögen die Karten 
zur jchnellen Gruppierung von Nußen fein. Aber ob fie die Literaturfenntnis 
bedeutend fördern helfen, erjcheint mir doch jehr fraglich. Hermann Herz. 


Eickhoff, Prof. Rich.: Weltpolitit und Schulpolitif, Leipzig und Berlin, 
G. B. Teubner, 8°, 16 ©. 

Die kurze Schrift ftellt einen Sonderabdrud aus dem 19. Jahrgang der 
„Heitichrift für lateinloje Schulen” dar und gibt eine von dem Verfaſſer auf 
der 10. Hauptverfammlung des „Vereins zur Förderung des lateinlojen 
höheren Schulwejens“ zu Görlig gehaltene ?Fejtrede wieder. Der Redner 
ftellt darin, nachdem er Weltpolitif als Weltwirtichaftspolitit erflärt hat, die 
Forderung auf, daß der höhere Unterricht, wenn er nicht auf die Dauer — 
der allgemeinen Kulturentwicklung erheblich zurückbleiben ſoll, in größerem 
Umfange als bisher und unter ftärferer Berückſichtigung moderner Bildungs: 
mittel — vor allem der neueren Sprachen und der Naturwifjenichaften — 
umgejtaltet werden muß. Dieje Forderung begründet er damit, daß Deutſch— 
land Welthandelspolitif treibe und treiben müfje, um den Bedürfniffen des 
Volkes gerecht zu werden, daß diefe Weltpolitik aber ganz andere Forderungen 
an die Ausbildung der in ihr tätigen Männer jtelle, ala fie das Gymnaſium, 
das heute noch dominiere, bieten könne. Als Mittel zur Erreihung des 
Bieles führt er an die volle Gleichjtellung der höheren Schulen hinfichtlich 
der Berechtigungen, die Einführung — Nebenklaſſen an dem Gym— 
naſium, die Gründung von Reformſchulen, vor allem aber die Neugründun 
von Realanjtalten oder die Ummandlung von Gymnaſien in ſolche, wo fi 
die Mehrzahl der Schüler für die letztern enticheide. An manden Punkten 
muß man dem Redner recht geben, da feine Behauptung, daß die Schule 
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den Bedürfniffen der Zeit gerecht werden müfje, nicht von der Hand zu weijen 
it. Manche werden ihm aber nicht ohne Grund widerjprechen, wenn er das 
alte Gymnafium und die moderne Realanftalt als völlig gleichwertig hinftellt. 
Denn wenn auch unjere Zeit mehr reale Bildung fordert und die Neal- 
anftalten diefem Bedürfnifje beifer entgegentommen fünnen als das Gymnaſium, 
jo bfeibt es doch richtig, daß lebteres in der Ausbildung der höchiten geijtigen 
Kräfte mehr zu leijten vermag als erjtere. Vor allem ift es eher imjtande, 
das ftreng logische Denken beifer zu fördern als jene, und damit dient es 
auch einem Bedürfniffe unjerer Tage, denn es unterliegt feinem Zweifel, daß 
gerade die Logik unjerer Zeit vielfach abhanden gekommen iſt. 
Dr. Wald. 


Schmitz, Ludwig, LZandgerichtspräfident: Die Fürforgeerziehfung Minder- 
jähriger. Preußiiches Gejet von 2. Juli 1900. 4. Auflage, 440 ©. 
2. SchwanmDüffeldorf. 1908. Preis 5 MH. 

Diejer im Jahre 1901 erjchienene Kommentar zum Fürjorgeerziehungs: 
geſetz Liegt jebt bereits in 4. Auflage vor. Das jeither jchon mit Recht 
geichägte Werf, das neuerdings teiltweile umgearbeitet und erheblich erweitert 
ilt, hat dadurch in feiner neuen Auflage an Wert und Brauchbarfeit noch 
gewonnen. Die gejeglichen Beftimmungen find in der eingehenditen Weije 
erläutert, hierbei ift die einschlägige Literatur und die höchſtinſtanzliche 
Rechtſprechung bis gegen Ende 1907 ausgiebig verwertet; zu der auch in 
der mweitern Offentlichfeit vielfach erörterten, vom Verfaſſer befämpften ein— 
engenden Spruchpraris des Kammergerichts ($ 1 Nr. 1 Gei.) und zu den 
darin aufgejtellten Grundjägen über die Abgrenzung zwiſchen Fürjorgeerziehung 
und Armenpflege hat der Verfaffer an der Hand der Gejegesmaterialen 
bejonders eingehend Stellung genommen. Dem Gefege find beigegeben die 
jämtlichen bisher ergangenen Ausführungsbeftimmungen, Erlaſſe, Verord— 
nungen und Verfügungen der beteiligten Reſſortminiſter, die Erlajje der 
firhlichen Behörden, die Ausführungsvorjchriften der Kommunalverbände 
jowie die Fürjorgeerziehungsgejeße der deutichen Bundesjtaaten, jo daß man 
das gejamte Material in dem Werke bei der Hand hat. In einem Anhang 
find die Fürforgeerziehungsgejege Frankreichs abgedrudt. Daß das Ber: 
er der zur Aufnahme von Fürforgezöglingen eingerichteten Anjtalten 
in der neuen Auflage weggelafjen ift, wird mancher bedauern, insbejondere 
auch der Vormundichaftsrichter, der in Fällen, in denen er nicht die ftaat- 
liche, jondern auf Grund der 88 1666 und 1838 BOB. die rein vormund: 
Ichaftsgerichtliche Fürjorgeerziehung angeordnet hat, fich nun auch jelbjt nad 
einer geeigneten Anftalt umjehen möchte. E3 ift zu wünſchen, daß das Ber- 
zeihnis in der nächſten Auflage, bis dahin verpollitändigt, wieder Auf: 
nahme findet. Dr. Brandts. 


Schoyen, Elijabeth: Die weiße SHavin. Des zwanzigjten Jahrhunderts 
Schmach. Roman. Einzig autorifierte Überjegung aus dem Norwegiſchen 
von Rhea Sternberg. Berlin W 50, Berlag Continent ©. m. b. 9. 
9 3465. # 3—. 

Die junge, hübjche, gebildete und umjchuldige Tochter eines däniſchen 
Offiziers wünscht al3 Erzieherin ins Ausland zu gehen, wird von raffinierten 
Mädchenhändlern gefapert, zunächft nach Antwerpen gejchleppt und dort 
gräulichen Schändlichkeiten ausgejegt, dann, als Rettung ihr naht, heimlich 
und unter falſchem Vorgeben über Paris und das Mittelmeer nach Yildiz 
bei Stambul in den Harem des Sultans geichafft, wo fie zur Favoritin 
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„aufjteigt“. Mit heldenhafter Energie jträubt fie fich gegen das ihr auf: 
gezwungene Geſchick. Zuletzt jcheint ihr das Glück Hold. Derjelbe edel- 
mütige junge Engländer, der jie bereits in Antwerpen zu retten juchte, 
befreit fie jegt und führt fie nach Europa zurüd. In Wien aber fällt jie 
durch Verrat der a. und damit abermals den weißen Sklavenhändlern 
in die Hände. Bier Monate jpäter findet ihr hochherziger Freund fie als 
Tote im Wiener Hofpital wieder : ein Opfer des entjeglichiten, des verdammungs- 
wertejten aller „Gewerbe“. 

Dies kurz der Anhalt des Aufjehen erregenden Buches, das Die — 
tiefen Scheußlichkeiten und Grauſamkeiten des Mädchenhandels in dezent— 
lebenvoller Weiſe beleuchtet. Zweifellos überragt in dieſem zielſichern 
Tendenzwerk der ethiſche Gehalt den rein künſtleriſchen um ein 
bedeutendes. Immerhin aber iſt die Technik flott genug gehandhabt, um 
auch den anſpruchsvolleren Leſer nicht unbefriedigt zu laſſen. Ein zündender 
Puls geht durch das Ganze: der des heißen Erbarmens mit unverſchuldetem 
Unglück, der der glühendſten Empörung gegen die unſere Geſellſchaft brand- 
marfende S — des Jahrhunderts. Intofern wirft das Buch wie ein 
Apojtolat. Mit Recht haben ihm Anna u und das deutjche National: 
fomitee zur internationalen Bekämpfung des Mädchenhandel3 eindringliche 
Begleitichreiben beigegeben. Tatjächlich fann es als Aufflärungs- und An- 
regungsmittel zum Kampfe gegen das Verbrechen unjerer Zeit nicht warm 
genug empfohlen werden. €. M. Hamann. 


Wuſtmann, Gustav: Allerhand Sprahdummheiten. Kleine deutiche Grammatik 
des Zweifelhaften, des Falſchen und des Häßliden. Ein Hilfsbud 
für alle, die fich öffentlich) der deutichen Sprache bedienen. Vierte, 
verbefjerte und vermehrte Auflage. Leipzig, Fr. Wilh. Grunow, 1908. 
8° 463 ©. Preis M 2,50. 

Auch diejes in vielen Punkten jehr nügliche Buch muß mit Unterjcheidung 
elejen werden. Gleich die erjte Seite nach dem Titelblatt jchärft uns jolche 
orjihtsmaßregel ein. Daß der Berfaffer ald Bekämpfer reichlicher Fremd: 

wörteranwendung den Ausdrud „äfthetiich“ nicht umgeht, wollen wir ihm 

ewiß nicht als Sehfer anrechnen, jondern vielmehr al3 abermaligen Beweis 

Kir die jegensreiche Aufnahmefähigfeit unferer Sprache danken. Aber was 

jo! man von dem folgenden Saßgefüge des Sprachreformers Wuftmann 

denken: „Noch bedauerlicher freilih, al3 daß das Buch von vielen faljch 
benußgt worden iſt, ijt das, daß es in viele Hände, die ed recht notwendi 
brauchten, noch gar nicht gefommen ift, daß viele meinen, für fie jei das Bud) 
ar nicht beftimmt, fie könnten nicht3 daraus lernen!” Bei Wahrnehmung 

Pocher „vorbildfichen” Redewendungen wird man mit Recht Fopfichen. 

Desgleichen mutet der Schlußſatz des Vorwortes ſeltſam unrichtig an: „Und 

jo wünſche ih denn auch dieſer neuen Auflage wieder recht viel (sic!) 

und recht verjtändige Benutzer.“ 

In der Beanftandung ſprachlicher Neubildungen (ich brauche hier abfichtlich 
died Verjchmelzungsmwort) geht der Autor fraglos zu weit; gerade auf dieſem 
Gebiet läßt ihn feine Logik erfichtlih im Stid. Eine ftrenge Schlußfolgerung 
von feinem Standpunkte aus müßte z. B. Wörter wie „Zreulieb“, „Start: 
mut“ ujw. als „Wbgeichmadtheiten“ aus unſerm Sprachſchatze verbannen. 
Den Vorzug der Ausgejtaltungsfähigkeit unjerer Spradhe ſchätzt Wuſtmann 
überhaupt zu gering ein. 

Allerlei Einwendungen habe ich auch gegen das Kapitel „Zur Interpunftion“ 
zu machen. So jehr ich eine umordentliche, „ſchlampige“ Zeichenjfegung 
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verurteile, jo entjchieden erfenne ich einem Schriftjteller das perfünliche Recht 
zu, fih zum Zweck beſondern Nahdruds3 gewiſſer Interpunktionsfreiheiten 
zu bedienen. 

Troß diejer und anderer Ausstellungen gegen das vorliegende Buch ſtehe 
id nicht an, legtered zu einmaliger einheitlicher Lektüre und wiederholter 
fleißiger Einfihtnahme zu empfehlen, aber nur unter der Vorausjegung, 
daß der Lejer eine jelbjtändige Urteilskraft zur Geltung — 

.M. Hamann. 


Dawfon, William Harbutt: Germany at home. Illustrated in colours. Hodder 
and Stoughton. Publishers. London. 8° 268 ©. 

Die Abfaffung diefes Werkes liegt erfichtlich einige Jahre zurüd. Doc befigt 
das Buch Altualität genug, um auf weiter hinaus leſenswert zu bleiben. Ein paar 
Unbeftimmtheiten und Irrtümer, auch ausgeſprochene Ungerechtigfeiten laufen ja mit 
unter, leßtere zumal in bezug auf ben Katholizismus. Doch im ganzen verdient dieſe 
neuere Veröffentlichung des Verfaſſers von „Germany and the Germans“ wegen 
feiner wohlwollenden Objektivität warmes Lob. Dawſon kennt Deutſchland augen- 
fcheinlich gut, doch nicht durchweg gut. Als Beiſpiel für letzteres greife ich bie 
Nichterwähnung des Volksvereins für das katholiſche Deutihland im 3. Kapitel: 
The „Arbeiter“, heraus. — Die Darftellung ift friich, anjprechend, überſichtlich und 
vorwiegend Flug begründet. Die Jluftrationen, auch die im Text, beionderd aber 
bie farbigen, wirken jcharf und ftimmungsvoll. 


E. M. Hamann. 
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theoretiſchen Begründung der Recht · und —2 hie (v. Schubert). Sur ————— des Derhält- 
niffes zwilchen der deutichen Dolkswirtichaft und dem eltmarkt in den legten Jahrzehnten —— 
ee en (Seidel). ——— und Detailhandel im Kön Ger Sadıjfen (Pfüge). Die zehn- 
ährige Tätigkeit des Dermittlungsamtes des Kantons Bajel-Stadt (Gerloff). 


ahrbüdher für Nationalökonomie und Statiftik (Conrad) 1908, 4—6. Die deu . 
anbdelsjtatiftik in ihrer geſchi 3 Air Entwiclung und in ihrem derzeitigen Stand rg = 
reuhand-Gejell * bon d fit tratsfrage - mg arfichauer). Die wirtfcaftfiche 

Gejeßgebung des Reiches im Jahre 1907. Die Barmer Tepti Due und die Cohn» und Ein» 
kommensverhäl tmiffe a Arbeiter (Seutemann) 4. Zur — ie der Cohntarif gemeinſchaft“ 
2, ur gegenwärtigen Lage der amerikanijhen Eifen Beate Spaniens wirtjchaftliche 
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nungs· und Einlogiererordnungen ? (v. Nalckſtein). Arbeiter-Stubdienreifen (Brodnit). Das Poſtſparkaſſen⸗ 
amt in Wien (Tonrad) 5. Zur Reform ber —— be —— Reich (Schumacher). 
Die wirtſchaftliche ——— der deutſchen Bundesſtaaten im Gegenwart und Zuku 
der direkten Steuern in Öfterreich (Steiniger). Studien über den Daner Getreibchandel (Rubolf) 6. 
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geitfehrift für Sozialwiffenfhaft (Wolf) 1908, 4—#. Zur Würdigung des Mandeitertums 

mer Die Ey en in den en Staaten (Schulge) 4. Das Problem der 

ugendlichen Di 4, 5. Die Arbeitsweife der Naturvölker (Caſch). Das Lehrlingswejen in den Ders 

ein . Staaten (Martell) 5. Möglichkeiten der Arbeitserjpamis in Organtjation und $Sührung der 

Sandwirtihaft (Dyhrenfurth). Hodihulpädagogik (Rein). Die Sklaverei in Nordafrika und im 
) 


Sudan (Goldftein) 6. 


Beitfehrift für Politik, 1907/08, 83. Der britiiche Imperialismus und —— ei 
dur Entjtehung der nationalliberalen Partei —** Die Bedeutung des Militärkirchenwejens für 
Derhältnis von Staat und Kirche (Niedner). Die neuere Entwiclung des Sozialismus (Biermann). Die 
neuere Entwicklung des Anardiismus (Borgius). 


Preußifhe Jahrbũcher (Delbrück) 1908, II, 1—8. Kirdylihe Armenpflege (Simons). Die 
gegenwärt —* Sinanzlage Rußlands (Polly) I. Reform der Beamtenbefoldung (Elz) 2. Die Srau im 
Recht der Dergangenheit und der Zukunft (Pauljen) 3. 


Bierteljahrsfchrift für Sozial» und Wirtfchaftsgefchichte, 1908, 2. Die Wollausfuhr 
Englands vom Jahre 1273 (Schaube). Kleine Beiträge zur älteften Geſchichte der deutichen Handels» 
niederlaffungen im Auslande und befonders des Hontors zu Bergen im Tlorwegen (Bugge). 


Soziale Rundfchau, 1908, 1-5. Arbeitsverhältnifje der italieniichen Bergarbeiter. Die eng 
liihen Gewerkvereine im Jahre 1906. Die Berufsigndikate in Srankreich im Jahre 1906. Die italtenihhe 
Auswanderung nad den —— und pe An er Ländern während des Jahres 1906 1. 
Arbeiter[huß in der öfterreichiichen Sündhölzcheninduitrie. Die Gewerkihaften Öfterreihs im Jahre 
1907. Der —— Stand der Frage der Arbeiterpenſionen in Frankreich 2. Die Gewerkſchafits- 
bewegung in Ungarn. Statiftik der italienifhen Arbeiterorganifationen. Arbeiterfhuß beim Maler-, 
Anjtreicher- und Ladiergewerbe. Lohn» und Arbeitsverhältnijfe bei der sr re | in Belgien. 
Die deutiche überfeeifhe Auswanderung im Jahre 1907 4. Arbeiterfhutvorjcriften bei Elektrizitäts- 
anlagen in ——— Derbot der Nachtarbeit in den Bäckereien Italiens. Dauer der Schicht und der 
Sonntagsruhe ſowle Durchſchnittsleiſtungen der Grubenarbeiter beim Kohlenbergbau ®jterreihs in den 
Jahren 1901 und 1903 bis 1907 und Arbeitslöhne beim öfterreichifchen Bergbau in den Jahren 1901 
bis 1906. Die internationale Gewerkihaftsbewegung im Jahre 1906. Die öfterreichifchen Arbeiter» 
Unfallverfiherungsanftalten im Jahre 1905 5. 


Die Bank, 1908, 1-6. Die ze. und ihr Präfident (Lansburgh) 1. Die Derwaltung des 
Dolksvermögens durch die Bank 1, 2. Die Inanfpruchnahme der Notenbanken durch den Staat (3ollki). 
Die Bank von Japan (Goldjchmidt). Sur Reform der Handelsftatiftik (Stein) 1. Die Preußenkafie 
(£ansburgh). Der Aktionär als Steuerzahler (Ejchwege). Privates oder ſtaatliches Kalimonopol? 
(Juftus) 2. Die Goldprämie' der Bank von Srankreid; (Lansburgh). Der Werdegang der Großbank 
(Goldichmidt) 5. Die Zeichen der Seit im deutjchen Münzwejen (Lansburgh). Epilog zur Börjengejeg- 
reform (Eihwege). Die deutichen hypothekenbanken und ihre Pfandbriefe. Schedigejeß und Bankgeld- 
erijparung (Weil). Die Devifenpolitik der Reidysbank (Goldichmidt). Die amerikaniidyen Banken während 
der Krifis (Cevinger) 4. Depojiten (Cansburgh). hochfinanz und Mitteljtand (Eichwege). Das Monopol 
am Grund und Boden. Die deutichen Banken und das Petroleumgeichäft 5. Der bereditigte Kredit 
(Cansburgh). Grundbefig und 6. m. b. H. (Eichwege). Die Einbringungsiteuer 6. 


Plutus, 1W8, 14—%. Sombart über Reklame Growald) 14. Sundierung von Hnpotheken- 
—— (Trüftedt) 15. Reichserbſchaftsſteuer (May). Das neue Börſenrecht 16. Sombart der 
eklamefeind (Dei) 17. Depofitengejeg 18. Reklame, Dolkswirtihaft und Ajthetik (Kujath) 19. 
Reicdjsfteuern und Geldftrafen (brotewald) 20, Handelsichullehrer haeſe) 21. Götze „Reklame“ (öeit- 
lin) 22. Heimarbeit (Bady) 23. Kopfarbeiter. Die praktifche er der Lehrlinge (Srensdorf) 24. 
Die Lohnformen (Sicher) 25. Guſtav Schmoller. Die Wirkung der Reklame (Weit) 26. 


Die Neue Zeit, 1907/08, 27—39. Oſterreichiſche Kolonialpolitik (Kaff). Die ſtaatliche Derfiche- 
rung und die Rettung des „neuen Mittelftandes* (Lange) 27. Die Agrarfrage in Ungarn. Agrariihes 
Erbredit (Thomafer) 28. Das Reicdhsvereinsgejeg (Blod). Bülows Börfenreform ($rank). Kolonial» 
politifche Rundſchau (Parvus). Der Koft- und —— im handwerk (Blum) 29. Die Maifeierver- 
einbarung (Dittmann). Das Glanzjahr (Düwell). Alkohol und Srauenarbeit (van der Goes). Die Heils» 
armee und die Arbeiterklaffe (Altmann) 30. Der Lehrermangel in den deutichen Dolksfichulen (Rühle) 31. 
Was der preußifchen Dolksidyule fehlt (Schulz). Kolonialpolitiihe Rundfchau (Parvus). Ausbau der 
Arbeiterfekretariate und Dorbildung ihrer Beamten (Srank). Die Sozialdemokratie in Sinnland 32. 
Die Zukunft der Jugendorganijationen (Srank) 33. Der vierte allgemeine Krankenkaffenkongrek 
(Sräßdorf). Der Großkapitalismus in der Elektroinduftrie (Ulrich) 34. Mecklenburgiſche Urtteitunge- 
reform Cunow) 35. Die Organifation der Landarbeiter in Italien (Totomjanz) 35, 56. Wie bie 
Kontraktbrüdye der Landarbeiter ausjehen (Linde) 35. Die Cohnbewegung im Baugewerbe (Winnig) 36. 
Die Abjtinenzbewegung und die Sozialdemokratie in Finnland (Martna). Ein en 
die Landwirtihaft (Mansholt) Die Rentabilität der jchweizeriihen Landwirtihaft 37. Der fiebente 
internationale Tertilarbeiterkongreß in Wien (Baubdert). Die $rankfurter Heimarbeitausftellung (Ditt- 
mann) 38. Die Lage der Handelshilfsarbeiter (Kimmrig). Sur Sukunft der fozialiftiichen Jugend» 
bewegung in Deutihland (Kemmele) 39. 


Sozialiftifhe Monatshefte, 108, 7—12. Demokratie und Selbftbehauptung der Nation 
(Leuthner). Die politifhe Cage und die Sozialdemokratie in Rußland (Streltzom). dur Ausgejtaltun 
der Gewerkichaftsbibliotheken (Heinig). Staatslehrwerkitätten (Danneberg) 7. Mandeitertheorie un 
engliihe Kolonialpraris (Schippel). e wirtichaftlie Hebung der Arbeiterklaffe (Talwer). Ein Dor- 
kaloa zur Errichtung gefeglidyer Arbeitervertretungen (Schmidt) 8. Die Taktik der Unternehmerver ⸗ 
bände (Legien). Die Bedeutung des Reichsvereinsgejeges (Heine). Die direkte Aktion und der Sozialis- 
mus (Buiffon). Serualpädagogik und Serualethik (Sürth) 9. Auftealifche Sollpolitik und auftraliiche 
Arbeiter (Schippel). ft die Affimilation der Juden möglidy ? (Anin). werk eg in Deutſch⸗ 
land und England (Sehlinger) 10. Die Bedeutung des holländifchen Parteitages 1908 (Dliegen). T 
Katholizismus als Kulturhemmung (Leuthner). Die Kircdenfrage in der norwegifchen Sozialdemokratie 
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(Kringen). JIndtvidualismus und Sozlalismus (Karpuder). Die Milzbrandgefahr (Kleiditih) 11. Aus 
der gewerkichaftlicen Sturm» und Drangperiode (hue). Tarifvertragspolitik und Klaffenkampf (Döblin). 
Der Bonkott als gewerkſchaftliches ag Ag (£eipart). Sur Dereinheitlihung der Arbeiterverfiche: 
rung (Timm). Die Slaſchenmaſchine in der Glasinduftrie (Girbig) 12. 


Der Aampf, 1907/08, 7—9. Srauenarbeit und Politik (Schlejinger). Srauenarbeit und Arbeiterinnen: 
ihuß (Popp) ge ni und Gewerkidhaftstaktik (Braun) 7. Der erfte Mai (Diner-Denes). 
arlamentserziehung (Aujterlig). Sreie Schule und Sozialdemokratie (Seig). Reform der Arbeiterver: 
icherung (Elderjch). Marim Gorki und fein jozialer Roman (Wittner) 8. Bourgeoifie und Klerikalis» 
mus (Mann). Eine .. der Ööjterreibijchen Gewerkichaften (Beer). Die Tarifkämpfe im deutjchen 
Holj» und Baugewerbe (Deinhardt). Der franzöfifhe Syndikalismus (Steiner) 9. 


Deutihe Wirtjchaftszeitung, 108, 7—12. Die Zivilprozegreform vom wirtihaftliden Stand» 
unkte (Rausnig). Sur wirtichaftlichen Hebung des Ditens (John). Überblick über die Fortſchritte der 
echnik im Jahre 1907 (Kollmann) 7. Die Notwendigkeit und die Ausfichten neuer Reichsſteuern 
(Sydom). Der Konzentrationsprozeß in Bankgewerbe und Indujtrie im II. Halbjahr 1907 (Troner). 
Die fogenannten Handwerkerfragen im Submijlionswejen (Abelsdorf) 8. Der vorläufige Entwurf eines 
Geſetzes, betreffend die Abänderung des Gefees zur Bekämpfung des unlautern Wettbewerbs vom 
27. Mai 1896 (Hann). Der deutiche Techniker und fein Reht (Hummel) 9. Das handels hochſchulweſen 
in Frankreich (Talmes) 9, 10. Genofjenihaftstage des Jahres 1907 (Trüger) 9. Produktions- und 
teen ben e in der amerikanijchen Stahlinduftrie (Levy). Über techniſche Gerichtshöfe (Rauter). 

ber den Kandel mit chineſiſchem Tee (Wieler) 10. Direkte oder indirekte Steuern (Sndomw). Der neue 
Weingefegentwurf vom 18. April 1908 (Dlep) 11. Sür und wider die Betriebskrankenkaljen (Brandt). 
Die preußiiche Warenhausfteuer und der Antrag Hammer Wernicke). Die engliihen Gewerkvereine 
(Kaßenjtein) 12. 

Deutiche Juriften-Jeitung, 1908, 7—12. Die Erbichaften als Einnahmequellen des Deutſchen 
Reiches (Bedter). Die Kriminalität jugendlicher Perfonen (v. Tiſchendorf) 7. Sozialpolitik und Gejeß- 
gebung (v. Srankenberg). Be —— des geſetzlichen Derwandtenerbredyts Pappenheim). Sur Bes 
— — der Jugendlichen (Kulemann) 9. Über die et der Referendare (Küttner). 

arfrichter und Irrenärzte (Lindenberg). Das Schedigefet (Arnold) 10. Die Novelle zum Börſengeſetz 
(Weber) 11. Redytsunterricht und Eramen (Liepmann). Juftiz und Prefie (Wulffen) 12. 

Schweizerifche Blätter für Wirtfchafts: und Sozialpolitik, 1908/00, 1—5. ber die 
oziale Srage (Srey). Sur Frage der Erridytung eines Eidgenöffischen Sozialjtatiftiihen Amtes (Reiches- 

erg) 1-2. Die Bevölkerungsbewegung in der Schweiz von 1850 bis 1900, ihre Urſachen und Solgen 
(Anderegg). Welche Anforderungen ftellt die foziale Gejeggebung an die Statiftik ? (Krebs) 5. Die 
eh ewegung und das Alkcholverbotsgejeß in Sinnland 4. Die Dolksidule der Schweiz 
(Reicdhesberg) 5. 


Soziale Revue, 18, 2. Sozialismus und Geſchichtswiſſenſchaft (Albert). Die Pſychologie der 
Geiellihaftsklajien —— Gedanken über den Patriotismus (Krauchenwies). er öffentliche 
Wo'nungsnahweis (Lorenz). Stimmen zum Arbeitskammergejegentwurj (Stauff). Soziale Cage und 
foziale Sragen in Öjterreih (Walter). 


Monatsichrift = —— Sozialreform, 1908. 4—6. Gewerkſchaftsbewegung und 
Dolkspinche in Deutichland (Imie). Die Organifation des Arbeitsnacdmweijes in der Schweiz (Lorenz). 
Genügender und geredhter Cohn (Norikus) 4. 


Hammer, 1399-14. Wahlredyt und a or (Jaffe) 140. * Geldwefen und Kultur (Schmidt) 
141. Die Mitteljtandsbewegung 142. Standesgemäß (Stauff). Die gelbe Gefahr 14. 


Soziale — — 1907.08, 237—39. Empfiehlt ſich die Einführung der obligatoriſchen Kranken» 
verjiderung für land» und forſtwirtſchaftliche Arbeiter? (Mod). Sriede im Baugewerbe Deutichlands. 
dur Ben Regelung der außergewerblicyen Kinderarbeit (Aganı) 27. Der Arbeitstarifvertrag und 
die Wilfenichaft (Simmermann) 28, 29, 31, 32, Die Heimarbeitausitellung in $Srankfurt a. M. (Lüders). 
Säuglingsfürjorge und Kojtkindervermittlung durd die Arbeitsämter in Banern (Hartmann) 28. Ge— 
feglihe Streikverhütung in Kanada; Wertzuwadsiteuer und Wohnungsfrage (Altenrath) 29. Der 
Geſchaftsbericht des ———— — für das Jahr 1907 (v. Srankenberg). Die Organijation 
der Privatbeamten im Jahre 1907 (Lüdemann). Das norwegiſche ige über Arbeitslojigkeitskafjen 
a) 50. Der Koalitionszwang in der Statiftik (Kohlrauid). Die Einführung des hauswirtihaft- 
ichen Unterrichts in den württembergijchen — chulen (Sifterer) 51. Die Kruppſche Arbeiter: 
peniionskaffe und die „guten Sitten“ (v. Blume). Ein Beitrag zur rmkrankheit der Bergleute 
a 32. Bodenfrage und Waldverwüitung (Mangold) 35. Die Methode der deutichen Streikjtatijtik 
Tafjau). Die geſetzliche Durdführung der Invaliditätss und Altersverfiherung in Norwegen, Sinnland 
und Schweden (hanſen). Swangstarifverträge zur Regelung des Cohnproblems in der öſterreichiſchen 
Heimarbeit 34. Bleivergiftungen in gemwerölichen Betrieben Oſterreichs, ihre Urjahen und ihre Be: 
kämpfung (Telekhy). Die wirtichaftlihe Cage des Kellnerjtandes (Schaar). Ein Beitrag zur Förderung 
des Wohnungswejens für kaufmänniihe und techniſche Angejtellte durch die Berufsgenofjenichaften 35. 
Dorichläge zur Abänderung der $$ 105 bis 139b der Gewerbeordnung (Willner) 36, 37. 8 —— 
reform, Rechtsauskunftsſtellen und Rechtsanwaltſchaft (Clauß) 36. Der Beruf des Privatbeamten in 
Oſterreich (Potthoff). Arbeiterkrankheiten in den cdhromverarbeitenden Induftrien 37. Don der Gewinns 
beteiligung der Arbeiter zur Produktivgenofjenihaft (Oppenheimer), Organifationsbeitrebungen der 
Dienjtboten und Landarbeiter (Lüders). Geietliche Regelung der Arbeitszeit im Handelsgewerbe in 
Öjterreich (Sauter) 38. Die Schwierigkeiten der Einführung von Lohntarifen im Ruhrbergbau (hilgen— 
od). Steigerung der Produktivität der Arbeit in den Dereinigten Staaten (Sculge). Der Arbeitgeber- 

usverband im rheinijchweitfäliihen Bergbau (Simmermann). Stand des Sortbildungsihulmweiens in 
reußen; Die Säuglingsiterblicykeit in Bayern (Dir) 39. 

fommunale Rundfhau, 190708, 7—9. Die Novelle zum Gejet über den —— 
wohnſitz (Stier-Somlo). Selbſtverwaltung und rat Polizeipolitik (Kaufmann) 7. Die ndung 
von Stadtbibliotheken (Düring) 7, 8. Kommunale Bibliographie a) 7-9. Ardhiv für öffentliches 
Redt (Amann) 7—9. Kommunalitatiftiihes Ardyiv (Morig 7-9, Amtlidy fejtgeitellte Kurje der 
Stadtanleihen 7—9. Die Kreditbefriedigung der deutjchen Städte (Pohlmann). Kleingewerbe und 
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kommunale Submiffionspolitik (Dörner) 8. Zur Reform des Gemeindewahlrehts (Wippermann). Eine 
107 De —3808 gung (Dietgſch). midenftand und Schuldenaufnahme der deutſchen Städte 1897 bis 
1907 h 


Aommunale Prapris, 1908, 14-38. Lokale Selbftverwaltung und ihre Erfolge in England 
(Sanders) 14, 15. Neuregelung der ſächſt Dolksidyule 15. Das Submifjfionswefen 16. Heimatsredht 
oder Unterftügungswohn % 17. Sum Submiffionswejen 18. Städtijche Arbeiterpolitik (Dittmer). über 
äußere und innere Einrihtung eines Kindergartens (Sußmann) 19. eriſches Gemeindewahlreht 20. 
Wohnungsfrage und Derkehrspolitik in Hamburg (Sijcher). Kinderfürfjorge während der großen Serien 
in lin (Borgmann) 21. Zur Lage der deutfchen Sparkaffen 22. Die Aufnahme der Invaliden- und 
Altersrenten-Anträge durch die Gemeindeverwaltungen (Kleeis). Das neue Lohnprinzip in Hambur 
Staatsbetrieben (Bürger) 25. Das Proportional-Wahlinftem bei den Gewerbegericdhten (Lüttih) 24. 
Don Hunden und HKundefteuern 25. Lehrergehaltszulagen und Dolksfchullaften 26. 


Aartell-Rundfchau, 1908, 4—6. Ein ge 2 zur fogenannten Kartelldiktatur (Hanfen). Waren» 
haus, Einkaufsvereinigungen und Detailgeihäfte ( * Der Zentralverband deut Induſtrieller 
Kartellfrage. Die jüngite Kartelldebatie im Reichstag (Uth) 4. Kartellrevifionsbeamte ( Tſchierſchkiy) 5. 

e Stellung der Waren» und Kaufhäufer zu den Kartellen und Konventionen (IDernice). Die Stempel» 
pfliht bei Kartellwecdhjeln (Dofjen) 6. 


Reformblatt für Arbeiterverfiherung, 1908, 7—12. Bedeutet die reichsgejegliche Arbeiter» 
verfiherung und deren weiterer Ausbau eine ru der privaten Verſicherungsunterneh⸗ 
mungen ? pen). Zu $ 25 6.ll.-D.-&. any ann ind Samilienange ng v —— 

—E 7. Das Strei ahren in den Arbeiterverficherungsgejegen ze 8. Jit bei 
teigerung der Tebenshaltung die im & 2b K.-D.-&. für Betriebsbeamte, Handlungsgehilfen uſw. ge- 
fette Gehaltsgrenze von 2000 Mark noch zeitgemäß? (linger) 9. Die freie Arztwahl (Srankenberg) 9, 
10. Iſt eine ftatutarifche Beftimmung zuläjlig, —— Kaſſenmitglieder zu Mitgliedern des Dorftandes 
nur gewählt werden können, wenn jie der Kaffe bereits ein Jahr lang angehören ? (Stier-Somlo) 10, 
Sur Reform der Arbeiterverjiherung. Ein rt zum Srieden zwi Arzten und Krankenkafien 
ul). Die Stellung der Candesverfiderungsanftalt in dem Derfahren betreffend die Erneuerung von 
ngskarten und die handihriftliche Mbertragung des Karteninhaltes (Appelius) 11. Die nädjte 
Derficherungsreform (Stier-Somlo). Sreie Arztwahl. Witwenverforgung oder Ehefrauenverfidyerung 
(v. Ron) 12. 

Gewerbegericht, 1907/08, 7—9. Die Organijation der Berufsinftanz für Gewerbe und Kaufs 
mannsgerichte (Prenner) 7. Die „feiten Bezüge” als Beitandteil des Begriffs „Betriebsbeamter und 
—— (Potthoff) 8. Erfahrungen bei den Einigungsverhandlungen im Bau- und Malergewerbe 
(Prenner) 9. 

Der Urbeitsmarkt, 1907/08, 7—9. Die ee ir m Zwecke der Arbeitspermitt- 
lung und der Mitteldeutiche Arbeitsnahmweisverband. Der öffentlihe Arbeitsnahweis im Großherzog. 
tum Luremburg unter eg Berüdfichtigung der Anlehnung bdesjelben an die ftaatliche Poftver- 
mwaltung 8. Die gemeindlichen Arbeitsnadyweife und Arbeitsnadweisverbände und die landwi iche 
Dermittlung. e Arbeitsvermittlung in Neu⸗Seeland 9. 


Ardin für Bolkswohlfahrt, 1907/08, 7—8. Zur Entwicklung der Dolkswohlfahrtspflege im 
re 1907 Meve) 7—8. Arbeitergärten (Bielefeldt). Mutterjhuß und Dolkswohlfahrt (Schreiber) 7. 

e Notwendigkeit der Gajthausreform auf dem Lande in den öſtlichen pinzen (Reet) 7, 8. Sur 
Regelung der Seuchenbekämpfung wor) 7. Materialen zur ftädtifchen hlfahrtspflege (Moft) 7, 8. 
nr Materialien zur deutihen Dolkswohlfahrtsliteratur 7, 8. Hiltoriiche Materialien zur eng» 
Uſchen Dolkswohlfahrtsliteratur 8. Hiftorifche Materialien zur bg Dolkswohlfahrtsliteratur 7, 8. 
Gemeindeverwaltungen als Träger wirtſchaftlichen und fozialen Sortihritts (Ebeling). Was lehrt die 
rung | von 105 der Dolkswohlfahrtspflege ? (Moft). Die Bewegung für reine Milch in den 
Dereinigten Staaten (Schulze) 8. 


Eoncordia, 18, 7—12. Die engliihe Arbeitszeit (Morgner). Ein Beitrag zur Mildyverforgung, 
Säuglingsfürforge und Mutterberatung (Kollec). rare Bag männlihen Jugend, insbejondere der 
ichulentlaffenen, für regelmäßige Leibesübungen (Hagen) 7. Unterricht in der Natur im Sinne des 
re re Henne). Die Sabrikjparkaljen [Betriebsjparkafjen] (Seidel) 8. Die Kruppiche Bücher» 
halle (Scyulge). Neuere Schöpfungen auf dem Gebiete zentralijierter un augen eche). Erſte 
Konferenz des Dereins für ge gen e im Regierungsbezirk Düfjeldorf am 14. April 1908 zu 
Düffeldorf 9. Dolksvorftellungen. Die werktätige Erziehung der amerikaniigen Jugend (Pabit). Der 
dritte deutiche Volks hochſchultäg 10. Sweite ee der Sentralftelle für Dolkswohlfahrt am 11. und 
12. Mai 1908. Der Rhein-Mainifche Derband für ——— feine Dolksakademie. Die Alkohol» 
Wohlfahrtspflege in K nigsbergl . (Rofenftock) 11. Über die Organijation des Dereins für Säuglings- 
fürjorge im Regierungsbezirk ü eldorf (Schloßmann). Vorſchlag zur Abänderung der in Landes-Bau- 
ordnungen bisher üblichen Grundjäße über die Bebaubarkeit des Grund und ens (Genzmer). Die 
Heimarbeitausjtellung zu $rankfurt a. M. (Altmann) 12. 


Techniſches Bemeindeblatt, 198/09, 1—6. Die u Tetra von Aufenthaltsräumen in 
den Bauordnungen (Küjter) 1,2,3,4. Oberbürgermeifter Beh-Mannheim (Schott) 2. Über Seuerficer- 
heit von Waren» und Gejhäftshäufern (Wendt) 3. Dorfchläge zur einheitlihen Berechnung der Kojten 
der Schulbauten in den deutfchen Städten (Perren). Das Berufsftudium der Derwaltung a 4. 
Vorſchlag Abänderung der in Landes-Bauordnuugen bisher üblidyen Grundſätge über die Be keit 
des Grund und Bodens 3 Groß · Berlin und die Pra der Bebauungsplanaufſtellungen 
(Abendrot) 5. Die ſtädtiſche Bodenparzelllerung in England (Eberſtadt). Die Genehmigung von Ent» 
würfen für Stadtgefundheitswerke (Knauf). Arbeiter und Handwerk ut bei Dergebung öffentlidyer 
Arbeiten (Heiß) 6. 
eitfhrift für Wohnungsmwejen, 1907/08, 18—18. Hochbau, Wohnungsmiete und Bodenpreije 
(Sabarius) 13. Die Sörderung des Arbeiterwohnungswejens auf dem Lande (Memwes) 13, 14. Aus» 
ftellungen und Wohnungsreform (Kampffmener) 14. Die gemeinnügigen Bauvereine als Sparvereine 
Re 15. Dorfchläge zur Abänderung der in ———— bisher ũblichen Grundjäte 
ber die Bebaubarkeit des Grund und Bodens (Genzmer) 16. Die Kalkulation jder Mieten (Roider). 
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Mietserforderniffe bei gegebenen Bodenpreifen und gegebener Baumeife (Sreudenberg) 17. Aufgaben 
der bei der Ausgeitaltung des Bebauungsplanes in Rüdficht auf das Kleinwohnungswejen 
(Schilling) 18. 

ahrbuch der Bodenreform, 1908, 2. Staatlihe Zuwachsſteuer (Magner, v. Wagner, Sreund). 

tung von Rentengütern für Induftriearbeiter. Wirkung der Wohnungsinfpektion (Srenan). Die 
—— in den Kolonien (Prener). Tleues zur Zuwachsſteuer (Kumpmann). 

Bolkswirtfchaftlide Blätter, 1908, 7—12. Die philofophiihen Grundlagen der wiſſenſchaft⸗ 

lihen Sorſchung (de Corti). Die wirtſchaftliche Organiſation und ihre Preffe in den —— aniſchen 
Staaten ( reiß) 7. Ein Nachwort zu den re * Derhandlungen über die Dorbildung der prak- 
am Dolkswirte (Krüger) 8. Die Wirtichaftswiffenihaft in der tigen Beamtenvorbildung (von 
Halle) 9/10. Die Erhebung der deutſchen Landwirtihaftsgefellichaft über die landwirtſchaftlichen Bes 
triebsverhältniffe Deutſchlands (Waterftradt). Die Ausftellung in der Dolkswirtihaftslehre (Sundermann). 
Die Tätigkeit eines wiſſenſchaftlich gebildeten Landwirts als Lebensberuf agner). Die fachliche 
Ausbildung der höheren Iandwirtihaftlihen Güterbeamten (Langenbek). Zur Ausbildung der Ges 
noffenichaftsbeamten (Eremer) 11/12. 


Sentralblatt ber a n Gewerkſchaften Deutichlands, 1908, 7—12. Soziales 
Studentum und Gewerkihaft. Wo find die Urfahen der Kohlenknappheit im Jahre 1907 ſuchen ?7. 
Das neue Reichsvereinsgeſetz. Das Reidjsverfiherungsamt im Jahre 1907 8. Die reichsgefegli dhe 
Invalidenverfiherung im Jahre 1906 9. Dorlage für Arbeitstarifverträge. Auf dem Wege zum 
Einheitstarif im deutjchen Malergewerbe 10. Neue Sormen im rn a gr öur Srage 
der Werkpenfionskaffen. Dom vierten deutfchen Krankenkaffenkongreß 11. e chriftliden Gewerk- 
ichaften im Jahre 1907 12. 

— —— der GSeneralhommiſſion der Bewerkfchaften Deutſchlands, 
1908, 14—26. Das Debäcle des Holländiichen Arbeitskammergejeges 14. — ücblicke 
14, 15, 18, 19, 21, 22, 23, 24, 25. Die Heimarbeitausftellung in Srankfurt a. 15. Die fkandi» 
naviſche bewerkihaftsbewegung im Jahre 1907 15, 18. Das Reichsvereinsgefet. Die deutſche Arbeiter- 
verfiherung im Jahre 1906 16. Die —— — Organiſationen und gewerkſchafilichen Der- 
ammlungen unter dem Reichsvereinsgeſetz. Dereinsgeſetz vom 19. April 1908 19. Dom vierten 

tichen Krankenkaffenkongreß. Die deutihen Arbeiterjekretariate im Jahre 1907 20. Der vierte 
Internationale Bericht über die Gewerkihaftsbewegung 1906. green in den Dereinigten 
Staaten im Jahre 1907 21. Eine Reform der Arbeiterverfihherung ? Die ungarländiichen Gewerkf often 
im Jahre 1907. Die deutichen Gewerkihaftskartelle im Jahre 1907 22. Kapitaliftiihe Geheim- 
bündelei 23, 24. Die tariflihen Derhältnifje im Bucddrucdergewerbe im Jahre 1907 24. Auf dem 
Wege zum Reicdystarif im deutſchen Baugewerbe 25. Kranken» und Unfallverfiherung in Rußland 26, 


Caritas, 1907/08, 7—9. Der Geift der Liebe im Wirken der hatholiihen Kirche. (Greving). 
Einige Winke für Kleinkinder-Bewahranitalten. Die Aufgaben der Dinzenzvereine in der Jeßtzeit 
en 7. Dinzenzvereine und Latenapoftolat (Scherer). Die Wohltätigkeit in Stadt und Bistum 

ildesheim (Steinmann). Johann Hinrih Wichern (Saßbender). e fozialscaritative Organifation 
der katholijchen ag eg in der Großftadt (MWendmann) 8. Eine amerikanifdye 
Taritaspredigt für Damen. Sur Geſchichte der Spitalgründungen im Eljaß (Herzog) 9. 


Die Jugendfürforge, 108, 4—6. Erite Dorbeugung gegen Derwilderung und ee rn 
Minderjähriger (Landsberg). Watjen-Unterriht und » zen (Kaß). Probleme der Arbeitslofen- 
verfiherung 4. Darf bei der Überweijung von Sürforgezöglingen deren Erziehbarkeit in Srage 
kommen? (Rohden). Die fozialen und pathologiſchen Grundlagen des Sculihwänzertums und der 
Dagabondage im Kindesalter (Mofes) 5. Die Aufgaben der innern Miffion an der heranwadjenden 
männlichen Jugend in den Großftädten (Stuhrmann). Jügendfürforge (Schmidt). Hauptverfammlung 
des Deutichen Dereins für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege 6. 


Soziale Medizin und Hnugiene, 1MR, 4—6. Die Hingiene der Heimarbeit (Hanauer). Er» 
fahrungen aus dem hamburgiſchen Seehofpital „Nordheimitiftung“ im Jahre 1907 (Treplin). Einige 
Mitteilungen aus den Jahresberichten der Preußiſchen Regierungs- und Gewerberäte (Klodie). Der» 
fiherungsredhtliche Sordbildungskurfe für Arzte (v. Srankenberg) 5. Londoner Hofpitäler, ihre Mildy- 
— ** und das projektierte neue Milchgeſetz in England (Kanthak). Gewerkſchaftsärzte (Eijenftadt). 
über alberholungskätien (Welge) 6. 

"Der Morgen, 108, 4—$. Hirtenbrief des Bifchofs von nn. über den Mißbraud; geiftiger 
Getränke. Die alkoholfreien Wirtſchaften des Srauenvereins für Mäßigkeit und Dolkswohl in Zürich 
—* ch) 4, 5. Die grüne (Abfinht) Gefahr (Fuß) 5. Alkohol und Sreude (Liefe) 6. Alkohol und 

mus 6. 

Mäbigkeitsblätter, 1908, 4—6. Eine Behandlung der Alkoholfrage vor akademifchen Lehrern. 
Eine Denkidrift gegen die Alkoholpeft in Kolonien 4. Generalfeldmarjhall Graf v. Haejeler über 
den Alkoholmikbrauh. Entmündigung wegen TUrunkfucht. Die deutſche ge 5. Ein Jahr 
Urinkerfürforge in Erfurt. Wiſſenſchaftliche Dorlefungen zum Studium des Alkoholismus 6. 

Bolksfreund gegen den Ulkohbolismus und für Befundheitspflege, 1908, 46, 
Die oberen Stände und die Alkoholfrage. Ift der Alkohol dem Genie förderlid 4. Fünfter wiffen- 
ſchaftlicher Kurfus zum Studium des Alkoholismus 6. 

Blätter ng — —————— 1908, 4—6,. Uber die Vorbedingungen beim 
—— ſozialen Fortſchritte Geißler) 4, 5. Die Berufswa I vom Standpunkt des Arztes (Bermwald). 

tatiftik über Dolksjhul-Braufebäder (Grunow) 4. Die natürlie Ernährung des Säuglings (Heubner), 
Der neue Gejegentwurf gegen die. Kurpfufcherei und den Geheimmittelverkehr (Neumann). Sahn« 
hnagiene und zahnärztlihe Schulunterſuchungen (Schaeffer-Stucert) 5. Gefundheitspflege auf Eijen- 
bahnfahrten (Luerffen) 6. 

Die Geſundheit in Wort und Bild, 1908, 1-5. Ernährung beim Sport (von Lenden). 
Etwas über den modernen Heilmitteljhmwindel (Neumann). Die Infektionskrankheiten und ihre Der» 
ir (von Bonftedt). —— über Pflege uud —— abnormer Kinder (Schloß). Die 

üftung oder Dentilation unferer Wohnräume (Kühn) 2. Nervofität — früher und jet (Uraugott). 
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Die Stiefelfrage (Neumann) 3, 4, 5. Die Bedeutung der £uftbäder für Kurorte (Hirjch). Über künftlichen 
Schuß gegen gear gg (Hirichfeld) 3. Über Sodbrennen und feine Behandlung —— 
Die Siele und die Aufgaben der Gewerbehygiene (hanauer) 4. Bedenkliche Ehen (hirſchfeld). 
Blutarmut der Kinder (Kühn) 5. 


Die Bücdherwelt, 198, 7—10. Die Bibelgejellfhaften und wir Katholiken (Bud). Die Mruppicie 
Bücderhalle (Winkelmann) 8. Aus der volkstümlichen Bibliotheksbewegung in Deutichland im Jahre 
1907 (Winkelmann). Aus der Dolks: und Schülerbibliothekenbewegung in Ungarn (Schloß) 9/10. 


Die deutfche Fortbildungsichule, 1908, 7—12. Zur en Geitaltung des heutigen 
Klempnerzeichnens in den gewerblichen —— ber der Groß» und Mittelftädte (Stöwejand). 
Welche Buchführung ift für den Handwerker die e? 7. Die Grundlagen des berufliheu linter- 
richts (Germer). Die reine, Bun en Sragen in der Sortbildungsihule 8. Die Mädchenfort« 
bildungsidule mit befonderer Afihtigung der Kieler Derhältniffe (Doormann) 9, 10. Das 
technische Schulwefen mit befonderer Berücjichtigung des Sortbildungsihulwejens in Nordamerika 
(Norden) 11. Die Erwerbung von Grundeigentum, insbejondere von bebauten und unbebauten Grund» 
ftüken (Wagener) 12. 


Mädchenbildung auf hriftlider Grundlage, 1907/08, 7—9. Die Srau in der bildenden 
Kunft und im Kunftgewerbe (Nieland) 8, 9. Studien» und Anjtellungsverhältnijfe der Oberlehrerinnen. 
Bund deuticher Privatmädchenichulen 9. 


Die chriftlihe Frau, 1907/08, 7—®. Der Modernismus und die Enzyklika „Pascendi” (Simon) 
7. Was joll die $rau von der modernen Geldwirtihaft willen? 7, 8. Die Mutterjhaftsverjicherung 
(Zinzen-Ernit) 7. Das MEERE erden berg ang ur und Bodenpolitik (Imle) 8 ‚9. Studen» 
tifche Seitfragen (Sonnenſchein) 8. Die Inferiorität der katholiſchen Srauen. Dom. erften italienischen 
Srauenkongreh (Herber) 9. 


Die Frau (Lange) 17/08, 7—9. Lohnämter und gejegliche Mindeftlöhne für die Hausinduftrie 
(Dyhrenfurth). Die Kellnerinmenfrage — audy eine Srauenfrage (Strinz) 7. Srauenfrage und Mittels 
ftandspolitik (Bäumer). Die dirurgiiche Klinik weiblicher te in Berlin (Kraufe) 8. Srauenberufe 
in Amerika (Conrad) 8, 9. Die Geſchichte der deutſchen politiichen Parteien (Ureuge). bedanken zur 
Srankfurter Heimarbeitausitellung (Altmann). Praktijche Srauenarbeit im Dienfte der Wiſſenſchaft 
(Tiburtius). Dom erjten Nationalkongreß der italienifchen Frauen (Simon) 9, 


Beitjchrift für das Urmenwefen, 1908, 4—6. Die neuerlihe Entwicklung der Krüppel« 
Dre! iejalski). Das Armenwejen der Stadt Wien (Karner) 4. Die neue Geihäftsorönung für 
die öffentliche Armenpflege in Hamburg (Lohfe). Zur Srage_ der Arbeitslofenverfiherung (Leo). Die 
Reorganijation der Bezirkswohltätigkeitsvereine (Rede) 5. Gedanken zur Gejdyichte und Iheorie des 
Armenwejens. Die Novelle zum Gefet über den Unterjtügungswohnfit 6. 


Revista Social u ee 1908, 82—87. Satungen und Programm der Acciön 
Social Popular (Dolksverein) in Spanien. e Soziale Woche von Dalencia. Soziale Arbeit des 2. 
katholiichen Nlationalkongrefjes von Buenos»Aires. Die Sentraljtelle des ſpaniſchen Dolksvereins 82. 
Das Auswanderungsgefet (Sangro n Ros de Dlano). Soziale Tätigkeit der Srau (Torina de Larlos). 
Soziale Einridytungen (Hofpiz, materielle und geiftige Hilfe) für erwerbstätige Mädchen und Srauen 
(Dillaescufa). Praktiſche Schulung für foztale Arbeit 83. Soziale Arbeit und Pfarreiorganijationen 
en ande Soziales Archiv: Bejtimmungen des enge nr rt Hinderihut und Bettel; Ausführungs« 
bejtimmungen des Geſetzes über landwirtſchaftliche Genoſſenſchaften 84. Katholiſche Gejellenvereine, 
A. Kolping und fein Werk; Dr. Schweiger (Brugada). Soziale Auskunfisitelle 85. Schug der Srauen- 
arbeit (Rodyebillard). — —— ſoziale Arbeit der Frau im täglihen Leben (Torina de Carlos). Soziale 
" Srauenarbeit (Maria de Edarri). —— hilfsarbeit der Frau (Pilar del Dalie). De und 
Arbeiterinnenjchule in Barcelona (Dillaescufa). Der hatholifhe Srauenbund in Deutſchland 86. Wie 
wir an das Dolk herantreten müſſen (Torcal), Der Uarifvertrag (Gan de Montella). Die ftädtlfchen 
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Hat die ſozialdemokratiſche literarifcye Kunft 
allein die Zukunft? 


Von Wenzel Franfemdölle, Amjterdam. 


Der modernen Kunft fehlt faſt volljtändig das joziale Element. Eine 
Tatjache, worüber es faum nötig iſt einige Worte zu verlieren. Sind 
die Urjachen, warum die Kunft fich allmählich vollftändig von dem Volke 
losgemacht hat, nachweisbar? Ich will es verjuchen, muß aber voraus- 
ihiden, daß in dieſem Artikel nur jene Urſachen berücjichtigt werden 
fünnen, die in Beziehung ftehen mit dem Volke und der Gejellichaft, und 
allein folche, wodurd der Verfall der bürgerlichen Kunst jchließlich be- 
dingt ift. Ich muß Hier einfeitig jein. Wenn ich anjcheinend allzu jcharf 
die bürgerliche Kunſt, als Ganzes betrachtet, verurteile, jo bedenfe man, 
daß ich fie nur unter dem bejtimmten Gejihtspunfte ver- 
urteile, daß ihr jeder foziale Untergrund fehlt. Der hohe 
Mert der bürgerlichen Kunft an fich joll dadurd) nicht verfannt werden. 
Ich nenne nur ihre Auswichje, die ihr Grundübel, das Soziallofe, 
verurſacht haben.') 


lJ. 

Die Kunſt iſt für die kapitaliſtiſche Geſellſchaft ein Luxus, ein Reich 
der Willkür, fie iſt für den Staat fein Bedürfnis und für unſer öffent— 
liches Leben nicht die Gejeßgeberin eines alles durchdringenden Schön- 
heitsgefühls. 

Der kapitalistischen Zivilifation fiel übrigens eine reihe Kunft- und 
Literaturblüte in den Schoß. Kein Wunder. Sie entwidelte jo viele. und 
ſchöne Kräfte, fie weckte jo viele Erwartungen, erjchloß jo weite Fernen, 
daß ihre künſtleriſche Phantafie wohl ſchön und reich fein mußte. Sie 
entwicelte ſich jo jchnell, fie machte jolche Riefenjprünge, daß die Kunft 


') Die Redaktion bittet alle Leſer, dieje Vorbemerkung bei der Lektüre im Auge 
zu behalten und, ehe jie Stellung zu der einjeitigen Theſe des Verfaflers nehmen, 
den Artikel ganz zu leſen. Troß mander Bedenken im einzelnen, insbejondere auch 
bezüglich der am Schluſſe gegebenen Zitate, die nicht aus dem Sinne des Autors, 
fondern als Jluftrationen zu nehmen find, geben wir der intereffanten Abhandlung 
um ihrer vielfachen neuen danfenswerten Anregungen willen gerne Raum. 

D. Red. 


Soziale Kultur, Oktober 1908 37 


578 Soziale Kultur, Oktober 1908 


unter ihrer Herrichaft alles jein fonnte, ausgenommen ftabil, und in 
faum einem Jahrhundert mehr wechjelte und in reicherer Vielfältigkeit 
blühte, al3 früher in Jahrhunderten. Der erfte idealiftiiche Streit der 
Bourgeoifie um die Vorherrichaft in der menschlichen Gejellihaft war 
die franzöfiihe Revolution. Dieje führte zum neuen Erwachen und 
Aufblühen der engliihen Poeſie. Die Bourgeoifie ſchien zu ftreiten für 
eine Welt, die voll Glück und Freiheit jein follte, bejtimmt, die ganze 
Menjchheit zu umfaſſen. Und fie jtritt auch wirflih dafür, denn fie 
repräjentierte in jener Zeit die Entwidlung und den Fortichritt der 
Geſellſchaft. Kunſt und Leben wurden wieder eind. Die Poeſie war 
idealiftifch und realiftiich zugleich, und die Dichter Tebten, was fie fangen. 
Zu kurz aber dauerte Die Heldenepoche der Bourgevifie; die Erwartungen 
verijchwanden, und es wurde offenbar, daß der Fortichritt mit Armut 
und Leid, mit Sinechtichaft des größten Teiles der Menjchen bezahlt 
werden mußte. Die Einheit von deal und Gejellichaft brach zufammen. 
Man -Iebte vom Wahn, bejchnitt die Flügel der Wahrheit und verlor 
den reellen Boden. In England wurde ſchon Tennyſon der Dichter der 
Dynaftie und des offiziellen Albions. In Deutſchland rächte fich die 
ökonomische Rückſtändigkeit auch am Leben der Kunft; auch die deutichen 
Künftler Hatten fich begeiftert für die Ideale der Bourgeoifie, aber fie 
matteten ſich ab, eine Stüge im reellen Leben zu finden, die nicht 
beitand. So ſtark wirkte das Suchen, daß 3. B. jelbit Goethe, anjtatt 
ein beichauliches Leben zu führen, es vorzog, Handelnd zu leben an 
einem winzig kleinen deutſchen Hof, und ſich in Berhältniffe fügte, tief 
unter jeinem Maß. Seine Phantafie zauberte die engen Verhältniſſe 
Meimars zu einer herrlichen Stätte blühender Kumjt, zu einem italieni- 
chen Fürſtentum in der Zeit der Renaifjance. Er jchloß die Augen für 
das hijtorische Leben. Er wollte nichts wifjen von den großen, werdenden 
bürgerfihen Staaten. Sein Deutjchland blieb das Land, das in jeiner 
Berfplitterung in Städte und Staaten eine politische Form repräfentierte, 
die die höchſte und entwickeltſte des Mittelalters gemwejen, aber die rüd- 
ftändigfte des 19. Jahrhunderts war. 

Die Romantik war eine jtarfe Erregung des Subjefts, fie entipringt 
einer Zeitlage, wo das Gleichgewicht zwiichen Objekt und Subjeft geitört 
ilt, wo die dargebotenen äußern Lebensaufgaben die Innerlichkeit nicht 
mehr befriedigen. Was anders bleibt in jolcher Lage übrig, als eine 
Zurüdziehung auf die eigene, von den Dingen möglichit abgelöjte Zu- 
ftändlichfeit, als der Verſuch, in der eigenen Seelenentwidlung einen 
zujagenden Lebensinhalt zu finden. Die Wendung zum Subjeft in der 
Romantik hatte als weſentliches Element eine überrafchende Beziehung 
zur Kunſt, eine Ausbildung zur künstlerischen Lebensordnung. Der 
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romantische Künstler findet feine Aufgabe und feine Freude darin, Die 
reine Innerlichkeit künstlerisch zu geitalten, aus dem Fürſichſein des 
Menjchen ein Kunſtwerk zu machen, ihn darin fich feiner felbft erfreuen, 
fich jelbft genießen zu laffen. Die Romantif hat in Verfolgung des 
Wahnbildes einer durch Fünftleriiche Betätigung fouverän gewordenen 
Subjektivität zur Berftärfung jeelifcher Innerlichkeit und Beweglichkeit 
Hervorragendes gewirkt, hat auch ſonſt eine Fülle fruchtbarer Anregungen 
geliefert, eine innere Verbindung mit dem Volfe hat fie nicht geichaffen. 
Im tiefiten Grund Hat fie dasjelbe Wejen wie die moderne Lyrik: Die 
künstlerische Geftaltung der freifchiwebenden Stimmung. Darin arbeitet 
der Künstler fic immer mehr in die eigene Zuftändlichfeit hinein, und 
will die Empfindung wieder empfinden, den Genuß wieder genießen; jo 
erfolgen Spiegelungen über Spiegelungen, die da Ganze immer gehalt- 
fofer und jchattenhafter machen. Das eigentliche Leben verfünftelt und 
verflüchtigt fich, indem es immer wieder Hinter fich ſelbſt zurücktritt, es 
verliert alle originelle Naivität und leicht auch die Wahrheit. Der 
Romantiker verlor fich in einem neuen Reid voll Wunder und Zauber, 
er ließ eine Märchenpoefie entjtehen, eine Luft am Geheimnispollen und 
Abenteuerlichen, an Dämmerung, Halbdunfel und Traumleben. Sp war 
die Romantik Schroffer Art. Die maßvollere Romantif gab der bloßen 
Stimmung ein Gleichgewicht an den reellen Dingen. Sie bejchäftigte 
fih mit der Gejchichte der Menfchheit in den mannigfachiten Ver— 
zweigungen: Heimat und Volkstum, Sitte und Recht, Sprade, Kunft 
und Religion. Durchgängig ericheint hier die Bewegung der Gejchichte 
als von eigenem, aller menschlichen Reflexion überlegenem Leben erfüllt; 
in ihr waltet ein ruhiges Werden und Wachſen, große Zufammenhänge 
nach Art eines Organismus umfangen und binden alle Mannigfaltigfeit ; 
der Menjch foll das Gewordene nicht meiltern und nach feinen Abfichten 
zurechtlegen, fondern ſich ihm anjchliegen und jeinem Zuge folgen. So 
die „organische” Auffaffung von Recht und Staat, fo die moderne 
Nationalitätsidee mit allen ihren Antrieben, Belebungen und Gefahren, 
jo eine durchgängige Verknüpfung der eigenen Arbeit mit dem Werke 
der Vergangenheit.) Die Romantif war zu paſſiv, um das deal des 
werdenden Bolfes zu jein. Der moderne Menjch will das Gewordene 
meistern. Und dann, die Nomantif hatte aus eigenem Weſen heraus 
feine Zukunft: nad ihrem Gehalt und Gemüt war fie Enttäufchung 
und Mirklichkeitsflucht, nad) ihrem geiftigen Gehalt war fie Schauen 
nach der Vergangenheit. Nach der brillanten, aber untiefen Bewegung 
der Spütromantif, die alte Buppen mit bunten Gewändern aufputzte, 








N Euden, Lebensanfhauung großer Denter, 435—439 passim. 
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aber an Urſprünglichkeit nicht viel mehr beſaß als dieſe Gewänder allein, 
ftand die Kunft vor einer neuen Wahr. 

Um ihre Seele zu bewahren, d. h. um idealiftifch zu bleiben, mußte 
fie aus der Gejellichaft ausfcheiden; oder fie konnte in der Welt bleiben, 
aber dann mußte fie ihr deal aufgeben. Sie teilte fih) in zwei Haupt- 
ftrömungen: in naturaliftiiche Proſa und in idealiftiiche, meiſt Iyrifche 
Poeſie. 

Die Proſa blieb in der Geſellſchaft, gab ihre idealiſtiſche Geſinnung 
und prophetiſche Berufung auf, aber umfaßte das tägliche Leben und 
bereicherte ſich damit. — Wie ein kräftiger Jüngling athletiſcher Art, 
der ſeinen Körper pflegt und ſchult und ihn entwickelt zu einer Pracht 
harmoniſcher Kraft, aber ſein Geiſtesleben vernachläſſigt, tat die eine 
Hälfte der Kunſt. Die Materie wurde ihr Gott. Sie kannte und durch— 
forschte die Materie, den Geift vergaß fie. Sie wühlte in den unterjten 
Schichten des Tierifchen und jtellte, was fie da fand, auf eine Stufe 
mit den höchiten menjchlichen Empfindungen. Sie hatte in fi den 
Keim des Anarhismus, der die Kunft ignoriert und tötet: das unbändig 
Individualiſtiſche. Noch eine Schwachheit hHaftete ihr an. Sie hatte 
fein gejellichaftliches deal. Der Unterjchied zwiſchen Gut und Schlecht 
war ihr geradejo tief verjchloffen, als zwiſchen Schön und Häßlich. Sie 
brauchte einen neuen Grundſatz, ein neues Prinzip, das ihr vorjchrieb, 
wie fie fein jollte. Und fie fand ihr neues Verhältnis dem Leben gegen- 
über in einer naturwifjenichaftlichen Formel der Wahrheit. Sie ver- 
nachläſſigte aljo den Unterjchted zwilchen Natur nnd Gefellichaft, zwiſchen 
Kunst und Wiſſenſchaft. Sie jah nicht ein, daß das Geſetz von Gut 
und Bös feine Gültigkeit befit für die Natur, fondern nur für Die 
Geſellſchaft. Und doch lebte fie! Und wie! Überall, wo ein Fräftiges 
Kleinbürgertum fie erhob! Sie war warn wie ein Körper, fie jchlug 
wie ein Herz; man jah das warme rote Blut fie durchitrömen. Wie 
atmete jie gierig die materielle Wirklichkeit ein, wie ſpritzte fie diefe aus 
in dien trüben Strahlen, wie ein Walfiih, der das Seewaſſer ein- 
Ihlürft und Fräftige Schaum- und Wafjerfpringbrunnen daraus macht! 
Und jest, nachdem fie 50 Jahre gelebt hat, jteht fie da wie das grüne 
Holz der Kunft. Während ihrer ganzen Lebenszeit bat fie ſich ver— 
ändert, aber weniger in ihrer Darftellungsweije als in dem Dargejftellten 
ſelbſt. In dem Maße, wie das Proletariat emporftrebte und die 
proletariichen Schichten Intereſſe wedten, wandte fie ſich dorthin. 
Sie beichrieb jein Elend, befam dadurch) einen revolutionären Schein 
und wirkte auch hier und da revolutionierend. Proletariſch aber wurde 
fie nicht, denn der Grundiak, nach dem fie arbeitete, war das auf das 
Kunftgebiet umgeſetze Mancheftertum. Sie wollte bejiten und greifen, 
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alles durch den Körper fühlen, fie fonnte das proletarische Prinzip nicht 
umfaſſen, ohne aufzuhören, jelbit zu jein. Das proletarische Lebensprinzip 
it Erwartung und Verlangen nad der Zukunft. Die materialiftiiche 
Kunſt konnte diefe Empfindungen ihrem materiellen Prinzip nicht 
einimpfen, fie fonnte die proletariiche Lebensanſchauung, die wurzelt in 
der feiten Überzeugung neuer Werte, nicht verbinden mit ihrer Natur- 
fiebhaberei, die feine moralischen Werte fennt. Wo fie dies nicht verjuchte, 
wo fie die Gejellichaft Jah und bejchrieb als einen Teil der Natur, 
da war fie am jchönften und ftärfiten,; wo jie das andere wollte und 
doch an ihrem alten Grundjaß fejthielt, wurde fie tendenziös und falſch 
und umvahr. Sie war fchließfich nicht das neue Gefühl, ſondern ver- 
fündete nur die neuen Begriffe. Sie hat wiederholt an ſich jelber 
demonftriert, daß auch begabte naturaliftiiche Schriftiteller — jelbit der 
Großmeilter Zola — in unwahrer und aufgepußter Romantik verfinfen, 
wenn fie zur Ausſchmückung auf ihre realistische Darftellungen die Fahne 
der jozialiftiichen Weltanfchauung pflanzen wollen. 

Die Poeſie machte andere trübe Schidjale dur, fie blieb ſcheinbar 
am längſten im blühenden Zuſtand in England, wo eine große Tra— 
dition ſie ſtützte, aber wer ſcharf zuſah, fühlte, wie ſie verblühte, wie ſie 
klang wie eine vom Singen ermüdete, ſchwache Stimme. Überall ent— 
fremdete jie fich mehr und mehr vom gejellichaftlichen Leben und fie 
verlor die Wirklichkeit. Sie lebte wie eine jchöne, franfe Frau, aus 
deren Antli das Blut langjam zu verfließen jcheint; noch iſt das Geficht 
ſchön durch edle Linien, und die vorübergehen, grüßen fie ehrerbietig, 
aber wer jeine Hand auf ihr Herz legt, fühlt, wie es langjam zum Tode 
ſchlägt. An einem Tage fteht es jtille — die Frau war geitorben, aber 
fie jigt noch recht und unberührt in weißer Schönheit, fühl und um 
bewegt wie eine Marmorjtatue. So ift es der bürgerlichen Poeſie ge 
gangen, aber das Tragiiche in ihrer Gejchichte war, daß fie nicht einmal 
ftarb, jondern immer wieder in neuen Dichtern aufblühte, und für 
einen Augenblid wieder geboren, doch wieder unterging. Ye voller fie 
Ihien von Jugend und Leben, deſto tragischer fam das Schickſal über 
fie. Die moderne Poeſie ift der Arbeiterflaffe fremd geblieben. Ye mehr 
fie ihre eigene Art ausbildete, je aufrichtiger und feiner jte wurde, deſto 
weiter rückte fie von dem Arbeiter ab. Sie fonnte ihn nicht zu fich 
rufen, denn fie fprad) eine ganz verichiedene Sprache. Zwei Gefühle 
bejang fie vornehmlich: das Perjönlichfeitsgefühl unddie Liebe für 
die Natur. 

Seine eigene Berjönlichkeit [08 von allem und über allem andern zu 
zu fühlen, ift dem modernen Proletarier nicht möglih. Das Gefühl 
jeiner Individualität wird ihm gerade erft erſchloſſen durch jein Gemein- 
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ichaftsgefühl; er ift michts, jolange er nicht in Wort und Tat eins wird 
mit andern. Was fann ihm aljo die moderne Lyrik bieten, die das 
„Selbſt“ fühlt und verherrlicht wie eine abgejchloffene Einheit ? 

Und das zweite Element: die Liebe für die Natur. Dieje kann 
natürlich jeder Arbeiter empfinden, aber eben nicht jo wie ein moderner 
Lyriker. Der PBroletarier will nicht in der Natur verfinfen und unter- 
gehen, nicht in ihrer Unbewußtheit jeine eigene Unbewußtheit jpiegeln. 
Er Steht der Natur nicht wie das Sind einer unbewußten Gejellichaft 
gegenüber, fondern wie einer, der im Bewußtwerden feine Kraft jucht, 
wie einer, der das Gemwordene bemeiftern will. Die Naturpoefie der 
modernen Dichter, wie ſchön auch, ift für den Proletarier ein verjchlofjenes 
Bud. Er lebt nicht von der Hingabe, jondern vom Widerftand, nicht 
von Betradhtung, fondern von der Tat. Dazu fommt, daß die Kraft 
feines Gefühlslebens auf das Gejellichaftliche gerichtet wird, nämlich auf 
die Menjchen und ihre Handlungen. Auf ihre Schönheit richtet ſich ihr 
Sinn.') 

Durch meine Ausführungen ift angedeutet, wodurch die beiden Teile 
der Kunſt, das Realiftiiche und dealiftiiche in ihr, immer mehr aus- 
einanderwuchien; beiden Teilen fehlte etwas, aber in beiden Teilen Tebte 
doch ein zu Schönheit gewordenes Bruchſtück der Zeit. Die Poefie, die 
edlere und feinere Organe befigt, litt am meiften unter einer Notwendig- 
feit, die ihr die Sonne und das Waller der Wirklichkeit entzog. Der 
gröber geartete Proja-Naturalismus verfolgte anſcheinend Fräftiger feinen 
Triumphzug, aber die tollen Orgien und Unbändigfeit, worin er in 
Vielen entartete, warnte genügend, Daß es auch hier ſehr viel faul war. 

Es konnte auch nicht anders. Die gejellichaftliche Entwidlung, die 
vielfach Arbeiter vom Arbeitämittel trennte, entfremdete auch den Künſtler 
von feinem Arbeitämittel: der Wirflidfeit. Er nahm feinen Anteil 
mehr an der Bewegung der Gejellichaft, und fein Herz jchlug nicht mehr 
für fie, darin lag die Gefahr des Naturalismus. Er wollte fich feinen 
Standpunkt wählen in der Leidenjchaften und Meinungen Streit. Er 
ſah die Gejellichaft wie einen Organismus, außerhalb deſſen er jtand, 
wie ein Feld der Leidenschaften und Schickſale, die ihn nicht weiter be- 
rührten, als fie ihm Nahrung gaben für feine Kunft. Er verhielt ſich 
zu ihr, wie ein Raubvogel zu einem Schlachtfelde. Er aafte von diefem 
Schlachtfeld, anjtatt zu den Streitern zu gehören. Durch die enge Um- 
grenzung feines Lebens hatte er mur Kenntnis von einem jehr engen 
Kreis; wollte er über etiwas fchreiben, das er durch und durch beherrichte, 
jo ftanden ihm nur wenige Dinge offen. Wagte er jich hinaus, jo mußte 

') efr. passim Henriette Noland-Holit, Sozialismus und Kunft (Amjterdam 
1900) 18. 
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er imprejfioniftiich fchreiben, fi damit begnügen, den flüchtigen „Schein 
der Dinge wiederzugeben.') Der Naturalismus, der fo ftolz ausgegangen 
war, die Wahrheit des Lebens zu fuchen, ſah ſich immer in einen 
engern Kreis eingejchloffen und endete ſchließlich da, wo die idealiftifche 
Lyrik eingejegt Hatte, nämlich feine andere Wahrheit zu wollen und feine 
andere Kunſt zu jchaffen, als die Wahrheit und die Kunſt des einfamen 
Gemütes. Diejen Kreislauf jieht man am beiten, wenn man bedenkt, 
daß die erjten großen realitiichen Nomanjcriftiteller, Balzac und 
Toljtoi, am gefellichaftlichen Leben noch Anteil nahmen und es auch 
fannten, während die jpätern entweder wie Zola ihre Impreſſion gaben 
jtatt Wahrheit, oder, wie alle andern Heinern naturaliftiichen Roman- 
verfucher, um ihrer naturaliftiichen Wahrhaftigkeit willen mit dem fehr 
beichränften Teil des gejellichaftlichen Lebens, mit dem fie in Berühruug 
famen, ſich zu bejchränfen gezwungen waren. Die leßgenannten Schrift 
jteller haben die Kunft am meisten verdorben, und man kann nur hoffen, 
„daß nach ſoviel Betonen der äußern, künstlerischen Technik, nach joviel 
pathologischer Tüftelei und Spielerei, wobei die Nerven allzuviel mit- 
fprachen, endlich wieder die organischen Grundlagen aller Kunſt und 
Poeſie, alles Geifteslebens und aller Kultur erfannt, empfunden, beachtet 
würden: nämlidy der Menſch jelbit, die Art feines Volkes und feine in 
ihm wirfende Gottesfraft.“?) 

Der Naturalismus hat vergeijen, daß die Kunft, diefe zeugende und 
geitaltende Wundermacht, diefe Macht der Verklärung, Befeelung und 
Beherrschung der Welt, nicht bloß eraftes Analyfieren der Entartung 
eines Charakters oder des jozialen Elendes eines Standes ift,  fondern 
nach allen Seiten und Stoffen Hin freigeftaltender Überſchuß an 
Lebenskraft. 

Aus meinen Ausführungen geht wohl eine Wahrheit zwingend her: 
vor, daß der bürgerliche Naturalismus im jchroffiten Gegenſatz ſteht mit 
der Seelenverfaffung des modernen Proletariers. 

Auf dem Parteitag zu Gotha im Jahre 1896 galt der wogende 
Kampf der Geifter der großen Frage, welche Stellung der Sozialis— 
mus der naturaliftiichen Kunft gegenüber einzunehmen habe? Edgar 
Steiger, der Redakteur der „Neuen Welt”, hat die Spalten feiner Zeit: 
Ichrift dem Naturalismus geöffnet. Im Protokoll des Parteitages kann 
man nachlefen, wie man darüber dachte. E3 wurden Ausdrüde gebraucht 
wie Lektüre für blafierte Müftlinge. Es wurde geiprochen von über- 
jpannten Köpfen, von Narren, von Leuten, welche ihre geiftlojen Er- 
zeugniffe in der „Neuen Welt“ als Ablagerungsftätte unterbringen 

) Efr. Lafargue, Neue Zeit 1891—1892: „Das Geld von Zola.“ Nr. 1,2,3,4. 

”), Sienhard, Neue Ideale, Vorwort. Stuttgart 1900. 
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wollten. (S. 81.) Zwar wurde darauf hingewiejen, daß es gerade der 
Wahrheitsmut jei, der die naturaliftiiche Kunft auszeichne und fie des— 
halb zur Bundesgenoffin und Freundin des Sozialismus mache, denn 
fie zeige überall mit gewaltigem Mut die Todesijymptome der bürger- 
lichen Gejellichaft; e8 wurde das demofratijche Element in dem Naturalis- 
mus betont; es wurde gejagt, daß die naturaliftiiche Kunft auch einen 
höhern Sittlichfeitöbegriff darftelle, und dabei verwies man auf Gerhard 
Hauptmann, der in feinem „Sonnenaufgang“ den Fluch des Alfoholis- 
mus fchilderte, in feinen „Webern“ das Elend des arbeitenden Volkes 
jo draftiich zum Ausdruck bradıte, daß der Zuhörer vor Empörung und 
Entrüftung auffchreit, und in feinem „Biberpelz” die Justiz, wie fie da 
und dort gehandhabt wird, mit blutiger Ironie geißelte. it das feine 
höhere Sittlichkeit, fragte man. 

In einem Punfte war man völlig einig, daß es augenblidlich feine 
andere Kunſt mehr gebe, al3 die moderne Kunit. 

Liebfnecht war weniger erbaut über den Naturalismus, mußte aber 
das Feld räumen für Bebel, der begeiftert eintrat für den Naturalismus, 
was um fo erjtaunlicher ift, weil derjelbe Bebel in jeinem Bud „Die 
rau und der Sozialismus” den Naturalismus geradezu vernichtend 
verurteilt hatte. Er ſpricht da von einer „Menge feichter literariſcher 
PBrodufte, die nur möglich find durch verdorbenen Gejchmad”, von der 
„Maſſe oberflächlicher, jchädlicher Produkte oder offenbaren Schundes” 
(S. 328). Er erflärt, „der Zwed des ganzen fei, die bürgerliche Welt 
troß aller Mängel, die man im feinen zugibt, al3 die beſte der Welten 
ericheinen zu laſſen“ (328). Alfo Widerſpruch auf Widerſpruch. Woher 
dieſe jtammen, werde ich jpäter erörtern, fie find alle darauf zurüd- 
zuführen, daß Bebel vollitändig das Verftändnis dafür zu fehlen jcheint, 
daß die fommende ſozialdemokratiſche Kunſt auf einer vollitändig ent- 
gegengejetten Basis beruht, al3 die moderne bürgerliche Kunſt. 

Um meine jpätern Ausführungen Elarzuftellen, muß ich noch furz 
zurücdfommen auf die modernen lyriſchen Dichter. Diefe Dichter nehmen 
eine ganz eigenartige Stellung ein gegenüber der Gefellichaft. Die all- 
gemein herrichende Auffaffung des modernen Dichters ift diefe, er fei ein 
einfamer und unbegriffener Mann, mißkannt von einer Gejellichaft, die 
ſich abwendet von feinen Gejängen. Er blidt dann auch aus der Höhe 
feiner Gedanfen herab auf dieſe Gejellichaft in hochmütiger Verachtung. 
Einjam zwilchen der Menge, von allem Einfluß auf die Bewegung der 
Geſellſchaft ausgeichloffen, ja, ſelbſt die Möglichkeit jolchen Einfluffes 
wegwerfend al3 erniedrigend — jo Scheint der moderne Dichter Diele 
Einjamfeit zu beflagen und zugleich zu verherrlichen als den Grundton 
feiner Kunft. it die Gefellichaft heruntergefommen? Oder ftiegen die 
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Dichter höher empor, nach den Tagen, da fie die Verherrlicher des 
Streites ihrer Zeit waren, der Bewegung ihrer Gejellichaft, die Führer 
ihres Volkes? Die Gejellichaft machte fie notwendig vereinfamt. Als 
das letzte aufregende deal, das die bürgerliche Klaſſe beſaß und bejtrebte, 
und das fie von der NRomantif übernommen hatte — nämlich das 
nationale — verwirklicht war, bot die gejellichaftliche Bewegung den 
Dichtern des ausgehenden 19. Fahrhunderts nicht viel mehr, was 
moraliſch jchön war. Denn dieje Dichter ſtanden den religiöjen Idealen 
durchweg verneinend gegenüber, und von den jozialen Idealen verjtanden 
fie eben nichts. AL dieſe Impreſſioniſten, Naturaliften, Idealiſten, 
Realiſten, Piychologen, Phyſiologen — Gott weiß, wie fie alle heißen 
— find Kinder des Liberalismus, der nun einmal von Ewigfeit zu 
Ewigfeit den Grumndfehler macht, die menſchliche Perjönlichfeit nur als 
Individuum und nicht zugleich auch als joziales Wejen zu betrachten. 
ALL dieſe Dichter fehrten fi) bewußt ab vom Leben der Gejellichaft. Sie 
waren wie einjame Klippen im Meer, und es jtählte ihren Stolz, Ver- 
achtung und Vernachläſſigung auf ſich jprigen zu ſehen wie ſchäumende 
Wellen. Sie genofjen ihre Einjamkeit, denn alle Hoheit und Reinheit 
jchienen allein in ihr zu beitehen. Die Gejellichaft war für fie der 
lebende Gegenſatz alles Idealismus, und fie haften und beitritten fie. 
Sie werden aus der Gefellichaft verjagt durch ihren Idealismus und ihre 
Liebe für die Realität, wenn fie nicht den Naturalismus als das lebte 
Wort der Kunjt und die naturwiſſenſchaftliche Weltanſchauung als die 
allein jeligmadjyende annahmen. Anders blieb ihnen nichts übrig als die 
Natur und ſich jelbit. In Sich jelbit gruben und wühlten fie. Ihre 
Selbjterfenntnis wuchs ins unproportionterte, und in falſchen Berhältnifien 
jahen jie darum ihr Herz, ihre Empfindungen und ihre Aipirationen. 
Wie ein Baum größer gefhätt wird als er ift, wenn er allein fteht auf 
einer baumlofen Fläche, jo überjchägten fie das Map ihrer Empfindungen ; 
ihr Leben, ihr Schmerz, alles, was fich bezog auf ihre Perſon, erſchien 
ihnen in unmirklichen Proportionen. Sie litten, weil das Erpanfive, das mit 
der Kunft zujammenhängt, das Vermögen, ſich zu fühlen in etwas 
anderes und etwas anderes in jich jelbit, in Zwieſtreit fam mit der 
Geſellſchaft, die forderte, daß jeder fich jelbit und feine Intereſſen, wie 
fie auch gegen anderer Intereſſen verjtoßen mögen, an die erſte Stelle 
jet und danach handelt. Sie waren verlafjen, weil es die Bewegung 
der Gejellichaft nicht mehr war, die ihre Phantafie nährte. Sie waren 
hochmütig, weil fie das Individualiftiiche ftärfer in ſich fühlten als alles 
andere. Doc diefe Empfindungen: Schmerz, Berlafjenheit, Hochmut, 
find keineswegs der Kern aller Poeſie. Der jchroffe Individualismus, 
das Sichjelbitfühlen über alles andere, ift in der Gejchichte wiederhoft 
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dem Gemeinschaftsfinn gewichen. Die Liebe für den Stamm, für Die 
Stadt, für Vaterland und Glaube ift es gemweien, die als fräftige 
Leidenſchaft viele Dichter bejeelt hat. Es hat Zeiten gegeben, daß die 
erpanfive Art des Künftlers nicht zufanımenftieg mit dem Begriff der 
Geſellſchaft, ſondern darin gerade Stübe fand: dann brachte dieje Eigen- 
Ihaft ihm fein Leiden, jondern Glück. Es hat Zeiten gegeben, daß der 
Künftler volle Befriedigung fand für feine Ideale in den Hoffnungen 
und Erwartungen, die in der Gejellichaft lebten, daß er für das, was 
er bejang, auch mit andern ftritt: dann fühlte er fich nicht verlaſſen, 
denn er fühlte ſich verbunden mit etwas außer ihm, er fühlte fich eins mit 
vielen Individuen, und deshalb war feine größere Kraft und Leidenſchaft 
fein Elend, jondern Glüd. 

Man wird einjehen, dat das Volk Fein Verftändnis haben fonnte für 
diefe Art von Dichtern. Ebenſowenig als für all die Kategorien der 
alten, neuen und neuejten Niegjche-Epigonen, die als Bekenner des neuen 
Dionyjos aller Welt in die Ohren fingen: 

„Hebet höher eure dithyrambijchen Beine!“ 
(W. Iwanow, „Die Religion des Dionylos.“) 
Das it für das Volk Hansmwurjterei! 

Wohl nannten fich die meiften modernen Dichter Freunde des Volkes. 
Aber es find wunderbare Bolksfreunde! Kohannes Joergenſen geigelt in 
feinem Roman „Der yderſte Dag“ diefe Volksfreundſchaftsironie blutig: 

„Wenn die modernen Dichter ihre Gedichte vortragen, fo hört fich das alles recht 
Ihön an. Wenn man aber nachdentt, dann enthalten die Gedichte jo entieglich wenig, 
— stets handeln fie von ihnen jelbit, und ihren mehr oder weniger jchmußigen 
Liebesgeichichten. Für etwas anderes haben fie gar feine Gedanken. Ih will gar 
nicht von Gott ſprechen, fie glauben ja nicht, das muß ihre Sache bleiben. Aber es 
gibt fo viel Großes und Stolzes in der Welt — und da leben ſchließlich noch 
andere Menſchen auf Erden, ald nur Dichter und ihre Damen. Ahr nennt euch ja 
Freunde bes Volkes, aber wenn ihr dichtet, dann ift es, als wenn ihr niemals einen 
Gedanken oder ein Gefühl für einen andern Menjchen übrig gehabt habt.“ 

Aus diefer piychologiichen Tatjache heraus kann man fidy auch er- 
flären, woher das revolutionäre Element ftammt, das in all dieſen 
Künftlern des 19. Jahrhunderts tief wurzelt. Es war aber ein madt- 
und fraftlofes revolutionäres Element, denn es war ſchließlich nur ein 
egotitiiches Aufbäumen der Einzelperjönlichkeiten gegen die menschliche 
Gejellihaft, und zwar im Intereſſe ihrer Hunt. Von Wagner aus kann 
man dieſe Demarfationslinie verfolgen über Multatuli, und Nietzſche bis 
Ibſen und zur ganzen modernen Künftlergeneration. 

AL dieſen Dichtern galt es geradezu als oberjte Forderung: 
Stellungnahme zur jozialen Frage, zur FFrauenfrage, zu Polizeiitaat und 
Philiſtertum, zur naturwifienichaftlichen Weltanichauung. „Man wurde 
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nicht bloß in der Stoffwahl, jondern auch in der Weltanfchauung durch 
und durch ‚modern‘. Dampfmaſchinen, Elektrizität, Berliner Hinter- 
bäufer, Großſtadtelend, Serualismus, pifanter Ehebruch im Börjen- 
viertel, Boudoir und Salon. Soziale, gejellichaftliche, geichlechtliche 
‚neue Werte‘ follten durchaus geichaffen und in eine ‚neue 
Technik“ gegoſſen werden... . . Modern war (und ift noch) das 
Schlagwort jedes unreifen Dilettanten: geichichtlich aber zu denken jchien 
diefen feichten Köpfen überwundener Standpunkt” (Lienhard I.c. 4—5). 

So war es auch nicht die Volksgeſamtheit, an die 3. 2. 
Wagner jich wandte, nicht die edelften und tiefiten Inſtinkte der ganzen 
Menichheit, Jondern die misera plebs, das Proletariat, das in dieſer 
jogenannten jozialen Kunſt eine Rolle fpielte. 

Anitatt eine foziale Kunſt zu Schaffen, trugen diefe Dichter den Keim 
des Todes in die jozialen Beitrebungen der Kunft hinein. 

Ende der 80er Jahre trat außerhalb jozialdemofratischen Einfluffes 
erit leile, bald immer belebender und augenfälliger die Wirkung der 
neuen jozialen Fermente zutage. Seit 1890 folgte Schlag auf Schlag. 
Um in Deutjchland zu bleiben, am 4. Februar 1890 erjchienen, ein 
getreuer Ausdruck der zeitgenöfliichen Stimmung, die faiferlichen Erlaſſe, 
die eine neue Phaſe der Sozialpolitik einzuleiten bejtimmt waren; am 
30. September erlofjh das Geſetz gegen die gemeingefährlichen Be- 
jtrebungen der Sozialdemokratie. Pfarrer Naumann gab in der Schrift 
„Das joziale Programm der evangeliichen Kirche” die Anregung zu 
einer heute weitverbreiteten jozialen Stimmung. Der Bolfsverein für 
das fatholifche Deutichland trug joziales Empfinden in die weiten Kreiſe 
des katholiſchen Volkes hinein. 

Auf die Kunſt mußte das großen Einfluß üben. Und Symptome 
— als da 3. B. war das Buch von Baul Göhre: „Drei Monate 
als Fabrifarbeiter in Chemnitz“ — tauchten ſchon hier und da auf. 

In England hat Charles Dickens jchon vor Jahren jozial in 
der Kunst gearbeitet. Tolftoi jchrieb feine fozialen Romane. Und in 
Amerika entitand eine vollfommene foziale Literatur. Ich weile auf 
diejes alles hin, weil ich jpäter den Beweis zu führen verjuchen will, 
daß nit nur die Sozialdemokratie in der Zukunft das Monopol der 
Kunst für fi in Anfpruch nehmen kann. Ach möchte Hier übrigens 
auch bemerken, daß das, was bis jest an jozialer Kunſt geleiſtet iſt, eigent- 
lich diefen Namen nicht verdient. Ich ftehe diefen Produkten durchaus 
ablehnend gegenüber, bin der Meinung, daß jet ſelbſt Feine ſoziale 
Kunst möglich ift, denn, wie ich Später noch ausführe, die Be- 
dingungen einer neuen Kunſt, die gegründet ift auf der 
Geſellſchaft, find abjolut nod nicht vorhanden. 
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ll. 

Menden wir uns nun der jozialdemofratischen Kunft und den fozial- 
demofratijchen Kunftauffafiungen im engern Sinne zu. Über die jozial- 
demofratiichen Kunftauffafjungen, die wurzeln in der hiftorisch-materia- 
liſtiſchen Gefchichtsauffaflung, will ich nur ein paar Worte verlieren. Ach 
bin um jo mehr berechtigt dazu, weil der Münchener Univerfitätsprofeilor 
Franz Walter in feinem intereffanten Zitatenbuch: „Sozialismus und 
moderne Kunſt“ diefe Materie bereits erjchöpfend behandelt hat. 

Nach der hiſtoriſch-materialiſtiſchen Auffaſſung ift die Kunſt bloß ein 
Produft der üfonomifchen Entwicklung. Der ideologische Überbau iſt 
bedingt von der ökonomiſchen Struktur. Marr jagt in der Vorrede 
„Zur Kritik der politischen Okonomie” (S. 11): „In der gejellfchaftlichen 
Produktion ihres Lebens gehen die Menjchen bejtimmte, notwendige, von 
ihrem Willen unabhängige Verhältnijje ein, Produktionsverhältniſſe, die 
einer beitimmten Entwidlungsitufe ihrer materiellen Broduftivfräfte ent- 
Iprechen. Die Gejamtheit diefer Produftionsverhältniffe bildet Die 
ökonomische Struktur der Gejellichaft, die reale Baſis, worauf ſich ein 
juriftifcher Überbau erhebt und welcher beſtimmte gejellichaftliche Bewußt- 
feinsformen entjprechen. Die Produftionsweile des materiellen Lebens 
bedingt den fozialen, politischen und geiftigen Lebensprozeh überhaupt.“ 
Es wird aljo behauptet, daß „die jedesmalige ökonomiſche Struftur der 
Gejellichaft die reale Grundlage bildet, aus welcher der gefamte Über- 
bau der rechtlichen und politischen Einrichtungen ſowie der religiöfen, 
philofophiichen und jonftigen Vorſtellungsweiſe eines jeden gejchichtlichen 
Beitabichnittes in leßter Instanz zu erklären find.” (Engels, Dühring. 
2. Aufl. S. 107.) Das gilt für das gefamte Geiftesfeben, für Philo- 
jophie und Religion ebenjo wie für die Kunſt. 

Mit Walter fünnen wir jagen, es ift in hohem Grade bemerfenswert, 
wie bier der Zulammenhang zwifchen den materiellen PBroduftions- 
bedingungen und den feinjten Außerungen des menjchlichen Geifteslebeng, 
der Kunſt und Wiſſenſchaft, aufgefaßt ift. Ein gewiſſer Zuſammenhang 
der in Frage ftehenden Gebiete ift ohne Zweifel vorhanden, und eine 
jo triviale Wahrheit, daß der Künstler und Gelehrte auch troß allen Geijtes- 
fluges in höhere Regionen mit den Füßen auf dem Boden der Körper: 
lichfeit haften bleibt, daß beide auch eſſen und trinfen müſſen, alſo einer 
öfonomilchen Baſis bedürfen, um jchaffen zu fünnen, eine jolch triviale 
Wahrheit braucht wahrlic, feine befondere Erwähnung. Der flare Sinn 
der Ausführungen von Marr ergibt aber einen ganz andern Gedanfen. 
Dieje joeben erwähnte triviale Wahrheit betrachtete Marx, wie überhaupt 
jeder vernünftige Menſch, als notwendige und jelbjtverftändliche Voraus— 
ſetzung alles Schaffens. Marx will aber mit feiner Lehre die Urſache 
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und Quelle von Recht und Religion, von Kunft und Wiſſenſchaft 
damit aufdecken. Nah Marr find all die wunderbaren Schöpfungen, die 
das künſtleriſche Genie der Menjchheit geſchenkt hat, in letter Linie 
nicht3 anderes, als die naturgemäße Entfaltung der ökonomiſchen Struftur, 
der Produftionsmittel und der Betriebsformen. Die hinreigenden Ton- 
ihöpfungen, die überwältigende Macht der Tragödie, der Zauber echter 
Lyrik, die gigantische Kraft, die aus den Tonſchöpfungen eines Michel: 
angelo jpricht, . . . das alles ift nichtS anderes als das Produft der 
mehr oder minder phantaftiichen Neflere der ökonomischen Struktur. In 
dieſer Anfchauung find Stiefel viel wichtiger als der ganze Goethe. Der 
Geift ift der Knecht der Materie, was Karl Kautsky bedingungs- 
(03 zugibt. (Neue Zeit XV, 1. ©. 216.) Daß das feine gefuchte Schluß: 
folgerung ift, beweifen die „Bernfteindebatten” auf dem Parteitag zu 
Hannover. Es handelte fich in diefer Kontroverje, ſoweit fie fich auf 
die materialiftiiche Geſchichtsauffaſſung bezog, darum, ob eben jene Kon— 
jequenzen gezogen werden müfjen, die ſich doch bei rechten Licht bejehen, 
als abjurd herausstellen müßten, oder ob man an jener von Marr ge 
machten und von Engels bewunderten Entdedung Modififationen oder 
Korrekturen anbringen fünne, durch die man eben jenen unangenehmen 
Konſequenzen entringen könnte. Bernftein und Belfort Bar bejahten 
dieje Frage. Doch der ſozialdemokratiſche Marrdogmatismus fiegte. Auf 
die vernünftigen Argumente beider antwortete Liebfneht bloß, alle 
Verfuche, die Richtigkeit der materialiftiichen Geichichtsauffafjung zu be- 
jtreiten, jeien völlig milungen. (Protokoll des Barteitags zu Hannover ©. 97.) 

Marr iſt übrigens nicht der erjte, der verfucht, die Literatur materia- 
fijtiich zu erklären. Die Bourgeoifie hat auch materialiftiiche Literatur- 
erflärer gefannt. Der größte war Taine. Sein Wort: »Le vice et la 
vertu sont des produits comme le vitriole et le sucre« dürfte be 
fannt fein und ift durchaus marriltiih. Auf dem Prinzip, das dieſem 
zugrunde liegt, fußt fich auch feine Auffaſſung der Kunftentwidlung. Aber 
Taine ging, wie auch die Materialiften des 18. Jahrhunderts, nicht 
weiter al3 zur Wechjelwirfung der geiellichaftlichen Kräfte. Er erklärte 
den bejondern Charakter eines Schriftitellerd aus jeiner Umgebung, aus 
der Raſſe, der er angehörte und aus den Verhältniſſen, in denen er lebte. 
Ich jtehe im großen und ganzen Taine gar nicht abneigend gegenüber. 
Bei mittelmäfigen Dichtern und gerade bei den Dichtern und Künstlern 
des 19. Jahrhunderts wird Taines Erklärung faſt immer zutreffen. Aber 
weder Marr noch Taine werden je der Welt erflären, wie e3 möglich 
war, daß Herven wie Homer, Leonardo da Vinci, Michelangelo, Rem- 
brandt, Dante, Beethoven in der Menjchheit entitanden. Da hört eben 
alle Erklärung auf. 
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Für die echte Kunft find übrigens all diefe Erflärungsverjuche völlig 
bedeutungslos. Jede Aſthetik ift von Holz und für den Genuß der Kumft 
wertlos. Und vor allem die marriftifche Afthetit — fo darf man Marr’ 
Kunftlehre wohl heißen — fie ift einerjeits abjurd und anderjeit3 voll. 
fommen überflüffig. Ich ftelle mich an Goethes Seite, wenn er jagt: 
„Durch alle Theorie der Kunst verfperrt man ich den Weg zum wahren 
Kunſtgenuſſe; ein jchädlicheres Nichts als fie, ift nicht erfunden worden.“ 


Was ift num zu jagen über Iebende, wirkliche jozialdemofratiihe Kunſt! 
Die Arbeiterklaffe ift emporgeitiegen und brachte, wie ic) ſchon anführte, 
einen neuen Standpunft der Natur gegenüber mit, zugleih auch ein 
neues Verhältnis der Menjchen untereinander. Sie hat neue Bedürfniffe, 
neue Empfindungen, einen neuen Tatendrang und neue Hoffnungen. 


Alles, was die Arbeiterflafje will, ihr ganzes Sein ruht auf Gemein- 
Ihaftsgefühl. Der ftreitende Arbeiter lebt in taufend andern, Denn durch 
taujend Augen fieht er, in taufend Stimmen hört er, was ihn bewegt. 
Klar ift, daß diefes Gemeinschaftsgefühl Fräftig wirft auf Gefühl und 
Phantafie. Das Herz wird geöffnet für andere Gemütsbewegungen, und 
die Kräfte der Phantafie dringen leichter durch in das, was außerhalb 
von ihr ift. Je tiefer das Gefühl und je reicher die Phantafie, um fo 
Ihöner und fräftiger die Poeſie. Das iſt aber nicht alles. Das Gemein- 
Ichaftsgefühl ift ein Glüdsgefühl. Der Menſch fühlt ſich darin frei und 
leicht. Wer fühlt fich nicht gehoben, wenn er weiß, daß er getragen 
wird von einer Gemeinschaft brüderlicher Liebe. Diefes Gefühl gibt dem 
jtreitenden Arbeiter feine optimiftiiche Fröhlichkeit und auch jenen Lebens— 
mut, der uns vielfach fo erjtaunlich vorfommt. Diejes Glüdsgefühl muß 
alfo ausftrahlen in der PBhantafie ihrer Empfindungen, in der Kunft. 
Die Kraft, zu ftreiten für fein Recht, die Kraft der Beleelung und die 
Kraft der Hingabe — es find alle Kräfte der Schönheit, und in dem 
Maße, wie fie in der Wirklichkeit beftehen, wird reineres und ftärferes 
Licht aus ihnen übergehen in die Kunſt. Durch das Gemeinschaftsgefühl 
fommt der Arbeiter zu dem Bewußtiein feines BZnjtandes und jeiner 
hiftorischen Pflicht. Seine Perſönlichkeit wächſt gerade, bildet ſich durch 
das Gemeinschaftsleben und durch den gemeinjchaftlichen Streit. Einſame 
Betrachtung und ein zurückgezogenes Leben find für ihn nicht die Mittel, 
zum Bewußtjein zu kommen, feine Natur zu bereichern und zu vertiefen. 
Das kann er nur durch tatfräftige Anteilnahme am Leben der Gefellichaft. 

Für jeden ift ohne weiteres Kar, daß der Arbeiter feineswegs 
Spzialdemofrat zu jein braucht, um diejes Gemeinjchaftägefühl in fich zu 
befeben. Das iſt jedem Arbeiter, vor allem dem organifierten Arbeiter 
möglid). 
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In einem Punkt kann man der fozialdemokratiichen Auffafjung un- 
möglich zuftimmen, nämlich darin, daß die Erkenntnis der Notwendigkeit 
der gejellichaftlichen Verhältniſſe, d. 5. aljo des Fatalismus, dem modernen 
Arbeiter ein Licht der Befriedigung und Ruhe fei. Die Einficht, daß 
alles mit eiferner Notwendigkeit fi) entwidelt, gute und böfe, jchöne 
und häßliche Dinge, gebe dem Arbeiter einen alles überwindenden Opti- 
mismus. Die Literatur, die dieſe Tatjache künſtleriſch verarbeitet, befige 
die hohe Weisheit einer nie zuvor erreichten Einfiht in der gejellichaft- 
lichen Notwendigkeit und zugleich die Wärme des gejellichaftlichen Ideals. 
Man darf entichieden das Gegenteil behaupten: das bewußte Empfinden des 
Fatums wirft notwendig lähmend auf Die freien Kräfte der Seele und ftellt 
dem Peſſimismus die Tür weit auf, ftatt dem Optimismus. Die prole- 
tarifche Literatur, die die dee des Fatums in fi aufnimmt, wandelt 
diefelben Wege wie die untergehende bürgerliche, denn diefe hat in den 
legten Jahrzehnten doch reichlich genug geichwelgt im FFatalismus. Ach 
darf ruhig behaupten, Fatalismus heißt der freifliegenden Kunft die 
Flügel brechen. Nein, der freie Streit um die freien Rechte des freien 
Mannes, die Verherrlihung und die gefunde dealifierung der Taten, 
die in Ddiefem Streit um Recht geftellt werden, die Schilderung des 
Kampfes zwiſchen Arbeitern und jozialuninterejjierten Werfgebern, die 
Jubilierung über den fommenden Sieg der Volfsgefamtheit — das ift der 
idealiftifche und realiftiiche Boden der kommenden proletarischen Literatur. 

So fommen wir zu der flaren Einficht, daß die emporitrebende 
Arbeiterflafie Ideal und gejellichaftliche Wirklichkeit wieder eins macht. 
Der Kapitalismus trennte diefe zwei Elemente und ſtellte fie in Wirklich. 
feit und in Literatur ſcharf einander gegenüber. Die fozialdentende 
Maſſe vereint fie in Lebensanfchauung und Lebensweife und ermöglicht 
in der Kunſt wieder die höhere Einheit, die fie einmal bejaf. 

Ich brauche auch hier wieder nicht zu bemerfen, daß man zur fünit- 
ferischen Darftellung diefer freien Volksempfindungen nicht Sozialdemofrat 
zu fein braucht. | 

Hat der Künftler viel zu erwarten von Ddiefem Umſchwung in der 
Seele des Volkes? Der Künftler der Zukunft alles. Die foziale dee 
verbindet Betrachtung und Tat, Denken und Leben zur feiten Einheit 
in der Eriftenz der Einzelperjönlichkeiten, weil die Prinzipien, von denen 
fie ausgeht, und das Handeln nach dieſen Prinzipien, für fie eins find. 
Sie läßt den Künftler wieder teilnehmen am Leben jelbit. 

Auf welche Weife ift num die ſoziale Kunst zu ermöglichen? Wird 
fie aus der naturaliftiichen Broja Liebe zur Wirklichkeit und aus 
der modernen Moefie die tiefe Kenntnis des Gemüts in fih auf- 
nehmen, und wird fie auch die Form diefer zwei Kunftgattungen über- 
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nehmen und dieje Form erfüllen mit dem neuen fozialen Gefühl? Oder 
wird jie vielleicht in der Vergangenheit juchen nad) Lebensformen, die 
ihr pajjen, juchen in den Beiten der Vergangenheit, die auch unter dem 
Zeichen einer aufitrebenden Klaffe ftanden, die auch zur Morgenröte der 
Freiheit emporblidten? Und wird fie da etwas finden, was ihr paßt 
und es umfchaffen für ihre Ziele? Wer weiß das! Aber in welchen 
Formen die neue Kunft komme, fie wird, überfliegen von neuem Leben 
und heroiſcher Schönheit. Sie überwindet den Wahn, als hafte die 
Schönheit nur an der Außenſeite der Menjchen und Dinge, fie fieht die 
Schönheit wie eine innerliche, wie eine Eigenfchaft des menjchlichen 
Geiſtes und Gemüts. Die Schönheit ift heroiſch, weil fie ſich für Die 
Menſchen, die um ihre fozialen Rechte kämpfen, offenbart im Streit. 
Die joziale Bewegung hat in die Menſchen, die flagten, der alte Heroismus 
jet untergegangen und Die Zeit der Kreuzzüge und Befreiungsfämpfe 
vorüber, das frohe Bewußtſein eines neuen Streites gepflanzt, heroiſch 
wie der frühere, obwohl anders, in vergeiftigter Form. Nicht die Waffen, 
Helme und Langen find der tieffte Grund der Schönheit, die frühere 
Dichter priefen, fondern die Bewegungen des menfchlichen Gemüts: die 
Standhaftigkeit, Aufopferung, Unerichrodenheit, Begeifterung. Sie find 
für den Streiter von heut, was jie für den Streiter der Vergangenheit 
waren: die Atmojphäre, in der er atmet. So hat die joziale Bewegung 
Ihon etwas Größeres getan, als die Kunft erneuern, nämlich die Grund- 
bedingung einer Erneuerung ermöglicht durd) die Erneuerung des Lebens 
jelbit. Nun kann die Schönheit, die fi) ganz abgewendet Hatte vom ge- 
jellfchaftlichen Leben und darum vor Armut fterben mußte, wieder auf- 
blühen aus diefem Leben jelbit. 

Es foll nicht verfannt werden, daß augenblidlich die Sozialdemokratie 
die meiften Elemente in ſich hat, dieſe foziale Kunſt auch tatjächlich zu 
verwirffichen. Aus dem einfachen Grund, weil fie am weitejten von den 
alten bürgerlichen Idealen abgerüdt it. Das ijt aber nur etwas Zu— 
fälliges, mehr eine Prioritätsfrage als eine Wejensfrage, die jte allein 
für ſich beanipruchen darf. 

Dod auch für die Sozialdemokratie iſt dies. alles mehr Erwartung 
als Wirklichkeit. Einjtweilen ift die Kunſt noch ganz in Händen der 
Bourgeoifie. Sp gut wie nichts, was man unter Umftänden proletarijche 
Kunft nennen fünnte, fann in dem Schatten der bürgerlichen ftehen. Es 
gibt felbjt noch wenig in der bis jett geichaffenen jozialdemofratijchen 
Kunft, was überhaupt den Namen von Kunſt verdient, worin die Schönheit 
nicht vergeflen wurde wegen Tendenzbeitrebungen. Die jozialdemokratische 
fünftlerifche Phantafie hat es bis jeßt noch nicht verftanden, mit ihrem Griff 
die Darftellung zu heben über die Grenzen propagandierender Schreiberei. 


Franfemölle, Hat die ſozialdemokratiſche Titerariiche Kunft allein die Zukunft? 593 


III. 

Man muß ſcharf unterſcheiden zwiſchen ſozialiſtiſcher, prole- 
tariſcher und proletariſch-angehauchter Kunſt. 

Sozialiſtiſche Kunſt kann in unſerer Zeit überhaupt nicht beſtehen, 
denn dieſe iſt allein möglich in einer ſozialiſtiſchen Gemeinſchaft. Da 
dieſe nicht beſteht, gibt es auch keine ſozialiſtiſche Kunſt. Denn die Kunſt 
wird nur geboren aus der Realität und nicht aus Erwartungen. 

Proletariſche Kunſt iſt ebenſowenig in unſerer Zeit möglich. Reine 
proletariſche Kunſt würde nur dann beſtehen können, wenn aus prole— 
tariſchem Milten eine neue Außerung geboren würde, die in Weſen und 
Form vollftändig neu jei, m. a.W., wenn eine Kunft aufblühen würde, 
die in bildendem, lyriſchem, plaftiichem, epiichem Vermögen vollftommen 
jelbjtändig jein würde, eine Kunſt mit eigenem jozialen Element, die 
feine nachweisbare VBerwandichaft mehr hätte mit der bürgerlichen Kunſt, 
eine Kunft, die zugleich in voller Verkörperung des proletarischen deals 
veritanden und durchfühlt werde von der ganzen proletarischen Maſſe, 
eine Kunst, die das ganze Streiten, Empfinden und Leben des Profetariats 
durchdringen würde, wie jebt der Streit um ökonomiſche und politische 
Intereſſen es jchon tut. 

Warum gibt es nod) feine proletariiche Kunst? Der erite Grund ift, 
dag im Proletariat von heute eine Miſchung von Streitern vorhanden 
ist, die eine jehr verichtedene Gefühls- und Geiltesentwidlung befigen. 
Die verfeinerte Entwidlung der Intellektuellen innerhalb der Sozial: 
demofratie ſtößt und muß ſtoßen gegen die Schätung der Geiltesäuße- 
rungen und Gefühlsformen in’ dem Profetariat, das dieſe Verfeinerung 
nicht fennt, feine Ahnung davon hat, jelbit in den meiſt qrobefementaren 
Formen nicht, obichon Seele und Gefühl als Gemütsfaftoren in dem 
Streit des Proletariats vielmals die Ichönften Außerungen menfchlicher 
Leidenichaft find. 

Eine zweite Urſache iſt wohl die, daß aus der Seele des ganzen 
Proletariats heraus bis jett noch nie ein echtes, tiefes Bedürfnis be- 
jtanden hat, jeinen Streit künstlerisch verkörpern zu wollen, ſelbſt nicht 
von andern ihn verkörpert zu jehen, weil der ſoziale Kampf einjtweilen 
all jeine höhern Kräfte fordert und jeine meiste Arbeit auf Zentralifatton 
der gejellichaftlichen Dinge gerichtet ift. Das Aufblühen einer proletarischen 
Kunst für die ganze Maſſe muß darum verichoben werden im die Zeit 
jolcher gejellichaftlich-pofitifcher Siege, in der eine Abſpannung geiſtiger 
Kräfte möglich wird ohne Gefahr für den Rückgang der politifchen 
Partei. Übrigens drückt auch auf das Proletariat die Macht der Tradition, 
„eine Macht, die drüdt wie ein Berg auf den Geift der Lebenden”, 
wie Marx jagt. Diefe Tradition fonfretifiert noch immer die Disharmonie 
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zwifchen gejellichaftlichem und geiftigem Streben. Während das Proletariat 
in gejellichaftlihen Dingen rebelliert und feine eigenen Wege geht, folgt 
es in feinem Gejchmad noch der bürgerlichen Tradition, und zwar leider 
Gottes in vergröberter und erjchlaffter Form. Daher fommt es, daß ein 
Teil des Proletariats die Kunft, die fcheinbar ihm am nächjten jteht, 
nämlich der demokratische Proja-Naturalismus, wirklich für feine eigene 
Kunst hält. Das ift diefelbe Erjcheinung, die hervortritt in der Tatjadhe, 
daß der Proletarier vielmals die Forderungen der Heinen Bürgerſchaft, 
die dann und wann liebäugelt mit revolutionären Ideen, für die jeinige 
angejehen hat. Man vergißt dabei, daß eine Kunft ohne Zukunft, eine 
Kunft, die fich zufrieden gegeben Hat mit der Materie, und die Erwar— 
tungen der Zukunft, die meistens allein noch im Geifte vorhanden find, 
nicht fennt, daß ſolche Kunſt einen nicht auszuföhnenden Gegenſatz mit 
den proletarijchen Lebensempfindungen in fich trägt. 

Ein dritter Grund ift ficher gelegen in den jetzigen Literaturverhält- 
niffen. Die fapitaliftiihe Warenproduftion unterwarf fich jedes Gebiet 
der Befriedigung menjchlicher Bedürfniffe, unabhängig von der Tatjache, 
ob die Waren dazu dienten, die Bedürfnifje des Körpers zu befriedigen 
oder des Geiltes. Die fapitaliftiiche Warenproduftion aber iſt Mafjen- 
produftion und drückt um der Billigfeit willen die Qualität herunter. 
Die erſtaunlich billige Drudjachenproduftion war der technifche Unter- 
grund, der nötig war, eine Mafienproduftion in der Literatur entitehen 
zu laſſen. Schriftiteller ohne Veranlagung hat es immer gegeben, und 
Nahahmungen find immer gejchrieben worden, aber der Beruf von 
Brotichreibern ift eine Schöpfung der Fapitaliftiichen Produktion. Die 
gewaltige Zunahme des intellektuellen Proletariats war nicht weniger 
durch das fapitaliftiiche Syitem bedingt. Dieſe Schriftiteller hatten als 
Parole: Spekulation auf den Geſchmack, und nur ein Ziel: möglichft 
viel gelejen zu werden. Anftatt Führerin wurde diefe Literatur Geführte. 
Für den Arbeiter war infolge feiner meift mangelhaften Entwidlung die 
echte Literatur ein verjchloffenes Buch. Er ftürzte ſich auf die falfchen, 
nacdhgemachten, fünften Rangsprodufte, und fo felbjtverftändlich e3 war, 
daß er jeinen Körper nährte mit Surrogaten, minderwertigen Artikeln, 
die jeine Kräfte untergruben, jo jelbitverjtändlich es war, dal er fich 
kleidete mit Surrogaten, die unpraftichen und ungenügenden Schuß boten, — 
ebenjo jelbjtveritändlih war es, daß er feinen Geift nährte mit einem 
langjam wirkenden Gift. Schein von Nahrung, in Wahrheit feine. So 
entjtand eine bejtimmte Literatur für die Maffe, unendlich jchädficher 
wirkend als der Mangel an aller Literatur. Menſchen, ohne literarijche 
Entwidlung, von Natur brachliegende Geiſter, voll unverbrauchten Reich— 
tums, Banern und Dörfler haben die nüchtern-pathetischen Volkslieder des 
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Mittelalters gedichtet. Te abgelegener eine Region oder ein Land, deito 
mehr alte Volkspoeſie ift da noch übrig. Für das moderne Proletariat 
ijt fie unmwiederbringlid) verloren. Wo die Arbeiter nach dem Ausdrud 
ihrer Empfindungen fuchen, find die Worte, die auf ihre Lippen fommen, 
meift Nachflänge hohler NRethorif, ein Miichhaufen unbelebter und ab- 
genügter Bilder und Ausdrüde, Nahahmung der nationalen Poeſie der 
Bourgeoifie. Oder die Arbeiter fingen, brüderlicdy mit den Bürgern ver- 
eint, erhabene Lieder, wie etwa „D Sufanna”! Die Chance, daß die 
mächtige, emporjtrebende Bewegung der unterften Schichten in einer fpon- 
tanen Volkspoeſie fich äußert, ift vernichtet durch die Bedingungen, unter 
denen fie fi) formen. Wo eine echte Volkspoeſie noch eriftieren kann, 
da fehlen die Bedingungen der modernen Arbeiterbewegung. Das ift tief 
traurig. Das fapitaliftiiche Syitem hat den Wrbeiter um die Freude 
gebracht, die in allen Zeiten arme unwifjende Bauern, Bergbewohner 
und Fischer befaßen: nämlich, den Empfindungen, von denen doch jedes 
Menichenherz erfüllt ijt, einen eigenen Ausdruck geben zu fönnen. Auch 
die wunderschönen romantischen Lieder des vergangenen 19. Jahrhunderts, 
die jet noch vielfach dem Bedürfnis aushelfen, werden fich auf die Dauer 
nicht halten fünnen. Das gilt für Wrbeiterfreife gerade jo wie für 
Studentenfreife. Denn ſchließlich will doch jede Generation, jede Be: 
wegung ihren eigenen Streit in eigenen Liedern verkörpert ſehen. Denn 
die alte Romantik hat für unſere Zeit jede innere Berechtigung verloren. 

Hiermit meine ich nachgewiejen zu haben, daß es feine jozialiftische, 
feine proletariiche Kunft bis jet gibt, noch geben kann. 

Die dritte Gattung nannte ich proletariſch-angehauchte Kunft. Dieje 
fteht in relativem Gegenja mit der bürgerlichen Kunft. Bürgerliche 
Kunft ift eine Kunſt von einzelnen für einzelne, die durch fpezielle Ber- 
hältnifje in der Lage find, diefe zu begreifen und zu empfinden. Sie baut 
fih nicht auf auf der Volksgeſamtheit. Proletariſch-angehauchte Kunft 
ist im Weſen eigentlich noch die bürgerliche. Sie hat die Form des bürger: 
lichen Idealismus und Realismus, verfucht aber die Syntheje beider zu 
erreichen auf dem Boden des proletarischen Empfindens. Sie hat aljo 
verwandte Formen mit der bürgerlichen, unterjcheidet fich aber im Wejen 
dadurch, daß fie andere Ideale als die bürgerlichen zum Inhalt hat. 
Sie kann pofitiv oder negativ jein. Negativ und tendenzids ift fie, wenn 
fie den Arbeiter immer wieder darftellt als den Ausgejogenen gegenüber 
dem fleiichigen Bourgeois, mit einem diden Pelz befleidet. Poſitiv und 
wahrhaft ſchön it fie, wenn fie die große moralische Verherrlichung 
des Volkes, des Arbeiter-Brofetariers befingt, durch die ſozialiſtiſche 
Weltanſchauung auszubilden als die kommende Lebensherrlichkeit. Natur: 
gemäß find die proletarifch-angehauchten Künſtler Übergangsarbeiter, und 
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dieje verrichten objektiv und jubjeftiv eine undanfbare Arbeit. Sie find 
gezwungen, ihre Ideale zu Fleiden in alte Formen und empfinden dieſes 
Mißgeſchick ſehr jtark, denn in der Literatur ift eine neue Form eben 
viel interefjanter als ein neues deal. Die Meinungen der Sozialdemokraten 
über das Wejen der neuen jozialen Kunſt find unzählige. Quot capita 
tot ensus. Hermann Gorter, ein holländiicher Sozialdemofrat, 
dürfte das Wahre getroffen haben. Ihm iſt die Einheit aller Menjchen 
als das Wejen der Schönheit aufgegangen. Gorter meint mit dieſer Ein- 
heit nicht nur die Wefensverbindung von Natur und Menjchheit, deren 
Schönheit zu ſchauen jchöner iſt als alles, ſondern auch jene Einheit, 
die als Schönheit auffteigt aus den einzelnen Menfchen, die die Einheit 
bewußt kennen, und aus der Menjchheit ala Kulturfompler. So fann 
man jagen, daß die Schönheit in dem Menſchen ift, der als ein mit 
Vernunft ausgeftattetes Weſen, bewußt lebend, die Einheit von allem in 
ji; aufnehmen und in feinem innern Kosmos verarbeiten fann zum 
perjönfichen Bejtt, der durchdringen kann in die Harmonie von allem, 
was lebt und iſt und möglich it, in die Dinge außer und innerhalb 
jeiner jelbit, und der in der Verbindung von allem mit den eigenen 
geiitigen Elementen zu einem jelbitgeichaffenen, neuen und bewußten 
Leben fommen fann, zu einem Kulturleben, das die Einheit trägt alles 
äußern uud innern Lebens. Wenn jo ein Menſch Künstler it, ſchafft 
er große Kunſt. Wenn nun in allen Menjchen dieſe dee bewußt ge- 
worden it, dann ift Die große Zeit der Einheit da und wird die ganze 
Menfchheit die Trägerin der Stultur. Davon die Schönheit geftalten ift 
große Kunſt. Solche vollendete Kulturmenſchen ind in ihrem inneriten 
Weſen frei. Und darım greifen Schönheit, Einheit und Freiheit inein- 
ander. Da dieje vollfommene Einheit von Natur und Menjchheit einer: 
feits und der Menſchen untereinander anderjeits uns heute noch fehlt, 
it als höchſte Schönheit der Drang nad) Einheit Repräfentant der Boll: 
fommenheit und in dieſen Übergangszeiten, in denen wir leben, gerade- 
jo Ihön, wie einmal das Rejultat in der Zukunft. So Hermann Gorter. 


Ich zitiere nun einige proletariſch angehauchte Gedichte. Erſt Rihard 
Dehmels „Der Arbeitsmann“. Ob dieſer Dichter Sozialdemokrat 
iſt oder nicht, iſt einerlei. „Der Arbeitsmann“ iſt ein proletariſch-an— 
gehauchtes Gedicht. Goldbeck ſagte in ſeinen Briefen an den Kronprinzen 
im „Morgen“, es ſei geeignet, einem Fürſten einen wirklichen Einblick 
in die Volksſeele zu geben. 

Wir haben ein Bett, wir haben ein Kind, Und uns fehlt nur eine Kleinigleit, 
mein Weib! um fo frei zu jein, wie die Vögel jind: 
Bir haben auch Arbeit, und gar zu weit, Nur Zeit! 

und haben die Sonne und Regen und Mind, 
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Wenn wir Sonntags durd; Die Felder gehn, Nur Zeit! wir mwittern Gewitterwind, 
mein Kind, wir Bolf, 

und über ben Ähren weit und breit Nur eine Heine Ewigfeit; 

das blaue Schwalbenvolf bligen ſehn, uns fehlt ja nichts, mein Weib, mein Kind, 
oh, dann fehlt uns micht das bifichen Kleid, als all das, was durd uns gedeiht, 

um fo jhön zu fein, wie die Vögel find: um jo kühn zu fein, wie die Vögel find: 
Nur Beit! Nur Zeit! 

Und ein paar Gedichte von Hermann Gorter. ch habe Diele 
Gedichte wörtlich aus dem Holländischen überjegt. Sie machen vielleicht 
prachlich einen komiſchen Eindrudf. Das fommt daher, weil diefer Dichter 
jo viel möglich neue Formen fucht; Neim und Versmaß fennt er nicht, 
nur den lebenden Rhythmus. Ob es Poeſie ift, muß der geneigte Leer 
jelbjt beurteilen. 

Die Luft ift voll von Saiten, durch die der Sozialismus fingt. 
Die Bäche und die Flüfle und das Meer 
machen nicht jolchen Lärm auf unjerer Erbe 
als der Sozialismus macht. Berge itehen, 
grau von Altertum, und quden erjtaunt. 
Brunnen fingen und fpringen auf 
und lachen wie Kobolde über das Nene. 
Die Erde wird jung und all ihre Schweitern 
in dem Univerfum guden eritaunt ob ihrer tollen Freude. 
Mie? fie, die Elende! Wie? fie, die Dumme, 
die Unbewußte Feidet fih in dem Kriſtall 
der Bewußtheit. O, die Menschheit wird bewußt 
und geht in Freiheit aus, Eine neue Bahn, 
ein neues Fach ihrer Bahn Ichlägt die Erde ein. 
Darum jchallen nun alle Bäche jo laut, 
darum ranicht das Meer nun jo, quet 
die Sonne ſo Scharf und fo laut. 
Und dieles: 
Ürbeiter, die ihr nun lebt, hört es, greift es, 
hört e8 mit euren Ohren, ſeht es mit euren Augen: 
Der Sozialismus kommt, der Sozialismus fommt! 
Macht eure Sinne eins, alle zuſammen 
eine Einheit, Ichlürft e8 ein: Der Sozialismus fonmt. 
Arme! es wachſe in eurem magern Arm die Kraft 
allen Reichtum der Städte und Dörfer 
und der Natur denen zu entrüden, die unwürdig 
fie beherrichen. Arne! werdet eine große Armee, 
ein Meer, das die Erde mit fich ſpült nnd 
fie zur Schönheit bringt, zur unendlichen Schönheit. 


O ihr, die ihr im früheren Zeiten geftritten 

für die Freiheit, und, wie die Sagen melden, noch bewohnt 
die hohe, grau durchitreifte, kriſtallene Luft, 

jo daß wir euch vielmals zu ſehen meinen, 

durch die Lüfte Ichreitend in nadter Schönheit — 
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wir rufen euch, ihr wohnt in ung: 

der Sozialismus fommt, die Freiheit kommt. 
O haucht durch euer nie geftorbenes Wort 
Liebe zur Freiheit in uns, damit wir 

für fie zu fterben und zu leben wiſſen. 


Arbeiter, Tiebfte arme Arbeiter! 

Das ift eure herrliche Aufgabe! Der Sozialismus kommt. 

Doch allein durch euch. Ihr könnt die Beherrfcher 

ber Erbe jein, der Natur und ihre Berge 

und Meere und der Städte und der Dörfer, 

Ihr könnt die Jugend mahen zu Blumen, 

ihr könnt die Menjchheit wieder ausföhnen 

mit ihren Märtyrern, ihr könnt erfüllen den Traum 

der Freiheit und unendlichen Schönheit. 

Seid eins miteinander. Dann bringt ihr den Menichen Einheit. 


IV. 

Nicht allein die Sozialdemokratie, jondern alle jozialinterejlierten 
Volksgruppen fordern eine neue foziale Kultur. Im Anfang habe 
ich die Frage geftellt: hat die jozialdemofratifche Literariiche Kunſt allein 
die Zukunft? Nacd meinen Ausführungen muß die Antwort verneinend 
ausfallen. Aus meinen Ausführungen geht eine Wahrheit zwingend her- 
vor: nämlich feine Bedingung für die Kunſt der Zukunft ift jpeziftich 
jozialdemofratiih. Nur ſetzt die Sozialdemokratie mehr als andere 
Richtungen ſich im Gegenſatz mit der bürgerlichen Kunft. Und zwar heut- 
zutage noch mit Unrecht. Ich habe nachgewieſen, daß weder proletarische 
noch ſozialiſtiſche Kunſt bis jeßt möglich find. ine Tatjache, die auch 
von fozialdemofratijcher Seite bedingungslos zugegeben wird. ich zeigte, 
daß die jozialdemofratischen Kiünftler darauf angewiejen find, entweder 
die alten Formen zu verwenden oder überhaupt ſich gar nicht zu äußern. 
Ich füge hier noch bei, daß die Sozialdemokratie auch darum in der 
bürgerlihen Kunſt ſtecken bleibt, weil in ihren Reihen das unver: 
fäljchte bürgerliche Element jo tief eingewurzelt iſt. Sie ift ſowieſo in 
den legten Jahren ſtark im Begriffe, fich zu verbürgerlihen. ch be 
fürchte, daß es der Sozialdemokratie geradejo gehen wird ald der alten 
Bourgeoifie. Sie wird fich eine Afthetif zujammendogmatifieren und 
mit ruhigem Herzen ein bißchen Kunft jchaffen, die nur jcheinbar etwas 
Neues bieten wird. Denn man befommt einen Schauder, wenn man 
den fozialdemofratifchen PBarteidvogmatismus betrachtet, und bedenkt, daß 
der Tag kommen fan, daß auch die Kunft in dem eijernen Bejtand 
diefes Dogmatismus eingejperrt wird. Die Gefahr für die Kunſt der 
Zukunft Tiegt eben darin, daß das Proletariat zu bürgerlich im chlechten 
Sinne wird. Im großen und ganzen fann man fi) wohl anſchließen 
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an dem, was der Ruſſe Herzen jagt: „Hinter der jet herrichenden 
Mehrheit des Fapitaliftiichen Bürgertums jteht eine nod) größere Menge 
von Kandidaten auf dasjelbe (das Proletariat), für welche Sitten, An- 
Ichauungen und Lebensführung der Bourgeoifie — einziges Ziel aller 
Wünſche ilt; ihrer it genug für zehn Ummälzungen. Das Volk ohne 
Grundbeſitz, das ſtädtiſche Proletariat, Fennt feinen andern Weg zur 
Rettung und muß ganz durch das Bürgertum hindurch, das in unfern 
Augen rüdjtändig ift, aber in den Augen der Zandbevölferung und des 
Proletariats Bildung und Belik und Entwidlung bedeutet.” Die 
ruſſiſchen Sozialdemofraten haben auch ſchon eingejehen, daß ſich mit den 
jebigen dogmatischen Kunftauffaffungen des Marrismus nichts machen 
läßt. Dmitri Mereſchkowski jchreibt in feinem Buch „Der Ab- 
marjch des Pöbels“. „Nehmen wir 3. B. unjere Mearriften. Sein 
Zweifel, es find die beiten und vortrefflichiten Leute von der Welt und 
das Bolf lieben fie gewiß. . . . . Aber wenn vom eifernen Gejeß der 
öfonomischen Notwendigkeit geiprochen wird, jo erjcheinen fie als Die 
eifernden Prieſter des Moloch Marr, dem fie alles zu opfern bereit find. 
Und gejchwäßt haben fie bis zum Überdruß. Nicht nur andern, aud) 
fich jelbit find fie zum Efel geworden. Und am Ende nahmen fie ihren 
Marr, ihr Herrgöttlein am Bein — und am Boden lag er mit Getön. 
Oder nad) einem andern Spridwort: den ſchlechten Gott leden aud) 
die Kälber — die Bernfteinschen Kälber den jchadhaft gewordenen Marx.” 

Die Sozialdemokratie will, wie wir fahen, bewußte Perfönlichkeiten 
heranziehen. Aus einer bewußt lebenden Menjchheit könne allein eine 
neue Kunſt entitehen. E3 liegt außerhalb der Umrahmung dieſes Ar- 
tikels, zu jEizzieren, was ich felbit von der Zufunft denke. Ich ſtehe auf 
hriftlichem Boden und fünnte leicht nachweifen, daß die chrijtlichen 
jozialen Kulturbeftrebungen vollkommen parallel gehen mit den allgemein- 
fozialiftiichen Tendenzen. Das Gottesreich jcheint fein moderner Begriff 
zu fein, und doc iſt Chriftus und jein Gottesreich der Urjprung des 
Beiten und Stärfiten, was die moderne Kultur bejtrebt: das deal der 
geiftigen Perſönlichkeit. „Das Evangelium jagt uns, das Reich Gottes 
fordere die Innerlichkeit, die Tatkraft und die Liebe. Wer aber dieſe 
drei Forderungen Stellt, fordert die Pflege der Perjünlichkeit, eines reichen 
Lebensinhalts für ihre nnerlichkeit, und zwar durch volle und freie 
Kraftanſpannung zur wechjeljeitigen Förderung und Verwertung fir das 
Ganze. Das Evangelium vom Gottesreiche ift demnach die hohe Schule 
der geiftigen Perſönlichkeit“ In diefen Worten Hermann Schells 
it alles enthalten, was die Sozialdemokratie für jich fordert. Im großen 
und ganzen find dieſe jozialdemofratischen Ideale uralt evangelische. Ich 
weile darum auf dieſe befannte Tatjache hin, weil eine Gemeinjchafts- 
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kunſt in chriftlichen, fozialintereffierten Kreifen viel mehr Ausficht zu 
haben jcheint als in der Sozialdemokratie. Eben dadurdy, weil die drijt- 
fiche Religion alles das bietet, was die Verwirklichung einer jozialen 
Kunſt ermöglicht, nämlich eine einheitliche Welt- und Lebensanjchauung, 
die alle Elemente fozialer Gemeinschaft in fih hat. ch verfenne Die 
Schiierigfeiten nicht. Das Chriftentum ift geipalten und hat praftiich 
viele jeiner Ideale eingebüßt. Es fei jo. Aber ein Blid auf das 
Mittelalter zeigt, daß Gemeinfchaftsfunft möglich it. Im Mittelalter 
gab es nur eine Kunft, eine Menjchheitsfunit. Wir willen gejchichtlich, 
daß Dantes Lieder auf den Straßen von Arbeitern und Ejeltreibern 
gefungen wurden. Ich muß mich auf die literariſche Kunſt beichränfen, 
jonft würde ich zeigen, wie das ganze Volk an feinen Kathedralen baute, 
abends, als die Arbeit fertig war. 

Aber wir auch, alle, die über das Problem der Gemeinjchaftsfunit 
nachdenfen, werden zu der Einficht gelangen, daß die Kunft der Zukunft 
der Ausdrud einer harmonifchen Kultur fein muß, einer Kultur, in der 
die jozialen Ungerechtigfeiten ausgeglichen find. Der Individualismus 
hatte dem Worte Goethes wieder innere Kraft und Leben gegeben: 

Bolt und Knecht und Überwinder, 

Sie geſtehn zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glück der Erdenfinder 

Set nur die Perfönlichkeit. Weſtöſtl. Diwan. 

Der geſellſchaftliche Sozialismus im weiteſten Sinne erinnerte ſich 
wieder des chriftlichen Grundjages, daß die Perjünlichkeit zwei Seiten 
hat, eine individualiftiiche und eine foziale. Mit dem legten Element ift 
eine neue Summe von Möglichkeiten in der alten bürgerlichen Kunſt 
gegeben. Dadurch wird es möglih, auch ohne und mit der Sozial- 
demofratie die Verbindung der Kunft mit der Gefellichaft wieder herzu- 
jtellen. | 

Das große Leben einer zukünftigen joziafen Kunft hängt ab von 
der Kulturerziehung des Volkes, und zwar von einer hriftlichen Kultur— 
erziehung. 

Der Kiünftler der Zukunft wird nidyt mehr außerhalb der Geſell— 
Ichyaft jtehen, jondern mitten im vollen Volksleben. Seine Liebe wird 
jich betätigen für das Volk, und in Dankbarkeit wird er in jeiner Kunft 
wiedergeben, was das Bolf, als Kulturfompfer, ihm erit gab. Dadurd 
werden die Außerungen feiner Kunſt nicht mehr außerhalb der Sphäre 
des Volkes bleiben, ſondern der jchöne Ausdrud echten, großen, har- 
monijchen Volkslebens fein. Ob dies alles Ideal iſt? Ich glaube nicht, 
das alte Hellas und das Mittelalter haben ſchon die goldene Wirklichkeit 
gefannt. Die foziale, alles mehr und mehr durchdringende Flutwelle, 


Frankemölle, Hat die fozialdemofratiiche Literarische Kunft allein die Zukunft? 601 


die durch das alte Europa geht, berechtigt zu diefem Glauben. Nur muß 
das Volk wac gemacht werden. Denn es hat Kraft im eigenen Wefen, 
aber es Ichläft noch halb. Und jeder weiß, was für eine infarnierte Träg- 
beit der fein Mittagsichläfchen tuende Demos iſt. Die Maſſen haben 
noch den Staub des 19. Nahrhunderts auf ihren Schuhen und Kleidern, 
denn Diefes Jahrhundert war gefangen in Stofflichkeit und alles, was 
ſchön war, ging ihm falt vorüber. Es gibt vielleicht augenblidlich Fein 
wildes, jedenfalls fein halbzivilifiertes Volk, das nicht mehr Schönheit 
in jeiner Umgebung und nicht mehr Harmonie im feiner Gejellichaft be- 
fit, als die großen Maſſen der jogenannten Fultivierten Europäer. In 
den Beftrebungen, eine neue joziale Kunst zu Schaffen, muß im denen, 
die daran arbeiten, eine Überzeugung Fleiſch und Blut werden; laſſet 
uns doch nie glauben, dab irgend etwas Großes auf dieſer Welt voll 
bradjt werden fann, ohne dab eine ideale Kraft mitwirft. In unſerer 
Beziehung it diefe Kraft der Glaube an die große Zufunft des ſo lange 
unmündigen und mit Unrecht von dem Genuß der Schönheit beraubten 
Volkes. Bei allem idealen Sinn darf doch nie vergefjen werden, daß 
die gebildeten Kreiſe einfach eine Reftitutionspflicht erfüllen, wenn fie das 
Bolt wieder die frei» und glüclichmachenden Regionen zeigen der gott- 
begnadigten Kunſt. Und jage nun feiner, die Kunſt ſei zu hoch für das 
Volk. Das ift umvahr. Und wo das in unfern jeßigen Berhältnifien 
noch zutrifft, da muß das Volk eben zu der Höhe der lebenbereichernden 
Schönheit emporgehoben werden. Eine Ermiedrigung der Kunſt iſt da- 
durch nicht zu befürchten. Die Kunft faun nur gewinnen in der Empor- 
hebung des Volkes zu ihrer Höhe. 

Eines ift ficher. Keiner kann mitarbeiten, auf diefem Kufturgebiet 
beijere Verhältniſſe herbeizuführen, ohne jelbjt eine bewußt Tebende 
Perfönfichkeit zu fein. Die Sozialifterung muß jo erfolgen, daß auch 
die einzelnen einen ftetigen und ftändigen Fortſchritt ihrer Perſönlichkeit 
zu fpüren haben: daß mit und in bewußt gejchaffener größerer Gebunden: 
heit zugleich Männlichkeit aufwächſt und Freibheitsbewußtiein und Sinn 
für Maß und Gerechtigkeit, und micht weniger für Schönheit. Die ganze 
Perfönfichfeit muß eingejegt werden, denn zur Zöfung der jozialen Frage 
im ‚weitejten Sinn müſſen nicht bloß wirtichaftliche, ſondern auch ethiiche, 
äfthetiiche, überhaupt jeelische Kräfte von jederlei Art eingejpannt werden. 
Wenn jo fortgefchritten wird, braucht man nicht zu fürchten, daß die 
Sozialdemokratie in der Zukunft das Monopol der Kunſt beſitzen wird. 
Aber auch von chriftlicher Seite mu Einkehr gehalten werden. Auf 
dieſem wichtigen Lebensgebiet ift noch jo gut wie michts getan. Die 
Sozialifierung der Kunſt muß nicht eine Nebenjache bleiben in dem 
Programm der chrijtlichen Reform zur foziafen Kultur. Die Sozial: 
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demofratie hat Schon in allen Ländern eine Menge von Künftlern, Die 
fieberhaft tätig find und wirflih von großen Schönheitsidealen geleitet 
werden. Wenn das chriftliche Volk eines Tages fragt um die Gaben 
der Schönheit, dann dürfen wir nicht mit leeren Händen daftehen und 
dem Bolfe alte Surrogate jtatt Tebender Schönheit bieten. 

In der Liebe für und in dem Glauben an das Volf liegt die Kraft, 
eine joziale Kunft zu fchaffen. Stark in diefer Überzeugung kann der 
Hriftliche Künftler an die neuen Aufgaben herantreten mit dem deal: 
dem Bolfe zu geben das Brot feiner Wahrheit, aber zugleich) Arme — 
voll Blumen von Schönheit und Liebe. „Freilich,“ jchliege ich mit 
Goethe, „die Rojen find zum Teil noch zu pflanzen, aber fie blühen doc 
ſchon in Hoffnung.” 


Jleue Beftrebungen 
im Kampfe gegen die Tuberkulofe 
Bon Dr. med. Chriſtian Faßbender-Ibbenbüren. 


Wenn man die neuefte Literatur!) über Tuberfulofebefämpfung ftudiert, 
jo findet man faſt allgemein die Anficht vertreten, daß die Lungenheil- 
jtätten die auf fie gejegten Erwartungen nicht erfüllt haben. Bon feiner 
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Seite wird noch der Verjuch gemacht, fie als Hauptlampfmittel gegen die 
Tuberkuloſe al3 Volksjeuche zu bezeichnen. Selbit ihre eifrigiten Ver— 
teidiger, die Vertreter der Landes-Berficherungsanftalten ſowie die Heil- 
ftättenärzte, bejchränfen fich darauf, wie man aus den „Berhandlungen 
des Deutichen Zentralfomitees zur Bekämpfung der Tuberkuloſe“ erjehen 
kann, nur einen wirtichaftlichen Erfolg zu fonftatieren. Der Raufch der 
Begeifterung von chedem hat, wie Cornet jagt, einer gründlichen Er- 
nücdhterung Pla gemad)t. 

Nun Schlägt man neue Wege ein, die bei vorurteilsfreier Betrachtung 
zu einem beſſern Erfolg Hinzuführen beftimmt fein dürften. Bor allem 
erscheint es mir bedeutfam, daß man fich zu der Anschauung durchgerungen 
hat, daß nur von einem planmäßigen Zuſammenwirken verjchiedener 
Faktoren eine wirffame Bekämpfung der Tuberfuloje erwartet werden fann. 
Kirchner jagt in diefer Beziehung ganz treffend: „Heutzutage find wohl 
alle, welche der Entwidlung der QTuberfulofebefämpfung mit Aufmerk— 
jamfeit gefolgt find, darüber einig, daß weder die Heiljtätten noch die 
Fürſorgeſtellen für fi) allein das Allheilmittel darjtellen, jondern daß 
eine glüdlihe Kombination von Lungenheilftätten für Anfangsfälle, 
Fürſorgeſtellen für vorgeichrittene Kranke und Lungenheilftätten für 
Hoffnungslofe für ein Gelingen des Kampfes unerläßlich ift.” Mean darf 
diefe Worte indes nicht dahin verjtehen, daß wir in diefer Kombination 
drei mehr oder minder gleichwertige, organisch miteinander verbundene 
Einrichtungen zu erbliden hätten, auch nicht, daß in diefer Kombination 
die gefamten Kampfmittel gegen die Tuberfulofe enthalten feien. 

Die weitaus größte Bedeutung fünnen zweifellos die Lungen- 
bheimftätten beanspruchen. Iſt die Tuberkuloſe eine Infektionskrank— 
heit, die im mejentlihen durch die Einatmung virulenter QTuberfel- 
bazillen verbreitet wird, d. h. durch Krankheitsfeime, die von tuber- 
fulöfen Menjchen ausgejchieden werden, jo muß man von der Ab— 
fonderung der vorgefchrittenen Fälle, die doch die meisten Krankheitsfeime 
produzieren, aus ihrer Umgebung einen durchgreifenden Erfolg erwarten. 
Mit Recht betont Dr. Grotjahn in feiner „Zeitjchrift für ſoziale Medizin”, 
daß die Alylifierung der Lungenfranfen im vorgejchrittenen Stadium 
energiich propagiert werden müſſe. „Einen Leitjtern hierfür”, jagt Grotjahn 
ebendajelbit, „kann die Rede abgeben, die Robert Koch bei der Empfang: 
nahme des Nobelpreijes hielt und die auffallenderweile weniger Beachtung 
gefunden hat, als die gleichzeitigen Mitteilungen desjelben Forſchers 
über Tropenfranfheiten, die für uns doch nur ein ſekundäres Intereſſe 
haben.” Robert Koch führte ungefähr folgendes aus: „Wenn es möglich 
wäre, alle gefährlichen Tuberfulöfen, fobald fie zu unferer Kenntnis ge 
fommen find, in Kranfenhäufern unterzubringen und dadurch relativ un- 
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jchädlich zu machen, dann würde die Tuberfulofe jehr raſch abnehmen. 
Die Zahl der Tuberkulöfen, für welche Kranfenhausbehandlung erforder- 
fi fein würde, dürfte für Deutichland auf 200000 zu berechnen fein. 
Es würde unerjchtwinglicher Mittel bedürfen, um eine derartige Zahl 
von Kranken in Anftalten unterzubringen. Nun iſt es aber aud) gar. 
nicht notwendig, daß ſofort alle Tuberfulöfen in Krankenhäuſern unter- 
gebracht werden. Wir dürfen auf eine Abnahme der Tuberkulofe, wenn 
auch eine langjamere, rechnen, wenn ein erheblicher Bruchteil dieſer 
Kranken Aufnahme findet. Ich erinnere in dieſer Beziehung an das jo 
außerordentlich lehrreiche Beilpiel der Leprabefämpfung in Norwegen. 
In dieſem Lande hat man auch nicht alle Lepröſen ifoliert, fondern nur 
einen Bruchteil derjelben, darunter aber die bejonders gefährlichen, und 
man hat damit erreicht, daß die Zahl der Lepröfen, welche im Jahre 
1856 noch fait 3000 betrug, zurzeit auf etwa 500 Berabgejunfen it.“ 
In gleichem Sinne äußert jich der bereits vorerwähnte Obermedizinafrat 
Kirchner in jeinem Referat über die Bekämpfung der Tuberkuloje auf 
dem 14. internationalen Kongreß für Hygiene: „Könnte man alle vor: 
geichrittenen QTuberfulöfen mit derjelben Konfequenz und Rückſichtsloſig— 
feit in Aſyle für Yungenfranfe überführen, wie man im Mittelalter alle 
Ausſätzigen in Ausſatzhäuſer gebracht hat, jo würde zweifellos die Tuber- 
fuloie ausfichtsvollev bekämpft und mit demſelben Erfolg ausgerottet 
werden, wie es jeinerzeit mit dem Ausſatz geichehen iſt. Es iſt daher 
jehr zu begrüßen, daß die Verficherungsanftalten, welche fih um die Er- 
richtung der Zungenheilitätten jo große Verdienſte erworben haben, jebt 
auch zur Errichtung der Yungenheimftätten überzugehen anfangen. Ich 
hege die Hoffnung, daß fie hierin emergiich Fortichreiten und auch die 
Kreiſe und größern Städte ihrem Beiſpiele folgen werden.” 

Dieje letzten Ausführungen Kirchners dürften aber wohl ficherlich 
feine allgemeine Zuftimmung finden. Die Verdienite der Landes-Ver- 
Jjiherungsanftalten um die Errichtung von Lungenheilſtätten werden heute 
allgemein nicht hoch bewertet, man neigt vielmehr durchgehends zu der 
Anficht, daß die gewaltigen öffentlichen Mkittel, welche von den Lungen- 
heilftätten verfchlungen worden find, für weit fruchtbarere Aufgaben von 
den Verficherungsantalten hätten verwandt werden fünnen. Gleichzeitig 
herricht in weiten Streifen die Befürchtung, daß wir bei der Errichtung 
der Lıntgenheilitätten noch nicht genügend Lehrgeld bezahlt hätten, daß 
wir durch UÜberhaftung und Planloſigkeit das erftrebte Biel wieder 
nicht erreichen. Prof. Kutner hat ficherlid aus dem Herzen aller derer 
geiprochen, welche bei ihren Wohlfahrtsbeitrebungen nicht fich, ſondern das 
Wohl der leidenden Menjchheit im Auge haben, als er in der 11. General: 
verjammlung des Deutjchen Zentraffomitees zur Bekämpfung der Tuber- 
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kuloſe fagte: „Aber man vergejle nicht, daß die Aſyliſierungsfrage noch 
viel, viel jchtwieriger iſt als die Hofpitalifierung. So dringlich auch die 
Bermehrung der Aiyle für jchwerfranfe Tuberkulöſe iſt, jo vorfichtig 
muß man hierbei zu Werfe gehen. Noch hat man feinen Typus gefunden, 
welcher den pſychiſchen Anforderungen unjerer Kranken genügt, und des— 
halb empfiehlt es fich aus Humanen Gründen, ebenſo wie aus praftifchen 
Gründen, bei dem Neubau von Heimftätten, Aiylen, Ländlichen Kolonien zc. 
Schritt für Schritt vorzugehen, damit wir nicht Anftalten bauen, die 
troß unjerer wohlmeinenden Abficht leer bleiben, weil fie mit dem Denken 
und Fühlen unjerer Patienten im Widerfpruch ftehen.” 

Wie jehr Prof. Kutner mit diefen Worten das Richtige getroffen hat, 
erhellt aus der ZTatjache, daß die beiden mwohlhabenditen Landes-Ver- 
fiherungsanftalten Deutichlands, nämlich die L.V. A. Berlin umd Die 
Hanfentische Berfiherungsanftalt, bereits jehr Eoftipielige Lungenaſyle er- 
richtet haben, daß es ihnen bis jetzt aber nicht gelungen ift, genügend 
Ktrante zum Eintritt in diejelben zu veranlaffen. Soldyen Anſtalten fann 
man mit Komfort und Luxus doc) nicht den Charakter von Sterbehäufern 
nehmen. Sie werden gar bald als jolche erkannt, auch wenn über ihren 
Toren die Worte des Danteichen Inferno mit Schwarzer Farbe nicht 
gejchrieben ftehen: „Laßt, die ihr eingeht, jede Hoffnung fahren.” Mile 
Anstalten, die ausschließlich zur Aufnahme jchwerfranfer Tuberkulöſer 
geichaffen werden, müfjen diefem Schickſal verfallen. Deshalb find aud) 
die in dem Rundſchreiben des Neichsfanzlers an Die Landesregierungen 
vom 16. Juli 1904 gemachten Vorſchläge zum Teil als verfehlt zu be- 
trachten. Dafelbit heißt es: „Nach dem jegigen Stande der Wiſſenſchaft 
it die Tuberkuloſe eine Infektionskrankheit, die namentlicd) in ıhrer ‚Form 
als Lungen und Kehlkopfſchwindſucht fih von einem Menſchen auf den 
andern verbreiten kann. Zur Bejeitigung dieſer Anſteckungsmöglichkeit ift 
erforderlich, Schwindfüchtige, namentlich folche im vorgefchrittenen Stadium 
in Krankenhäuſern entiprechend abzujondern. Zu dieſem Zwecke wird 
empfohlen: 1. die Errichtung von eigenen Stranfenhäufern für ſolche 
Kranke; 2. wo dieſes nicht angängig ift, Die Errichtung von bejondern 
Abteilungen in den allgemeinen Krankenhäuſern, welche baufich getrennt 
und als Sanatorien einzurichten find; 3. wo auch Diefes micht auszu- 
führen ift, die. Unterbringung der Kranken in befondern Räumen der 
Stranfenanftalten.” Ich glaube, und alle PBraftifer, die im Volke leben 
und mit demjelben zu fühlen und denken vermögen, werden mir bei 
ftimmen, daß nur das unter Nr. 3 empfohlene Berfahren Aussicht 
auf Erfolg hat. Eine Bflegeftätte, die nur für unheilbare Lungenkranke ein- 
gerichtet wird, die fein Pflegling mehr lebend verläßt, wird mit beijpiel- 
loſer Sicherheit nach kurzer Zeit leer stehen. Hiergegen jpricht durchaus 
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nicht die Tatſache, daR die von verjchiedenen privaten Wohlfahrtävereinen 
meift unter geiftlicher Leitung unternommenen Aylifierungsverfuche ziem- 
lid) erfolgreid; ausgefallen find. So iſt nah Dr. Grotjahn von der 
evangelifch-Firchlichen Hilfsunion für die Oberlaufiß das nvalidenheim 
„Bergfrieden“ für 25 bis 30 männliche Lungenfranfe im vorgejchrittenen 
Stadium gegründet worden, von P. v. Bodelihwingh in Edardsheim 
bei Bielefeld das Pflegeheim „Gute Hoffnung” für 30 Kranke; ferner 
Ihuf nad) demjelben Autor der Brandenburgijche Provinzialverein zur 
Bekämpfung der Tuberfulofe in Burg Daber bei Wittitof an der Doſſe 
ein Pflegeheim für unheilbare, Iungenfranfe Frauen. Bei diefen Anftalten 
handelt e3 fich hauptſächlich um die Aufnahme Heimatlofer, armer Kranker, 
welche jede Gelegenheit, Unterkunft und Verpflegung zu finden, dankbar 
ergreifen. Auch die Erfahrungen, die man in Norwegen gemacht hat, 
wo man durch die glüdlihe Belämpfung der Lepra auf dem Wege der 
Alylifierung dazu ermutigt wurde, den nämlichen Weg auch zur Befämpfung 
der Tuberkuloſe einzuschlagen, find nicht imjtande, meine obige Behauptung 
zu widerlegen. Ein Vergleich zwiichen Lepra- und Quberfulojeheimen 
ergibt jofort die große Verjchiedenheit, daß die in erſtern untergebrachten 
Kranken noch Dezennien weiterleben fünnen, jo daß die Zahl der Todes: 
fälle jich in diefen Anftalten durchaus micht häuft, während die Tuber- 
fulojeheimftätten bei dem durchgehends ziemlich rapiden Verlauf der 
Krankheit und den hierdurch bedingten jchnell aufeinander folgenden 
ZTodesfällen fich notwendig zu Sterbehäufern entwideln müſſen. Und was 
die Tuberfulofenheime in Norwegen betrifft, jo werden nach dem Bericht 
des Oberarztes Dr. Hanfen aus Bergen auf der internationalen Tuber— 
fulojefonferenz in Kopenhagen, aud) Kranfe im frühern Stadium der 
Krankheit in diejelben aufgenommen, namentlicd) heimatlofe, arme Krante. 
Für Tuberkulöſe im Anfangsitadium find aber doch bei uns die Lungen— 
heifitätten errichtet. Lebtere nad) dem Vorſchlag von Gornet zu reformieren 
und für Schwerfranfe einzurichten, dazu dürfte zurzeit in den maßgebenden 
Kreifen noch wenig Neigung vorhanden jein. Der Vorfchlag Cornets 
fann aber auch durchaus nicht als ein glüdlicher bezeichnet werden. Nicht 
allein die Stranfen werden fich fträuben, jene von ihrer Heimat meijt 
weit entlegenen Anjtalten aufzuſuchen, auch die Familien derjelben werden 
niemals zu bewegen fein, ihre in furzer Zeit dem Tode verfallenen An- 
gehörigen in entfernten Anstalten unterzubringen. Will man einen Verſuch 
mit der Gründung von Tuberkuloſeaſylen machen, jo fünnen die nor- 
wegiſchen Pflegeitätten als Vorbild dienen. Sie liegen dem Daheim der 
Patienten möglichſt nahe; es find ganz feine Anstalten (von 6 bis 20 
Betten), deren Berwaltung und Ausstattung möglichit einfach und billig 
it. Sie find, wie Grotjahn richtig bemerkt, wegen ihrer Billigkeit, 
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Zwedmäßigfeit und Beliebtheit eher geeignet, als Vorbilder für eine 
weitgehende Afylifierung der Zuberfuloje zu dienen, als die wenigen, 
jehr teuren und wegen ihres fajernenmäßigen Betriebes unbeliebten An- 
ftalten, die unjere Landes-Verficherungsanftalten bisher errichtet haben. 
Für eine weitgehende Aylifierung ſchwerkranker Tuberkulöfer fommen 
aber meines Erachtens auch Solche nach norwegiſchem Mufter eingerichtete 
Pflegeftätten nicht in Betracht. Hierzu werden ſich nur unfere Kranfen- 
häuſer als geeignet erweiſen. In diefe werden täglich Kranke aller Art 
aufgenommen; die meilten derjelben verlaflen das Krankenhaus wieder 
gefund und lebensfroh. Die Aufnahme in ein Krankenhaus betrachtet 
der Kranke durchgehends nicht als einen Abſchluß mit dem Leben, jondern 
als Mittel zur Gejundung, d. h. zu einem bejjern und freudvollern 
Leben. Weshalb foll der Tuberfulöje, der ja im allgemeinen zu befonders 
großer Hoffnungsfreudigfeit neigt, nicht auch mit folcher tröftlichen Zu- 
verficht das Krankenhaus betreten, bejonders wenn ein angenehmer Auf- 
enthalt und liebevolle Pflege ihn dort erwarten, und wenn namentlich 
der Arzt ihm eine ftete, unermüdliche Sorgfalt zumendet und ihn nie- 
mals empfinden läßt, daß er das Objekt einer ausſichtsloſen Behandlung 
bildet? Richtet man ferner die zum Schuße der andern Patienten not- 
wendige Abjonderung der Tuberkulöfen fo ein, daß diefelbe möglichit 
unauffällig durchgeführt wird, jo ift meines Erachtens den von Kutner 
geforderten pſychiſchen Anforderungen der Kranken vollftändig genügt. 
Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich von jelbit, daß ſowohl die Errichtung 
von eigenen Kranfenhäufern für vorgefchrittene Tuberfulöfe, als auch 
die Errichtung von befondern, baulich getrennten Abteilungen in den 
allgemeinen Kranfenhäufern als verfehlte Maßnahmen betrachtet werden 
müffen. Auf dem richtigen Wege befinden jich zweifellos 
die Landes-Verjicherungsanftalten Rheinprovinz, Weitfalen 
und Oldenburg, welche jchon feit einer Reihe von Jahren zur 
Aufnahme Shwerfranfer tuberfulöjer Nentenempfänger die vor- 
hbandenen Krankenhäuſer benugen und nicht zu diefem Zwede 
bejondere Aſyle in eigener Regie hergeftellt haben. Sie haben 
ihon, wie man aus Grotjahns „Soziale Hygiene” erjehen kann, 1901 
eine Anfrage ergehen laſſen, welche Krankenhäuſer der Provinz fähig und 
bereit wären, rentenberechtigte Tuberkulöje aufzunehmen. Eine große Zahl 
von Kranfenhäujern hat fich zur Aufnahme bereit erklärt. Aber die Zahl 
der auf diefe Weife untergebrachten Tuberfulöfen iſt äußerjt gering, und 
fo ift von einer weitgehenden Bekämpfung der Tuberfuloje als Volks— 
krankheit auch in Weftfalen und Oldenburg feine Nede. Der Grund für 
die geringe Zahl von Aufnahmen Tiegt meines Erachtens in der Ber- 
nachläffigung der oben von mir dargelegten Gefichtspunfte in den Kranken— 
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häufern. Die legtern find durchweg nad) ihrer ganzen Anlage für dieſe Auf: 
gabe nicht eingerichtet. nfolgedeffen wurden zur Durchführung der not: 
wendigen Abjonderung meijt entlegene, unfreundliche und mangelhaft 
eingerichtete Räume benubt, welche die Kranken von dem in der Regel 
notwendigen längern Aufenthalt abzujchreden imftande waren. Daß die 
Kranfen unter jolchen Umſtänden auch manches andere entbehren müſſen, 
liegt auf der Hand. Es wäre Aufgabe der Zandes-Berfiherungsanftalten, 
dafür Sorge zu tragen, daß in allen Kranfenhäujern, welde 
jich zur Aufnahme von vorgejghrittenen Rungenfranfen 
bereit erflären, Stationen derart eingerichtet werden, 
dab den Kranken der Aufenthaltdajelbjtnac jeder Richtung 

hin angenehm gejtaltet wird. Zu diefem Zwecke bedarf es nicht 
eines Aufwandes vieler Millionen; diefes Ziel kann mit verhältnismäßig 
bejcheidenen Mitteln erreicht werden. 

Neben der Aſyliſierung der Lungenkranken im vorgejchrittenen Stadium 
beanfpruchen in neuefter Zeit die Auskunfts- und Fürjorgeitellen für 
Lungenkranfe das beſondere Intereſſe. Diejelben bejtehen in Frankreich 
und Belgien unter dem Namen Dispensaires antituberculeux jchon 
jeit einer Reihe von Jahren. In jüngfter Zeit find fie auch in Deutſch— 
land gegründet worden. Sie find geeignet, die Afylifierung der Tuber- 
fulöfen zu fördern und fünnen als eine glücliche Ergänzung diefer Be- 
jtrebungen betrachtet werden, Einesteils jehen die Fürjorgeltellen es als 
ihre Aufgabe an, die Tuberfulöfen aufzufuchen und fie der Behandlung 
und geeigneten Pflege zuzuführen. Außerdem bezweden die Fürſorgeſtellen 
die Unterftügung der Familien QTuberfulöfer, bejonders während des 
Aufenthalts des Ernährers in einer Heil: oder Heimftätte. Und endlich 
erbliden fie ein Ziel ihrer Wirkſamkeit in der Belehrung der Lungen- 
franfen und deren Familien über die Gefahr der Anftefung und deren 
Verhütung. Über die fpezielle Einrichtung und Tätigkeit der Fürſorge— 
ftellen orientiert am beften die Heine Schrift von dem Geh. Negierungs- 
rat Ernſt Pütter: „Die Befämpfung der Tuberfuloje innerhalb der Stadt. 
Erfahrungen aus der Berliner Auskunfts- und Fürſorgeſtelle für Lungen- 
franfe.” Wir ſehen aus dem Titel der Schrift, daß dieſe Fürſorgeſtellen 
zunächſt für die Städte geplant find. Daß fie nach ihrer ganzen Ein- 
richtung dort ihre größte Wirkſamkeit entfalten können, Tiegt auf der 
Hand. Andeflen fünnen fie auch jo modifiziert werden, daß fie fich für 
ländliche Kreiſe eignen. Diesbezüglich laſſen ſich feine generellen Vorjchläge 
machen; die Einrichtung muß den jeweiligen Berhältnifien angepaßt werden. 

Was in den lebten Jahren außerdem noch an Einrichtungen 
auf dem Gebiete der QTuberfulojebefämpfung geichaffen worden iſt, läßt 
ſich Furz zufammenfaffen. Zur Unterftüßung der Erfolge in den Lungen: 
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heilftätten, befonders „um den Übergang von der Anjtalt zum freien, 
bürgerlichen Leben weniger jchroff zu gejtalten”, hat man den Verjud) 
gemacht, die Kranken nad) Beendigung ihrer Kur in landwirtichaftliche 
Kolonien zu bringen, in welchen fie fich unter ärztlicher Kontrolle wieder 
an Arbeit gewöhnen jollen. Der Gedanke ift ſchön; ich erblide in diefer 
Einrihtung ein gutes Mittel zur Heilung der Neurajthenie reip. Hypo- 
hondrie, die manche Tuberkulöſe in der Heilftätte erwerben. Bis jebt 
wurde aber nur ein jehr geringer Gebrauch von diejen Kolonien gemacht; 
die meilten aus der Heilftätte Entlafjenen ziehen es vor, fofort im ihre 
Familien zurüdzufehren. Außerdem wäre noch der Walderholungsftätten zu 
gedenfen. Cornet jagt in jeiner Tuberkuloſe-Prophylaxe von denfelben folgen- 
des: „Dieje Erholungsitätten in der Nähe der Stadt, leicht erreichbar in 
waldiger Gegend angelegt und mit einigen Döderjchen Baraden zum Wirt- 
ichaftsbetrieb, mit einer Liege- und Unterfunftshalle und einem arteſiſchen 
Brunnen ausgeftattet, dienen den QTuberkulöjen in jedem Stadium, mit 
Ausnahme des akuten, fieberhaften AZuftandes zum Tagesaufenthalt. Die 
Kranken nehmen zu Haufe ihr Frühltüd, fahren mit Arbeiterbillet zur 
Erholungsjtätte und kehren erſt abends nad Haufe zurüd. Mittagbrot 
erhalten fie für 30 9% umd in der Zmwilchenzeit Milh und Brot zum 
Selbitkoftenpreis. Dieje Erholungsftätten genügen den Hauptindifationen, 
Entfernung aus der engen, ungefunden Wohnung, Aufenthalt in friicher, 
ftaubfreier Luft, Ruhe, zweckmäßige und genügend reichliche Ernährung. . . 
Durch Erſatz der Döckerſchen Barade durch feiten Bau mit Liegehalle 
läßt fich die Erholungsitätte auch für den Winter einrichten.” Cornet 
erblidt in den Walderholungsitätten einen der wichtigiten Faktoren zur 
Bekämpfung der Tuberfuloje ala Volkskrankheit, weil fie bei den geringen 
Aufwendungen nicht nur einem verichwindenden Bruchteil, wie die Heil- 
ftätten, Tondern einer großen Anzahl Tuberfulöjer in bejcheidenem, aber 
genüigendem Maße alles zur Genefung Erforderliche zuteil werden lafjen, 
zumal auch die FFortgefchrittenen und hauptjächlich Tuberfulöjfen tagsüber 
von ihrer Familie ferngehalten werden und damit der wichtigsten prophy- 
laktiſchen Forderung entſprochen wird. 

Zum Schluß meiner Ausführungen fanı ih nicht umhin, troßdem 
ich bereits in dieſer Zeitichrift und auch wiederholt in QTagesblättern 
über die Beziehungen zwiſchen Schule und Tuberkuloſe mich ausgeiprochen 
habe, noch einmal kurz auf diefe Frage einzugehen. Im höchſten Grade 
muß es befremden, daß in unfern Schulen die Einführung von wirklich 
ausreichenden Belehrungen über Entftehung und Verhütung der Tuber- 
fulofe, ſowie eine umfafjende Hygieniiche Aufklärung noch immer auf id) 
warten lafjen. Diesbezügliche Forderungen find auf den verfchiedenjten 
Hygiene- und Tuberkuloſe-Kongreſſen geitellt worden. Aber bislang ohne 
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Erfolg. In trefflicher Werfe Hat Geh. Regierungsrat Kehl-Düfjeldorf 
auf der 11. Generalverfammlung des „Deutichen Zentral-Stomitees zur 
Bekämpfung der Tuberfulofe” ausgeführt, wie namentlich die Fortbildung: 
ſchulen jowie die landwirtichaftlichen Winterfchulen und Haushaltungs- 
ſchulen Hier wichtige Aufgaben zu erfüllen haben. Geh. Rat Kehl machte bei 
diefer Gelegenheit auch noch auf einen andern Punkt, leider in allzu 
furzen Worten, aufmerffam, nämlid), wie die Schule die Gefundheit der 
Kinder direkt beeinflufjen fünne, indem fie in mannigfacher Weije dafür 
Sorge trägt, da Erfältungen bei den Kindern vermieden werden, die fo 
oft die Empfänglichkeit für die tuberkulöfe Anſteckung fördern. 

E3 wäre überhaupt fehr wünjchenswert, wenn der Schule ala Ber- 
breiterin der Tuberfulofe mehr Aufmerkſamkeit gewidmet würde. Selbit 
Cornet geht in feiner vorzüglichen Prophylaxe der Tuberfulofe auf dieſe 
Berhältniffe ganz ungenügend ein. Jeder Arzt weiß, wie die Kinder 
gerade in den eriten Schuljahren unter den Anforderungen der Schule 
zu leiden haben; daß ein großer Teil der Schulfinder an beftändigen 
Kopfichmerzen Teidet, ein anderer an Appetitlofigkeit, der durch fein 
Mittel beizufommen ift, als durch die Befreiung vom Beſuch der Schule, 
daß endli eine gewiſſe Anämie geradezu als typiſche Schulkrankheit 
bezeichnet werden fann. Nun wird aber dod) niemand zu behaupten 
wagen, daß diejes für die Verbreitung der Tuberkuloſe belanglos ift. 
Wenn fich eine fchädliche Einwirkung der Schule aber fchon bei einem 
großen Teil der gejunden Kinder geltend macht, dann muß dieſes aber 
noch in viel höherem Maße der Fall fein bei frofulöfen und zur 
Tuberkuloſe neigenden Kindern. Darum ift der von Laquer angeregte 
Gedanke, für jolche Kinder gleich wie für Minderbefähigte „Hilfsſchulen“ 
einzurichten, nad) meinem Dafürhalten außerordentlich beachtenswert. 
Soldye „Hilföfchulen” find nicht jo jehr vom Standpunkte der Konta- 
gioniſten zu befürworten (denn die Anftelungsgefahr ift bei Kindern, die 
durchweg ihren Auswurf nicht nad) außen befördern, nicht jehr groß), 
fondern im Intereſſe der Schwächlichen Kinder jelbjt, weil für diefelben 
jowohl die Durchſchnittsleiſtung als auch die gewöhnliche Stundenzahl 
viel zu hoch bemeſſen find. Solche Hilfsichulen find in vollfommener 
Weiſe natürlich nur in Städten durchzuführen. In Heineren Schulver- 
hältnifien Könnte dem diefer Einrichtung zugrunde liegenden Gedanken 
wenigstens infofern Rechnung getragen werden, daß die Lehrer angewiejen 
würden, beim Unterricht auf die mindere Leiftungsfähigfeit ſolcher Kinder 
gebührend Rücficht zu nehmen. Die Durchführung diefer Maßnahmen 
hat natürlich zur Vorausſetzung, daß allerortS mit der Anftellung von 
Schulärzten vorgegangen wird. Diejes hat leider bislang eine engherzige 
Bureaufratie zu verhindern verftanden, welche die Anftitution der Schul- 
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ärzte zur Vergrößerung ihrer Machtbefugniffe auszunugen verjuchte, in- 
dem fie den Schularzt unter die Kontrolle des beamteten Arztes zu bringen 
beftrebt war, und dadurch eine weitgehende Abneigung der Ärzte zur 
Übernahme folder Stellen hervorgerufen hat. 

Einjtweilen bejchränfen fich alfo die gejamten ſchulhygieniſchen Map- 
nahmen zur Befämpfung der Tuberfulofe auf die Minifterialverfügung 
vom 10. Dezember 1890, durch welche für Lehrer und Schüler Spud- 
näpfe angeordnet werden, ſowie auf die wöchentlich vorzunehmende feuchte 
Reinigung der Schulräume. Die neuerdings hinzugefommene Verordnung, 
nad) welcher die Lehrer der Tuberkuloſe verdäcdhtige Kinder dem Arzte 
zuweifen jollen, vermögen wir jchon deswegen feine nennenswerte Be— 
deutung beizumeljen, weil hiermit den Lehrern eine Aufgabe zugewieſen 
wird, der fie als Laien nicht gewachjen find. 

Während nım auf der einen Seite jo manche Leicht durchführbare, 
aber deshalb nicht minder wirffame Mafregel zur Bekämpfung der 
Zuberfuloje unterbleibt, wird auf der andern Seite oft ein gewiffer 
Übereifer entfaltet. Ach habe im Auge die auf der letzten Generalver- 
jammlung des Deutjchen Zentralfomitees zur Befämpfung der Tuberkulofe 
von Geheimrat Neißer gemachten Borfchläge zur Zupusbefämpfung. Wenn 
ih auch über die Verhältniſſe im Dften unferer Monarchie mir fein 
Urteil geitatten will, jo möchte ich doch behaupten, daß die von Neißer 
empfohlenen Maßnahmen viel zu weitgehend find. Neißer empfiehlt 
1. Gründung von bejondern Lupusheimen, 2. Gründung von Lupus: 
heiljtätten, 3. Belehrungsfurfe für Kreis- und Impfärzte, um zu erreichen, 
daß die Lupusdiagnoſe in möglichit frühen Stadien gejtellt werde, 4. Auf- 
juchen der Zupusfälle auf dem Lande und in kleinen Städten, 5. Für- 
jorge für die Geheilten und Fajtgeheilten. Jedenfalls ift im den weft- 
lichen Provinzen die Zahl der Lupusfranfen nicht jo groß, daß jo 
umfafjende und durchgreifende Einrichtungen ſich als notwendig erweiſen 
dürften. Im großen und ganzen möchte es fich empfehlen, fernerhin mit 
mehr Kritif vorzugehen, al3 e3 bislang gejchehen ist. Zwiſchen den auf- 
zuwendenden Mitteln und dem zu erjtrebenden Erfolg muß ein rationelles 
Berhältnis bejtehen. Außerdem find nicht zu große Mittel auf eine 
Sache zu verwenden, denn die Löſung des Problems der Tuberfulofe- 
ausrottung bejteht in der Kombination zahlreicher Maßnahmen. Aus 
allen gemachten Erfahrungen geht hervor, daß nur durch die Aufbietung 
aller möglichen Hilfsmittel der Tuberkulofe beizufommen ift. Stedenpferde 
find hier vom Böjen. 
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Rundſchau 


Erziehung und Bildung 


Bier Jahre fozialer Arbeit unter Akademikern zu Bonn.!) Als haupt: 
fächliches Hilfsmittel zur Intereſſierung der alademiſchen reife für die joziale 
Frage hat man die Einrichtung von Afademifervereinigungen mit Vorträgen 
um Zwede der Belehrung und Anregung gejehen. Solche Vereinigungen 
Ab in vielen Univerfitätsjtädten entjtanden. Zu den früheften Gründungen 
zählt die joziale Akademifervereinigung in Bonn. E3 ijt nicht der Zwed 
der folgenden Zeilen, prinzipiell zur Frage der fozialen Arbeit unter 
den akademiſchen Kreifen Stellung zu nehmen, insbejondere joll in feine Er- 
örterung darüber eingetreten werden, wie für den fozialen Gedanken unter 
den Akademikern überhaupt gearbeitet werden joll, jondern e3 wird ledig- 
(ich ein Überblid über Organifation und Wirken einer afademijchen jozialen 
Vereinigung gegeben werden. Einige praftiiche Winfe ergeben fi) daraus 
am Scluffe von jelbft. 


1. Der Plan zur Gründung einer Vereinigung gedachter Art war bereits 
lange Zeit von einer Reihe älterer, im öffentlichen Leben ftehender Bonner 
Akademiker — Theologen, Zuriften, Ärzten — erwogen und nad) allen Richtungen 
geprüft worden. Im Winterfemefter 1903/04 jollte der Gedanke braftit e 
Geſtalt befommen. In der fonjtituierenden Berjammlung, an der mehrere 
afademifche Lehrer teilnahmen, wurde die Gründung der „Jozial-caritativen 
Bereinigung katholischer Akademiker in Bonn“ mit folgendem Statut be 


ſchloſſen: 
$ 1. 

Zweck der Vereinigung it: 

1. in regelmäßig ftattfindenden Verſammlungen Fragen fozial-caritativen Charafters, 
die von allgemeinem Intereſſe und mehr praktischer Natur find, durch Vortrag 
und Diskuffion zu erörtern; 

2. anzuleiten zu praftiicher Arbeit innerhalb der fozialen Standesvereine 
(Vorträge, perfönlihe Annäherung, eventuell Unterricht) ; 

3. teilzunehmen an Beftrebungen von Wohltätigkeits: und Wohlfahrtövereinen 
(Binzenzverein, Caritasverband); 

4. gemeinfame Befihtigung von Anjtalten in Bonn und Umgegend, die von 
jozialem Intereife find (Fabriken, Arbeiterhäufer, Erziehungsanitalten, Spitäler, 
Gefängniſſe). 

82. 


Mitglied kann jeder katholiſche Akademiker für die Dauer feines Aufenthaltes in 
Bonn werden, Der Eintritt kann auf jeder Verſammlung durch Einzeichnen in bie 
Mitgliederlifte erfolgen. Er begründet die Verpflichtung zu emfiger Anteilnahme und 
Mitarbeit an den Beitrebungen und Beranftaltungen der Vereinigung, verſchafft da- 
gegen das Stimmredht und den Genuß aller etwaigen weiteren Vorteile der Mit 
glieder. Der Austritt erfolgt durch Erflärung, welche dem Vorjitenden zu geben ift 
und durch Fortgang von Bonn. 


) Eine Überficht über fämtliche derartige ſozialakademiſche Vereinigungen ar 
Univerfitäten (Sozialcharitative Vereinigungen) gibt Nr. 2 der zu Beginn des WE. 
ericheinenden Mitteilungen des Gekretariates ſozialer Studentenzirkel, M.Gladbach, 
Sandjtr. 5 (für Studenten umentgeltlih, für Nichtitubenten gegen Anmeldung als 
Teilnehmer mit Minbdeftbeitrag von 1,— »f, Normalbeitrag von 3,— A pro Zahr.) 


TH Tr — 


Rundſchau: Erziehung und Bildung 613 


83. i 

Aus der erjten Verſammlung im Semefter wählen die Mitglieder der Bereinigung 
aus ihrer Mitte einen Ausſchuß von 7 bis 15 Mitgliedern. Die Mitglieder des 
Ausſchuſſes haben: 

1. in geheimer Wahl den Vorſtand Worſitzenden, Schriftführer, Kafjierer) zu 

wählen. Diejer bedarf der Beitätigung durch die Geſamtverſammlung; 

2. in ihren Kreilen für die jozial:-caritative Bereinigung aufflärend und werbend 

zu wirken. : 

Der Vorſitzende wird auf ein Jahr, Schriftführer und Kaffierer auf ein halbes 
Jahr gewählt. Der VBorfitende hat über jeine gemachten Erfahrungen Buch zu 
führen. In den einzelnen Berfammlungen wechjelt der Vorſitz unter den Mitgliedern 
der Bereinigung. 

$5. 

Ans älteren Mitgliedern der Vereinigung wird ein ftändiger Ausichuß gebildet, 
aus dem auch der Vorſitzende gewählt werden kann; derſelbe hat auch das Recht 
der ergänzenden Beiwahl, jedoch joll er nicht mehr als 10 Mitglieder zählen. 

6 


Der ftändige Ausihuß entwirft mit dem Vorfigenden am Schluſſe jedes Halb- 
jahres Arbeitsplan und Vortragsordnung für das folgende Halbjahr. Die Vorträge 
werden gewöhnlich von den Mitgliedern gehalten, auch joll fich ftet3 eine Diskuſſion 
anichließen. Politiſche Erörterungen find unbedingt ausgeſchloſſen. 

8 7. 

Abjtimmungen erfolgen mit einfacher, Statutenänderung mit *”/s, Auflöfung ber 
Vereinigung mit s Majorität. Im Falle der Auflöſung wird das Inventar der 
Vereinigung einem Mitglied des ftändigen Ausſchuſſes anvertraut. 

8 


Bon den Mitgliedern werden nur freiwillige Beiträge entgegengenommen. 


89. 

Der Schriftführer hat über alle Veranftaltungen der Bereinigung Protokoll zu 
führen und dasjelbe bei der nächiten ordentlichen Verfammlung vorzulegen. Außer: 
dem ſoll nach Möglichkeit über jede ordentlihe Verfammlung ein ausführliches 
Protofoll geführt werden, deffen Ausarbeitung zwiichen den Mitgliedern wechſelt. 
Ferner ift der Schriftführer Stellvertreter des Vorſitzenden. 


Aus $ 1 der Sabung ergibt ſich als Hauptzweck der Vereinigung die 
Anregung. Der junge Akademiker joll darauf hingewiejen werden, daß es 
außer dem reife, in dem er lebt und fich wohl ht, auch noch andere 
breite Volksſchichten gibt, die unter völlig andersgearteten Verhältniſſen, in 
bedeutend jchlechterer wirtjchaftlicher und jozialer Lage leben, mit denen er 
im jpäteren Zeben häufig zufammenfommen und auf deren Schidjale er tief: 
gehenden, unter Umjtänden ſogar entjcheidenden Einfluß auszuüben berufen 
ift. Über dieſe ſoziale Schihtung des Volksganzen foll der junge Akademiker 
informiert und davor bewahrt werden, dem Beilpiele jo vieler folgend, zu— 
frieden mit der eigenen forgenfreien Eriftenz, völlig verjtändnislos für Die 
Lage und Bedürfniffe von Millionen feiner Mitbürger in den Tag zu leben. 
Borträge berufener Perjonen follen ihm einen Einblid gewähren in die m 

anz fremde Welt der Arbeiter, Gewerbetreibenden, Kaufleute, jollen ihm 
nde geben von dem Kampf ums tägliche Brot, der in Handel und In— 
duftrie unter ganz neuen Berhältnijien, mit viel größerer Zähigfeit und Er- 
bitterung geführt wird, wie in den reifen der Bourgeoifie. Die joziale 
Geſetzgebung, die jozialen Aufgaben von Staat und Kommunen, Volkshygiene, 
Boltsbildung uſw. bilden als größtenteild völlige terra incognita überreichen 
Stoff zum belehrenden Vortrag. Die fi) an jede Darlegung anjchließende 
Diskuſſion jol ein Mittel zur freien, unummundenen — 
fein. Die fo durch das geſprochene Wort erteilte Belehrung wird praktiſ 
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gefeftigt und vervollflommnet durch den Anfchauungsunterricht in Gejtalt von 
einschlägigen Befichtigungen. Endlich joll bejonders Intereſſierten Gelegenheit 
zu praftiicher Arbeit — 8 1, Ziffer 2 und 3, des Statut? — gegeben 
werden, hauptjächlich in der Weife, daß es ihnen ermöglicht wird, in jozialen 
Standesvereinen uſw. Vorträge zu halten und in fozial-caritativen Vereinen, 
in erjter Linie Vinzenzvereinen, ſich praftijch zu betätigen. 

E3 wurde bejonderer Wert darauf gelegt, daß die Mitglieder fich nicht 
lediglich aus Studenten —— Durch die aktive Betätigung älterer, 
bereits im öffentlichen Leben ſtehender Akademiker, der „Philiſter“, werden 
engere Beziehungen zwiſchen dieſen und der jüngeren Welt hergeſtellt. Der 
Jüngere wird in manchen Fällen den Alteren gerne um Rat fragen und ſich 
feine Erfahrungen zunuße machen. — Dann fann es aber aud) dem „Philiſter“ 

ar nichts jchaden, jich in den Vorträgen auch noch etwas über die jozialen 

Bewegungen in unjerm Volk jagen u lafjen; auf fie trifft ganz beionders 
das zarra ori zu; tagtäglich ergeben da neue Erjcheinungen, die dem Ferner: 
Stehenden nur zu leicht entgehen; über fie fortlaufend zu orientieren ijt ja 
der Hauptzwed der Vorträge, und es werden auch dem Alteren jtet3 neue 
Gedanken entgegentreten, jelbjt wenn er” denjelben Bortrag im Laufe der 
Beit mehrere Male hören ſollte. Er wird einjehen, daß er bei vielen Ge: 
legenheiten in einer gänzlichen Unkenntnis der Verhältniſſe das traurige 
Beilpiel gegeben hat, wie man nicht handeln joll, und dann den Jüngeren 
ermahnen, nicht gleich ihm, „ohne fich dabei etwas zu denken“, an dem ge 
waltigen Ringen jeiner Mitmenschen achtlos vorüberzugehen. Eine jolche 
von Herzen fommende und zu Herzen gehende Ermahnung eines älteren 
Mannes im Rahmen einer vertraulichen Aussprache wird auf den jüngeren 
unter Umftänden mehr Einfluß haben wie eine ganze Reihe von Vorträgen; 
fie wird jo mit 5 beitragen, das letzte Ziel der jozialen Vereinigung zu 
erreichen: jozial denfen, erfennen und handeln lernen. 

Als weiterer Vorzug der Mitgliedichaft von Nichtftudenten jei die größere 
Tradition genannt, welche durch fie in die Vereinigung hineingetragen wird. 
Infolge des raſchen Wechſels der Studenten wird das Bild der ſtudentiſchen 
Mitglieder von Semejter zu Semejter fat völlig verändert, jo daß ein Zid- 
zackkurs mit den Ichädlichiten Folgen fait unvermeidlich wäre, wenn fich die 
Mitglieder einzig und allein aus Studenten zufammenjegen würden. Der 
große een der in der Mitgltedjichaft der „Philiſter“ liegt, kann aljo nicht 
mehr in Ziveifel gezogen werden. 

Die übrigen Beitimmungen des Statut bedürfen Feiner weiteren Er— 
läuterung; S 6: politische Beftrebungen find unbedingt ausgejchlofjen, ift 
jelbjtverjtändlich. 

2. Wie hat fich nun auf Grund diejes Statuts die praftifche Arbeit der 
Bereinigung geitaltet? Sind die Hoffnungen der Gründer verwirklicht 
worden, oder ijt die Umſetzung ihres Planes in die Praris nur ein Verſuch 
geblieben? Nachdem die Vereinigung nunmehr vier Jahre beitanden Hat, ijt 
wohl ein Urteil hierüber erlaubt. Wir können heute befriedigt jagen: der 
Erfolg ijt erfreulich, wenn er auch nach einigen Richtungen, insbejondere 
hinfichtlich der Beteiligung der „Philiſter“, etwas größer hätte jein können. 

Rein äußerlich betrachtet, ſchwankt die Mitgliederzahl in den einzelnen 
Halbjahren zwifchen 60 und 120. Den weitaus größten Kontingent ftellen 
die Studenten. Ein Unterjchied zwijchen der Beteiligung im Sommerhalb- 
jahr gegen das Winterhalbjahr ift nicht Fejtzuftellen. 

Bei der innern Ausgeftaltung konnte das Statut aus Zweckmäßigkeits— 
gründen nicht in allen Bunkten genau eingehalten werden; die Abweichungen 


Rundſchau: Erziehung und Bildung 615 


erſtrecken fi aber Lediglich auf untergeordnete Bunkte, das oben beiprochene 
Biel wurde unverändert beibehalten. 

Man legte das Hauptgewicht naturgemäß auf die Borträge. Anfangs 
wurden Ddiejelben von Fachleuten und Studenten, jpäter lediglich von 
Fachleuten gehalten. Denn es zeigte fi, daß unter den Studenten die 
geeigneten Kräfte nicht zu finden waren. Der Zweck der Vorträge vor einem 
größeren Auditorium iſt ja der, möglichſt allſeitiger Orientierung über 
das zur Behandlung ſtehende Thema; eine ſolche kann aber nur dann prak— 
tiſch brauchbar ſein, wenn der Vortragende den Stoff durch und durch be- 
herricht, wenn er imſtande iſt, über der Sache jtehend, die wichtigiten Punkte 
herauszugreifen und unter Weglafjung des Nebenjächlicen einen Haren 
Grundriß in großen Zügen zu geben. In der Diskuſſion wird eine jolche 
Menge aller erdenklichen Fragen an den Redner gejtellt, daß die befriedigende 
Antwort unter Umftänden jogar dem unbedingten Beherricher des Stoffes 
noch Schwierigkeiten bereiten fann. Es gibt ja aud unter den Studenten 
Ichon jolche, die durch ihre gediegenen und umfangreichen Kenntniſſe über 
ein Spezialgebiet zu ſolchen Vorträgen mit anfchließender Diskuffion vor 
größerem Auditorium befähigt find, jedoch gehören diefe immer, was ja auch 
ganz natürlich ift, zu den Ausnahmefällen. Im allgemeinen werden die von 

Studenten gehaltenen Vorträge Tediglich als Referat über einige Schriften 
ericheinen. Es joll dies feineswegs ein Tadel für dieje Art Vorträge über: 
haupt ſein; in jehr vielen Fällen werden ſolche Referate ausgezeichnete 
Dienfte tun, vielfach — z. B. zu Studienzweden in Heineren Birken uſw. — 
find jie unentbehrlich. Uber gerade zur Belehrung und Anregung im der 
durch die große joziale Vereinigung gewünjchten Weile find fie nicht emp— 
fehlenswert. Es hat auch die Praris gezeigt, daß die von Fachleuten ge- 
baltenen Borträge bedeutend mehr Beifall und Intereſſe fanden, wie die 
von Studenten. 


Die Vorträge follen einen erften orientierenden Überblid über ein Ge— 
biet des modernen Erwerbs: und Wirtjchaftslebens geben. E3 folgt daraus, 
daß fie völlig „vorausfegungslos“ gejtaltet werden müflen. Die Er fahrung 
hat gelehrt, daß auch in afademifchen Kreiſen — um die es ih ja 
hier handelt — die grundlegenden boltswirtichaftlichen Begriffe, die ele- 
mentarften Gebilde unjeres Wirtichaftsfebens, von denen man tagtäglich 
im den Zeitungen lieft, faſt überall einjtweilen noch völlig fpaniiche Dörfer 
find. Die Vorträge, die diefer Tatjahe am meisten Rechenschaft trugen und 
ar nicht3 als befannt vorausſetzten, haben denn auch die größte Aufmerf: 
—* und dankbarſte Aufnahme gefunden; die Diskuſſion war gerade im 
Anſchluß an ſolche Darlegungen beſonders lebhaft. — Als ein zweites Er— 
fordernis für die Vorträge hat ſich die nachdrückliche Betöonung des Prak— 
tiichen herausgejtellt. Die Erörterungen möglichit praftifcher Natur haben 
jelbjt dann, wenn jie in ihrem wiſſenſchaftlichen Wert hinter andern, mehr 
doftrinären oder biltorischen Charakters zurüdblieben, eine bedeutend inter 
eſſiertere Zuhörerichaft gefunden als die leßteren. In vielen Fällen dienten 
Heine Schriften als willflommene Ergänzung des Vorgetragenen. Die Bor: 
träge fauden alle 14 Tage jtatt; ihre Dauer betrug durchjchnittlich etwa 
1— 1! Stunde, woran ſich dann meiltens eine ebenfolange Diskuſſion an- 
Ihloß. Die Redner wurden aus allen Berufskreiien und Geſellſchaftsklaſſen 
genommen. 

Die Aufſtelluug eines fejten Urbeitsplanes über ein größeres Gebiet 
— z. B. die Arbeiterfrage —, die urjprünglich für jedes Halbjahr erfolgen 
jollte, hat ſich als nicht praftiich erwieſen. Die erſte Schwierigfeit bildet die 
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Beichaffung der geeigneten Redner; fie müſſen jchon lange Zeit vorher für 
einen beftimmten Tag fich verpflichten. Tritt nachher ein unvorhergejehenes 
Hindernis ein, jo ijt ſogleich das ganze ————— geſtört und der 
gewollte Zweck vereitelt. Weiterhin iſt bei einem Vortragszyklus über ein 
beſtimmtes Gebiet ein beſonderes Eingehen auf die hiſtoriſche und doktrinäre 
Seite nicht zu umgehen. Derartige Erörterungen aber finden, wie geſagt, 
wenig Intereſſe. Man kann faſt mit abſoluter Sicherheit darauf rechnen, 
daß die einem hiſtoriſch-theoretiſchen Vortragsabend folgende Verſammlung 
eine mindergroße Beſuchsziffer aufweiſt, wird alſo nach Kräften beſtrebt ſein, 
derartige Vorträge zu vermeiden und aus dem ſtets lebendigen Quell der 
Praxis zu ſchöpfen. — Gegen einen feſten Arbeitsplan ſpricht auch noch 
folgende Erwägung: Im ——————— ſtehen die einzelnen Vorträge 
untereinander im Zuſammenhang, ſo daß der eine ſtets auf den andern Be— 
zug nimmt und das Verſtändnis des folgenden ohne Kenntnis des vorher— 
— wenn auch nicht direkt unmöglich, ſo doch weſentlich erſchwert iſt. 

urch einmalige Verſäumnis eines Vortrags wird eine für den ganzen 
Zyklus fühlbare Lücke geſchaffen; die ſchließliche Folge wird ſein, daß der, 
der einmal gefehlt hat, überhaupt nicht mehr zu den ihm immer ſchwerer 
verſtändlich gewordenen Vorträgen kommt. Bei Einzelvorträgen, die von— 
einander unabhängig ſind, kommt dies nicht in Frage; wenn hier einmal 
einer fehlt, ſo kommt dafür ein anderer, ſo daß die Beſuchsziffer ziemlich 
konſtant bleibt. Ein allzu großes Gewicht wird man dieſem Geſichtspunkte 
zwar nicht beilegen, jedoch darf er auch nicht unberückſichtigt bleiben. 

Zur Illuſtration der Vorträge haben wir die Beſichtigungen. Jedes 
Halbjahr wurden zwei bis drei Exkurſionen unternommen. Wenn möglich 
dienten dieſelben als Ergänzung eines voraufgegangenen oder als Vorberei— 
tung auf einen folgenden Vortrag. Faſt immer wurde in liebenswürdigſter 
Weiſe von den Vorſtänden der beſuchten Anſtalten in kurzer Weiſe das Ge— 
ſehene erläutert. Die Veranſtaltung von größeren Exkurſionen iſt infolge 
der Aufhebung der Fahrpreisermäßigung bei Geſellſchaftsreiſen durch den 
neuen Eiſenbahntarif leider ſo gut wie unmöglich geworden; hoffentlich wird 
baldigſt dieſem rückſchrittlichen Zuſtande wieder abgeholfen. Auf jeden Fall 
ſollte man doch die Ermäßigung dann gewähren, wenn es ſich um Ausflüge 
handelt, die Lediglich der Belehrung wegen veranjtaltet werden, auch 
wenn jie nur von Privaten und nicht von öffentlichen Lehranjtalten unter: 
nommen werden. — Die Teilnahme an den Erkurfionen!) war in der erjten 
Beit eine erfreulich hohe (40 bis 60 Teilnehmer), in der leßten Zeit ift fie 
leider bedeutend zurüdgegangen. Die von jeiten der Univerfitätslehrer in 
immer fteigendem Maße eingerichteten Ausflüge jowie die in jüngjter Zeit 
veranftalteten Erfurfionen afademifcher jozialer Ferienvereinigungen werden 
einen Hauptteil der Schuld tragen. 

Bon bejonderm Intereſſe iſt der Umfang der geleiiteten praftijchen 
jozialen Mitarbeit. In eriter Linie ift hier die im Januar 1908 erfolgte 
Gründung einer afademijhen Binzenzfonferenz zu nennen. Der 
Plan hierzu wurde auf einer der regelmäßigen Bereinigungsverfammlungen 
lebhaft erörtert und iſt jogleich zur Tat geworden. Troßden es an heftigem 
Widerjtand und Mißtrauen an vielen Seiten nicht fehlte (es ift hier nicht 
der Ort, des näheren darauf einzugehen), iſt die Bonner afademijche Vinzenz: 


) Es wurden befucht: ſtädtiſche und private Wohlfahrtseinrichtungen, Schulen, 
Kranken: und Pflegehäufer, Erziehungsanftalten, induftrielle und fommerzielle Groß— 
betriebe u. a. m. 
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fonferenz in erfreulicher Weije gewachſen, jo daß der Fortbeftand völlig ge- 
fihert erjcheint. Die von der Konferenz geleitete Arbeit bewegt fich völlig 
im Rahmen der bejtehenden Vinzenzfonferenzen, fo daß ſich ein näheres 
Eingehen wohl erübrigt. Die Zahl der unterjtügten Familien beträgt durch— 
Ichnittlich etwa 20. — Der Zweck des $ 1, Biffer 2, des Statuts: „An- 
feitung zu praftiicher Arbeit innerhalb der jozialen Standesvereine”, 
iſt, ſoviel ſich überſehen läßt, nicht in allzu hervorragender Weije erreicht 
worden. Es haben fich nur wenige Mitglieder darum bemüht, durch Ver: 
mittlung der Bereinigung in den genannten Bereinen praftiich mitzuarbeiten. 
Ein genaues Urteil läßt jich hier aber nicht abgeben, da der größte Teil der 
praftiichen Arbeit ja wohl in den Ferien in der Stille geleijtet wird. Bei 
dem Charakter der jozialen Vereinigung ald Vortragsbverein ijt aber dies 
Fehlen praftiicher Selbjtbetätigung der Mitglieder auch nicht verwunderlich. 
Die Aufgabe der eingehenden praftiichen Lehrtätigkeit muß andern Inſti— 
tutionen überlafjen bleiben. Die Vereinigung hat ihren nächjten Zweck er- 
reicht, wenn fie anregend wirft; das übrige wird fich dann bei etwas 
gutem Willen jchon von jelbit einjtellen. 

Endlich jeien noch die zu Ende jedes Halbjahres jtattfindenden Bücher- 
verlojungen, die ſich ſtets eines bejondern Intereſſes erfreut haben, er- 
wähnt. Zur Verlojung gelangten größere und Kleinere Werte volkswirtſchaft— 
lihen Inhalts. Es wurde nach) Möglichkeit darauf gejehen, Schriften nam- 
bafter Autoren zu erwerben und nur zu einem vorübergehenden Zweck zur 
jammengejchriebene Brofchüren auszuschalten. 

Hiermit wäre in furzen Zügen ein Bild der bisherigen Tätigkeit der 
Bonner fozialen Alademikervereinigung gegeben. Sch falle die gemachten 
Erfahrungen zum Schluffe in den Sat zujammen: 

Soziale Afademiftervereinigungen, die fih nicht auf Stu- 
denten bejhränfen, mit dem Zwede der Anregung und Inter— 
effierung der afademijchen Kreije für die fozialen Bedürf- 
niſſe der Zeit durch Vorträge von Fachleuten, jind freudigft 
zu begrüßen und an möglichjt vielen Orten zu gründen. 

Der jozialen Bewegung unter den Akademikern ein fräftiges Vivat, 
floreat, crescat! 

Ludwig Eloftermann. 


Die Volfsbibliothefen und Lejchallen im Jahre 1907. Es ift mın das 
drittemal, daß in dieſer Zeitichrift von mir der Verſuch gemacht wird, 
einen kurzen Überblid über die Entwidlung der volfstümlichen Büchereien 
und Lejehallen jeweils für die Zeit des letztverfloſſenen Nahres zu geben. 
Nachdem bereits zweimal die Unvolljtändigkeit und Liidenhaftigkeit eines jeden 
Berjuches diejer Art ausdrüdlich betont und begründet wurde, braucht darauf 
nicht weiter eingegangen zu werden. ch beginne damit, die Arbeit einzelner 
Bichervereine knapp zu jkizzieren. 

Der Berein vom hl. Karl Borromäus (Zentraljtelle Bonn, 
Münſterplatz 10) fonnte im legten Jahre feine Organijation nach innen 
und außen in erfreulicher Weije ausbauen. Am 31. Dezember 1907 zählte 
er 151020 Teilnehmer in 3265 Hilfsvereinen gegenüber 139555 Vereins: 
angehörigen und 3074 Hilfsvereinen am 31. Dezember 1906. Die Zunahme 
an Mitgliedern belief fich demnach auf 11465 Perfonen. An Büchergaben 
für jeine 3265 Volfsbüchereien ſowie für andere kath. Voltsbibliothefen und 
Lejehallen Eonnten Bücher im Werte von 166000 „A abgegeben werden, 
für die Begründung bezw. Erweiterung der Hausbüchereien der 151020 
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Teilnehmer ſolche im Geſamtwerte von 615000 M. Die durchſchnittliche 
jährliche Zunahme während der letzten fünf Jahre betrug 10000—11 000 
Teilnehmer. Ich glaube nicht, daß man fehlgeht, wenn man den Wert 
des vom Verein jeit der Zeit feines Bejtehens unter das fath. Volf ge 
brachten Bücher gegen 21—22 Millionen 4 ſchätzt. Aber troß alledem 
läßt jeine Verbreitung noch viel zu wünſchen übrig. In der Diözeſe Münfter 
beträgt fie 2%0 der fath. Bevölferung, in der Diözeſe Osnabrück 1,85 °,0, in 
den Diözeien Cöln und Hildesheim je 1,70, in der Diözeje Paderborn 1,63, 
in der Diözeſe Trier 1,36 und in der Diözeje Freiburg, die progentualiter 
die größte Teilnehmerzahl unter allen jüddeutichen Dibzeſen aufmweift, nur 
0,55 °;. Um die Gründung des Vereins und damit der Volfsbüchereien 
tunlichſt zu erleichtern, beſchloß die Mitgliederverſammlung im Herbſt 1907, 
den neuerrichteten, wenig leiſtungsfähigen Hilfsvereinen ſofort nach ihrer 


. Gründung für die Dauer eines Jahres eine Wanderbibliothef gratis 


zur Verfügung zu jtellen. 

Im fath. Bayern ift, teils im Anschluß an den Borromäusverein, der 
fath. BPreßverein eifrig bemüht, Fath. Volfsbibliothelen zu gründen bezw. 
zu unterftügen. Laut Jahresbericht pro 1906/07 zählte er 73 Ortövereine 
mit 9402 Mitgliedern. E3 find an ihn 69 Volksbibliotheken (16 mehr als 
im Jahre 1905/06) mit einem Bücherbeitand von 66150 Bänden (ca. 22000 
mehr als im Borjahr) angeichloffen. Es muß jedoch bemerkt werden, daß 
ein Teil diefer Büchereien nicht an den Borromäusverein angegliedert ift. 

In welchem Umfange auf dem Lande und in den Fleineren Städten fath. 
Volks- bezw. Piarrbibliothefen beitehen, die weder mit dem Borromäus: 
verein noch mit dem „fath. Prefverein für Bayern“ vereinigt jind, läßt ſich 
nicht ermitteln. Mehr als einige Hundert dürften es jedoch faum ſein. In 
nichtkatholischen Gebieten Liegt Die Förderung der volfstümlichen Bibliothefen vor 
allen in der Hand des chriftlichen Heitjchriftenvereins, der Gejellichaft für 
Verbreitung von VBolfsbildung und der deutichen Dichter-Gedädhtnis-Stiftung. 

Der Hrijtlihe Zeitſchriftenverein, Sitz Berlin, konnte für das 
Jahr 1907 über eine ſehr rege Tätigkeit feiner Abteilung „Zentralverein 
zur Öründung von Bolfsbibliothefen“ berichten. Es wurden 
insgejamt 70654 Bände an Volksbibliotheten abgegeben. Wenn die Zahl 
gegen das Vorjahr mit feinen 90136 Bänden bedeutend gejunfen ift, jo muß 
Dabei beachtet werden, daß im Berichtsjahre teurere und literarifch wertvollere 
Bände als früher in die Bibliotheken eingeftellt wurden. Die jeit dem Fahre 
1899 an Voltsbibliothefen abgegebenen Bänden werden auf mehr als '/s 
Million berechnet. In dem mir von dem hriftlichen Zeitichriftenverein freund: 
lichit zur Verfügung geftellten Nahresbericht pro 1907 heißt es: 

„Belonders erfreulich ift die Tatſache, dab unfer Wirfungsfreis auch über den 
eigentlichen Rahmen hinaus an Umfang gewonnen hat. Durften wir biäher im all- 
gemeinen Bibliothefen von Kreifen, Heineren Städten, Dörfern, Schulen, Kranfen- 
häujern, Gefängnijfen, chriitlichen Vereinen u. a. zu unfern Abnehmern zählen, io 
traten neuerdings zahlreiche Eifenbahnvereine, indujtrielle Unternehmungen, ländliche 
Spar: und Darfehnstaffen und mich aus dem Auslande deutiche Bibliothefen Ruß— 
lands und Brafiliens mit uns in Verbindung. Erwähnenswert ift befonders eine 
umfangreiche Fabrikbibliothet der Firma „Kaiſers Kaffeegeichäft" und eine Schiffs: 
bibliothek für den Kreuzer „Stettin“, die beide die Schriftenvertriebsanitalt einrichtete. 

Daß ſich die Erkenntnis vom Nutzen guter Bücher aber auch in reifen durch— 
zulegen vermag, Die im nicht unmittelbarer Beziehung zum Volksbibliothekenweſen 
ſtehen, ift uns eine bejfonders wertvolle Erfahrung. Um dem Alkoholmißbrauch zu 
itenern, werden im Amtsbezirt Recklinghauſen Gemeindegafthäufer errichtet, die dazu 
dienen jollen, der arbeitenden Bevölkernug eine Stätte der Erholung zu bieten. 
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Jedes dieſer Gafthäujer wird mit einer Bibliothef ausgeitattet. Da die traurigen 
Folgen des Kneipenunweſens im rheiniſch-weſtfäliſchen Induſtriebezirk beionders in 
Ericheinung treten, jo muß man diefem neuen gemeinmüßigen Unternehmen von 
Herzen den beiten Erfolg und viele Nachfolge wünſchen. Erwähnen wollen wir 
übrigens, dab auch in Pommern verichiedene Neformgafthäufer und in Schleswig: 
Holitein zahlreiche Guttempferlogen unſerm Zentralverein angeichloffen find.” 

Obgleich nicht jtrenge zum Thema gehörig, mögen auch die anderweitigen 
Bemühungen des hriftlicen Beitichriftenvereind zur Belämpfung jchlechter 
Literatur kurz geftreift werden. Die Wochenausfendungen der Blätter des 
Vereins erreichten die Höhe von 700—800000 Erempflaren, einschließlich 
der Monatsfchrift für die Eifenbahnen 1200000. Die Zahl der vertriebenen 
Kalender belief fich auf 794229. Außerdem bejigt der Verein je eine Ver— 
eins-Buchhandlung in Berlin, Cottbus, Frankfurt, Görlig und Norderney 
mit einem Gejamtumjag von 143000 .# pro 1907. Im ganzen Betrieb 
des hriftlichen Beitieheiitenbereind find SO Beamte und 200 Arbeiter be: 
Ichäftigt. Die Geſamtunkoſten belaufen ſich auf 650000 .#. In dem Berichte 
it ausdrüdlich betont, daß der Verein im chriftlichen Sinne, und zwar im 
Sinne der protejtantiichen „Inneren Mijjion“, die Wichern ins Leben 
gerufen hat, tätig jei. 

Eine ganz bedeutende Arbeit auf dem Felde der volfstümlichen Bibliothefs- 
bewegung leiftet die „Sejellichaft für Verbreitung von Volks— 
bildung“. Sie wurde im legten Winter in einer Reihe führender fath. 
und fonjervativer Zeitungen ſcharf angegriffen, weil fie in ihren Katalog 
für Wanderbibliothefen die darwiniftiichen, vationalijtiichen und atheiſtiſchen 
Werke von Hädel, Darwin, Carus, Sterne, Böliche, Strauß, Ellen Key, u 
a. m. aufgenommen hatte. In Nr. 14 Jahrg. 1908 berichtet nun das Organ 
diejer Bejellichaft, die „Volksbildung“, daß dieje Angriffe ihren Beſtrebungen 

ejchadet, vielmehr den Beitritt „zahlreiher Lehrervereine“ zur 
A für Verbreitung von Bolksbildung veranlaßt hätten. Im Be: 
richtäjahre hat dieſe Gejellihaft insgefamt 6635 Bibliotheken mit 129769 
Bänden begründet bezw. unterjtügt, gegen 4881 Bibliothefen mit 96302 
Bänden im Vorjahr. Seit 1897—1906 hat jie an 19744 Volksbibliothefen 
540573 Bände abgegeben. Auf den Bircheranfauf für Volksbibliothefen 
verwendete fie 114275,84 .. Erwähnt jet noch, daß die Gejellichaft mit 
79 größeren Truppenteilen wegen Einführung von Wanderbibliothefen in 
Berbindung jteht. 

Die deutſche Dihter-Gedähtnis-Stiftung hat, einer Notiz der 
„Köln. Vztg.“ vom 25. Febr. 1908 zufolge, von rund 6500 Mitgliedern 
255000 M erhalten. Damit und durch anderweitige Beihilfe konnte fie 
im Jahre 1907 zur Unterjtügung kleiner ländlicher Boltsbibliothefen 34000 
St verwenden und jo insgefamt 37705 Bände an dieje nftitute verteilen 
gegen 24000 Bände im Jahre 1906. 


Ueber die Entwidlung der allermeiit paritätijchen Volksbüchereien der 
größeren Städte jowie derjenigen einer bedeutenden Anzahl von indujtriellen 
Etablifjements liegt zurzeit erſt recht mangelhaftes ftatijtiiches Material vor. 
Sp hatte 3. B. die „Bücherei der Farbenfabrifen vorm. Fr. Bayer 
u. Eo. in Zeverfufen“ bei Cöln die anfängliche Bändezahl, die am 
1. Sept. 1902 5500 betrug, bis zum 31. Dez. 1907 auf 10500 gejteigert. 
Dieje wurden 79653 mal von 41°/o der Werfsangehörigen benußt. Die 
Kruppiche Büherhalle Lich 470937 Bände aus (gegen 406602 des 
Vorjahres). Die Gejamtausleihe dieſer Bibliothek in den 9 Jahren ihres 
Beitehens beziffert fich auf 2087487 Bücher. In den ftädtiichen Biblio: 
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thefen fanı durchweg eine große Steigerung der Leſer ſowohl wie auch der 
entliehenen Bücher fonjtatiert werden, wie 3. B. in Düſſeldorf, Elberfeld, 
Bremen, Berlin, Breslau, Freiburg i. B. u. a. m. Ich mill diesmal, ab- 
weichend vom Berichte über die Bolksbibliothefen im Jahre 1906, nähere 
Statistische Mitteilungen nicht machen. 

Teils in Verbindung mit den Gemeinden, teils jelbjtändig find einzelne 
Staaten darangegangen, die Volksbibliothefen in ländlichen Gemeinden ein- 
zuführen. Wie jchon früher an diejer Stelle bemerkt wurde, find in Preußen 
für diefe Zwede 70000 A in den Kultusetat eingejtellt und in Sachſen 
20000. Auch in Württemberg und Hefjen werden jtaatliche Zuſchüſſe für die 
Bolksbibliothefen gegeben. In ländlichen Gemeinden glaubt die preußiiche Re- 
gierung vor allem die Wanderbibliothefen fürdern zu jollen. Teilweiſe jucht 
jie bei ihrem Vorgehen als Träger der Volksbibliotheken gemeinnügige Ver- 
eine zu gewinnen. Uber während ſie noch vor einigen Jahren für Die 
möglichite Unabhängigkeit Diejer Vereine eintrat und jich mit der ideellen 
und materiellen Förderung der von dieſen Vereinen gegründeten Bibliothefen 
begnügte, joll nad) dem neuejten Erlaß des Kultusminijter® an die Stelle 
der Unabhängigkeit ein Syftem der Bevormundung und Überwachung treten 
und jo die ganze Volfsbibliorhefsbewegung auf ein ſehr bedenfliches Geleije 
gejchoben werden. Vereine, die jchon jeit vielen Jahren in dem deutjchen 
Gauen Taujende von Volksbüchereien gegründet und unterjtügt haben, werden 
jedenfall® von dem Bevormundungs: und Überwahungsiyitem wenig erbaut 
jein umd ſich kräftig um ihre Selbjtändigfeit und Unabhängigkeit wehren. 
Auf ihrer Seite werden alle die Männer ſtehen, die, gleichviel welcher Religion 
und politischen Partei fie angehören, eine jo weitreichende ftaatliche Bevor: 
mundung und Überwachung für überflüjjig und wenig angebracht eraditen. 

Hermanft Herz. 


Ein Jubiläum der Reclamſchen Mniverjal-Bibliothef. Im Jahre 1867 
hat Antoine Phil. Reclam im Berein mit feinem Sohne Hans Hein- 
rih Reclam Goethes Fauſt Teil I als erjtes Bändchen feiner nunmehr 
weltbefannten „Univerjal:Bibliothef” erjcheinen laffen. Im Mai diejes Jahres 
fonnte er die Nr. 5000 in die Welt hinausgehen lafjen. Da die „Reclamiche 
Univerjal-Bibliothef” aufs innigjte mit der Gejchichte der Kultur und Bil- 
dung des deutichen Volkes im 19. Jahrhundert verwachien ift, wird es ge 
wiß nicht unangebracht ericheinen, in einer Zeitjchrift für „Soziale Kultur“ 
das Wichtigſte aus der Gejchichte diejes Unternehmens mitzuteilen, und zwar 
auf Grund eines Auflages: „Ein Ehrentag des Haujes Philipp Reclam jun.“, 
den Aulius R. Haarhaus im „Börjenblatt für den deutſchen Buchhandel“ 
vom 25. Mai 1908 hat erjcheinen lafien. 

Als die Firma die erjte Nummer dem faufenden Rublifum um den Preis 
von zwei Silbergrojchen vorlegte, fehlte es nicht an Stimmen unter den 
Verlegern und Sortimentern, welche den „Breisdrüder” Reclam als den 
Totengräber des deutichen Buchhandels hinzuftellen bemüht waren. Auch die 
Preſſe verhielt fih anfangs wenig freundlich gegen ihn. Erft Mitte der 
jiebziger Jahre nahmen, wie Haarhaus fejtitellt, einzelne Blätter wohlwollend 
Notiz von dem Fühnen Unternehmen. Und heute? Der jährliche Reingewinn, 
den das Sortiment aus dem Umſatz der Reclamjchen Univerjal-Bibliothek 
erzielt, beträgt zurzeit die hübjche Summe von einer Million Marf. Eine 
ganze Reihe ähnlicher Unternehmen iſt entitanden, ohne daß unter ihnen 
Berleger und Sortimenter gelitten hätten. Indes überragt das Reclamjche 
an Univerjalität der Gebiete, denen die 20:.Pfg.-Bändchen entnommen find, 
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wie an Umfang der Nummern alle andern derartigen VBejtrebungen. Nach 
dem Tode des Gründers der Firma, Antoine Philipp Reclam, im Jahre 1896 
übernahm fein Sohn und Mitbegründer Heinrich Reclam die Leitung des 
Geſchäfts, unterjtügt von feinen beiden Söhnen Dr, phil. Ernft Reclam und 
Hans Emil Reclam als Teilhabern. Nach den Mitteilungen von Haarhaus 
werden die Verlagswerke „in eigener, auf das modernſte eingerichteter Buch- 
druderei auf 56 Schnellprefjen gedrudt, für die zwei Dampfmalchinen von 
je 325 HP mit drei kombinierten Dampfkeſſeln von je 100 qm Heizfläche 
und eine große Afktumulatorenbatterie Kraft und Licht erzeugen. Seit dem 
Jahre 1888 befinden ſich die Geichäftsräume auf dem Gebäudefompfler 
Kreuzſtraße 5—7 und Snfelftraße 22—24. Die Gejamtfläche der Gejchäfts- 
räume beträgt ca. 12000 qm.“ 

Selbjtverftändlich finden fih unter den 5000 Nummern gar manche, die 
ohne jeden literariihen Wert find und ihre Aufnahme lediglich der Anpaj- 
jung an den Gejchmad des Publifums verdanken. Auch vermißt man fo 
manches Büchlein, das man der Sammlung gern einverleibt gejehen- hätte; 
jo 3. B. wäre die Aufnahme einzelner Werfe der mittelalterlichen deutjchen 
Myſtiker wie Seuje und Tauler und eine Blütenlefe aus Alban Stolz 
dringend erwünscht gewejen. Auch hätte das eine oder andere Büchlein eines 
fatholiichen Philojophen neben den vielen antichriftlichen ein bejcheidenes 
Pläschen verdient. Von einem Unternehmen wie Reclam fann man nicht 
verlangen, daß e3 ſich auf den Standpunft einer bejtimmten Weltanſchauung 
ftellt. Wer einer in ihrem religiöjen Denken jo zerflüfteten Nation wie der 
deutichen für alle Teile etwas bieten will, kann die literarischen Produkte 
der einen oder andern Neligionsgemeinschaft nicht ignorieren. Uber eben 
deshalb wünschte ich, daß die Reclamſche Univerjal-Bibliothef auch den 
Katholiken nicht bloß das eine oder andere, jondern möglichſt viel bieten 
möge. Aber eines werden alle Literaturfreunde dankbar anerkennen: Die 
Reclamſche Univerjal-:Bibliothet hat mehr als ein koſtbares Werf wenig be- 
fannter Dichter vor völliger Vergeſſenheit bewahrt. Als Schulbeiipiel nenne 
ich die Nr. 2664 Helmer (Ernjt Noch) „Prinz Roja Stramin“. 

Hermann Herz. 


Das Fortbildungsweſen in Ungarn. Die Wichtigkeit des Volfsbildungs- 
wejens iſt von den Regierungen aller Staaten anerkannt. Die Unzulänglich— 
feit des Staatlichen Unterrichts macht die Herbeiziehung der Gefellichaft zur 
Verbreitung der Bildung in den breiteren Schichten der Gejellichaft unent- 
behrlich. Je energiicher die jtaatliche Initiative ift und je tatfräftiger und 
williger die Gejellichaft zu Werfe geht, deito blühender wird fich das Volks— 
bildungswejen entwideln. Bei uns in Ungarn, wo der jtaatliche Unterricht troß 
der größten Opferfertigfeit der Regierung auch noch nicht jeine größte Ertenfität 
erreicht hat, ijt das Yujanımenwirfen von Staat und Gejellichaft zur Förde: 
rung der Volksbildung von ganz bejonderer Wichtigkeit, weshalb auch jeder 
praftiiche und theoretiiche Winf, jede Aufklärung und Belehrung auf biefem 
Gebiete in den weitejten reifen mit aufrichtiger Freude begrüßt wird. 

Es wird nicht unnüß fein, an diejer Stelle einmal einen furzen Abriß 
der Gejchichte der Tätigkeit der Fortbildungsinftitutionen Ungarns außerhalb 
der Schule zu geben. 

Das im Jahre 1526 von feiner Höhe gejtürzte Ungarn erwachte erſt 
1867 zu neuem Leben. Der erjte ungarische Kultus und Unterrichtsminijter 
war Baron Joſef Eötvös. Am 3. Juli 1867, einige Tage nach jeinem 
Amtsantritt, forderte er die ungarische Gejellichaft in einem NRundjchreiben 
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auf, freiwillige Bolfserziehungspereine zu gründen. infolge 
dieſes Aufrufs haben fih im Lande alsbald 24 ſolcher Vereine Eonftituiert, 
die jedoch zum größten Teile jchon im erjten Jahre eingingen. 1868 erließ 
Stephan Türr, der berühmte Freiheitskämpfer, einen ähnlichen Aufruf und 
begann jelbjt in jeiner Geburtsftadt Baja mit öffentlichen Vorträgen. Seinem 
Beijpiele folgten mehrere größere Städte: Szabadfa, Zambor, Arad, Szeged 
und Ktecsfemet. Darauf begründeten Eötvös und Türr im Jahre 1870 den 
Zentral-Volfsunterrichtsflub und dejien Zweigverein, den Peſter Volks— 
unterrichtsffub, der noch heute bejteht. Zur Unterjtügung der Tätigkeit dieſer 
Klubs gewährte Baron Edtvös eine ftaatlihe Subvention von 85000 Kronen. 

Eine neue Einrihtung find die im Jahre 1885 gegründeten Kultur: 
bereine. In jenem Jahre lenfte der Reichstagsabgeordnete und Publiziſt 
Guſtav Bekſies die Aufmerkjamkeit der ungarischen Gefellicpaft auf die Ge— 
fahren, die ſowohl das Ungartum des fiebenbürgiichen Teiles, als auch den 
Sachſen jelber feitens der Rumänen drohen. Die unmittelbare Folge eines 
einzigen Zeitungsaufjages war die Begründung des Siebenbürger ungarijchen 
Kulturvereins. Diejer Berein hat heute 16000 Mitglieder, 2500000 Kronen 
Stammkapital und ein Jahresbudget von 120000 Kronen. Er errichtet und 
erhält Schulen, Kinderbewahranftalten, Gejangvereine und Voltsbibliothefen. 
Der Nordungarifche Kulturverein joll zur Stärkung des durch das Vordringen 
des ſlaviſchen Elements gefährdeten Ungartums im Norden dienen. Der 
Transdanubifche Kulturverein Hat den Zweck, die Auswanderung nad) 
Kroatien zu verhindern und gleichzeitig den nad Kroatien Ausgewanderten 
ihre ungariiche Sprache zu erhalten. Weiter ift zu nennen der Ungariiche 
Landes-Schulverein, er hat 2500 Mitglieder und 150000 Kronen Stamm: 
fapital; ferner der Ungarische Volksbibliothekverein, er errichtet Volksbiblio— 
thefen, deren Zahl im Jahre 1904 120 betrug. 

Seit Eötvös’ Abgang war Dr. Julius Wlaſſies der erjte Unterricht: 
minifter, der auf dieje von der ungarischen Gejellichaft aus eigener Kraft 
entfaltete Tätigkeit jein Augenmerk richtete. Er erfannte daher richtig in den 
genannten Vereinen eine fejte Grundlage, auf der fich die Fortbildung außer: 
halb der Schule ficher aufbauen läßt. Von diefen auf gejellichaftlihem Wege 
geichaffenen älteren und jüngeren Sultureinrichtungen find einige zu be 
deutender Blüte gelangt und haben eine Tätigkeit entfaltet, die derjenigen 
der englischen Univerfity Ertenfion jehr nahe fommt. So die Natur: 
wiſſenſchaftliche Gejellichaft, deren Vorleſungen jeit Jahren fich 
eines zahlreihen Zuſpruchs erfreuen. Noch mächtiger jind die Erfolge des 
im Fahre 1894 geichaffenen „Freien Liceums“, in welchem Profeſſoren 
und Gelehrte in allen Zweigen der Wiſſenſchaften Fachvorträge halten und 
das unter dem WProteftorate des ungarischen Minijterpräfidenten Alerander 
Weferle jteht. Das Lyceum errichtete im Jahre 1903 die Eliſabet-Volks— 
akademie, eine Anjtalt, die als Heimjtätte der volfstümlichen Borlejungen, 
Borträge und Volkskonzerte dient. Die Anjtalt beißt einen großen Vortrags: 
jaal, eine Bibliothef von 6000 Bänden, ein Leſezimmer, hält Abendfurje und er: 
teilt ſyſtematiſchen Unterricht. 

Dasjelbe Ziel wie dieje freien Lyceen, verfolgt in der Hauptſtadt Buda- 
pejt ein neues, in jeder Hinficht originelles Unternehmen, die am 4. November 
1899, alſo vor Entjtehung der Univerfity Ertenfion in Budapeit eröffnete 
„Urania, wijfenihaftlihes Theater“ und der damit verbundene 
„wifjenschaitliche Verein Urania“. Der Begründer des „Urania, wiffenichaft- 
lichen Theaters” und des „wilfenjchaftlichen Vereins Urania” (Bolksuniverfität) 
ift der Staatsjefretär im ungarischen Kultus: und Unterridtsminijtertum, 
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Dr. Biltor Molnar. Die Gründung und Entwidlung diejes Theaters und 
der Volkzuniverfität gehören zu den bemerfenswertejten Erjcheinungen der 
ungarischen KRulturbeitrebungen und haben jchon feit der Spanne Zeit ihres 
Beltandes auch die ai Erfolge aufzumeijen, jo daß fie vom bul— 
garischen Unterrichtsminifter Dr. Sismanov ebenfalls eingeführt wurden. 

Sch glaube die Wirkſamkeit und die Ziele dieſer Inſtitutionen am bejten zu 
harakterijieren, wenn ich aus der jüngften ideenreichen Eröffnungsrede des Präſi— 
benten der Vollsuniverjität, Staatsjekretär Dr. Viltor Molnar, einige Säße mitteile. 

„. . . Wenn auch bei uns die Volksſchicht der des Leſens und Schreibens Kun: 
digen geringer ift als in Deutichland und in einem guten Teile der ausländiichen 
Staaten überhaupt, jo macht es diefer Umftand noch dringender notwendig, daß Diele 
fleinere, aber ebenfo gebildete Volksichicht mit gejteigerter Ambition an der großen 
internationalen Weltfonturrenz teilnehme und all ihre Kraft anjpanne, um nicht aus 
diefem Wettbewerb der wejtlichen Kulturftaaten vollftändig hinausgedrängt zu werden. 
Deshalb müſſen wir mit umfichtiger Sorge und in rafchem Tempo dieje fleinere 
Bolksichicht auf dem Wege der Kultur vorwärts bringen und einer allgemeinen euro» 
päifchen Bildung zuführen ... 

. .. Der Menſch von heute fann fich nicht mit dem fargen Vorrat au Bildung 
begnügen, der ihm in der Schule zugemeffen wird, aber auch nicht mit der ilolieren- 
den Einfeitigfeit des Fachwiſſens. Heute muß jeder einzelne im weiteften Maße über 
den ganzen Komplex der Kenntniſſe orientiert jein, der ihm in dem Konkurrenzkampfe 
der Nationen wirkſamere Hilfe zu leiten vermag, als die Macht der Waffen. Und 
es genügt nicht, daß mur die höheren Klaffen oder einzelne Führer des Bolfes nad 
der Erwerbung diefer Kenntniffe ftreben. Heute ift nicht nur wünschenswert, ſondern 
notwendig, dab jeder tüchtige Kaufmann, jeder geichidte Induſtrielle und jeder 

ftonom von Selbitbewußtiein tiefere Einficht in das verichlungene Gewebe des 
Willens befige, um im der ſich ftetig ausbreitenden internationalen Verbindung feinen 
Mann zu ſtellen. ... 

Derartige Gefichtöpunkte, die Empfindung der großen Erforderniffe der allgemeinen 
Bildung verurfachten die Konftituierung unieres Vereins der Bolfsuniverfität. In 
der Überzeugung, daß jie eine unvergängliche Aufgabe erfülle, daß fie einem Beruf diene, 
ber eine Lücke ergänzt, trat fie an die Seite der Schulen und unter die Inftitutionen 
für allgemeine Kultur. Sie verichlieht fich feinem Zweige des Wiſſens und der 
Kenntnis; aus den Quellen jedes Zweiges der Erfahrung und der Theorie ſchöpft 
jie denjenigen Teil, dejfen die Hebung unierer allgemeinen Kultur am meijten bedarf. 
Alſo nicht Halbbildung ift es, was fie zu verbreiten wünſcht, jondern eine folche 
Bafis, einen fo reihen Vorrat an Intereſſe, dem ernites Streben nad) jeder Wiſſen— 
ſchaft und nad) jeder wahren Bildung entiprießen kann. _ 

Der Verein hat richtunggebend in erjter Reihe dadurch gewirkt, daß er ber 
Wirkſamkeit der Anfchauungsmethode in Furzer Zeit ihren Pla in dem allgemeinen 
Wiſſen erobert hat. Wir fehrten in der Vermittlung der Belchrungen dahin zurüd, 
wovon das Schreiben ausgegangen ift: zum Bilde. . . . Ein nicht geringer Vorteil 
des AUnihauungsunterrichtes ift außerdem — mwonac wir bejonders jtrebten — feine 
äſthetiſch erziehliche Wirkung. Unfere wunderbar gemalten, von Künjtlern erjten 
Ranges hergeitellten Bilder, die wir auf Leinwand werfen, vermehren unleugbar die 
Empfänglichkeit für fünftleriiche Geftaltungen, und befonders in der ungarifchen 
Mittelklaſſe und Augend, die bisher ohne jolhe Einwirkungen in ihrem Kunſt— 
empfinden jehr darbten, legen twir die Grundlagen einer praftiihen Kunſtpolitik 
nieder, erleichtern wir die Popularijierung der Künſte. 

In diefer Richtung ſchwebt mir der Beruf, die führende Miffion unferes Vereins 
vor. Er iſt in der Reihe der Kulturvereine heute der einzige gelellichaftliche Organis: 
mus, der feine Tätigkeit auf das ganze Land (ja jogar auf das Ausland) ausdehnt, 
der die allerengite Verbindung auch mit den kulturellen, gefellichaftlichen und wirt: 
Ichaftlichen Strömungen des Auslandes aufrecht hält, in ihrer Wechielwirkung die 
verwertbaren Elemente zur Vermehrung der nationalen Bildung fucht; die Volks— 
umiverfität ift der einzige vaterländiiche Organismus, der fich auch nicht einem ein- 
zigen Zweige der Bildung, nicht einer einzigen Nichtung des Willens und der Er: 
kenntnis, nicht einem einzigen Kreile der Fertigkeit und Kunſt verſchließt.“ 


624 Soziale Kultur, Oktober 1908 


Den größten kulturellen Einfluß ficherte ſich das Urania-Theater dadurd, 
daß es parallel mit den Vorträgen in der Hauptitadt auch in den Provinz- 
ftädten Ungarns feine Stüde aufführte und dadurch das Urania-Unternehmen 
zu einem Landes-Inſtitut erjten Ranges erhob. Im Jahre 1907 veranftaltete 
das Theater in 265 Städten 653 Vorftellungen vor beiläufig 400000 Zu- 
fchauern. In fiebenerlei Richtungen wurden Verſuche gemacht. Es gab 
naturwiffenichaftliche, geographifche, Literarische, gejchichtliche, neuzeitliche 
Vorſtellungen, und endlich Ausjtattungsftüde. Ein Teil der legteren bejtand 
aus Bühnenjzenen, welde die Wirkung der projizierten und finemato- 
graphijchen Bilder fteigerten; unter den von Mufif und Geſang begleiteten 
Aufführungen erreichten dieje die größte Wirkung und den meijten Erfolg. 

Ein neuer und jehr eriprießlicher Zweig der Volksakademie iſt das 
„Arbeiter-Öymnajium“, das, wie es aud) jein Titel verrät, zur höheren 
Ausbildung der Arbeiter dient. Arbeiter-Gymnaſien fünnen in jedem Teile 
des Landes errichtet werden und haben einen vom Minifterium konzeſſionierten 
Lehrplan. Im Lehrplane find 12 Mittelfchullehrgegenftände aufgenommen, 
die in 12 Abriffe eingeteilt find; demnach wird der gejamte Lehrftoff in 144 
Vorträgen verarbeitet. Der Lehrkurs des Arbeiter-Öymnafiums bejteht aus 
drei Winterſemeſtern; diefe beginnen am 1. Oktober und dauern bis 31. März 
nächiten Jahres. Hörer des Arbeiter-Gymnafiums künnen Arbeiter und Ar- 
beiterinnen jein, die das 16. Lebensjahr bereit3 erreicht haben, Iejen und 
Schreiben können und fich den Statuten des Inſtituts unterwerfen. Der 
Urania-Berein veröffentlicht außerdem eine Monat3-Revue: „Urania“ für die 
Popularifierung der philojophiichen und naturwiſſenſchaftlichen Wiſſenſchaften 
und eritrebt damit die Verallgemeinerung der wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe im 
allen gebildeten Kreijen der Gejellichaft. 

Eine nennenswerte Errungenschaft des Urania-Vereins iſt ferner die infolge 
edler Initiative des Staatöjektretärs Dr. Viktor Molnär zur Popularifierung 
der bildenden Künſte gegründete permanente Urania-Kunſtausſtellung, 
die von den namhafteſten Malern und Bildhauern beſchickt wird und ſich 
großer Frequentierung erfreut. 


Bejonders reges Antereffe und edle Munifizenz bekundet auch der je- 
weilige, von wahrem Idealismus durchdrungene große amtliche Sachwalter 
der ungarischen Kultur, Graf Albert Apponyi, für die Fortbildungs- 
inftitutionen. Er beabfichtigt, insbejondere die großen fulturellen und natio- 
nalen Intereſſen zu fördern, die fi an den Gedanken der jogenannten 
Dezentralifation der Kultur fnüpfen, da er der Überzeugung it, 
daß jelbjt die am tiefften gehegte Kultur, wenn fie auf einen einzigen Plaß 
fonzentriert wird, unfruchtbar bleibt, weil fie von einer Wüjte der geijtigen 
Wirtjchaft umgeben wäre. In der Wüſte aber geht jedes Wort verloren 
und jo auch die Stimme der am meijten entwidelten Kultur. Je entwidelter 
das Leben der ungarischen Brovinzjtädte ift, um jo höher wird die Stufe der 
nationalen Kultur, um jo mächtiger der nationale Gedanke, die Idee der 
Einheit des ungarischen Patriotismus. Kultusminifter Graf Apponyi hat 
fürzlih in Angriff genommen, in den größeren Metropolen der Provinz 
Heime für die Wiſſenſchaft und Kunſt zu errichten. Seine dee ift, daß jede 
Stadt ihr Mufeum habe, in welchem das Intereſſe für die Gejchichte und 
die Tradition, für die bildende und gewerbliche Kunſt gewedt werde. Er 
meint aber fein Mufeum, das nur aus alten Zeiten jtammende Gegenftände 
bewahrt, jondern ein Mufeum, welches durch jeinen rationellen Unterricht 
und durch feine Einrichtung die Zivilifation der großen Menge erleichtert, 
auf diefelbe veredelnd und erhebend wirft. Dieje Muſeen mühfen dann Die 
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entwidelnden Faktoren der Kenntniſſe, des Gefchmads der großen Menge 
und ihrer Gier nach Kultur fein. Denn nicht der ftarren Zentralifation der 
Kulturinftitute an einem Plate bedarf es, fondern der zujammenfaffenden 
Pflege der in verjchiedenen Städten wurzelnden Kulturinftitute. Das geiftige 
Leben der Stadt joll nach der Anjicht des Kultusminifterd im eigenen Boden 
Wurzel fafjen. 

In jolchen Gemeinden, wo e3 feine Mittelfchulen gibt, ftehen im Dienfte 
der Fortbildung außerhalb der Schule zwei Einrichtungen: die vom Minifter 
der Zandwirtichaft, Ignaz Daranyi, ins Leben gerufenen landwirtſchaft— 
lihen Borlejungen für das Volk und die Vorlefungen der fatho- 
fijhen Vereine. E3 gibt in Ungarn über 1500 fatholifche Vereine, meiftens 
mit fulturellen oder jozialem Charakter; 100 darunter find Burjchenvereine. 


Auch die vom Minifter Daranyi begründeten unentgeltlichen Volks— 
bibliothefen, die er 1898 in 313 Orten errichtete, haben eine hohe Be- 
deutung. Bis Ende 1901 war ihre Zahl auf 1000 —— mit 500000 
Leſern. Für die Bibliotheken ließ der Miniſter zahlreiche Bücher aus allen 
Kreiſen der Landwirtſchaft ſchreiben; dabei wandte er ſeine beſondere Auf— 
merkſamkeit auch der volkstümlichen Erklärung der neuen —— zu. 

Ferner ſind noch die — —— Wiederholungsſchulen 
zu erwähnen, die durch die Miniſter Daranyi und Wlaſſies ſo erfolgreich 
organiſiert wurden. 

Dieſe Schulen haben vom Fortbildungsſtandpunkt deshalb eine ſo große 
Bedeutung, weil ſchon im Jahre 1900 23 ſolcher Schulen zu Fahfhufen 
umgewandelt werden konnten, in welchen Erwachjene theoretijchen und praftifchen 
Wirtichaftsunterricht genießen. 

Wie aus allem erfichtlich ift, Hat fich das Bolkserziehungswejen in Ungarn 
in aller Stille gründlich umgeändert. In den legten Jahren hat der Wirt: 
ichaftsunterricht den Volfsunterricht durchdrungen und in ihn neues Leben 
und Bewegung und Kulturfaktoren getragen, die inniger als alle pädagogiichen 
die Schule mit dem Leben verbinden und die Früchte des geiftigen und 
materiellen Wohles zur Reife bringen werden. 

Schließlich it noch des neuen Gejehartifeld des Kultus und Unterrichts: 
minijter® Graf Albert Apponyi über „die Unentgeltlichkeit des Elementar- 
Volksſchulunterrichts“ zu gedenken, der verfügt, daß der Unterricht ſowohl 
in dem täglichen wie in dem Wiederholungslehrfurfe der jtaatlichen, kommu— 
nalen und fonfejfionellen Elementarvolksichulen vollkommen unentgeltlich ift 
und zwar derart, daß in diejen Volksſchulen weder Schulgeld noch die im 
$ 10 G.A. 43: 1891 fejtgeftellten Beiträge von 30 Hellern für das Landes- 
Benfionsinjtitut der Lehrer eingehoben werden fünnen. 

In all diefen Schulen kann eine Einfchreibegebühr von höchſtens 50 
Hellern nach jedem einzelnen in die Schule aufgenommenen Schüler ein- 
gehoben werden, aber nur unter der Bedingung, daß diejer zn zur Ber: 
mehrung der Jugend: und der Fachbibliothek ee Lehrer verwendet werde. 
Kinder, die ihre Armut nachweijen, find auch von der Bezahlung dieſer 
Einjchreibegebühr zu befreien. In dem Wiederholungsfurje und in der 
landwirtjchaftlichen Volksſchule kann eine Einjchreibegebühr nicht eingehoben 
werden. Als Erjag für den Jahresbeitrag, der im Sinne des erjten Abſatzes 
de3 $ 10 G.A. 43: 1891 nad den Schülern der kommunalen und der kon— 
fefftionellen Volksſchulen zugunſten des Landes-Penſions- und Unterſtützungs— 
inſtituts der Volksſchullehrer zu zahlen iſt, ſichert der Staat bis zur weitern 
Beſchlußfaſſung der Geſetzgebung dem Penſionsinſtitut die Einzahlung von 
jährlich 7000000 Kronen zu. 


Soziale Kultur, Oktober 1908 40 


626 Soziale Kultur, Oktober 1908 


Dem Gejekartifel ijt ein jehr jorgfältig ausgearbeiteter Motivenbericht 
beigegeben, in dem die Beweggründe und Vorteile des unentgeltlichen Volks— 
Ichulunterrichtö beleuchtet, ferner die Laſten erfichtlich gemacht werden, die 
der Staat mit der Durchführung der Reform auf fi nimmt. 

Die Beitimmung des Volksſchulgeſetzes vom Jahre 1868, mit der der 
Elementarumterricht für obligatorilch erflärt wurde, ift noch immer jo mangel- 
haft durchgeführt, daß von 3153763 fchulpflichtigen Kindern nur 2507 916, 
aljo 79,5 Prozent die Schule bejuchen, während 645820 Kinder jeden 
Unterricht entbehren. Zu nicht geringem Zeil ift dieſe betrübende Tatjache 
dem Umftande zuzujchreiben, daß die Schulerhalter zum Einheben von Schul- 
geldern berechtigt find. In zahlreihen Schulen hebt jogar der Staat Schul. 
gelder ein, obwohl in 1031 jtaatlichen Volksſchulen der Unterricht auch jegt 
unentgeltlich ift. Im Schuljahr 1904/5 find insgejamt 2422222 Kronen 
an Sculgeldern eingefloffen. Die weitere Aufrechterhaltung de3 jebigen 
Buftandes ift um fo unzuläffiger, da e8 mit dem in dem Volksſchulgeſetze 
ausgeiprochenen Prinzip der allgemeinen Schulpflicht durchaus nicht vereinbar 
ift, daß von den ihre Pflicht erfüllenden Eltern Schulgelder eingehoben werden. 
Deshalb ſoll jegt der ganz ig Bere Elementar-Bolfsijchulunterricht ein- 
geführt werden. Zugleich muß aber der Staat auch die Pflicht übernehmen, 
die Gemeinden und Konfeffionen für den Verluft der bisher geſetzlich ge- 
ftatteten Einnahmen zu entichädigen. 

Auf Grund der angeführten Daten beziffert der Motivenbericht die 
neuerliche Belajtung des Staates insgejamt mit 3402222 Kronen. 

Ludwig Schlosz. 


Wohnungswefen 


Fortichritte der Wohnungsreform 1906/07. Je länger eine grundlegende 
Regelung des Wohnungswejens durch die Reichdgejebgebung a fih warten 
läßt, auch im größten deutſchen Bundesjtaate, in Preußen, das Erjcheinen 
eines endgültigen NN noh in unbejtimmter Zukunft 
fiegt, muß e3 vor allem Sadje der Städte ſowie der größeren Kommunal: 
verbände jein, durch zeitgemäße Reformmaßregeln wenightend die ſchlimmſten 
Mipftände im Wohnungsweſen zu bejeitigen und im dasjelbe eine gewiſſe 
Ordnung und Einheitlichfeit bineinzubringen. Diejer ihrer Aufgabe gerecht 
zu werden, find die vorgenannten Faktoren denn auch in fteigendem Maße 
bemüht. Das laſſen deutlich die Berichte erkennen, die der deutſche Verein 
für Wohnungsreform (Verein Reichs-Wohnungsgeſetz) jedes Jahr in Form 
von bejondern Jahrbüchern der Offentlichkeit unterbreitet, und von denen 
der jüngjte für den Beitraum 1906,07) (1. April 1906 bis 31. Dezember 
1907) nad diejer Richtung Hin ein bejonders reichhaltiges Material bietet. 

Die Einrihtung der Wohnungsaufficht erfährt ſowohl in den 
einzelnen Bundesjtaaten als auch in den Städten einen fortwährenden Ausbau. 
Allerdings ift unter den erjtgenannten das Großherzogtum Heſſen noch der 
einzige, der die Wohnungsaufficht durch Geſetz für alle Gemeinden ein- 
geführt hat, doch ift mittlerweile auh Bayern zur Einjeßung eines Bentral- 
wohnungsinjpektors übergegangen, als Folge deſſen Tätigkeit es wohl anzu 
jehen ift, daß durch Entichliegung des bayerischen Staatsminifteriums vom 





) Sahrbud der Wohnungsreform 1906/07. Bierter Jahrgang. Heraus: 
gegeben vom deutihen Verein für Wohnungsreform (Verein Reihs-Wohnungsgeiep). 
Göttingen. Bandenhoed u. Ruprecht 10908. 96 «HM L—. 
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12. September 1907 die Gemeinden wiederholt auf die Durchführung der 
Wohnungsaufficht Hingewiefen worden find. Auch Württemberg hat die 
Anjtellung eines Landeswohnungsinſpektors nach heifiichem Vorbild in Ausficht 
genommen, dagegen hat das Herzogtum Gotha dur Gejeg vom 3. April 
1907 die obligatorische Wohnungsauffiht jchon eingeführt. Für Baden 
enthält Beftimmungen über Benugung der Wohn: und Schlafräume jowie 
die Regelung der Wohnungsauffiht eine mit Wirkung vom 1. November 
1907 erlaffene Zandesbauordnung, für das Herzogtum Meiningen wird 
eine entiprechende Vorlage vorbereitet. Auch aus einer großen Reihe von 
Städten — Eſſen a. d. Ruhr, Breslau, Hannover, Düffeldorf, Straß: 
burg ꝛc. — liegen Mitteilungen über deren Betätigung auf dem Gebiete der 
Wohnungsauffiht vor. Neu eingerichtet wurde Diejelbe in Krefeld, Kiel, 
Stettin und Pojen. 

Auch auf dem Gebiete der Bauordnungsvorſchriften und Aus- 

eftaltung der Bebauungspläne fonnte nach dem Jahrbuch eine viel. 
—* e Tätigkeit beobachtet werden. Die für das Großherzogtum Baden 
—— Landesbauordnung iſt vorſtehend ſchon genannt. Beſonders hervor— 
zuheben iſt aus ihr die Beſtimmung über die Bebauungsweiſe. Danach ſoll 
u. a., wo die örtlichen Verhältniſſe es gejtatten, Die 2* Bauweiſe, ferner 
die Errichtung von Einfamilienhäuſern und von Gebäuden mit beſchränkter 
Zahl von Wohnungen, ſowie auch von Reihenhäuſern mit größerm Hof— 
und Gartengelände im Intereſſe der Schaffung geſunder Wohnungsverhältniſſe 
möglichſt gefördert werden. Ferner hat der preußiſche Miniſter der öffent— 
lichen Arbeiten unterm 30. Dezember 1906 ein Rundſchreiben betr. die 
Aufſtellung von Bebauungsplänen und die Abfaſſung von Baupolizeiord— 
nungen ergehen laſſen, in welchem empfohlen wird, daß für alle in ae 
Entwidlung befindlichen Gebiete die Feitiegung von Fluchtlinien nicht für die 
einzelnen Örundjtüde erft, wenn fie bebaut werden jollen, gejchehen darf. 
Vielmehr ſei für diefe Gebiete auf die Aufftellung allgemeiner Bebauungs- 
pläne Bedacht zu nehmen. Ein Erlaß betr. die Aufitellung von Baulinien- 
plänen von allgemeiner Bedeutung it im Jahre 1906 J von dem 
bayeriſchen Staatsminiſterium des Innern ausgegangen, der hauptſächlich 
die Geſtaltung des Städtebildes betrifft. Von größerer Bedeutung iſt in 
dieſem Abſchnitt noch der Erlaß des preußiſchen Geſetzes — die 
Verunſtaltung von Ortſchaften und landſchaftlich hervorragenden Gegenden 
vom 15. Juli 1907. 

Beim Punkte Wohnungserſtellung wird die noch immer mangel— 
hafte Statiſtik über Wohnungsmarkt und Entwicklung des Wohnungsangebots 
beklagt und es als eine dankenswerte Aufgabe für die provinzialen Organi— 
ſationen zur Förderung des Wohnungsweſens bezeichnet, Hier Wandel zu 
Schaffen. Im übrigen läßt die Beobadhtung den verjchiedeniten Stellen 
erkennen, daß in den legten Jahren im allgemeinen die Wohnungsproduftion 
erheblich zurüdgegangen ift, woran in erfter Linie die herrichende Geldfnapp- 
heit und Geldteuerung die Schuld trug, die die Wohnungserftellung unren- 
tabel machte. Dagegen zeigten die Baugenofjenjchaften — in erjter Linie die 
Bauvereine — deren Gejamtzahl von 714 Ende 1905 auf 767 Ende 1906 
ftieg — eine regere Tätigkeit. Im einzelnen wird berichtet über den 
Rheiniſchen Verein zur Förderung de3 Wrbeitermwohnungsmwejens, den 
Weſtfäliſchen Verein zur Förderung des Kleinwohnungsweſens, den 
Heſſiſchen Zentralverein für Errichtung billiger Wohnungen, den Verband 
der Deutichen Baugenofjenjchaften (Blumenthal) jowie die Genofjenichaftliche 
Bautätigkeit in Berlin, Bayern und Sadjen. Die Erbauung von 
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Wohnungen im eigener Regie für ihre Beamten und Angejtellten jeitens 
ftaatlicher (Bahn, Berg, Boft-) Verwaltungen nahm 1906/07 feinen Fort- 
gang. Seitens der Gemeinden wird die pofitive Wohnungsfürjorge entweder 
ebenfall3 dur; Erbauung von Wohnungen in eigener Regie oder durch 
Unterjtügung gemeinnüßiger Bauvereine in erheblicher Anzahl betrieben. Die 
für den gemeinnügigen Wohnungsbau erforderlihen Geldmittel floſſen 
auch in der Berichtäzeit im weſentlichen aus den Yandesverficherungsanitalten, 
bis Ende 1906 insgeſamt 172627651 .% (1905 150987 145 AM). Bemerfens- 
wert it, daß die Rheinische Berficherungsanftalt bei einigen Baugenofjen- 
Ichaften, die bejonders hohe Darlehnsjummen von der Anftalt erhalten haben, 
durch Übernahme von Anteiljcheinen Mitglied geworden ift, um dadurch einen 
befjern und unmittelbaren Einfluß auf die Gejchäftstätigfeit dieſer Genofjen- 
Ichaften ausüben zu fünnen. Aus Bayern ift erwähnenswert ein Gejegentwurf, 
nach welchem die Landeskulturrentenanftalt (nach dem Vorbilde der Hejfiichen 
Landeskreditkaſſe) ermächtigt wird, einen Teil ihrer Mittel zur Förderung 
de3 gemeinnüßigen Wohnungsbaues zur Verfügung zu jtellen. Die Beleihungen 
jollen indes nur an Gemeinden gejchehen, die den Wohnungsbau entweder 
. eigener Regie betreiben oder die Geldmittel an Bauvereine weitergeben 
önnen. 
Ein ausführliches Kapitel widmet das Jahrbuch der Bodenfrage. Es 
glaubt hier feſtſtellen zu können, daß ſich in der Behandlung derſelben, 
insbeſondere der Nutzbarmachung der Bodenſchätze für die Allgemeinheit und 
Eindämmung der ungeſunden Bodenſpekulation die Anſchauungen der 
Regierungen und Parlamente weſentlich geändert und den Grundſätzen der 
Volkswirtſchaftler, Sozialpolitiker und Bodenreformer erheblich genähert hätten. 
Einen entſprechenden Beweis hierfür erblickt das Jahrbuch vor allem in 
Preußens Kanalpolitik. Weniger befriedigt iſt es von der Bekämpfung der 
ungeſunden Bodenſpekulation, wenn es auch zugeben muß, daß ſeitens der Ge— 
meinden wenigſtens dieſer Frage ſteigende Beachtung geſchenkt wird. Vielfach 
iſt erörtert worden und Gegenſtand praktiſcher Verſuche geweſen in der 
Berichtszeit die Frage der Beſteuerung des Grund und Bodens, ſpeziell die 
Wertzuwachsſteuer. Es dürfe jedoch nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß die Einführung dieſer Steuer vielfach nicht etwa die Folge ſozialpoli— 
tiſcher Erwägungen geweſen ſei, daß vielmehr überall nur finanzpolitiſche 
Geſichtspunkte ausſchlaggebend geweſen ſeien nach der Richtung hin, für 
Bedürfniſſe von Staat und Gemeinden neue Steuerquellen zu erſchließen. 
Der bisher erzielte Erfolg könne aber bei weiten noch nicht befriedigend 
enannt werden. Ganz abgejehen von ungenügenden Einzelheiten in der 
emejjung der Steuer müfje namentlich) darauf hingewirkt werden, daß deren 
Erträgnifje zu einem Teil zu jozialen Zweden Verwendung fänden, und 
zwar würde hierzu in erjter Linie die VBerbejjerung des Wohnungsweſens, 
u. a. die Bermehrung des Öemeinde-Örundbejiges, gehören. Der erjte Bundes: 
ftaat, der die Wertzumachsiteuer eingeführt hat, ijt das Großherzogtum Heflen 
(Gejeß vom 14. Dezember 1907: Steuer, fakultativ für Gemeinden mit über 
3000 Einwohnern). Baden dürfte bald nachfolgen. Die Zahl der Gemeinden, 
die die Wertzumwachsiteuer eingeführt haben, nennt das Jahrbuch mit 84. 
Eine Dezentralijation der Bevölkerung beziwedt eine Verfügung der preußijchen 
Minijter für Landwirtichaft und Finanzen vom 8. Januar 10% an die 
Generalfommijfionen betreffend die Erleichterung der Bildung von Aroveiter 
rentengütern. Danach fünnen im Bedürfnisfalle Rentengüter von einer 
Mindeitgröße von 12,50 Ur gebildet werden. NRentengutsausgeber joll in 
der Regel ein Kommunalverband, eine Genoſſenſchaft oder ein gemeinnüßiger 
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Verein fein. Ausnahmsweife fünnen — wenn jedes jpefulative Moment 
ausgejchloffen ift — auch Privatperjonen, insbejondere Arbeitgeber, Renten: 
gutsausgeber jein. Der Rentengutsnehmer muß "/ıo—!/s des Stellenwertes 
anzahlen fünnen. Weiter bezweden eine Dezentralijation die Bejtrebungen 
der Deutichen Gartenftadt-Gejellichaft, die Errichtung von Laubenkolonien 
oder Schrebergärten. Ihren Zwecken dienen die Spielpläge für die Jugend und 
die Volksparks. Nach allen diefen Richtungen Hin zeigen fich wachſende Erfolge. 

Wenn im vorstehenden der Mangel einer genügenden Wohnungsſtatiſtik 
beflagt werden mußte, jo joll dag nicht Peihen, al3 ob auf baren Gebiete 
faum etwas gejchehen jei. Im Gegenteil. So Hat z. B. Württemberg die 
legte Volkszählung zugleich auf die Wohnungsverhältniffe ausgedehnt. Er- 
innert jei für Heſſen an das ftatijtiiche Material, das regelmäßig die Jahres— 
berichte des Landeswohnungsinjpeftord enthalten. Auch der Weſtfäliſche 
Verein zur Förderung des ann hat gelegentlich der Volks— 
zählung Erhebungen über die Wohnungsverhältniffe veranitaltet. Bon 
Städten, die größere Wohnungserhebungen vornahmen, ſeien München, 
Augsburg, Breslau, Eöln (Bierteljahrsberichte über den Wohnungsmarkt) 
enannt. Statiftiiche Aufnahmen über die Wohnungsverhältnifie ———— 
ei Chemnig, Mannheim, Karlsruhe, Hannover, Dortmund, Düſſeldorf, 
Kafjel, Schöneberg, Barmen, Leipzig, Kiel, Fürth, Königshütte, Dresden, 
Plauen, Stuttgart, Mainz, Darmftadt, Offenbach, Worms und Gießen, deren 
Ergebniffe zum größten Teil im Reich3arbeitsblatt veröffentlicht find. Einen 
Ausgleich zwiichen Angebot und Nachfrage auf dem Wohnungsmarfte herbei- 
zuführen find geeignet die Wohnungsnachmeije. Allerdings find fie 
noch jpärlich organifiert und auch in den legten Jahren find bejondere Fort: 
Ichritte auf dieſem Gebiete nicht zu verzeichnen. Es find ſolche u. a. tätig 
on in Cöln, Barmen, Bonn, Eſſen, Elberfeld, München-Gladbadh, 

armftadt, Worms, Gießen, Stuttgart und Straßburg. Doc ift mit diejer 
Aufzählung ihre Zahl nicht erichöpft. Ihre Tätigkeit wird gelähmt durch die 
privaten Wohnungsnachweie der Hausbefiger ſowie die von manchen 
Zeitungen herausgegebenen Wohnungsanzeiger. Langjam jchreitet auch die 
Errichtung von Ledigenheimen vorwärts. Vorjicht ijt hier berechtigt, da 
mit jolchen Heimen nicht immer gute Erfahrungen gemacht worden find. 
Errichtet wurden Ledigenheime bisher vornehmlich von größeren Werfen 
jowie gemeinnüßigen Vereinen, jo in Cöln, Eſſen, Duisburg, Benrath. Neu 
geschaffen wurden LZedigenheime in den beiden legten Jahren in Düſſeldorf 
und M.Gladbach. Erwähnenswert ijt hier noch das Ende 1905 in Frank: 
furt a. M. von der Aktiengejellichaft für Heine Wohnungen errichtete Witwer: 
heim. Dagegen hat in dem Zeitraum 1906/07 Lebhafte Fortichritte gemacht 
die Einführung des Erbbauredht3. Eine Reihe von Beijpielen wird 
hierfür aus einer Anzahl von Städten vorgeführt. Auch die NReichsregierung 
wendet dieſer Frage ihr bejonderes Interefje zu. Sie hat einem Wunſche 
des Reichstags entjprechend 1907 eine Umfrage bei allen Bundesregierungen 
über die Bewährung des Erbbaurechts angeordnet, deren Ergebniljen man 
jedenfall3 mit Intereſſe entgegenjehen darf. 

Ein eigenes Kapitel ift der Behandlung der Wohnungsfrage in der 
Offenlichkeit, namentlich auf Kongreſſen gewidmet, wobei das Jahrbuch 
fejtjtellen fann, daß dieje Behandlung eine außerordentlich umfangreiche war. 
Auch im Ausland (Dfterreih, Ungarn, Belgien, Frankreich, Luxemburg, 
Schweiz) findet die Wohnungsfrage immer mehr Aufmerkjamfeit. Ganz 
bejonders zeigt ſich das Intereſſe für die Wohnungsfrage auch in der fie 
behandelnden Literatur, über welche das Jahrbuch für die Berichtszeit einen, 
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wenn auch nicht lückenloſen — wie es ſelbſt bemerft — Überblid gibt. Im 
allgemeinen gewinnt man aus den einzelnen Angaben des Jahrbuches den 
Eindrud: es geht vorwärts. Hier vielleicht jchneller, dort langjamer, die 
Vorwärtsbewegung ift jedod; — und zwar von Jahr zu Jahr jteigend — 
unverfennbar. In einem Gejamturteil läßt fich dieje Bewegung ** kaum 
—— fie iſt zu buntfarbig. Das iſt auch nicht nötig, wenn nur 
ie Tendenz des Fortichritts in ihren einzelnen Zweigen zum Ausdrud kommt. 
van den Boom. 


Berufsorganifationen 


nen der dentjchen Privatbenmten. Der derzeitige‘) Stand 
diefer Organifationen weiſt folgende Ziffern auf: 


A. faufmännifche Verbände. 


Deutfcher Berband faufmänniicher Verein der Bantbeamten (Berlin) 3226 
Vereine (Frankfurt a. M.) . 76161  Bentralverband der Handlungsge: 
Verein für Handlungstommis von bilfen u. Gehilfinnen (Hamburg) 8819 
1858 (Hamburg) . . . 85000 Verband der Lagerhalter (Leipzig) 1680 
Berband beuticher Handlungsge- Deuticher Buchhandlungsgehilfen: 
bilfen (Leipig) - . 83 000 Verband (Leipzig) . . 2016 
Deutichnationaler Handlungsge- Allg. Bereinigung deuticher Bud) 
hilfenverband (Hamburg) . . 109139 handlungsgehilfen (Leipzig) . 2488 
Verband katholiſch— taufmänniicher Kaufmänniicher Berband für weib- 
Vereine (Ejien) . . 22 482 liche Angeſtellte . . 23 833 
Berband reiiender Kaufleute Verband fath. taufmännifcher Ge: 
Deutichlands (Leipzig). . . 12349 hilfinnen (Cöln) . . 4617 
Verein der beutichen Kaufleute Handlungsgebilfenverb. (Breslan) 3511 
(Gewerkverein, Berlin). . . 20300  Berbündete kaufm. Bereine für 
Banfbeamtenverein (Berlin). . 15200 weibliche Angeftelte . . . 15260 
Summe 494 081 
B. Techniſche Verbände. 
Deutiher Werfmeifter: Verband Deuticher AZuichneider » Verband 
(Düffeldorf) . . 48 000 (Berlin). . 2497 
Bund der techniich- induſiriellen Brau⸗ und Malzmeiiter-Berband 
Beamten (Berlin) . 12 500 (Leipzig) 1613 


Deuticher Techniterverb. (Berlin) 26052 Verein der Kapitäne und Offiziere 
Deuticher Faktorenbund (Berlin) 1800 der deutſchen Handeldmarine . 1847 


Verband deuticher Kunftgewerbe- Berband deuticher Seemaſchiniſten 

zeichner (Berlin) . . 1 300 (Kiel) 500 
Verband der Eiienbahntechniter Berbandtechnilher Schiffeofiiere 

der Preuß.Heſſ. Staatsbahn . 1219 (Hamburg) . . » - 3206 


Summe 100 534 
C. Berbände der Burcaubeamten. 


Verband deuticher Rechtsanwalts— Verein der Beamten der Berufs- 
und Notariatsbeamten (Wies- genofienichaften . - 
baden) . 20.2.2477 Baheriſcher Nechtsanmwaltsge: 
Verband deutſcher Bureaube— bilfenverband (Nugsburg) . . 570 
amten (Leipzig) . » .. 8675 Verband babdilcher Anwaltsge- 
Berband der VBureanangefteltten hilfenvereine (Heidelberg) . . 250 
und der Verwaltungsbeamten Berliner Ortsvereine der Bureau— 
ber Krankenkaſſen und Berufs- beamten (Berlin. . . 900 


genofienichaften Deutichlands . 3507  Bentralverband der preußifchen 
Auftiz-Kanzleigebilfen (Berlin) 1500 
F Summe 13 737 


) Vgl. für das Vorjahr Soziale Kultur 1907, ©. 561f., ſowie 1908, ©. 183. 
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D. Landbwirtihaftlihe Verbände. 
Güterbeamtenverband (Berlin) . 8187 Berband der Bereine deuticher 
Brennmeifterbund (Berlin . . 1710 Moltereibeamten . A X 

Kleinere Vereine mit insgefamt . 3000 
Summe 14497 
E. Verſchiedene. 


Gruben- und Fabrifbeamten-Ber: Verband fonditionierender Apo- 
band (Bohum) . - . . . 13400 thefer (Nürnberg) . . - .» 
Deutſcher Privatbeamten Verein Senofjenichaft deuticher Bühnen: 
(Magdeburg) . » » 2... .23002 angehöriger (Berlin) . 4503 
Reichsverband der Fleiſch- und Allgemeiner deuticher Privat: 
Trichinenihauer » Berbände ichulfehrer-Berein (Leipzig) . 300 
(Düfedof) - -» » >» » . 10000 Deutſch. Privateifenbahnbeamten- 
Allgemeiner Drganiften » Berein Verband (Berlin . -. » . 7100 
Vie: a 400  Bolkswirtichaftsbeamten-VBerband 
GBerlidnd 750 
Summe 63 462 
A. Kaufmänniiche Verbände . . » » 2». 494 081 
B. Techniihe Berbände . » » 2 2 2. .1006834 
C. Verbände der Bureaubeamten . . . . . 13737 
D. Landwirtichaftliche Verbände . . . x. 14497 
E. Bershiedene -. . » 2 2 2 0. 63 462 
Gelamtiumme 686 411 
U. Enneid. 


Die fozialdemotratiihen Gewerkidaften in 1907. Das enge Verhältnis, 
das zwiichen der jozialdemokratiichen Partei und den jogenannten „freien“ 
Gewerkichaften nad) mehrjährigen Kämpfen auf dem jozialdemokratifchen 
Barteitag in Mannheim (1906) erzielt wurde, wurde in 1907 praftijch erprobt. 
In den Jahren 1905/06 tobte bekanntlich zwischen Gewerkichaften und fozialdem. 
Partei ein — Streit um die Frage der Maifeier und des General: 
ſtreils. Der Kern des Streites lag eigentlich noch tiefer: er drehte fich darum, 
ob die Gewerkichaften ſich der Taktif der politifchen Partei oder diefe fich 
den Bedürfnijien der Gewerkichaftsbewegung unterzuordnnen habe. Die jozial- 
demofratiiche Bartei Deutichlands hatte von jeher die Priorität über Die 
Gewertichaftsbewegung beanjprucht. Schon 1874 erflärte die Generalverfamm: 
fung des Allgemeinen deutſchen Wrbeitervereins (Lafjalleaner), „daß alle 
Diejenigen Verräter der Arbeiterflaffe find, welche fortfahren, die 
Gewerkichaftsbewegung . . . . - . in den Vordergrund der Arbeiterbewegung 
zu drängen“. Unter der Üra des Sozialiftengejeges dagegen wurde dag Ver— 
hältnis zwijchen politifcher und gewerfichaftlicher Bewegung ein jehr inniges ; 
die damaligen Fachvereine wurden zu politifchen Disfutierflubs benußt. Nach 
dem Fall des Sozialiftengejeges änderte ich jedoch wieder das Bild. Auf 
dem Cölner Parteitage (1893) ift die Debatte über das Verhältnis zwifchen 
Partei und Gewerfichaften „zur Guillotine der Gewerkichaftsbewegung ge: 
worden“. Die jozialdemokratiichen Wahlfiege von 1890 und 1893 ließen die 
Gewerfichaftsbewegung überflüjfig ericheinen, man erwartete alsbald den 
Anbruch des Zufunfsjtaates. Es fam anders: der Zufunftsjtaat blieb aus, 
aber die Gewerfichaftsbewegung erjtarkte. Die Sozialdemokratie konnte diejer 
nicht mehr entbehren und jo fam die Mannheimer Berftändigung zuftande. 

Die größte Differenz zwiſchen jozialdem. Partei und Gewerfichaften bildet jeit 
Fahren die Maifeier; über den Generalftreit redet man ſeit Mannheim 
nicht mehr. Die Maifeier hat befanntlich ihren Urjprung in dem internationalen 
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Sozialiftentongreß 1889 zu Paris; unter dem Schlagwort: „Alle Räder 
ftehen ftill, wenn dein ſtarker Arm es will“, wurde fie dort beſchloſſen. Die 
deutjche Gewerfichaftsbewegung war zu diejer Zeit noch ſchwach; jetzt, wo fie 
ſtark und mit einem großen Teil ihrer Mitglieder an Tarifverträgen ver- 
widelt ift, fteht ihr die Tatjache entgegen, daß die Maifeier ihre Taktik und 
einen großen Teil ihrer Erfolge durchfreuzt. Die Arbeitgeberverbände 
betrachten die Arbeitsruhe am 1. Mai vielfah als Tarifbruch und beant- 
worten fie mit Ausſperrungen. Dadurch werden die Gewerkſchaftskaſſen 
geleert und die bezüglichen Mittel ihren eigentlichen Gewerfichaftszweden 
entzogen. Auch die Ersiehungsarbeit der chriſtlichen Gemwerfichaften war nicht 
umjonjt: „Weil wir mit einer ſehr beadhtenswerten drijtlihen 
Bewegung zu rehnen haben,” jo führte Herr Reichstagsabgeordneter 
Schmidt auf dem Nürnberger Parteitag aus, „Die uns dDiametral gegen 
überfteht und anlimfang zunimmt und die einheitliche Aktion 
der Gewerkſchaften ftört, deshalb fommen wir nicht dazu, daß 
alle Arbeiter an der Maifeier teilnehmen und damit die 
Aussperrung unmöglich maden.“ (Vorwärts Nr. 217). Die orthodore 
marriftiiche Richtung innerhalb der Sozialdemokratie will jedod die Mai- 
feier, Die fich zu einem jozialdemofkratiichen Dogma ausgewachſen und wofür 
man 20 Jahre demonftriert hat, nicht preisgeben. PBarteivorjtand und 
Gewerkichaftsleitung haben nun im legten Jahr aus dieſem Dilemma einen 
Ausweg gejucht: fie legten die Opfer der Maifeier den örtlichen poli- 
tiihen und gewerkichaftlichen Organijationen auf. Diejen fehlen jedoch Die 
Mittel, die Unterjtügungsfrage dürfte ſonach der Maifeier in nicht allzu: 
ferner Beit das Genid brechen. 

Die Mitgliederentwidlung der jozialdemofratiichen Gewerfichaften wurde 
im Berichtsjahre durch den Konjunkturumſchlag weſentlich beeinträchtigt. 
Während der Zuwachs an Mitgliedern in 1906 344909 betrug, fiel er in 
1907 auf 73853. Insgeſamt zählten die fozialdemofratiichen Gewerkichaften 
Ende 1907: 1873146 Mitglieder, darunter 140746 weibliche. 

Es hatten u. a. Mitglieder die Verbände: Metallarbeiter 362204, Maurer 180792, 
Holzarbeiter 147492, Fabrifarbeiter 136885, Tertilarbeiter 126440, Bergarbeiter 
111476, Transportarbeiter 88961 zc. Hauptzentren der ſozialdem. Gewerfichaften jind 
folgende Städte mit Mitgliedern: Berlin 235169, Hamburg 99518, Leipzig 59314, 
München 54721, Dresden 41040, Nürnberg 37882, Frankfurt a. M. 36460, 
Hannover 34879, Stuttgart 26411, Breslau 26380, Bremen 25567, Magdeburg 
23982, Chemnig 23785 ıc. Die Einnahmen der fraglichen Organijationen betrugen 
in 1907 51 396 784 M, die Ausgaben 43122519 KH, der Kaſſenbeſtand 33 242 545 M, 
Verausgabt wurden u. a. an: Verbandsorgan 1878392 KH, Agitation 2271271 #, 
Streits 131963683 A, Gemafregeltenunterftügung 1010045 M, Arbeitslofenunter: 
ftüßung 6527577 M, Krankenunterſtützung 3482822 ‚A ıc. 

Der Stand der einzelnen Gewerkichaftsgruppen am Schluſſe des Jahres 1907 
war folgender: 

Mitgliederr Zunahme Jahres: Jahres⸗ Kajien- 
Gewerkichaftsgruppe zahl bez. Abnahme einnahme ausgabe beitand 
Ende 1907 in 1907 MM «Fb Ende 1907 
Soziald. Zentralverbände 1873146 —+73853 51896784 43122519 33242545 
Chriſtl. Gewerkichaften 365243 429906 4516416 33573838 3758384 
Hirſch⸗Dunchkerſche 
Gewerkvereine 108889 — 9619 1541359 1434345 1416554 
Unabhängige Gewerkſchaften 96684 — — — — 


Lokale 
(Anarchoſozialiſten) 17633 — — = — 
2461595 —+94230 57454561 47914202 38417483 
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Die gegenwärtige Kriſis laftet etwas auf der Gewerkſchaftsbewegung; fie 
wird ihren Bormarkch vorübergehend aufhalten bezw. verlangjamen. Erjchüttert 
dagegen werden die gemwerfichaftlichen Organijationen durch die Kriſis nicht; 
dad hat die letzte bewiejen und kann von der gegenwärtigen ebenfalls jet 
ihon gejagt werden. 

U. Stegerwald. 


Die Hirfh-Dunderjchen Gewerfvereine hielten mit der Veränderung der 
politiichen Konstellation 1907 eine neue Zeit für fich gefommen. Zu diejem 
Bwede ſuchten einige ihrer Führer die chrijtlichen Gewerkſchaften als „anti- 
national“ und „ultramontan“ zu verfegern. Dabei wurde das Gegenteil des 
Beabfichtigten erreicht: die Hirich-Dunderfchen Gewerkvereine verloren in 
1907 9619 Mitglieder und Haben durch ihr Borgehen die von Freiherrn 
v. Berlepſch angejtrebte Annäherung zwijchen ihnen und den cdhriftlichen 
Sewerkichaften vereitelt. Auch bei dem im Dftober 1907 in Berlin abgehal- 
tenen allgemeinen chrijtlic;nationalen Wrbeiterfongreß waren die Hirich 
Dunderichen Gewerfvereine durch ihr eigenes Verſchulden ausgejchaltet. Aus 
eigener Kraft find fie zu Schwach, fich irgendwie größeren Einfluß zu ver- 
Ihaffen und mit andern ähnliche Bejtrebungen ——— Organiſationen 
haben ſie nicht gerade ſehr geſchickt die Brücken abgebrochen. Das führte zu 
ihrer jetzigen völligen Iſolierung. An Pfingſten 1907 gaben ſie ſich auf 
ihrem XV. Verbandstag ein neues Programm, wobei davon geredet wurde, 
daß eine „Weltanſchauung der Arbeit“ definiert werden müßte. Auch das 
„neue Programm“, mit dem eine Schwenkung nach der „nationalen“ Seite 
vorgenommen wurde und das Arbeiterbewußtſein beſſer hervorgekehrt werden 
ſolle, ſcheint nach der Entwicklung der Hirſch-Dunckerſchen Gewerkvereine im 
letzten Jahre keine große Bugfrah auszuüben. Insgeſamt hatten die Hirich- 
Dunderjchen Gewerfvereine Ende 1907 108889 Mitglieder, eine Jahresein- 
nahme von 1541359 M, eine Jahresausgabe von 1434345 .A und einen 
Kaſſenbeſtand in den Organifationsfaffen von 1416554 46; daneben bejtehen 
noch Kranfen: und Begräbnigfafjen. 

U. Stegerwald. 


Handel und Derkehr 


Der Berbandstag deutiher Gewerbe: und Naufmannsgerichte wurde nach 
dreijähriger Pauſe vom 27. bis 29. Auguſt im „Volkshauſe“ zu Jena unter 
Beteiligung don weit über 300 Delegierten deutſcher Kaufmanns- und Ge- 
werbegerichte abgehalten. Borausgegangen war, wie üblich, eine zweitägige 
Konferenz der (Jozialdemokratiichen) „Zentralkommiſſion der Arbeitnehmer: 
beijiger“, deren Verhandlungen fich bezogen auf die Verhältniswahl, auf die 
Rechtiprehungsgrundjäge über Lohnbeſchlagnahme, Schadenerjagpflicht des 
Urbeiters, Lohnaufrehnung und Lohneinhaltung. 

Das erjte Referat auf der Vollveriammlung des Verbandstages erjtattete 
Gerichtsrat Dr. Brenner (München) über „Die Gejeggebung über den 
Urbeitsvertrag jeit dem letzten Verbandstage”. Referent wies 
darauf Hin, daß das einzige Produft der legten drei Jahre auf ſozial— 
politiichem Gebiete eine Kleine Befjerung jei, nämlich die Einführung des 
jogenannten Heinen Befähigungsnachweijes (Gejeh vom 30. Mai 19081. Es 
fei dies um jo bedauerlicher, da jeit längerer Zeit eine übergroße Anzahl 
jozialpolitifcher Probleme das allgemeine Intereſſe in Anjpruch nähmen, wie 
die Rechtsfähigfeit der Berufsvereine, die Arbeitsfammern, die Ausgejtaltung 
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des Berficherungswejens, der Sonntagsruhe, Regelung des Atfordvertrages 
uſw. — Das zweite Thema: „DieLiteraturüberden Arbeitsvertrag 
jeit dem legten Verbandstage“ behandelte Recht3anwalt Dr. Baum 
(Berlin). Trogdem die Wiffenjchaft über den Arbeitsvertrag noch eine junge 
iſt, hat fie fich außerordentlich fchnell entwidelt wie wohl fein anderer Zweig 
der Rechtswiſſenſchaft. Etwa 300 Werke find in fürzefter Zeit nacheinander 
erijchienen. — Magijtratsrat Wölbling (Berlin) berichtete darauf über „Ber- 
tretung vor dem Einigungsamte“ Sein Vortrag erjtredte ſich auf 
die Begründung von ſechs Thejen, deren wichtigſte lauten: 

1. Das Einigungsamt ſoll nach Möglichkeit auf für die Nechtäverbindlichleit der 
abzugebenden Erflärungen ausreichende, von nadhträglicher Genehmigung unabhängige 
Vollmachten, erforberlichenfall8 auf die Erweiterung der Verhandlungsvollmaht im 
Laufe des Verfahrens ſehen. 2. Die Vorftände und Beamten von Berufsvereinen 
find als Vertreter diefer und anderer Beteiligter von dem Einigungsamt zuzulafien. 
3. Die durch Mehrheitsbeihluß in einer Verſammlung der Beteiligten beftellten Ber: 
treter gelten auch als Bertreter der anweienden Minderheit, ſoweit fie nicht ſogleich 
in berechtigter Weile gegen den Beſchluß Einipruch einlegt. Die Tagesordnung einer 
öffentlichen Berfammlung muß vorher öffentlich befanntgegeben jein. 4. Eine Boll 
macht zum Abichluß eines Tarifvertrages berechtigt zur Eingehung aller aus einem 
ſolchen Bertrage fich ergebenden Verpflichtungen. 

Über „Die Angliederung der Shlihtungsfommifsjion an 
die Einigungsämter“ referierte Magijtratsrat von Schulz (Berlin). 
Nedner führte hierzu aus, daß den Schlichtungstommiffionen die Aufgabe 
obliege, in Güte einigend zu wirken, welche Aufgabe jie bisher in beiter 
Weije, vornehmlich zur Auslegung und Durhführung, oft auch zur Ber- 
befjerung und Fortbildung der Tarifverträge erfüllt hätten. Die gejetliche 
Anerkennung der Schlichtungskommiſſionen, die fich jet in faſt allen Tarif— 
verträgen vorfänden, jei notwendig. Die geießliche Regelung des Zarif- 
vertragsweſens fei zurzeit noch zweifelhaft. (Vgl. die diesbezüglichen Ver— 
handlungen des heurigen deutichen Juriftentages vom 9. September.) — Stadt- 
rat Dr. Fleſch (Frankfurt a.M.) hielt jodann einen Vortrag über „Arbeits: 
gerihte und Arbeitsfammern“. Er fnüpfte an an den Gejehentwurf 
über Urbeitsfammern, dem er nicht jonderlich ſympathiſch gegenüberjteht, 
weil er davon eine Schwächung der Mftionsfähigfeit der Gewerbe und 
Kaufmannsgerichte befürchtet, die jehr wohl zu allen Funktionen der Arbeits: 
fammern herangezogen werden Fönnten. 

Die zweite Verbandsverfammlung leitete Stadtrat Dr. Glücksmann (Rir- 
dorf) mit einem Vortrag über „Die Statuten der Gewerbe. und 
Kaufmannsgerichte” ein. Der Referent erörterte die großen Berjchieden- 
heiten der Ortsjtatute und der Wahlen und die fich hieraus ergebenden 
Nachteile. Eine möglichjt einheitliche Gejtaltung und die Bildung eines 
Normalitatut3 an Stelle der lokalen Berjchiedenheiten fei das erjtrebenswerte 
Biel. Als das beite Wahliyftem jei wohl das der Proporzwahl zu em- 
pfehlen. Die anjchließende Diskuſſion drehte fich im weſentlichen darum, ob 
das Syftem der gebundenen oder das der freien Liften („Frankfurter Syſtem“) 
den Vorzug verdiene. — Alsdann referierte Rechtsanwalt Galland (Bojen) 
über „Das Recht des Arbeit3zeugnijfes“, wozu Rechtsanwalt Abel 
(Eſſen) ein Korreferat übernommen hatte. - Während der erſte Redner die 
biftoriihe Entwidlung des Arbeitszeugniffes und den rechtlichen Anſpruch 
des Arbeiter auf ein Zeugnis behandelte, beichäftigte ſich der Korreferent 
mit den geheimen Merkmalen und gewifjen Kennzeichen auf den Arbeits. 
zeugniſſen, mittel3 deren fich einzelne Unternehmerverbände untereinander 
veritändigten. Beide Referenten verlangten größere Garantien für das Recht 
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des Arbeiter auf ein Zeugnis ohne Schikanen. — Ein lebhaftes Intereſſe 
erwedte die Behandlung der Konfurrenzflaujel. Zu Diejer Frage 
fprachen die Herren der interejfierten Berufskreiſe. Die anjchließende Dis- 
kuſſion gejtaltete fich zu lebhaften Auseinanderfegungen zwifchen Unternehmern 
und Angeftellten. Ein Beſchluß kam, entiprechend der ſatzungsgemäßen Ge- 
pflogenheit des Verbandstages, nicht zuftande. 

Der erjte Referent, ein Arbeitgeberbeifiger, ſprach fich über die NReformbebdürftig- 
feit der geltenden Borjchriften aus. Über die Notwendigkeit der Reform jei man 
fi einig, eine Meinungsverichiedenheit beftehe nur darüber, ob ein völlige Verbot 
ober eine Einſchränkung ftattfinden ſolle. Angefichts der Unabfehbarkeit der Folgen einer 
gänzlichen Aufhebung ber Konkurrenzklauſel für Die Arbeitgeber befürwortet Redner mehr 
die Notwenbigfeit eines weiteren Ausbaues der Gefeßgebung und Stellt hierzu folgende all- 
gemeine Vorichläge auf: Beichräntung auf ein Jahr, Nachweis des Schadens, Vor: 
ichrift der notariellen Form für die Vereinbarung einer Konkurrenzflaufel als be- 
fonderer Vertrag, nicht als Beitandteil des Dienftvertrags, Ausdehnung ber gewerbe- 
gerichtlichen Zultändigfeit auf die Konfurrenzflaufel und Erweiterung bderjelben auf 
Einfommen bis zu 5000 M, die Zuläſſigkeit der Klaufel ift überhaupt von einem 
gewifien Mindejteinfommen abhängig zu machen, bie Höhe der Strafe ift bis zur 
Hälfte des Jahreseintommens zuzulaflen, Ausbau der Beitimmungen zum Schuße ber 
Geſchäfts- und Betriebsgeheimniffe. Demgegenüber jprachen ſich die Vertreter der 
ne und Urbeiter für ein grundjäßliches Verbot der Konkurrenz. 
Hauiel aus. 

Die Schlußfigung begann mit einem Referat des Magiitratsafjefjors 
Dolle (Königsberg) über „Die Übermweifung von Rechtsſtreitig— 
feiten vom Gewerbegeridht an das Kaufmannsgeridt und 
umgefehrt“. 

Nedner beipricht ausführlicy das Ergebnis einer Umfrage bei fämtlichen Kauf— 
mannägerichten, verbreitet fich über verichiedene AÄnderungsvorichläge und fommt zu 
dem Schluffe, dad die Anwendung des 8 16, Abla 3 der einichlägigen Geſetzes— 
beitimmung, ber dieje Überweifungen gejtattet, fich in weiteftem Maße bewährt habe. 
Einen Vorſchlag, dieje Überweilungen auch auf das Verhältnis zwiichen Kaufmanns: 
und Gewerbegerichten einerjeit3 und den ordentlichen Berichten anderſeits auszudehnen, 
vermag Neferent nicht zu befürworten, da er durch die Erledigung ſolcher Über- 
weilungen durch die ordentlichen Gerichte eine Verzögerung der Prozefführung be: 
fürchtet; höchitens ließe fich einfeitig den Überweilungen von Kaufmanns und Ge- 
werbegeridhten an die ordentlichen Gerichte zujtimmen. j 

Ein bejonderd wichtiger Gegenftand der Tagesordnung betraf den 
„Schuß der Lohnforderungen der Bauarbeiter“. Ausgehend von 
einer Schilderung des Bauſchwindels als einer Folge des Hypothefenrechts 
begründet der erjte Berichterjtatter zu diefem Thema, Magiſtratsſyndikus 
Dr. Hiller (Frankfurt a. M.) folgende Leitjäße: 

1. Die Lohnforderungen der Bauarbeiter find geieglich zu fihern. 2. Der dem 
Reichstage vorliegende Entwurf eines Gefeßes zur Sicherung der Bauforderungen 
erfüllt Diejen Zwed nicht genügend, während er auf der andern Seite zu Weit geht, 
da er geeignet ift, die Bauluft zu unterbinden. 3. Zu wirkſamem Schuß iſt die Ver: 
leihung eines gejeßlichen Bfandvorrechts am Baugrundftüd notwendig. 4. Es empfiehlt 
fih eine gefebliche Beitimmung, daß bei Weiterverdingung von Bauarbeiten der 
Vormann zur Entlohnung der bei Ausführung des Gedinges geleiteten Arbeiten 
verpflichtet ift, wenn ihm befannt war oder ihm befannt jein mußte, daß der Nach: 
mann nicht die erforderlichen Mittel zur Ausführung befigt oder leßterer nicht als 
Betriebsunternehmer im öffentlicy"rechtlichen Sinne anzufehen ijt- 

Der Korreferent, Redakteur des „Grundſtein“, Paeplow (Hamburg) 
ftimmte den Ausführungen des Vorredners im wejentlichen bei; er fordert 
insbejondere, daß bei Bauten aller Art an leicht fichtbarer Stelle ein An— 
ichlag anzubringen ift, der den Stand, den Familiennamen und wenigitens 
einen ausgejchriebenen Vornamen ſowie den Wohnort oder die eingetragene 


636 Soziale Kultur, Oktober 1908 


Firma nebſt Niederlaffungsort der Bauherren und Bauunternehmer in deut- 
lich lesbarer und unverwijchbarer Schrift enthalten muß. 

Nah Erledigung diejes Punktes referierte Stadtrat Dr. Mayer (Danzig) 
über „Die Gründe der jofortigen Aufhebung des Arbeits— 
vertrages”. Geine Ausführungen zielten auf die Forderung der Auf: 
hebung der SS 123 und 124 der Gewerbeordnung über die Öründe zur 
jofortigen Entlaffung. Graf Poſadowsky habe bereits gelegentlich der Etat3- 
beratung vom Jahre 1904 eine Abänderung des 8 123 in Ausficht geitellt, 
die gegenwärtig zur Beratung ftehende Novelle sehe aber eine ſolche Ande- 
rung nicht vor. Meferent hat eine Rundfrage an 281 dem Verbande an- 
geichloffene Gemwerbegerichte veranftaltet, von denen fi) 239 für eine Ab- 
änderung a hätten. Er empfiehlt ftatt der Anführung gemifjer 
Gründe die Aufitellung einer Generalflaufel, nach der das Arbeitöverhältnis 
von beiden Seiten wegen eines „wichtigen Grundes“ gelöjt werden fönne. 

Der letzte Punkt der VBerbandstagung betraf die „Zuftändigfeit für 
ftädtijche Arbeiter“, worüber Stadtrat Dr. Müller (Deffau) berichtete. 
Um die verwidelten Zweifelsfragen, die die derzeitige Rechtslage herbei- 
geführt, zu bejeitigen, tritt er für die Ausdehnung des Titel VII der Ge 
werbeordnung auch auf alle ftädtiichen und ebenſo auf alle ftaatlihen Ar- 
beiter ein. 

Zitzen. 


Literatur 


Gurti, Theodor und Giejen, Alerander: Das Wahlrecht, Geichichte und 
Kritik. 8%. 80 ©. Frankfurt a. M. 1908. Rütten u, "opening. 

Die Verfaſſer geben einen hiſtoriſchen NRüdblid über das allgemeine 
Wahlrecht, wie es in andern Ländern fich entwidelt hat, und behandeln 
dann jeine Entjtehung und Fortbildung in Deutichland und den einzelnen 
Staaten des Deutſchen Reichs, ähnlich wie dies auch von dem Portmunder 
Handelskammerſyndikus Dr. Martens in der Broſchüre „Zum Kampf ums 
preußiiche Wahlrecht“ geichehen ift. Aber während der letztere zu dem Er- 
— gelangt, daß für Preußen das bisherige Dreiklaſſen-Wahlſyſtem ſich 
ewährt habe und unverändert beizubehalten jei, find jene die entichiedeniten 
Gegner desjelben. Sie liefern zahlreiches jtatiftiiches Material zum Nachweis 
feiner Mängel und feiner Unhaltbarfeit und treten mit großer Wärme für 
feine Abſchaffung und die Einführung des Reichstagswahlrechts in Preußen, 
jowie für eine anderweitige Einteilung der Wahlkreije ein. Kirich. 


Creasy, Edward: The rise and progress of the English Constitution. 
8°. 335 S. London 1907. Macmillan and Co. 
_ Der Berfajjer, ehemaliger Oberrichter von Ceylon, liefert hier die 
‚ Durchgejehene Auflage des zuerjt 1853 erjchienenen Werfes über Ent- 
En und Weiterentwidlung der engliihen Berfafjung bis zur — 
Kirſch. 


Tönnies, — Dr., Ferd. Die Entwicklung der ſozialen Frage. Sammlung Göſchen. 
154 © , Preis 0,80 +f. 
Nachdem * Verfaſſer im erſten Kapitel die ältere Geſtalt der ſozialen Frage 
behandelt hat, nachdem er gezeigt, wie die foziale Frage uriprünglic eine Frage 
nach der Beilerftellung des Bauernſtandes geweſen ift, entwirft er ein Bild von der 
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modernen jozialen Entwidiung, fchildert Urjache und Werdegang in Großbritannien, 
Frankreich und Deutichland, um jchließlich den gegenwärtigen Stand ber frage kurz 
zu ſtizzieren und mit einem jehr kurzen Hinweis auf die Kartelle die Auslicht auf 
eine jozialiftiiche Zukunft zu eröffnen. Die Zuſammendrängung eines großen Stoffes 
auf Heinem Raum brachte e3 mit fich, da die Ausführungen oft etwas gar zu kurz 
ausgefallen find, was für das Verftändnis des breiten Publitums nicht gerade 
fördernd wirft. Bemerkungen über Religion, Chriftentum ufm., wie fie jich ber 
Verfaſſer beiipiel3weife auf Seite 14 und 15 gejtattet, wären beffer — 
euſch. 


van den — Prof. Dr. R.: Finanzwiſſenſchaft. Sammlung Göſchen; 2 Teile 
a 0,80 M. 

Die beiden vorliegenden Bändchen geben eine jehr gute, populärwifienichaftliche 
Einführung in das Finanzweſen. Die allgemeinen Fragen über die Wirtichaft und 
den Haushalt Öffentlicher Körper jind in ihren Hauptzügen dargelegt; das Steuer: 
weſen ijt getrennt behandelt. Überall das Wichtigſte, das ift das Ziel des Berfaflers. 
‚Und dabei iſt der Stoff möglichjt gemeinverftändlich behandelt. Von erheblicher 
Bedeutung find auch die im Texte angeführten ftatijtiichen Nachweile. Alle dieje 
Eigenschaften lafien dieje beiden Bücher als ein brauchbares Drientierungsmaterial 
für Unterrichtäturfe und zum Selbſtſtudium jehr wohl geeignet ericheinen. Re 

euich. 


Dethalom, Albert Ungard Edler von: Ehre und Ehrenjchug. Eine Studie. 
Wien und Leipzig. U. Hartlebens Verlag. 1908. VII und 134 ©. 
Der erite Teil der Studie erörtert, von der jprachlichen Verwendung des 
Wortes Ehre und jeiner Kompofita ausgehend, den allgemeinen Begriff und 
die verjchiedenen Arten der Ehre. Im zweiten Teil betrachtet der Verfaſſer 
den Ehrenſchutz in feinen verjchiedenen Ausgejtaltungen als gerichtliche 
Sühne und als Selbjthilfe. Antereffant find u.a. die Beiträge zur Gejchichte 
des Duells, das, namentlih im Hinblid auf die mangelhafte Gewährung 
eines Ehrenſchutzes durch die heutigen Gejeggebungen, verteidigt wird. „Nur 
dann“, jchließt der Verfaffer, „wenn der ganze Komplex der Ehrenfrage 
gejeglich gefichtet und feitgelegt fein und der Staat dadurch in die Lage 
kommen wird, ausreichende Schußmittel gegen Ehrverlegungen zu jchaffen 
und genügende Sühne für vorgefommene Ehrenbeleidigungen zu bieten, nur 
dann wird es gelingen, das Duell, als Ehrenihuß überflüffig geworden, zu 
bejeitigen.“ v. Overbed. 


Bus, Dr. Gujtav: Die Bekämpfung des Mädchenhandels im internationalen 
Rechte. Berlin 1908. Puttkammer u. Mühlbrecdht. VII u. 85 ©. 
Das ſcheußliche Treiben der Mädchenhändler durd international ſank— 
tionierte Mafregeln zu befämpfen, bildet zweifellos eine der vornehmiten 
Aufgaben der Völkerrechtsordnung. Die vorliegende Schrift orientiert gut 
über das auf diejem Gebiete bisher Geleiftete und in Ausficht Geitellte. 
Nachdem zunächſt die Notwendigkeit internationaler Bereinbarungen zur 
Bekämpfung des internationalen Mädchenhandels dargetan ift, wird in einem 
——— Teil der Entwicklungsgang der auf dieſe Bekämpfung gerichteten 
eſtrebungen Ifggiert. Den Höhepunkt bildet der Pariſer Kongreß von 1902. 
Die beiden auf diefem Kongreß vereinbarten Bertragsentwürfe werden im 
legten Abjchnitt eingehend erörtert. Ein Anhang von XV Seiten bringt den 
Tert des Übereinfommens des Deutjchen Reiches mit den Niederlanden zum 
Schutze verfuppelter weiblicher Berjonen vom 15. November 1889, und des 
Ablommens des Deutichen Reiches mit mehreren andern Staaten vom 
18. Mai 1904 (abgejchloffen auf Grund des zweiten jener Barijer Ent: 
würfe). v. Overbed. 
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Bauer, Dr. Wolf, O. DO. Profefjor an der Univerfität Graz: Die Aufgabe 
des — Univerſity-Extenſion und das ee ee Leipzig 
und Wien, Franz Deutide 1908. 8%. 65 A 1L—. 

Der Verfaffer, ein warmer Anwalt des flaffiichen Studiums, bezieht 
feine Ausführungen in erjter Linie auf öfterreihifche Verhältniſſe, bietet 
aber an fich Stoffes genug zu eindringendem, vergleichendem, abwägendem 
Denken. —— Klippen einer das ganze Volksleben angehenden gründ— 
lichen Berufsſchulun Beht er in der enzuflopädiftiichen Auswertung der 
modernen Univerfity-Ertenfion und der (befonders für Frauen) unverhältnis- 
mäßig erleichterten Zulafjung zum fach wiſſenſchaftlichen Univerfitätsftudium. 
Hauptziel des Gymnafiums jei nicht Vermittlung allgemeiner Bildung, fon- 
dern Vorbereitung auf fachwiſſenſchaftliches Unverfitätsitudium. Die Zu: 
lafjung zu einem folchen, das acht Semejter umfafjen folle, habe für alle 
ohne Ausnahme auf gleichlangem, gleichartigem, gleichiwertigem Mittelichul- 
ſtudium zu gründen. Dagegen wäre die Aufnahme zu nichtfachwiffenichaft- 
lichem Univerfitätsitudium weniger rigoros zu handhaben: der Nachweis einer 
„entiprechenden“ Borbildung möge genügen. 

€ M. Hamann. 


Martin, Marie: Die weiblichen Bildungsbedürfniffe der Gegenwart. 
8° (72) Berlin 1906, Trowigih u. Sohn, M 1,50. 

Die Mädchenſchulreform ſoll endlich Wirklichkeit werden. Die einmütige 
Stellungnahme zu den Hauptbildungsfragen des weiblichen Gefchlechts, wie 
fie auf dem Frauenfongreß in Kaſſel 1907 zutage trat, haben troß der 
Meinungsverjchiedenheiten und Einflüffe aus gegnerifchen Fachkreifen die 
el: Reformen in der Hauptjahe zum Abjchluß gebradt. Ein 

ud wie das vorliegende, das mit feinjtem. Berftändnis für die weibliche 
Piyche die Bildungsbedürfnijfe der Frau der Gegenwart darlegt und 
begründet, verdient deshalb volle Beachtung, beſonders auch jeitens der 
Männer. Für fie gerade gilt das Wort der Verfaſſerin: „Es ift wunderlich, 
wie ernfte Menjchen meinen können, daß die ganze Kultur fich wandelt, 
von Stufe zu Stufe fich hebt und ſtets nach neuen Kräften fucht, und da 
doch die eine Hälfte der Menjchen von diefen Wandlungen unberührt bleiben 
fönne. Alles flutet lebendig an der Frauenwelt vorüber, und fie jollte ruhig 
bleiben wie ein jtiller Teih unter Binfen? — — — Die Eigenart des 
Männer: oder Frauenweſens liegt doch wahrlich nicht in den objektiven 
Bildungselementen, jondern in der innern Struktur der Seelen und ihren 
jubjeftiven Entwicklungsmöglichkeiten.“ 

In Scharfer Beleuchtung der innern Motive erörtert die Verfaſſerin 
dann die Lage der Frau im Kampf um ihr Berjönlichkeits- und Bildungs: 
recht. „Der Idealiſt jteht auf jeiten der frau, denfend, fordernd, arbeitend.“ 
Nur duch eine gründliche allgemeine Frauenbildung kann eine neue gejunde 
Lebensordnung zum Durchbruch fommen. Der Lehrplan für höhere Mädchen: 
bildung muß ji aus den Bedürfnifjen des Lebens, den Gegenwarts— 
aufgaben der Frau entwideln und darf nicht für „ein abftraftes Ideal der 
Weiblichkeit” gejchaffen werden. Bon diefem Standpunkt aus wird für die 
Frau als Hausfrau, ald Mutter, als jozial oder als Berufstätige eine eben- 
jo gründliche höhere Allgemeinbildung wie die des Mannes gefordert. 

Das Büchlein enthält jehr wertvolles Material zur Diskuſſion über die 
Frage der höhern Mädchenbildung und kann angelegentlih empfohlen 
werden. 
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Heine, Dr. Margarete: Studierende Frauen (90) Leipzig, Friedrich 
Rothbarth, M 1. 

Im Plauderton, mit ſtark jarkaftiicher Färbung bier und da und tieferm 
Gedankengang im einzelnen, wird das fjchrittweije Eindringen der rauen in 
die Univerfität, das akademiſche Leben im äußern Verkehr mit den männ- 
lichen Kollegen und in den Seelenftimmungen und den Eindrüden beim 
Studium einzelner wiſſenſchaftlichen Berufe gejchildert. Worte der Hoffnung 
für die geijtige Frauenarbeit in der Zukunft und die Aufforderung zur 
Berjönlichkeitsentfaltung auf eigenen, jelbjtgefundenen Wegen jchließen den 
Heinen interefjanten Einblid. 


Malvery, Dlive Ehr.: Vom Markte der Seelen (240) Leipzig, R. Voigt: 
länder, #6 2. 

In Schlichter Weile erzählt die als Vortragskünſtlerin in England be- 
fannte Berfafferin, wie fie fi unter das arbeitende Volk begab und als 
Habritmädchen, als Straßenfängerin, als Gemüjehändlerin u. dgl. unfägliche 
Entbehrungen und Gefahren zu erleiden hatte. Dieje Erlebnifje bilden eine 
joziale Studie, wohl geeignet, joziale® Empfinden und Denken anzuregen. 


Siebert, Dr. med. F.: Wie jag ich's meinem Rinde? 8° (172) 
München 1904, Seit u. Schauer, A 1,80. 

Hinter dem anjpruchslojen Titel könnte troß des Untertitels „Geſpräche 
über Entjtehung von Pflanzen, Tieren und Menſchen“ manche Mutter eine 
paſſende Anleitung zur Beantwortung kritiiher Fragen aus Kindermund 
vermuten. In welcher Weile aber die Aufklärung behandelt wird, deuten 
folgende-Bitate an: 

„Mit unferer Geburt ift nicht, wie wir meinen, etwas ganz Neues in die Welt 
gefommen, fondern die Fäden, die jeinerzeit im großen Urmeer anfingen, geiponnen 
zu werben, die werden jet weitergeiponnen.” — — „Es it eben der Natur nicht 
nur darum zu tun, daß möglichit viel Leben befteht, jondern auch, da dieſes Leben 
möglichſt hoch organifiert ift, fie wollte Menichen haben, und damit Menichen ent: 
ftehen konnten, mußte der Kampf von Pflanzen gegen die widrigen Umftände der 
Natur von Tieren gegen Pflanzen und von Tieren gegen Tiere im feiner ganzen 
Größe durchgefochten werden, damit, eines fih am andern ftählend und eins das 
andere zu höherer Anfpornung ber Kraft zwingend, endlich Weſen entftehen wie 
wir Menichen.“ 

So geht das weiter. Selbjt naturwiflenjchaftliche Erörterungen, die weniger 
„verjtiegen” und von einem andern Standpunft ala dem in dem Buche 
vertretenen gemacht find, verfehlen die bei der re he notwendige 
jeelijche Wirkung; fie dienen weder der Bergeiltigung des Trieblebeng, 
noch binden fie das Gefühl desftindes. Solches Beiwerk ift für die richtig 
empfindende Mutter überflüſſig und für die der Aufgabe nicht gewachiene erit 
recht ein Unding. Die naturwiffenichaftliche Unterlage der Aufklärung entbehrt 
zudem der Hemmniselemente für die Borjtellung und des Einfluffes auf 
Gefühl und Willen, die hier vor allem andern in betracht kommen. 


8. Beder. 


Wildermann, Mar: Jahrbuch der Naturwiffenichaften 1907—1908. Lex.«80 
XI, 510 Seiten mit 29 Wbbildungen. Freiburg i. B. Herderſche 
Berlagshandlung 1908. Preis 7,50 M. 

Die Naturwiffenichaften bilden einen gewaltigen Faktor in der modernen 
Kultur. Da es aber dem einzelnen nicht möglich ift, dem Gang der For: 
ſchungen zu folgen, jo find Unternehmungen zu begrüßen, welche die Haupt- 
ergebniffe weiten Rreifen zugänglich machen. Ein derartiges Unternehmen 
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ift da3 Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften der Herderichen Verlags— 
handlung, welches jeit 23 Jahren von dem vor kurzem leider verjtorbenen 
Dr. Mar Wildermann herausgegeben wird. Die jtattliche Reihe von Bänden 
enthalten eine Fülle naturwiffenjchaftlicher Ergebniffe der legten 2 Jahrzehnte. 

Der vorliegende 23. Band erjcheint in größerem Formate und bildet 
eine Ergänzung zu dem neuerjcheinenden „Jahrbuch der Zeit- und 
Kulturgeſchichte.“ In dem Jahrbuche kommen die Naturwiljenichaften 
im weiteſten Sinne zur Darſtellung, es wird berichtet über die Ergebniſſe 
der Phyſik, Chemie, Aſtronomie, Meteorologie, Anthropologie, Ethnologie 
und Urgeſchichte, Mineralogie und Geologie, Zoologie, Botanik, Fort: und 
Landwirtichaft, Länder- und Völkerkunde, Gejundheitspflege und Heilkunde, 
angewandte Mechanik, Induſtrie und indujtrielle Technif. 

Un dieſer Stelle ſei beſonders auf die Referate aus dem Gebiete der 
Gefundheitspflege und Heilkunde hingewiejen, welche eng mit der jozialen 
Kultur verfnüpft find. Es wird berichtet über die Fortichritte der Immunitäts— 
fehre und ihre praftiiche Bedeutung, über den gegenwärtigen Stand der 
Tophusforichung, über die Rejultate der Forjchungsreife Robert Kochs zur 
Bekämpfung der Schlaffrankheit, über den heutigen Stand der Lupusheilung, 
über ein neues Hilfsmittel zur Frühdiagnoje der Tuberfuloje, über Die 
Hhperämiebehandlung der Zungen mit der Lungenſaugmaske, iiber neuere 
Anschauungen in der Ernährungslehre und Kranfendiätetil, über den Einfluß 
des Nilotins auf die Verdauungs- und Birkulationsorgane, über hydroelef- 
triſche Vierzellenbäder. 

Ein genaues Perjonen- und Sachregiſter erhöht die Brauchbarfeit des 
empfehlenswerten Zahrbuches ala Nachſchlagewerk. Birkner. 


Fritz, Dr. G.: Erfolge und Ziele der deutichen Bücherhallenbewegung. 2 durchgeſ. 
Auflage. (Aus „Vorträge und Aufſätze aus der Commenius-Geſellſchaft“, 16. 
Sahrgang, 4. Stüd.) Jena 1908. Eugen Diedrichs. 22 ©. Preis 50 Pig. 

Welchen Zweck eine Zmweitauflage dieſer Broihüre haben ſoll, ift mir micht 
recht Far. Sie ift denn doch zu dürftig ausgefallen und das ftatiftiiche Material zu 
füdenhaft aufgeführt. Für eine im Jahre 1908 ericheinende Broichüre hätte ein ge 
naues Studium der vier Fachzeitichriften: Blätter für Boltsbibliothelen und 

Leſehallen, Bücherwelt, Edhart und Volksbildung zu einer umfangreicheren und 

überfichtlicheren Verwertung des ftatiftiichen Materiald führen müflen. Allerdings 

bleibt eine in der Hauptiache lüdenhafte Statiftif der Leiltungen auf diefem Gebiete 
jolange eine Unmöglichkeit, als nicht von den einzelnen deutichen Bundesftaaten ein- 
gehende Erhebungen über die Voltsbibliothefen in die Wege geleitet werden. 


Schiffels J.: Verzeichnis empfehlenswerter Jugendichriften. Für fatholifche Schüler: 
bücheretien und zu Geichenfzweden zujammengeitellt. 4. ganz umgearbeitete 
Auflage. Breer & Thiemann, Hamm i. W. 40 ©. Verſand gratis. 

Ander Vorbemerkung erflärt der Verfafler, die Auswahl der empfohlenen Bücher 
auf Grund zuverläffiger Verzeichniffe und Nezenfionen ſowie vielfach eigener Prüfung 
vorgenommen zu haben. Ic hätte gewünfcht, daß er jedesmal die Autorität, bie 
für ihn bezüglich der Aufnahme maßgebend war, genannt hätte. Eine Charafteriftif 
ift den Titeln der empfohlenen Werke nicht beigefügt, wohl aber ift die Altersitufe 
angegeben, für welche die Bücher fi eignen. Auch wird öfters durch ein K oder 

M angedeutet, dat das Buch Knaben: oder Mädchenlektüre if. Da im großen und 

ganzen die Auswahl gut getroffen wurde und das Verzeichnis daher Empfehlung 

verdient, jehe ih davon ab, die nicht gerade zahlreichen, mir wegen ihres geringen 
fiterariichen Wertes nicht geeignet ericheinenden Bücher bejonders namhaft zu machen. 
Hermann Herz. 
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Die Gründe der heutigen ‚„Landflucht“ 


Von Hans Wohlmannitetter. 


Die Umbildung, die die deutjche Landwirtichaft im 19. Jahrhundert 
technifch und wirtichaftlicd) durchzumachen Hatte, hat allgemach ganz natur: 
gemäß auch das landwirtjchaftliche Arbeitsverhältnigs erfaßt. An fich find 
Schwierigkeiten in der Ordnung des landwirtjchaftlichen Arbeitsverhäft- 
nifjes nichts Neues. Schon in früheren Jahrhunderten ift davon zu Iefen. 
Im 19. Jahrhundert beginnen die Miplichkeiten in ftärferem Maße feit 
Anfang der 60er Jahre aufzutreten, gelangen in den Jahren nad) dem 
deutjch-franzöftichen Kriege zu einem gewifjen Höhepunkt, um dann nad) 
der jchweren Gewerbefrije von 1873 ſehr merklich zu jchwinden. Seit 
Anfang der er Fahre find die Schwierigkeiten in ftändigem Steigen 
begriffen, bis fie mit der Teßtvergangenen industriellen Hochfonjunftur, 
in der ja jelbit in verjchiedenen Induſtriezweigen die Arbeitskräfte zeit- 
weile fnapp wurden, ihren vorläufig jchärfiten Ausdruck fanden. 

Auferlich tritt die „Landarbeiterfrage” in Erjcheinung einerjeits als 
„Landflucht“, d. h. alſo als überftarfe Abwanderung von Arbeits- 
fräften vom platten Lande und von landwirtjchaftlicher Beichäftigung, 
anderjeit3 als „Arbeitermangel”, als Mangel an Arbeitern, was ja 
im Grunde nur eine ‘Folge der erjtgenannten Erjcheinung ift. 

Nein äußerlich genommen tritt alfo zunächit die „Landarbeiterfrage” 
auf als ein Notjtand der landwirtſchaftlichen Betriebe, die 
infolge des Mangels an Arbeitskräften in der Durchführung des Betriebs 
in- ſchwere Ungelegenheiten fommen. 

Bei weitergehender Betrachtung wird man aber auch auf einen in 
irgendeiner Form vorhandenen Notjtand auch der Arbeitskräfte 
Schließen müſſen. Denn ſonſt ift doch die ftarfe Abwanderung vom Lande 
gar nicht erflärlih: es müſſen irgendwelche Verhältniſſe vorliegen, 
die den auf dem Lande geborenen und in den erjten Jugendjahren nod) 
in der Landwirtichaft Beichäftigten jpäterhin veranlaffen, wenn nicht 
geradezu zwingen, dem Lande den Rüden zu kehren. 

Es ijt ja leider nur allzulange die Meinung‘ vorherrichend gewejen 
und man findet fie bis im die allerlegte Zeit in Tandwirtichaftlichen 
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Kreifen noch vertreten, die „Genußſucht“, der Drang nad) Ungebunden- 
heit, die Sucht ſich „auszuleben“, die feien es, die die Leute in bie 
Städte und Amduftrien Tode. Diefe Erklärung war ja recht 
bequem, denn es ließen ſich daran jo jchöne Klagen knüpfen über die 
Scledhtigfeit der heutigen Welt und über die Verderbnis der „Tugend 
von heute”. Aber nichtsdejtorweniger war fie ungerecht und ftreifte kaum 
die Oberfläche der Dinge, um die ſich's wirklich handelt. Schon die eine 
Frage: ift denn dag Leben der nduftriebevölferung in der Stadt und 
befonders in der Induftrie — die Überzahl der Abwandernden werden ja 
Smduftriearbeiter, und zwar zu einem recht bedeutenden Teil zunächſt 
oder gar für ftändig „ungelernte” — wirklich jo verlodend? Schon dieje 
eine Frage hätte zur Vorficht mahnen jollen; denn die Klagen, die aus 
der Stadt dringen über Wohnungselend und Arbeitslofigfeit, über ge- 
ringes Einkommen, über Heimarbeiterinnennot und was alles mehr, it 
noch längſt nicht verjtummt. Und ift es denn von vornherein glaubhaft, 
dat die 60,5 Prozent der im Jahre 1895 aus der Volksſchule entlafjenen 
Jugend Oftpreußens, die nad) einer unlängst erfchienenen Erhebung der 
Landwirtichaftsfammer Oftpreußens') innerhalb der lebten 12 Jahre vom 
Lande abgewandert — zumeijt nad) dem Weiten — iſt es glaublich, daß 
die nur reiner Genuß- und Vergnügungsfucht folgten, als fie Heimat 
und Muttererde verließen und einer ihnen unbefannten Zufunft, Die 
jedenfall auch voll Arbeit und Mühe, entgegenwanderten? Und wenn 
man der Jugend auch ein gut Stüd leichten Sinnes zutrauen mag, ift 
es wohl anzunehmen, daß die 5317 Familien (volle Familien) und dazu 
noch 178 Witwer bezw. Witwen mit ihren Kindern, die von nur zwölf 
Kreifen der Provinz Dftpreußen allein innerhalb nur eines Jahres 
(16. November 1905 bis 15. November 1906) ihre alten Arbeitsftätten 
verließen,?) dies aus jo rein äußerlichen Gründen taten ? 

Es ift ganz unmöglich, das anzunehmen, und jene Genußfuchtätheorie 
hat nur dazu beigetragen, länger als gut ift, die Blicke von den wirffichen 
Vorgängen abzulenken. 

Neuerdings find ja die Unterfuchungen auf eine ernftere Grundlage 
geftelt. Man hat begonnen einzufehen, daß es mit einer jo wenig ein- 
dringenden Begründung nicht geht. Und es ijt anzuerkennen, daß vor 





') Erhebungen über den Verbleib der jchulentlaffenen ländlichen Jugend der 
Provinz Dftpreußen aus den Jahren 1895, 1900 und 1905 und die Wanderbe- 
wegung ber landwirtichaftlichen Arbeiter aus zwölf tgpiichen Kreifen der Provinz 
Dftpreußen innerhalb des Jahres 16. Nov. 1905 bis 15. Nov. 1906. Bearbeitet von 
Arno Hoffmeifter, Königsberg 1908. (Arbeiten der Landwirtichaftstammer für 
die Provinz Oftpreußen Wr. 18). ©. 21. 


2) Ebenda ©. 83. 


Bohlmannitetter, Die Gründe der heutigen „Landflucht“ 643 


allem wiſſenſchaftlich intereffierte Kreife, aber auch im jteigendem Maße 
Kreife der Landwirtichaft jelbjt fi) bemühen, den wirffichen Tatfjachen 
auf den Grumd zu gehen. Heute ftellt man im allgemeinen die Frage 
nad) den Löhnen in den Vordergrund: die höheren Löhne der Induſtrie 
ſeien es, die die Arbeitöfräfte in die Städte zögen. Recht durchichlagend 
und ſchlüſſig ift aber auch diefe Begründung nicht. Ich möchte das etwas 
näher begründen. 

Lohnvergleiche anzustellen ift eine äußert heille Sade. Und zwar 
zunächit deshalb, weil die bloße Höhe des Geldlohnes in den meilten 
Fällen einen zutreffenden Maßſtab für die geſamte Lebenshaltung und 
materielle Lebensmöglichkeit gar nicht gibt. Da fommt noch eine ganze 
Reihe von Dingen in Betracht, befonders fchwerwiegend find die Unter- 
Ichiede der Kaufkraft des Lohnes, vor allem die unterfchiedlichen Wohnungs- 
und Lebensmittelpreife. Dazu find aber noch von großer Bedeutung die 
in verschiedenen Teilen Deutjchlands und wiederum für verjchiedene Berufe 
recht verjchiedentlichen Nebeneinkünfte, jei e8 des Familienhauptes, fei es 
der FFamilienglieder, die Möglichkeiten der Kinderausbildung uſw. All 
dieje Unterschiede find häufig beträchtlicher, als es im allgemeinen jcheinen 
möchte. Sie find aud für ein und diejelbe Lohnſtufe in der Induſtrie— 
arbeiterjchaft wirfjam. Jedoch können fie hier noch am ehejten außer 
acht gelaffen werden, ohne daß allzugroße Fehlerquellen das Schäßungs- 
reſultat zu jehr beeinträchtigen; denn im allgemeinen gleichen ſich dieje 
Unterjchiede vielfach gegenjeitig aus, indem der eine Ort dieje, ein anderer 
andere Vorteile (bezw. auch Nachteile) bietet. Viel größer find Diefe 
Unterfchiede aber in den ländlichen Gegenden. Es find alfo die Löhne 
bezw. deren Ergebnis für die Lebenshaltung ſchon für die einzelnen 
Klaſſen der Arbeiterwelt, ſowohl der Ynduftriearbeiter wie der Land— 
arbeiter, unter ſich nur mit Vorficht vergleichbar. 

Beim Vergleiche zwiichen Induſtriearbeiter und Landarbeiterlöhnen 
werden nun, bejonders in den direkt beteiligten Kreiſen, joviel ich jehe, 
jehr häufig vor allem folgende Fehler gemacht: einmal vergleiht man 
vielfad; die Landarbeiterlöhne mit nduftriearbeiterlöhnen jchlechthin, 
d. 5. man denkt an irgendeine induftrielle Arbeiterichicht mit verhältnig- 
mäßig gutem Barlohn. Demgegenüber nimmt ſich dann der Barlohn 
der ländlichen Arbeitskräfte naturgemäß recht geringfügig aus. Bielfach 
hat man überhaupt in ländlichen Kreiſen — bei Bejigern und Arbeitern 
— ganz übertriebene Vorftellungen von den Löhnen im der Induſtrie. 
Der Fehler liegt hier zumeift, daß man überfieht, wie fehr verjchieden 
auch die Löhne in der Induſtrie find, ganz bejonders, dab es auch in 
der Induſtrie gang verjchiedene Kategorien von Arbeitern gibt, 
deren Löhne grundverjchieden find. So bewegten fi), um nur ein Bei. 
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ſpiel anzuführen,. 1904 die Jahresverdienſte der Stahlarbeiter des Hörder: 
hüttenwerfs (im Meartinftahlwerf) zwiichen 880 bis 2940 AH (für die 
Mehrzahl der beteiligten Arbeiter in jehr vielfacher Gliederung zwischen 1000 
und 2000 .M), ) dabei find die Hilfsarbeiter nicht einbezogen, und 1900 auf 
der Kohlenzeche Rheinelbe die Nettodurchichnittsföhne pro Schicht zwiſchen 
5,76 46 (Kohlenhauer) und 2,51 A (Pferdeführer).?) Ahnlich in allen 
Induſtrien. Dabei ift noch beſonders darauf hinzumeifen, daß, wie alle 
Erhebungen zeigen und wie ja auch in der Natur der Sache liegt, die 
in die Induſtrie abziehenden Landarbeiter in der Mehrzahl zunächſt in 
die Klaſſe der ungelernten Ürbeiter in der Anduftrie ſich einreihen 
müſſen, aljo in die Klaſſe der wenigit guten Löhne und Arbeitsbedingungen. 

Ein zweiter Fehler ift, daß man fehr häufig die Tagelühne der 
Randarbeiter (Barlöhne) denen der Ynduftriearbeiter gegenüberjegt, un- 
befümmert darım, daß die Induftriearbeiterlöhne im großen ganzen dag 
Gejamteinfommen des betreffenden Arbeiters darjtellen, während die 
Tagelöhne der verfchiedenen Yandarbeiterfategorien nur einen in den ver- 
ichiedenen deutfchen Gegenden jehr verichieden großen Teil des Gejamt- 
einfommens ausmachen. 

Endlich find die einzelnen Kategorien der Landarbeiter unter ſich in 
ihren LZebensbedingungen und dann wiederum je nach Gegenden und 
Beichäftigungsarten fo außerordentlich unterfchiedlich, daß man von einer 
einigermaßen gleihförmigen Arbeiterklafje, wie die Industrie fie aufweilt, 
auch heute in der Yandiwirtichaft noch faum reden fann. 

Brauchbare und zuverläflige wifjenschaftliche Vergleiche zwiſchen länd— 
lichen und industriellen Arbeitern Hinfichtlich ihres Gejamteinfonmens 
und ihrer Lebenshaltung gibt es leider noch recht wenige. Und die vor- 
handenen beziehen ſich zumeist nur auf Vergleiche zwiſchen bejtimmten 
Landarbeiterfategorien einer beftimmten Gegend (meift „Oſtelbiens“) mit 
bejtimmten Ynduftriearbeiterfchichten, die alfo auch eine Berallgemeinerung 
nicht zulaffen. Cine einfichtige und gewifjenhafte Studie des Vorſtehers 
des Arbeitsamts der Landwirtichaftsfammer für die Provinz Brandenburg, 
Szagunn, berechnet das jährliche Einfommen einer ländlichen Arbeiter- 
familie für den NRegierungsbezirf Potsdam im Durchſchnitt auf 
1266 ./6, wobei aber die (freie) Wohnung, weil fi) in deren Beran- 
ſchlagung allzugroße Verjchiedenheiten ergaben, unbericjichtigt blieb. Das 
Familieneinfommen der „ungelernten” induftriellen Arbeiter Berlins 
ſtellt ſich nach Szagunns ſehr forgfältigen Berechnungen auf durchſchnittlich 


) Hans Ehrenberg: Die Eiſenhüttentechnik und der deutſche Hüttenarbeiter. 
1906, 169. 
?) Lor. Bieper, Die Lage der Bergarbeiter im Nuhrrevier, Stuttgart 1903, 80. 
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1290 .#. Hier ift bei der Berechnung gleichfalls die Wohnung außer 
acht gelafien. Zieht man als durdjchnittliche Wohnungsmiete den Betrag 
von 276 ./6 ab (bei den ländlichen Arbeitern wäre der Anjchlag der 
Miete Hinzuzuzählen!), jo verbleiben noch 1014 #. Fir die Land- 
arbeiter des Negierungsbezirfs3 Frankfurt a. DO. ftellt ſich der Durd) 
Ichnittsfamilienlohn nach Szagunn auf 1177 46. Die ländlichen Arbeiter: 
familien zeigen fi) demnach, jelbjt wenn man die Koften des Lebens 
unterhalts in der Großjtadt und desjenigen auf dem Lande gleich hoch 
annimmt, immer noch um zirfa 20 Prozent bejfergeftellt als die Familien 
ungelernter Arbeiter in Berlin.') 

Eine andere recht initruftive und gleichfalls jehr umfichtige Ver: 
gfeihung ländlicher und ſtädtiſcher Arbeiterbudgets veröffentlichte Dr. 
Franz Heifer-Harttung 1902 in Thiels landwirtfchaftlichen Jahrbüchern. 
Diefe Vergleichung ift noch dadurch beſonders intereffant, weil ausschließlich 
Arbeiter herangezogen wurden, die früher auf dem Lande gearbeitet hatten, 
zur Zeit der Erhebung. Heifer-Harttungs aber bereit längere Zeit in der 
Stadt lebten. Die Erhebung bezog ſich gleichfall3 meiſt auf ungelernte 
Arbeiter in Berlin, Hamburg und einigen Eleineren Städten. Das Refultat 
ift folgendes: a) Bei den Unverheirateten ergab ſich für die länd- 
fichen Arbeiter ein Überfhuß von 92 M pro Jahr; bei den Berliner 
Eijenbahnarbeitern (die jchon mehr zu den „gelernten” zu rechnen find) 
ergab fich ein Überſchuß von 245,15 M, die zur Beluftigung’und Unter- 
haltung verwendet oder geipart werden fonnten, fie haben fich alſo gegen- 
über ihrer Zandarbeiterzeit um 153,15 46 verbefjert. Dagegen hat den 
Hamburger Arbeitern durchichnittlich 166,01 M jährlich an der zur An- 
Ihaffung notwendigen Summe Geldes gefehlt, fie haben ihre wirt- 
Ichaftliche Lage um 166,01-+92,00=258,01 46 verichlechtert; von den 
übrigen aufgenommenen unverheirateten Berliner Arbeitern (abgejehen 
alfo von den obengenannten Eifenbahnarbeitern) lebt gleichfalls Die 
Mehrzahl unter fchlechteren Verhältniffen, als fie auf dem Lande Hatten. 
b) Bei den Verheirateten zeigte fi, daß fich, wenn man die Frauen— 
arbeit abrechnet, die notwendigen Tahresausgaben mit den Sahres- 
einnahmen nicht beftreiten ließen. Es hatten in diefem Fall die Berliner 
Eijenbahnarbeiter ein "Defizit von 183,35 Ab, andere Berliner Arbeiter 
ein jolches von 358,20 M, bei den Hamburger Arbeitern ergab ſich ein 
Fehlbetrag von 592,91 M und bei den Hleinftädtiichen Arbeitern von 
339,17 #. Es waren aljo die rauen geziwungen, dem Erwerbe nad). 
zugehen, wenn der notwendige Familienunterhalt gewonnen werden jollte. 
Aber auch wenn dies Verdienft der Frau hinzugerechnet wurde, ergab 


9 Blumenthal, Fürforge für den Bau von Arbeiterwohnungen auf dem 
Lande, Leipzig 1908, 5. 
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fih, daß unter der Borausjegung, daß die Ernährung gleid 
geblieben wäre, fich alle dieſe Familien jchlechter ftellen, als dies 
auf dem Lande der Fall war. Dieſe Ergebniffe der genannten Unter: 
fuchungen') bilden eine eflatante Beftätigung für die Anficht, die Giesberts 
in feinem Referat über die Landarbeiterfrage auf dem chriftlichen Ge 
werfichaftsfongreß in München (1902) ausſprach, wenn er meinte, viele 
(der Abwanderer vom Lande) mögen die Fleiſchtöpfe der Induſtrie nicht 
fo fett und begehrenswert gefunden haben, wie man fie jich vorgeftellt 
(Protofoll S. 77). 

Woher aber fommt es nun, daß diefe Erfenntnis auch heute nod 
nicht dDurchgedrungen iſt? Und wenn nun, wie wir gejehen, weder die 
„Genußſucht“ noch die „höheren Löhne der Induſtrie“ zur Erklärung 
der „Landflucht” recht ausreichen wollen, was iſt's, das die Leute im die 
Stadt treibt, und warum fehren denn die einmal Abgewanderten, aud 
wenn fie nicht das Erhoffte finden, auch wenn fie in ungünftigen Ber- 
bältniffen find, nicht wieder zurüd aufs Land ? 

Da müfjen wir uns erinnern, daß wir eingangs als äußere Er- 
jcheinungsformen der „Landarbeiternot” bezeichnet haben: die Landflucht 
und den Yandarbeitermangel. Wir müfjen nun auch Ddiefem zweiten 
Punkte einige Aufmerkſamkeit ſchenken. 

Es hat aud) damit jo feine eigene Bewandtnis: man jpricht in der 
Regel von einem Zandarbeitermangel ganz im allgemeinen. Dieſe Aus 
drucksweiſe gibt ein ganz fchiefes Bild. Der Landarbeitermangel (id) 
nehme das Wort „Landarbeiter” zunächſt in ganz weitem Sinn, alſo 
ſämtliche Arten landwirtichaftlicher Arbeitskräfte umfaſſend) befteht in der 
Hauptjahe am vordringlichiten zur Zeit beftimmter Hauptarbeits- 
perioden, in den übrigen Zeiten fann der landwirtjchaft- 
liche Betrieb die in jenen Zeiten notwendigen Kräfte in 
ihrer Gejfamtheit gar nicht mehr gebrauden und bejchäf- 
tigen. Dieſe Hauptarbeitsperioden find in verichiedenen Gegenden recht 
verschieden groß. Schon ganz allgemein zerfällt die landwirtichaftliche 
Arbeit in eine Sommerperiode und eine Winterperiode. In die Sommer- 
periode fallen Ausſaat und Ernte, in die Winterperiode fallen neben der 
durch das Majchinendreichen jehr abgefürzten Drefchzeit im übrigen fajt 

) Durch eine foeben erfchienene Studie von Oskar Muhlert, Bierundzwanzig 
ojtpreußiiche Arbeiter und Arbeiterfamilien, ein Vergleich ihrer ländlichen und 
ftäbtifchen LQebensverhältnifie, Jena 1908, werden obige Angaben für ojtpreußiiche 
Verhältniffe im mefentlichen beftätigt. Jedoch fei doch nicht unterlaffen auf bie im 
Verhältnis zur Gejamtzahl der in Betracht fommenden Arbeiter und Arbeiterfamilien 
höchſt geringfügige Anzahl der Unterjuchten hinzuweiſen (etwa 300 unter zirka 
20 Millionen Induſtrie- und Landarbeitern), die davor warnen jollte, allzu weit- 
gehende Schlüffe aus den angegebenen Rejultaten zu ziehen. 


Wohlmannitetter. Die Gründe der heutigen „Landflucht“ 647 


nur mehr die Arbeiten der VBiehpflege und der Hauswirtichaft, die ja 
das ganze Jahr durchlaufen. Schon daraus erhellt der große Unterjchied 
des Arbeitsbedarfs, der in der Mehrzahl der Wirtjchaften zwiſchen Sommer- 
und Winterperiode ſich ergibt. 

Dazu kommt, daß die Länge der Sommer: und Winterperiode nicht 
in allen Teilen Deutichlands gleich ift, jondern man unterjcheidet im 
Deutichland der Hauptfache nach drei Flimatifche Negionen, das Wein-, 
das MWeizen- und das Roggenklima.) Im Weinflima beträgt die Zahl 
der Arbeitstage in der Sommerperiode 207, in der Winterperiode 83, 
im Weizenklima 175 bezw. 115, im Roggenklima 150 bezw. 140. Alſo 
in den Gegenden des Roggenklimas iſt die Zeit, in der die hauptläd)- 
fichjten landiwirtichaftlichen Arbeiten zu verjehen find, von vornherein 
ichon eingejchränft auf fajt die Hälfte aller Arbeitstage. ber 
auch innerhalb diefer Zeit läuft die Arbeit wicht gleichförmig weiter, 
fondern iſt wiederum verjchiedentlich verteilt auf die Zeiten der Ausjaat 
und der Ernte. Hierbei ergeben fich jehr große Unterjchiede in den 
einzelnen Gegenden, je nachdem dieſe oder jene Fruchtart auf dem Felde 
überwiegt. Die Einteilung und Aufeinanderfolge diejer Arbeitsperioden 
ift ganz unterjchiedlich, je nachdem in einem Betrieb oder in einer ganzen 
Gegend 3. B. Körnerbau vorwiegt oder Rübenbau oder Wiejenbau. 
Sind die verjchiedenen Fruchtarten ziemlich gleichmäßig vertreten, wie 
das in verichiedenen bäuerlichen Gegenden der Fall ift, jo verteilt ſich 
auch die Arbeit ziemlich gleichmäßig über die ganze Sommerarbeitsperiobde. 
In Gegenden größeren Befites aber, vor allem den Gegenden über- 
wiegenden Großbefites, pflegt eine beitimmte Fruchtart den Betrieb zu 
beherrichen und dann wird auch zur Zeit der Sommerperiode der Arbeitz- 
bedarf ſtark wechfeln. 


Was hat das zur Folge? Diefe Verfchiedenheit des Arbeitsbedarfs 
veranlaßt naturgemäß den Arbeitgeber, für ftändig nur joviel Arbeitz- 
fräfte zu Halten, al8 er auch ftändig befchäftigen kann; die übrigen ftößt 
er, wenn er feine Beichäftigung mehr für fie hat, ab, um fie, wenn 
wieder Arbeit anfällt, wieder zu juchen. Und dieje Teilung in 
ftändige und unjtändige Arbeitsfräfte, die fih im Laufe der 
legten drei Jahrzehnte in Deutichland immer Flarer und fchärfer aus 
geprägt hat, die iſt's meines Erachtens im runde, die die Leute 
vom Lande treibt. 


) von ber Goltz, Handbuch der Iandwirtfchaftlichen Betriebslehre. 3. Auflage. 
Berlin 1905, 299. Nähere Darlegungen über dieſe Himatiichen Unterjchiede und ihre 
Folgen für den lanbwirtfchaftlihen Betrieb im Handbuch der Wirtichaftsfunde 
Deutichlands, Leipzig, Teubner, Bd. 1 und 2, 1902. 
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Inwiefern, das ſei noch etwas näher begründet. Sehen wir 
zunächit, immvieweit die genannte Teilung der Arbeitskräfte in jtändige 
und unftändige bereit3 eingetreten ift. Vorhanden iſt fie bereits überall 
in landwirtjchaftlichen Gegenden, jedoch in recht verjchiedenem Maße, da 
und dort erjt in genauerer Ausprägung begriffen. Genaue Daten und 
Berechnungen, die uns einen wirklichen Einblid in die Lage geitatten, 
haben wir von Medlenburg. Nach Dettweiler: Die Handarbeit in der 
Landwirtichaft (Roftod 1905) find dort die einzelnen Arten der Arbeits- 
fräfte folgendermaßen in den verjchiedenen Betriebsformen verteilt: 

Tabelle I. 








N Ständige . | b) Un- 
— 





Die 


zuſammen lrafte 


| Ständige 
1. Güter mit ftarfem (über 20 °/o) 
Nübenbau 
a) Großbetriebe (mehr als 100 ha 
Slähe). . » 
b) Mittelbetriebe (23—88,5 ha) 
2. Gitter mit ftarlem Futterbau (Klee 
und Ackerweide) . . 
8. Größte Güter (Betriebe mit 500 bis 
900 ha und barüber) 
a) mit Rübenbau . 
b) ohne NRübenbau . ’ 
4. Die Heinften Güter (Betriebe im 
Umfang von 14--55 ha) 
a) mit Nübenbau . 
b) ohne Rübenbau . 


Die Tabelle zeigt: 


1. Daß die Großbetriebe (Tabelle 1a und 3a und b) einen jehr 
ftarfen Prozentjaß ihrer Arbeiter, die fie im Laufe des Jahres beichäftigen 
nur vorübergehend nötig haben. Die Unftändigen find hier faft aus— 
ichlieglih Wanderarbeiter. 


2. Daß dies bei den Gütern mit Rübenbau am ausgeprägtejten 
der Tall if. So daß jelbft bei den Mittelbetrieben mit ftarfem 
Rübenbau eine außerordentlich hohe Anteilziffer von unftändigen Arbeits- 
fräften ſich ergibt. 

3. Daß die Güter ohne NRübenbau, und befonders die mit ftarfem 
Futterbau einen viel geringeren Anteil von Unftändigen aufweiſen, 
wobei wiederum bei den „Ständigen” die Tagelöhner, Inſtleute, Depu- 
tanten (= Sonftigen Ständigen) ſehr ſtark das Gefinde überwiegen. 
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4. Daß die fleineren Betriebe (Schon bei den Meittelbetrieben 
mit ftarfem Rübenbau ift das deutlich merfbar, vergl. Tabelle 1b) ihren 
Arbeiterbedarf zum überwiegend größten Teil mit Gefinde deden. 
Dabei ift noch bejonders zu beachten, daß bei den in der Dettweiler- 
Ihen Erhebung als „Eleinfte” bezeichneten Gütern die unftändigen Arbeits- 
fräfte zu allermeift durch anſäſſige Nachbarsleute, Kleinbauern und freie 
jelbftändige Gütler geftellt werden, die zur Zeit der größten Arbeits- 
anhäufung den Nachbarn und einander gegenfeitig aushelfen. 

Als Gefamtrejultat diefer Betrachtung ergäbe fich jomit: Je größer 
die Güter und je mehr Rübenbau, desto größer ift die An— 
zahl der „Unjtändigen”, je fleiner die Güter, deſto mehr 
überwiegen die ftändigen Mrbeitsfräfte, und zwar Die 
Dienftboten (bezw. yamilienangehörigen). 

Doc, vergleichen wir hierzu nun nod) die Verteilung der Arbeitskräfte 
auf Sommer: und Winterarbeit, wie fie ſich für Mecdlenburg nad) Dett- 
weilers Unterfuchungen ergab: 


Tabelle II. Sommerarbeit Winterarbeit 
1. Güter mit ſtarkem Rübenbau °/o Ola 
a) Sroßbetrieb . . . . 79,5 20,5 
b) Mittelbetrieb . . . . 74,5 26,0 
2. Güter mit ftarfem Futterbau . . . 70,0 30,0 
3. Größte Güter (über 500 ha) 
a) mit Nübenbauu . . . 77,3 22,7 
b) ohne Rübenbau . . . 73,6 26,4 
4. Kleinſte Güter 
a) mit Rübendbauun . . . 73,0 27,0 
b) ohne Rübenbau . . . 71,6 28,4 


Die Tabelle bejagt: wenn man die gefamte im Laufe des Jahres 
anfallende Arbeit zufammenrechnet und die hierfür nötige Gefamtzahl der 
Arbeitsfräfte — 100 ſetzt, jo entfallen davon 3. B. bei Großbetrieben 
mit Starfem Rübenbau 79,5 auf die Sommerperiode und bloß 20,5 
auf die Winterperiode. Auch diefe Tabelle zeigt deutlich: je größer die 
Güter und je mehr Rübenbau, dejto unterfchiedlicher iſt der Arbeitsbedarf 
zwiichen Sommer: und Winterperiode. Sie zeigt aber auch, daß dieſer 
Unterjhied des Mrbeitsbedarfs auch in den Ffleineren 
Gütern, den Mittelbetrieben von 23—88 ha Fläche und den in der 
genannten Erhebung kleinſten von 14—55 ha, noch jehr ſcharf aus- 
geprägt ift. 

Vergleichen wir nun die Ergebnifjfe beider Tabellen miteinander, fo 
ergibt ſich: Bei jämtlichen genannten Betriebsgrößen und bei fämtlichen 
genannten Betriebsarten zeigt ſich ein ſcharfer Unterfchied zwijchen dem 
Sommerbedarf und dem Winterbedarf an Arbeitskräften. (Tabelle II.) Am 
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Ichärfiten bei den Rübengroßgütern und überhaupt im Großbetrieb. 
Diefe Betriebe find es auch (wie Tabelle I zeigt), die den höchften Prozentjat 
von Unjtändigen beichäftigen, d. h. alfo: die Grofbetriebe jind es 
auch, die von der Kündigung jener Arbeitsfräfte, die fie 
zur arbeitsftilleren Zeit nicht oder nicht voll beſchäftigen 
fönnen, am rüdfichtslofejten Gebrauch machen. Während 
dagegen die fleineren Güter, obwohl auch bei ihnen der 
Unterfhied im Arbeitsbedarf groß iſt, dennod durch— 
Ihnittlich ”/ıo ihrer Arbeitskräfte ftändig bejchäftigen. 

Nun find freilich die für Mecklenburg gefundenen Zahlen nicht ohne 
weiteres auf andere Gebiete übertragbar. Aber wenn wir auch für die 
andern deutjchen Gebiete Zahlen von gleich eingehender Eraftheit nicht 
haben, jo iſt doch Tatjache und aus vielen Angaben der für diefe andern 
fandwirtichaftlichen Bezirke betehenden Literatur zu erjchließen, daß die 
Verhältniffe in diefen Gebieten auch in den verjchiedenen Betriebsformen 
ähnlich Tiegen. 

Sp fommen, um nur noc) ein Beifpiel anzuführen, nad) den Studien 
Butknechts!) bei von ihm unterjuchten ſechs Rübengroßgütern in der 
Ungegend von Magdeburg auf 100 ha Aderflähe im Durchſchnitt 

17,7 Wanderarbeiter, 
4,6 einheimijche Tagelöhner, 
7,1 Knechte. | 

Um nun die Bedeutung der oben gegebenen Zahlen und der Daraus 
gefundenen Ergebniſſe für die Frage der „Landflucht” und des „Arbeiter- 
mangel3” noch genauer zu erjehen, ift e3 notwendig, in Verbindung mit 
jenen Zahlen auch noch die einzelnen dort genannten Landarbeiterarten 
einer Betrachtung zu unterziehen. Wir werden dabei gut tun, von vorn- 
herein die größeren und die Feineren Betriebe gejondert zu behandeln. 

Tabelle I zeigt beim landwirtichaftlichen Großbetrieb einen jehr ſtarken 
Prozentfag von unftändigen Arbeitsfräften. Fragen wir ung nun: Was 
bedeutet das für die in diefen Betrieben Beichäftigten? Das bedeutet: 
21—44 Prozent der Arbeitsfräfte werden entlaffen, fobald der Betrieb 
fie nicht mehr nötig hat. Iſt num ein Mann oder eine ganze Familie 
darauf angewiefen, nur mit ihrer Hände Arbeit ihren Jahresunterhalt 
zu verdienen, jo reicht der Verdienſt aus der Zeit der landwirtichaftlichen 
Arbeitshochfonjunftur allein in feiner Weife aus, den Mann bezw. die 
Familie das ganze Jahr hindurch zu ernähren. Sonftige Arbeitsgelegen- 
heit ift befonders in den Gegenden des vorherrichenden Großbetriebs nur 


) Gutknecht, Studien über bie technifche Organijation ber Landwirtichaft in ber 
Börde, Berlin 1907, 138. 


Bohlmannftetter, Die Gründe der heutigen „Landflucht“ 851 


wenig vorhanden. Somit ijt das Jahreseinkommen diejer Leute auf eine 
höchſt unfichere Baſis geitellt: Es ift die Unficherheit der Eriftenz, 
die auf diefe Weile eine große Anzahl Leute vom Lande in die Induſtrie 
treibt, in der fie das ganze Jahr über fortwährende Beichäftigung und 
fortlaufenden Verdienst zu finden hoffen. Der Betrieb aber braucht 
Arbeiter, die er zu gegebener Zeit abjtoßen fann: daraus entwidelt fich 
jeit den letzten 30 Jahren das Wanderarbeiterwefen. Aber die 
MWanderarbeiter? Genügt denn ihmen der zur Zeit ihrer Wanderarbeit 
verdiente Lohn? Gewiß! Denn fie find nicht bloß und allein auf diefen 
Betrag angewiejen. Die in der deutichen Landwirtichaft tätigen Wander- 
arbeiter fommen faſt ausjchlieglidd aus Gegenden Fleinen Bar- 
zellenbejites. So find beijpielsweije die Kreiſe Schildberg, Adelnau, 
Kempen im äußerften Süden der Brovinz Poſen die eigentlichen Gebiete für 
fich allein leiftungsunfähigen Zwergbefiges. Ühnlich die Gegenden, aus denen 
die galizischen Wanderarbeiter ſtammen und ebenfo ift es in Ungarn, im nörd- 
lichen Belgien, in Ruſſiſch-Polen ufw.') Da bearbeiten Frau und die jüngeren 
Kinder oder die Eltern das fleine Gütchen zu Haufe, der junge Mann 
oder die erwachjenen Söhne und Töchter gehen auf die Wanderarbeit. 
Der Ertrag des Gütchens zujammen mit dem Verdienft der Wanderarbeit 
gibt der Familie reichlichen Lebensunterhalt für das ganze Jahr und es 
ift eine viel befprochene Tatfache, daß die polnischen Kreditgenofjenfchaften 
im Often Deutjchlands einen quten Teil ihrer ſtarken Kapitalfraft den 
Geldern verdanken, die aus der Wanderarbeit der polnischen Zwergbefißer 
und ihrer Angehörigen fließen.?) Der deutiche Einheimische aber, der ein 
ſolches Gütchen nicht in feinem Befite hat und infolgedeffen auch hieran 
feinen wirtichaftlichen Rückhalt für feine Arbeitskraft und feinen Unter— 
halt in der arbeitsfreien Zeit hat, ift gezwungen, dem Lande den 
Rücken zu kehren, wenn er Ausficht haben will, ftändig jeinen Lebens- 
unterhalt zu verdienen. Daraus folgt, daß der oben bei der Lohn— 
vergleihung zwijhen Landarbeitern und unmgelernten 
industriellen Arbeitern fürerftere berechnete Durchſchnitts— 
verdienft nurdanngilt, wenn eben die Betreffenden wirklich jtändig 
Arbeit haben. it das micht der Fall, jo ſtehen fie fchlechter ala ſelbſt 
die umgelernten Ynduftriearbeiter. 





) Ludw. Bernhard, Das polnische Gemeinweien im preufiichen Staat. Leip— 
zig 1907, 426, 428 ff. — Froft, beigiiche Wanderarbeiter, Berlin 1908, 18, 25, 36, 
50 ff. und passim. — Kowski, Die (ruſſiſch-polniſchen Wanderarbeiter. Neue Zeit 
1901, Bd. 2, 77ff. — Trzeinski, I. v., Ruſſiſchpolniſche und Galiziſche Wander- 
arbeiter im Großherzogtum Pofen, Stuttgart 1906, 49 ff, 24 ff. — A. Friedmann, 
Arbeitermangel und Auswanderung, Wien 1907, 35 ff. 

) Bernhard a. a. O. 
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Wir jtehen hier vor einer höchit bedeutfamen, meines Erachtens nod) 
zu wenig in ihrem ganzen Umfang beachteten Erjcheinung: nämlich, daß 
die Induſtrie, jo wie die Sache in den letzten Jahrzehnten ſich in 
Deutſchland entwidelt hat, denen, die ohne ‘Eigenbejiß zu haben, von 
ihrer Hände Arbeit leben müſſen, heute vielfach eine ficherere Beichäftigung 
und ficheren Verdienst bietet. Wohl hat die Induſtrie ihre Konjunftur- 
Ihwanfungen und die damit verbundenen Schwierigkeiten partieller 
Arbeitslofigkeit. Diefe Schwierigkeiten find oft genug gejchildert worden. 
Jedoch ſind fie jchon heute Tängjt nicht mehr jo groß, wie fie waren 
zur Zeit des großen Krachs von 1873 und zur Zeit der Tertilfrife der 
80er Jahre am Niederrhein, unter deren Eindrud die älteren Schredens- 
Ihilderungen der Arbeitälofigfeit meift gejchrieben find. Und dann ift 
man doch heute von allen Seiten in jeder Weife bemüht, die Folgen der 
Arbeitslofigkeit zur Krifenzeit möglichft einzufchränfen. Was aber für unjere 
Betrachtung die Hauptfache it: Die großen Arbeitsihmwanfungen 
in der Induſtrie fehren in der Hauptjade erjt im Umlauf 
einiger Jahre wieder: in der Landwirtichaft ift der ſcharfe 
Wechſel der Arbeitsfonjunfturen alljährlid. — 

Ich glaube aljo: Nicht die „höheren Löhne” der Induſtrie an fich 
find ausreichender Grund, um die „Landflucht” zu erflären — jonjt 
wäre ja nicht verjtändfich, warum nicht auch die als Wanderarbeiter in 
der Landwirtichaft Dienenden fich in viel höherem Maße der Induſtrie— 
arbeit zuwenden und warum neben der „Landflucht” die nicht genug zu 
beachtende Erjcheinung des „Landhungers” ſich zeigt — jondern die 
Unficherheit der Bejhäftigung in der Landwirtſchaft, die 
Unficherheit ftändigen ausfümmlichen Berdienjtes ift’3, die viele in Die 
Städte treibt. Berjtärft wird dieſes Moment noch dadurch, daß für 
landwirtjchaftliche Arbeiter in Fällen von Krankheit und fürs Alter viel 
weniger gejorgt ift als für dem industriellen Arbeiter. Daß auch Die 
Hoffnung, in der Induſtrie e3 allmählich zu höherem Verdienſt zu 
bringen, dazu noch eine große Rolle fpielt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Diefe Unficherheit einer jtändigen Eriftenz wirft aber nicht nur ein 
auf die, welche an Ort und Stelle etwa als einheimijche unftändige 
landwirtichaftliche Arbeiter in Betracht kämen, ſondern ebenjo jtarf iſt 
ihr Einfluß auch auf die in der Tabelle 1 als „Ständige“ bezeichneten 
Arbeitskräfte. 

Dazu gehören das Geſinde und die „Jonftigen Ständigen”. Als 
ſolche gelten die im Jahreskontrakt ftehenden oder auch ohne ſolchen das 
ganze Jahr über am Gute beichäftigten Tagelöhner aller Art, Deputatiften, 
Snftleute und ihre Frauen (in Weftfalen die Heuerleute), freie Arbeiter 
(„Einlieger”) und wie fie in den verjchiedenen Gegenden alle heißen mögen. 
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Geſetzt den Fall nun, alle diefe hätten wirtichaftlih ein durchaus 
angemejjenes Auskommen (mas auch nicht überall der Fall ift): wer will 
fein ganzes Leben Dienjtbote bleiben? Das Dienjtbotenverhältnis ift ein 
Verhältnis außerordentlih großer Abhängigkeit von Herrichaft und 
Betrieb, und muß das der Natur der Sache nad) fein. Es find aber 
immer nur recht wenige gewejen, auch in der jog. „guten alten Zeit”, 
die Über die Jahre der frühen Fugend hinaus in diefem ftrengen Ab— 
hängigfeitsverhältnis zu bleiben geneigt waren. ch will Hier nicht auf 
die bedeutjame innere Umwandlung, die im Laufe etwa der Tebten 
‚50 Jahre befonders in den größeren Betrieben im Weſen des Dienft- 
botenverhältnifies vor fich gegangen find: id) frage nur, welche Aussichten 
fieht ein junger Menjch, der im Dienjtbotenverhältnis fteht, vor fich? 
was fann er „werden“? Die landwirtjchaftliche Arbeitshierardhie fennt 
nur noc die „Sonftigen Ständigen” und die „Unftändigen”. Daß die 
letztere Kategorie auf ihn eine bejondere Anziehungskraft nicht auszuüben 
vermag, dürfte nach den oben Geſagten ohne weiteres klar fein. Daß 
er fich in der Zeit feines Dienftbotenverhältniffes foviel erſparen kann, 
um damit einen Heinen Eigenbefig erwerben zu können, ift in den 
Gegenden des Großbeſitzes eine höchſt feltene Ausnahme, ſchon darum, 
weil dergleichen „freie Gütchen” nur höchſt ſelten dort vorhanden find. 
Bleibt ihm aljo als Zukunftsausficht, Deputatift, Inſtmann, Hoftage- 
löhner zu werden. 

Bon diejen jchreibt von der Golg, einer der beiten Nenner dieſes 
Dienftverhältnifies, in feinem Handbuch der landwirtichaftlichen Betriebs- 
lehre (Berlin 1905, ©. 293): 

„Tun diefe Leute einigermaßen ihre Schuldigfeit, jo können fie für 
Lebenszeit auf ein und demjelben Gute verbleiben und haben immer 
den nötigen Unterhalt. Plötzlich fünnen fie niemals (? D. Verf.) ent- 
lafjen werden; trifft fie Kündigung, jo finden fie in der Kegel leicht eine 
andere Stelle als Gutstagelöhner; letzteres allerdings nur, wenn fie nicht 
wegen vorgerüdter Jahre oder wegen amderweitiger Gebrechen einen 
erheblichen Teil ihrer Arbeitsfähigfeit eingebüßt haben. Werden fie an 
ihrer alten Arbeitsftätte dienftunfähig, jo beſitzen ſie als Ortsarme ein 
Recht auf Unterjtügung ſeitens des Gutsherrn. 

„Dielen Lichtjeiten (? D. Verf.) Stehen allerdings auch Schattenfeiten 
gegenüber. In ihrer wirtfhaftlichen Lage (und ebenfo auch per- 
ſönlich! D. Verf.) find die Gutstagelühner von ihrem Arbeit. 
geber in ungewöhnlih hohem Grade abhängig. Denn ihr 
Lohn bejteht größtenteils aus Naturalien, und zwar jofchen, deren 
Qualität Eontraftlih gar nicht oder doch nur ganz unbeftimmt 
ji) feitjtellen läßt. Ein Gutstagelüöhner, welcher als Deputat 
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eine geräumige und gejunde Wohnung, ausreihendes und 
nahrhaftes PViehfutter, ertragreiches Kartoffelland ujw. empfängt, 
kann feinen Anfprüchen und Gewohnheiten nad) ganz behaglich leben, 
während er bei Verabreihung von ganz denjelben Naturalien, aber in 
mangelhafter Qualität, in jehr dürftiger Lage ſich befindet... . 

„Ferner hat der Gutstagelühner feine Ausficht, durch eigene An- 
ftrengung ſich jemals zu einer wefentlich befjeren wirtichaftlichen Lage 
emporzuarbeiten. Für feine Lebenszeit bleibt er Gutstagelöhner; er kann 
höchitens MWohnfik und Arbeitgeber wechieln, was ihm aber ebenfo oft 
zum Schaden wie zum Vorteil gereicht. Denn in Gegenden, wo die 
Gutstagelöhner vorherrichen, pflegt für den ländlichen Arbeiter nur jelten 
die Gelegenheit fich dazubieten, vermittels gemachter Erfparniffe ein eigenes 
Haus und Stück Land zu erwerben. Dem Gutstagelöhner fehlt daher 
in der Negel der Trieb zum Sparen; dies um jo mehr, als er recht 
wohl weiß, daß, wenn er etwas Erhebliches zurüdgelegt hat und dann 
arbeitsunfähig wird, für feinen Arbeitgeber die Verpflichtung fortfällt, 
ihn als Ortsarmen zu unterjtüßen.” 

Vergleichen wir hierzu noch, was Koppe über diefe Arbeiterfate- 
gorie ſagt:!) 

„Der Gutsherr ift bei dem bejchriebenen (Guts-) Tagelöhnerverhältnis 
zu jehr im Vorteil und droht daher die Entitehung einer neuen Dienit- 
barkeit (gemeint ijt eine Art Hörigfeit wie vor der „Bauernbefreiung“ 
von 1848. D. Verf.), welche nachteilig auf die Entwicklung des Menjchen- 
geichlecht3 wirken muß. Der Arbeiter, welcher unter den oben angegebenen 
Bedingungen wenigſtens auf ein Jahr fi) dem Eigner der Wohnung 
verpflichtet hat, kann nun nicht mehr über die Anwendung feiner Tätigkeit 
jeden Tag frei verfügen, fondern er kann höchſtens alle Jahre feinen 
Herrn wechieln. Wenn die Grundbefiger aber, da ihr Intereſſe gemein- 
Ichaftlich ift, unbillige Forderungen an die Kräfte der Arbeiter machen, 
fo müſſen dieje unterliegen. Vorzüglich wird die Erziehung der Kinder 
vernachläffigt, indem den Arbeiterfrauen zu viel Arbeit aufgelegt wird.“ 

Ich will hier gar nicht auf die Zuftände eingehen, die in Hinficht 
auf Wohnung, Arbeitszeit und Behandlung der SKontraftarbeiter noch 
heute vielfach beitehen, aber ich meine, fchon die objektive Schilderung 
diejes Arbeitsverhältnifjes von jeiten Sacjfundiger vom Range eined von 
der Golt und Koppe, kann es begreiflich erjcheinen laſſen, daß die 
„Jugend von heute” wenig Luft hat, zeitlebens dieſem Arbeitöverhältnis 
fich zu widmen und daß diefes Los alſo auch dem — 
Geſinde heute wenig verlockend erſcheint. 





') Unterricht im Ackerbau und in der Viehzucht. 2. Aufl. Berlin 1885, 25. 
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Die Folge ift: ſowohl die jungen Leute, beſonders wenn fie in die 
Jahre kommen, in denen jie ſich nach nicht allzulanger Friſt verheiraten 
wollen, und auch die Gutstagelöhnerfamilien wenden, jobald eine einiger- 
maßen günftige Gelegenheit, anderswo unterzufommen, ihnen fich zu bieten 
fcheint, der Landwirtichaft ohne weiteres den Rücken. Der tiefere Grund 
ift hier wiederum Unsicherheit ftändigen auskömmlichen Verdienſtes 
und hier noch bejonders die große wirtjchaftlihe und perſön— 
fihe Abhängigfeit ohne irgendeine Ausficht, es zu freiem 
felbjtändigem Beſitze zu bringen. 

Demgegenüber ift in der Stadt und Induſtrie doch immerhin eine gewiffe 
Aussicht fihern, ftändigen Verdienftes, wenn aud) gewiß ihrer auch dort 
ſchwere Arbeit wartet, die Aussicht ferner auf eine gewille Selbftändig- 
feit und Unabhängigkeit und endlich die Hoffnung, bei Fleiß, Ausdauer und 
Gejchiclichkeit e3 vorwärts bringen zu fünnen. Und daß es eine gute 
Anzahl aud) tatfächlich vorwärts gebracht hat, allmählich in die Reihen 
der qualifizierten Arbeiter und jelbft der höherftehenden Schichten der 
Fabrifmeifter, Borarbeiter ufw. aufgeftiegen ift (von den Mifitärarbeitern, 
Bahnangeftellten ufw. ganz zu fchweigen), darüber ift ja fein Zweifel. 

Nun noch einige Worte zu den Verhältnifien bei den Eleineren Gütern. 
Bei diejen liegt zwar der Schwerpunkt des Arbeitsverhältniffes von vorn- 
herein nicht wie beim Großbefig bei den „Unftändigen” und den „Sonftigen 
Ständigen”, jondern bis °/s und mehr find die Arbeitskräfte gebildet vom 
Geſinde. Die aud) hier auftretenden „Sonftigen Ständigen” und die 
„Unftändigen” find, wie jchon früher betont, in der Regel nicht Wander: 
arbeiter und Gutstagelöhner — leßteres Verhältnis kennt man im Weften 
und Süden Deutjchlands, jpeziell in den bäuerlichen Gebieten, fait gar 
nicht — jondern freie Kleinbefißer und freie grundbefißende 
Tagelöhner. ber all dieje Stellen find — bejonders in Gebieten 
des geſchloſſenen bäuerlichen Beſitzes — viel zu wenige, um den Be- 
völkerungszuwachs auf dem Lande in wünjchenswerter Weije aufnehmen 
zu fünnen. Und fo jehen auch hier die Dienftboten in eine unfichere, 
den meiſten recht färglich ericheinende Zufunft. Die Folge iſt die 
gleiche wie oben beim Großbeſitz: Übergang zu anderer Beichäftigung bei 
der nächjten fich bietenden Gelegenheit, vor allem Abwanderung gerade 
der Tüchtigften, Zufunftsfroheiten, Tatenkräftigften in die Stadt und 
Induſtrie. — 

Es fam mir nicht darauf an, hier das ganze verwidelte Problem in 
all jeinen Einzelheiten zur Abwiklung zu bringen. Das wäre auf dem 
engen Raume gar nicht möglich. Nur einige Grundtatfachen zur Be- 
urteilung der Verhältnifie fonnten berührt werden. Aber foviel dürfte 
daraus ohne weiteres hervorgehen, daß eine derartige gewaltige Bewegung, 


656 Soziale Kultur, November 1908 


wie fie die innere Wanderung eines großen Teil unferes Volkes vom 
Lande in die Stadt darftellt, nicht einer blinden Laune („Genußfucht”) 
ihre Entitehung und ihre für die deutſche Landwirtichaft jo fchmerzliche 
Wirklichkeit verdankt, jondern daß tiefer liegende Urſachen bei derlei 
mächtigen Erjcheinungen joziafer Umſchichtung die Einzelnen in feſtem 
Zwange halten. Und auch für die im Intereſſe des Beftandes einer 
feiftungsfähigen deutſchen Landwirtichaft notwendigen Wege des Handelns 
ergeben ſich Schon aus dem im vorstehenden Geſagten einige Schlüffe, vor . 
allem der, daß es ſich handelt um Schaffung eine® wirtſchaftlich 
gejiherten, freien, jelbjtändigen, geiftig und techniſch 
gejhulten Landarbeiteritandes. Eine Aufgabe von ungeheurer Trag- 
weite nicht nur für die Yandwirtichaft allein. Eine Aufgabe ferner, für 
deren Erledigung wir noch faum die erſten Anſätze vor uns haben. 


Fine foziale Bank 
Bon B. U Hoffmann. 


Den Arbeitern fol Kapital zugänglich gemacht werden, nicht in der 
Meile, dab es ihnen zu beliebiger Verwendung freiftünde, noch auch, daß 
fie damit jelbftändig ein wirtichaftliches Unternehmen begännen und leiteten, 
jondern unter Deckung des Grundſtockes, jo daß ihnen mer der Zins zu- 
fiele, der Ertrag des Kapitals nach feinem Anteil an der Produktion. 
Sozial zwedgemäßer und auch wirtichaftlich gerechtfertigter als bisher 
durch freien, perjünlichen Vertrag wird der Lohn nad) dem Bor: 
bilde der Sapitalichulden geregelt. Es tritt darum eine Banf als 
Mittelinftitut zwifchen beide Bertragsteile, zugleih mit der Aufgabe, 
das Einfommen der Arbeiter jo zu geitalten, daß allen Bedürf- 
niffen der Kultur Rechnung getragen wird, und dieſes, ohne den 
Arbeitgebern andere Laften, als ſich wirtichaftlich rechtfertigen laſſen, 
aufzuerlegen. Eine Banf in diefer Organifation, imftande, den Kapital. 
bedürftigen Kredit zu eröffnen, wenn gewiſſe Vorbedingungen erfüllt find, 
und ihnen ein ficheres, regelmäßiges, vom Eintritt in ihren Beruf big zum 
Tode fliegendes Einkommen zu gewähren, bedeutete geradezu die Löſung 
des großen Wirtjchafts- und Sozialproblems unferer Zeit. ') 

In der Fapitaliftiichen Wirtichaftsordnung ift der einzig gangbare 
Weg, die Haffenden Gegenfäße von arın und reich, von Arbeit und Kapital 
zu überbrüden, der Kredit, und diefe wirtichaftlihe Einrichtung ift auch 
für den fozialen Bedarf nugbar zu machen. Auf Sozialfredit hat jeder- 








) „Grundlinien einer jozialen Bank” von B. U. Hoffmann. 1908. München, 
Verlag von Mar Steinebach. Preis 1 M. 
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mann Anſpruch. Ein jeder gibt Hoffnung, daß aus feinem Leben, aus 
jeinem allgemeinen Verhalten und aus jeiner beſondern Arbeitstätigfeit 
ein Gewinn für die Geſamtheit abfällt, zum mindeften, daß ſich das 
überfommene Erbe des Kulturbejiges durch jeine Mitwirkung in feinem 
Beitande erhalte und fortfege. Von einem jeden darf das Vertrauen ge- 
hegt werden, daß er den Zielen der menjchlichen Gefellfchaft feine Arbeit 
widnen wolle, und wenn diejes der Fall, dann ſoll ihm auch ein Anteil 
an den ‚Früchten der Arbeit früherer Zeiten, an der aufgejpeicherten Arbeit 
der Vergangenheit gefichert fein. Für die Darleiher ſolchen Kapitals 
ergibt fich der größte Nutzen in der Zukunft, wenn die Quelle aller 
Fruchtbarkeit und alles Reichtums, das Menfchenleben, geſchützt und 
gejchont wird. 

Die Sicherftellung des menjchlichen Lebens, unabhängig von den 
Schwankungen und Unterbrehungen der Erwerbstätigkeit, drückt dem 
Inſtitut der jozialen Bank feinen Stempel auf und gibt die Richtung 
an, nach welcher es ſich einfeßen joll, Kapital den Arbeitern als Rente 
zu erichließen, al$ Grundlage zum Auffteigen zu höherer Lebenshaltung. 
Ein Renteneintommen ift die angemefjenjte Form zugleich vom wirtjchaft- 
lihen Standpunkte des Unternehmers, 

Der Zwed ift bejtimmend. Kapital foll den Arbeitern erjchloffen 
werden, in der Form der Rente, damit fie fich eines, wenn auch für 
den Anfang nur mäßig hohen, doch ficheren Befiges erfreuen und von 
einer jo gefeftigten Kaufkraft die Rückdämmung der immer wieder an- 
drängenden Kriſen und ihrer fich in alle Teile fortjegenden Wellen ein- 
trete. Wird der notwendigite Warenbezug eines großen Volfsteiles auf 
jolhe Weiſe gefräftigt, jo wird damit inmitten der brandenden Wogen 
des Wirtichaftsfampfes ein Widerftand aufgerichtet, von dem das ganze 
Wirtichaftsleben Förderung erfährt. 

Für den ordnungsmäßigen Gang der Arbeit ift es von Belang, daß 
das Einfommen während der Arbeitsjahre in Beziehung zur notwendig 
auferlegten Pflichtleiftung fteht, daß fich aber mit dem Erreichen eines 
beitimmten Altersjahres eine Zweiteilung bildet, da die Arbeitsrente für 
die Befoldung eines andern, jüngeren frei werden muß, und der alt 
gewordene Arbeiter mit feinem Ausjcheiden aus dem Arbeitsverhältniffe 
durch jeine Tätigkeit all diefe Jahre her das Anrecht auf Altersfürforge 
erworben hat. Während feiner Arbeitsjahre muß ſich ein hinreichender 
Kapitalbeitand gebildet haben, um ihm eine Altersrente zumweifen zu fünnen. 
Wirtichaftlich aber hat diejes zum Ausdrud zu fommen, indem der in 
den Genuß eines Renteneinfommens Eingejegte von Anfang an einen 
Betrag abliefert oder ſich abziehen läßt, um für einen bejtimmten Zeit- 
punkt für dieſen Bedarf ein Kapital zu befigen. Nicht in einmaliger 
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Summe foll diejes an ihn ausbezahlt werden, jondern eben, wie das 
erite Einfommen, in Rentengeftalt. 

Kapitalverficherung auf den Todes- und Lebensfall verbindet fich alfo 
mit der Nentenverficherung; und diefe Verbindung hat einen hervor- 
ragenden jozialen Neuwert, auch infofern, als fie das Problem der Lebens- 
verficherung löft, das bisher immer noch in der Schwierigfeit beitand, 
daß die Wohltaten der Verſicherung nur gefundheitlich begünftigten Per— 
fonen zugewendet werden fonnten, während gerade die des jozialen 
Schutzes am meiften bediürftigen Gejellichaftsmitglieder ausgeſchloſſen 
blieben. Wenn nämlich der Verficherte in der Kapitalverficherung zugleid) 
in die Rentenverficherung mit übergeführt wird, fo gleichen ſich Werluft 
und Gewinn vollfommen aus, ſodaß die Anftalt gefundheitlich Belaftete 
jo gut wie Begünftigte annehmen kann, und zwar chne jede vorher: 
gehende Unterfuchung. Denn der Langlebende wird das durch Prämien- 
zahlung erworbene Rentenfapital zwar vollftändig aufzehren, aber er hat 
das woirtichaftliche Anrecht Hierzu auch durch die Bollentrichtung der 
Prämien während der Zeit der Kapitalverficherung erworben. Der Früh— 
veriterbende hingegen verurjacht der Anftalt einen Ausfall an Prämien 
und bringt jomit für die foziale Bank einen Schaden, da fie ohne 
genügenden Erjab das verficherte Kapital auszubezahlen Hat; allein 
diejes verficherte Kapital hat ja an die Rentenanftalt abgeliefert zu werden 
und, da hier der Bezugsberechtigte fehlt, jo bedeutet es auf diefer Seite 
einen Gewinn. Prämie und Rente ergänzen fich alfo in der wünſchens— 
wertejten Weiſe. 

Wie die Altersrente fozial und wirtichaftlid) am zwedgemäßejten auf 
diefe Grundlage gejtellt wird, fo nicht minder eine umfaſſende Organi- 
jation der Witwen: und Watjenverficherung. Es braucht in dieſem Falle 
Prämie und Rente nur mit dem Leben der Frau verbunden werden. 
Denn jtirbt die Frau vorzeitig, jo ift in dem überlebenden Manne den 
Kindern immer noch der Ernährer und Erzieher erhalten, ftirbt der 
Mann vor der Frau, jo Hat dieſe ja ebenfalls eine Anwartichaft auf 
eine Altersrente. Soll aber die Witwen- und Waifenverficherung in der 
Weiſe geregelt werden, daß für Frau und Kinder eine ausföümmliche 
Nente mit dem frübzeitigen Abjcheiden des Mannes anfällt, jo kann 
diefes ohne allzugroße Schwierigkeiten geordnet werden, da diefe Möglich: 
feit ja nur der Berficherung rechnerijch zugrunde gelegt zu werden braucht, 
als eine bejondere VBerficherungsart. Auch hier wird das anfallende Kapital 
wiederum in Form von Renten an die Bezugsberechtigten ausbezahlt. 

Zwei große, jozial notwendige Einrichtungen erledigen ſich alfo in 
diefer Organijation der Alters: und der Witwen: und Waijenverjicherung 
in der jozialen Bank; aber dieje Einheitlichfeit und Einfachheit wird nur 
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erzielt, wenn die Grundlage eines fejten Einfommensbezugs für die 
Arbeitsjahre gewonnen ift. Diefem Punkte ift darum alle Aufmerkſamkeit 
zuzuwenden. Alle weiteren Folgen ergeben ſich von ſelbſt, wenn die 
Negelung des Arbeitereinfommens während der Arbeitsjahre in Form 
eines regelmäßigen Nentenbezugs erreicht ift. 

Den Lohn zur Grundlage eines Familieneinfommens machen zu 
wollen, iſt angefichts der Schwanfungen im Erwerbsleben gänzlich ver- 
fehlt; er fann nur ergänzend zu einem bereits vorhandenen Beſitze oder 
Einfommen hinzutreten, um bier eine willfommene Stärkung der ganzen 
Bermögenslage zu bilden. Auch der Unternehmer fühlt jich durch Die 
Belaftung der Produktion und die Rückſicht auf das perjönliche Schidfal 
der Arbeiter in feiner Freiheit beichränkt und an der vollen Entfaltung aller 
wirtichaftlichen Kräfte gehindert. Nicht mehr verpflichtet, das Leben der 
Arbeiter ſelbſt ganz zu erhalten, jondern nur die Nutzung ihrer Arbeits- 
fräfte zu vergüten, würde er es darum als den ſchönſten Gewinn der 
Entwidlung freudig begrüßen, wenn für die Arbeiter in anderer Weife 
geforgt, der Lohn zur Nebenfache gemacht werden könnte, und darauf 
läuft doch das ganze Beſtreben unferer Zeit hinaus, ein jolches ander- 
weitiges Einfommen neben dem Lohne, unabhängig vom Lohne zu be- 
Ihaffen, ein foziales Vermögen zu begründen, al$ Grundlage des neuen 
Kultur: und Gejellichaftsbaues.') In der Verſicherungsgeſetzgebung ift hier- 
zu bereits der Anfang gemacht. Die Grundfäße aber, die hier zur Geltung 
fommen, find nur die folgerichtige Weiterführung der alten fozialen und 
fulturellen Gedanken, wie fie in der Armenpflege, in den Wohltätigfeits- 
anjtalten, in den Wohlfahrtseinrichtungen, in den mannigfachen Stiftungen 
zur Förderung beftinnmter Zwecke feit altersher zutage treten. Dieſe ge- 
Schichtlich gewordenen, in unferer Zeit außerordentlich bereicherten jozialen 
Bwedvermögen find der wertvollfte Volfsbefit in einer Tozialen Banf, aber 
jelbft im Verein mit den größten Fonds der Arbeiterverjicherung nicht 
zureichend, um die notwendige kapitaliſtiſche Grundlage der neuen gejell- 
Ichaftlichen Kultur zu jchaffen, es hat das Wirtichaftsfeben jelbjt mit 
jeinen Grundfägen bei dem Bau des fozialen Inſtituts mitzuwirken. 

Alle die zeritreuten fozialen Unterftügungsfonds und Verficherungen 
find in einer Bank zujammenzujchliegen und einheitlich zwedgemäß aus— 
zugejtalten, jo daß jie mit ihrem oft läftigen Charakter zum Segen von 
Gemeinde, Staat, Arbeitgeber und Kultur einer modernen Einrichtung 
Plat machen. Das bejtehende joziale Vermögen ift darum zunächſt außer- 
ordentlich zu vermehren, damit es feiner Aufgabe gewachjen iſt. Als 
Einzahler fommen die Nächitbeteiligten in Betracht, Stant, Gemeinde, 

) Vergl. „Die foziale Frage und die Verſuche ihrer Löfung” von B. A. Hoffmann. 
Regensburg, Manz. 60 -ı. 
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Arbeitgeber, denen jich die Möglichkeit anbietet, das Lohnkapital dauernd 
an ein Wirtichaftsinftitut abzulöjen, des weitern dann auch Wohltäter, 
einzelne wie Vereine. Der Sieg aber wäre gewonnen, wenn es gelänge, 
auf rein wirtichaftlihem Wege Kapitalien zu ſozialem Zwecke heranzu- 
ziehen und dadurd) alle andern Einrichtungen und Hilfsmittel zu ergänzen. 

Die Bank foll Kapital in größtem Umfange zu joziafen und fulturellen 
Bweden heranziehen fünnen. Durch die Organijation des Kredits, indem 
fie fremde Gelder gegen Berzinfung erhält; kann in diefem Falle der 
Nugen nur ein geringer fein, wenn Stapitaldarleiher und Arbeiter fich in 
den Ertrag zu teilen haben, jo iſt der joziale Kredit von um jo größerer 
Bedeutung, durch den unentgeltlih die größten Kapitalmengen bejchafft 
werden, durch das Recht der Banfnotenausgabe. Es würde ein wirt 
Ihaftlich nicht hoch genug zu veranjchlagender Vorteil erzielt, wenn durch 
Ausgabe von Banknoten Kapital zu fozialen Zweden verwendbar würde, 
in noch höherem Grade aber, wenn es dadurd; möglich wird, die gegen: 
wärtige Golddeckung durch ein anderes wirtichaftliches Verfahren zu erlegen, 
und die jet unfruchtbaren, brachliegenden Geldbeftände dem Wirtichaftsleben 
zurücdzugeben. Diejes aber ift der Fall, wenn die ſoziale Bank Stapital, das fie 
in Rentenzahlungen an die Arbeiter abführt, durch gleichzeitigen Prämien— 
abzug zu deden ſucht, verfichert, jo daß fi) mit dem Menschenleben jelbft 
Kapital umſetzt, und zwar bei einigermaßen ordnungsmäßiger Berech— 
nung, unter Ausſchluß jeder Gefahr. Mit dem Tode des Berficherten 
wäre immer wieder die zur Nüdzahlung erforderliche Summe vorhanden ; 
und Die Sicherheit diefes Kapitalanfalls jteigt mit jedem Augenblide, 
ohne andere Dedung, als durch fich jelbft, in der Prämienrücdlage. 

Wenn auch der zugrunde zu fegende Zinsfuß durd die nad) Abzug 
der Prämie von der Bollrente verbleibende reine Rente nicht erreicht 
wird, fo ift diefer geringe Ausfall doch nur unmwefentlih und ohne 
Belang. Die Vollrente beträgt bei einer Lebensdauerwahrjcheinlichkeit 
von 30 Jahren 5,56°/, die Prämie zur Berfiherung von 100 M 
1,71 M, fo daß 3,85 %/ gegenüber einem Zinsfuße von 4°/o jelbjt bei 
einem weiteren Abzug für VBerwaltungskoften jede Golddeckung mehr als 
voll aufwiegt. 

Die foziale Bank hat damit die Handhabe, um das ganze Werk der 
Einfommensregelung der Arbeiter in Gang zu bringen. Sie kann Kapital 
in ausreichendem Maße beichaffen, um generationenlang die Arbeiter 
jicherzuftellen, bis die Arbeitgeber inzwiichen die Löhne durch ihre Ber- 
rehnung als Prämien ganz oder zum Teil abgelöft haben. Die joziale 
Bank tritt alfo in den Mittelpunft des fozialen und wirtjchaftlichen, des 
ganzen Kulturlebens unferer Zeit. Sie entlastet die Unternehmer, befreit 
und fichert die Arbeiter, ftellt die Beamtengehälter und Benfionen im 
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Staat3- und Gemeindedienft auf eine einheitfichere, feftere Grundlage, und 
all diejes, indem fie den großen, alten Berufen der Grundbefiger in 
Stadt und Land Kapital zuführt und ihnen mit der Auflage der jozial 
und wirtichaftlich jo bedeutfjamen Zinspflicht ihre Stellung im Organismus 
des nenzeitlichen Wirtichaftsfebens zurüdgibt. 


Die Kurpfufcherei auf dem Lande 
Bon Dr. Oscar Shwark, Geh. Med.Nat, Reg. Med. Rat a. D., Köln. 


Gelegentlih der am 26. und 27. Juni cr. ftattgehabten Verhand— 
(ungen des deutfchen Arztetags in Danzig empfahl der den verhinderten 
Regierungspräfidenten vertretende Reg Med. Rat Dr. Seemann dringendit, 
den vorliegenden Gejeßentwurf des Reichsamts des Innern betreffend die 
Bekämpfung der Kurpfuſcherei, welche im Negierungsbezirf Danzig an 
vielen Orten ganz beſonders verbreitet jei, wogegen es troß aller Staatäbei- 
hilfe bisher nicht möglich gewejen fei, Ärzte zur Niederlaffung zu gewinnen. 
Dr. ©. beitätigte auch in einem an mich gerichteten gefälligen Antwort: 
jchreiben, daß es zur Bekämpfung der Kurpfufcherei erforderlich ſei, vor- 
zugsweife das platte Land von der Arztenot zu befreien, 
denn dort feien die Brutitätten der Kurpfuſcherei. Auch in Wejtpreußen 
jeien viele Arztitellen unbejeßt. Nach einem Gutachten des Dr. Borned 
(ärztliche Sachverftändigen-Zeitung vom 15. März 1908 ©. 123) ift die 
vorgejchriebene Desinfektion am Kranfenbett durch den behandelnden Arzt 
im Dften der preußiihen Monarchie nicht durchführbar, weil dort nur 
ein geringer Bruchteil der an Seuche Erkrankten wegen der großen Ent- 
fermung vom Arzte behandelt werden fanı. So war es andermwärts 
ſchon früher. 

Im vierten Generalbericht über das Öffentliche Geſundheitsweſen des Negierungs- 
bezirts Köln für das Jahr 1883 heißt e3 Seite 41 wörtlih: Die Kranfenbehandlung 
durch nicht approbierte Perfonen hat nach den vorliegenden Berichten und eigenen 
Wahrnehmungen des Neferenten eher zu, wie abgenommen und ericheint es am be. 
denklichſten, daß gemeingefährliche, anftedende Krankheiten, namentlih Syphilis, von 
unwiſſenden, gewiffenloien Perſonen ftraflos behandelt werben dürfen. Kreisphyſikus 
Dr. Kalt in Wipperfürth berichtet: Anbetreff der Ausübung der Heilkunde durch 
nicht approbierte Berfonen muß ich erntlich Klage führen, ba fowohl in der Gemeinde 
Lüng als &.Lindlar diejes Unweſen in höchfter Blüte fteht, wodurd die beiden 
biefigen Ärzte in ihrer Eriftenz bedroht find. — Dr. Schönberger in Berkun berichtet: 
Die Ausübung der Heilkunde durch Kurpfufcher ſpielt hier bei der ländlichen Be» 
völferung vor wie nach eine wichtige Rolle. Wie bedenklich dies überhand nimmt, 
erhellt daraus, daß hier viele Kranke, ohne ärztliche Hilfe in Anspruch genommen zu 
haben, ſterben. Im gleichen Berichte wirb aber unter Angabe von Spezialfällen 
ausgeführt, daß in den Kleinjtädten und Landgemeinden die Heilkunde von Drogiften 
ausgeübt mwerbe mit Abgabe von Arzneimitteln und Geheimmitteln, beren Berlauf 
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noch nicht verboten worden. Ein derartiger ala Heilkundiger praftizierender Drogiit 
habe an feinem Haufe ein Schild angebraht mit der Aufichrift: „Leonhard Lerich, 
homdopathiicher Praftifant und homdopathiicher Materialienhändler” und fich auch 
zur Gewerbeſteuer als homdopathiicher Materialmwarenhändler angezeigt. Der Orts 
%behörde gab der pp. Lerſch an, daß er in feinen Sprechſtunden und Konjultationen 
nur Materialwaren an Kranke verfaufe, wofür der Handel frei gegeben und bie er 
von der homöopathiichen Zentral:Apothele von Dr. Wilmar Schwabe in Leipzig 
beziehe. Er betreibe alio nur eine Drogenhandlung und verichreibe feine Rezepte. 
Gelegentlich meiner Dienftreifen zur Reviſion der konzeflionierten Apothelen Hagten 
Arzte und Apotheker darüber, daf fie durch derartige die Heilkunde unter gleichzeitiger 
Abgabe von Arzneimitteln betreibende Drogiften eriftenzunfähig gemacht würden, da 
die Apotheker nach der geſetzlichen Apothelerordnung fich mit der Krankenbehandlung 
nicht befafjen und die Ärzte ohne ftaatliche Konzeflion keine Arzneimittel abgeben dürfen. 
Ein Drogiit, der von feinem Wohnorte Weilerswift die Heilfunft betrieb und jehr 
frequentierte Sprechſtunden im Landkreiſe Köln abhielt, fonnte wegen Abgabe uner- 
laubter Arzneimittel beitraft werden und ließ dann die homdopathifchen Arzneien in 
der Apothete anfertigen. Es wurde dann Strafantrag geitellt wegen unerlaubter 
Ausübung der Heilkunde im Umberziehen. Der in W. damals anſäſſige Arzt Magte 
mir, daß er nur noch zu dringlichen chirurgiichen oder geburtshifflichen Fällen bean- 
jprucht werde und wird jeinen Wohnſitz gewechielt haben, dba ſchon im Deutichen 
Medizinal-Ralender pro 1894 fein in W. anfäffiger Arzt verzeichnet ift. 
Nach Ausweis einer mir vorliegenden Tabellarischen Beilage der von Dr. Neiflig 
in Hamburg redigierten hygieniſchen Blätter erfolgten während der Jahre 1903, 1904 
und 1905 zweiundachtzig gerichtliche Beſtrafungen von fog. Naturheilkundigen und 
anderen Seilgewerbetreibenden vorwiegend wegen Betrugs, fahrläfliger Körperver- 
legungen, Verbrechen gegen das keimende Leben, Beihülfe zur Abtreibung der 
Leibesfrucht, unerlaubten Verkaufs und Herjtellung von Geheimmitteln. 


Wir find leider nach den vorgenannten amtlichen FFeititellungen durch 
die 1869 für das Deutiche Reich geichaffene Freigabe der Heil- 
funde in die gleichen Mißſtände geraten, wie ſolche am Anfange des 
18. Kahrhunderts durch das allgemeine und neu eingefchärfte Medizinal- 
Edikt des preußischen Königs Friedrich Wilhelm I. vom 27. September 
1725 zutreffend bezeichnet worden find. (Vergleiche Das Medizinalwejen 
des preußischen Staates von Rönne und Simon, 1. Bd. S. 15.) Am 
Eingange des Edikts heißt e8 wörtlich: „Nachdem wir mit bejonderem 
Miffallen vernommen, daß ſich Leute von allerhand Stande und Pro- 
feſſionen finden, die ſich zum größten Verderb und Nachteil unjerer Unter- 
tanen das innerliche und äußerliche Kurieren anmaßen, ja jogar Medi- 
famente jelbft präparieren, an die Patienten austeilen und verkaufen, 
dadurch viele Menfchen um ihre Gefundheit, ja fogar um Leib und Leben 
bringen, finden wir höchſt nötig, daß ein folches in die Medizin ein- 
geichlichenes Unmwejen und Mißbrauch ein für allemal gänzlich abgejchafft 
werde”. Es wurden dann durch das Medizinal-Edift zur Ausübung 
der Heilfunde für die Medici, Chirurgi, Apotheker und Meaterialijten 
bejondere Inſtruktionen erlaffen, durch das collegium medicum zu 
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diftierende, gerichtlich beizutreibende Strafen bejtimmt, Med.-Edift Nr. 11 
(executiones), und namentlich durch eine befondere Verordnung vom 
12. Mai 1725 den Materialiften (Drogiften) verboten, fic) mit dem 
Arzneiwejen zu vermengen, den Apothefern im ihrer Handlung und Nah- 
rung Eintrag zu tun, viel weniger innerliche noch äußerliche Medikamente 
zu präparieren, aus der Hand zu verfaufen oder zu verjchenfen, bei 
Vermeidung fiskaliſcher Beſtrafung. — Da mährend des 
18. Fahrhunderts in Deutichland die Zahl der auf den Univerfitäten 
ausgebildeten, promovierten und ftaatlich geprüften Arzten eine fehr be- 
Ichränfte war und kaum für die Stranfenbehandlung in den größeren 
Städten ausreichte, mußte für die ärztlichen Bedürfnifje der Kleinſtädte 
und 2andgemeinden, namentlic) für die Behandinng der hirurgiichen 
und geburtshüfflichen Kranfheitsfälle ein bejonderes Heilperjonal, die 
fog. Ehirurgi 1. und 2. Klaffe, in geeigneten, mit Kranfen- und Gebär- 
anftalten verbundenen Schulen ausgebildet und ſtaatlich geprüft werden. 
Es waren noch anfangs des 19. Jahrhunderts in Preußen vier derartige 
Ehirurgen-Schulen in Betrieb. Der Eintritt in diefe Schulen fonnte 
vom 17. bis 30. Lebensjahre erfolgen, es mußte der aufzunehmende 
Schüler gute natürliche Anlage, unbejcholtene Sitten, eine der Tertia 
des Gymnaſinms entiprechende Schulbildung und dauerhafte körperliche 
Konftitution nachweiſen. Der Kurſus in der Lehranstalt dauerte drei Fahre, 
es folgte zweijährige praktische Beichäftigung in der Chirurgie, worauf die 
Prüfung vor dem Provinzial-Medizinal-Kollegium und ftaatliche Appro- 
bation jtattfinden fonnte. Die approbierten Chirurgen wurden aber bejon- 
ders verpflichtet, bei allen Krankheiten von Wichtigkeit und Gefahr einen 
Arzt Hinzuzuziehen und ohne deſſen Beratung feine innerlichen Medi- 
famente abzugeben, 

Ich Hatte während meiner früheren neunzehnjährigen Dienftzeit als 
Kreisphyfifus Gelegenheit, bei vorfummenden wichtigen, namentlich ge- 
meingefährlichen anjtecfenden Stranfheiten mit den ftaatlich approbierten 
Chirurgen, die fi in größeren Dörfern und Landgemeinden häuslic) 
niedergelaffen und anjcheinend ein zufriedenes Familienleben führten, fon- 
fultativ zu verfehren und mid) zu überzeugen, daß das genannte Heilper- 
jonal die Kranken jorgfältig behandelte, das Vertrauen der Landbevöl— 
ferung bejaß und durch feinerlei Kurpfufcherei behindert wurde. Erſt 
gegen die Mitte des 19. Jahrhunderts fonnte von den deutichen Hoch— 
Schulen eine dem Bedürfnis der Kleinftädte und Landgemeinden entjprechende 
Anzahl für das Gefamtgebiet der Heilkunde, einſchließlich Chirurgie und 
Geburtshilfe geprüfter Doktoren zur jtaatlichen Approbation entlafjen 
und die bisher beitandenen bejonderen Chirurgen-Schulen aufgehoben 
werden. Nach allmählichem Abgang der Chirurgen ließen fi) allmählich 
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in Kleinftädten und Landgemeinden eine entiprechende Anzahl die gejamte 
Heilkunde ausübender Arzte nieder, welchen durch ein Sanitäts-Regulativ 
vom 8. Auguft 1835 für die Behandlung anjtedender Krankheiten 
bejondere Pflichten vorgefchrieben wurden. Namentlich follten die Arzte 
darüber wachen, daß die Janitätspolizeilichen Borfchriften in den Wohn- 
ungen der Kranfen genau befolgt würden und unbefugte Berjonen 
mit der Behandlung anitedender Sranfheiten fi) nicht befaßten. ch 
felbft habe von 1847 bis 1870 in Stleinftädten und Landgemeinden Die 
gefamte Heilkunde ausgeübt, ohne unter der damals die gewerbtreibende 
Ausübung durch ungeprüfte Perſonen verbietenden Gejeßgebung durch Kur- 
pfujcherei bemerfenswert beläftigt zu werden. 

Erjt nad) beendigtem deutjch-franzöfischen Kriege traten auch in der 
Großſtadt Köln, in welche ich als Regierungs-Medizinal-Rat 1870 ver- 
jeßt wurde, die traurigjten Folgen ein durch die nad) der deutſchen Gewerbe- 
ordnung von 1869 troß des abratenden Botums des preußiichen 
damaligen Reflort-Minifters Delbrüd erlaffenen Freigabe der Heilkunde. 
Ich erinnere mich, dat ich Damals mehrfad als Sacjverjtändiger in 
gerichtlichen Verfahren gegen fog. ungeprüfte Heilfundige für Gejchlechts- 
franfheiten fungieren mußte, die fich bei der Behandlung eines Inſtru— 
mentes bedienten, welches nad) meinem von der wiljenjchaftlichen Depu- 
tation des Medizinalwejens in Berlin jpäter beftätigten Gutachten, lebens— 
gefährliche Verletzungen verurfacdhen fonnte; der Mann wurde freigefprochen. 
Ein anderer ungeprüfter Spezialift für gejchlechtlihe Krankheiten, 
welcher Xeibesfrüchte inftrumental gegen ein Honorar von 30 .#6 abtrieb, 
wurde mit Gefängnis beftraft, wird aber wahrjcheinfih nad Entlaſſung 
aus der Haft, bei fortbeitehender Gejeßgebung, ſein Geſchäft mit größerer 
Vorſicht weiter fortgeführt haben. Gelegentlich meiner Dienftreifen wurde 
mir mitgeteilt, daß Drogiften, welche bei Behandlung von Kranken ver- 
botene Arzneien und Geheimmittel abgegeben hätten, zwar zu geringen Geld- 
jtrafen verurteilt jeien, diefe würden aber aus einer Vereinskaſſe bezahlt. 

Auf das Umfichgreifen der Kurpfuſcherei ift durch ärztliche Kreife 
ſchon jeit längerer Zeit und ernftlich hingewiefen worden. Die Geichäfts- 
führung des internationalen hygienischen Kongrefjes, der während des 
Monats September 1894 in Budapeſt anberaumt war, beichlo in der 
14. Sektion für Staatshygiene die Frage zu erörtern: Soll die ärztliche 
Praris frei oder an eine Qualififation geknüpft fein? und übertrug mir 
das betreffende Referat. Nad) eingehender Diskuffion, an welcher nament- 
lid} der öfterreichiiche Minifterialrat Dr. v. Kuſy und Prof. Dr. Kratter 
fi) beteiligten, wurde in einer jpäter anberaumten Verſammlung des 
internationalen Kongreſſes, bei welcher die Regierungen aller Kultur- 
jtaaten durch Delegierte vertreten waren und an weldyer fi) aud; Mit- 
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glieder aller gebildeten Stände beteiligten, der Beſchluß gefaßt, daß im 
internationalen hygieniſchen Antereffe die erwerbsmäßige Ausübung der 
Heilfunde nur ftaatlich approbierten Perſonen mit nachgemwiefener tech— 
nijcher und fittliher Befähigung zu geftatten ſei. Bemerkenswert 
it noch, daß in der Sektion für Staatshygiene der amvejende Präfident 
des Naturheilverfahrens in Budapeft, Dr. Aulius Saalfey, den Aus: 
führungen meines Referats vollkommen beiftimmte und fagte: „Der Kur: 
pfujcheret muß das Handwerk gelegt werden.” 

Da die großen Nachteile, welche durch Freigabe der Heilkunde nicht 
nur für den ärztlichen Berufsftand, jondern für das Gefundheitswohl 
der deutjchen Bevölferung, namentlich bezüglich rechtzeitiger Unterdrücdung 
gemeingefährlicher Krankheiten entitanden find, auch von der deutichen 
Neichsbehörde anerkannt wurden, ift nunmehr der vorläufige Entwurf 
eines Geſetzes, betreffend die Ausübung der Heilkunde durch nicht appro« 
bierte Perfonen und den Geheimmittel-Berfehr, vom Kaiferlichen Reichs— 
amt des Innern der Gejchäftsführung des deutſchen Vereinsbundes zur 
gutachtfichen Außerung zugegangen. Der fragliche Geſetzentwurf wırrde dann 
in der Sitzung des deutjchen Ärztetages zu Danzig am 27. Juni ev. zu 
eingehenditer Diskuſſion geitellt; es gelangten nachitehende, im Prinzip 
übereinjtimmende Anträge des Gejchäftsausfchuffes und Dr, med. Alexander 
zur Annahme: 

Antrag des Geichäftsausihufles: Der Arztetag wolle den vorläufigen Gefeßentwurf 
mit den von der Kommiſſion beantragten Änderungen, als einer interimiftiihen Maß: 
regel, jeine Zuftimmung erteilen, aber nach twie vor fich für die Wiedereinführung des 
Kurpfufchereiverbots ausiprechen. 

Untrag des Dr. med. Alerander: Der Ürztetag hält ungeachtet feines grund: 
fäplichen Standpunttes, daß ein völliges Kurpfufchereiverbot in Verbindung mit einem 
Verbot furpfuicheriicher Reklame das erftrebenswerte Biel fei, im Hinblid auf die 
Ummahrfcheinlichkeit unter den obmwaltenden Verhältniſſen diefes Ziel zu erreichen, 
ben vom Neichsamt des Innern unlängit veröffentlichten Entwurf eines Kurpfujcherei- 
Belämpfungsgejebes für zweckmäßig und geeignet zur Eindämmung des Heilfchwindels, 
unter der Vorausießung, daß die von ärztlicher Seite vorgeſchlagenen Ergänzungen 
und Abänderungen im Gejeg Aufnahme finden. (Vergleiche Arztliches Vereinsblatt, 
Ertra:Rr. vom 8. Auguſt 1908.) 

Um zu erfahren, ob auch in dem Preußen angrenzenden Königreih Belgien, 
welches das gejeßliche KRurpfufchereiverbot beibehalten, während der letzten Dezennien 
beim Betriebe der fandärztlichen Praris ähnliche Erfahrungen gemacht jeien wie im 
Königreich Preußen, bat ich den in dem beigifchen Dorf Rhode de Genefe wohnenden 
Zandarzt Dr. Carlier, über jeine bezüglich Ausübung ber Hurpfufcherei in den belgischen 
Landgemeinden gemachten Erfahrungen zur Benußung für eine betreffende Titerarifche 
Arbeit gefälligſt jchriftliche Mitteilungen mir zugehen zu laſſen. Von Dr. Carlier 
erhielt ich dann am 19. Auguſt er. einen in der üblichen franzöfiichen Sprache ver- 
faßten Bericht folgenden Inhalts: „Sch betreibe, wie alle belgischen Yandärzte (medecins 
de campagne) jämtliche Fächer der Heilkunde, Medizin, Chirurgie und Geburtshülfe, 
mit Ausnahme großer dirurgiicher Operationen, für welche es mir an den zweck— 
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mäßigiten Inftrumenten fehlt. Meine Praris erftredt ſich nicht nur auf meinen 
Wohnort, fondern auch auf deſſen meilenweite Umgebung. Spezialärzte ziehe ich zu 
Rate hauptfählich bei Behandlung von Augenktrankheiten und jolhen Krankheiten, 
deren Diagnoje befonderer Inſtrumente bedarf. Eine Gefundheitspolizei gibt e3 in 
Belgien nicht und die Arzte find denſelben Geſetzen unterworfen, wie alle übrigen 
Staatsbürger. In den Gefeken find aber beftimmte Artifel enthalten, welche fich 
auf die Ausübung der Heiltunde und die Verantwortlichteit der Ärzte beziehen, die 
Kurpfufcherei (Charlatanisme) aber verbieten. Betreffende Klagen unter 
liegen der gerichtlichen Enticheidung.” Der Brief des Dr. Carlier enthält keinerlei 
Klage über Behinderung feiner ober anderer landärztlicher Kollegen Praris durch den 
Charlatanismus. 

Nach dem jchweizeriichen Korreipondenzblatt Nr. 16 1908 hat ber ſchweizeriſche 
Nationalrat bei der vor furzem ftattgefundenen Beratung des eidgendffiichen Kranten- 
verficherungsgeießes das Verbot der Behandlung durh unpatentierte Heil- 
fundige aufrecht erhalten. 

Die Öfterreichijche fanitäre Reichsgeſetzgebung hat die auch in allen deutichen 
Landesgeſetzen enthaltenen, durch die Gewerbeordnung 1869 aufgehobenen Verbote 
der gewerbtreibenden Kurpfufcherei aufrecht erhalten und auch für die ländlichen Ge- 
meinden die obligatorifche Leichenſchau mit entiprechender Inſtrultion für die Leichen: 
ichauer, weiche womöglich Ärzte fein follen, durch Miniiterialerlaß vom 6. März 1861 
eingeführt und für fanitätspolizeifiche Zwede braudbar gemadt. Nach einem in der 
Wiener Hinifchen Rundichau 1905 Nr. 2 enthaltenen Bericht des Dr. Heinrich Keller 
ift erfichtlich, daß in Niederöfterreich eine hinreichende Anzahl approbierter Ärzte be 
reitwillig ift, ich dauernd in einer ländlichen Gemeinde miederzulaflen, inftruftions- 
mäßig die fanität3polizeilichen Geichäfte unter ftaatlicher Oberaufficht zu beiorgen 
und in der PBrivatpraris die gejamte Heilkunde einschließlich Chirurgie und Geburts: 
hülfe auszuüben. — 


Der durch die Kurpfufcherei herbeigeführte Mangel an Arzten im 
deutjchen Dften hat noch eine fehr ernfte Seite. Nach dem deutjchen 
Medizinalfalender 1894 famen in den ojtpreufiichen Provinzen auf 
100 Kilometer und 10000 Einwohner nur zwei approbierte Ärzte, deren 
Bahl in den ländlichen Gemeinden noch geringer fein wird. Würde alfo 
der vorliegende Geſetzentwurf, betreffend die Ausübung der Heilkunde 
durch nicht approbierte Perſonen ꝛc. vom deutjchen Reichstage nicht an- 
genommen, würde die Bekämpfung der von Dften drohenden Seuden, 
der Cholera und Belt, namentlich bei eintretenden Friegeriichen Konflikten 
und Mobilmahjungen auf die größten Schwierigkeiten ſtoßen und größere 
Epidemien in den Landgemeinden nicht zu vermeiden fein. 


Was den Geheimmittelhandel betrifft, jo hat die Ärztefammer 
Berlin-Brandenburg einen Antrag des Schöneberger Nrztevereins an- 
genommen, daß wo möglid im Anfchluß an das pharmazeutische Inſtitut 
in Berlin eine Zentral-PBrüfungsftelle für Arzneien und Geheimmittel 
errichtet twerde, welche die Ergebniffe ihrer Unterfuchung der zuftändigen 
Auffichtsbehörde fowie der medizinischen und pharmazeutischen Preſſe be- 
fanntzugeben habe. Die Ärztefammer der Aheinprovinz und Hohenzollern- 
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ſchen Lande ijt in ihrer Sigung vom 5. Juni cr. dem Antrage einftimmig 
beigetreten. ch geftatte mir auch, auf einen von mir am 2. November 
1902 im allgemeinen ärztlichen Verein gehaltenen Vortrag, „Der heutige 
Arzneimittelverfehr und deſſen Einfluß auf die Kranfenbehandlung,” zu 
verweilen, der in Nr. 11 1903 der Münchener medizinischen Wochen- 
ſchrift veröffentlicht worden iſt. — Es würde fich empfehlen, alle von 
der zuftändigen Prüfungsfommiffion unterjuchten, als unſchädlich befun- 
denen Arzneimittel in einem Berzeichnis zur öffentlichen Kenntnis zu 
bringen, aber die in das Verzeichnis nicht aufgenommenen Geheimmittel 
beim Berfauf als verboten zu behandeln. 

Da es fich bei dem vorliegenden Geſetzentwurf nicht um eine poli- 
tiſche Parteifrage, fondern nur um die für alle politischen Parteien gleich 
wichtige Erhaltung der öffentlichen Gejundheit und im Kriegsfalle um die 
Wehrfähigkeit der deutjchen Nation handelt, darf erwartet werden, daß 
der Geſetzentwurf auch vom deutjchen Neichstage genehmigt und zur mög- 
fichit baldigen Ausführung gebracht werden wird! 


Rundfchau 


Wohlfahrtseinrichtungen 


Wohlfahrtspflege auf dem Lande. Die Leutenot macht ſchon lange den 
Landwirten große Sorge. Diejelbe fand natürlich dadurch eine Steigerung, 
daß man in der Induftrie und jeitens großjtädtiicher Kommunalverwaltungen 
in ausgiebiger Weiſe für die Wohlfahrt der eigenen Arbeiter Sorge trug. Es 
war daher nicht immer notwendig, allein die Vergnügungsjucht des Volkes 
in den Vordergrund zu fchieben, wenn man Gründe für die Landflucht juchen 
wollte. Man würde ſich wundern müfjen, wenn die Leute in ſchwierigen Ber: 
eg lie auf dem Lande geblieben wären, während ihnen ein angenehmeres 

03 in ftädtiichen WVerhältniffen winfte Nun war aber die mangelnde 
Rentabilität der Landwirtichaft jeit einer Reihe von Jahren ein Moment, 
welches auch dem bejtgefinnten und menjchenfreundlichiten Landwirte es 
vielfach geradezu unmöglich machte, für feine Leute jo zu jorgen, wie das 
Herz ihn drängte. Das ift allgemacd mit der Umgejtaltung unjerer Zoll 
ejeßgebung anders geworden. Es iſt Iept manchem Gutsbeſitzer doch möglich, 

ohlfahrt3einrichtungen zu treffen, an die er früher nicht einmal zu denfen 
wagte. Nicht verjchtwiegen werden darf dabei, daß zu vielen Einrichtungen, 
welche die Lage der Arbeiterbevölferung auf dem Lande zu verbefjern geeignet 
erjcheinen, auch weniger große Geldmittel, al3 vielmehr wohlwollende Tätigkeit 
notwendig ift. Für die Praris der Wohlfahrtspflege gelten im allgemeinen 
die beiden Sprüde: Caritas urget, die Liebe drängt, und: Wo ein Wille, 
da iſt ein Weg. 

Daß das alte patriarchaliiche Verhältnis zwiſchen Herrichaft und Arbeits- 
leuten ſich unter unjern heutigen Zeitverhältniffen jchwer aufrechterhalten 
läßt, ijt jo einleuchtend, daß e3 darüber feines weitern Wortes bedarf, aber 
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eins ijt doch immer feitzuhalten. Wer mit offenen Augen durch die Welt 
gegangen ift und fich die Menjchen recht aufmerfiam in ihrem Gebaren 
angejchaut hat, der wird den Eindrud gewonnen haben, von welch über: 
wältigender Macht die wahre Herzensgüte it. Das Wort des Dichters der 
Dreizehnlinden: „Güte ijt die größte Macht auf Erden“, bleibt immer wahr. 
Wenn man die Philojophie der Güte alljeitig recht erfaßt hätte, was würde 
da aus der Menjchheit werden! Nur folgerichtig das durchgedacdht, dazu bedarf 
es keines Utopijten, Schwärmers und PBhantajten. Aber wiederum ift es auch 
mit der Derzensgüte allein im praftiichen Leben nicht getan. Ich meine 
nämlich” mit der Herzendgüte, von der der Mund überfließt, die aber nie 
zum rechten Handeln fommt. Die wahre und echte Herzensgüte, wie fie das 
Ehriftentum wünjcht, muß auch auf die beiten Mittel, welche zur Beglüdung 
des Mitmenjchen erforderlich find, mit aller Energie bedacht jein. Und es 
gilt auch für das Gebiet der Wohlfahrtspflege, daß es mit dem guten Herzen 
allein nicht getan it. Die rechte Wohlfahrtspflege muß planmäßig, zielbewußt 
gejtaltet werden. Die Stihworte für die rechte Wohlfahrtspflege find: Aufrich— 
tiges Wohlwollen und rechte Methode. 

Bezüglich der Ausgejtaltung der Wohlfahrtspflege auf dem Lande bat 
fih wohl niemand ein größeres Verdienſt erworben wie Profefjor Sohnrey. 
Er hat dem „Deutichen Verein für ländliche Wohlfahrtspflege“ die Ziele 
gewiejen und die Anregung zu einer Reihe von Schriften gegeben, jomie 
auch ſelbſt jehr viel Schönes über diefe Dinge geichrieben. Kürzlich erichien 
die lil. Auflage (6. Taujend) des auf der Geichäftsitelle des „Deutichen 
Bereins für Wohlfahrts: und Heimatpflege” bearbeiteten und im deſſen 
Auftrage von Profejjor Sohnrey herausgegebenen „Wegmweijerg für länd- 
lihe Wohlfahrts- und Heimatpflege” (Verlag der Deutichen Yand- 
buchhandlung in Berlin). Diejes Buch ijt für Geijtliche, Lehrer, Gutsbejiger, 
Verwaltungsbeamte, welche unter der ländlichen Bevölkerung an leitender 
Stelle zu wirken berufen find, ein methodiiches Lehrbuh, wie man Wohl- 
fahrtsarbeit anzufaſſen hat. Die Einteilung ijt in der neuen Auflage diejelbe 
geblieben wie früher. Das Buch zerfällt in drei Teile: 1. die Bejlerung 
der ländlichen VBerhältniffe auf wirtfchaftlichem Gebiete, 2. die Beſſerung der 
ländlichen Verhältniffe auf jozialem Gebiete und 3. Volkstums- und Heimat: 
pflege. Wer Vorliebe für Syſtematik hat, wird an diejer Einteilung Anſtoß 
nehmen, wie das Buch ja auch eine begriffliche Entwidlung des Terminus 
Wohlfahrtspflege vermifjen läßt. Für eine ſyſtematiſche Daritellung der 
Wohlfahrtspflege, welche, aus dem Begriff der letztern die einzelmen Teile 
derielben ableitend, das ganze Gebiet in einem Syjtem zur Parftellung 
bringen wirde, wäre neben dieſem „Wegweijer“ noch jehr wohl Raum. 
Das jebt erfchienene Buch will aber auch fein Syitem der Wohlfahrtspflege 
bringen, jondern es werden mit demjelben nur rein praftiiche Ziele verfolgt. 
Durch den „Wegweijer“ ſoll das foziale Gewiſſen und das Berantwortlich 
feitsgefühl auf dem Lande gewedt werden und denjenigen, welche auf irgend- 
einem Gebiete eine Bohlfabrtseinrichtung zu treffen beabfichtigen, follen die 
grundlegenden Gefichtspunfte der Drganijation, bewährte Einrichtungen 
vorhandener Vorbilder, ſowie die wichtigfte Literatur eines jeden Zweiges 
dargeboten werden. 

Als Ergänzungen zu dem Wegweijer fünnen nachjtehende Schriften 
betrachtet werden. Zunächſt das ebenfalls auf der Geſchäftsſtelle des 
„Deutichen Vereins“ bearbeitete und in deſſen Auftrag von Profeſſor Sohnrey 
herausgegebene Buch „Aus der fozialen Tätigkeit der preußiichen Kreigver- 
waltungen.“ Hier werden die Aufgaben dargelegt, welche die Kreife auf dem 
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Gebiete der Wohlfahrtspflege zu löſen haben. Ein Bild von der Bieljeitig- 
feit diefer Tätigkeit zu geben und durch den Hinweis auf praftijche Beijpiele 
und Vorbilder zu weiterer Arbeit anzuregen, das ijt der Zweck diejes Buches. 
Wir finden hier Fragen des Verkehrsweſens, des. reditwejens, des Feuer 
löſchweſens, der Wafjerverjorgung, des Fortbildungswejens, der Unterhaltungs: 
abende, der Jugendfürſorge, der Mäßigfeitsbejtrebungen, der Schulbäder, 
der Krankenpflege, de3 Hebammenweiens, der Arbeiterwohnungen und vieles 
andere, auf Grund von Kreisberichten mitgeteilt. — Weiter ijt zu erwähnen 
das ebenfall3 von Sohnrey herausgegebene, unter Mitwirkung einer Reihe 
von Sachverſtändigen bearbeitete Bud „Die Kunſt auf dem Lande“ 
(Verlag von Velhagen u. Klafing, Bielefeld). Diejes Buch will ein Weg- 
weifer für die Pflege des Schönen im deutjchen Dorfe jein und jo wird 
bier in abgerundeten Aufjägen und in prächtigen, anjchaulichen Bildern — 
es find dem Buche im ganzen 10 farbige Beilagen und 174 Tertabbildungen 
beigefügt — die Aſthetik des Dorfes behandelt, und zwar nach folgenden 
Geſichtspunkten: Das Dorf, die Dorfkirche, der Dorffriedhof, die ®emeindebauten, 
Haus und Wohnung in alter Zeit, Neuzeitliche Betrachtungen über das Bauen auf 
den Lande, Der arten auf dem Lande, Bäuerlicher Hausfleiß, Tracht und Schmud, 
Das Bild im Bauernhaufe. Weiter muß noch hier erwähnt werden ein Sammel- 
werk, welches ebenfalls in der Landbuchhandlung erichienen und von Frieda 
Gräfin zu Lippe-Oberjchönfeld herausgegeben worden iſt. Das Buch trägt 
den Titel „Die Frau auf dem Lande” und will ein Wegweijer für 
Haus, Guts- und Gemeindepflege fein. Faſt jeder Aufſatz jtammt aus der 
Feder einer andern Mitarbeiterin. Nur wenige Damen, wie Marie Heller 
und Grete Gogarten find mit mehreren Beiträgen beteiligt; auch einige 
Herren find als Mitarbeiter hinzugezogen. Der Inhalt gruppiert jih um 
folgende Abjchnitte: Die Tätigkeit der Frau in der Jugendfürjorge, in der 
Krankenpflege, in der Hygiene, zur wirtichaftlichen Hebung der Landbevöl— 
ferung, zur Förderung des Bildungs: und Gejelligfeitstriebes bei der länd— 
lichen Jugend und außerdem werden bejprochen die Arbeiten der Frauen- 
vereine auf dem Gebiete der Wohlfahrtspflege auf den Lande, ſowie die 
verichiedenen Erwerbsmöglichkeiten, nämlich als Zandpflegerin, als Gemeinde- 
helferin, Hebamme, Gärtnerin, Meierin, Imkerin, jorwie die Tätigfeit der 
Frau im Reformgaſthaus und anderes. 

Diefe Schriften bieten reiches Material nach allen Richtungen der länd— 
lihen Wohlfahrtsarbeit. Diejelben dürften in feiner Bibliothek fehlen, welche 
ein Gejamtbild der Wohlfahrtsbejtredungen der Gegenwart zu bieten Die 
Aufgabe Hat. Nicht unerwähnt bleiben darf aber, daß diejenigen Abjchnitte, 
welhe mit Weltanjchauungsfragen, Kirche, Schule, Erziehungs: und Bil: 
dungswejen fich bejchäftigen, im wejentlichen den Standpuntt des Protejtan- 
tismus zur Darjtellung bringen. Es liegt dies aber nicht an Profeſſor 
Sohnrey, welcher zweifellos, dem paritätiichen Charakter des „Deutjchen 
Vereins“ entiprechend, auch der fatholiichen Anichauung jehr gern gleichmäßig 
Rechnung tragen würde, es liegt vielmehr an der mangelnden Beteiligung von 
katholischer Seite. Ähnliche Aufgaben, wie der „Deutiche Verein“ für das 
Land insbejondere fich ftellt, verfolgt ja auch der „Volf3verein für das fath. 
Deutichland” und als DOrganifation der in der Wohlfahrtspflege praktiſch 
und theoretiich arbeitende Verband „Arbeiterwohl”, Berband für ſoziale 
Kultur und Wohlfahrtspflege. Man wird fatholiichecjeit3 an der Alternative 
nicht vorbeikommen können, ſich entweder mehr als bisher bei dem „Deutjchen 
Verein für ländliche Wohlfahrts- und Heimatpflege“ zu beteiligen, jo daß die 
Schriften desjelben einen durchaus paritätischen Charakter tragen müfjen, oder die 


670 Soziale Kultur, November 1908 


Literatur des Volksvereins nach den Richtungen Hin auszubauen, wo die 
obenbezeichneten Bücher Lüden für die katholischen Kreife aufweifen. 


Prof. Dr. Faßbender. 


Jugendfürforge 


Jugendgerichte. Neue Zeiten bringen neue Verhältniffe und neue gejell- 
Ichaftliche Einrichtungen. Bon diefem Wandel bleiben öffentliche Anjtalten 
nicht unberührt, fie müfjen jich vielmehr den veränderten Zeitverhältniffen 
anpajjen. E3 find dazu in erjter Linie zu rechnen: Armee, Rechtspflege, 
Schule. Der legtern fällt ein großer, wenn nicht gar der größte Teil der 
AJugenderziehung und «bildung zu; aber die Schule für die zunehmende Ver- 
wahrlojung minderjähriger Perionen verantwortli machen zu wollen, 
wäre in hohem Grade unredt. 

Wenn man die Zahl der gerichtlich bejtraften jugendlichen Perſonen und 
die der Fürforgeerzichung überwiejenen als Maßſtab zur Beurteilung über 
den Stand der Jugendlihen anlegen wollte, jo würde man zu feinem er 
freulihen Ergebniſſe gelangen; denn nach der Ietten Statijtif über die 
Fürjorgeerziehung Minderjähriger wurden im Jahre 1906 insgejamt 6923 
Berjonen der Fürforgeerziehung überwielen oder 287 mehr ala im Jahre 
1905. Davon waren 66,3 v. 9. männlich und 33,7 v. H. weiblid. Dem 
Alter bis 6 Jahre gehörten 185, von 6 bis 12 Jahren 2045 und von 12 
bis 18 Jahren 4693 Zöglinge an. Wie die Erfahrung lehrt, nimmt Die 
Bahl der verwahrlojten jungen Zeute in den Großjtädten zu, und die meijten 
Böglinge ſtammen aus Familien, die in der Induſtrie oder im Handel und 
Verkehre tätig find. 

Bon den jchulentlaffenen Zöglingen beiderlei Gejchlechts find zwar weniger 
gerichtlich bejtraft als früher, dafür hat leider die Zahl der mit Freiheits— 
jtrafen belegten männlichen Böglinge erheblich zugenommen. 

Faſt ein Drittel der Zöglinge jtammt aus Familien, bei denen die Eltern 
entweder lajterhajte Neigungen bejaßen oder geijtig minderwertig waren. Bon 
den Eltern jugendlih Berwahrlojter gehörten 14,4 dv. 9. oder rund ein 
Siebentel aller Familien der Orts- oder Yandarmenbevölferung an, woraus 
der Schluß gezogen werden kann, daß die Armenverwaltungen binfichtlich 
Gewährung von Nahrung, Kleidung und Obdach zwar im allgemeinen den 
gejeglichen Verpflichtungen nachkommen, aber einer Berwahrlojung der Jugend 
nicht vorbeugend genug gegenübertreten. 

Doch wir müfjen mit Tatjachen rechnen, und nun gilt es in erjter Reihe, 
jugendlich Verirrte vor dem weitern Falle zu behüten. Das heutige Rechts- 
empfinden verlangt für begangenes Unrecht Sühne; aber dieje ijt wieder nur 
ein Mittel zum Zweck und joll den Betroffenen bejjern. Nun jtimmen 
alle Erzieher und Freunde der Jugend darin überein, daß unjere moderne 
Nechtspflege nicht dazu geeignet jei, daß fie vielmehr jugendliche Perjonen, 
die fich gegen die Strafgejege vergingen, tiefer in den Schlamm hinabitoße. 

Auf zahlreichen öffentlihen Berjammlungen ift darum eine Verbeſſe— 
rung der geltenden Strafgejege gegenüber der Jugend verlangt 
worden, und am 29. Januar ds. Is. hat das Preußiſche Abgeordnetenhaus 
einen Antrag, welcher die Regierung erjucht, im Bundesrat für die jchleunige 
Einbringung eines Gejeßentwurfs über das Strafverfahren und den 
Strafvollzug in bezug auf jugendliche Perſonen einzutreten, an Die 
Juſtizkommiſſion verwieſen. Alle Barteien ftimmten diefer Anregung zu, 
und der preußifche Juſtizminiſter Dr. Bejeler erklärte darauf im Abgeord- 
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netenhaufe, daß auch die verbündeten Regierungen die Notwendigkeit einer 
Verbefjerung des Strafrehts für die Jugendlichen anerkennen; aber der 
Minifter will dazu nicht einen bejondern Geſetzentwurf einbringen, jondern 
die Reform bei der bevorjtehenden allgemeinen Umgeſtaltung des deutjchen 
Strafrecht3 durchführen. 

Die im Abgeordnnetenhauje gegebene Anregung fiel aber al3bald auf 

guten Boden, und Schon am 30. Januar 1908 wurde in Frankfurt aM. 
der erite Jugendgerichtshof errichtet, der ohne Änderung der Geſetze 
eine Strafprozeßreform verjuchen will. Dem Beifpiele find dann Düſſel— 
dorf, Cöln a. Rh, Stuttgart und Breslau gefolgt. 
Das Reichsſtrafgeſetzbuch unterjcheidet befanntlich drei Arten von Delikten: 
Übertretungen, Vergehen und Verbrechen. Die zur Aburteilung zuftändigen 
Gerichte find das Schöffengericht, die Straffammer und das Schwurgericht 
mit den entiprechenden bonn und für gewilje Fälle noch das Reichs— 
geriht. Im Gerichtsverfafjungsgejege heißt es: „Ausnahmegerichte find 
unftatthaft; niemand darf jeinem gejeglichen Richter entzogen werden.“ Da 
für die Jugendlichen feine Ausnahme gilt, jo müſſen auch fie von dem 
Schöffengerichte und der Straffammer abgeurteilt werden. Die Gerichte ver- 
fahren im allgemeinen jo, daß ſie die einzelnen — lediglich nach 
dem Anfangsbuchſtaben des Namens behandeln, ohne dabei das Alter des 
Angeſchuldigten zu berüchſichtigen. 

Daher muß auf der Anklagebank vor dem Schöffengericht und der Straf— 
fammer jeder Angeklagte „Plaß nehmen“, ob er bereits ergraut oder ein 
Knabe ift. Während man nun wenigjtens bei den Schöffengerichten bejondere 
Abteilungen für Jugendliche errichten will, bleibt bei den Straffammern 
alles beim alten. Das Schwurgeriht fommt für Jugendliche nicht in 
Betracht. 

Die Schöffengerichte jind ohne Nüdficht auf das Lebensalter der An- 
geflagten zuftändig für die jog. Übertretungen, d. h. für alle Handlungen, 
die mit Haft oder mit Gelditrafe bis zu 150 M bedroht find. Alle übrigen 
Vergehen und Berbrechen gehören vor die Straffammern, wenn ſie von 
Perſonen im Alter von 12 bis 18 Jahren begangen werden. 

Eine jehr dehnbare Beſtimmung enthält $ 56 des Strafgejfeßbuchs über 
die Altersgrenze, bei deren Erreichung ein Jugendlicher die erforderliche 
Einfiht in die Strafbarfeit einer Handlung gewonnen haben fol. Es 
heißt dort: 

„Ein Angefchuldigter, welcher zu einer Zeit, als er das 12, aber nicht das 
18. Lebensjahr vollendet Hatte, eine ftrafbare Handlung begangen hat, iſt freizu- 
prechen, wenn er bei Begehung derjelben die zur Erkenntnis ihrer Strafbarfeit er- 
forderliche Einficht nicht bejaß. In dem Urteile ijt zu beitimmen, ob der Angeichuldigte 
feiner Familie überwiefen oder in eine Erziehungs: oder Bejlerungsanjtalt gebracht 
werben fol. In der Anftalt ift er jo lange zu behalten, als die der Anftalt vor: 
geiegte Berwaltungsbehörde folches für erforderlich erachtet, jedocdy nicht über das 
20. Lebensjahr.“ 

Mer mit Kindern und jugendlichen Perſonen Umgang gehabt hat, wird 
zugeben, daß viele Perſonen zwijchen 12 und 18 Jahren zwar eine Einficht 
in die Strafbarfeit einer Handlung haben, daß dieje Einficht allein aber doch 
nicht tief genug geht, um jich über die Folgen der jtrafbaren Handlung klar 
zu werden. Unmöglich kann der Richter in ein paar Augenbliden beurteilen, 
ob der Angeklagte die zur Strafbarfeit erforderliche Einficht bejaß und wird 
danach in manchen Fällen das Urteil zu milde oder zu hart bemejjen. Es 
gibt Kreije, welche das ftrafmündige Alter vom 12. auf dag 16. oder min: 
deſtens 14. Lebensjahr hinaufrüden wollen. Jedenfalls follten bei jugend- 
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lihen Angeflagten Eltern, Lehrer, Geiftlihe und Perſonen, melde jene 
ziemlich genau fennen, gehört werden. Bor allem müßten Jugendliche, die 
gerichtlich beitraft werden, in bejondern Anjtalten untergebracht werden. 
Kommen fie in die Sefängniffe, two verfommene und vielfach bejtrafte Ber: 
ſonen untergebracht jind, jo werden jie faum wieder der menſchlichen Gejell- 
Ichaft als nüßliche Glieder zurüdgegeben werden. 

Das Schöffengeriht bleibt auch als Jugendgerichtshof bejtehen. Zum 
Borfigenden desjelben will man aber einen Amtsrichter nehmen, der zugleich 
Bormundihaftsrichter iſt. Als jolcher hat er häufiger Gelegenheit, 
Eltern und Kinder, VBormünder und Mündel kennen zu lernen, was ihm bei 
Beurteilung ju endlicher Angeflagter jehr zuftatten käme. 

Vor allenı te man wicht vergefien, daß die Strafen nur angewandt 
werden jollen, den Irrenden auf den rechten Weg zurüdzuführen.. Darum 
jollten alle Kleinen Strafen vor Gericht durch erzieherijche Einwirkungen 
erjegt werden. Ebenjo müßte der Grundjaß der bedingten Begnadigung 
mehr Plat greifen. Die Jugend ift das Spiegelbild des Bolfes; geht dies 
zurüd, jo jinft auch die Jugend, und dafür find leider alle Zeichen vorhanden; 
denn die Zunahme der ‚Beitrafung Sugendlicher betrug unter _Berüdfichtigung 
ber Volfsvermehrung im Jahre 1905 bereits 34,2 v. 9. Im Jahre 1905 
find in Deutfchland 51 498 (1904: 50098) Jugendliche wegen Verbrechens 
und Vergehens gegen Reichsgejege beftraft worden, das find reichlich 10 v. 9. 
aller Beſtraften. 

Da eine Änderung der Strafgejege nicht fo feicht herbeigeführt werden 
kann, jo hat die preußijche Juftizverivaltung wenigitens auf dem Verwaltungs. 
twege einige Berbeflerungen durchgeführt. So jollen künftig alle auf Abwege 
geratenen Jugendlichen einem erfahrenen Jugendrichter unterjtellt werden. 
Sugendliche jollen von erwachjenen VBerbrechern getrennt werden; die gericht: 
lihen Berhandlungen fein „feierlich-dramatiſches“ Ausjeben Haben; auch joll 
die Anklagebanf aus dem Jugendgerichtszimmer fortbleiben und die Offent— 
lichkeit eingeſchränkt oder beſeitigt werden. So nähert man ſich mehr und 
mehr dem amerikaniſchen Jugendgerichtshof, der gute Erfolge aufzuweiſen hat. 

Am 1. Juni 1908 hat nun der preußiſche Juſtizminiſter Dr. Bejeler 
folgende Berfügung an die zujtändigen Behörden erlafjen: 

„Über die Einrichtung des Strafverfahrens gegen jugendliche Beſchuldigte find in 
neuerer Zeit verichiedene, nicht unbegründete Klagen erhoben worden. Wenn aud 
eine durchgreifende Abhilfe nur durch eine Anderung der Geſetzgebung herbeigeführt 
werden fann, fo ericheint es doch möglich, in einem gewiſſen Umfange eine zweck— 
mäßigere Geitaltung des Verfahrens auch innerhalb des geltenden Nechts durch 
Mahnahmen im Verwaltungswege zu erzielen. Mit folhen Maßnahmen ift bereits 
verjuchsweile an einzelnen Orten durch Errichtung ſog. „Jugendgerichte” der Anfang 
gemacht worden. Es ericheint angezeigt, die diefen Verſuchen zugrunde liegenden 
Gedanken allgemeiner durchzuführen. Allerdings läht ſich über die Wirkſamkeit der 
einzelnen hierbei in Betracht fommenden Maßregeln mangels ausreichender praftijcher 
Erfahrungen zurzeit noch fein jicheres Urteil gewinnen, und diefe Wirkfjamfeit wird 
durch die Verichiedenheit der örtlichen Verhältniſſe beeinflußt fein. Wenn es daher 
auch den Juſtizbehörden überlaffen bleiben muß, die zu treffenden Anordunngen den 
in Betracht fommenden bejondern Berhältniffen im Einzelfall anzupaflen, jo werden 
doch regelmäßig folgende Grundſätze zu — ſein: 


1. Im vorbereitenden Verfahren find möglichſt frühzeitig die Lebensverhältniſſe 
des jugendlichen Beichuldigten und alle jonftigen Umſtände zu erforichen, die zur 
Beurteilung feiner PBerjönlichkeit, der Straftat und namentlich der zur Erfenntnis 
der Strafbarkeit erforderlihen Einjiht von Erheblichkeit jein können. Insbeſondere 
haben die Beamten der Staatsanwaltichaft, fofern die in Betracht fommenden Um 
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ftände nicht bereits anderweit Hargeftellt find, auch mit den Eltern, bem Vormunde, 
Pfleger oder Fürlorger, dem Anftaltsvorftande, den Bereinen oder jonitigen Organen 
für die Jugendfürſorge wegen Nusfunftserteilung über bie jugendlichen Beichuldigten 
in Berbindung zu treten. 

2. Ericheint nach bem Ergebniife der ftattgehabten Ermittelungn im borbereitenden 
Verfahren eine Vernehmung des jugendlichen Beichuldigten erforderlich, jo wird es 
fih in erheblihern Sachen empfehlen, die Bernehmung gerichtlich bewirten zu 
laffen, und fie da, wo in der nachher unter Il, 2 angegebenen Weile die Tätigkeit 
de3 Strafrichters und des Vormundſchaftsrichters vereinigt it, dieſem Richter zu 
übertragen. 

3. Wird die Erhebung der Anklage notwendig, jo wird von ber Staatsanwalt: 
ſchaft darauf Bedacht zu nehmen fein, dab bei jugendlichen Angeichuldigten von der 
Befugnis, die Verhandlung und Enticheidung dem Schöffengerichte zu überweilen, in 
allen dazu geeigneten Fällen Gebrauch gemacht wird. 


II. 

1, Kommt es zur Hauptverhandlung, fo iſt dafür Sorge zu tragen, daß eine 
Berührung der jugendlihden Angellagten mit verbrederiidhen 
Elementen während ihres Aufenthalts ın den Räumen be Ge: 
rihts vermieden wird. 

Zu dieſem Zwecke werden zufammenhängende Straflachen, bei denen Jugendliche 
und Erwacjene beteiligt find, zu trennen, und es wird gegen die Jugendlichen allein 
zu verhandeln fein, ſoweit dies ohne Nachteil für die Sadye, insbejondere auch für 
die Schleunigfeit ihrer Erledigung geichehen kann. 

Ferner werden bei den Heinern Amts- und Landgerichten die Termine gegen 
Sugendliche fo anzuberaumen fein, daß die Verhandlungen gegen ſie am Beginne 
der Sigung erfolgen; bei größern Gerichten werden tunlichſt beiondere 
Sißungen, in denen ausſchließlich Jugendliche zur Aburteilung 
gelangen, anzuſetzen jeim. 

2. Bei Gerichten, deren Belegung und Geſchäftsverteilung es ermöglicht, ericheint 
es wünichenswert, die Strafiahen gegen Jugendliche tunlihit einem Amtsrichter 
und einer Straflammer zu übertragen. Bei der Auswahl des erjtern, dem zwed- 
mäßig auch das vorbereitende Verfahren und die Strafvollitredung gegen Jugendliche 
zuzuweiſen jein dürfte, wird von Wichtigfeit fein, ob der Richter dieſem Yweige der 
tihterlichen Zätigfeit bei reifer Lebenserfahrung volles Verjtändnis und Neigung 
entgegenbringt. 

Der Minifter hat ferner die Bräfidenten und Oberjtaatsanmwälte der Ober- 
landesgerichte angewiejen, innerhalb ſechs Monaten ihm zu berichten, was 
ur bejjern Geftaltung des Strafverfahrens gegen Jugendliche weiterhin ge» 
Unchen jei und wie fich alle bisher von den Gerichten getroffenen Mabregeln 


bewährt haben. H. Mankowsli, Danzig. 


Zur Frage der Berufsvormundſchaft. Jugendgerichte. Zum Zwecke 
der innern Ausgeſtaltung der vielfältigen Formen der Berufsvormundſchaft) 
(Sammel:, General, Anjtalts-, Vereinsvormundjchaft) ‚wurde 1906 — auf 
Beranlaffun des Leiters der Zentrale für private Fürſorge in Frankfurt 
a M., —* Dr. Chr. Klumker — eine ſtändige Organiſation der Berufsvor- 
münder im „Archiv deuticher Berufsvormünder” geichaffen. In eriter Linie 
hatte man die grundfägliche Klärung der vielen rehtlihen Fragen, die 
dem Berufsvormund auf Schritt und Tritt begegnen, im Auge: jeine Stellung 
dem VBormundichaftsgeriht gegenüber, die Unterhaltsanjprüche gegen den 
unehelichen Water, das Erziehungsrecht des Vormundes, die „Interejjen- 
vertretung der Mündel in Strafiahen ujm. Als ebenjo notwendig wie die 
Schaffung einer Zentrale eradtete man die Einführung regelmäßiger 
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Beiprehungen, und zwar dieſe möglichjt im Anjchluffe an Tagungen verwandter 
Organijationen. 

Schon die erjte Beratung zu Franffurt a. M. (27. und 28. April 
1906), an der 42 Bertreter von Berufsvormundichaften aus allen Teilen 
Deutichlands teilnahmen, führte zum gewünschten Reſultate. E3 wurde ein 
ftändiger Ausſchuß, beitehend aus Prof. Dr. Chr. Klumter Frankfurt, 
Bürgermeijter Schmidt-Mainz, Stadtrat Rath-Dortmund und Bürgermeijter 
Dr. Schwander-Straßburg, ins Leben gerufen und die Zeitung des Archivs 
Prof. Dr. Klumker übertragen. 

Als Hauptaufgaben des Archivs haben zu gelten: 

1. Die Sammlung von wichtigen Gerichtsenticheidungen fowie von Material 
über Alimentenfäbe, Normalläße für den notwendigen Lebensunterhalt uſw.; 

2. gemeinfames Vorgehen zur Erlangung gerichtliher Entiheidungen in grund» 
fäßlichen Fragen; 

3. Rechtshilfe bei Prozeffen und gegenjeitige Unterftüßung bei der Unterbringung 
von Mündeln und der Auffindung von Mündelmüttern und vätern; 

4. Anlage einer Spezialbibliothef. 

An Rechtöfragen famen u. a. gleich zur Behandlung: Die Stellung des 
Berufsvormundes zur unehelichen Mutter in Ausübung der Sorge für die 
Perſon des Miündels, Lohnpfändungen gegen Militärperjonen und gegen 
Ehemänner, die im Gejchäfte ihrer Frau tätig find. !) 

Die zweite Tagung fandftattinEijenad, im Anſchluß an die Jahres— 
verjammlung des Deutjichen Wereins für Armenpflege und Wohltätigkeit 
(17. und 18. September 1907) und zählte jchon 90 Teilnehmer. Ihre Haupt: 
verhandlungsgegenjtände betrafen: 1. die Anwendung des 8 361, 10 des 
Str.G.B. gegen den unehelichen Bater; 2. Beweismittel und Einreden bei 
der Feititellung der unehelihen Vaterſchaft; 3. der Arzt als Gutachter bei 
diejer Feſtſtellung; 4. die Höhe der gerichtsjeitig anerfannten Unterhalts- 
renten für uneheliche Kinder, 5. Statiftif über die Erfolge der Berufsvor: 
mundjchaft. ?) 

Diejes Jahr fanden fi) die Berufsvormünder zur dritten Tagung 
am 6. und 7. Juli in Straßburg i. E. zujammen, wo vom 7. bis 10. Juli 
der Allgemeine deutjche Fürjorgeerziehungstag jtattfand. 

Der Straßburger Tagung drüdte die ſtarke Beteiligung aus NRegierungs- 
und Richterkreifen den Stempel auf. Wohl infolge der zur ee 
ftehenden Frage der AJugendgerichtshöfe und der Mitwirkung nichtrichterlicher 
PBerjonen an denjelben, Tatſache ift wenigſtens, daß zu dieſen Fragen faſt 
ausjchließlich Negierungsbeamte und Richter geiprochen haben, während man 
die Behandlung der engern Fachthemata mehr den Berufsarbeitern überließ. 
So wies Privatdozent Dr. O. Spann-Brünn, deſſen Spezialgebiet die Er- 
forihung der Entwidlungsverhältniffe der unehelichen Kinder geblieben zu 
fein jcheint, an der Hand eines umfangreichen ftatijtiichen Material® nach, wie 
verderblich der öftere Pflegewechjel auf die körperliche und geijtige Entwick— 
lung des Kindes, befonders im zartejten Alter, einmwirfe. Eine alte Erfahrung 
der Praris ift damit nur willenjchaftlich erhärtet worden. Die Organijation 
einer ſtädtiſchen Sammel-Berufsvormundichaft zeigte Beigeordneter Coßmann« 


') Vergl. Zur Frage der Berufspormundichaft. Bericht über die erfte 
Beratung deuticher Berufsvormünder zu Frankfurt a. M. am 27. und 28. April 1906, 
erftattet vom ftändigen Ausihuß. Dresden, O. V. Böhmert, 1906. 

) Bergl. Vorberichte zur zweiten Tagung deutfher Berufsvor- 
münder in Eiſenach. Dresden, O. V. Böhmert, 1907. Ferner: 

Bur Frage der Berufspormundidhaft 11. Teil. Berichte der zweiten 
Tagung deutſcher Berufsvormünder in Eiſenach. Dresden, O. V. Böhmert, 1908. 
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Straßburg in der Erflärung der Straßburger Einrihtung. Straßburg hat 
feine eneralvormundjchaft in dem Sinne, daß der Berufsvormund ohne 
weiteres Vormund einer bejtimmten Kategorie Kinder wird (wie 3. B. bei 
der Anjtaltsvormundichaft der Hausvater Bormund aller feiner Zöglinge 
wird, Die evtl. bejtehenden Einzelvormundichaften mithin einfach aufgehoben 
werden), jondern die vorhandenen jtädtiichen Berufsvormünder — bis jet 
zwei — werden in jedem Einzelfalle als Einzelvormund dem Bor: 
mundjchaftsrichter in Vorſchlag gebracht und von dieſem bejtellt. Daher 
der Begriff Sammelvormundichaft. Hauptaufgabe der Berufsvormünder jei 
in den erjten Lebensjahren der Mündel die Sorge um das leibliche Wohl 
derjelben, und da es fich fajt ausichließlih um umeheliche Kinder Handelt, 
die Verfolgung der Unterhaltungsanfprüche, die Betreibung der Alimentations- 
prozeiie. Die Überwahung der Miündel erfolgt durch bejoldete und 
ehrenamtliche Waijeninjpeftorinnen im engjten Anſchluß an den Gemeinde: 
waijenrat. Die ganze Organijation ift im Gemeindewaijenamt zentralifiert. 
Über die Rechtsverfolgung von Unterhaltsanſprüchen unehelicher Kinder, 
deren Bäter ind Ausland geflüchtet find, um fich ihren Verpflichtungen zu 
entziehen, berichtete der Leiter der Rechtsichußjtelle der Nieder-Ojterreichiichen 
Zandesfindelanjtalt in Wien Dr. jur. Otto Ziegler für Ofterreih und der 
Auftiziar der Zivilhojpizien in Straßburg Dr. Knittel für Frankreich. 
In legterm Lande liegen die Berhältniffe um jo jchwieriger, als dort Die 
Erforihung der Vaterſchaft gejeglih verboten iſt „la recherche de la 

ternite est interdite”. Dagegen fünnen auch in Frankreich bei Beobachtung 
er gejeglich geregelten Formalitäten die im Auslande (d. h. außerhalb Frank— 
reichs) gefällten Alimentationsurteile vollftredbar erklärt werden. 


Die wichtigſten Gegenjtände der ganzen Tagung — wenigjtens für weitere 
Kreiſe — bildeten, wie bereit3 erwähnt, die Referate und Berhandlungen 
über „die Organifation und Wirfjamfeit der Jugendgerichte” 
(Amtsrichter Dr. Rotbichild- Frankfurt a. M.) und „die Mitwirfung 
freiwilliger Fürjorgeorgane und der Berufsvormünder (bezw. 
Berufspfleger) beiden Yugendgerihten”“ (AUmtsrichter S. %. Landsberg: 
Lennep). Beide Referenten find im Jugendgerichtsweſen praftiich tätig und 
fonnten daher aus dem Vollen jchöpfen, der eine unter Bezugnahme auf die 
großftädtiichen Verhältniffe, der andere unter Berüdjichtigung der einfachern 
auf dem Lande und in der Kleinſtadt. Bon dem Gedanken ausgehend, daß 
„der jugendliche Übeltäter einer andern Behandlung bedürfe als der er 
wachjene Verbrecher” zeigte Dr. Rothſchild zunächſt die Mängel unjerer 
heutigen Strafrechtspflege, die eine erzieheriiche Verwertung der Strafe für 
die Jugendlichen nicht berüdfichtige. Strafrihter und Vormundichaftsrichter 
arbeiten nicht Hand in Hand. Es müſſe jo viel wie möglich der Vormund— 
Ichaftsrichter auch zum Strafrichter der Jugendlichen gemacht werden. Daß 
dies jchon bei der heutigen Gerichtsverfaſſung durchführbar, habe die Er- 
richtung der bereit3 bejtehenden Kugendgerichte bewiejen. Da wird auf dem 
einfachen Wege der Gejchäftsverteilung dem Augend(VBormundichafts)richter 
zugewiejen: der Vorſitz im Schöffengericht für Jugendliche, die Bearbeitung 
aller Sachen, in denen der Amtsrichter ohne Zuziehung von Schöffen erfennt, 
und das ganze vorbereitende Verfahren, ſoweit es Jugendliche betrifft. Da 
die Behandlung einer Strafjache beim Nugendgericht immer die Erziehung 
im Auge haben joll, darf vor allem nichts Erziehungswidriges vorfommen, 
mit andern Worten, jowohl Unterjuchung wie Hauptverhandlung, als aud) 
die Strafvollitrefung müfjen derart ausgejtaltet jein, daß jie für die Erziehung 
nugbringend verwertet werden fünnen, An die Stelle der Unterfuchungs- 
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haft hat möglichſt jofort die vorläufige Fürjorgeerziehung zu treten. Bei der 
Hauptverbandlung ift die Berührung mit erwachſenen Verbrechern, wie aud) 
das Zuftrömen der jogenannten Kriminaljtudenten zu vermeiden, die Situng 
nur mit dem allernotiwendigjten äußern Apparat auszugejtalten. Sie jollte unter 
Heranziehung der Eltern, Berufsvormünder, ürjorgevereine und Lehrer, 
in kleinern Raume einen mehr intimen Charafter annehmen. Fürſorge— 
erziehung dürfe auf feinen Fall erſt nach Verbüßung einer Freiheitäjtrafe 
eintreten, fie habe an deren Stelle zu treten, wenigjtens für Jugendliche 
unter 16 Jahren. 

Wenn aber die Erziehung das Hauptziel ift, dann müſſe jchon Die 
Aufklärung der Straftat auf eine Weile erfolgen, die eine erzieherifche Aus: 
beute verjpricht. Daher müſſe der Jugendrichter unbedingt mit dem Syſtem 
der polizeilihen Ermittlungen breden. An die Stelle der unter 
geordneten Polizeiorgane, die jich zu derartigen Erhebungen gar nicht eignen, 
müßten zunächft die mit dem jungen Übeltäter näher befannten Berjonen treten, 
Lehrer, Pfarrer und dann der Berufsvormund und die Leiter des Fürjorge- 
vereind. Alſo jchon bei der Vorunterjuchung haben die Berufserzieher mit— 
zuwirfen. Dann aber erjt recht bei der Verhandlung. Der Richter kann 
den Beruf3vormund Ddireft als „Beiltand des Angeklagten“ zulaffen. Fit 
der Berufsvormund gejegliher Bormund oder Pfleger desjelben, jo hat er 
jogar ein Recht darauf, bei der Hauptverhandlung gehört zu werden; ijt er 
nicht gejeglicher Vertreter, jo hat er zwar feinen rechtlichen Anſpruch auf 
Zulaſſung, doc) ijt diejelbe dem Grmeifen des Gerichts überlaffen. Gejeb- 
lihe Schwierigfeiten bieten jich alſo nicht. Es bejteht auch nicht die Gefahr, 
daß der VBormund die Sache immer nur in milderem Lichte erjcheinen laſſen 
würde, nur um eine Freiſprechung oder möglichſt milde Strafe zu erzielen. 
Ihm iſt es ja nur um die Erziehung zu tun, und da weiß er recht wohl, 
daß eine unberechtigte Freilprechung direkt erziehungswidrig wirft, eine 
jtrenge, aber gerechte Beftrafung mit Strafauffchub dagegen vom heiljamjten 
Einfluß fein fann. Die wertvollite Arbeit leiltet der Berufsvormund oder 
der als Pfleger bejtellte ſonſtige Fürſorger aber erjt nach der Verhandlung. 
Seht kann er erjt recht daran gehen, den Jugendlichen auf bejjere Wege zu 
bringen. Es ſtehen ihm dazu, je nad Lage des Falles, alle möglichen 
Maßnahmen zu Gebote. Die Richtlinien gibt meiftens jchon der Jugend» 
richter. In feiner Eigenjchaft als Vormundichaftsrichter iſt ihm im dieſer 
Beziehung eine folche Fülle von Machtbefugnifjen gegeben, daß er in der 
Lage it, feine Maßnahmen genau dem Grade der VBerfehlungen des Jugend— 
lichen wie auch jeiner Angehörigen anzupafjen. Bei allem, was innerhalb 
der beiden gegebenen Grenzen gejchieht — der Vormundichaftsrichter hält 
ein Einjchreiten für unangebracdht, oder er ordnet als äußerjte Maßregel die 
“ Fürjorgeerziehung an, in welchem Falle, in Preußen wenigjtens, alles weitere 
dem Nommunalverband übertragen wird —, fann die Mitwirkung des Fürſorgers 
faum entbehrt werden. Selbſt im erjtern Falle (der Richter hält ein Ein- 
Ichreiten für nicht nötig) darf der Fürjorger den Jugendlichen nicht ganz 
aus dem Auge verlieren. Bei allen andern iſt ed an ihm, das Erziehungs: 
verfahren zu leiten, den Jugendlichen zu beauflichtigen, fein Vertrauen zu 
erwerben, ihn von Haufe weg in eine andere Familie zu bringen, Baterjtelle 
an ihm zu vertreten, ihn in ordentliche Xehre zu geben, ihn aus feiner 
gefährlichen Umgebung zu entfernen ujw. Am wichtigften, weil am not- 
wendigiten, wird die Mitarbeit des Fürſorgers bei den nur unter Auf 
ſicht gejtellten Jugendlichen, wo der WVormundjchaftsrichter definitive Er« 
ziehungsmaßregeln noch nicht ergreifen zu jollen glaubt. Wer jollte dieje 
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überwachende Tätigkeit fonft ausüben? Es bliebe nur die Polizei. Daß 
dieje ich nicht zu dieſer ſchwierigen Aufgabe eignet, unterliegt feinem Zweifel. 
Die Polizei muß im Verfahren gegen Jugendliche in allen Anftanzen aus 
geichaltet werden. Dagegen hat der Fürjorger bezw. Berufsvormund Die 
Sadıe von Anfang bis zu Ende zu verfolgen, denn nur dann kann er den 
Charakter des Augendlichen, feine Fehler und Vorzüge genau fennen lernen 
und darnach handeln. 


Mehr ins Detail ging Amtsrichter Landsberg in feiner Schilderung 
der Mitwirkung der freiwilligen Fürjorgeorgane, der freien Liebestätigfeit. 
Bei der rein vorbeugenden Mrbeit füme überhaupt nur fie in Betracht, 
„zu diefer Vorbeugung iſt der Staat zu plump“. Sm Hinblide auf Die 
Erziehung des Kindes nimmt fie jich jchon der Schwangern an, dann des 
Säuglings;, jucht beim größer werdenden, infolge der Urbeitsüberlaftung der 
Eltern jich jelbit überlaffenen, ‚wie auch dem von zuchtlojen Eltern als Laſt 
empfundenen, mißhandelten Rinde zu helfen, dem jchulentwachjenen den 
weitern Weg zu weifen, um fie alle vor dem „Falle“ zu bewahren. Welch 
unendlich weites Gebiet des Kampfes gegen Elend aller Art eröffnet ſich da 
nicht unfern Fürjorgeausichüffen, unjern Fürjorgevereinen! Nur müfje bei 
diefem Nampfe, rief Amtsrichter Landsberg feinen Berufsgenoffen zu, die 
vorbeugende Aktion der Berufsvpvormünder, Sammelvor: 
münder und Vereine einen feiten Rüdhalt finden beim Bor- 
mundjchaftsrihter Es mühten die Vereinsleiter und Sammelvor: 
münder von allen Verhandlungen gegen Jugendliche frühzeitig unter genauer 
Angabe der Namen und Ermittlungsgegenitände benachrichtigt werden. Die 
interejlierten Perſonen würden dann ihr aufflärendes Material recht gerne 
dem Richter mit ihrer Perſon zur Verfügung jtellen. Natürlich dürfen die 
Fürſorger dann auch erwarten, daß man ihnen gerichtsjeitig Einjicht in 
die Akten gewährt. Zu jeder Gerichtsverhandlung zu erjcheinen, kann dem 
einzelnen Fürlorger bezw. Sammelvormund nicht zugemutet werden, es ilt 
dies auch gar nicht nötig, wenn er nur da ijt, wenn man ihn braucht. 
Dagegen könnte der Berufspvormund leicht als jtändiger Wertreter der 
Sugendlichen vor Gericht zugelaffen werden, jogar als Vertreter der Einzel- 
bormünder und Fürjorger. VBorausjegung it nur, daß er mit den Vereinen 
in enger Fühlung bleibe, um jeden Fall nad) ftreng individualifierenden Geſichts— 
punkten behandeln zu fönnen. Dem Berufsvormund wie dem Gerichte 
blieben die Fürſorger als Sachverſtändige zur Seite!) Alſo neben dem 
beruflichen Elemente den freiwilligen Fürjorger, das Ganze beruhend auf 
einem Fürjorgeausschuffe, in welchem jic die ganze Tätigkeit der verjchiedeniten 
ürforgeeinrichtungen und »vereine konzentriert: ein Zuſammenwirken aller 
Intereffierten, Geiftlichen, Lehrer, Vormiünder, Frauen und Männer. In 
dem Fürjorgeausichuffe zentralifiert fich auch die Einwirkung auf die unter 
Aufficht ftehenden, in Fürforgeerziehung oder im Gefängniffe befindlichen 
Sugendlihen. Weder Bormundjchaftsrichter noch Berufsvormund können dies 
allein tun, fie müjjen die Mitwirkung chrenamtliher Organe haben, 
ſchon um jedes Kind individuell behandeln zu fünnen. Landsberg weit 
ganz energijch auf dieſe Zufanımenarbeit Hin: 


') Beim Dortmunder Jugendgericht 3. B. wurde der Tatholifche Fürjorgeverein 
für Fraven, Mädchen und Kinder vom erften Anfang an zugezogen. Derjelbe Hat 
dort jeinen offiziellen Tifch, dem Tifch des Rechtsanwalts gegenüber, und ftet3 wird 
beffen Vertreterin von dem Nichter, ehe er ind Beratungszimmer geht, offiziell 
gefragt, ob jie noch Fragen an den Jugendlichen zu ftellen hätte ujw. 
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„So wünjche ich denn überall die Hilfe von Sammelvormündern und Bereinen, 
um folgende Arbeiten durch fie vollführen zu laſſen: 

1. die Beobachtung und Bewahrung des Jugendlichen, der wegen mangelnder 
Einficht freigeiprochen und feiner Familie überwiejen worden ift; 

2. die Beobadhtung des auf die Strafaufichublifte geießten, demnächſt bei guter 
Führung zu begnadigenden Jugendlichen während der Bewährungsfrift ; 

3. die Berichaffung eines guten Umganges für jugendliche Gefangene im Gefäng- 
niffe durch regelmäßige freundichaftliche Beiuche und durch Darbietung guter Bücher; 

4. die Nufrechterhaltung oder Schaffung perlönlicher freundlicher Beziehungen 
zu den in Fürforgeerziehung befindlichen Minderjährigen, gleichviel ob die Fürſorge— 
erziehung in Anjtalten oder in Familien ausgeführt wird. — Hierbei iſt die gleiche 
Tendenz wie bei den jugendlichen Gefangenen zu beobachten und ſpeziell gegen alle 
Scablonifierung vorzugehen ; 

5. die Naterteilung und Einführung ins Leben für bald zu entlafjende jugend- 
fibe Gefangene, für Zwangs- und Fürforgezöglinge. Alles Dinge, welde von 
den freiwilligen Helfern an amerifaniihen und engliihen Jugend— 
gerihtshöfen geleiftet werden, alfo feine Phentafiewünihe. Auch in Deutic- 
land müſſen fich zu diejer Arbeit Berufsvormünder, Erziehungsvereine, Yentralen, 
Fürforgeausfhülle und. Gefängnisvereine die Hand reichen. Sie werden dann noch 
mehr leijten fünnen, 3. B. noch unternehmen, in die Familie der Berurteilten hin— 
einzugehen, fie zu erfunden und, wo es not tut, direft Hilfe zu leiften, weiter aber 
auch die Rückkehr der zu Entlafjfenden in die Gejellichaft ſchon frühzeitig wohl vorzu- 
bereiten.” 

Natürlich ftimmten nicht alle Diskuſſionsredner dieſer weitherzigen Auf: 
faffung der Fürjorgetätigfeit bei. Man wollte einerjeit3 nicht gelten laſſen, 
daß der VBormundjchaftsrichter jtändig den Einzelfall überwachen, ihn durch 
den Fürjorger gewilfermaßen in der Hand behalten könne. Für große 
Städte muß dies auch zugegeben werden. In Heinern Berhältniffen jcheinen 
fich Dagegen gar feine Schwierigkeiten zu bieten, wenigjtens jolange die Pfleglinge 
im Amtsgericht3bezirke jelbjt oder doch in deſſen nächſter Nähe bleiben. 
Anderjeitd glaubte man für den Berufsvormund die ehrenamtliche Mithilfe 
in jo weiten Maße entbehren zu fönnen: ihm jtänden ja ſchon Gemeinde- 
waijenrat und Waijenpflegerinnen zur Seite, zum Teil jogar noch bejoldete 
Waijeninjpektorinnen. Dazu wurde mit Recht bemerkt, daß weder der Berufs- 
vormund noch die genannten jonjtigen Organe die Erziehung der Jugendlichen 
im gewünjchten Sinne überwachen fünnen. Der Berufsvormund habe mit 
der Wahrnehmung der materiellen Intereffen und der gejeglichen Vertretung 
feiner Mündel jchon gerade genug zu tun, und die Waijeninjpektion fomme 
über die Überwachung des körperlichen Wohles der Beauflichtigten faum 
hinaus. Bon dem Wirken des „papiernen“ Waijenrats verjpriht man jich 
in der Praris gar nichts, jo jehr dasjelbe auch von einigen Theoretifern 
hervorgehoben wird. 

Tatjache ift und bleibt, daß den freiwilligen Organen, den Fürſorge— 
vereinen bezw. »ausichüffen, da ein meites Gebiet eripriehlicher, unendlich 
jegensreicher Tätigkeit fich eröffnet — auch in fittlich-religiöjer Beziehung. 
Die Arbeit wird mit der immer weiter um fich greifenden Fürforgeerziehung jo 
groß, daß alle verfügbaren und geeigneten Kräfte, in Stadt und Land, 

erangezogen werden müſſen, um allen Anforderungen gerecht zu werden. 
s ijt dringend nötig, daß man bejonders in fatholiichen Kreifen fich diefer 
Erkenntnis nicht mehr länger verjchließe. 3. Weydmann 


Der zweite allgemeine ürforgeerziehungstag in Straßburg i. Eljak 
(7.—10. Juli). Urſprünglich eine * Vereinigung von Direktoren ſtaatlicher 
Erziehungsanſtalten Preußens zur Beſprechung mit den Regierungsvertretern, 
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entwidelten jich deren Fleine Konferenzen — infolge des Beitritt der nord: und 
mitteldeutichen Staaten jowie Württembergs, bejonderd aber nach Erlaß des 
Fürjorgeerziehungsgeieges durch Hereinbeziehung anderer Organe, die diejem 
Zwecke dienen — nad und nach zu einem interfonfejlionellen, alle zwei Jahre 
zufommentretenden allgemeinen Fürjorgeerziehungstag, Im fernen Diten, 
in Bojen, wurde vor zwei Jahren der Anfang gemacht und jchon die zweite 
Tagung, diesmal allerdings in der Weſtmark, gejtaltete fich zu einem wahren Für: 
jorgeerziehungs »Fongreß, an dem nicht nur einzelne Fachleute, berufliche 
und private Fürjorger teilnahmen, Jondern in bervorragendem Maße aud) 
Nichter und hohe Verwaltungsbeamte. So hatten fait jämtliche deutjchen 
Bundesjtaaten jowie die meiſten preußifchen Brovinzialregierungen Vertreter 
entjandt, als deren Sprecher der Geh. Oberregierungsrat Schlofjer vom 
preußiihen Minijterium des Innern mehrmals das Wort ergriff. Außer: 
ordentlich vorteilhaft für den Fürjorgetag war natürlich das Zujammenfallen 
mit dem Berufsvormündertag, beionders joweit die Richter und 
fommunalen Berwaltungsbeamten in Betracht famen. 

Der Direktor des Waiſenhauſes von Hamburg, Dr. Beterjen, behandelte 
die Licht- und Schattenjeiten der Familienpflege für die Für 
jorgezöglinge. Er bedauerte, daß man neben der Anjtaltspflege die gefunde 
Familienpflege jo jehr vernachlällige. Letztere ſei nicht nur rationeller, 
londern auch billiger. Allerdings müſſe eine jorgfältige Auswahl unter den 
Familien getroffen und eine gewiſſenhafte Aufſicht geführt werden. Nach 
jeinen Erfahrungen jei, bejonders in größeren Verhältniffen, eine Er 
gänzung der ehrenamtlichen Tätigkeit der Fürjorge-Bertrauensmänner durch 
die berufsmäßige Arbeit jtändiger Erziehungsinjpeftoren notwendig. 

Wie die konfellionellen Erziehungsvereine wirfen, zeigte BaftorSiebold 
(Bethel b. Bielefeld) an den Leijtungen der proteftantiichen, Prälat Dr. 
Werthbmann- freiburg i. B. an denjenigen der Fatholiihen Caritas. 
Direktor Dr. Bolligfeit- Frankfurt a. M. fmüpfte mit feinen Ausfüh— 
rungen über „die Abhängigfeit der Zwangserziehungsgeſetz— 
gebung von einer Reform des Armen: und Strafrechts“ an 
die Verhandlungen des vorausgegangenen Berufsvormündertages an. Er 
itellte den Sat auf, daß ſowohl unrechtmäßige als auch ungeeignete Armen 
und Strafrechtspflege direft Urjachen dei Berwahrlojung jein fünnen und 
verlangt dann gejegliche Garantien dafür, daß jedem Kinde auch tatjächlich 
eine wenigſtens notdürftige Erziehung zuteil werde. 

Nur für die ſchon verwahrloften und ſehr gefährdeten, alſo der Verwahrlofung 
ziemlich, nahe gefommenen Kinder könne eine zwangsweiſe Erziehung in Betracht 
fommen, dagegen geihähe — mit Ausnahme der großen Städte — faft nichts Vor— 
beugendes für die Kinder, deren Eltern aus Armut denselben feine Erziehung an- 
gedeihen laſſen können. Das Unterftüßungswohnfiggeieß ſpreche nur von leiblicher Not, 
und fühlen fich daher befonders die feinen Gemeinden keineswegs verpflichtet, auch etwas 
für die geijtige Not der in ihren Familien befindlichen Armenkinder aufzumender. 
Redner verlangt daher, dag auch die Aufwendungen für die notdürftige Erziehung 
eines Kindes als geiegliche Aufgabe der Armenpflege zu gelten habe. Um aber zu 
verhindern, daß man ruhig das Geſetz Geſetz fein laſſe und weiter nur an Koſten 
fpare, müffen Rechtsgarantien für eine beffere Ausübung der öffentlichen Armen- 
pflege geichaffen werden. Diefe jeien nur möglich durch Übertragung der durch die 
Kinderfürforge veruriahten Koften auf größere leiftungsfähigere Verbände als es 
heute die Heinen, meift armen bäuerlichen und Heinjtädtiichen Gemeinden jind. 

Bezüglich der Reform des Strafrechts vertrat der Referent den Standpunft, daß 
Jugendliche weniger bejtraft als erzogen werden müfjfen. Es jei zu fordern Her— 
auffegung der Grenze für die bedingte Strafmündigfeit mindeftens auf das vollendete 
14. Lebensjahr; eine Abgrenzung de3 Begriffs der Zurechnungsfähigfeit, der im 
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richtigen Verhältnis zu der Entwidlung des Jugendlichen fteht; die Einichräntung 
der Anklagepflicht des Staatsanmwalts; die Möglichkeit, in bejondern Fällen ftatt auf 
Strafe auf Erziehung zu erfennen. Sodann ilt zu fordern: Schaffung von Jugend- 
gerichten zur geionderten Aburteilung bedingt Strafmündiger und Ausbau der be 
dingten Gtrafausiegung, bezw. Einführung der bedingten Verurteilung mit nach— 
folgender Gemwährungsfrift und gleichzeitiger Erziehungsfüriorge. 

Der Referent fand natürlich feinen ungeteilten Beifall. Wenn man aud) 
feine ftrafrechtlichen Forderungen gelten ließ, jo nicht die armenredtlichen. 
Befonders die Vertreter der Armenbehörden wehrten ſich energiich aegen die 
Einbeziehung der Erziehungsfürjorge in die Armenpflege. Intereſſant und 
inftruftiv waren bei der Zwieſprache die grellen Streiflichter auf den Unter: 
ſchied zwiſchen Theorie und Praxis. Wie jchön hat ſich nicht der Geſetz— 
geber jo manches gedacht und wie jchlecht find jeine Gedanken verwirklicht 
worden! Als Ergebnis der ctwas higigen Debatte wurde fejtgejtellt, „daß 
eine Änderung des $ 1666 BGB. dahin zu erfolgen habe, daß bejtimmt 
werde, daß die aus Anwendung diejes Paragraphen entitchenden Kojten 
ebenjo behandelt werden wie die aus der Fürjorgeerziehung fich ergebenden“, 
Auch wurde der Genugtuung Ausdrud gegeben, dat durch Einrichtung der 
Augendgerichtshöfe Anſätze zur Befjerung in jtrafrechtlicher Hinjicht bereits 
vorhanden jeien. 

Den zweiten Verhandlungstag füllte die Berufsausbildung der 
Ihulentlajjenen männlichen und weiblidhen Fürjorgezög- 
linge aus. Der männlichen nahm fich der Borfigende Paſtor Seiffert 
(Strausberg-Marf) an, der weiblichen Baftor Blochwitz (Frankfurt a. d. D.). 


Seiffert warf zunächſt die Frage auf. ob man die Zöglinge nur auf das Land 
bringen oder 3. B. auch in Fabriken geben dürfe. Er jei nicht gegen letzteres; Die 
Freiheit in den bäuerlichen Stellungen wie im Handwerk fei nicht ohne Gefahren 
des Nüdfalls, während in der Fabrif durch geichriebene und ungeichriebene Geſetze 
und Sitte feite Negeln vorhanden feien. Es iſt alfo nicht angängig, Sich auf etwas 
feitzulegen; es gilt, individuell zu wählen, nach den geiftigen, technifchen und fitt- 
lichen Anlagen der Yöglinge. Dabei iſt am beiten, die Berufswahl mit den Zög- 
lingen jelbjt zu beiprechen. Wuch die Zeitdauer des Aufenthalts in der Anitalt i 
individuell zu regeln, jedenfalls darf dieſelbe nicht zu kurz, die Anftait micht ein 
Tanbenichlag fein. Unter Umftänden muß die ganze Berufsausbildung von Drei 
Jahren in der Anftalt vor fich gehen. — Da die Erziehung in den Anitalten oberfte 
Aufgabe ift, find dieſe nicht zum Sparen und Verdienen da; der Zögling muß 
tüchtig gemacht werden für das Voltöleben. So fordern pädagvgifche, piuchologiiche 
und voltswirtichaftliche Gründe eine ftetige Förderung der Zöglinge durch planmäßige 
Meifterlehre und berufliche Pflichtfortbildungsichule. Das feitigt die Zöglinge für 
bas ipätere Leben; denn gerade in dieſen Entwidlungsjahren ift die Erziehung fo 
notwendig; und dadurch werben fie davor bewahrt, als ungelernte Arbeiter binaus- 
zuziehen, die nie jelbjtändig werden fünnen. Das iſt auch für die ländlichen Berufe 
und die minderbegabten Zöglinge notwendig und möglih. Da die NAnftalten für 
ihre Zöglinge zugleich Pflegeeltern, Meifter und Lehrer find, müffen fie als rechte 
Eltern alles tun, was für die praftiiche Ausbildung nötig tft; fie tft das einzige Kapital, 
das fie den Kindern mitgeben können. Dazu müſſen alle notwendigen Einrichtungen 
geihaffen und das beite Lehrer und Aufjichtsperfonal angeftellt werden, ohne bie 
Koften zu ſcheuen. Die Lehrer müſſen im Hauptamt angejtellt fein. Daß dieſe Art 
planmäßiger Berufsausbildung durch Meifterlehre und Fortbildungsichule durchführ- 
bar it, beweijen die Berfpiele aus München, Frankfurt, Strausberg uſp. Ob An- 
ftalt, Lehrlingshort oder Kolonie, ift dabei ohne Bedeutung. Die Meifterlehre in 
Handwerk und Landwirtichaft follte an halbjährlihen Probeftüden die jtufenweile 
technifche Ausbildung der Lehrlinge zeigen. In Fachſtunden beiehrt ber Landwirt, 
Gärtner, Handwerker feine Zöglinge in Warenkunde über Rohftoff, Herftellung, Bezug, 
Aufbewahrung, Wert uſw. der Materialien, in Werfzeugkunde über bie in Gebrauch 
befindlichen Klein- und Großwerkzeuge feines Berufs. Werkzeichnungen, Kalkulation 
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bereiten jedes Werlſtück einer neuen, techniſchen Stufe vor. Fachichriften werden 
abends und Sonntags mit den Lehrlingen gelefen. Die berufliche Fortbildungsſchule 
foll nur in Tagesjtunden gehalten werden; es wird da Religionsunterricht micht ala 
Katechismusfehre, jondern in Lebensbildern gegeben als Grundlage aller 
Erziehung, Bürgerfunde, Gewerbe und Landwirtichaftsfunde, Werkitattfunde 
und Fachzeichnen bezw. Naturkunde, Iandwirtichaitliches und gemwerbliches Nechneu 
und Buchführung. An den Abenden wird mufiziert und geturnt. Elementarunter: 
richt wird nur den Zurüdgebliebenen daneben erteilt. Als Wunſch ſprach der Redner 
aus, e3 möge die Beiprehung feftitellen, daß Berufsausbildung durch Meijterlehre 
und Pilichtfortbifdungsichule notwendig fei, und daß ein Zufammenichluß der An- 
ftalten und Kolonien zu gemeinfamem Vorgehen zuftande fommen müſſe. 


Blochwitz betonte womöglich noch nachdrüdlicher die Bedeutung der Neligion 
für die ganze Fürforgeerziehung. Sie iſt ihm nicht ein Erziehungsmittel, ſondern 
das Erziehungsmittel par excellencee.. Das müſſe gegen die villfach gehörte Ber 
hauptung gelagt werben, daß die Religion für das diesfeitige Leben untauglich mache. 
Die Zöglinge werden für das Leben nur tauglich, wenn fie von innen heraus um: 
gearbeitet werden. Aber es heißt dann weiter: ora et labora. Es muß eine be- 
ftimmte Arbeit als Erziehungsgiel getrieben werden, nicht als Erziehungs: oder 
Erwerbsmittel, ſonſt hat der Zögling nachher feinen Halt. So tft allo Berufs: 
ausbildung notwendig. Diele Erkenntnis ergreift immer weitere Kreife. Dieſe Auss 
bildung wird, an die natürlichen Anlagen des Mädchens anfnüpfend, eine hauswirt« 
Ichaftliche in erjter Linie fein. Und das wird beftärft durch die Erfahrung, daß fo 
viele Frauen von Hauswirtichaft nichts verjtcehen, und dak darin und den daraus 
entitehenden Folgen der Grund der Berwahrlofung vieler Kinder zu fuchen ift. Es 
ift alſo Hauswirtichaftsiehre in theoretiicher und praftiicher Unterweifung in Kochen, 
Waſchen, Plätten, Nähen, Flicken, Zimmerreinigen nötig, wobei die Arbeiten nicht 
mechaniſch getrieben werden, jondern jo, dab der Grund erfannt wird, warum e3 
gerade jo gemadt wird. Die Mädchen müflen zu bewußten Handeln kommen, 
benn die Achtung vor der Arbeit jteigert Die Selbſtachtung. Solcher Unterricht 
wird zum beiten Erziehungsmittel und Bildungsfattor; die Mädchen werden dadurd) 
zur Mrbeitsfiebe, zu Fleiß, Sparſamkeit, Ordnungsliebe, Charafterjtärke geführt, 
und fo gegen die Verfuchungen der Freiheit geftärft. — Es hat dabei natürlich 
individuelle Behandlung zu berrichen. Da nun aber wicht alle Mädchen in haus- 
wirtichaftlichen Berufen bleiben oder als Frauen zum Unterhalt der Familie bei- 
tragen müſſen, it neben der hanswirtichaftlichen eine beiondere gewerbliche Fach— 
bildung notwendig. Diefe muß aber wirklich tiefgehend fein. Es ift micht recht, 
dab von den männlichen Schneidern 3. B. die jahrelange Lehrzeit gefordert wird, 
ein Mädchen aber fidy nach kurzem Kurfus als Schneiderin niederlajlen kann. Daher 
denn auch die ichfechten Löhne. Wie in Franfreich und England Fachichulen mit 
mehrjährigem Kurſus bejtehen, fo iſt ähnliches bei uns zu fordern. Rechte Fach- 
bildung gibt Anſpruch auf gute Entlohnung nnd kämpft gegen die Proſtitution. 
Das lann mur durchgeführt werden, wenn die Mädchen lange genug, mindeitens 
2 Jahre lang in der Anftalt bleiben, und wenn mit den Mitteln auch tüchtige Lehrkräfte 
zur Verfügung geitelt werden. Abſchlußprüfungen und ftaatlibe Beauffichtigung, 
und zwar auch durch Fachleute, find zu fordern. — Die hier geitellten Forderungen 
an die Mädchen find nicht zu hoch, fie können es feiften; die Höhe der Koſten darf 
feine Rolle jpielen, weil es fih um der Mädchen zeitliches und ewiges Wohl handelt. 
Hat fid) der Staat das Recht des Eingriffs im die Familie genommen, fo hat er 
auch die Pflicht, voll und ganz fir die Mädchen zu jorgen. 


Mit der Beichäftigung der Knaben und Mädchen in Fabriken fonnte man fich 
nicht ganz einverſtanden erflären. Dagegen wurde feine Stimme lant gegen Die ge 
werbliche Ausbildung in der Anstalt bezw. Meifterfehre; nur den Mädchen mollte 
man diefe Ausbildung noch teilweiie abiprechen mit der Begründung, daß wir vor 
allem Dienftmädchen brauchen und die hauswirtichaftiiche Ausbildung bei den Mädchen 
die zwecdienlichite für das Leben fei. Ausbildung fürs Leben verlangten fchließlic) 
alle, Theorrtifer und PBraftifer, aber dann auc die Mittel dazu. Mehr fajt noch 
wie bie Beichränktheit der Mittel feien aber die Vorurteile des großen Publikums 
gegen ehemalige Zwangszöglinge ſchuld am ben oft geringen Erfolgen. 
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Der nächte Fürforgeerziehungstag wird in 2 Jahren in Roftod jtattfinden. 

Erwähnt fei noch, daß während des Kongrefies die anmwejenden Vertreter 
der katholiſchen Anftalten und Vereine zu einer Sonderbejprechung zujammen- 
traten, in deren Berlauf ein proviforischer Ausihuß zur Vorbereitung 
periodiiher Konferenzen der katholiſchen NRettungshäujer 
und Erziehungspdereine gebildet wurde. Auf evangelifcher Seite be- 
jteht eine ſolche Konferenz jchon Seit längerer Zeit, und zwar als Zweig des 
Bentralausjchuffes für innere Mijjion. 

I. Weydmann. 


Handel und Derkehr 


Für das Scherlſche Prämienjparjyftem tritt neuerdingd Dr. Georg 
Barthelme!) in einer umfangreichen Schrift ein, die er „einen Beitrag 
zur Reform des deutichen Sparweſens, bejonders des preußiichen Sparkafjen- 
weſens“ nennt. Bei den deutichen Sparfafjen liegen nach den Statift. Jahrb. 
f. d. Deutiche Reich 1905 rund 12 Milliarden M Spargelder. In der Preife 
wird mit Rüdficht auf diefe Hohe Summe von der hohen Blüte des deutichen 
Sparkaſſenweſens geſprochen. Allerdings jteht Deutſchland den Gejamtein- 
lagen nah) an der Spite, England hat nur eine Oejamteinlage von 
4,06 Milliarden A. Mit Recht jagt der Verfaffer, dat die wichtigite Frage 
fei, wer das Geld eingelegt hat, welchen jozialen Schichten die Einleger 
angehören. Da zur Beantwortung diejer Frage ausreichendes Material nicht 
vorliegt, jo wird unterjucht, wieviel Sparfafjenbücher auf je 100 Einwohner 
entfallen. Hier fteht Deutichland mit 27,55 erjt an 6. Stelle. Dazu fommt, 
daß unfere Sparfajjen zum guten Teil Depofitenkaffen für wohlhabende 
Leute geworden find, daß fie Banfen der mittleren und höheren Geſchäfts— 
leute find. Der Verfaffer weiſt diejes jehr eingehend nad). Bejonders interejjant 
ijt die Feftitellung, daß das Krifenjahr 1901 eine plößliche jtarfe Vermehrung 
der Sparbücher und einen noch jtärferen Zufluß von Spareinlagen zeigt, 
woraus gefolgert werden fann, daß es fi um feine eigentlichen Spargelder, 
fondern um Kapitalien handelt, die anderwärts zurüdgezogen jind. In dem 
Kapitel über die fparfähige Bevölkerung fommt der Berfafjer zu dem Schluß, 
daß die größere Hälfte der Bevölferung jparfähig, aber wenig mehr als 
1/4 jpartätig ift. Die Heinen Konten gehen zurüd, die mittleren gehen ſtark, 
die großen mäßig in die Höhe. Überall tritt diefelbe Erjcheinung hervor, 
daß die Spartätigfeit der großen Sparjumme zuftrebt, die namentlich im 
wirtjchaftlich fchlechten Zeiten der Sparkaſſe ald einen fichern Nothelfer 
übergeben werden, um bei Hochlonjunftur jofort wieder entzogen zu werden. 
Ebenjo intereffante Kapitel find die über Sparkaſſenbücher und Sparfafjen- 
einlagen. Auf Grund eines jehr reichen und geichidt zujammengejtellten 
Materials kommt Verfaffer auch hier wieder zu der Schlußfolgerung, daß die 
Sparkaffen nicht von jener Klafje der Bevölferung benugt werden, für die 
fie bejtimmt find, daß die landläufige Anficht über Herkunft der Sparfafjen- 
gelder nicht richtig. ift. 

E3 find Reformen eingeführt zunächſt in räumlicher und in zeitlicher 
Beziehung, d. h. durch Bermehrung der Sparjtellen und durch Ermweiterun 
der Annahmezeiten. Die Einführung der Sparmarfen follte dad Sparen her 


) „Das deutiche, insbejondere das preußiiche Sparkaffenweien und das Scherliche 
Prämienſparſyſtem“, Puttlammer u. Mühlbrecht, Berlin 1908. 
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Feiner Beträge ermöglichen, die jonjt von der Annahme ausgeichloffen find. 
Einen weitern Schritt auf dem Wege zur größtmöglichen Bequemlichkeit des 
Sparens bildete die Hausjparbüchje, z.B. in der Provinz Hannover. Alle dieje 
Maßnahmen Haben feinen durchichlagenden Erfolg gehabt. Bei Betrachtung 
des Sparkaſſenweſens in gejchäftlicher Beziehung tadelt Verfaffer mit Recht, 
daß der Grundjag herrichend geworden ift, die Sparfaffe zu einer ergiebigen 
Finanzquelle für Gemeinde oder Kreis zu machen. In jozialpolitiicher Be- 
iehung muß dies verurteilt werden. Aber ebenjo unrichtig ift auch wohl 
as Ziel einer Zinspolitif, den Einlegern möglichit hohe Zinſen zu geben, 
um dadurch das Sparen. lohnender und verlodender zu machen. Dadurch 
wird der gejunde Sparfinn im Volke nicht gefördert. Der Übertragbarkeit: 
verfehr ift bei wenigen Sparkaſſen eingeführt. Das ijt ein großer Mangel 
— mit Rückſicht auf den kleinen Mann, der bald hier, bald dort 
arbeitet. 


Als Reformvorſchläge werden von Barthelme genannt: die Poſtſparkaſſe, 
die Alters: und Invaliditätsſparkaſſe als Übergang zur allgemeinen Volks— 
verjicherung, die Reform des Sparwejens mil Hilfe der Invalidenverficherung, 
der Sparzwang und die Scherliche Prämienſparkaſſe. Es werden leider nur 
die Gründe angeführt, die gegen Einführung von Poſtſparkaſſen sprechen. 
Das genügt nicht, um fie endgültig abzutun. Wie jegensreich die Poſtſpar— 
kaſſen wirken, beweiſt die gerade jebt veröffentlichte Fejtichriit aus Anlaß 
des Zdjährigen Jubiläums der Poſtſparkaſſe in Ofterreich. „Ihrer Hauptauf- 
gabe, jedem Sparer eine Sparitelle in jeine unmittelbare Nähe zu bringen, 
fann die Bojtiparfaffe um deswillen nicht entiprechen, weil die Bojt für die 
76959 Gemeinden des Neihs (1900) nur 37146 Bojtanftalten zur Ver: 
fügung jtellen fann.“ Der Berfafjer vergißt hier das große Heer der Land— 
briefträger, die jede Gemeinde an Werktagen zweimal und an Sonntagen 
einmal belaufen und 3. B. in Dfterreich al3 Einſammler von Sparpfennigen 
fo jegensreich wirken. Die Poſtſparkaſſe ijt nicht als Erjat für andere Spar 
fafien, jondern nur als Ergänzung anzufehen und gerade für den Heinen 
Mann bejtimmt, dem fie auch in Wirklichkeit dient. Aber Verfaſſer findet ein 
Allheilmittel nur in dem Scherlichen Prämienſparſyſtem und jucht die Durch— 
führbarfeit einer Reform unjeres Sparwejens durch jenes Syſtem im zweiten 
Teile des Buches zu beweilen. Das Scerliche Syjtem will die Spartätigfeit 
des Fleinen Mannes erhöhen durch Sparerleichterung und Sparanreizung. 
Erjteres joll erreicht werden durch Abholung der Spareinlagen und Spar- 
marfen, letzteres durch eine PBrämienverlofung. Ein Drudwerf, jei es ein 
Wochenblatt oder ein Lieferungswerf, ſoll Aufklärung bringen und Werbe- 
arbeit verrichten. 


Diejes Scherliche Prämienſparſyſtem ift in den Jahren 1903 und 1904 
der Gegenjtand recht lebhafter Auseinanderjeßungen gewejen, nicht nur in 
der politischen Preſſe, jondern auch in Fachzeitichriften und im Parlament. 
Seitdem ijt es till geworden. Das vorliegende Buch regt die Frage von 
neuem an. Zur Beurteilung des Gegenftandes bietet Verfaſſer ein reiches 
Material in fnapper Form und überfichtlicher, verjtändlicher Darftellung. 
Ein umfangreiches Literaturverzeichnis ijt ebenfall® beigefügt. Ob aber 
jeder Lejer zu derjelben Überzeugung kommt wie der Berfafler, der am 
Schluſſe feines ſonſt interefjanten Buches das Scherliche Prämienſparſyſtem 
„eine große Tat” nennt, das möchte ich bezweifeln. 

Bruns. 
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„Fünfundzwanzi g Jahre Poſtſparkaſſe.“) Das öfterreichiiche Poftiparkafien- 

amt ijt auf Grund des Geſetzes vom 28, Mai 1882 am 12. Jannar 1883 
eröffnet worden. Es war ihm die Aufgabe gejtelit, unter Gemährleiftung 
de3 Staates Einlagen gegen Berzinjung zu übernehmen, Rüdzahlungen zu 
feiften, für Rechnung der Einleger den Kauf und Verkauf von Staat3papieren 
zu bejorgen und nah Wunjch der Parteien auch die angefauften Effekten in 
Verwahrung und Verwaltung zu übernehmen. Für die verichiedenen Ge— 
ichäfte der Poſtſparkaſſe wurde ein eigener Verwaltungsapparat geichaffen, 
der mit der Rojtverwaltung nur injofern in Verbindung jteht, ald die Mit- 
wirfung der PBoftämter beim Bojtiparkaffendienit in Betracht kommt. 

Das Poſtſparkaſſenamt ſoll zunächſt ein Sparinftitut fein. Die minder 
bemittelten Volkskreiſe ſollten als Sparer gewonnen werden und insbejondere 
jene Perjonen, welche wegen der Entfernung von den zumeift in größern 
Orten wirtenden Privatiparfafien, wegen der Notwendigkeit eines häufigern 
Wechſels ihres Aufenthaltsortes oder wegen anderer Urſachen die Privat: 
jparfafjen nur ſchwer benugen fönnen. „Die Poſtſparkaſſe“, heißt es in der 
Begründung des Gejehes, „ijt ein Inſtitut, das im Dienſte der Ethik die 
Bolfserziehung befördert: denn der Sparfinn hebt Fleiß, Rechtichaffenbeit 
und Niüchternheit, und das Gefühl der Unabhängigfeit, welches auch der 
Heinjfte Sparbetrag dem Manne aus dem Bolfe verleiht, wirft auf feinen 
Sinn für Recht, Billigkeit und Mannhaftigfeit, und die Berbreitung des 
Sparjinns im Wolke wird die Gefahren vermindern, die durch nur zu oft 
unverjtandene jozialiftiiche Bejtrebungen herbeigeführt werden; fie wird Die 
edlen Eigenjchaften der Menjchen in den Kampf führen gegen den Neid und 
— welche in der Unzufriedenheit einen ſo hervorragenden Anteil 
aben.“ 

Im Jahre 1907 ſtanden 6617 Poſtämter im Dienſte der Poſtſparkaſſe. 
Die Tätigkeit wird über die Amtsorte der Poſtämter hinaus erweitert, indem 
den Landbriefträgern auf ihren Beſtellgängen Einlagen bis zu 1000 Kronen 
zur Ablieferung an das Poſtamt mitgegeben werden können. Auch an Bord 
der Striegsichifte iſt der Poſtſparkaſſendienſt eingerichtet. Bejondere Ein- 
rihtungen bejtehen für die Einfammlung von Erjparniffen jchulpflichtiger 
Kinder. Als oberfter Grundjat für den Sparverfehr gilt die Freizügigkeit, 
d. h. es können bei jedem Poſtamt ohne Nüdjicht auf die Ausgabeitelle des 
Buches Einlagen und Rüdzahlungen veranlaßt werden. Weitgehende Vor— 
fehrungen jind für die Sicherung der Einlagen gegen unberechtigte Abhebungen 
getroffen, auf die Einlagen darf weder ein Verbot gelegt noch ein Pfand- 
recht erworben werden. Der Briefwechjel der Einleger im Verkehr mit dem 
Poitiparfafienamt und den Bojtämtern iſt portofrei. Der Mindejtbetrag der 
Einlage beträgt 1 Krone; Sparfarten mit eingeprägter 10-.Heller-Marfe er: 
möglichen die Anjammlung des Mindeftbetrags. Die Höhe des Guthabens 
ijt auf 2000 Kronen bejchräntt; die Guthaben werden mit 3 Prozent verzinit. 

Schon in Jahre 1883 wurde der Sched- und Cfearingverfehr an die 
Poſtſparkaſſe angegliedert. Die Verbindung des Schedwejens mit den Ein- 
rihtungen der Poſtſparkaſſe bot auch den in fleinern Orten befindlichen 
Perjonen und Unternehmungen Gelegenheit, ſich bei Abwicklung ihres Geld- 
verfehrs der nach dem heutigen Stande der Banktechnik höchſten Vollzugs— 
form des Zahlungsverfehrs, des Sched3, zu bedienen. Im Clearingverfehr 
ift eine Einrichtung gejchaffen, welche, auf breitefter Grundlage angelegt, Dazu 


) erlag des K. K. Poſtſparkaſſenamtes. Drud der 8. K. Hof und Staats 
druderei. Wien 1908. 
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dient, die buchmäßige Durdführung von Zahlungen möglichit zu fördern und 
dadurch den Umlauf und Bedarf an Barmitteln auf das unumgänglich not» 
wendige Maß einzufchränfen. Da jämtlihe Konten bei der gemeinjamen 
Betriebsjtelle in Wien einheitlich geführt werden, fünnen alle Schedfonto- 
inhaber ohne Rüdficht auf Wohnort und Beruf am Elearingverfehr teilnehmen 
und dadurch erweitert fi die Ausgleichsmöglichkeit über die bei räumlicher 
Trennung der Konten naturgemäß gezogenen Schranfen. Es ijt eine Organi- 
fation, welche im ganzen Gebiete der im Reichsrate vertretenen Länder den 
Zahlungsverkehr aller mit allen unter Vermeidung jediveder Bargeldberwegung 
vermittelt. Die Vereinigung der Konten an einer Stelle ermöglicht aber 
auch die rajchejte und bequemjte Abwicklung des Zahlungsprozejjes für die 
Kontoinhaber, da die von den verichiedenjten Orten für fie einlaufenden 
Gelder ſich auf ihrem bei diejer Stelle geführten Konto anjammeln und bei 
derjelben Stelle die nad) verjchiedenen Pläpen notwendigen Dispolitionen 
vorgenommen werden, jo daß der Kreislauf der Gelder, der ſich großenteils 
im Clearing fortiegt, ohne jede Unterbrechung ftattfindet. 

Die Seitiegrift geht nun weiter ein auf die Bargeldbewegung im Sched: 
verfehr, den Inhaberſcheck, die wirtichaftliche Gliederung des Schedverfehrs, 
die Bedeutung der Bojtiparfafje für dag Staatskaſſenweſen, auf die Ber- 
bindung mit andern Banken, auf das Effeftengeihäft. Schon dieje Inhalts: 
angabe genügt, um die Bedeutung der Poſtſparkaſſe zu kennzeichnen, wie fie 
Ofterreichs großartiges Clearinghaus geworden iſt, das den Schedverfehr und 
das Abrechnungswejen in den öjterreichiichen Geldverfehr eingeführt hat. Am 
Ende des Jahres 1907 waren 2064403 Einlagebücher mit einem Geſamt— 
guthaben von 218888 775 Kronen vorhanden. Im Jahre 1883 famen auf 
je 1000 Einwohner 16 Einleger, 1907 dagegen 75. 

Die lejenswerte Schrift zeigt troß der Enappen Darſtellung, daß feine 
moderne jtaatliche Einrihtung in Djterreich fich jo glänzend bewährt hat 
wie die Poſtſparkaſſe. Sie hat fi) auf volkswirtſchaftlichem und jtaatswirt- 
Ichaftlihem Gebiete große Berdienjte erworben. 

Bruns. 


Das Weltkabelnetz. (Zum 5Ojährigen Jubiläum der Kabeltelegraphie.) 
Um 5. Auguft 1858 wurden die erjten Kabeltelegramme zwijchen Europa 
und Amerika gewechjelt. Es waren Glückwunſchdepeſchen der Königin von 
England und des damaligen PBräjidenten der Bereinigten Staaten, James 
Buchanan. Als die große Aufgabe, die alte und neue Welt telegraphiich 
miteinander zu verbinden, glüdlich gelöjt war, rief der Leiter des Unter: 
nchmens begeijtert aus: „Freuet euch, Europa und Amerika find nicht mehr 
durch das große Waſſer getrennt, wir haben jie einander bis auf wenige 
Minuten näher gebradt!” Es war der Elektriker Thompjon, der vor furzer 
Zeit in England verjtorbene Lord Kelvin. Die Freude dauerte nicht lange; 
das Kabel war nur bis zum 1. September betriebsfähig, dann blieben die 
Zeichen aus. In der kurzen Zeit waren 800 Telegrammte abgegeben troß 
der hohen Gebühren, 20 #6 für ein Wort; die große Bedeutung einer 
raſchen Nachrichtenübermittlung war überzeugend dargetan. 

Die Technit war noch zu unvollfommen, die Gejege der Elektrizität 
waren zu wenig beachtet worden. Die Wichtigkeit der forgfältigen und 
dauerhaften Iſolierung des Leitungsdrahtes, die große Bedeutung der elek: 
triihen Prüfung der Kabel während der Herjtellung und Legung war zuerjt 
von Werner Siemens dargelegt und im Heinen auch praftiich erprobt wor: 
den; aber man hatte jeine Beröffentlihungen im klaſſiſchen Lande der Kabel— 
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telegraphie »scientific Humbug« (wiſſenſchaftlichen Humbug) genannt. Es 
begann auf die Verjuchszeit eine Lehrzeit, die wegen der Mißerfolge und 
großen Geldopfer hohe Anforderungen an den Unternehmungsgeift der 
leitenden Männer ftelltee Doch Wiffenichaft, Technit und kaufmänniſcher 
Wagemut find Hand in Hand gegangen, fie haben durch ihr Zuſammenwirken 
die eriten Machen eines Kabelnetzes gebildet, das in wenigen Jahrzehnten 
zu einem weltumſpannenden geworden ift. 

Das erjte Kabel verdankt feine Entjtehung einer Privatgefellichaft. Die 
englifche und amerifanifche Regierung verhielten fich anfangs ablehnend bei 
Aufbringung der erforderlichen bedeutenden Geldmittel. Das Hauptinterefje 
hat ja Handel und Schiffahrt an dem fchnellen Nachrichtenaustauſch; wirt- 
Ichaftlihe Intereffen waren für den Ausbau des Weltfabelneges an erjter 
Stelle bejtimmend. Die lebhaften Handelsbeziehungen bedingten einen regen 
Nachrichtenaustaufh und eine jchnelle Übermittlung der Nachrichten. So 
wurden nad und nach die großen Weltlinien gejchaffen, die als Haupt: 
verfehrsadern zu gelten haben. Die erleichterte Nachrichtenvermittlung wirkte 
befruchtend auf den Berfehr, der bald jo zunahm, daß die einfachen Linien 
nicht mehr ausreichten, fie mußten verdoppelt und verdreifacht werden. Um 
die Eoftjpieligen Anlagen ergiebiger ausbeuten zu fünnen, wurden von be- 
ftimmten Punkten aus Verzweigungen gebaut, die ſich nach möglichjt vielen 
Hafen: und Verfehrsorten erjtreden und für die Hauptlinien als Zuträger 
dienen. Im Yaufe der Jahre traten zu diejen rein wirtjchaftlichen Intereſſen 
folonialpolitifche, politische und militärijch-trategiiche Hinzu; ich brauche nur 
auf die Vorgänge im fernen Oſten und auf Afrika hinzuweijen. 

Die erjten großen Kabel wurden zwiichen Europa und Nordamerifa ge: 
legt, und zwar zwiſchen den am nächjten gelegenen Punkten, Srland und 
Neufundland. Sie reichten namentlich zu Zeiten der Hochkonjunktur nicht 
aus; die Zahl der Leitungen ift auf 15 angewachſen, wovon 8 England, 3 
Amerika, je 2 Deutichland und Frankreich gehören. Schon in der Zeit von 
1851 bis 1868 wurde der Ausbau des Weges nad) Indien begonnen, wo— 
bin 3 Linien der mächtigen Eaftern-Gruppe führen, von London durch das 
mittelländiiche Meer nach Aden und Bombay und auf einer Yandlinie bis 
Madras. Dasjelbe Ziel wird auf einer langen Landlinie erreicht, die quer 
durch Deutichland, den füdlichen Teil von Rußland und Perjien läuft. In 
den Kahren 1870 und 1871 wurden von Madras aus zwei Linien bis 
Penang und Singapore weitergeführt. Hier ift ein Knotenpunkt: eine Linie 
geht nah Hongkong und Schanghai, wo wieder zahlreiche Verzweigungen 
nach allen Richtungen auslaufen, drei sen nad) der aujtraliichen Küſte und 
jegen fich fort in der auftralifchen Uberlandlinie, die mit unjäglichen 
Schwierigkeiten bergeitellt worden ijt. Erit 1879 folgte die erjte Verbindung 
nach der Oſtküſte Afrikas, 1885 der Anschluß Weſtafrikas. Das leßtere 
Kabel iſt von Durban über Mauritius-Cocos-njeln bis nach Perth (Aujtra- 
lien) weitergeführt. An den öjtlichen und weſtlichen Küſten Südamerikas 
wurden 1875 Nabel gelegt, das merifanijche Kabelnetz entitand 1880 und 
1882 das jiidamerifanijche Kiüftentabel am Großen Ozean von Merifo bis 
Peru. Nur ein einziger Küftenort'Südamerifas (Pernambuco) ijt mit Europa 
unmittelbar verbunden. Noch war eine weite Lücke im Stillen Ozean aus- 
ufüllen, die abjeit® von den großen Dandelsitraßen liegt, wo aljo wirt- 
hastliche Intereſſen für eine Kabelverbindung nicht vorliegen. Um jo mehr 
traten hier bald politische Jntereffen hervor. Die politiihen Ereignifje der 
Neuzeit ſchloſſen endlich die lebten Machen durch die beiden Paziſikkabel, 
ein englisches und ein amerikanisches, und jo hat fih ein Ausſpruch 
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Shafejpeares im Sommernachtstraum erfüllt: »I’II put a girdle round about 
the earth in forty minutese — „Ich will einen Gürtel legen rund um Die 
Erde in vierzig Minuten“. Das Weltfabelneg befteht aus 2004 Kabeln mit 
einer Gejamtlänge von 416418 Kilometern und einem Werte von 
1046510000 +. Hiervon gehören 382 Kabel mit 351352 Kilometern 
Brivatgejellichaften, der Reit iſt Negierungsbefig der verjchiedeniten Staaten. 
England bezw. englische Gejellichaften haben den Löwenanteil, nämlich 59,40 
Prozent, dann folgen die Vereinigten Staaten mit 18 Prozent, Frankreich 
und Deutichland mit 9,02 und 5,50 Prozent. 

Der Privatbefit ijt in der Länge überwiegend, die Zahl der Regierungs- 
fabel ijt größer als die der Privatgejellichaften. Dies find die vielen kleinen 
Kiüftenkabel, von Land zu Land auf geringere Entfernungen. Im Weltverfehr 
aber, wo e3 jich um ausgedehnte Linien handelt, Herricht Privatbefit vor. 
Kaufleute haben die erjte Anregung zur Verbindung der alten mit der 
neuen Welt durch ein Seekabel gegeben. Es wurden dann Länder mitein: 
ander verbunden, die in regem Handelsverkehr jtehen. Die Handelstelegramme 
find auch am zahlreichiten, dann folgt die Prefie, zuletzt die Negierungs- 
und Familientelegramme. Alſo Handelsinterejjen heben im VBordergrunde, 
ein bejtimmter Teil der Bevölkerung hat den meiſten Nugen aus den Kabeln; 
es ift alfo billig, daß er auch die Gefahr und die Koſten des Unternehmens 
an erjter Stelle trägt. Das Landen eines Kabels in fremden Staatsgebieten, 
die Errichtung von Kabeljtationen und die Bejegung mit eigenem Perſonal 
wird auf Schwierigkeiten jtoßen, wenn ein fremder Staat der Unternehmer 
it. Leichter wird die Erlaubnis einer Privatgejellichaft erteilt werden, wo⸗ 
bei die Regierung vielleicht die Wege ebnet und Bedenken zerjtreut. Doch 
nicht immer find nur wirtjchaftliche Antereffen vorberrichend,; es fommen 
politisch-jtrategiiche hinzu. Nicht immer ift eine Kabellinie von vornherein 
febensfähig, und doch liegt der Ausbau im Gejamtinterefje des Landes. 
Danı greift der Staat mit feinen Mitteln ein. Dieſe Praris hat England 
befolgt und die übrigen Staaten gehen denfelben Weg. Dafür werden den 
Negierungen Borrechte eingeräumt, den Privatgejellichaften Bedingungen 
auferlegt. England 3. B. fordert: das Kabel darf auf feiner Station von 
ausländiihen Beamten bedient werden; die Regierungstelegramme find mit 
Vorzug zu befördern und genießen Tarifermäßigungen; im Falle eines 
Krieges, Aufftandes oder jonjtiger Verwidlungen it die Regierung befugt, 
alle Stationen, die fich auf engliihem Boden oder unter engliichem Protek— 
torat befinden, in Befiß zu nehmen und mit Hilfe ihres Perſonals das 
Kabel gegen angemefjene Entihädigung jo lange zu benußen, wie es ihr 
gut ſcheint. 

Der engliihe Befig iſt vorherrſchend; England beherricht mit jeiner ge- 
waltigen Flotte die Oberfläche des Meeres und mit jeinem weltumfpannen- 
den Sltabelbefig den Meeresboden. Gerade in den lebten Jahren hat Eng: 
fand dieſe Vorherrichaft fühlen laſſen. Wie fpärlich floffen im Burenfrieg 
die Nachrichten vom Kriegsichauplag; obendrein entbehrten fie der Zuver- 
läjligkeit. In Aden war eine jtrenge Zenfur für alle tabeltelegramme ein- 
— Die Bedeutung dieſes Übergewichts ergibt ſich aus der Wichtigkeit 

er Kabel für Handel und Verkehr und in politiſch-ſtrategiſcher Hinſicht. 
Früher war der Kaufmann im Überjeeverkehr auf die brieflichen Mitteilungen 
—— Geſchäftsfreunde angewieſen, die erſt viele Wochen nach der Abſen— 
ung den Beſtimmungsort erreichten. Heute bringt jede größere Zeitung 
täglich auſtraliſche und amerikaniſche Markt- und Börſenberichte, Berichte 
über Ernteausſichten und Ernteerträgniſſe, Naturereigniſſe und ihre Folgen, 
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Angebot und Nachfrage uſw. Alle dieje Nachrichten empfängt der englifche 
Kaufmann viel früher und er hat feine Maßnahmen getroffen, bevor die 
andern die Nachricht erhalten. Die militärisch-Itrategiihe Bedeutung wird 
durch den Ausipruc eines engliſchen Admirals gefennzeichnet, daß aus- 
gedehnter Kabelbefig die Flotte im Kriegsfalle verdoppelt. Bei Ausbruch 
eined Krieges kann die Handelsflotte durch einige Telegramm gewarnt 
werden. Ausgedehnter Kabelbefit ermöglicht es, über die in allen Meeren 
zeritreute Kriegsflotte zu verfügen, ihr Befehle und Weijungen zugeben zu 
laſſen. In dieſer Hinficht find Vorgänge im Ipanijcd-amerifanijchen ‚Kriege 
jehr lehrreich. Der Befehlshaber der jpanifchen Flotte wäre nicht in den 
Vernichtungsfampf gefahren, wenn es den Amerifanern nicht gelungen wäre, 
die legte Kabelverbindung abzujchneiden. So erreichten ihn zwei Telegramme 
nicht mehr: das eine enthielt den Befehl zur Nüdfehr nach Spanien, das 
andere wies Kohlenvorräte nad). 

In diefe Vorherrichaft Englands find im Laufe der Jahre jchon einige 
Breichen geleat. Manche Borfommniffe deuten darauf Hin, daß man bejtrebt 
ift, den überjeeijchen telegraphijchen Nachrichtenverfehr von den engliichen 
Linien unabhängig zu machen. Frankreich hat jchon im Jahre 1900 den 
Ausbau feines Kabelbejiges in Angriff genommen. Es hat ein franzöfiich- 
holländiſches Kabelabkommen getroffen, das unabhängige Verbindungen nach 
dem Oſten zum Zwecke hat. Deutſchland beſitzt bereits eine ſolche Verbin— 
dung in dem deutjch-niederländiichen Nabel. Die Linie geht von Menado 
(Eelebes) nad) Jap (meftliche Karolinen). Won Jap führt eine Zweiglinie 
nah Schanghai, wo Sich die deutiche Kabellinie nah Kiautſchau anschließt. 
Das Kabel wird auf Guam im die Linie einer amerikanischen Gejellichaft 
eingeführt, womit Deutichland feit vielen Jahren enge Verkehrsbeziehungen 
unterhält. Wir haben alfo für die Beligungen in der Südſee und nad 
Ditafien folgende von England unabhängige Verbindung: Schanghai — 
Jap — Guam — San Francisco — New York — Azoren — Emden. 
Im Auguſt 1905 iſt die deutſche Kabellinie Konſtanza — Konſtantinopel fertig— 
geſtellt worden, ſo daß eine direkte Verbindung Berlin — Bukareſt — Kon— 
ſtanza — Konflaminopel beſteht, welche die Möglichkeit bietet, nach Betriebs— 
eröffnung der Bagdadbahn eine kürzere Verbindung nach Indien zu ſchaffen. 

Die Rentabilität der Kabellinie iſt abhängig von der Höhe der uriprüng- 
lichen Anlagefojten, von den Koften für Unterhaltung und Erneuerung, von 
den Betriebstoften und endlich von der Größe des Verkehrs. Trotz alles 
Riſikos ijt die Finanzlage der Kabelgejellichaften günſtig. Die Verzinſung 
des Kapitals fchwanft bei hohen Abjchreibungen und Rücklagen zwijchen 
52 und 12'/2 Prozent. 

Die großen Fortſchritte auf dem Gebiete der Zunfentelegraphie haben 
ichon die Frage aufgeworfen, ob hier den Seefabeln eine Konfurrentin ent- 
jteht, die auf die Dauer den Sieg davontragen wird. Der Rojtenaufiwand 
zur Errichtung und Aufrechthaltung einer funkentelegraphiihen Verbindung 
iſt viel geringer als bei Kabeln. Die Anlage: und Unterhaltungskojten für 
eine Entfernung von 1200 km betragen : für eine Rabelverbindung 4728 300 M, 
für eine funfentelegraphiiche Verbindung nur 698000 AM. Der Unterfchied 
it aljo bezüglich der Geldfrage gewaltig, Mag aud) die Überbrüdung des 
Alantiihen Ozeans mittel® drahtloſer Telegraphie gelungen fein, jo ijt 
doch ein regelmäßiger Verkehr noch nicht hergeftellt. Im telegraphiichen 
Weltverfehr müſſen drei Erfordernifje erfüllt werden: Schnelligkeit, Zuver— 
läffigfeit und Geheimhaltung. Bedenkt man, daß die Kabeltelegraphie viel- 
fach aus Zahlen, Handelszeihen und ' chiffrierten Wörtern beſteht, ſo iſt es 
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erflärlich, dat bei Entfernungen auf Tauſende von Kilometern die funfentele: 
graphiiche Übermittlung bei ungünjtigen Witterungsverhältniffen unter Um: 
jtänden ganz verjagt oder aber leicht Berjtümmlungen verurjachen wird. 
Außerdem iſt bisher troß aller mechaniſcher und eleftriicher Vorkehrungen 
das Telegraphengeheimnis bei der drahtlojen Telegraphie noch nicht gewahrt. 
Die Nadictelegraphie bejchränkt fich jeßt noch auf minder umfajjende Auf: 
aben. Sie wird auch da gute Dienjte leijten, wo ſich Kabel. aus bejondern 

ründen nicht legen laſſen. Es gibt im Welttelegraphenneg noch Rüden 
genug, zu deren Ausfüllung die Funfentelegraphie mit Vorteil verwendet 
werden kann. Es ijt eine alte Erfahrung auf dem Gebiete des Verkehrs: 
wejens, daß die neuen Verkehrsmittel die alten nicht überflüſſig machen. 
Graf Zeppelin bat in dem unzuverläjligen Weiche der Lüfte, wo ja auch 
die drahtloje Telegraphie arbeitet, große Erfolge erzielt; aber es fällt niemand 
ein, im Ernite zu behaupten, fein lenfbares Quftichiff werde alte Verkehrs: 
einrichtungen abjchaffen. Nein, die Verkehrsmittel, welcher Art fie mıch fein 
mögen, ergänzen fich und jtellen fich nebeneinander in den Dienſt der Menjchheit. 

Bruns. 


Soziale Zuftände, Statiftik 


Jüdische Statiftif. Das Judentum iſt in der Weltgefchichte und im 
Völferleben der Gegenwart unſtreitig eines der intereffanteiten Probleme. 
Seit Jahrtaujenden haben die Juden ihre charakterijtiichen Merkmale, ihre 
Individualität nicht verloren, obgleih fie im brodelnden Keſſel der Völfer- 
vermengung den unruhigſten und am meilten umbergeworfenen Bejtandteil 
bildeten. Es hat nie an Verfuchen gefehlt, das Judentum auszurotten, To» 
wie an Verſuchen, die Juden den Lebens: und Gejellichaftsverhältnifien ihrer 
Wirtsvölfer bis zur Verſchmelzung anzupafien. Es it bis heute noch nicht 
gelungen. Alle Völker der Erde empfinden das Judentum als einen fremd» 
artigen Beltandteil in ihrem Körper. Wenig Liebe und viel Hab find Die 
Begleiter durch die Gejchichte der Juden. Antilemitismus und Mangel an 
Sympathie bilden noch heute die trennenden Schranken zwilchen den Juden 
und ihren Wirtsvölfern. Ein ſolch jeltiames WBölfergebilde verdient ob 
feines Auftretens in Vergangenheit und Gegenwart das lebhaftejte Intereſſe. 
In willenschaftliher Hinficht find es vor allem die Ethnologie, die Völker: 
piuchologie und die Gejellichaftswillenichaft, denen das Judentum Anlaß zu 
eingehenden Forjchungsarbeiten bietet. Ganz bejonders aber hat fih in 
unferer Zeit, in welcher alle joziologiichen Ericheinungen, alle jozialen Tat: 
ſachen einer Bevölkerungsmafle in Zahl und Maß erforjcht werden, Die 
Statiftif in geradezu tiefgreifender, umfaffender Weije der Unterſuchung des 
heutigen Judentums bemächtigt. Der Anſtoß hierzu ging von den Juden 
jelbft aus. Einerieits waren es wiſſenſchaftliche Beweggründe, welche Die 
reichlich verhandene jüdische Intelligenz dazu veranlaßte, anderſeits waren 
foziale und politiihe Motive maßgebend für die genaue Erkenntnis der 
fozialen Verhältniſſe der jüdischen Splitter unter ihren Wirtsvölfern. Diejent 
Beitreben fam der Umftand jehr fürdernd entgegen, daß der Ausbau der 
amtlichen Statiftif heute in vielen Ländern das Moment der Konfeſſion bei 
den Erhebungen gebührend berüdjichtigt. Dies gilt in Peutichland und 
DOfterreich, während andere Länder nur bei gewilfen Erhebungen oder gar 
nicht ſich um die Konfeifion kümmern. Die zahlreichen Bearbeiter jüdischer 
Statiftif haben nun zum Teil fih auf die amtlichen Materialien gejtüst, 
zum Teil privatjtatijtiiche Erhebungen veranjtaltet und Ddemograpbiiche 
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Monographien über das Judentum herausgegeben. Der heutige Stand der 
jüdischen Statiftif hat bereits ein erjtaunliches Stück Forſchungsarbeit er- 
reicht. Der Umfang derjelben umfaßt alle Rulturländer der Erde. Wenn 
man die überaus jtarfe Zerflüftung und Zerjtreuung der Juden unter die Völker 
der Erde in Betracht zieht, jo ift man einigermaßen über die Vielfeitigfeit der 
produzierten Materialien der jüdiichen Statiſtik überraicht. Reichlich Fliegende 
Geldquellen und das jprichwörtliche Zujammengehörigfeitsbewußtjein der 
Juden auf dem ganzen Erdball haben Ddiejes Ziel erreichen laſſen. Im 
folgenden wollen wir furz ein Bild von der Organijation und den Erfolgen 
der jüdischen Statiftif zeichnen. 

Die Schaffung einer jüdischen Statiftif ift aus den Bedürfnifien des Ge- 
jamtjudentums und nicht minder der nichtjüdiichen Allgemeinheit herausge- 
wachen. Auch hat das Wiedererwachen des jüdiſchen Nationalbewußtjeins 
wejentlich zur Verwirklichung ſtatiſtiſch-jüdiſcher Forſchungsarbeit beigetragen. 
Seit mehreren Jahren bejteht ein Verein für jüdische Statiftil, dem es ge 
lungen iſt, faſt alle großen jüdiichen Organijationen für feine Zwecke zu 
gewinnen. Der Berein hat fich die Aufgabe geftellt, nicht bloß der Statijtif, 
jondern ganz bejonders auch der jüdiichen Demographie ſich zu midmen. 
Als praftiiches Ziel jchwebt ihm dabei vor Augen, die Grundlagen für Die 
Linderung des jüdischen Mafjenelends zu jchaffen, namentlich das wandernde 
jüdiiche Weltproletariat ins Auge zu faſſen. 

Als erjte reife Frucht diefer Tätigkeit erjchien im Jahre 1903 ein jtatt- 
licher Band „Jüdiſche Statijtif“ (Berlin, Jüdiſcher Berlag, 452 ©. 
7.) unter der Nedaftion von Dr. Alfred Nofjig, der als grundlegende 
Arbeit für jpätere Veröffentlichungen auch heute noch unſere vollite Auf: 
merkſamkeit verdient. In ihm liegt eine jolche Fülle von wifjenswertem 
und intereffantem Material aufgejtapelt, daß niemand, der fich mit der 
Judenfrage beichäftigt, dieſe fleißige Arbeit umgehen kann. Der Herausgeber 
Dr. Noffig entwirft in einer furzen Einleitung die Bedeutung, Gejchichte, 
Aufgabe und Organifation der jüdiſchen Statiftif. Infolge des Wiederer- 
wachens der jüdiichen Solidarität erklärt er die Statiftif als ein Postulat 
des jüdiſchen Nationalbewußtieind. E3 drängen fi die Fragen zur Ant- 
wort: Sind die Juden eine Religion oder eine Nation; wieviel Juden gibt 
es, wo und wie leben fie; wie ift es mit dem Antijemitismus, mit der Hab: 
gier der Juden? Das jind die piychologijchen Motive zu einer jüdiichen 
Statiftil. Die praftiihen Borteile liegen auf der Hand. Die jüdiſche 
Statijtif bildet eine Grundlage für die richtige Erfenntnis der heutigen Lage 
des Judentums und ermöglicht jomit eine rationelle Politif des jüdischen 
Problems und der jüdischen Nöten. Exit die Kenntnis der anthropologiſchen, 
öfonomischen, jozialen und intellektuellen Verhältniſſe des jüdischen Volkes 

ewährt jichere und gerechte Anhaltspunkte in der Beurteilung der Juden— 
9 und in Maßnahmen der Judenpolitik. Dieſer weitausgedehnte Plan 
einer jüdischen Statiftif nähert jich nunmehr dank der energiichen Initiative 
jüdiicher Gelehrter und Finanzleute einem erfreulichen Ausbau. In dem 
genannten Werfe finden wir das Arbeitsprogramm verzeichnet nebſt einer 
Fülle von Anregungen und verarbeiteten Materialien. Als notiwendige 
Geſichtspunkte werden aufgejtellt für eine jüdische Demographie und Statiftif: 
Die Bevölkerung, die wirtichaftliche Lage, das gejellichaftliche, ethiſche und 
geiftige Xeben, die Beziehungen der Juden zum Staat, zueinander und zu 
den MWirtsvölfern. Geplant und zum Teil bereits durchgeführt ift ſonach 
eine jüdische Statiftif im monumentalen Sinne. Die nächſtliegende Aufgabe 
bejtand in der Herjtellung einer ſyſtematiſchen Bibliographie der jüdischen 
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Statiftit, welche uns für alle Rulturländer die Quellen nennt, in denen fich 
amtliches und privates Material zu einer umfaſſenden jüdifchen Statiftif 
findet. Dieje Arbeit ift in dem genannten Bande jo gut als möglich gelöft. 
An Betracht kommen amtliche Beröffentlichungen, spezielle Werte und 
Broschüren, Enzyflopädien, Zeitichriften u. a. Die Gruppierung diefer 
Materialien ift nach einem überfichtlichen, gleichheitlichen Schema gegliedert, 
defien Stichworte lauten: Allgemeine jüdiſche Statijtik, jüdiiche Landes: 
tatiftif, Bevölferungs-, anthropologiich-ethnographiiche-, Gejundheits-, Wirt: 
Ko Sozial, Moralftatijtit, Statiftit des religiöfen, geiftigen und 
politijchen Lebens. 

Seitdem im Jahre 1902 ein Aufruf zur Errichtung eines Bureaus für 
Statiftif des jüdiichen Volkes erging, dem die Bildung eines Vereins mit 
diefem Zwed auf dem Fuße folgte, ift eine Anzahl fleißig arbeitender 
jüdischer Sektionen in allen Ländern entjtanden. Nach $ 1 der Sapungen 
hat der Verein den Zwed, die Kenntnis der Berhältnifie aller Gruppen des 
jüdischen Volkes durch Herjtellung und ftetige Fortführung einer ſyſtematiſchen 
Statijtit und Demographie derjelben zu ermöglichen und zu fördern. Die 
Organifation muß in bezug auf die Gliederung des Arbeitsprogramms und 
die finanzielle FZundierung, in bezug auf Alljeitigkeit und Überfichtlichkeit als 
ehr gut bezeichnet werden. Der Plan der Schaffung einer einheitlichen 
Statthit des jüdiſchen Volkes erforderte eine Zentralſammelſtelle für. das 
ftatiftiiche Material aus allen von Juden bewohnten Ländern. Diejelbe 
wurde in Berlin errichtet. Ferner wurde der „Verein für jüdiiche Statijtif” 
gegliedert nach Sektionen und Arbeitsgruppen, außerdem wurden Vertrauens: 
männer und Slorrefpondenten gewonnen. Sektionen gibt es heute in Berlin 
(Hauptjig), Wien, Lemberg, Odeſſa, Warjchau, Tomsk, Philippopel, Bern, 
Hamburg u. a. Das Arbeitsgebiet zur Gewinnung einer jüdischen Geſamt— 
ftatijtif wurde genau abgejtedt und Mar die Zielrichtungen vorgezeichnet, 
welche am zweddienlichiten eingejchlagen werden können. Im folgenden 
befaffen wir ung ein wenig mit den Arbeitsleiftungen auf dem Gebiete der 
jüdischen Statiftif. 

Ein Hauptaugenmerk richtete man auf die Lage der Juden in Rußland. 
Hierüber enthält der erwähnte Band jüdijcher Statiftil eingehende Unter: 
juchungen. Sie erjtreden fi auf die jüdische Aderbaubevölferung, auf die 
jüdischen Handwerker und Arbeiter, deren wirtjchaftliche Lage, Bildungsgrad 
und joziales Milieu erforfcht wurde. Ein [ehrreiches Kapitel zeigt uns die 
Fürjorgetätigfeit der Logen für das jüdiiche Proletariat. Mehrere Logen 
haben einen Arbeitsnachweis organifiert, andere haben Kindergärten, Schüler: 
werfjtätten errichtet. In hohem Grade tragen die Zogen Sorge für Kranken— 
anjtalten, Waijenhäufer, Kinderheiljtätten, Ferienkolonien, jei es durch eigene 
Gründungen, jei es durch Unterjtügung. Mehrere Logen widmen jich der 
Unterbringung von Juden unter den handwerklichen und technijchen Berufs: 
arten. Die nordamerifaniichen Xogen wenden der Einwanderung der Juden 
aus Europa ihr Augenmerk zu. Bon hohem Intereſſe iſt eine Enquete 
über die wirtichaftliche Lage der jüdiichen Landbevölferung in Baden. 
Aus diefer geht hervor, daß im Viehhandel, in den Warengejchäften und 
im Handel mit Zandesproduften mehr als 60 Prozent Juden bejchäftigt 
waren, während der Anteil der Handwerker, Zohnarbeiter und Land» 
wirte fih nur auf 8 Prozent der reinen Berufsarten im Jahre 1900 
belief. Im allgemeinen herricht die Tendenz der Landflucht und der Ver: 
meidung rein agrariicher Berufsarten. Die Berufswahl der jüdischen Jugend 
in den Landgemeinden Badens zeigt, daß der Zugang von jungen Leuten 
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am jtärkiten im Kaufmannsjtande, der Abgang am jtärfiten im Viehhandel 
ift. Die Bildung bäuerliher Genofjenichaften jowie gejegliche Erſchwerungen 
machen den Juden ihre ehedem vorwiegend geübte Berufsarbeit nicht 
mehr leicht. 

Bon großem nterefje ift eine kleine Monographie über die Lage der 
jüdiſchen Bevölkerung Galiziens. Heftige Bauernunruhen antijemitijchen 
Charakters gaben hierzu Anlaß. Die Enquete erjtredte ſich auf die wirt 
ichaftlichen und namentlich die erwerblichen Verhältniffe, die Schulverhält- 
niffe, den Rulturzuftand im allgemeinen und auf die politiiche ZYage. An der 
allgemeinen Notlage der galiziichen jüdiſchen und nichtjüdiichen Bevölkerung 
find jchuld die Übervölferung, die ungeheure Verjchuldung des Grundbe- 
jiges, die Zerfplitterung der Bauerngüter, der Mangel an Industrie und 
ein tiefes Nulturniveau der Bevölkerung. Da die überwiegende Mehrzahl 
der Juden von der Vermittlung und dem Handel in feinen verichiedenen 
Formen lebt, jo fann man ſich von der Lage des Juden einen Begriff 
machen, wenn man bedenft, daß jeder neunte Menſch in Galizien Jude iſt. 
Außerdem brechen ſich ökonomiſche Genofjenichaften, chrijtliche Handlungen 
in den Städten Bahn und untergraben die Wurzeln des jüdijchen 
Erwerbslebens. Ferner hat man die Juden auf dem Gebiete der öffent 
fihen Verwaltung fait ganz ausgeſchloſſen. Das koloſſale Überangebot 
jüdiicher Händler ift das Unglüf der Juden und des Landes, die anti» 
jemitiiche Bewegung in Wejtöfterreih erhält von dem ſtets brodelnden 
Galizien jtändig neue Zündftoffe zugeführt. Unter den Abhilfemaßnahmen 
halten die Verfaſſer der lejenswerten Engnete mit Recht die agrarische 
Kolonifation und die Unterbringung der Juden im Handwerk für verfehlt, 
erbliden dagegen in der Errichtung von Großindustrien, namentlich in der 
Kleiderkonfettion, Schuberzeugung und Stiderei ein erfolgreiches Heilmittel. 
Aus den gut orientierenden Ausführungen geht hervor, daß die Politif in 
Galizien darauf ausgeht, die bisherigen Erwerbsjweige der Juden zu unter 
binden, fie 3. B. vom Salz: und Tabatmonopol fernzuhalten, von Pacht: 
ungen und öffentlichen Lieferungen fie auszufchließen. Dies führt im Zu— 
fammenhange mit der nicht geringfügigen Bevölferungsvermehrung zu einer 
Katajtrophe, welche damit enden wird, daß fich ein breiter Strom galiziicher 
Bettlerfamilien über den Weften ergießen wird — eine neue Quelle für den 
Antifemitismus. Zu erwähnen find die zum Teil von gutem ‚Erfolge ge- 
frönten Aktionen des Hilfsvereins für die notleidende jüdiiche Bevölferung 
in Galizien, welcher die Induſtrie des Haarneges, die Erzeugung von 
Drechsler: und Spielwaren ins Leben rief, welde einen lukrativen Abſatz 
Abſatz aufweilen. Ein Haupthindernis für die Aufwärtsentwidlung des 
Kulturzujtandes der Juden find die religiöjen Vorurteile, welche der jogen. 
Ehaifidismus züchtete mit feinen Wunder und Dispensrabbinern. Die 
Schulbildung liegt fehr im argen. Der männlichen jüdiichen Jugend 
„deutsche Bildung”, d. i. das, was über die Talmudfenntnilfe hinausliegt, 
angedeihen zu fallen, widerjpricht den chaifidiichen Neligionsbegriffen. Die 
jungen Mädchen dagegen gehen unbedenklich in die öffentlichen Schulen, jo 
daß im jüdischen Proletariate die Frauen die Männer an ntelligenz und 
Ermwerbsjähigfeit durchweg überragen. Auch will die Bevölferung feine 
gebildeten Rabbiner. 

Un weitern Abhandlungen des erwähnten Bandes nennen wir Die 
Drientierung über Gejchichte, Quellen und Plan des Statiftiichen Jahrbuches 
de3 deutich-ifraelitiihen Gemeindebundes, eine Statiftif der Juden in Eng- 
land und Amerika, eine Enquete unter den wejtenropäifchen jüdijchen Stu- 
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dierenden, welche das Bureau „Jüdiſche Hochſchule“ in den meijten Hoch— 
fchulftädten veranjtaltete. Man erfragte die Fakultät, das Alter, die Aus: 
gaben, die Stellung zum BZionismus und zur Gründung einer jüdiichen 
Hochſchule, Sprachkenntniſſe u. a. Eine umfaſſende monographiiche Dar: 
jtellung erfuhr jodann die jüdiiche Bevölkerung in Rußland laut der 
Volkszählung von 1897. Eine kurze traurige Skizze jchildert uns das jüdische 
Elend in Odeſſa. Von hohem Intereſſe ijt eine buntfarbige Beichreibung 
der jozialen und volfswirtichaftlichen Verhältniffe der Juden im Königreich 
Bolen. Der Berfaffer berichtet uns anziehende Einzelheiten über die Be- 
twegung der jüdiichen Bevölferung, ihre Verteilung auf Stadt und Land, 
über die Fruchtbarkeit und Sterblichkeit der Juden, über ihre fpezifiichen 
Erfranfungen, ihre jprichwörtliche Unreinlichfeit, ihre Kleidung, ihre Er- 
ziehung, ihre jehr bejcheidene Nahrung: „Brot, ein Stüdchen Hering und die 
jogenannten jüdifchen Früchte, Zwiebel, Nettich, Gurken, das iſt alles.“ 
Außerdem werden die zahlreichen Entartungsericheinungen der polnischen 
Juden in ihren Urjachen und Tatjachen namhaft gemacht, das gejellichaftliche 
Leben in jeinen charakteriftiichen Formen geichildert. Ein jeltjames, meiſt 
wenig erfreuliches Bild! An Beiträgen zur Statiftif der Juden in einzelnen 
Ländern find noch zu nennen eine Skizze über die jüdiiche Bevölkerung in 
Bulgarien, über die jüdiiche Einwandererbevölferung Londons, Englands, 
Newyorks, iiber das jüdische Proletariat in Frankreich und die jüdische Be- 
völferung Baläjtinas. 

Während die bisherigen Aufſätze die ftatijtifchen und demographiichen 
Berhältniffe der Juden einzelner Länder behandeln, finden fih in dem Werke 
noch drei Arbeiten über wejentliche Ericheinungsmomente des ganzen Juden— 
tums. Wenn man die Zerftreuung der Juden über alle Länder, den Mangel 
an Bodenftändigfeit im Laufe der geichichtlichen Entwicklung jowie die zahl: 
reichen Einflüffe des phyſiſchen und geijtigen Milieus in Betracht zieht, jo 
verdient das jitdiiche Volk als Raffengruppe wit bejondern Merkmalen -eine 
eingehende anthropologijche Analyje. Über dieje3 Thema handelt ein Bei- 
trag von Dr. J. M. Judt. Der Auffag ift auch in erweiterter Buchform 
erfchienen. (Die Juden als Raſſe, eine Analyje aus dem Gebiete der 
Anthropologie. Mit 24 Abbildungen, 1 Karte und Tabellen. Berlin, 
Jüdiſcher Verlag. 5,70 #4.) Judt verfolgt den Zweck, die Stellung der 
Juden in der rafjenanthropologiichen Tafel zu ermitteln auf Grund anthro- 
pometrijcher Eigenarten. Hierfür iſt aber eine zeitgenöjfiiche anthropome— 
triiche Charafterijtif nicht ausreichend, jondern es müſſen die jahrtaujende 
währenden Wanderungen und die Einwirkungen der Wirtspölfer in Betracht 
gezogen werden. Bei der Bejchreitung diejes vorgejchriebenen Weges fommt 
Sudt zu ſehr intereffanten Reſultaten. So find nad Judts eingehender 
Prüfung die Juden feiner Raffenfreuzung mit der eingeborenen Bevölkerung, 
weder auf dem Wege des Projelytismus noch auf dem der Mijchehen er: 
legen, wenn man von ganz. geringfügigen Ausnahmen abficht. Was die 
Amalgamierung der Juden mit andern Völkern anlangt, jo liegt diefelbe in 
bijtorischer Zeit außerhalb Europas. Der Jude von heute ijt in hohem 
Grade ein einheitlicher Typus, der weder durch geographiiche Einflüffe noch) 
durch die Raſſenmerkmale der Wirtsvölfer anthropologische Umbildungen er- 
leidet. In der vorchriftlichen Beit fand eine ftarfe Raſſenkreuzung mit 
den Völfern Syriens, Armeniens, QTurans und Pamirs jtatt, auf ihrem 
Erilgebiete in Europa waren die Juden raffenrein. Judt unterjucht jodann 
die phyfiognomiihen Merkmale der Juden, welche in einer gewiffen Einheit- 
lichfeit der Gefichtszüge, der Naſe, der Einfafjung des Auges u. a. als 
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Typus zum Ausdrude gelangen. Der Einfluß des Ghettoaufenthaltes und 
der europäijchen Kultur war von nebenjächlicher Bedeutung auf die Umge- 
ftalturıg des phyliognomiichen Typus. Judt fommt ferner zu der Anficht, 
daß die Juden als Rafje in die Gruppe der Semiten nicht eingereiht werden 
fünnen, mit welchen fie nur die verwandte Sprache verbindet, während in 
phyfiicher Beziehung eine große Verichiedenheit obwaltet. Diefe Abweichung 
vom primären jemitiichen Typus ſei ein Produft der vorgejchichtlichen und 
Altertumsepoche dis zum 5. Jahrhundert vor Ehriftus. Zum Zwede der 
Klaffifizierung der Juden in der Raffenanthropologie erörtert der Berfajier 
noch anthropometriſche Gefichtspunfte, Schädelmeffungen, Gefichtsfarbe, 
Augen: und Haarfarbe u. a. Das Werf trägt mit Bienenfleiß die ein- 
Ichlägigen Materialien zujammen und bietet zahlreiche Anhaltspunkte in der 
vielerörterten Frage über die NRajjeneigenichaften der Juden. 

In dem Bande „Küdiiche Statijtif” finden fich noch zwei erwähnens- 
werte AbhandInngen. Wir lernen in dem Auflage von Dr. Arthur Ruppin 
die Juden vorwiegend ala Stadtbewohner kennen, während ein zweiter 
Aufſatz alle wichtigeren Angaben über die Zahl, Berteilung und Zunahme 
der Juden auf der Erde darbietet. Bereits am Berge Sinai haben jüdijche 
Bolkszählungen ftattgefunden. Die Statijtif der Juden der Gegenwart be 
ruht zum Teil auf Schäßungen, zum Zeil auf Berechnungen und Zählungen. 
Eine Tabelle gibt für die hauptjädhlichjten Yänder der Erde ſowie für alle 
Erdteile überjichtlich die von verichiedenen Statijtifern ermittelten Ziffern. 
Darnac gibt es etwa 11 Millionen Juden auf der Erde. Während 
früher das Wachstum bei den Juden ziemlich bedeutend war, namentlich in 
Polen, Galizien, Rußland, ift die Zuwachsrate heute in vielen Ländern ſo— 
wohl abjolut als im Berhältnis zur Landesbevölferung erheblich geringer 
geworden. 

Aus den vorjtehenden Angaben ijt erfichtlich, daß der Band „Jüdiſche 
Statijtif” eine außerordentlich reichhaltige Fundgrube für die jtatiftiiche und 
demographiiche Erforjchung des Judentums darjtellt. Der Fleiß jüdiicher 
Forſcher und Schriftjteller hat aber noch mehr und noch reifere Früchte 
gezeitigt. Enthalten die bisherigen Werfe nur gut behauene Baufteine für 
die gründliche Erforichung des Judentums in feiner heutigen Yage, jo bietet 
ung Dr. Arthur Ruppin in feinem Werfe „Die Juden der Gegen- 
wart“ (Berlin, S. Calvary, 1904. 296 S. 4,80 A) eine jozialwifjenichaft- 
lihe Studie, welche als eine vorzügliche einheitliche Darjtellung des Wejens 
des Judentums und der Judenfrage bezeichnet werden darf. Der Berfajjer 
I ji) eng an die Sprache der jtatijtiichen Grundlagen gehalten und den 
äufig anzutreffenden Ton des Prophezeiens über die Schidjale des Juden» 
tums vermieden, Auch die ruhige leidenjchaftslofe Form, ein objeftives 
Eingehen auf alle Einwände berühren jehr angenehm. Ruppin zeichnet zu« 
nächſt das Judentum unter dem Einfluffe der modernen Kultur, er erörtert 
ſodann die wichtigiten bevölferungsitatiftiichen und biotischen Berhältniffe, 
Zahl und Wohnfige der Juden, Geburten, Sterbefälle, Übertritte, Austritte, 
Miichehen. Das Geiftesleben der Juden unterfucht er in bezug auf die Ber: 
anlagung, Spracde, Religion, Erziehung und Unterricht. GBeitere Geſichts— 
punkte bilden die Abſchnitte über die Erwerbs- und Berufsverhältniſſe, die 
Kriminalſtatiſtik, Sittlichkeit und Charakter; Schilderungen, die nach unſerer 
Anſicht hier und da einige tiefere Schattenſtriche vertragen hätten. Bon 
aktuellem Intereſſe it der Abjchnitt über die jtaat3bürgerliche und politiiche 
Stellung der Juden jowie über den Zionismus. Ruppin führt die Licht- 
und Schattenjeiten des Zionismus gleichmäßig ins Feld und verweijt nicht 
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mit Unrecht die Berwirflihung des jüdiſchen Nationalitätsgedanfens auf 
dem Wege der zionijtiichen VBorichläge in das Reich der Utopien. Die jehr 
lefenswerte Studie ijt zum jozialen und politiſchen Verſtändnis der heutigen 
Judenfrage ſchier unumgänglich notiwendig. 

Un weitern VBeröffentlichungen des Bureaus für Statiftit der Juden in 
Berlin find bis jet drei Hefte erichienen, welche fich mit der Bejchreibung 
jozialer Verhältnifje der Juden in einzelnen Ländern befaſſen. Heft 1 iſt 
ein wertvoller Beitrag zur Bildungsstatiftif und behandelt den Anteil der 
Juden am Unterrihtswejen in Preußen 1905 (Bureau für Statijtif 
der Juden, Berlin-Haleniee. 1,50 A). Nach einer geichichtlichen Einleitung 
finden wir auf 34 Tabellen den Anteil der Juden unter Schülern und 
Lehrern aller Schulen in Preußen. Heft 2 behandelt die jozialen Ber- 
bältnijje der Juden in Rußland FJüdiſcher Verlag, Berlin: 
Eharlottenburg 1906. 68 ©. 2 .#.) E3 befaßt fich hauptjächlich mit der 
bevölferungsitatiftiichen Gliederung der rufjischen Juden auf Grund der amt: 
lichen Publikationen vom Jahre 1905. In der Einleitung findet ſich eine 
Überjicht über die Konfeifionen und Nationalitäten im ruſſiſchen Neiche, 
wonach die Juden in beiden Punkten etwa 4 Prozent der Gejamtbevölferung 
ausmachen Sehr anziehend gehalten für die Beimteilung der fulturellen 
Berhältnifje der Juden in Rußland find die Abjchnitte iiber die Auswanderung, 
die elementare und höhere Bildung, die berufliche Gliederung, über förper- 
liche Gebrechen und Geijtesfrankheit. Mehr praftiichen Verwaltungszwecken, 
als willenjchaftlichen Intereflen dient Heft 3, die jüdiihen Gemeinden 
und Bereine in Deutichland. (Bureau für Statiftif der Juden, 
Berlin-Halenjee, 2 4.) Es enthält Angaben über Gottesdienjt und Kultus, 
Kultusbeamte, Finanz: und Beiteuerungsverhältnifje der jüdiichen Gemeinden; 
Mitgliederzahl, Gründungsjahr, Etat und Bermögen der jüdilchen Vereine 
und Stiftungen in Deutichland. Demnächſt ſoll ericheinen eine Fulturge- 
Ihichtlihe Studie über alle jtatiftiich faßbaren Verhältniffe der Juden in 
Heſſen auf Grund amtlichen Materials und eigener umfaflender Erhebungen; 
jowie eine Studie über die gejamte Lage der Juden in Ofterreid). 

Schließlich ift noch last not least zu erwähnen die Zeitjchrift für 
Demographie und Statijtif der Juden (Berlin:Halenjee, Georg 
Wilhelmftraße 22, jährlich 6 .%), welche im 4. Jahrgange monatlich er 
jcheint und eine Fülle von zufammenfaffenden Artikeln, von köſtlichen Details 
und demographiich-jtatijtiich interefjanten Fleineren Splittern aus der Werk: 
jtätte der Forſcher der jüdischen Statiftik in fich birgt. Die Zeitjchrift er- 
jtredit ihr Augenmerk über alle Länder der Erde und unterrichtet raſch und 
über die wichtigjten Tatfahen und Beränderungen im jozialen Leben der 
Judenheit. Das Beſtreben der umjfichtigen Herausgeber geht dahin, Die 
Berhältniffe der Juden auf phyſiologiſchem, kulturellem, wirtjchaftlichem, 
moralifchem und jozialem Gebiete auf Grund erakter Forſchung aufzuhellen. 
Ein paar Stichproben mögen die Mannigfaltigkeit des Inhalts dartun. 
Der legte Jahrgang enthielt Aufjäge und Notizen über jüdiiche Reichstags— 
abgeordnete, Selbjtmorde unter den badijchen Juden, die Entwidlung der 
jüdiichen Bevölkerung in Nürnberg, München ujw., Austritte aus dem 
Sudentum in Berlin, Zanglebigfeit bei den preußischen Juden, Mijchehen 
und Kriminalität in Sachſen, Niederlande, Dfterreich-Ungarn ufw., die Juden 
in der Amfterdamer Diamanteninduftrie, Juden in Wiener Srrenanftalten, 
ZTodesurjachen der öjterreihiihen Stadtjuden, Anteil der Juden an der 
ruſſiſchen Revolutionsbewegung, die jüdischen Aderbaufolonien in Baläjtina, 
da3 blonde Element im Judentum, die joziale Unruhe des modernen Juden, 
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der Bioniftenfongreß ufw. Daraus erhellt, daß die Juden fir ihre bejondern 
Verhältnifje ein gutbedientes und interefjant gegliedertes Zentralorgan 
bejigen, um welches man jie beneiden darf. 

Der ausführliche Überblid über die Ausbildung der jüdiichen Statijtif 
durch eine Reihe von intelligenten, geldfräftigen und hilfsbereiten Faktoren 
läßt uns den heutigen Stand ſowie die Zielrichtungen der jüdiſchen Statiftif 
erfennen, in welchen weitergeforjcht werden wird. Es ijt bereit3 eine an- 
jehnliche Fülle von zum Teil recht wertvollen, fulturhiftoriih und politisch 
jehr nüglihen Materialien in den angezeigten Abhandlungen ausgegraben 
worden. Ahr Hauptwert beiteht in dem Gewinn für eine gerechte und ob- 
jeftive Beurteilung des Audentums in feinen vielfach verichlungenen Be- 
ziehungen zu feinen Wirtsvölfern, Manche von den jüdiichen Forichern 
beobachtete Erjcheinung mag ja wohl unter nichtjüdischem Gefichtswinfel eine 
anders gefärbte Auffafjung und Beurteilung erfahren; im ganzen jedoh 
wird jedermann, der fih mit der Judenfrage aus nationalen, politischen, 
twirtichaftlichen, religiöfen Gründen bejchäftigt, für das reichlich aufgejtapelte 
Material dankbar fein, welches in zahlenmäßigen Grundlagen und fultur- 
geſchichtlich demographiſchen Bejchreibungen einen tiefen Einblid in das 
Wejen. des Judentums gewährt. | 

Dr. Hand Roft, Augsburg. 


fiteratur 


Schanz, M: Bielpunfte der Erportpraris. Berlin 1908. Puttkammer & 
Miühlbredht. 216 ©. 

Der Titel des vorliegenden Buches ift irreführend, denn deſſen Anhalt 
behandelt weder die Ziele des Erporthandels im allgemeinen, noch die der 
deutjchen Erportpraris im bejonderen, jondern legt dar, was beim Export— 
geichäft alles beobachtet werden muß, aljo jozufagen „Der Erporteur in der 
Weſtentaſche“. Doch glaube ich nicht, daß es den Abfichten des Verfaſſers 
entjprechen würde, wenn fich irgend ein Kleiner Snduftrieller nur auf Grund 
des Studiums diejes Buches für befähigt hielte, nunmehr unmittelbare Ver— 
bindungen mit dem Auslande, namentlich” mit Überjee anzufrüpfen. Der 
Bwed des Buches dürfte vielmehr der fein, die bereit an der Ausfuhr be- 
teiligten Kaufleute und Industriellen auf die noch immer im Ausfuhrgejchäfte 
jo. häufig vorkommenden Fehler und Verſehen aufmerfjam zu machen, und 
jolhen Unternehmern, die für die Ausfuhr leiftungsfähig werden, die Wege 
zur Einleitung des Erportgejchäftes zu ebnen. Dieſen Zweden entipricht 
das Büchlein allerdings trefflih und zwar weil hier ein Wiffender zu uns 
redet. Es ijt feine graue Theorie, die hier vorgetragen wird, jondern das 
Ergebnis jahrzehntelanger eigener jelbjtändiger Tätigkeit im Überjeegeichäfte 
und mannigfacher Reifen nach allen Weltteilen, über die der Verfafler jchon 
mehrere größere Werte veröffentlicht hat. Ich fann Hier nicht auf die vom 
Verfaſſer dargelegten Einzelheiten der Ausfuhrhandelstechnit eingehen, aber 
ich kann jo ziemlich alles unterjchreiben, was er empfiehlt, wovor er warnt. 
Diejenigen, die e3 angeht, möchte ich aber bejonders hinweiſen auf feine 
Ausführungen über jprachenkundige Techniker und Bergingenieure im Aus- 
lande. Mit Recht werden hier auf die günftigen Ausfichten für unfere 
deutichen Ingenieure im Auslande hingewiejen, — wenn jie mehr Sprad) 
ftudien treiben wollten. Der German clerk ift in der ganzen Welt, wenn 
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vielfeicht auch nicht gerade beliebt, jo doch jchr geihätt eben wegen feiner 
Sprachkenntniffe. Deutſche Ingenieure dagegen, die fich die Mühe nehmen, 
Engliſch oder gar Spanifch jo zu lernen, daß fie es in Sprache und Schrift 
beherrichen, jind gar felten. Und doc fünnten unſere wiſſenſchaftlich ſonſt 
jo hervorragenden Ingenieure, wenn jie fi) auch gediegene Sprachktenntnifie 
aneignen wollten, in Südafrifa oder Siüdamerifa glänzende Stellungen er: 
langen und in dieſen auch unſerm deutjchen Ausfuhrhandel wieder nützen. 
Mit bejonderer Wärme befürwortet der Berfaffer, ebenjo wie Dr. Kundt, 
Die Zukunft unjeres Überjechandels 1904 (vergl. auch dieje Zeitjchrift April 
1906), die Errihtung Ddeutiher Warenhäufer im Wuslande. Die 
auch vom Verfaſſer erwähnte Nachricht von der Errichtung einer Export: 
und Überjeeabteilung bei der Firma A. Wertheim in Berlin jcheint aber 
feinen tatjächlichen Hintergrund zu haben. Wenigitens hat man bis jeßt 
noch nicht3 von der Tätigkeit einer jolchen Abteilung gehört. Dringend 
befürworte ich den Wunjc des Verfaſſers, daß die deutichen Konjulate 
und Handelsjachverftändigen im Auslande tunlichjt raich über ausländische 
Ausichreibungen berichten. Ich ſelbſt mache fortwährend die Beobach— 
tung, daß die Ausjchreibungsmitteilungen in den Nachrichten für Handel 
und Induſtrie großenteils erjt aus zweiter Hand und verjpätet kommen, 
jodaß es feinen Zwed hat, die Beteiligten darauf aufmerfjam zu machen. 
Auch fehlen nicht jelten die genauen Angaben, wo die Vergebungsbedingungen 
gu haben jind. Bei jpanischen Ausjchreibungen wird neuerdings häufig auf 
en Reichsanzeiger verwiejen. Gemeint iſt wahrjcheinlich der Deutjche Reichs: 
anzeiger in Berlin, Aber wer joll das erraten? Zu den Ausführungen 
des Verfaffers über die Krediterfundigung möchte ich bemerfen, daß die 
deutichen Handelsfammern Kreditauskünfte wohl überhaupt nicht geben. Da- 
gegen ijt mir von öjfterreichiichen Handels: und Gewerbefammern befannt, 
daß fie derartige Auskünfte geben, joviel ich jedoch weiß, nur über Firmen 
im Auslande Und ob jie auch Anfragenden im Auslande Kreditausfünfte 
geben, ericheint mir zweifelhaft. Daß die deutjchen Konjulate zum Teil eine 
gewiſſe Zurüdhaltung in diefer Hinficht üben, fann ich en Der Kon 
ſul kann jicher nicht jo eingehende Nachforſchungen anjtellen, wie eine Aus: 
funftei, und wo gutgeleitete Inſtitute diefer Art bejtehen, wird man es dem 
Konjul nicht verdenken können, wenn er Anfragende an fie verweilt. Mit 
bejonderem Intereſſe habe ich den legten Abjchnitt des Buches über „Erport- 
bilfen öffentlicher Art“ geleien. Dem Urteil des Verfaſſers über die „Jahres: 
berichte” unjerer Konſuln pflichte ich bei, jomweit es den praktischen Kaufmann 
betrifft. Für wiſſenſchaftliche Arbeiten dagegen find diefe Berichte zumeilen 
recht brauchbar. Das vom Verfaſſer beanjtandete unhandliche Format des 
Deutichen Handelsarhivg wird wahrſcheinlich mit Nüdficht auf die darin 
gegebene Statiftif bearündet. Indeſſen zeigen unfere ftatiftiichen Monatshefte, 
dap auch Handelsftatiftif in einem handlichern Format unterzubringen ift. 
Die Ausführungen des Berfaffers über die (blauen) vertraulichen Mitteilungen 
entjprechen nicht allenthalben den Tatjachen, wenn auch ihre Verbreitun 
noch mehr bejchleunigt werden könnte. Durchaus nicht zuitimmen kann ic 
dem Berfafler, wenn er die vertrauliche Behandlung diejer Mitteilungen 
für überflüjjig erklärt. Wenn es wirklich gute Berichte find, wäre es doch 
— ſie unſern lieben Wettbewerbern durch Veröffentlichung zugänglich 
u machen. 
Ganz falſch unterrichtet iſt der Verfaſſer, wenn er angibt, daß die deutſchen 
Handelsſachverſtändigen bislang überwiegend aus der Verwaltung von Han— 
delskammern, Gewerbeinſpektionen uf. ſtammten. Soviel ich weiß, waren 
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unter den bisherigen Handelsjachverftändigen nur zwei Gewerbeauffichtsbeamte, 
bon denen der eine aber nur ganz furze Zeit im Dienjte war, der andere 
allerdingd noch jet im Dienjte und wohl der dienitältejte unjer jeinen 
Kollegen ift. Aus der Handeldtammerverwaltung Dagegen jtammt aber 
überhaupt feiner der bisherigen Sadhjverjtändigen. Denn wenn auch einer 
der Sachverſtändigen, der aber wohl jhon nach einem Jahre wieder aus 
feinem Amte ſchied, einmal vor feiner Ausreife ein paar Monate ald Volon— 
tär bei einer Dandelsfammer war, jo wird er davon faum viel profitiert 
haben. Und die Handelstammertätigkeit eines jebigen Hilfsarbeiters im 
Neichdamte des Innern, der einige Jahre Sachverftändiger in Balparaijo 
war, liegt doch jchon gar zu weit zurüd, als daß fie bei Antritt jeines 
überjeeiihen Amtes für feine Eignung groß hätte mitjprechen fünnen. Da: 
gegen find die Handelsjachverjtändigen in Johannesburg, Sydney und Rio 
e Janeiro und der eine Sachverſtändige in Nemw-Norf, joviel ich unterrichtet 
bin, Kaufleute, und zwar folche, die lange im Ausfuhrgeichäft tätig waren. 
Ebenjowenig kann ich deshalb dem Urteil oder der Verurteilung des Verfaſſers 
zujtimmen, daß die Berichte dev Handelsjachverftändigen „entiprechend ihrer 
jegigen Borbildung“ teilweife „zu afademijch, abjtrus und techniich (?)* aus- 
fielen und mehr theoretische als wirklich praftiiche Arbeit lieferten. Wenn 
er demgegenüber Die öfterreichifche Ausjendung von Spezialmilfionen beruf- 
licher Sachverständiger empfiehlt und dabei u. a. auch auf die deutiche Mil: 
fion nach Rumänien 1906 hinweilt, fo fann ich nur jagen, daß der Bericht 
der „beruflichen Sachverjtändigen“ über diefe Miſſion außerordentlich viel 
akademiſcher iſt als jehr, jehr viele Berichte unferer Handelsjachveritändigen. 
Sowohl hinfihtlich der Konfuln wie der Handelsjachverjtändigen wäre aber 
villeicht zu erwägen, ob ihren Berichten nicht noch mehr Aftualität verichafft 
werden könnte dadurch, daß zu ihrer Übermittlung das Kabel und ein ode 
benußt würde. Die erhöhten Koſten würden jich jedenfalls bezahlt machen. 
Im übrigen habe ich mich hinfichtlich der Stellung der Handelsjachveritändigen 
ſchon ausführlicher an diejer Stelle ausgefprochen (1905 ©. 320). Daß eine 
Handelsfammer im Ausland eine ganz andere Summe an Landes, Platz- und 
Perſonenkenntnis darjtellt als ein Handelsjachverjtändiger, bezweifle ich nicht, 
wohl aber, ob ihre Mitglieder bereit fein würden, dieje Kenntniffe jedem Wett: 
bewerber zugänglich zu machen. Von den Nationalerportämtern halte ich nicht 
viel (vergl. dieje Zeitichrift Jahrgang 1905 ©. 317 ff). Seit dem Erjcheinen 
des vorliegenden Buches it die ntereffengemeinjchaft der deutſchen Induſtrie 
gerade wegen der Zweifel an dem Nußen einer NReichshandelsitelle in die 
Brüche gegangen. Schließlich möchte ich auch die Richtigkeit der Anſchauung 
des Verfaſſers bezweifeln, daß die Handelshochſchulen wohl geeignet ericheinen, 
dem Kaufmanne zu dem Anfehen zu verhelfen, das ihm leider noch vielfach 
verjagt werde. ch befürchte, das Gegenteil ift der Fall, und zwar, weil 
man ſich mit dem „Einjährigen”-Zeugnis als Vorausjegung der Zulaffung 
begnügt. Die faufmännifche Praris wird von den Vertretern der freien 
Berufe nicht al3 gleichwertig angejehen werden, ob mit Recht will ich ganz 
dahingejtellt jein laſſen. 

Meine Ausftellungen beziehen fich fait ausſchließlich auf den letzten Ab- 
Schnitt des Buches und betreffen Dinge, in denen man verjchiedener Anficht 
fein fann. Im übrigen dagegen fann ich das Buch rüdhaltlos empfehlen. 
Dem deutjchen Ausfuhrhandel aber möchte ich wünfchen, daß, wenn doch eine 
Neichshandelsftelle geichaffen wird, möglichit viele Männer, wie der Verfajler 
dieſes Buches in ihren Dienst gejtellt würden. 

N. Karit. 
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Neuhaus, Dr. Georg: Deutjche HERE, im — — Sahr- 
hundert. Sammlung Köjel; 182 ©., Preis 1 


Wygodziuski, Dr. W.: Wandlungen ver deutichen — im neun— 
zehnten Jahrhundert. Cöln 1907; 202 ©., Preis 4 M. 

Die Entwidlungsgänge des verfloffenen Jahrhunderts haben für die Er- 
fenntnis unjerer heutigen Wirtichaftsiormen eine große Bedeutung. Es ift 
darum jehr begreiflih, wenn die Wilfenjchaft daran geht und den Werde- 
gang der deutichen Volkswirtſchaft in diefer Zeit zu jchildern beginnt. Eine 
erjchöpfende Darftellung diejes Themas haben wir nicht. Selbit das ziem: 
lih umfangreiche diesbezügliche Werf von Sombart läßt cine Reihe von 
Fragen, die der Lejer gern jtellen möchte, ungelöft. Um jo mehr muß dies 
natürlich bei kleinern Darjtellungen der Fall fein. Die beiden hier vor- 
liegenden Bücher von Neuhaus und Wygodzinski wollen deshalb von vorn: 
herein nur das Hauptfſächlichſte zur Darttellung bringen. 

Das erjtere Büchlein ift vom Standpunkte des Statijtiferd aus gejchrieben. 
Zahlen jpielen darin im Verhältnis zum darjtellenden Tert eine große Rolle. 
Das joll jelbjtredend fein Vorwurf jein. Denn die Wirtichaftsgeichichte iſt 
bis zu einem gewiſſen Sinne eine Gejchichte in Zahlen. Wünjchenswert 
wäre es aber gewejen, wenn einzelne Fragen etwas näher behandelt worden 
wären. Das Werkchen hätte dadurch nicht unmejentlich gewonnen; der etwas 
chroniſtiſche Ton wäre einer mehr organischen Darjtellungsweije gewichen. 
Anerfannt muß werden, daß auf engem Raum viel Stoff zufammengetragen 
ijt, vielleicht zu viel. Dadurch hat die Darjtellung gelitten. 

Das zweite Büchlein hat dieſe Gefahr ziemlich vermieden. Der Verfaffer 
hat jich von Anfang an auf den Standpunkt einer mehr geichichtsphilofophiichen 
Betrachtungsweije gejtellt. Er hat das Jahrhundert nicht jo jehr nah Map 
und Zahl gejehen, jondern mehr nad dem Walten des Wirtichaftsgeiites. 
Indem er jtet3 die zahlenmäßige Darjtellung einer organischen Auffaſſung 
unterordnet, wird ſein Buch intereſſanter, es reizt zur Lektüre. Soweit 
Zahlen zum Belege notwendig werden, ſind dieſclden in den Text geſchickt 
verflochten. 

In einzelnen Punkten wird man dem Verfaſſer nicht beipflichten können. 
Was in Anlehnung an Weber bezüglich der Beziehungen zwiſchen Proteſtantis— 
mus und Kapitalismus gejagt wird, iſt zwar ———— es genügt aber bei 
weitem nicht für die — des kapitaliſtiſchen Geiſtes. Der Verfaſſer 
geiteht das jelbit zu. Er hätte aber bejjer die andern Wurzeln des modernen 

apitalismus mit ebenjoviel Ausführlichkeit dargelegt, das wäre für den 
Lejer wichtiger gewejen. Damit joll jedoch der Wert des Buches nicht miß- 
fannt werden. &s ermöglicht einen guten Einblid in die Entwidlungsgänge, 
vor allem in die wirtjchaftlichen Triebkräfte im neunzehnten Jahrhundert. 
Die Diktion iſt gehoben, freilich für die Arbeiterbevölferung durchaus nicht 
immer verjtändlich. B. Beuſch. 


von Schlunf, Branddireftor: Waflerveriorgung in Brandfällen. (Heft 9 von Jungs 

Deutiche Fenerwehrbücher.) Verlag von Ph. 2. Jung in München, 50 Big. 

Allen, welche fib mit der Wajferbeihaffung für Feuerlöſchzwecke zu befaſſen 

haben, gibt vorgenanntes Schriftchen in Inapper Form Aufichluß über die nach dem 

heutigen Stande der Technik vorhandenen Mittel. Es finden ſich darin die Ber- 

hältniffe und Bedürfnifje der Yandgemeinden ebenſo berüdjichtigt, wie die der großen 
Städte, der Zentren des Handels und der ijoliert belegenen Induſtriebetriebe. 


E. Poſſelt. 
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1907. Die Berufskrankheiten in England im Jahre 1907. Die Gewerkihaften Giterreihs im Jahre 
1907. Dienftvertrag der Handlungsgehilfen. Internationale Abkommen auf dem Gebiete der Arbeiter» 
un ee ent: Seftiegung von Minimallöhnen in England. Dorfcriften zum Scutje des Lebens 
und der Gejundheit der Bleiarbeiter in Srankreih. Arbeitskammern in Deutichland. Alterspenfionen 
in England. Invaliditäts- und Altersverfiherung in Finnland. Koliektive Arbeitsverträge in Öfter- 
—— * IV. Quartale 1907 nebſt einem vorläufigen Bericht über alle im Jahre 1907 abgeſchloſſenen 

erträge 7, 8. 

Die Bank, 100%, 7—9. Das deutihe Bankwefen 73 Die Sicherheit der hypotheken⸗ 
pfandbriefe und ihre Kontrolle (Hänijch). Die Bagdadbahn 7. Publizität im ———— 
(€ in, 8. en ten (Lansburgh). Die Mobilifierung des ftädtijhen Grundbefites 
(Eichwege). Penjionsverfjiherung und Bankbeamte —— Der Dater des Genoffenichaftsweiens 9. 

Iutus, 1908, 27—89. Internationale Geldeinheit (Kliemke). Die Bankenkonzentration feit 1904, 28. 
Elektrokartell, Eijenbahnverftaatlidyung in Oſterreich (ober) 30. Dermwaltungsingenieure (Schaß) 31. 
Reidys-Aktienamt 32. Handelsprojelforen. Groß-Berlin (Sriedemann) 32. Grun gg ng ee 
Schulte aus Deliyih 35. Der Wechſelproteſt (Meidner) 56. Amerikaner über Amerika 
Für und gegen Handelshocdjaulen 37. Konventionen (Ueyer) 38. Bankenjheidung 39. 
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Die Neue Zeit, 1007 08. 40-52. Die amerikaniſche Krifis (Boudin) 40, 41. Der ſogenannte 
urchrftliche Kommunismus, Die Arbeiterbewegung in Bosnien und der ven owina (Stepanek) 40. 
Die Bedeutung der Gewerkſchaften und der Hamburger Höngreß (Parvus). e Landtagswahlen im 
Ruhrrevier und unjere Stellung zum Sentrum (Gewehr) 41. Derelendung und Sujammenbrud; (Kautskn) 
42, 43. Der bürgerlidye Liberalismus tn der ruffiihen Revolution ug: Sur Srage der Jugend» 
organifation (Pannekoek). Was wird aus unjern Jugendorganijationen ? (Krüger) 42. Sur Organiiation 
der Jugend { ein Br Das ländliche Genoffenihaftsweien (Dardervelde) 44, 45. Das 25 jährige 
Jubiläum des Sentralverbandes der Schuhmacher Deutfchlands (Sinner) 44. Landtagswahlen und Wohl» 
rechtskampf (Blod). Die national:polnifhen Gewerkihaftsorgantiationen in Preußen (Kliche). Kathos 
liche Jugendorganifatioren (Wurm) 45. Polenfrage und Sozialdemohratie (Bruhns) 46, 47. Gewerks 
ſchaftliche Jugendorganifatton (Seide!) 46. Der gewerkihhaftliche Doktrinarismus wid die Unternehmers 
verbände (Parvus). Die Jugendorganijation in — —— Der fünfte Konſumgenöoſſen⸗ 

aftstag (Sle.iner) 47. Die Budgetabjtimmung in Baden (Lchmann). Das Proletariat und die ruffiiche 

evolution (Trogkn). Der Parteikongreß und die Präfidentenwahl in den Dereiniaten Staaten (Lee). 
Die internationale Jugerdbewegung 48. Die Budgetbemilligung (Kautsky). Merkwohlfahrtseiirich- 
tungen (Dümwell). Aus der Praris der prolctariihen Juaendbewegung (Wolf) 49. Der Nürnbe.ger 
Dereinstag. Sur Reichsfinanzreform erinnern Die Landtagswahlen im Ruhrbesirk (König). Zwei 
Jahre Arbeiterbildung (Schulz). Soztaldemohratie und Konjumvereine (Sleißner) 50. Leo Tolftoi 
(Trogky). Sur Stage des Srauenwahlredts in England Sachſe). Die englildye Sozialdemokratie und 
die Srauenwahlrehisbewegung Quelch) 51. Der Parteitag über die Budgetbewilliaung (Kautsky). 
Die Türkei als konjtitutioneiles Reich (Beer). Der italieniſche Gewerkſchaftskongreß (Glberg). Die 
Arbeitslofigkeit in den deutichen Sadverbänden im Jahre 1907 (Härle) 52. 

Sozialiftijche Monatshefte, 18, 18-19. Epilog zu den preußifchen Fr er (Bernitein). 
Abermals Marr — Engels und Sreihandel — Scyutjzoll ——— Mündyen:bladbah (Erdmann). 
Rüdkblid auf den erjten Kongreß italienischer Srauen (Olbera) 13. Terrorismus (Heine). Die Erweites 
rung der Arbeiterverjiherung met imulation im Streit um die Unfallrente (Schmidt). Der 
Petroleumtruft (Schlinger) 14, Rückblik auf den Hamburger Gewerkſchaftskoöngreß (llmbreit). Soziales 
demokratie und Sentrum bei den preubifchen Landtagswahlen ge Dic Ausfihten der ruſſiſchen 
revointionären Bewegung (Strelgom) 15. Die Dergejellihaftung des Bodens (Dandernelde). Dauernder 
Umſchwung auf dem Getre.deweltmarkt? (Schippel). Sur Haltung der engliihen Sozialiſten in der 
Srtauenitimmredytsfrage (Hardie). Der materielle Ausbau der Arbeiterverjiherung (Kleeis). Die 
hollandiihe Gewerkihaftsbewegung (Spiekmann) 16. Die türkiſche Revolution (Sakajow). Die Erneue- 
rung der Türkei (Leuthner). Induftrie und Kaufkraft der Landwirticyaft (Schippel). Der revolutionäre 
Syndikalismus und der Landarbeiterjtreik in Parma (Biffolati). Unſere Hausangeitellten (Ihrer). 
Joſeph Dieggen und Henrn George 49e 17. Die Reichsfinanzreform und die Arbeiterklaffe (Schippel). 
Die Srauen in der politischen Organtiatton —— Eine neue kämpfende ſoziale Schicht (Kampff ⸗ 
meyer). Selbſtverwaltung und ſtaatliche Burcaukratie (Lindemann) 18, 19. 

Der Aampf, 1907/08, 10-12. Die Steuerkraft der Nationen (Bauer). Die Reviſion des bürger- 
lichen Gejepbudyes (Winter). Gegen die Kinderarbeit (Deutſch). Die Genojienihaftsbewegung in Giters 
reich (Kaff) 10. Parlamentarismus und Arbeiterfhaft (Bauer,. Was kann die „Sreie Scule* noch 
Re (Stralier). Der — — und die Straßenbahnen (Stiaßny). Wie gelangen wir zur 
Bejeitigung der Heimarbeit ? Gion). Die öſterreichiſche Jugendorganijation (Danneberg) 11. Arbeiter 
Ihaft und „Sreie Schule“ (Pattermann). Proletariat und Religion (Mann). Die Eirenbahnverftaat- 
lichung und die Meuorganifation der Staatseifenvahnen (Kar). Die Böhmerwäldler als Lohndrüder 
(Winter). Die Lehren eines Generaljtreiks (Steiner) 12. . 

Deutihe Wirtfchaftszeitung, 1908, 13-18. Guſtav Schmoller (Eberjtadt) 13. Die Urſachen 
der legten Geldteuerung und die Bank-Enquete (Jaffe) Währungsfrage umd Währungsitreit ı Rofen= 
dorff) 15, 14. Die Erhebung über die Wirkungen des Handwerkergejeges (Schönemann). Kaufmannss 
Kammern (Ruhftadt). Sur Lage der Handlungsgehilfenbewegung — * Die preußiſchen 
Chauſſeen (Kühnert). Der neuejte Sortſchritt im Schiffsmaſchinenbau (Kollmann) 15. a 
(Trüger). Der Stodholmer Kongreß der Internationalen —— für gewerblichen Redtsichu 
(Diterrieth). Beruf und Ausbildung der Bücherrepiforen in England (Richter). Uber Dorzugszölle un 
deutihen Außenhandel (Treicher) 16. Die Internationale Wechſelrechtskoönferenz (Mener). fichlt 
ich die geſetzliche Regelung des Tarifvertrages zwiſchen Arbeitgebern oder Arbeitgeberverbänden einers 
eits und Arbeiterverbänden andererfeits? (Wölbling). It das Recht der Lagerſcheine und Lagerpfand« 
heine reichsgefelich zu regeln? (Fiſcher). Empfichlt es ſich, bas Reichsgeſetz zur Bekämpfung des 
unlautern Wettbewerbs in Aniehung des Ausverkaufsweiens zu ge ———— 17. Wirtſchat⸗ 
liche Annäherung zwiſchen Deutſchland und Frankreich Slinſch. e Ausjichten unſerer afrikaniſchen 
Kolonialbanken (Conrad). Die Verſicherungsſteuer. Ein Vorſchlag zur Reichsfinanzreform (Lieb) 18. 

Deuts Juriften-Jeitung, 1908, 13—18. Klafjenjuftiz. (de Niem). Die öujtändigkeit des 
Reichsgerits in verwaltun.sreditlichen Streitfadgen (Hartmann) 13. Redtsunterridt in Amerika 
(Leonhard). Der mecklenburgiſche Derfafjungsentwurf (v. Buhka). Das deutſche Reichsvereinsaejeg 
(Jund). Erbjteuern im Ausland (ieubecker). Der Differenzeinwand gegen Arbitragegeichäfte der 
u erregen (Nußbaum) 14. Die Seuerbeitattung und das preußiſche Redt oening) Die Rechts⸗ 
€ — des Deutſchen Reiches im Jahre 1907 (Schnetder). Das KReichsvereinsgeſetz in den Bundes⸗ 
—— (Ollendoriff). e Beſteuerung der Aktiengeſellſchaften (Tohn) 15. Empfiehlt ſich die gejegliche 

egelung des gewerblichen Tarifvertrages? (Lotmar). Publiziftiihe Tätigkeit von Beamten und dis» 
z3iplinare Derantwortlidkeit (v. Bar). Die zivilrechtlichen les von Derrufserklärungen in den 
modernen Lohnkämpien we Jit das Redt der [a der und Cagerpfandideine reichsgejeiich zu 
regeln? Müller⸗Erzbach). Eigentumsvorbehalt an Majdinen und Derkehrsauffaflung (Siedie) 16, 17. 
Der Entwurf eines Gefeßes über den Derkehr mit Kraftfahrzeugen (Eger). Aktienrechtliche Betrach⸗ 
tungen de lege ferenda aus Anlaß der hibernia⸗Prozeſſe bear u! 18. 

Schweizerifche Blätter für Wirtfchafts- und Sozialpolitik, 1908/09, 6—10. Die Dolks>» 
fchule der Schweiz (Reichesberg). Die Arbeitszeit in den Sab:iikbetrieben Öiterreichs 6. dur Stage des 
—— chutzes. e Zentralſtelle für ſoziale Literatur der Schweiz 7. Die ſoziale Käuferliga. 

ur Einführung ın ihre Aufgaben (Wolf) 8. Die internen Wanderungen in der Schwetz. Die —— 
fürſorge im öſterreichiſchen Arbeitsminiſterium 9. Die ſchweizeriſchen Handelsverträge (Geering Te 
hebung über die Wirkungen des Kandwerkergejeges in Deutichland 10 
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Soztale Revue, 1908, 3. Neue Wege in der Taritasbewegung ; Caienapoftolat und Dinzenz- 

vereine (Maner). Das Anleiheweien der deutihen Großſtädte (Ehrler). Die Katholiken im Kultur: und 

Wirtiha,tsleben der Gegenwart (Hakfeld). Die „Geiben Gewerkidaften“, ihr Entitehen und Wahstum 

rahvogel). Sur Hebung unferes Bauernitandes (Salm). Jugendfürjorge und Jugendvereine (Sierp). 
ur jozialen Cage der Handwerksgefellen im Mittelalter (Schwer). 

Monatsfchrift für chriſtliche Sozialreform, 1M8, 7—9. Über die Aus und Einwande- 
rungsge gr der wichtigern modernen Kulturjtaaten (Möhr) 7, 8. Über Arbeiterjeelforge (Bed) 
7, 9. Soztale Konferenzen für den Klerus 8. Sur Dienjtbotenfrage. Srauenftimmredht (Mülinen) 9. 

Der Hammer, 1908, 145—149. Wiſſenſchaft, Prefie und Dolksverflahung (Stauff). Eine Reform 
unferer Ernährung (Stille) 145. Bodenfrage und römiiches wet (Sritich). Hat die Mittelftandsbewegung 
eine Zukunft? (Weka) 146. Iſt Intereffen-Politik kulturfeindlih ? (Schmitt). Das Wefen des Judens 
tums (RoderidyStoltheim) 149. 

Soziale Praris, 17.08, 40-52. Die Schwierigkeiten der Einführung von Lohntarifen im 
Ruhrbergbau (Hilgenftok). Der 6. Kongreß der freien Gewerkihaften 40. Das Koalitionsreht der 
Angeitellten (Brunhuber). ee und Steuerermäßigung für kinderreiche Samilien 834 41. 
Die Tarifverträge von 1908 im deutſchen —— erlepih). Aufgaben der Sozialpolitik in 
Öfterreih (v. Sauter). Die foziale und wirtfhaftlihe Organifation des deutichen Buchdruchergewerbes. 
Das Gejundheitsweien des preußiichen Staates im Jahre 1906. Die —— amerikanticher 
Städte (Schulte) 42. Die erg er des ge ker im Deut eich (Simmermann) 43. 
Das Lebensalter der — (herbig) 45, 44. Die 2. Denkſchrift über die Penſions Verſicherung der 
Privatangeitellten 45. e Streikverjidyerung der Arbeitgeber in Srankreidy (St. Girons) Berufs» 
organijationen der Derkehrsbeamtinnen 44. Sur Dienftbotenfrage Fey Der Sormalismus im Arbeiter» 
verſicherungsrecht (Seelmann). Das Strafverfahren gegen Jugendliche in Banern. Dorfhläge zur geſetz- 
lichen Regelung der Hausinduftrie in England. Das erite vatbeamten-Penjtonserjaginftitut in 
reih (Mompert) 45. Beamtenwahlvereine (Salkenberg). Begehung der Heimarbeit in der Schweiz. 
eg eg ge — Redtsihusitellen? (v. Weld) 46. Die —— vor dem Einigungsamt 
v. Schulz). Die däniichen Gewerkichaften (Helms). Die joztale Gefeßgebung in den Dereinigten Staaten 
m Jahre 1907 (Lomdold). Der 15. Kongreß der bersihen Ortskrankenkajjen 47. Reichs ſchulpflicht 
(lauf). Berufliche und foziale Gliederung des bageriichen Volkes. Noch einmal die Dienitbotenfrage 
(Susmann, Zucder). Die fozialpolitiihe Bedeutung der Schankkongeljionsjteuer (Dienstag) 48. Die 
gefeglidye Regelung des Arbeitstarifvertrages (öimmermann) 49, 50. Das engliſche Altersrentengeieg 
vom 1. Auguit 1908 ie Die gewerbsmäßige rinnen rung Mei das Gajt- und Schank⸗ 
wirtichaftsgewerbe (Schaar) 49. Sur Geſchichte des Koalitionsredytes in tichland (Clauß) 50, 51, 52. 
Die Wirkung der Lohnrequlierung in der Heimarbeit auf * und Technik. Die Reviſion des 
Ihweizeriihen Sabrikgejeges 50. dur Srage der geſetzlichen Regelung der Arbeitspermittlung (Leo) 
51. Sind Lohntarife im Ruhrbergbau unmöglidy? (Brauns). Der rteitag der —— 
Der 41. Jahreskongreß der britifhen Gewerkvereine. Ein ſtändiges Öffentlihes Schiedsgeriht für 
Arbeitsjtreitigkeiten in Großbritannien 52. 


kommunale Rundfehau, 1907/08, 10-12. Der zweite Deutihe Städtetag Diedih) 10. Die 
moderne Entwichlung Wiens (Schreiber) 10, 11, 12. Schwemmkanalilation und Abmällerreinigung 
(Lübbert) 10. Archiv für öffentlihes Recht (Akmann). Kommunale Bibliographie (Düring) 10, 11, 12. 
Kommunaljtatijtiiches Archiv 10, 11. Die Städte und die Elcktrizitäts- und Gas»Steuer ( in Die 
Derhandlungen des zweiten Deutichen Städtetages 11. Die Selbitverficderung der Städte, insbejondere 
egen HKaftpflihtihäden (Berg). Sur Srage der Konzentration des kommunalen Kredits (Hlofe, al⸗ 
horn) Die ruſſiſchen Städtebanken ‘Tlauß). Sreiherr von Stein. Sur Hundertjahrfeier der preu 

tädteordnung (Ledermann) 12. 


fommunale Praris, 1908, 27—39. Der Gemeindewahlpropor;z in Bayern (Schmid) 277. 
Städtijche Arbeiterpolitik (Dittmer) 28. Das neue ſächſiſche Wafierreht 9. Ein Beitrag zur Geſchichte 
des Baugemwerbes der Stadt Sreiburg i. Br. (Poth) 30. Das neue engliſche Geſetz über ——— 
weſen und Stadterweiterung (Sanders) 32. Dom er und Logiszwang beim Pflegeperfonal der 
Kranken» und JIrrenanjtalten (Sadek) 33. Kommunalpolitik in Pommern. Ruhelchn und Hinter: 
bliebenenfürforge für ftädtifche Arbeiter 34. Weibliche Arzte an ftädtiihen Irrenanitalten 35. Praktiiche 
—* (bisherige, der Sozialdemokratie in der Gemeindeverwaltung 37, 38. Sur Frage der Bau— 
pehkulation 39. 

ftartell-Rundfchau, 1908, 7—9. Die Kämpfe in der Eifenindujtrie (Ehierkkn). Scieds- 
gerichtsklaufeln in Kartellverträgen bezüglich der Zuläſſigkeit vorzeitiger Kündigung aus einem wid. 
tigen Grunde (th). Die Kartelle in der Tertil- und Bekleidungsinduftrie und das Streben nad} einer 
Einheitskondition mit bejonderer Berückſichtigung des Detailhandels 8, 


Reformblatt für Urbeiterverfiherung, 18, 13—18. Die nächſte Derfidyerungsreform 
Stier-Somlo). Welche Entiaftung brinat den Krankenkaljen eine Arbeitslojenverjiherung ? (Kleeis). 
ie Reform der Arbeiterverjicherung und der Derband der deutichen Baugewerks-Berufsgenoijenfhaften 
(Köppen) 13. Weiteres zur Derficherungsreform (Stier-Somlo). Die freie Arztwahl (v. $rankenberg) —* 
Das Knappſchaftsweſen in Deutichland (Boelde). Nach welchen Grundſätzen iſt Akkordarbeit bei Mit« 
gliedern von OHK. zu behandeln? (Mächtig) 15. Streitfragen zur Dorjtandswahl bei Krankenkaflen 
(Stier»Somlo). Sur Invalidenverjiherung der Heimarbeiter (Hornung). Neues zur Arbeitslofenver- 
iherung (Wagner) 16. Die Grenzen der Derficherungspflicht in der Krankenverfiherung (Sudom). 
eform der Betriebskrankenkaffen (Kleeis) 17. Gewerbekrankheit und Betriebsunfall (Srande). 
Berufsgenoffenichaft, Arzt und Derletiter (Scheu) 18. 

Bewerbe: und Aaufmannsgericht, 197/08, 10—12. Die per, (£otmar) 10. Die 
Konkurrenzklaufel. Schuß der Lobnforderungen der Bauarbeiter. Die geietlihe Regelung der 
— ern —— (v. Schulz). Die Dertretung vor dem Einigungsamt Ibling). Uber 
weijung vom 66. ans KG. und umgekehrt 11. Die Mat-Ausiperrung (Sleſch. Die Suftändigkeit der 
66. für ftädtiiche Arbeiter (Müller) 12. 

Der Urbeitsmarkt, 1907/08, 10—12. Neuere Geftaltung des Öffentlihen Arbeitsnadmweijes in 
der Schweiz. Zur reichsgejehlichen Regelung der Arbeitsnahweisorgantjation 10. Tarifvertrag und 
Arbeitsvermittlung (Slejh), Ausbau der haufmännifchen Arbeitsvermittlung (Kaslomski., Der 
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Arbeitsmarkt im Staate New Nork vor und nady der finanziellen Krife Coydold) 11. Die Stellenver- 
mittlung für höhere Berufsarten bei den öffentlichen Arbeitsnadweijen (Lauer) 12. 

Ardyio für Bolkswohlfahrt, 1907/08, 9—12. Die ländliche Volkshochſchule und ihre Bedeutung 
(Haulien). Neue Literatur zur Wohnungsfrage (Eberjtadt). Die ſtädtiſche Säuglingsfürforge in Berlin 
(Tugendreich) 9. Materialien zur jtädtiichen Dolkswohifahrtspflege (Moft) 9, 10, 11, 12. hiſtoriſche 
Materialien zur deutſchen Dolkswohlfahrts » Literatur. Gemeindeverwaltungen als Träger wirtſchaft⸗ 
lihen und fozialen Sortichritts (Mangold). Evangelifche Srauerorganijation und Dolkwohlfahrtspflege 
De Sur Entwicklung der Dolkswohljuhrtspflege im Jahre 1907 (Nleve) 9, 10, 11. The Children 

ill Moſe Das Dolksbibliothekmwejen in Oberſchleſien (Sri) 11. Krankenhausbüdereien (Schulte). 
über die joziale Arbeit der Heilsarmee in England (Wallt). Etudes experimentales de travail pro- 
fessionel ouvrier (Imbert) 12. 

Eoncordia, 198, 13—18. Die Wohnungsbeaufiihtigung in Banern. Die Organifation der 
Still- und Milchkaſſe in Wien. Zur Bekämpfung gewerbliher Dergiftungen in Alkalidyromat- und 
Akkumulatorenfabriken 13. Die Mitwirkung der Städte bei der Erteilung gemeinnütiger Redhtsaus- 
kunft. Eine Wohlfahrtsicuie. Der Ausbau der Krankenpflege auf dem Lande 14. erg Fe 
Die Eingabe der 3entralitelle für Dolkswohlfahrt und des Deutichen Dereins für ländliche Wohlfahrts» 
und heimatpflege an die Staatsregierungen jämtlidher deutichen Bundesftaaten, betreffend die Unter: 
ernährung auf dem Lande und ihre Solgeerfdyeinungen. Eine Konferenz zur Ausbreitung des Kinder» 
ſchutzes in Deutichland. Die Milzbrandgefahr für gewerbliche Betriebe und ihre Bekämpfung in den 
verjchiedenen Indujtrieitaaten Europas 15. Die Stellung der Gemeinden zur gewerbsmäßigen stellen» 
vermittlung. Bedeutung und Förderung des öffentlihen Milhausihanks 16. Sozialpädagogik und 
gear er Arztetag und Sozialhngiene. Srauen in der Wohlfahrtspflege 17. Amerikanijche 

olksparke 18. 

Techniſches Gemeindeblatt, 1908/09, 7—12. Der Kampf gegen den Staub im den Schulen 
(Uhlig) 7. Die jtädtifche Bodenparzellierung in England (Eberitadt) 8. Mafdinelle Abwafjerreiniger 
(Jaftrow) 8. Dom Bau der Dolksichule (lihlig). Über Abwafjerklärung, insbefondere das Kremeriche 
Derfahren (Bahje) 11. Sculihmgieniihes. Antwort auf die in Nr. 24 des Techniſchen Gemeindeblattes 
erſchienene Entgeanung (v. Domitrovidh) 12. 

Beitfchrift für Wohnungswefen, 1907/08, 19—24. Aufgaben der Gemeinden bei der Aus» 
geitaltung des Bebauungsplans in Rückſicht auf das Bier are fig (Schilling). Säuglingsfürjorge 
und Wohnungsfrage (Hanauer) 19. Die Ejiener Wohnungsinjpektion in den “ vier Jahren (Wied⸗ 

f eldt) 20. Das preußtihe Gejet gegen die Derunftaltung der Ortichaften (Scholt) 21, 22. Eine Enquete 
über die gefetjlihe Regelung des Erbbaurehts in Öfterreih 21. Die Bejteuerung der Baugenolien- 
fchaften in Scleswig-Holftein (Lorenz) 25. Die neue Bauordnung für die Stadt Breslau (Berger) 24, 


Jahrbuch der Bodenreform. 1%8, 8. Die Behandlung des unverdienten Wertzuwachſes am 
Boden in der franzöfiihen Geſetzgebung (Weil). Die erite Bettermentabgabe in Berlin. 

Bolkswirtfchaftliche Blätter, 1908, 13—17. Die Erneuerung des Reihsbanhprivilegs (Dbjt). 
Zur Eiperartobewegung. Dolkswirte als Beamte der Gewerbeinipektion (Heiß) 13, 14. Statiitik als 
Wiſſenſchaft (Goldſchmidt). Die Beziehungen zwifchen Buchhaltung und Wirtihaft und Dolkswirtihafts- 
Ichre (Leitner), Sur Durdhführung des kleinen Befähigungsnachmweiles in allen HKandwerkszjweigen 
(JodihPoppe). Der internationale Sreihandelskongreß 15, 16. Korporations- und Seminar-Bibliotheken 
(Schmidt). Das Studium des Poſtfachs (Thieh) 17. 

Sentralblatt der driftliden Gewerkfchaften Deutfhlands, 1908, 13—19. Dom 
Kulturwert gewerkihaftlider Arbeit. Die internationale Gewerkichaftsbewegung im Jahre 1906. Inter: 
nationaler Bergarbeiterkongreß 13. Gewerkſchaftliche Neutralität 14, 15. Sechſter Kongreß der jozial« 
demokratifhen Gewerkichaften. Die deutihen Gajthausangeftellten, ihre wirtſchaftliche Lage und Organi- 
fattonen 14. Der Agrarftreik in der italienischen Provinz Parma 15, 16. Die Tarifbewegung im Jahre 
1906. Die foztaldemokratiihen Gewerkidaften Öjterreichs im Jahre 1907 16. Sur Srage der Arbeite- 
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Die Berechtigung und Bedeutung 
der Lungenbeilftätten 
Von Chefarzt Dr. Köhler, Holiterhaufen-Werden bei Eſſen a. d. Ruhr. 


Die Lungenheilftättenbewegung blict nunmehr auf eine mehr als 
zehujährige Wirkfamkeit zurück und hat danf der rührigen Tätigkeit des 
deutjchen Zentralfomites zur Bekämpfung der Tuberfuloje einen außer: 
ordentlich weitgreifenden Umfang erreicht. Begreiflicherweife hat es aud) 
in diefer Bewegung nicht an Stimmen gefehlt, welche in einem gewifjen 
Mißtrauen gegenüber der wirklichen Nentabilität der in diefen Anjtalten 
niedergelegten Kapitalien verharren. Dennoch find glücklicherweiſe die 
Erfahrungen der Braris nunmehr jo weit geklärt, daß an einem außer— 
ordentlihen Segen der Heiljtätten nicht mehr gezweifelt werden fann 
und die Verdienſte, welche ſich die Träger des Heilftättengedanfens, id) 
nenne in erfter Linie B. Fränkel, den veritorbenen &. Gerhardt, 
E.v. Yeyden, den kürzlich verschiedenen v. Schrötter und ©. Bann- 
wib, erworben haben, ihre vollen Früchte tragen. 

In hiſtoriſcher Entwidlung hat vom SHeiljtättengedanfen aus die 
Refämpfung der QTuberfuloje ihren Ausbau gefunden und Die 
Aufgaben jcharf erfannt, welche dem jo vieljeitigen, hartnädigen Feinde 
gegenüber fich geltend gemacht haben. Gleichzeitig it das Studium des 
Weſens der Tuberfuloje in den Vordergrund der medizinischen wiſſen— 
ſchaftlichen Forſchung getreten und hat bereits in hohem Maße Aufklärung 
gebracht, welche wiederum auf dem Wege der Verbreitung in alle Volks— 
ichichten ‚hinein eine hoch zu veranjchlagende Rückwirkung auf die Ent: 
widlung der Volkshygiene gezeitigt hat. Dabei haben die Heilftätten, 
als der Ausgangspunkt, Feineswegs eine Einbuße erlitten, vielmehr hat 
jid) ihr Betrieb von Jahr zu Fahr gejteigert. 

In Deutihland find zur Zeit 99 Bolfsheilitätten für er- 
wacjene Lungenfranfe vorhanden, mit 6500 Betten für Männer, 4039 
für Frauen, im ganzen alſo 10539 Betten. In 36 Brivatanftalten 
jind außerdem 2175 Betten vorhanden, jo daß im ganzen die Zahl der 
zur Verfügung ftehenden Betten 12714 beträgt. In 18 Heiljtätten 
für Kinder mit ausgefprochener Tuberfulofe find 837 Betten und in 
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73 Anftalten, welche nur jfrofulöfe und tuberfulojebedrohte Kınder auf- 
nehmen, find 6843 Betten vorhanden. Aus Ddiefen wenigen Bahlen 
ſpricht eine Fülle fozialer und humanitärer Arbeit, an der man nicht 
ohne ftolze Bewunderung vorübergehen fann, angeficht3 deren man mit 
Dankbarkeit der Männer gedenken follte, welche am Ende des verflofjenen 
Jahrhunderts fi) an die Schwierige und umfangreiche Arbeit der Be- 
fämpfung einer Volksſeuche, welche in ſchädlichſter Weiſe an dem Mare 
der gejamten Menfchheit, infonderheit der durch Handel und Verkehr 
gefundheitlihen Schädigungen ganz beſonders ausgejegten Kulturvölfer 
nagt, beranmadıten, nicht ohne daß es gewaltiger Opfer einzelner wie 
gefchloffener Gemeinjchaften bedurfte. 

In einem im Juli 1908 in der „Tuberkuloſis“ erjchienenen Auf- 
jage: „Die Dauererfolge der Behandlung Lungentuberfulöfer in den 
deutjchen Heilftätten” wies ich bereits darauf hin, daß es zur Heranbildung 
eines gefunden und ftarfen Volkes die Aufgabe der Leitung der Nation 
jei, die gefundheitlichen Schäden, welche das Volk bedrohen, zu erfennen 
und auf die befte und ficherfte Weife auszumerzen. Dieſer Geſichtspunkt 
gehört zu den Grundideen einer weitausichauenden Sozialpolitif, er 
gehört aber auch zu den humanitären Erfordernifjen, die in einer fort- 
ichreitenden Kultur gelegen find. Die Srrenanftalten 3. B. für die Kranken, 
deren piychische Konſtitution eine Gefahr für die menschliche Geſellſchaft 
bedeutet, find eine unabweisliche Fulturelle Notwendigkeit, fie ftellen 
gleichzeitig die Erfüllung des Humanitären Gedankens dar, ohne den 
der Staat der fittlihen Grundlage entbehren würde, auf die Die Gemein- 
ſchaft nicht verzichten darf. 

War durch Brehmers Erfolge in den Sungenheilanftalten zu 
Görbersdorf wiſſenſchaftlich fejtgeftellt, daß die Lungentuberkuloſe durch 
eine geſchloſſene Anſtaltsbehandlung heilbar und zwar am ſicherſten heilbar 
iſt, ſo wurde die Errichtung von Lungenheilſtätten für Tuberkulöſe für 
unſer kulturell gerichtetes Denken eine Unabweisbarkeit. Die Heil— 
ſtätten repräſentieren damit die Erfüllung eines kulturellen 
Poſtulates, das ſich aus dem Fortſchritt unſerer medizinischen Erfennt- 
nifje unweigerlich ergeben hat. Man gab den Kranken das Beite, um 
fie in ihrer Not zu jtügen, um fie wieder erwerbsfähig zu machen zum 
Segen ihrer Familie, des Staates und ihrer ſelbſt, und erfüllte damit 
in weitfichtigem fozialpolitiichen Handeln und in caritativer Betätiguug 
eine Hohe Kulturaufgabe. Man trat aber gleichzeitig damit au eine 
Nivellierung der bisher fo großen Unterſchiede heran, welche in Gefund- 
heitsfragen für den Bemittelten und Unbemittelten bejtehen. Man vergefie 
doch nicht, daß für den Bemittelten die Wiederherftellung der Gejundheit, 
joweit fie natürlich in dem Breitengrade phyſiologiſcher Möglichkeit Liegt, 
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naturgemäß eine leichtere Aufgabe ift, wie für den Armen, deſſen Ein- 
fünfte für den gewöhnlichen bejcheidenen Lebensunterhalt genügen mögen, 
indeffen bejondere Ausgaben, welche eine fo chronische Krankheit wie die 
Lungentuberfuloje erfordert, nicht gejtatten. Den Privatfanatorien für 
bemittelte Lungenkranke traten die Volksheilſtätten zur Seite, in denen 
auch dem Manne aus dem Volke das Beite im Falle der Erfrankung 
an Lungentuberkuloſe gegeben werden Fonnte. 

Diefer Hohe fozialpolitifche und humane Gefichtspunft muß in erfter 
Linie in den Vordergrund gerüdt werden, wenn wir mit objeftivem 
Blide einer fo gewaltigen Bewegung, wie die Zuberfulojebefämpfung 
ift, gegenübertreten wollen. Mit bloßer Statiftif werden wir einer 
ſolchen Rulturerfheinung nicht gerecht! 

Das Kulturpoftulat ließ ſich nun um jo leichter realifieren, als die 
der deutichen Kranken- und Invalidenfürforge gewidmeten Landesver: 
jiherungsanftalten die Heilftättenbewegung zu fördern und 
zu ſtützen gefeglich in der Lage waren. Freilich finanztehniihe Momente 
mußten für diefe Inſtitute maßgebend bleiben, und der Gefichtspunft, 
duch) rechtzeitige Behandlung an Lungentuberlojfe erfrankter Arbeiter 
Rentenerjparniffe zu machen, ftärfte einerjeit3 die finanzielle Qage der 
Berfiherungsanftalten zur Sicherftellung der zur Auszahlung von In— 
validengeldern im Alter notwendigen Einzahlungen der arbeitenden 
Bevölkerung und machte anderſeits verfügbare Gelder mobil für die 
praftifche Erfüllung der Erforderniffe der Wohnungsfrage, deren Regelung 
und Ausbau fir die Gefundheit des Volkes von weitelttragender Be- 
deutung. ift. 

Die Mitwirkung der Landesverfiherungsanjtalten bei 
der Tuberfulofebefämpfung und jpeziell bei der Errichtung der Heilftätten 
iſt jomit feineswegs gering einzuſchätzen. Bis heute iſt daher auch 
nicht im mindeften ein Nachlaß diefer Beftrebungen ſeitens der Ver— 
ficherungsanftalten bemerkbar geworden. 

Hatte man jomit die Landesverficherungsanftalten als leiftungsfähigen 
und energiichen Bundesgenoffen im Kampfe gegen die Tuberfulofe zur 
Seite, jo war der Weg des Schladhtplanes naturgemäß vorgezeichnet. 
Es iſt nicht berechtigt, heute, nachdem man der Frage der Unterbringung 
Schwerfranfer bejondere Aufmerkfjamfeit ſchenkt, retroſpektiv zu 
behaupten, diefe Fürſorge für die Unheilbaren hätte zuerjt eingreifen 
müffen. Es bedurfte — das ift doch nie zu vergeſſen! — der Bopulari- 
fierung einer großen, Opfer erheifchenden Idee, es bedurfte der Auf 
rüttlung der Hinfichtlich der Rettung Lungentuberfulöfer in refigniertem 
Peſſimismus bisher verharrenden breiteften Volksmaſſen, einmal um das 
für alle großen Brojekte einfchneidender Natur erforderliche Kapital mobil 
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zu madjen, dann aber um überhaupt die der wiflenichaftlichen Beobachtung 
entfprungene frohe Botichaft von der Möglichfeit der Heilung 
beginnender Tuberfuloje des Menſchen in das in Gefundheits- 
fragen meist indolente Volk eindringen zu laſſen. Den Erfranften, 
aber noch Heilbaren, mußte in eriter Xinie die Geſundheit 
wiedergegeben werden, das war ein Brogramım der Tuberfulofe- 
befämpfung, das fih auf die mwillenichaftliche Erkenntnis jtügte und 
logischer Weile zuerit in Angriff genommen werden mußte, fich aber aud) 
pſychologiſch als erfter, wichtigfter Punkt der zu realifierenden Tuber- 
fulojeunterdrüdung im Hinblick auf die zu erwerbende Mitarbeit des 
gelamten Volkes dartat! — 

So lagen die Verhältniſſe um die Mitte des lebten Degenniums des 
vergangenen Jahrhunderts. Die Aufrufe und die Werbetrommel blieben 
nicht ungehört. Tauſende und Abertaujende von lungenkranken Arbeitern 
find den Lungenheilſtätten zugejtrömt und haben jich hier einer 
Behandlung ihres Leidens, gleichzeitig aber auch einer Belehrung über 
das neben der Gemütsbildung höchſte Gut jedes einzelnen Menichen, 
nämlich die Gejundheit, erfreuen dürfen. Damit ist eine Fülle jegensreichen 
Gewinnes über manchen alleinstehenden Arbeiter, aber auch über manche Fami- 
fie gefommen, von dent man bis ans Lebensende in danfbarer efinnung redet. 

Aus meiner Erfahrung heraus fann ich an Diefer Stelle be- 
richten, daß jo mancher gelegentlih der von mir in zweijährigen 
Awilchenräumen bei jedem einzelnen früheren Patienten meiner Heil— 
jtätte vorgenommenen Kontrollunterfuhung dankbar jeines Aufenthalts 
in der Heilitätte, der hier erreichten Wiederberitellung und der emp: 
fangenen hygienischen Belehrungen gedenft, an denen viele mit Nonjequenz 
ihr Yeben lang feithalten. ch erinnere nur an den Grundjat der 
Abhärtung und die Notwendigfeit der Körperpflege, an die 
morgendlide Rumpfwaihung, an die Gewöhnung und an die ‚Freude 
hinfichtlich des Einlaffens frifcher Luft, zweifellos wird auch mancher 
dem Kalter des Alkohols — ich jage mit Abjicht nicht in unpraftiichem 
Idealismus „jeder” — abhold, und die angenommene Lehre verbreitet 
fich weiter auf die ‚Frau und, was noch viel bedeutfamer ift, auf Die 
Kinder. Ich bin der Meinung, die gefamte Erziehung bleibt bei 
den im Rede ftehenden Streifen nicht unberührt von Dielen Einflüſſen, 
welche die modernen Yungenheilitätten auszuüben imftande und berufen 
find. Ich habe dieſe feititchende Beobachtung ‘gemacht fogar an einer 
nicht unbeträcdytlichen Anzahl von Kranken, welche vor 6 jahren in 
meiner Heilftätte waren, was ich als Beweis dafür anführen möchte, 
daß die Belehrung, ich möchte jagen die mehrmonatige hygieniſche 
Ecdhulung der Yıungenheilftätte nicht etwa einer ephemären Auf: 
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befjerung des Anſchauungskreiſes der arbeitenden Bevölkerung gleichzujegen 
iſt! — Bon gut beobachtenden praftifchen Arzten habe ich mir die Berech— 
figung diefer Auffafjung der Berhältnifje mehrfach beftätigen laſſen. Mit 
der Zeit wird man meines Erachtens immer mehr diefer Überzeugung 
von dem pädagogijhen Werte unjererQungenheiljtätten bei- 
treten. Gerade weil die zunächit ſchwer belehrbare große Maſſe in der 
Kurzeit die Berechtigung unferer Hygieniihen Maßnahmen am eigenen 
Leibe erfährt und während diejer Zeit die Kontrolle in ſchärfſtem Maße 
möglich ift, wird in viel ficherem Grade unſere Lehre das geijtige Eigen- 
tum des gemeinen Mannes, ala wenn hie und da ein gefegentlicher 
hygienischer Vortrag das Volk auf die Abhülfe geiundheitlicher Schäden 
aufmerfiam macht. 

Hemmungen liegen freilih aud) auf unjern Wege zum Ziele der 
hygienischen Schulung. Vielen ift auch die Heilftätte feine Schule mehr, 
weil fie eben im Grundweſen ihrer Natur der Annahme Hygienifcher Pädagogif 
unzugänglich find. Darüber täufche ich mich gewiß nicht hinweg. Das 
Unzulängliche alles Menjchlichen macht fic) auch hier geltend. Darin 
jollte man aber ganz gewiß nicht einen Grund erbliden, zu verzagen, 
und die Luſt verlieren, den Weg zum Volksherzen zu fuchen. 

Wenn ich nun joeben die Errichtung von Volksheilſtätten für heil- 
bare Lungenkranke als den naturgemäßen eriten Weg in der Tuber- 
fulojebefämpfung bezeichnete, fo hieße es zweifellos zu weit gehen, im den 
Heilftätten gewifjermaßen das alleinige Mittel zur Ausrottung diefer 
proteusartigen Volksſeuche zu erbliden. Die Tuberfulojebefämpfung er: 
forderte ein weitfichtiges und weitjchichtiges Programm, fie bedurfte der 
hiſtoriſchen Entwidlung und des Ausbaues, wie jede große Sache 
und jpeziell jede Seuchenbefämpfung. Die Wege ergaben fi) aus den 
Erfahrungen der Lungenheilitätten und den mit diefen verfnüpften genauen 
Erfenntnifien über das Wejen der Tuberfuloje jowie aus den Ein: 
bliden in die Berfnüpfung der Tuberkuloſebehandlung mit der Wohnungs- 
frage, der Anftedungsfrage uſw. 

Sp ift die Einrichtung der Fürjorgeitellen, der Walderholungsjtätten, 
der Waldſchulen, der Invalidenheime für Schwertuberkulöfe nicht etwa 
aufzufafien als ein Beweis der Unzulänglichfeit der Heilftätten, viel- 
mehr als der Ausdrufd der notwendigen hiſtoriſchen Weiterent- 
widlung der gefamten ZQuberfulojebefämpfung.. So nahm ſich das 
BZentralfomitee zur Bekämpfung der Tuberkuloje diefer Beſtrebungen mit 
vollem Recht und unvermindertem Eifer an und vereinigt nunmehr eine 
Fülle von Aufgaben in ſich, deren Erlöfung uns allerdings dem End- 
ziele, der Ausrottung der Tuberfulofe, nahe bringen muß. Und jollten 
wir diefen Ausbau etwa zu bedauern haben? — Es tit ein großes Glück, 
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daß unjere jozialen Pioniere und leitenden Kreife nicht bei dem Anfange 
jtehen bleiben und ihre Energie erlahmen laffen; ihre Arbeit würde als- 
bald fruchtlos verfümmern, wenn man fich wicht immer wieder die Frage vor- 
legen wollte: welche neuen praktischen Maßnahmen ergeben ſich aus neuen 
Erfenntniffen, und welcher Weg ift der geeignetfte zu ihrer Realifierung ? 

Die Erkenntnis von der innigen VBerfnüpfung der Ent- 
ftehung derQungentuberfuloje mit den Wohnungsverhält— 
niſſen drängte zu einer Löfung der Frage, wie man die Ausfindig- 
mahung der Zungentuberfulöfen erleichtern fünne, um die Entfernung 
des „Infektionszentrums“, von dem Kayferling mit Recht fpricht, zu 
bewirken. Darin liegt der Urgrund unferer modernen „Fürſorge— 
ftellen”, welche jomit lediglih eine Ergänzung der Tätigkeit 
der Heilftätten darftellen, welche da mit ihrem Wirken einjegen, wo 
die Heilftätten, denen naturgemäß die Behandlung der Tuberfulöjen 
obliegt, über ihre eigne Aufgabe begreiflicherweife nicht hinaus arbeiten 
fünnen. Aus der Erkenntnis, daß mancher Zungenfranfe auch im eignen 
Heime genefen fann, ergab fih naturgemäß, wie ich immer fagen 
muß, die Aufgabe, für diefe Art von Kranken einmal einen billiger 
gangbaren Weg zum Beften zu bahiten, wobei nicht außer acht gelaffen 
werden fonnte, daß die Entziehung von der Arbeit für einen beginnenden 
Tuberkuloſekranken, der aber noch recht wohl arbeitsfähig ift, falls fie 
durchweg durchgeführt werden jollte, mit finanzieller Bedenken folli- 
dieren würde. Dann aber erfennt man weiterhin in den FFürjorgeftellen 
die Brüde von der Tuberfulofebefämpfung zum fehwierigen Gebiete der 
Wohnungsfrage, welche ſchon allein für fi) den Gegenftand weiteft- 
gehender Unterfuhung zum Zwecke reformatorifcher Arbeit vieler gemein- 
nüßiger Vereine darftellt. 

Sch Halte diefe nun gefchaffene enge Verbindung der ZTuberfulofe- 
befämpfung mit den Wohnungsbejtrebungen für äußerft glüdfich. In der 
Generalverfammlung des „Rheiniſchen Vereins zur ‘Förderung Des 
Arbeiterwohnungsweſens“ 1908 habe ich in einem eingehenden Referate: 
„Wohnungsweſen und Tuberfulofebefämpfung” auf die ge- 
meinfamen hohen, idealen Gefichtspunfte diefer Beitrebungen hingewieſen 
und die Richtlinien angegeben für eine Realifierung unferer Forderungen. 
Das „Archiv für Raffenbiologie und Gejellihaftshygiene” wird die hier ange- 
denteten Ausführungen im Zujfammenhang veröffentlichen. — In ähnlicher 
Weile, ich möchte jagen logifch-Hiftorifch, ergab ſich aus der Erfenntnig, 
daß auch der grimmige Feind unfere Jugend bedroht, die Notwendigkeit der 
ZTuberfulofefürjorge für die Kinder. So entitanden die Seehoipize, 
die Kinderheime im innern Vaterland, und unter zwedmäßiger Berüd- 
fihtigung der Notwendigkeit, neben der körperlichen Fürſorge die Er- 
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ziehung und die Schulbildung nicht zu furz kommen zu laffen, — die 
Waldſchulen. Aber aud die Walderholungsftätten hatten ihre 
volle Beredhtigung. Wenn bei der enormen Verbreitung der Tuberfulofe, 
nicht fo zahlreiche Lungenheilftätten errichtet werden konnten, daß alle 
Bedürftigen aufgenommen werden fonnten, weil eben zu diefem Werke 
die Mittel des deutſchen Volkes, die im Hinblid auf eine fulturelle Ent- 
widlfung nad allen Seiten — nit nur nad der hygienischen, 
denn auch Handel und Gewerbe, Induſtrie und Landwirtichaft, Wiljen- 
ſchaft und Kunft, Stadt und Land erfordern mit Recht gewaltige Opfer! 
— mit weifer Sparjamfeit herangezogen werden müffen, nicht überfpannt 
werden dürfen, jo war ebenfalls die Ergänzung der Heilftätten durch die 
„Walderholungsftätten” eine zwedmäßige Maßnahme. 

Bon einem Erjaß kann bei diejen indefjen nicht die Rede fein, denn 
ohne den Wert der Walderholungsftätten verfennen zu wollen, ftehen fie 
an gefamter Wirfungsmöglidhfeit den Heilftätten doch recht 
erheblich nach. Die Notwendigkeit, daß die Bejucher der Walderholungs- 
jtätten abends in ihre Behaufung zurücdfehren müſſen, die Fahrt morgens 
hinaus und abends zurüd, — dieſe Dinge ftören die Gejchloffenheit der 
ſyſtematiſchen Behandlung doc, recht erheblih. Die Anwendung von 
Wafjerprozeduren, die erafte Beobachtung de3 gejamten Berlaufes, die 
hygieniſche Belehrung im einzelnen, die Verköftigung, die ärztliche Be— 
handlung aller Nebenerfcheinungen, die Verhinderung von Exzeſſen, alle 
dieſe Forderungen werden zweifellos in einer Zungenheilftätte, in der der Tuber- 
kulöſe dauernd der Beauffichtigung des verantwortlichen und wifjenjchaft- 
lich intereffierten Arztes unterjtellt ift, eher voll erfüllt, wie in einer 
Walderholungsftätte. Aber troß diefer Mängel wird man dieje Jnftitution 
gewiß mit Freuden begrüßen und den Gefichtspunft in den Vordergrund 
jchieben müſſen, daß auf diefe Weile der Kreis derer, welche überhaupt 
bei beitehender Tuberfulofe in ärztliche Behandlung kommen und im 
Antereffe der Unterdrüdung der Krankheit fommen müffen, erweitert 
wird. Wir werden in den Walderholungsitätten demgemäß eine befcheidene 
Ergänzung der Lungenheilftätten erbliden, unter feinen Umftänden aber 
einen vollwertigen Erfah. 

Über die Lungentuberkulofe ift wohl niemals jo eifrig und eingehend 
wifjenschaftlich gearbeitet worden, wie in den legten 10 Jahren. 
Mit der Idee der Tuberkulofebefämpfung mußte die wifjenjchaftliche 
Erforschung diefer Seuche Hand in Hand gehen, denn von einer genügenden 
Erkenntnis des vielzweigigen Bildes, der Verbreitung und Entjtehung, 
war man troß Robert Kochs Entdeckung des Tuberfelbazillus 1882 
noch weit entfernt. Die Arbeit des Laboratoriums ift nun erweitert 
und ergänzt durch die exakte kliniſche Arbeit, nicht als ob in den Kliniken 
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die Tuberkuloſe vordem nicht behandelt und ftudiert worden wäre. Aber 
jeit der Errichtung der Lungenheilftätten ift die Hinifche Bearbeitung der 
‚Zungentuberfulofe .eine fonzentrierte geworden, das Krankenmaterial ift 
ein reichhaltigeres geworden. So ift in den Lungenheilftätten die befte 
Möglichkeit gegeben, die ſpezifiſchen Mittel, die Sera und ähnliche 
Präparate, einer eingehenden Unterfuchung zu unterziehen und aud) andere 
wiſſenſchaftliche Probleme der Löfung entgegenzuführen. ch erinnere 
daran, daß ohne die Lungenheiljtätten die „Zeitichrift für Tuberkuloſe“, 
die „Tuberkulosis“, das Organ der Internationalen Vereinigung gegen 
die Tuberfuloje, eines gewaltigen Werkes des vor furzem verftorbenen, 
außerordentlich verdienftreichen Minifterialdirektors Althoff, ferner auch 
die „Brauerſchen Beiträge zur Klinik der Tuberkulofe” nicht ins 
Leben gerufen worden wären. Denn das wirklich warme Intereſſe für 
die Tuberfulofe, deren enorme Ausbreitung umd fozialpolitiiche Bedeutung 
man erjt mit den legten Jahrzehnten voll würdigte, wurde erit geboren 
mit der Tuberfulojfebewegung und ihrem erjten grundlegenden 
Werke, den Heilftätten. 

So werden auch fernerhin die Heilftätten berufen fein, eine Pflanz- 
jtätte wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und Begründung zu fein, und 
damit eine Aufgabe erfüllen, die von höchſter allgemeiner Bedeutung ift. 
Deutſche Wiffenichaft und deuticher Fleiß werden in ihnen zum Wohle 
der Geſamtheit Früchte zeitigen, deren Erträgnifje über die Grenzen des 
Baterlandes hinaus Segen und Volfswohl in reichjtem Maße verbreiten! — 

Und nun ein furzes Wort zu den „Invalidenheimen“ und zur 
Unterbringung Schwerfranfer. Den Hinmweis darauf, daß diefe 
‚Frage im Mittelpunkt der Tuberfulofebefämpfung ftehe, wird man bedingt 
vecht wohl gelten Iafjen fünnen. Es hieße die gefamte Seuden- 
frage völlig verfennen, wollte man ſich der Berechtigung der Frage: 
Was geſchieht nun mit den Schwer Tuberfulöfen, welde 
durd ihren Auswurf immer wieder Gelegenheit zu Reu- 
infeftionen geben? — entziehen. Das tut weder der praftijche Arzt, 
noch das Zentralfomitee zur Bekämpfung der Tuberkuloſe. Ich hob 
ſchon nachdrüdlich hervor: auch in der Tuberfulofebefämpfung war das 
Geſetz der hHiftorifhen Entwidlung eine notwendige Sade, 
und den Anfang des gewaltigen Unternehmens mußte die Fürforge für 
die an Tuberfuloje Erfranften, welche noch heilbar waren, bilden. 
Nach einem Jahrzehnt, nachdem die Werftätigkeit für diefe Kategorie in 
ein gejundes Fahrwaſſer gelangt tft, ift die Fürforge für dieSchwer- 
tuberfulöjen ein Ding der Notwendigkeit. Das erfennen wir unum- 
wunden an! — Wie dieje Frage am zwedmäßigiten zu regeln ift, möchte 
ih an diefer Stelle nicht eingehend erörtern. Das Problem ift nicht fo 
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leicht zu löfen, das erfennt jeder, der inmitten der Tuberfulojebewegung 
ſteht. Ob das allgemeine Tuberfulojefranfenhaus an der Grenze 
der Stadt im Sinne Neijfers, vder das Spezielle Tuberkuloſe— 
heim im Sinne mehrerer Verfiherungsanitalten, oder die Unterbringung 
Schwertuberfulofer in den gewöhnlichen Kranfenhäufern, wie e8 die Yandes- 
verficherungsanftalten Rheinland und Weſtfalen bevorzugen, oder die Er- 
weiterung der Heilftätten den beiten gangbaren Weg bilden, ob 
ein Reidhstuberfulojegejeg im Sinne Kayjerlings die Löfung 
beichleunigen wird, das kann im gegenwärtigen Augenblide noch nicht 
Har gejagt werden. Es würde mid) diefe Erörterung an diefer Stelle 
zu weit führen. Daß man aber dauernd diefer ganzen Frage die volle 
Aufmerkſamkeit jchenft und ſchenken muß, unterliegt feinem Zweifel. Es 
gejchehe aber nicht mit dem Nebengedanfen, daß fich diefer Gefichtspunft 
heute in den Vordergrund dränge, weil die Heiljtätten ihren auf fie 
gejegten Erwartungen nicht entiprochen hätten, das würde zweifellos eine 
Unfenntnis der Aufgaben und des Wertes diejer verraten, ſondern lediglich 
vom Standpunkte der Erkenntnis hiftorischer Weiterentwidlung einer fo 
weitgehenden Bewegung wie die Tuberfulofebefänmpfung aus. Die Tuber- 
fulofebefämpfung darf eben nicht jtehen bleiben an den Anfängen, jondern 
bedarf des wirffamen Fortſchrittes, wie ihn der Fortichritt der praf- 
tifchen und der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis erheiſcht. 

Und nun liegt mir zum Schluſſe ob, auf die Frage der tatjächlichen 
Erfolge der Heilitätten näher einzugehen. 

Die mehrfah ausgefprochene Meinung, die Erfolge der Heilftätten 
hätten allgemein enttäufcht, befteht nicht .zu Recht. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß in den Anfangsjahren der praftiichen Tätigkeit unferer Heil- 
ftätten die Sichtung des Materials, welches man nach einer mehr: 
monatigen Kur für heilbar hielt, feine fachgemäße und jcharfe geweſen 
ift. Die den Heilftätten die Lungenkranken überweijenden Arzte mußten 
begreiflicherweife, zum Teil gewiß auch, weil zahlreiche Lungenfranfe ob 
der frohen Botſchaft von der Heilbarkeit der Lungenkrankheit, in der 
feiten Hoffnung noch zu den Auserwählten zu gehören, zur Aufnahme 
in die Heiljtätten drängten, erſt allmählich die umfaſſende, voll- 
rihtige Beurteilung des einzelnen Falles lernen. Denn daß 
nun jeder Lungenfranke, ohne Rückſicht auf die gefamte Konftitution, 
auf die, ich möchte fagen, vital-energetiiche Kapazität des Einzel: 
individuums, aufgejundheitswidrige, alteingefeffene Gewohnheiten — 
ich erinnere nur an Alkohohismus, Scheu vor jeder Abhärtungs— 
maßregel und ſyſtematiſcher Gejundheitspflege — in der Heil: 
ftätte hätte zum gefunden, den mannigfachen gefundheitswidrigen Angriffen 
gewwachjenen Menfchen umgestaltet werden können, der Überzeugung konnte 


714 Soziale Kultur, Dezember 1908 


uur der in den Geſetzen der Entwidlung der menjchlichen Natur Un- 
bewanderte fein! 


In diefen Dingen liegt die phyfiologifche Begründung dafür, 
daß nicht jeder ZTuberfulöfe geheilt werden kann, wenn er fih nur im 
eine Heilftätte begibt. Das muß einmal deutlich und nahdrüdlich betont 
werden. Das Geſetzmäßige hat aud Hier feine Grenze, und 
die Hemmungen, welche für die geſamte Leiftungsfähigfeit des Einzel- 
individuums in der Einzelentwidlungsgejchichte, die ihren Urgrund in 
der gejumdheitlichen VBerfafjung der Familie, im Stammbaume hat, liegen, 
machen fih naturgemäß auch geltend für die Frage, ob im Einzel: 
falle der Organismus noch vital-energetifch befähigt ift, den gefundheits- 
fürdernden Faktoren der Heilftättenbehandlung beim Vorhandenſein einer 
Lungentuberkuloje Aufnahme und Annahme zu gewähren. 


Daher haben wir zwei oder mehr Jahren nach der Heilftättenfur nicht 
mehr 100 Prozent voll Erwerbsfähige; ein Zeil fällt eben ab und muß 
als unheilbar gelten und früher dem Tode verfallen als folche, deren 
Körper nöd; reaftionsfähig und einer Neubelebung zugänglich ift. 


Daß die Kur in einer Heilftätte dem tuberkulöfen Körper, ſofern 
diefer überhaupt noch annahmefähig ift, eine Steigerung der Lebens: 
energie zuführt, fann dem beobachtenden und genau unterjuchenden 
Arzte nicht entgehen. Anfangs an Ermattung, Kurzatmigfeit, Stechen 
in der Bruft, Nachtfchweißen, Husten und Auswurf Leidende werden 
meift Schon nad) wenigen Wochen von ihren Bejchwerden befreit. Der 
phyſikaliſche Befund ändert fich freilich meift gemäß der ftattgehabten 
pathologischen Veränderung der Lunge langjamer. Nach mehreren Monaten 
find aber hier faft ausnahmslos die FFortichritte unverkennbar. Der 
Stoffwedjel ift ein lebhafterer geworden und hat die Widerjtands- 
fraft ohne Zweifel jo erhöht, daß eine Rückkehr zur Tagesarbeit gejchehen 
fann. Freilich nun ift diefe eine bei dem gewöhnlichen Arbeiter hin- 
ſichtlich ihrer Einflüffe auf die Gefundheit recht verfchiedenartige. Die 
Entwidlung unferer Induſtrie in den verjchiedenjten Zweigen fonnte 
naturgemäß auf die Gefundheit des Einzelnen nicht die gebührende Rüd- 
fiht nehmen, fo daß erflärlicher Weife mancher, deſſen Körper nicht als 
vollwertig angejehen werden fann, fpäterhin den dauernd einwirkenden 
Schäbdlichkeiten unterliegt. Aber aud) die Entwidlung der Werf- 
ftatt-HYygiene wie die hygieniſche MWohnungsreform Hat hier noch 
nicht ihren Abſchluß erreicht. Lebhafter denn je Hat fich die Bewegung 
geltend gemacht, nach diefer Richtung hin dem Arbeiter beffere und der 
Geſundheit Rechnung tragende Berhältniffe zu Schaffen. Diefe Dinge im 
einzelnen an diefer Stelle erjhöpfend zu behandeln, würde mic) zu weit 


Köhler, Berechtigung und Bedeutung der Lungenheilſtätten 715 


führen. Daß fie aber für die gefamte Tuberfulofefrage eine außer- 
orbentliche Bedeutung haben und daß die jo notwendige Abhülfe dazu 
beitragen wird, die Dauererfolge der Heilftättenfuren noch ganz erheblich 
zu beſſern, unterliegt feinem Zweifel. 

Bon den allgemeinen hygieniſchen Maßnahmen wendet ſich dann der 
Blid zum kranken Individuum felbft. Die Hygienifche Pädagogik 
wird noch mehr wie bisher gepflegt werden müffen, und diefe muß bereits 
am Kinde ihr Werk beginnen und in den Schulen neben der geiftigen 
Erziehung ihre Stätte finden. Die Notwendigfeit der Abhärtung, die 
Befreiung von fo manchen nervenzerrüttenden jchlechten Gewohnheiten 
wird als erforderlicher gefundheitftählender Faktor in den Ideenkreis des 
Volkes eindringen müſſen, um den Dauererfolg der Heiljtättenfuren zu 
fihern und zu mehren. Bei der großen Jndolenz des gewöhnlichen Mannes 
in Gefundheitsfragen ift in diefen Dingen heute die Vollkommenheit 
zweifellos noch ferne. Es wird auch die Annäherung an Diejelbe ohne 
Zweifel jchon großen Schwierigfeiten begegnen, darüber gebe ich mid) 
gewiß feinen Jllufionen Hin. Ich halte es aber für dringend notwendig, 
diefe Verhältniffe in ihrem vollen Umfange erfannt zu 
wiſſen, damit die Kritif der Heilftättenerfolge nit nad 
völlig furzfichtigen, weltentfremdeten Örundfäßen erfolge. 
Auch hebe ich es als ein bejonderes Verdienjt unferer Heiljtätten hervor, 
daß fie in ganz hervorragendem Maße imftande find, diefer hygieniſchen 
Volksbelehrung Vorſchub zu leiften. Die Belehrung des Heiljtättenarztes 
bleibt tatfächlich bei den meiften unferer Lungenkranken nicht leerer Schall 
und Rauch. Freilich die negativen Refultate werden wir in diefer Hin- 
ficht nicht völlig aus der Welt Schaffen könneu. Es wird aber überall 
und auf jedem Gebiete nicht an folchen fehlen, für welche das Geſetz, 
Erziehung und Belehrung feinen fruchtbaren Boden findet. 

Man Eammere fich bei dem abjprechenden Urteil über die Frage des 
Heilftättenerfolges aud) nicht an die ca. 20 Prozent, welche bei Abſchluß 
der Heilftättenfur ohne Tuberfelbazillen jein jollen, nachdem fie 
bei der Aufnahme folche gezeigt haben. Auch der geheilte Lungen- 
franfe entleert zweifellos noch längere Zeit Tuberfelbazillen, von denen 
übrigens ohne den Tierverfuch nicht gejagt werden fann, ob fie für 
andere noch virulent find. Bazillenträger fommen bei der Lungen— 
tuberfulofe in ähnlicher Weife zur Beobachtung, wie beim Typhus und 
bei der Cholera, der Lungenentzündung und der Diphtherie. Das geht jchon 
daraus hervor, daß nicht wenige, die bei der Entlaffung aus der Kur 
noch vereinzelte Tuberfelbazillen zeigten, nach zwei, vier, ſechs Fahren 
gefund waren und bei diefen Nadhunterfuhungen feine Bazillen mehr 
zeigten. Daß die Bazillen noch häufiger wie bisher unter dem Einfluß 
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anderer Mittel wie der phyſikaliſch-diätetiſchen Behandlung am Ende der 
Kur verschwinden werden, iſt ebenfalls recht wohl möglid). 

Komme ich nun zuden Dauererfolgen unjerer Heiljtättenpatienten, 
jo ift e8 meines Erachtens durchaus unberechtigt, von einer Minder- 
wertigfeit derjelben zu ſprechen. Die Yandesverficherungsanjtalt Baden 
hat nach den Ausführungen Rumpfs auf der 11. Generalverfammlung 
des Deutichen Zentralfomitees zur Bekämpfung der Tuberkuloſe am 
23. Mai 1907 feitgeftellt, das nach den Anfang 1906 gemachten Er: 
bebungen vom Jahrgange 1901 der Behandelten, aljo im fünften Jahre 
nach der Entlafjung aus der Heilitättenfur, noch arbeitsfähig waren von 
den Kranken des eriten Stadiums 85,8 Prozent, des zweiten Stadiums 
60,9 Prozent, des dritten (fchwerjten) Stadiums 25,2 Prozent. 

Erwähnenswert ift and) die Rumpf-Curſchmannſche Feſtſtellung 
der Dauererfolge bei notoriijhen Bazillenhuftern (während der 
Kur). Von den Kranten aus dem Jahre 1900, die Tuberfelbazillen im 
Auswurf hatten und eine Kur von mehr als 6 Wochen machten, waren 
nach fünf Jahren 
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Die Daueritatiftifen der Heilſtätten der Preußiſch-Heſſiſchen Eifenbahn- 
gemeinschaft, Stadtwald und Moltfefels, zeigen ein ähnliches 
günstiges Bild. Nach dem Jahresbericht für 1906 wurde im Jahre 1902 
bei 540 Tuberfulöjen ein Heilverfahren durchgeführt. Zwei Jahre nad) 
der Kur waren noch 75,740 voll erwerbsfähig, von den 632 im Jahte 
1903 ausgiebig behandelten Kranken waren 1905 noch 68,2°0 voll 
erwerbsfähig, von den 716 im Jahre 1904 ausgiebig behandelten Kranken 
waren 1906 noch 74,58 °.o voll erwerbsfähig, von den 1905 ausgiebig 
behandelten Kranfen waren 1907 noch 76,66 0 voll erwerbsfähig. — 
Ich habe im Juliheft 1908 der „Tuberculosis” über den Dauererfolg 
von 1232 meiner nach zwei Jahren fontrollierten Patienten berichtet. 
Bon diejen "waren "60,10 noc voll erwerbsfähig, 17,7 °/0 teilweiſe 
arbeitöfähig, 7,2% o arbeitsunfähig, 15°o gejtorben. Wach vier 
Jahren waren noch 53,6“6 voll arbeitsfähig, 13,4 °/o teilweiſe arbeits- 
fähig, 7,7 °,o arbeitsunfähig, 25,30 gejtorben. ch mache darauf auf- 
merkſam, dat id) bei diefer Statiftif eine gewiljenhafte Trennung in voll 
und teilweie arbeitsfähig gemacht habe. Außerdem bin ich nicht jo jchart 
wie die Leiter einer der Verficherungsanjtalt gehörigen Heilitätte gehalten, 
fediglih Heilbare aufzunehmen, was natürlich die Enderfolge aud in 
etwas zu beeinträchtigen geeignet ift. 
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Die Reihe der Berichte über die Dauererfolge fünnte noch erheblich 
erweitert werden, doch möge das hier Vorgebrachte genügen. 

Man wird annehmen fünnen, daß im Durchſchnitt nad 
zwei Jahren nod ungefähr 60% aller Behandelten ſich 
einer vollen Arbeitsfähigfeit erfreuen, nad vier Jahren 
noch ungefähr 55°%. Bon da an aber fällt die Zahl nur langfam, 
weil mit der zeitlichen Entfernung, von der Heilſtättenkur die Wahrfchein- 
lichkeit des Gefundbleibens erfahrungsgemäß recht erheblich wächſt. Wenn 
die Statiſtik des Reichsgeſundheitsamtes etwas von diefen Zahlen ab- 
weicht, jo liegt das lediglich an der Einſchätzung einer zweiten Kur als 
eines völligen Mißerfolges. Tatfächlich aber werden recht häufig Wieder- 
holungsfuren nur aus dem Grunde ımternommen, weil die erite Kur 
aus irgendwelchen Gründen nicht voll durchgehalten werden konnte. 

Wenn man ferner Anjtoß daran genommen hat, daß alle diefe Zahlen 
lediglich) den wirtichaftlichen Erfolg dartun, micht aber die medi— 
ziniſche Heilung betreffen, jo muß darauf hingewieſen werden, daß 
aus rein wiljenschaftlichen Gründen es nicht als forreft bezeichnet werden 
fan, von „Heilung“ zu Ttatiftifchen Zwecken zu reden. Bei der Eigenart 
der bei der Ausheilung tuberkulöſer Prozeſſe vor ſich gehenden Ver— 
änderungen und bei deren nicht genügend ausgeprägtem Ausdruck in den 
phyſikaliſchen Erhebungen des Unterjuchers find Täuſchungen über voll 
zogene oder unvolllommene Heilungen möglich, jo daß man beſſer von 
dem Gebrauche des Wortes „Heilung“ Abjtand nehmen foll. ch Habe 
im Februarheft 1908 der „Tuberculosis” diefen Vorjchlag und die 
einichlägigen Verhältniffe eingehend beleuchtet. Bon denen, die fünf 
Jahre nach der Heilftättenfur ohne Rückfall geblieben, iſt aber zweifellos 
der größte Teil als tatfächlich geheilt anzujehen. 

Mer aljo einigermaßen zur rechten Zeit die Heilftätte aufjucht, kann 
von der Behandlung in derielben recht wohl einen befriedigenden Erfolg 
erwarten! — . 

Diefer Überzeugung entjpricht auch dag reiche Material, welches im 
Yaufe der Jahre das Deutfche Zentralfomitee zur Bekämpfung der Tuber:- 
fuloje durch die Herausgabe der Vorträge anläßlid) der jährlichen General: 
verſammlungen und der Tagungen der Tuberfulojenärzte weiteren Kreijen 
vermittelt hat. — 

82283 ſtarben im “jahre 1886 in Preußen, nur 64459 im Jahre 
1906 an Tuberfuloje. Das bedentet, auf 10000 Lebende berechnet, einen 
Rüdgang von 31,14 auf 17,28. Die Gründe für diefe Erſcheinung hat 
jüngft B. Fränkel in der „Berliner kliniſchen Wochenjchrift” eingehend 
dargelegt. — Es unterliegt feinem Zweifel, daß in Ddiefen Zahlen der 
Segen der energiichen Kranfenfürjorge und der Erfenntnis hygienifcher 
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Forderungen deutlich ausgeprägt Tiegt. Oleichzeitig aber würde man 
einen nicht geringen Faktor, welcher zur Erjtarfung unſerer Volfes und 
zur Überwindung der Tuberfulofe beigetragen hat, überfehen, wollte man 
nicht mit Stolz dem großen fozialen Werfe unferer Zungenheilftätten die 
gebührende Würdigung zuteil werden laſſen, welche Taufenden von Zungen- 
tuberfulöfen die Erholung und Genefung gewähren und mit der fort- 
fchreitenden Zeit die Kreife ihrer jegengreichen Wirkjamfeit immer mehr 
erweitern werden. Gewiß find fie allein nicht imftande, allen 
zu helfen, denen Hilfe nottut; zum gewaltigen Werke der Ausrottung 
der Tuberfulofe bedarf es der verjchiedenartigften Kampfmittel, unter 
denen die Heilftätten einen recht bedeutjamen Pla einnehmen und be- 
haupten werben. In erfter Linie bedarf es der Sammlung aller 
Kräfte, der Erkenntnis der zweckmäßigen und erfolgreichen Wege, um auf 
diefen die gemeinfame Bekämpfung des jchlimmen, hartnädigen Feindes, 
der Volksſeuche QTuberfuloje, zum Ziele fozialer Tätigkeit und Ver— 
breitung humanitärer Kultur zu machen! 


Arbeitskammern 
Bon Guft. Koepper, Handbwerkslammerjefretär, Eoblenz. 


Der vor einigen Monaten im Reichd- und Staatsanzeiger abgedrudte 
Entwurf eines Gejebes über Arbeitsfammern Hat zwar, wie fich immer 
deutlicher zeigt, in allen Kreiſen nur jehr wenig Gegenliebe gefunden, 
doch dürfte es fich verlohnen, auch nachdem die neue Faſſung feit dem 
25. November dem Reichstage vorliegt, noch einmal den Geſetzentwurf, 
unter Berücfichtigung der getroffenen Änderungen, einer kurzen Betrachtung 
zu unterziehen und gleichzeitig daran diejenigen Verbeſſerungsvorſchläge 
zu fnüpfen, die vom Standpunft des Handwerfs aus mir nüglich 
erjcheinen. 

Die politifchen Parteien haben jich faft übereinftinnmend gegen den 
alten Geſetzentwurf ausgeſprochen, am jtriftejten merkwürdigerweiſe die 
Sozialdemokratie. Es ift diefer Partei dabei offenbar entfallen, daß fie 
jeldft in der Reichstagsfeifion 1903/04 einen Antrag Auer und Gen. 
eingebracht hat, der von jämtlihen 81 Mitgliedern der Traktion 
unterzeichnet ift. Im diefem Antrag wird die Errichtung von Arbeits: 
fammern gefordert, deren Mitglieder in getrennten Wahlhandlungen 
zur Hälfte durch die großjährigen Betriebsleiter bezw. deren Stellvertreter 
aus ihrer Mitte, zur andern Hälfte durch die großjährigen Hilfsperfonen 
beftimmt werden follen. Nachdem nun einige Jahre verfloffen find und 
ſeitens der Regierung von den verfhiedenen vorliegenden Möglid) 
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feiten gerade die von der Sozialdemokratie gegebenen Fingerzeige benußt 
worden find, wendet ſich diefe Partei geradezu entrüftet von dem Gejeh- 
entwurf ab und verlangt mit ebenfoviel Kraftaufiwand reine Arbeiter- 
fammern, wie fie vorher Arbeit3fammern begehrt hat. 

Auch) die deutichen Handwerfsfammern, vor allem die weitdeutichen 
Kammern haben fait übereinftimmend den erjten Geſetzentwurf glatt ab- 
gelehnt und vielfach betont, daß auf der hier gegebenen Bafis eine Ver— 
ftändigung überhaupt unmöglich jei. Sehen wir uns nunmehr den 
Geſetzentwurf auf feine Einzelheiten an, wobei wir, wie gejagt, Die 
inzwichen an ihm vorgenommenen Änderungen berüdfichtigen. 

Zunächſt wurde bejtimmt, daß die Kammern für die Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer eines oder mehrerer Gewerbezweige 
in Anlehnung an die Einteilung der Bezirke der gewerblichen Berufs- 
genofjenschaften zu errichten ſeien. Dieſe Beichränfung der Kammern 
auf gewiſſe Gewerbszweige hat gewiß mancherlei Vorteile, da die Kammern 
auf diefe Weile wohl am eheften in die Lage fommen würden, die Ver: 
hältniffe beftimmter Berufe vollkommen zu überfchauen und fennen zu 
(lernen. Auf der andern Geite hat eine derartige fachliche Gliederung 
aber auch zweifellos zur Folge die Ausdehnung auf derartig große Be- 
zirke, daß die Tätigkeit der Kammern fchwerfällig und unüberfichtlich 
werden muß. Außerdem pricht gegen die Beichränfung auf einzelne 
Berufe, daß durch eine derartige Beitimmung etivaige Einigung3beftrebungen 
zwijchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern nur ſchwer erzielt werden. Wir 
haben ja in den legten Jahren genugjam erfahren, daß bei ausbrechenden 
Streitigfeiten Arbeitgeber und Arbeitnehmer desjelben Berufs nur fehr 
ichwer zufammenfommen, da die gegenjeitigen Intereſſen allzu differenziert 
find. Umfaffen die Arbeitstammern alle Berufe eines beftimmten Bezirks, 
jo wird ihre Tätigkeit, joweit e8 ſich um die Herbeiführung des gewerb— 
fichen Friedens Handelt, hierdurch bedeutend erleichtert, da die Objektivität 
der Betrachtungsweife in diefem Falle eine größere zu fein pflegt. In 
Holland hat man überdies auf dieſem Gebiete bereit3 Erfahrungen 
gemacht, da die Hier bejtehenden Arbeitsfammern für verwandte Gewerbe 
ſich außerordentlich jchlecht bewährt haben, wie es denn überhaupt aus: 
geiprochen werden muß, daß leider die Erfahrungen anderer Staaten auf 
dem Gebiete der Arbeitsfammern ſich als jehr wenig ermutigend 
herausgeftellt haben. Die Anlehnung an die Berufsgenofjenfchaften ist 
im neuen Entwurf gemäß dem abgeänderten Wahl- und Koftenverteilungs- 
verfahren bejfeitigt. 

Die Aufgaben der Arbeitsfammern find verhältnismäßig weit geftedte. 
Sie follen 1. ein gedeihliches Verhältnis zwijchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern fördern, 2. die Staats- und Gemeindebehörden durch tat- 
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ſächliche Mitteilungen und Erjtattung von Gutachten unterftügen, 
3. Wünſche und Anträge, ihre Angelegenheiten berührend, beraten und 
Beranftaltungen zur Hebung der wirtjchaftlichen Lage und der allgemeinen 
Wohlfahrt der Arbeitnehmer anregen, auch bei deren Verwaltung mit- 
wirfen. 

Als eine Hauptaufgabe der Kammern würde fi} zweifellos die 
im 8 6 des Gejehes angegebene Tätigkeit als Einigungsamt heraus 
ftellen. Nach den Beltimmungen des Gejetes würde dieſe einigungs- 
amtliche Tätigkeit allerdings in den meilten Fällen jefundär fein, und erft 
dann eintreten, wenn es entweder an einem hierfür zujtändigen Gewerbe: 
gericht fehlt, wenn die beteiligten Arbeitnehmer in den Bezirken mehrerer 
Gewerbegerichte beichäftigt find, oder wenn die Einigungsverhandlungen 
bei den zuftändigen Gewerbegerichten erfolglos verlanfen find. Der Re— 
gierung, die diefen Gefegentwurf ausgearbeitet hat, jchwebte zweifellos 
die Abficht vor, auf diefem Wege einen Teil der Lohnkämpfe, die wir 
in den legten Jahren in ihrer verheerenden Wirkung beobachten fonnten, 
zu befeitigen. Dieſer wohlmeinenden Abficht würde aber entgegenftehen 
1. die im Gejeß vorgejehene fachliche Gliederung und 2. die Art der 
Abſtimmung, wie fie im S 36 (erfter Entwurf S 24) feitgeftellt iſt. Dieje Be- 
jtimmungen gehen dahin, daß bei einer Beichlußfaffung Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer jtets in gleicher Zahl mitwirken müſſen. Bei Beichlüffen von großer 
Bedeutung und Tragweite wird deshalb in jedem einzelnen Falle diejenige 
Bartei, die ihres Sieges nicht vollkommen ficher ift, eine bejtimmte Anzahl 
ihrer Mitglieder von den Beratungen fernhalten. In diefem Falle mu die 
gleiche Anzahl von Mitgliedern der Gegenpartei fi) der Abjtimmung 
enthalten, und zwar nad) den Lebensalter mit den Jüngſten beginnend. 
Daß bei einer derartigen Art der Abitimmung jede ernithafte Tätigkeit 
der Arbeitsfammern von vornherein unterbunden wird, dürfte für den— 
jenigen, der weiß, mit welcher rückſichtsloſen Schärfe heute die gewerb: 
fihen Kämpfe ausgeführt werden, nicht zweifelhaft fein. 

Der für das Handwerf bedenflichite Punkt ergab ſich jedody aus 
dem 87 des eriten Entwurfs. Es wurde hier beftimmt, daß als Arbeitnehmer 
im Sinne des Geſetzes die gewerblichen Arbeiter zu gelten haben, joweit 
fie nicht den Organifationen des Handwerks angehören. Das gleiche war 
hinsichtlich der Arbeitgeber bejtimmt. Durch dieſe Maßnahme wurde 
mithin das Handwerf von vornherein aus den Arbeitsfammern aus- 
geichaltet, obwohl nicht zu leugnen iſt, daß gerade hier, namentlich wenn 
wir das Baugewerbe ins Auge fafjen, ein erheblicher Brozentjat von 
gewerblichen Streitigfeiten vorfommt. Dieſe Beltimmung des eriten 
Entwurfs war um jo weniger zu verftehen, als über den Koſtenaufwand 
der Kammern beftimmt wurde, daß er von den einzelnen Berufsgenofien- 
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Ichaften zu tragen war. Wenn wir berücjichtigen, welche enormen Laften 
die Berufsgenofjenichaften dem deutichen Handwerf auferlegen, wenn wir 
weiter ins Auge fallen, daß dieje Berufsgenoffenichaften die auferordent- 
ih hohen Koften der Arbeitstammern tragen follten, die von Dr. Harms !) 
auf mindejtens zwei Millionen Mark berechnet werden, jo erichien eine 
derartige Beftimmung von vornherein indisfutabel. Weiterhin wurde durch 
diefe Beſtimmung eine der zurzeit wichtigiten Fragen des deutſchen 
Handwerks, die Frage der Abgrenzung von Fabrik und Handwerk in 
zahllofen Fällen aufgerollt und Hätte in ebenjo zahllojen Fällen ent- 
jchieden werden müſſen. Da diefer Gegenftand jeit Jahren die deutfchen 
Handwerksfammern befchäftigt und die hier geleiftete Arbeit immer mehr 
der Überzeugung Bahn verjchafft, daß auf dem bisher eingefchlagenen 
Wege eine Löfung der Frage unmöglich jei, jo mußte hierdurch um fo mehr 
erfannt werden, daß ein Anfchneiden der Frage: Trennung zwifchen 
Fabrik und Handwerk in einem Gejegentwurf über die Arbeitsfammern 
nicht jtattfinden durfte. 


Der Gefegentiwurf ging wahrjcheinfich von der Überzeugung aus, daß 
die im Handwerk bejchäftigten Arbeitnehmer durch die bejtehenden Organi- 
fationen eine genügende Vertretung finden. Er überjah dabei aber, daß 
1. ſowohl Arbeitgeber als Arbeitnehmer, in diefem Falle alfo Gejellen 
und Meifter mit den Gejellenausfchüffen der Annungen und Handwerts- 
fammern gleichwenig zufriedengeftellt jind und daß 2. die bejtehen- 
den Organifationen feinesfalls in ihren Aufgaben mit denjenigen 
der in Ausficht genommeneu Arbeitsfammern zufammenfallen. Außer: 
dem mußten die Koften der Arbeitäfammern bei dem vorgefehenen Ver— 
fahren jo außerordentlich hohe werden, daß die oben angegebene von 
Dr. Harms aufgejtellte Berechnung fich jehr bald als unzureichend erweifen 
würde. Seiner Koftenberechnung legt Dr. Harms Arbeitsfammern von nicht 
fachlicher Gliederung zugrunde. Die Koften hierfür würden fich zweifel- 
[08 geringer jtellen, als bei einer Einrichtung, wie fie in dem vorliegenden 
Gefehentwurf in Ausficht genommen ift. Außerdem muß jede Voraus: 
berechnung an dem Umftand jcheitern, daß das Plenum der Arbeits- 
fammern bei großen Lohnfämpfen in Permanenz würde tagen müfjen. 
Was es heift, für derartige Kammern mochen- und monatelang Die 
täglichen Koften aufzubringen, braucht hier wohl faum genauer dargelegt 
zu werden. Abgejehen davon, daß fich jehr bald weder Arbeitgeber nod) 
Urbeitnehmer finden würden, die in der Lage wären, während derartig 
fanger Zeiträume von dem Ort ihrer Beichäftigung abwejend zu fein. 


) Dr. Baul Harms: Deutiche Arbeitsfammern. Tübingen 1904, H. -Lauppiche 
Buchhandlung. 
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Der nunmehr vorliegende Entwurf beftimmt dagegen, daß als Arbeit- 
nehmer im Sinne dieſes Gefeßes gelten follen die gewerblichen Arbeiter 
(Titel VII der GO.) einjchließlich derjenigen Perfonen, welche für be- 
ftimmte ©ewerbetreibende außerhalb der Wrbeitsftätten der letztern mit 
der Anfertigung gewerblicher Erzeugnifje bejchäftigt find, und zwar auch 
dann, wenn fie die Roh. und Hilfsstoffe ſelbſt beichaffen. Die Gehilfen, 
im Handwerf find nunmehr alſo ebenfall3 in den Entwurf mit ein- 
geichloffen und zwar wie die Regierung hervorhebt, weil die Wirffam- 
feit der Arbeitsfammern zum Teil auf anderm Gebiete 
liegt als die Tätigkeit der Geſellenausſchüſſe! Als Arbeit- 
geber im Sinne des neuen Entwurfs gelten die Unternehmer folcher 
Betriebe, welche als gewerbliche im Sinne der GO. anzufehen find, fo- 
fern fie mindejtens eine ald Arbeitnehmer im Sinne diefes Geſetzes zu 
betradhtende Perſon regelmäßig das Jahr hindurch oder zu gemiflen 
Zeiten des Jahres bejchäftigen. Durch diefe Einbeziehung des Hand- 
werfs foll aud) die „häufig begrifflich wie fachlich ſchwierige 
Entfheidung zwiſchen Fabrik und Handwerf” vermieden 
werden. 

Nicht zu überjehende Angriffspunfte bot aucd das Wahlverfahren, 
ſowohl feitens der Arbeitnehmer als aud) feitens der Arbeitgeber im alten 
Entwurfe. Nach den Beftimmungen der 88 11 und 12 wurden die Vertreter 
der Arbeitsfammern von den Vorftänden der Berufägenofienjchaft 
gewählt. Hier konnte alfo die wirflide Meinung der Arbeitgeber in 
feinem Falle ungetrübt zum Ausdrud fommen. Das Verfahren erſchien 
in einem um jo eigentümficheren Lichte, wenn wir erwägen, daß Die 
Arbeitgeber zunächſt bei diefem Verfahren ihre Beauftragten zu den 
Berufsgenojjenschafts-Berfammtlungen zu entjenden, daß diefe Beauftragten 
den Vorftand zu wählen und daß der Vorstand wiederum die Vertreter 
zu den Arbeitsfammern zu entjenden hatte. Es wurde alſo dem eigentlichen 
Wahlförper jeder Einfluß aufdie AUswahl der Berfonen für die Arbeits- 
fammern vollfommen entzogen. Hinfichtlich der Wahl der Arbeitnehmer 
entiprady das Verfahren mehr den NAnfprüchen praftiicher Erwägung, 
zum wenigiten joweit es fich um die Wahlen handelte, die durch die 
ftändigen Arbeiterausichüfle zu tätigen waren. 

Der neue Entwurf vereinfacht das Wahlverfahren, indem er eine 
direkte, geheime Wahl vorfieht, an der aud Frauen teilnehmen können. 
Für den Arbeitgeber kann die Anzahl der Stimmen nad) der Anzahl der 
von ihm beichäftigten Arbeitnehmern beftimmt werden. Die Wahlberechti- 
gung beginnt wie bei den Gewerbe- und Kaufmannsgerichten mit dem 
vollendeten 25. Zebensjahre, während die Wählbarfeit mit dem vollendeten 
30. Jahre beginnt, falls die Vetreffenden feit mindeitens einem Jahre 
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denjenigen Gerwerbezweigen als Arbeitgeber oder Arbeitnehmer angehören, 
für welche die Arbeitsfammern errichtet find. 

Eine weitere wejentliche Verbeſſerung gegenüber dem erjten Entwurf 
zeigt das Verfahren der Koftendedung. Der Wunjch, daß das Weich die 
Koften des Verfahrens übernehmen möge, ift zwar nicht in Erfüllung 
gegangen, doch kann man micht leugnen, daß das jebt in Ausſicht ge- 
nommene Verfahren mehr dem Gefühl der Gerechtigkeit entpricht. Nach 
S 21 find die Koften zunächjt nad) einer beftimmten Berechnungsmethode 
von den beteiligten Gemeinden zu tragen, doch fünnen diefe durch Drts- 
Statut beftimmen, daß die auf fie entfallenden Koftenanteile von den in 
Betracht fommenden Arbeitgebern und Arbeitnehmern wieder eingezogen 
werden. Diejes Verfahren entſpricht alfo in der Hauptfache dem in 
Preußen aud bei den Handwerkskammern angewandten. 

Wir jehen fo, daß der erjte Entwurf nicht nur vom Standpunfte 
des Handwerks aus, fondern aud) von dem des Unternehmers im all- 
gemeinen, ja nicht auch zum wenigjten aus dem Gefichtspunft des Arbeit- 
nehmers heraus zu mancherlei Bedenken Anlaß gab. Wie ich oben er- 
wähnte, hat deshalb auch der Entwurf eine faft einftimmige Ablehnung 
erfahren, fo daß er vor feiner Beratung im Plenum des Neichstags 
fchleunigit durch den neuen Entwurf erfeßt wurde. 

Es erjcheint nun zweifellos leichter, an einem derartigen Gejeßentwurf 
Kritik zu üben, als jelbft pofitive Vorfchläge zu machen. Wenn es nun 
auch nicht die Aufgabe des Handwerks fein kann, feinerfeits, ſoweit es 
fih um Arbeitsfammern handelt, einen Gejeßentwurf vorzulegen, jo 
wird es doch nicht unzweckmäßig fein, zu unterfuchen, inwieweit das 
Handwerk ein ntereffe an einem derartigen Gegenftand hat. Daß den 
Arbeitnehmern eine angemejjene Vertretung ihrer Standesinterefjen ge 
währt werde, wird das deutsche Handwerk nicht verhindern wollen, nad) 
dem es jelbit in den Handwerfsfammern eine angemeffene Repräfentations- 
form gefunden hat. Dieje Form ift nach den bisher gemachten Erfahrungen 
für den Gejellenjtand nicht ausreichend, zum wenigften fcheint fie den 
Bedürfniffen des Gejellenftandes nicht zu entjprechen. Die Gejellenaus- 
jchüfje der Handwerfsfammern haben bisher in den meiften Fällen nicht 
diejenige Tätigkeit entfalten können, die bei der Beratung des Gefeh- 
entwurfs in Ausjiht genommen war. Ebenſo ergeht es den Gefellen- 
ausſchüſſen der Innungen. Auch fie haben fich nicht zu dem entwickelt, 
was man beabfichtigt Hatte, al3 man den Arbeitnehmern des Handwerfer- 
ftandes eine Vertretung ihrer Intereſſen in den Organijationen des 
Handwerks gewährleiftete. | 

Ein Blick auf die offizielle Standesvertretung, die bisher die Hand- 
werfsgejellen in Innungen und Handwerfsfammern haben, wird dies 
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verdeutlichen. Bei den Innungen hat der Gejellenausichuß mitzuwirken 
bei Regelung des Lehrlingsweſens, bei den Gejellenprüfungen 
jowie bei der Begründung und Bermwaltung von Einridtungen, 
für welche die Gefellen Beiträge entrichten, oder eine bejondere Mühe- 
waltung übernehmen, oder welche zu ihrer Unterftügung beftimmt find. 
(GO. 895 f.) Es ift zugulaffen ein Mitglied des Geſellenausſchuſſes bei Bor- 
ftandsfigungen, in der Innungsverfammlung der ganze Geſellenausſchuß 
injofern Gegenftände der oben bezeichneten Art zur Beratung oder Be- 
Ihlußfaffung jtehen. Ber der Verwaltung von Einrichtungen, für die die 
Gejellen Aufwendungen zu machen haben, muß, abgejehen vom Borfigenden, 
die gleiche Anzahl Gejellen wie Meiſter zugelaffen werden. Bei Innungs— 
Ichiedsgerichten ift die gleiche Einrichtung getroffen wie bei den Gewerbe— 
gerichten, d. h. die Beifiger müfjen zur Hälfte aus Gejellen, zur Hälfte 
aus jelbftändigen Handwerkern beftehen, während der Vorſitzende durch 
die Auffichtsbehörde beftimmt wird. ($ 91 RED.) 

Bei den Handwerfsfammern wird die Zahl der Gejellen durch 
das Statut beftimmt. Site ift bei den einzelnen Kammern verjchieden 
groß, wohl aber in feinem Falle jo bedeutend, daß die Entjcheidung des 
Geſellenausſchuſſes bei den Abftimmungen von wirklich ausfchlaggebender 
Bedeutung fein fünnte. In den Handwerfsfammern muß der Gefellen- 
ausſchuß nah GO. 8 103k mitwirfen 1. bei Erlaß von Vorjchriften über das 
Lehrlingswefen, 2. bei Gutachten und Berichten über Angelegenheiten, 
welche die Verhältniffe der Gefellen und Lehrlinge berühren. In diefem 
Falle ift der Gefellenausjchuß berechtigt, ein bejonderes Gutachten ab- 
zugeben oder einen bejondern Bericht zu erjtatten, doc dürfte die Zahl 
der Fälle, in denen der Geſellenausſchuß von diefer Berechtigung Gebraud 
gemadht Hat, verichwindend gering fein; 3. joll der Geſellenausſchuß mit- 
wirfen bei der Enticheidung über Beanftandung von Beſchlüſſen der 
Prüfungsausichüffe, alfo bei den jogenannten Berufungsausichüffen. Man 
wird nicht jagen fünnen, daß die Hier gegebenen Vorfchriften über die 
Mitwirkung der Gejellen bei der Verwaltung ihrer Standesangelegenheiten 
an ſich bedeutungslos wären, fie werden es jedoch zumeift in der Praxis 
dadurch, daß entweder der Gejellenausfchuß von vornherein in den 
Organifationen den Anfchluß verpaßt hat, oder aber, weil der Gejellen- 
ausihuß ſich in der Erfenntuwis der faktiſchen Bedeutungslofigkeit feiner 
Stellung zu einer Art pafjiven Widerjtandes hat verleiten lafien. Man 
hört deshab in Handwerferfreijen jehr oft das Urteil ausfprechen, daß die 
bisherigen Erfahrungen mit der Vertretung der Gejellen in Innungen 
und Handwerfstammern nicht befriedigen und daß man deshalb Tieber 
die Gejellenausschüffe ganz befeitigen möchte, als ihnen weitere echte 
zuzugeſtehen. 
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Es ſcheint mir jedoch Hier ſich eine ähnliche Entwidlung vorzubereiten, 
wie dies mit der Trage der Tarifverträge gefchehen ift. Die jelbjtändigen 
Handwerker ftanden noch vor wenigen Jahren dem Abſchluß von Tarif: 
verträgen mit großer Hartnädigfeit feindlich gegenüber und es bedurfte 
der gewaltigen Lohnkämpfe der letzten Zeit, um hier eine Wandlung in 
den Anfchauungen herbeizuführen. Wer die Stellung der Handwerker, 
die vielfach noch vor wenigen Fahren in den nungen und Innungsver— 
bänden gegenüber der Frage der Tarifverträge eingenommen worden ift, 
mit der heutigen Stellungnahme vergleicht, der wird den gewaltigen Um: 
ſchwung leicht erfennen. Bon der Gehäfligkeit, die diefe Lohnfämpfe in 
jo hohem Maße mit fi brachten, ift auch allzuviel in die Innungsver— 
fammlung Hineingedrungen und hat jehr oft die Stimmung bei den Be- 
ratungen ungünftig beeinflußt. Der Tarifvertrag wird derartige Zohn- 
kämpfe auch in Zufunft nicht befeitigen, er wird ihre Anzahl aber ficher- 
lich bedeutend verringern und an fich eine verföhnlichere Stimmung 
zwijchen Meiftern und Gejellen in die Verfammlungen der Innungen und 
Handwerfsfanmern Hineintragen. 

Jedenfalls jcheinen mir aber die bisherigen Erfahrungen bewiejen zu 
haben, daß das Maß von Vertretung, das dem Gejellenjtand in den 
Drganifationen bisher gewährt worden ift, nicht genügt und daß der 
Auf des Gejellenftandes nad) einer erweiterten Beteiligung an den Arbeiten 
der Innungen und Handwerfsfammern nicht ganz unberechtigt ift. In 
diefer Hinficht gibt zu denfen ein Artikel „Arbeitsfammern und Gejellen- 
ausjchüffe”, den der Verbandsſekretär Kater-Cöln im erjten Heft der 
„Mitteilungen aus dem fath. Gefellenverein” veröffentliht. Man fann 
den Grundlagen des Artikels im großen und ganzen zuftimmen, wenn 
er auch in jeinen Forderungen zu weit geht. Sehr wichtig erjcheint mir 
der in dem Aufſatz ausgeſprochene Grundgedanfe: „Zwiſchen dem 
gelernten Gejellen und dem ungelernten Arbeiter ift und 
bleibt ein Unterschied, den die wirtihaftlihe Entwidlung 
auf heute und morgen nicht zu verwifhen vermögen wird.” 
Es muß dem deutfchen Handwerk nad) wie vor daran liegen, die Intereſſen 
der gelernten Arbeiter, d. h. alfo unferer Handwerfsgejellen, von den- 
jenigen der Arbeiterjchaft zu jondern. Des weitern muß aber aus— 
geiprochen werden, daß die Intereſſen des Gejellenftandes im Handwerk 
heute ſich von denjenigen der felbftändigen Handwerfer zum Teil abzu- 
jfondern beginnen. Die Entwidlung der lebten Jahrzehnte hat auch im 
Handwerk einen Arbeitnehmer jtand herbeigeführt, der nur eine ver- 
Kältnismäßig geringe Ausficht hat, einmal jelbjtändig zu werden. Dies 
ift namentlid; im Bauhandwerk der Fall, wo ja auch, hervorgerufen 
durch die verfchiedenartigen Intereſſen die Kämpfe zwischen Arbeitgebern und 
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Urbeituehmern am rücfichtslofeften durchgeführt worden jind. Man wird 
deshalb nicht verlangen fünnen, daß der Handwerfögejelle den Meifter- 
ftand in Innungen und Handwerkskammern zum fyürfprecher feiner 
Intereſſen macht und im übrigen fich ftill zumeift in das Hineinfügt, 
was die Meijterverfammlung befchließt. Will man dem Gefellenjtand 
eine Vertretung zubilligen, jo fcheint es mir notwendig, diefe Vertretung 
jo zu geftalten, daß fie von wirklicher Bedeutung werden kann. Es wäre 
verfehlt, wenn man dieſen berechtigten Forderungen der Gefellen gegen- 
über fein Ohr verjchließen wollte. Wenn wir dies heute noch können, 
jo wird dies im nächften Jahre oder in einigen Jahren doch nicht mehr 
der Fall fein und der Handwerkerftand wird alsdann gezwungen fein, 
auf einem Gebiete größere Konzeffionen zu machen, das heute durch Huge 
Nacgiebigkeit feinesfalls ſich ungünſtig ausgeftalten läßt. Es fcheint mir 
deshalb, daß ein Weg gefunden werden muß, eine reine Standesvertretung 
für die Induftriearbeiter in den Arbeitsfammern zu fchaffen, 
während man den Forderungen der Handwerfsgejellen dadurch Rechnung 
trägt, daß man ihr Betätigungsgebiet in den reinen Handwerferorgani- 
jationen erweitert. 

Wenn auch aus den Reihen des Handwerks zum Teil die Frage bejaht 
worden ijt, ob nicht zweckmäßig auch die Handwerksgeſellen mit in die Arbeits- 
fammern einbezogen werden follten, fo muß dies meiner Anficht nad 
vom Standpunkte des Handwerks unbedingtverneintwerbden. Ich glaube 
aus wohl eriwogenen Gründen die Forderung aufftellen zu fünnen, daß 
die Arbeitsfammern ihren Tätigkeitsbereich auf die Anduftrie befchränfen 
jollten, die felbftverftändlich auch die Kosten des Verfahrens trägt, ſoweit 
fie nicht die Gemeinden oder das Neid übernehmen wollen. 

Auf der andern Seite braucht das Handwerk keinesfalls fcheel dazu zu 
jehen, wenn, den übereinftimmenden Wünfchen der Gejellen Rechnung 
tragend, eine Erweiterung ihrer bejtehenden Vertretungen ins Auge ge 
faßt wird. Gewiß haben wir in Innungen fowohl als in Handwerfs- 
fammern häufig mit anfehen müffen, wie Gefellen und Meifter fich 
befehden und jtatt pofitiver Arbeit in gemeinfamer Tätigfeit zu leiften 
über Fleinliche Nörgeleien und Haarjpaltereien nicht hinausfamen. Aber 
e3 jcheint mir, daß hier vielfach Folgen zutage getreten find, wie fie Die 
faktiſche Bedeutungstofigkeit und Ohnmacht der Gejellenausjchüffe mit ſich 
bringen mußte. Sobald wir unjern Handwerksgeſellen in einer jtärferen 
Vertretung eine gewiffe Garantie dafür bieten, daß ihre Wünſche und 
Anträge gehört und beachtet werden müfjen, jobald wir uns emijthaft 
bemühen, die gegenjeitigen Intereſſen und Eigenjchaften zu achten und 
zu rejpeftieren, werden wir ſehr bald zu günftigeren Ergebniffen gelangen. 
Heute liegt die Sache jo, daß die Gejellen vielfach die Wahl zu den 
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Geſellenausſchüſſen nicht ernſt nehmen, weil die Nusichüffe doc faum in 
der Lage find, Bofitives zu leiten. Dieje ernjthafte Arbeit wird mit dem 
Augenblid einjegen, wo das Spiel der Kräfte nicht von vornherein fo 
ungünftige Erfolge zeigen muß, wie das bisher der Fall war. ch möchte 
dabei auf eins aufmerffam machen: der rheinifche Handwerferbund hat 
im fahre 1907 auf feiner Aachener Tagung dem Wunfche dahin Aus: 
drud gegeben, daß bei gewerblichen Streitigfeiten die Handiwerfäfammern 
mehr als bisher eine Schlidhtungstätigfeit entfalten möchten. Sicherlich 
liegt den Handwerfsfammern gemäß ihrer ganzen Zuſammenſetzung eine 
derartige Aufgabe in hohem Maße. Da aber auch die Arbeitsfammern 
in erjter Linie auf dieſem Gebiet ihre Tätigkeit zu entfalten haben 
werden, jo fteht meiner Anficht nad) nichts im Wege, dieſe Aufgabe, 
fomweit es fi) um das Handwerf handelt, den Handwerfsfammern zu 
übertragen, die fich derfelben in ftändigen, paritätifch aus. Meiftern und 
Gefellen zufammengejeßten Ausichüffen entledigt. 

Gewiß wird es ja häufig vorkommen, daß der den Arbeitsfammern 
angewiejene Aufgabenkreis auch die Angeitellten des Handwerks betrifft. 
Denken wir 3. B. an die Arbeitsverhältniffe der Holzwaren- und Metall- 
warenbrande, an die Konfektion und dergl. Es werden ſich aber Mittel 
und Wege finden lafjen, derartige Fragen in gemeinfamer Tätigfeit der 
Urbeitsfammern und Handwerfsfammerausschüffe zu regeln. Voraus: 
ſetzung Hierfür dürfte allerdings wiederum fein, daß nicht die Arbeits- 
fammern fi) auf einen oder mehrere Gewerbezweige beichränfen, ſondern 
die gejamte Induſtrie eines enger begrenzten Bezirks umfaffen. 

Die Übertragung einer Verpflichtung auf die Handwerksfammern, 
ihre Tätigkeit auf die Schlichtung gewerblicher Streitigkeiten auszudehnen, 
würde aber nicht nur von jelbit eine erhöhte Beachtung und Berüd- 
fihtigung des Gejellenjtandes nad) einer erweiterten Vertretung jeiner 
Intereſſen nach ſich ziehen, jondern wir würden die Handwerfsfammern 
vor eine Aufgabe jtellen, die zu pofitiver und fruchtbringender Arbeit 
ftändig neue Anregung bietet. So wenig wir deshalb vom Standpunft 
des Handwerks geneigt find, dem neuen Geſetzentwurf über die Arbeits- 
fammern vorjchnell zuzuftimmen, um jo mehr müffen wir jedoch bei Zeit 
daran denfen, dem handwerfätreuen Gejellenftand eine angemejjene Ber- 
tretung zu gewährleijten. Wir werden damit unjern Gejellenftand immer 
mehr aus der Oppofition wieder herausdrängen fünnen,; wir werden 
Gelegenheit haben, neue Einflüffe auf ihn zu gewinnen und ihn jo 
immer mehr erfennen lehren, wo er jeine wahren Freunde, wo er Achtung 
vor feinen Bedürfniffen, Achtung vor feiner Zukunft findet. 


Anm. d. Reb.: Vorftehendem Beitrag zur frage der Organifation der Arbeitd: reip. Handwerks: 
fammern geben wir nern Aufnahme, ohne ſelbſt bamit im einzelnen Stellung zu nehmen 
. 
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Die Dergebung von Staats= und Gemeinde- 
lieferungen an Handwerkergenoffenfdyaften 


Eine der brennendften Fragen der wirtichaftlichen ‘Förderung des 
Handwerks iſt deſſen Beteiligung an Staatd- und Gemeindearbeiten. 
Bisher pflegten die Staats und Kommunalbehörden ihre größeren Auf: 
träge, joweit fie ſich nicht gut in Eleinere Lofe teilen ließen, ausichlieh- 
(ih an Großunternehmer zu vergeben, weil fie die Fleinen Handwerker 
für unfähig hielten, umfangreiche Arbeiten oder große Lieferungen redt- 
zeitig und in befriedigender Ausführung zu erledigen. 

Das mag bis vor wenigen fahren ein nicht unberechtigter Stand- 
punkt gewejen fein, heute ift’8 jedoch ander8 geworden. Nachdem durch 
das 1897er Gejeß Ordnung im Handwerk geſchaffen und Durch die 
moderne Gewerbeförderung die fachlihe und die Allgemeinbildung des 
Handwerferd gehoben worden ift, nachdem die Handwerfsbetriebe vor- 
teilhafter ausgeftattet und ihnen die neueften Fortichritte auf dem Gebiete 
der Technik dienftbar gemacht worden find, ift der Handwerfer bedeutend 
leiſtungsfähiger geworden, namentlich auch dadurch, da& der Zujammen- 
ſchluß der Einzelnen zu Vereinigungen und Genoſſenſchaften immer 
mehr durchgeführt und ausgebaut wird. 

Und num erichallt allgemein der Ruf: „Schafft ungausreichende 
Arbeit! Bon unjerm einftmaligen Tätigfeitögebiete ift ung ein großer 
Teil durch die fabrikmäßige Produktion dauernd entrifjfen worden; das 
uns verbliebene Arbeitsfeld wird mit der fortichreitenden Wiedererftarfung 
des Handwerks zu eng, neue Gebiete müfjen erfchloffen werden! Wir 
verlangen mit Recht unjern Anteil an den großen Arbeiten und Liefe: 
rungen, die Staat und Gemeinden bisher in eigener Regie oder durch 
das Grofunternehmertum ausgeführt haben!” 

Diefes Verlangen ift tatfächlich berechtigt, denn das Handwerk kann, 
wenn es fich zu ftarfen und leiftungsfähigen Vereinigungen zujammen- 
geichlofjen hat, deren Tätigkeit nach genofjenfchaftlichen und faufmännijchen 
Srundjägen geleitet wird und ſich alle modernen technijchen Fortjchritte 
und Hülfsmittel nutzbar zu machen weiß, zweifellos in manchen, wenn 
auch nicht in allen Fällen den Kampf mit der Großinduftrie aufnehmen. 
Man braucht zum Beweife deffen nur auf Ofterreich Hinzubliden. Dort 
ift feit Fahren mit beftem Erfolge durchgeführt, daß Staats und Ge 
meindearbeiten an Handwerfervereinigungen vergeben werden. In Deutjch 








) Nach einem Bortrage bes Genofienichaftsleiters Thomas Eifer aus Euskirchen, 
ftellvertr. Borfigender des Rheiniſchen Genoflenihaftsverbanbes, gehalten auf bem 
24. Rhein. Handwerfertag in Boppard a. Rh. 
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land ift namentlich im vergangenen Jahre die dahinftrebende Bewegung 
in Fluß gefommen, insbefondere dadurch, daß ſich der 8. Deutfche 
Handwerfs- und Gewerbefammertag mit diejer Frage eingehend beichäftigte 
und einftimmig eine Entſchließung faßte, die in eriter Linie den berech— 
tigten Wunſch ausſprach: 

1. Die Armee, Marine- und Kolonialverwaltungen mögen, nachdem fie einen 
Teil ihrer Arbeiten jelbft anfertigen und auch der Induſtrie einen meitern 
Teil derſelben übermweilen. dem Handwerke in gleicher Weife entgegenfommen. 

2. Die ftaatlichen Behörden, wie 3. B. die Poft- und Eifenbahnverwaltungen, 
wollen dazu übergehen, ebenfall® ihre Arbeiten dem Handwerker foweit als 
tunlich zur Ausführung zu übertragen., 

3. Die Kommunalverwaltungen Preußens find anzugehen, dem wminifteriellen 
Erlaffe vom 23. Dezember 1905 Folge zu geben und die Arbeiten durch die 
einheimischen Handwerfer und Gewerbetreibenden ausführen zu laſſen. Dadurch 
würde dieſen ein beflerer Berbienft zugefichert, ihre wirtichaftliche Sellung ver- 
beſſert und ihre Steuerkraft gefihert und erhalten werben. 

Daß die Regierung diefem Gedanken nicht ablehnend, jondern jogar 
wohlmwollend gegemüberftand, bewies der Erlaß des preußischen Minifters 
vom 22. Juli 1907, der die Oberpräfidenten und Regierungspräfidenten 
erfuchte, bei den ihrer Aufficht unterftellten Kommunalverwaltungen 
darauf hinzuwirken, daß bei der Bergebung kommunaler Lieferungen 
und Arbeiten nach Möglichkeit die Handwerfervereinigungen zugelafjen 
und berücfichtigt werden. Diefer Erlaß hat zweifellos an manchen 
Stellen eine gute Wirkung gehabt; anderfeit3 läßt fich jedoch auch nicht 
beftreiten, daß er im Handwerk manche zu weitgehende Hoffnung gewedt 
hat. Die Durchführung der Fee: Heranziehung des Handwerks 
zu Staat3- und Gemeindearbeiten ift eben nicht einfach, fondern 
es waren und find noch mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden. 


Nachdem dur den Minifterialerla und den Beſchluß des Hand- 
werfsfammertages der Stein tns Rollen gekommen war, entjtand zunächft 
die Frage: Wie läßt jihdie Sache am zwedmäßigften durd)- 
führen? Daß nicht ohne weiteres jede Handwerfervereinigung für 
Stantö- und Gemeindelieferungen in Betracht fommen kann, wird wohl 
nicht ernftlich beftritten werden. Loſe Organifationen, wie Handwerker: 
und Gewerbevereine, jcheiden von vornherein aus. Den Innungen 
find vielfach durch das Geſetz die Hände gebunden. $ 88 der Gewerbe- 
ordnung bejagt, daß die Innung zu andern als durch die Satung oder 
das Geſetz beftimmten Aufgaben, wozu die Übernahme von Arbeiten 
nicht gehört, weder Beiträge von den Innungsmitgliedern erheben, nod) 
Aufwendungen aus dem Vermögen machen dürfen. Nun wird bei der 
Bergebung öffentlicher Arbeiten meift eine Sicherheitsleiftung ge 
fordert. Diefelbe hat den Zwed, für die pünftliche und qute Erfüllung 
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der vertraglicy übernommenen Verpflichtungen zu haften. Ob fie in 
allen Fällen nötig ift, ob fie in einer zahlreihen Handwerkerwünſchen 
entfprechenden Weiſe umgejtaltet werden fann, das ſei vorläufig dahin- 
geftellt. Tatjache iſt, daß im allgemeinen eine Sicherheitäleiftung verlangt 
wird, Tatjache ijt ferner, daß eine Innung als folche diefe Sicherheits- 
feiftung nicht ausführen kann aus gejeglichen Gründen. E3 würde 
daher für jeden Fall bejonderer Vereinbarungen und Verpflichtungen 
der einzelnen Mitglieder bedürfen, und das ift immer jchwierig und 
umftändlih. Im Intereſſe der möglichſt allgemeinen und umfafjenden 
Organifation des Handwerks in Innungen liegen diefe Berhältnifje 
gewiß nicht, und es ift daher zu bedauern, daß die Innungen aus den 
angeführten Gründen für die Übernahme von großen Lieferungen zweck— 
mäßig wenigftens zunächft nicht in Betracht fommen. 


Bei der Genoſſenſchaft find aber die der Innung fehlenden, zur 
Durchführung der angeregten dee notiwendigen Borausjegungen vorhanden. 
Die Genofjenjchaften find nad) dem Gefege eine Vereinigung mehrerer 
Perfonen zur Förderung des Erwerbs oder der Wirtjchaft ihrer Mit- 
glieder mittels gemeinschaftlichen Gejchäftsbetriebs. Sie fünnen aljo mit 
ihren Mitteln Gejchäfte, wie etwa die Ausführung einer großen Arbeit 
oder Lieferung betreiben, wobei die einzelnen Mitglieder — für 
die Verbindlichkeiten der Unternehmung haften. 


Der Rheinifhe Genofjenfhaftsverband (eingetr. Verein 
mit dem Site in Cöln, VBorfigender Beigeordneter Dr. Fuchs), in dem 
‚ungefähr 200 rheinifche gewerbliche Genoſſenſchaften vereinigt find, 
erfannte, daß hier eine Gelegenheit jeltener Art geboten war, dem 
gewerblichen. Genofjenfchaftswejen neue Wege zu weifen, ihm neue 
Bahnen zu erjchließen. Freilich verhehlte er fich die Schwierigkeiten der 
Durchführung nicht. Um die Sache jedoch ernftlih in Fluß zu bringen, 
bot der Verband fich in einer Eingabe, welche die Forderung der Heran- 
ziehung des Handwerks zu öffentlichen Arbeiten nochmals betonte und 
eingehend begründete, den rheinischen Kommunalverwaltungen und Den 
in Betracht fommenden ftaatlihen Behörden als VBermittlungsftelle 
zwiſchen den Auftraggebern und dem Handwerk an. 


Dieje Eingabe, die im Januar diejes Jahres zur Berjendung kam, 
hatte einen überrafchenden Erfolg. Mehr ald 30 rheinifche Stabtver- 
waltungen erklärten fi) mit den Grundzügen der Eingabe einverjtanden ; 
viele von ihnen nahmen Beranlafjung, ihre Submiffionsbedingungen 
einer Prüfung und Neuordnung zu unterziehen ; direkt ablehnend antwortete 
nur eine einzige ‚Stadtverwaltung. Einige bejonders bemerkenswerte 
Beicheide laffen wir nachitehend folgen. 
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Der Bürgermeifter von Sterkrade jchreibt, daß ſich die dort bejtehenden Hand: 
werfervereinigungen biöher an den ausgeichriebenen Verdingen nicht beteiligt haben. 
„Befteht hier an und für fich fchon das Prinzip, bei Bergebungen ben hiefigen Hanb- 
werfern den Borzug dor auswärtigen Anbietern zu geben, fo würde gegebenen 
Falles diefer Vorzug auch den hiefigen Korporationen der Handwerker werben.” 

Die Verwaltung von Borbed erwibdert auf die Eingabe, daß bei Vergebung. 
von Arbeiten und Lieferungen die einheimifchen Handwertsmeiiter fat ausſchließlich 
zugelafien und in den allermeiften Fällen auch berüdfichtigt werden, es fei denn, daß 
die von ihnen abgegebenen Angebote im Vergleich zu denen ausmwärtiger Bewerber 
oder nicht handwerfämäßiger Betriebe allzu ungünftig jind. „Eigentliche Handwerker— 
genofjenichaften beftehen hier nicht, dagegen haben aber wiederholt verichiedene Meifter 
einer Handwerkerklaſſe ſich gemeinfchaftlich um Übertragung von Arbeiten und Liefe- 
rungen der Gemeinde beworben und find auch bei günſtigen Angeboten berüdjichtigt 
worden. Im übrigen erkenne ich die Berechtigung der Beftrebungen des Genofien- 
ihaftsverbandes voll und ganz an, und es bürfen die hiefigen Handwerker bei einer 
etwa beabfichtigten Gründung von Korporationen auf die Förderung der Sache 
feitend der Gemeinde rechnen.” 

Der Oberbürgermeifter von Mülheim am Ahein antwortet, daß er der ge 
gebenen Anregung gerne Folge geben werde, wenn die dortigen Handwerterinnungen 
fi im Genofjenichaftswege genügend betätigten. „Sie bieten zurzeit noch nicht ge- 
nügende Gewähr für eine fo jeite Organifation, dab mit diefer Verträge 
‘“ über Bergebung Öffentlicher Arbeiten und Lieferungen abgeichloffen werden könnten. 
Auf den Zuſammenſchluß der hiefigen Innungen im Genofjenichaftärwege bin ich be- 
müht, nad) Kräften hinzuwirken, und fo werde ich denn auch ber vorliegenden Frage 
im Falle des feiteren Zufammenjchluffes der örtlichen KRorporationen gerne näher 
treten.” 

Der Bürgermeifter von Eustirhen fagt zu, dab die in dem Antrag ent- 
haltenen Anregungen Berüdfichtigung finden werden. Die Stadtverwaltung hat 
übrigens durch den Erlaf der dem MWkinifterialerlaffe vom 23. Dezember 1905 ent- 
ſprechenden Submiffionsbedingungen bereitö Sorge getragen, daß die ortsangejeflenen 
leiftungsfähigen Handwerfer bei der Vergebung ftädtiicher Arbeiten und Lieferungen 
in allererfter Linie bedacht werben. 

Der Bürgermeifter von Neumied jteht den Beltrebungen de3 Verbandes durch— 
aus wohlwollend gegenüber und erflärt, daß bei Bergebungen von Leiltungen und 
Lieferungen für die Stadt Neuwied feither im Sinne des Nırtrages verfahren worden 
it. So find u. a, im vorigen Jahre die Schreinerarbeiten der zurzeit im Bau be- 
griffenen ftädtiichen Badeanjtalt der Neuwieder Schreinerinnung übertragen worden. 

Der Oberbürgermeifter von Mülheim a. d. Nuhr hält den in der Eingabe 
angebeuteten Weg des Zufammenichluffes von Handiwertern im Einzelfalle bejonders für 
empfehlenswert. Dieier Weg ſei in Mülheim a. d. Nuhr auch ſchon praftiich geworben. 
So haben bei einer umfangreichen Ausjchreibung von Tiichlerarbeiten fich noch vor 
furzem 5 Heinere Handwerfsmeifter aufammengetan und gemeinichaftlich ein Angebot 
abgegeben, auch den Zuichlag erhalten. Der Oberbürgermeifter fährt dann fort: 
„Es ift meine Auffafiung, dab viel mehr als eine Verfügung des Miniſters Die 
Selbftarbeit des Handwerlerftandes zur Erreihung des gewünschten Bieles von Be 
deutung if. Wenn im Einzelfalle bei der Ausjchreibung von größeren ftädtifchen 
Lieferungen und Arbeiten die vorhandenen Genoſſenſchaften und jonjtigen Verbände 
oder aud) folche eben erwähnte jpontane Vereinigungen von Handwerlern mit geeig- 
neten Angeboten an die Stadt herantreten, dann wird ſchon im eigenen Intereſſe 
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die Gemeinde gerne geneigt jein, ihnen die Arbeit zuzuweiſen. Und ich glaube, daß, 
wenn in diefem Sinne von feiten des Genofienichaftsverbandes auf die Genoffen- 
ihaften und Einzelhandwerker anregend eingewirft wird, dies von größerer Bedeutung 
fein wird, als der Verſuch, durch einen Drud von oben die Entichließungen ber 
Stabtverwaltungen beeinfluffen zu laſſen.“ 

Aus den vorftehend angeführten Befcheiden dürfte wohl zur Genüge 
hervorgehen, daß die Eingabe des Rheiniſchen Genofjenfchaftsverbandes 
tatfächlih bei vielen rheinischen Stadtverwaltungen einen Anftoß zur 
Nahprüfung und Reform des ftädtiichen Submiffionswejens gegeben 
bat — ein Erfolg, der allein jchon die angewendete Mühe reichlich 
lohnen dürfte. Aber auch eine Reihe anderer Behörden hat zu den 
Anträgen des Berbandes in entgegenfommendjter Weije Stellung genommen. 

Der preußiſche Minifter für Handel und Gewerbe teilte 
dem Berbandsvorftande mit, daß er von dem Unerbieten Desjelben zur 
Vermittlung ſtaatlicher Aufträge den beteiligten Reſſortchefs Kenntnis 
gegeben habe. Der Minifter der öffentlihen Arbeiten beitätigte 
dies und erklärte in feinem diesbezüglichen Beſcheide: 

„Die Behörden werben die auf die Heranziehung von Handwerfergenofjenichaften 
zu den jtaatlihen Berdingungen abzielenden Beftrebungen nad Möglichkeit unter- 
ſtühhen; insbefonbere find die Königlichen Eifenbahndireftionen durch den abichrift- 
fi beigefügten Erlaß vom 19. April 1907 beauftragt worben, dieſen Beftrebungen 
ihre ganz bejondere Aufmerkiamfeit zu widmen.“ In diefem Erlaſſe wurde ausbrüd: 
lich erflärt, da „die eingegangenen Berichte erkennen fallen, daß die Übertragung 
von Arbeiten und Lieferungen an Handwerfervereinigungen 
(Genofienfhaften ujmw.) jih bewährt habe.“ 

Auch die Intendantur des VIII. Armeeforps, der Landeshauptmann der 
Rheinprovinz, die Verwaltung der Kaiferlichen Werft in Wilhelmshaven 
jowie des Marineartillerie-Depots in Friedrichsort zeigten ſich bereit, der 
Anregung des Rheinischen Genofjenfhaftsverbandes zu folgen. Die 
Intendantur des VI. Armeeforps hat denn auch bereits einen 
großen Poſten Uniformftüde an die Schneider des Regierungsbezirfes 
Coblenz vergeben, welche ſich unter Mithilfe der dortigen Handelsfammer, 
deren Syndifus dem Vorſtande des Rheinischen Genofjenfhaftsverbandes 
angehört, zu einer Produftivgenofjenichaft zufammmengejchloffen haben. 
Neuerdings find auch der innerhalb der Kölner Schneiderinnung beftehenden 
Genoſſenſchaft größere Aufträge ſeitens der genannten Intendantur zus 

gewiejen worden. 

Durch den preußifchen Handelsminiſter war auch das Reich spoſtamt 
für die Heranziehung des Handwerks zu Staatslieferungen intereſſiert 
worden, gerade zur Zeit, als die Vergebung der Uniformen für die 
Poſtunterbeamten für einen Zeitraum von ſechs Jahren bevorſtand. Der 
Staatsjelretär des Neichspoftamtes ließ durch die Faiferliche Oberpoft- 
direftion Düffeldort eine Reihe von Rüdfragen an den Borftand des 
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Rheinischen Genofienjchaftöverbandes richten. Leider lauteten die von 
dem Reichspoftamte der Ausjchreibung der Boftunterbeamten-Uniformen 
zugrunde gelegten Bedingungen jedoch in vielen Punkten jo ungünjtig 
für das Handwerk, daß eine Beteiligung an der Submiffion felbft 
leiftungsfähigen Genofjenfchaften von vornherein unmöglich war. Ein 
mit allem Nachdruck unternommener Verſuch, noch im leßten Augenblid 
eine Anderung der Bedingungen zu erzielen, hatte feinen nennenswerten 
Erfolg. Da es ſich in diefem Falle um eine Lieferung handelt, durd) 
die viele Millionen dem deutichen Handwerk zugeführt werden könnten, 
und da ferner hier Mißſtände jchwerwiegendfter Art zu befeitigen find, 
werden wir dieje Angelegenheit demnächft in einem befondern Aufſatze 
eingehend behandeln, um die Aufmerffamfeit der zuftändigen Kreife auf 
dieje wichtige Frage zu lenken. 

Eine der Hauptflippen, an welchen die Beteiligung der Handwerfer- 
genoſſenſchaften bei der Ausichreibung des Reichspoſtamtes fcheitern mußte, 
war der Mangel an ausreihenden Miiteln. Es handelte fich 
nämlich um Betriebsvorjchüffe, die in einzelnen Fällen mehrere hundert- 
taujend Marf betrugen. Den Bemühungen des Rheinischen Genofjen- 
Ichaftsverbandes ift es nun vor furzem gelungen, auch in diefem Punkte 
Abhilfe zu Schaffen. Auf mündliche und jchriftliche Anträge Hin hat die 
Preußiſche Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe fih im Prinzip bereit 
erflärt, den Verbandsfaffen „auf Grund von Forderungen der dem 
Verbande angeichloffenen Rohſtoffgenoſſenſchaften an ftaatliche oder 
fommunale Behörden einen Ausnahmefredit zur Verfügung zu jtellen. 
Die Gewährung dieſes KreditS würde in der Form des MWechjeldisfont- 
freditö zum jeweiligen offiziellen Wechjeldisfontfage der Reichsbank nicht 
unter 3'/2%/o und nicht über 6°/o erfolgen. Die darauf abzurechnenden 
Wechſel wären von der Verbandskaſſe auszuftellen und von der betreffenden 
Rohſtoffgenoſſenſchaft zu akzeptieren.” 

Damit iſt eine der größten Schwierigkeiten, welche fi) der Beteiligung 
der Handwerfergenoflenfchaften an großen Staat3- und Gemeindelieferungen 
entgegenjtellten, au dem Wege geräumt. Der Rheinische Genoffenfchafts- 
verband hat dieje entgegenfommende Entſchließung der Preußenkaſſe den 
angeſchloſſenen Genoſſenſchaften durch Rundfchreiben mitgeteilt; er hat 
fi) ferner an die in Betracht kommenden Behörden und Kommunal: 
verwaltungen mit der Bitte gewendet, alle größeren Ausfchreibungen 
auch dem Verbandsvorſtande zur Kenntnis zu geben, damit Tebterer 
jofort die intereffierten Genoffenjchaften zur Abgabe von Angeboten ver- 
anlafjen kann. Ferner erklärte ſich der Verband bereit, überall, wo die 
Gründung von Genoſſenſchaften zweds Übernahme von Stants- 
und Gemeindelieferungen wünfchenswert erfcheint, mit Rat und Tat 
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einzugreifen. Der Rheinische Genofjenjchaftsverband hat demnach alles 
getan, um dieſe neue, große dee der Handwerfsförderung recht bald 
zu allgemeiner praftifcher Durchführung zu bringen, und die danfbare 
Anerkennung, die ihm der Rheiniſche Handwerkerbund in einer auf dem 
24. Rheiniſchen Handwerfertage einftimmig angenommenen Rejolution 
abftattete, war wohl verdient. Hoffentlih ift den Beftrebungen des 
Verbandes ein voller Erfolg bejchieden. | 


Rundſchau 


WDohlfahrtseinrichtungen 


Wohlfahrtsbeamte. Je mehr durch das große Anwachſen der induſtriellen 
Betriebe, die ſtarke Inanſpruchnahme der Leiter derſelben das Verhältnis 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern den perſönlichen Charakter zu ver— 
lieren droht, um ſo dringender macht ſich das Bedürfnis geltend nach ſolchen 
Perſonen, die als Mittelglied zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
die verbindende ſoziale Brücke zwiſchen beiden herzuſtellen geeignet find. 
Man hat dieſen Perſonen wohl die Bezeichnung Wohlfahrtsbeamte beigelegt. 
Damit ift jedoch ihr Tätigkeitsfeld in feiner Weile richtig umgrenzt und 
erſchöpft. Denn neben der Verwaltung bezw. Jnitiative auf dem Gebiet 
der Wohlfahrtseinrichtungen werden diefen Beamten vor allem auch die 
Geſchäfte der fozialen — — Arbeiterſchutz wie Arbeiterverſicherung 
— obliegen, überhaupt wird ſich der Kreis der Aufgaben vielfach daraus 
ergeben, wie der Beamte ſeine Stellung auffaßt und mit den Verhältniſſen 
auszukommen verſteht. 

Die Heimat des Inſtituts dieſer Wohlfahrtsbeamten iſt in erſter Linie 
Amerika, dann England. In Deutſchland hat ſich der Wohlfahrtsbeamte 
als ſelbſtändige Einrichtung noch weniger eingebürgert. Ein neueres be— 
merkenswertes Beiſpiel einer ſolchen führt der jüngſte Jahresbericht der 
Gewerbeaufſichtsbeamten für den Bezirk Lothringen für das Jahr 1907 an. 
Nachdem er die Bedeutung der Urbeiterausichüffe als Vermittlungsinftanzen 
zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern gewürdigt hat, bemerft er weiter: 

„In dieſer Hinficht ift als ein ganz beſonders erwähnensiwerter Fortichritt hervor: 
zubebew, daß die Rombadher Hüttenwerfe einen bejondern, fozialgebildeten 
Beamten angeitellt haben. In der richtigen Erkenntnis, daß die Arbeiterverhältniffe 
fi nur nadı Maßgabe der Wiederherftellung enger, menichlicher Berührung zwijchen 
Unternehmer und Arbeiter und perfönlicher Fürforge für die Untergebenen wieder 
bejiern werden, und daß die Leiter der großen Werke außerftande find, neben ihren 
Dienftgeichäften fih um das Wohl und Weh der Arbeiterbevölferung innerhalb und 
beionders auch außerhalb des Betriebes in erforderliher Weije zu kümmern, ift Diele 
hochbedeutfjame Aufgabe einem bejondern Beamten übertragen worden.” Nach der 
Dienitanweifung hat derjelbe, wie der Gemwerbeauffichtsbeamte weiter mitteilt, die 
Wünſche und Anliegen der Arbeiter entgegenzunehmen, die franten Angeftellten zu 
befuchen, die Geſelligkeit zu pflegen, ratend und helfend einzuwirken, die Lohnliſten 
planmäßig zu ftudieren, um etwaige Ungerechtigfeiten auszugleichen, den Betrieb der 
Wohlfahrts: und Bildungseinrichtungen zu beauffichtigen, die Wohnungs und 
Lebensverhältniſſe der Arbeiterbevölferung kennen zu lernen ufw. Nach der Anficht 
der Gewerbeaufjichtsbeamten ift es unzweifelhaft, daß ein ſolcher Poſten, richtig aus⸗ 
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gefüllt, jehr viel dazu beitragen werde, den wachſenden Gegenjag zwiichen Arbeit: 
geber und Arbeitnehmer zu hemmen und au mildern. 

Ein bejonderer en für Wohlfahrtsbeamte hat fich bisher nicht 
ergeben. Jedoch wird fich für den Poften nur derjenige eignen, der über 
bekimmte Charakteranlagen ſowie Kenntniffe verfügt. Erjcheint nach erfterer 
Richtung die Eigenschaft unumgänglich, ſich das Vertrauen der Arbeiter er- 
werben zu fönnen, jo find nach Iegterer Richtung hin zu fordern genaue 
Kenntnis des techniichen Betriebes ſowie des Arbeiterlebens und nicht zulebt 
eine gründliche volfswirtichaftliche und Allgemeinbildung. 

Ein gewiljes Seitenftüd zu dem Wohlfahrtsbeamten bildet die Fabrik: 
pflegerin (Aufjeherin, Vertrauensdame), nur mit dem Unterjchied, daß ihr 
Zätigfeitsfeld im re etwas bejchränkter fein dürfte. Ihr obliegt 
im wejentlichen die Aufjicht über die Arbeiterinnen in und außerhalb des 
Betriebes, die Wohlfahrtseinrichtungen ſowie die Überwachung der Beftim- 
mungen der jozialen ‚Beießgebung: nicht zum wenigjten hat fie auch die 
Berbindung zwilchen den Wrbeitgebern und Arbeitnehmern zu unterhalten. 
Ebenjo wie der Wohlfahrtsbeamte bedarf die Fabrikpflegerin einer tüchtigen 
ſozialpolitiſchen Schulung, und da ihr vielfach auch die Pflicht zu —* 
iſt, in den Betrieb neu eintretende Arbeiterinnen anzulernen, — ſelbſt 
auch fachmänniſch ausgebildet ſein. Was die körperliche Verfaſſung anbelangt, 
ſo muß die Fabrikpflegerin über eine ſtarke Geſundheit verfügen, die ſie den 

eſundheitsſchädlichen Einflüſſen des Fabrikbetriebes im Verein mit geiſtiger 
nſpannung gewachſen ſein läßt. Dazu müſſen als Eigenſchaften des Geiſtes 
und Gemütes a gejellen flarer Verftaud, Opferwilligfeit, Güte gepaart mit 
Strenge, wo dieje unerläßlich iſt. 

Die Erfahrungen, die man bisher mit Fabrikpflegerinnen bezw. Auf- 
jeherinnen gemacht Hat, werden allgemein als gut bezeichnet. Um einige 
Beilpiele aus letzter Zeit anzuführen, ſei bingewiejen auf die neuejten 
Sahresberichte der Gemwerbeauflichtsbeamten für das Großherzogtum Baden 
und das Königreich Sachſen für 1907. Für erfteres wird berichtet, die Urteile 
über die Tätigfeit der hier angejtellten „weiblichen Aufſeher“ feien nur 
günjtig. In vorbildlicher Weije jei diejes Auffichtswejen in einer Schokolade. 
tabrif geregelt. Die Auffeherinnen lernten weniger die Arbeit als ihre Be: 
urteilung und die nötige Buchführung. Troßdem hier ganz junge Mädchen 
mit der Aufficht, jogar über männliche Hilfsarbeiter betraut jeien, habe nur 
eine einzige über anfängliche Schwierigkeiten im Berfehr mit den Unter: 
gebenen geklagt. Eine Gelatinefabrif, die im vergangenen Jahre den eriten 
Verſuch mit einer Auffichtsdame gemacht habe, habe ebenfall3 damit jehr 
gute Erfahrungen gemadht. Die Beziehungen zwijchen Arbeitgeber und 
Arbeiterinnen hätten dabei entſchieden gewonnen. 

Ein größerer Kreis von Aufgaben ift den beiden Damen überwiejen, 
über deren Wirffamfeit die Berichte der jächjischen Gewerbeauffichtsbeamten 
nähere Mitteilungen machen. In einer großen Steingutjabrif der Stadt 
Dresden, die 600 Arbeiterinnen bejchäftigt, wurde bereit3 1905 eine Ber- 
trauensdame angeftellt. Dieje Einrichtung hat ſich, wie jet der Bericht: 
erjtatter über die Sreishauptmannjchaft Dresden verfichert, bisher gut 
bewährt. Obwohl fie anfangs viel mit dem Mißtrauen der Arbeiterinnen 
zu kämpfen hatte, jei es ihr doch durch Geſchick und unermüdlichen Eifer 
gelungen, fid) mehr und mehr deren Bertrauen zu eriwerben. Die Vertrauens: 
dame ijt täglich während der Arbeitspauſen in einem bejondern Zimmer der 
Fabrik für jede Arbeiterin zu jprechen und bereit, Rat in dienjtlichen und 
- häuslichen Angelegenheiten zu erteilen. An mehreren Abenden der Woche 
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leitet fie einen jchon länger beftehenden Koch. und Handarbeitsunterricht und 
N: iſt diefen Abenden noch ein gejelliger Abend als Familienabend hinzu- 
gefügt. Der Beſuch diefer Abende fteht allen Arbeiterinnen frei. Un den 
Familienabenden bejchäftigen fi) die Teilnehmerinnen mit Handarbeiten, 
während die VBertrauensdame vorlieft, oder es wird gemeinſchaftlich mufiziert. 
Die zu diefen Beranftaltungen erforderlihen Räume gewährt die Fabrif. 
Im Berichtsjahr 1907 nahmen 50 Tedige Arbeiterinnen an den Familien— 
abenden teil. Doc jeien jo viele Neuanmeldungen eingegangen, daß vom 
Sanuar 1908 ab zwei derartige Abende eingerichtet werden follten. Im 
Sommer unternahm die Vertrauensdame mit den Mädchen öfters Ausflüge, 
und im lesten Winter hat fie auf Wunfch der Mädchen mit ihnen zweimal 
die Gemäldegalerie befucht. — Während der Arbeitszeit bejucht die Dame 
auch die Urbeitsräume, in denen Arbeiterinnen bejchäftigt werden, un mit 
diejen immer in Fühlung zu bleiben. Wuch bei dieſer Gelegenheit nimmt 
fie Wünſche und Unfragen aller Art entgegen und berichtet darüber, ſoweit 
Erleichterungen in der Arbeit nach ihrem Dafürhalten im nterefje der 
Wohlfahrt erreichbar find, dem Direktor der Fabrik. Die Firma unterftüßt 
die Bertrauensdame in wohlwollenditer und weitgehender Weije. 

Über die Wirkſamkeit einer weiteren Fabrikpflegerin berichtet die Gewerbe- 
auffichtsbeamtin aus dem Auffichtsbezirt Wurzen: Eine größere Kammgarn- 
jpinnerei ftellte im Oktober 1906 eine folche Fabrikpflegerin ein. Dieje führt 
die Aufficht über die jugendlichen und minderjährigen Arbeiterinnen und 
fteht jeder Arbeiterin auf Wunſch mit Rat bei. Während der Arbeitszeit 
ift fie ftändig anmwejend und jucht die Arbeiterinnen in den Arbeitsräumen 
auf oder hält fich bei Eintritt der Ruhepaufen im Aufhaltsraum der jugend: 
lihen Mädchen auf. Auf leßtere wirkt fie durch Unterhaltung, Pflege des 
Gejanges, Ausleihen geeigneter Drudjchriften uw. belehrend und erbauend 
ein. Die erwachjenen Arbeiterinnen läßt fie an fich heranfommen und erteilt 
ihnen auf Wunſch Rat und Beiftand in allen periönlichen Angelegenheiten, 
zu welchem Zwecke fie auch die Arbeiterinnen in ihren Wohnungen aufjucht. 
Die Fabrikleitung hat dem von der Pflegerin angeregten Nähabend ihre 
Zujtimmung gegeben und eine Handarbeitslehrerin angejtellt, die unter reger 
Beteiligung der Arbeiterinnen an zwei Wochentagen Unterricht erteilt. 

Schon diefe Beifpiele zeigen, daß fich die Tätigkeit der weiblichen Wohl- 
fahrtsbeamten — Aufſeherin, Fabrikpflegerin, Vertrauensdame — in mehr 
oder weniger breiten Bahnen vollzieht. Vielfach wird wohl am praftijchjten 
die Dame mit der Auffichtstätigfeit beginnen, worauf ſich dann, nachdem fie 
einmal in höherem Grade fi das Vertrauen namentlich der Arbeiterinnen 
erworben hat, an dieſe andere Aufgaben des Pilegedienjtes anreihen laſſen. 
Sedenfalls jprechen die bisher gemachten Erfahrungen im Brinzip für die 
vorjtehend kurz jkizzierten Einrichtungen, jo daß in gegebenen Fällen ihre 
praftijche eg a: recht erwägenswert erjcheint. Zumal ſpricht auch 
der Umftand, daß, wie wieder aus dem neueften Sahresbericht der württem— 
bergiijhen ®emwerbeauffichtsbeamten für 1907 hervorgeht, die Klagen der 
Arbeiterinnen über die Audringlichfeit von Werkmeiſtern noch immer recht 
zahlreih find, für die Notwendigkeit der Bejtellung weiblicher Aufjeher 
bezw. Fabrikpflegerinnen. van den Boom. 


Die weitfälifche Schweiternfcaft vom Roten Kreuz. Die Baterländijchen 
Frauenvereine und der Provinzialverein vom Roten Kreuz für die 
Provinz Weſtfalen haben im fahre 1907 die „Weftfälifche Schweiternichaft vom 
Roten Kreuz gegründet”. Die Genoffenschaft ift eine aufinterfonfefjioneller 
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Grundlage errichtete patriotifche caritative Stiftung. Sie jtellt F Kräfte 
dem Vaterlande zur Verfügung und hat den Zweck „das für den Kriegsfall 
bei weitem nicht ausreichende Perſonal der freiwilligen Kriegskrankenpflege 
durch Heranbildung von Pflegerinnen als Berufs: und als Hilfsſchweſtern 
ſo zu vermehren, do BWeitfalen einen feiner ſtarken und ftetig wachjenden 
Bevölkerung entjprechenden Anteil an der Sriegsfrantenpflege dem Roten 
Kreuz zur Verfügung jtellen kann.” Dabei will jie auch in Friedenzzeiten 
in der Krankenpflege tätig fein, indem fie Berufsichwejtern ausbildet und 
damit die Krankenhäufer, Klinifen und Privatheilanjtalten beſetzt. Man 
braucht aber nicht zu befürchten, daß die neugegründete Schwefternjchaft die 
barmherzigen Schweitern und Diafoniffinnen in ihrer Yiebesarbeit beeinträchtigt, 
denn es ijt hinlänglich befannt, daß die Zahl der geiftlichen Kranfenpflegerinnen 
bei weitem nicht mehr ausreicht, um alle Anjtalten mit den erforderlichen 
Kräften zu verjehen. 


Die Schweitern werden in zwei Mutterhäufern ausgebildet, von denen 
da3 eine mit Fatholijcher Hausordnung fich in Geljenfirhen, Knapp— 
ſchaftsſtr. 4 befindet. Das Haus hat die Stadt unentgeltlich zur Verfügung 
geitellt, weshalb es möglich war, daß das katholiſche Mutterhaus ſchon im Früh— 
jahr 1908 bezogen werden konnte. Am 1. April wurde das neue Inſtitut 
durch die p. Oerin, Schweiter M. von Stramberg mit 10 Schweitern 
eröffnet; im Laufe des Monats Dftober find 6 Kandidatinnen eingetreten, 
die Bewerberinnen ftammen aus Bayern, Sachſen, Quremburg, Schleswig, 
Hannover, NRheinprovinz und Weſtfalen; ihrer Herkunft nach find es Töchter 
bon Offizieren, von höheren und niederen Beamten, Handwerkern uſw. Ihre 
Ausbildung erhalten die Schweitern in dem Knappſchaftskrankenhauſe, das 
dem Fatholiichen Mutterhauje gegenüberliegt; die Frauen: und Kinderpflege 
lernen fie in dem katholiſchen Krankenhauſe kennen. Am 1. April 1909 
werden die im April eingetretenen Lehrichweitern ihre jtaatlihe Prüfung 
ablegen. Oberarzt im Knappſchaftskrankenhauſe ift Herr Dr. Thomas; die 
Seeljorge obliegt dem Herrn Kaplan Stille, Gelfentirchen-Üdendorf. Der 
Hausordnung zufolge müſſen die Schweitern um 6 Uhr morgens aufftehen, 
6,2 Uhr iſt Andacht und Frühftüd und um 7 Uhr Anfang des Dienftes; 
um 7'/s Uhr abends ijt gemeinfames Abendeffen, und um 10 Uhr müfjen 
alle Schweitern auf ihren Zimmern fein. Die Schweitern werden theoretijch 
und praftiih im Krankendienſt ausgebildet; zu häuslichen Arbeiten werden 
fie nur herangezogen, wenn fie in der Krankenpflege nicht vollauf beichäftigt 
werden fünnen. Mit der Küche und dem Haushalte Haben fie nichts zu 
tun. Bejuche und Ausgänge in die Stadt fünnen nur mit Erlaubnis der 
Dberin gemacht werden. Sobald eine hinreichende Anzahl Schweitern vor- 
handen ijt, werden damit die neueren Krankenhäuſer Weitfalens beſetzt. 


Das Mutterhaus mit evangelijcher Hausordnung wird in Langen: 
dreer errichtet; da e3 aber noch im Bau begriffen ift, jo kann es erjt 
nädjtes Jahr bezogen werden. 


Aufgenommen werden Jungfrauen und finderloje Witwen bis zum 35. Lebens. 
jahre beider Konfeſſionen; ein befonderer Bildungsgrad ift nicht vorgefchrieben: 
bevorzugt werden Damen mit Töchterfchulbildung. Die Gejuhe um Auf- 
nahme find zu richten an den „Bejchäftsführenden Vorſtand der 
VeitfälifhenSchweiterngenojfenshaftvom RotenKreuzzu Münſter 
i. W. Schloßplatzſtraße 5, oder an die Oberinnen der beiden Mutterhäuſer. 
Die Bewerberinnen treten der Genoſſenſchaft zunächſt als Lehrjchtweitern 
bei; nach erlangter Ausbildung und beitandener Prüfung werden fie als 
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Schweitern vom Roten Kreuz; mit einem jährlich von 180 bis zu 420 4 
fteigenden Gehalte angeftellt. Nach 20jähriger Dienftzeit oder im Falle 
Babe Dienftunfähigfeit haben fie Anſpruch auf PBenfion, die je nad den 
Dienftjahren die Höhe von 500 bis 750 46 erreicht. Nach ihrer Benfionierung 
können die Schweitern an einem beliebigen Orte ihren Aufenthalt nehmen. Die 
Unftellung erfolgt auf Lebenszeit, jedoch fteht e8 den Schweftern frei, jederzeit 
wieder auszutreten; freilich verlieren fie damit ihren Anſpruch auf Die Benfion. 

Solche Bewerberinnen, die nicht als Berufsichweitern in das Mutterhaus 
eintreten wollen, können der Genoſſenſchaft als Hilfsſchweſter beitreten. 
Die Ausbildung erfolgt im Mutterhaufe gegen ein monatliche Koftgeld von 
50 #. Der freiwillige Lehrfurfus dauert 6 Monate, jedoch find bis jeßt 
noch feine Anmeldungen erfolgt. Die Hilfsjchtweitern übernehmen die Ber: 
pflihtung, im Kriege fi) dem Roten Kreuz zur Verfügung zu ftellen; fie 
erliicht nach Ablauf von 6 Jahren, im Falle einer Berheiratung mit dem 
gezeichneten Tage. Innerhalb der 6 Jahre müfjen fie noch drei Dienit- 
leiftungen von je 6 Wochen in der freiwilligen Sranfenpflege zur Auf- 
friihung und Erweiterung ihrer Kenntniffe mitmachen. 

3 wäre jehr wünjchenswert, daß auch die Katholiken der neuen Stiftung 
ihre Sympathien zumwendeten, damit recht viele fatholiiche junge Damen der 
mit katholifchen und evangeliichen Mitteln errichteten Schwefternichaft beiträten. 

Weber. 


Ärmenpflege und Wohltätigkeit 


Poſtſparkaſſe und Wohltätigfeit in Oſterreich. Nachdem man in verjchiedenen 
Staaten, wie England, Belgien und Ftalien Schon große Erfolge mit dem 
Gedanken gehabt hat, die Boftanftalten zur fruchtbringenden Anlage Eleiner 
Sparbeträge heranzuziehen, folgte man auch in Ofterreich im Jahre 1883 
den Beilpielen der vorgenannten Länder, und ging daran, die Poſt zu dem 
Dienjt des Sparfinnes heranzuziehen. Die Urjache der Errichtung der Poſt— 
Iparfaffe war hier wie dort die Tatjache, daß einmal zu wenig Sparkaſſen 
vorhanden waren und daß viele der beitehenden den Bedürfniffen der 
fleinen Sparer nicht in genügender Weife entiprachen, 3. B. was die Sicher: 
heit der Einlagen, die Benüßungsleichtigfeit und Kofienfreiheit anlangt. 

Was nun den Giroverfehr der Poſtſparkaſſe betrifft, jo hat er fich aus 
dem unfprünglichen ren diejes Inſtituts entwidelt. Nah Hammer: 
ihlag wurde in dem Bejtreben, eine größere Anzahl von Einlegern beran- 
äugiehen und die durchichnittliche Höhe der Einlagen zu heben, den Einlegern, 

eren Guthaben mindejtens 200 K betrug, gejtattet, Anweifungen (Scheds) 
auf das Amt auszuftellen, anderjeits wurde es durch Hinausgabe von 
Erlagsjheinenblanfetten an die Einleger ermöglicht, daß dritte Per- 
jonen mittel3 jolcher Scheine Erläge zugunsten der Einleger machen fonnten. 

1884 wurde eingeführt, daß Sched3, die von einem Einleger zugunjten 
eines andern Einlegers auögejtellt waren, in das Amt mit dem Auftrage 
eingejandt werden fonnten, daß der Schedbetrag nicht ausbezahlt, fondern 
dem Konto des Remittenten gutgefchrieben werden follte. 

Nun, wir haben uns in diejer Furzen Abhandlung nur mit den Erlags- 
icheinen der Poſtſparkaſſe zu beichäftigen. Die Erlagsjcheine dienen, wie 
ſchon gejagt, um Einzahlungen bei irgend einem Poftamte für ein beftimmtes 
Konto zu machen und ſind mit der Nummer des Kontos und dem Namen, 
ſowie der Adreſſe des Kontoinhabers für den fie beſtimmt find, bedrudt. 
Der Preis fiir 100 Erlaggicheine iſt K 2. 
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Nun find in Ofterreich verjchiedene, teils wohltätige, teils nationale Zwede 
verfolgende Vereine auf ein neues und höchſt eigenartige Mittel gekommen, 
um fich Geldmittel zu bejchaffen. Bon der erjten Gruppe nenne ich den 
Freitichverein in Prag, von der legtern den Verein Südmark. Die Bereine 
ammeln nämlich die Erlagsicheine der Poſtſparkaſſe, jortieren fie, und führen 

e den Firmen, die eben die Scheine ausgegeben haben, wieder zu. Da 
die Erlagsicheine bei der Poſtſparkaſſe 2 Heller often, jo jchiden die Firmen, 
die ihre Erlagsjcheine wieder —— den entſprechenden Vereinen 
gerne den Betrag zu, und tun damit Gutes, ohne eine materielle Einbuße 
zu erleiden. 

Die Frage, wieſo Firmen in den Beſitz einer größeren Anzahl Erlags— 
icheine anderer Firmen kommen, ift nicht ſchwer zu beantworten. Vielfach 
liegen bei der Zujendung mehrerer Fakturen jeder derjelben ein Erlagsſchein 
bei, während die Zahlung nur mit einem Erlagsjcheine erfolgt. Ebenſo 
wird oft ein der Rechnung beiliegender Erlagsjchein nicht verwendet, und 
e3 erfolgt die Zahlung durch Poſtanweiſung, im Clearingverfehr oder auf 
eine andere Weije. Dr. Kompert. 


Soziale Hygiene, Mäßfigkeit 


Der wiſſenſchaftliche Kurfus zum Studinm des Alkoholismus vom 19. 
bis 21. Oktober zu Cöln, in der ftädtiihen Handelshochſchule, veranftaltet 
vom Rheinischen Verband gegen den Mißbrauch geijtiger Getränfe, war von 
mehr al3 250 Angehörigen aller Berufsjtände — beionderd Berwaltungs- 
beamten, Bürgermeiftern uſw. — bejucdht, ein gutes Zeichen dafür, daß die 
große Bedeutung des Alkoholmißbrauchs in feiner —— zur Entlaſtung 
des Gemeindebudgets immer mehr erkannt wird und daß die Gemeinden, 
ganz abgeſehen von ſittlichen Geſichtspunkten, auch aus rein egoiſtiſchen Be— 
weggründen ſich für die gegen den Mißbrauch des Alkohols gerichteten Be— 
ſtrebungen intereſſieren. Der Kurſus zerfiel in einen theoretiſchen und einen 
praktiſchen Teil. In den Vormittagsſtunden fanden von 9—1 Uhr Bor: 
lefungen ftatt, deren Inhalt vollauf dem heutigen Stande der wiſſenſchaft— 
fihen Erforfchung des Alkoholismus entiprah. Wohltuend berührte hierbei 
insbejondere das Beifeitelaffen jediveder Agitation zugunjten einer beftimmten 
Richtung, der vollftändigen Abjtinenz oder des mäßigen Alfoholgenuffes. 
Ruhig und —— vorgetragen, verließen die Vorträge nicht die Bahnen 
wiſſenſchaftlichen Erkennens; der Redner überließ es dem Hörer, aus den 
vorgebrachten Tatſachen die Schlußfolgerungen für eignes Verhalten zu ziehen. 

Spitematifch baute fich die Reihe der Vorlefungen auf. Zuerſt allgemeines Er: 
fennen bes Alkoholproblems; Nährwert des Alkohol (Profeffor Roſemann-Münſter 
i. W.), Alkohol und Körperkrankheiten (Profeſſor Stider-Cöln), Pſychologiſche Wir: 
tungen des Alkohols (Profeſſor Sommer-Giefen); dann die befondern Beziehungen 
des Alkohols zur Schule (Rektor Terbrüggen-Hamm i. W.), zur Kriminalität 
Profeſſor Nichaffenburg-Cöln) und zu den Geiltesfrankheiten (Sanitätsrat Dr. Peretti— 
Düffeldorf-Grafenberg); fchliehlich praftiiche Winke für die Belämpfung des Alkohol: 
mißbrauhs: Alkoholkapital und Gafthausweien (Rechtsanwalt Dr. Eggers-Bremen), 
Schankkonzeſſionsweſen (Senatspräfident Dr. von Strauß und Torney:Berlin), 
Zrinferfürjorgeftellen (Landesrat Schellmann:Düffeldorf) und die Bedeutung des 
Kampfes gegen den Altoholmißbrauh für die Gemeinden (Stadtrat Kappel- 
mann-Erfurt). 

Der zweite Teil des Kurfus beftand in der Veranftaltung von Befichtigungen. 
Um wertvolliten war jedenfall3 für die Teilnehmer an dem Kurfus der Befuch der 
Kädtiichen Klinik für Nerven: und Geiftestrankfheiten in der Lindenburg. Auch die 
durch Herren Beigeorbneten Dr. Krautwig geleitete Befichtigung der Säuglingsmilch— 
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anftalt und einer Haushaltungsichule erwedte lebhaftes Intereſſe. Ein dritter Nach- 
mittag galt dem Beſuch der Zanderichen Wohlfahrtseinrichtungen in B.Gladach. 
Hier beſchränkte fich die Befichtigung in der Hauptfahe auf einen Beſuch der im 
Gronauer Walde angelegten Arbeiterfolonie. Hieran ſchloß fich ein längerer Rund- 
gang durch die große Papierfabrik an. 

An diejer Stelle jei einem Wunjche mehrerer Teilnehmer bezüglich der 
fozialen Anftalten der Stadt Cöln Ausdrud verliehen, der dahin geht, daß 
die Stadt Cöln dazu übergehen möge, furze, überfichtliche Berichte über Ent- 
ftehung, Zwed. Einrichtung und Erfolge derjenigen ſozialen Einrichtungen 
und Anftalten herauszugeben, welche den Teilnehmern derartiger Kurſe oder 
fonftiger jozialer Beranjtaltungen von feiten der Stadt gezeigt werden. 

Durch eine klare Darftellung des Gejehenen in der Hand des Beſuchers 
wirde der Eindrud und der Erfolg der Bejichtigungen nur gewinnen. 

Bu erwähnen bleibt nur nod, daß an einem Abend im „Annohaus“ eine 
öffentliche VBerfammlung ftattfand. in der außer den Herren Piarrer Neu- 
mann-Mündt und Lic. Weber-M.Gladbach mehrere der in den Kurſen vor- 
tragenden Herren Anjprachen hielten. P. Fiicher. 


Erziehung und Bildung 


Soltsbildungäbeftrebungen in den Safernen Ungarns. Der ungariiche 
Staat hat auf Anordnung des Landesverteidigungsminifters, für Einrichtung 
von Boltsbibliothefen und Lejezimmern für die Mannichaft in den Kaſernen, 
im Staatsbudget eine beträchtlide Summe aufgenommen. Die ungarijche 
militäriihe Revue: „Die Armee” regte hierauf die Militärärzte an, für 
die Offiziere und die Mannjchaft aus dem Bereiche der Hygiene und der 
Naturwiſſenſchaften, die mit den ärztlichen Studien in Verwandtſchaft ftehen, 
populäre Vorträge zu halten; die Gejundheitslehre in der Kaſerne ſyſtematiſch 
zu unterrichten und Unterricht zu erteilen über erjte Hilfeleiftungen bei 
Ungfüdsfällen und VBerwundungen; über Wermeidung von epidemijchen 
Krankheiten und über den Nutzen der vernünftigen Körperfultur. Die 
Negimentsärzte gingen unter Erweiterung des Lehrjtoffes hierauf ein, wobei 
das Minijterium ihnen die weitgehendjte Subvention gewährt. 

Die Vorträge werden regelmäßig wöchentlich einmal in der großen Tum- 
halle abgehalten, find aber nicht obligatorisch. Die militärifche Subordination 
ift während de3 Bortrages gänzlich juspendiert. Jeder kann ſitzen, ſtehen 
oder auf den Turngerüjten Platz nehmen, wie es ihm bequemer fommt, und 
jelbjt das Rauchen ijt geſtattet. Dieſe Zmwanglofigkeit gibt den Vorträgen 
einen vertraulichen Charafter. Der Berfehr zwijchen Vortragenden und Zuhörer 
ift ein ſehr freundlicher, und es wird nie von Unordnung oder Störung be- 
richtet. Fragen von ſeiten des Auditoriums werden bereitwilligjt erläutert. 

Der Lehrplan der militärischen „freien Schule“ bejteht zumeift aus 
Gegenjtänden, die im Leben jeder Menſch wiſſen muß, in den Schulen jedoch 
zumeijt nicht gelehrt werden. 

So 5. B.: 

Aus dem Bereiche der Kenntniſſe: Die Buchdruderkunft. — Das Papier. 
— Die Papiermühle. — Die Schrift. — Agyptiſche Hierogiyphen. — Die Keilichrift. 
— Die Stenographie. — Die Schreibmafhine. — Das Leſen. — Gute und fchlechte 
Bücher. — Das Lerifon. — Die Zeitungen. — Die Schriftfteler und Dichter Un— 
garns und des Auslandes. — Das Theater. — Volksbibliotheken. — Das Leien 
und Schreiben der Blinden. — Das Briefichreiben. — Die Bolt. — Bilder und 
Bildergalerien. — Muſik. — Aberglauben. — Kurpfufcherei. — Hypnotismus ufw. 

Bon der Trunkſucht, Tabalrauden und Rartenfpielleiden- 
Ihaft: Wieviel darf ein gejunder Menfch trinten ? — Das unmäßige Trinken. — 
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Die trüppelhaften Nachkommen. — Folgen der Trunkſucht. — Der Branntwein. — 
Wein und Bier. — Untialloholiihe Bereine. — Nachteile de3 Rauchens und Die 
daraus entjtehenden Krankheiten. — Das Opium uſw. 

Bon ber Manier: Die Anrufung. — Das Fluchen. — Der Spudnapf. — 
Der Streit und Zank. — Die Aufrichtigleit. — Die Lüge. — Die Rache. — Der 
Neid. — Mut und Kühnheit. — Heldenmut. — Menfchenliebe. — Epariamfeit ufw. 

Über Erfindungen. Mehanismus und epochale Erzeugniffe: Das Telephon. — 
Der Phonograph. — Der Grammophon. — Das lenkbare Luftihiff und die Flug- 
maſchine. — Die drahtlofe Telegraphie. — Die unterirdifche eleftriihe Bahn. — 
Das Fünftlihe Eis. — Das Mikroffop. — Der Eiffelturm ufw. 

Eine ermwähnenswerte, äußerjt wertvolle Ergänzung der militärischen 
„freien Schule” ift jchließlih die Tandwirtihaftlihe Ausbildung 
der Soldaten, wo hauptiächlich die praftiiche Betätigung im Augenmerk 
gehalten ift, zu welchem Zwecke wohl eingerichtete Gärten und Landjtüde 
zur Verfügung jtehen. 

Der theoretiiche Unterricht bezwedt, daß mit den alten Borurteilen ge- 
brochen werde; die Mannjchaft mit den Vorzügen der neueren landwirtichaft- 
fihen Methoden, mit Kunftdünger, landwirtichaftlihen Maſchinen uſw. 
befannt gemacht und befreundet werde. Der ziemlich reichhaltige Lehrplan 
befaßt fi) auch mit der Behandlung des gefunden und Franken Viehes; 
erklärt die neuen landwirtichaftlichen Dienftbotengejeße; behandelt die Ein- 
richtung des Kleinbefigers und macht mit der Buchführung des Landwirten befannt. 

Es iſt vielleicht überflüffig, zu bemerfen, daß an den landwirtjchaftlichen 
Kurjen nur jene Soldaten teilnehmen, die von Hans aus Landwirte find. 
Daß die militärischen landwirtichaftlichen Kurje nicht nur zum Wohle der 
Agrikultur des Landes gereichen, jondern auch eine bedeutende moralijche 
Wirkung auf die Mannjchaft üben, ijt unftreitbar. Ludwig Schlosz. 


Wohnungswefen 

WVohnungsfürforge der Kirchenverwaltung in London. Die „Rundfchau 
für Technik und Wirtſchaft“ veröffentlicht im 9. Heft von Baurat A. ©. Stradal 
(Wien) einen intereflanten Aufjat über das genannte Thema, in welchem 
hervorgehoben wird, daß unter den Behörden, Körperichaften und Vereinen, 
welche bemüht find, die in England herrfchende Not an entiprechenden 
Wohnungen für die Arbeiterbevölferung zu mildern, in London die Kirchen— 
verwaltung einen erjten Pla einnimmt. Schon längft hat die Geiftlichkeit 
der engliichen Metropole erkannt, daß es nicht angeht, die nad) Ablauf ge- 
wiſſer Pachtfriſten ihr zufallenden Grundftüde auch jet, ebenjo wie vor 
100 Fahren, auf die vorteilhaftefte Art zu verwerten, z. B. durch pachtweife 
Überlafjung des Bodens zur Erbauung von Gejchäfts- oder Warenhäufern 
oder zur Errichtung von Fabriken u. dgl. In richtiger Würdigung der von 
den führenden Wohnungsreformern verbreiteten Grundfäge ift fich die eng- 
fiiche Kirchenverwaltung bewußt, daß der Grundbefig in Gegenden, wo die 
ärmjten Volksſchichten wohnen, die moralifche Verpflichtung auferlegt, den 
Grund und Boden joweit al3 möglidy zur Erbauung von gefunden, zweck— 
mäßigen und billigen Wohnungen für diefe Bevölferungsklafjen zu widmen. 
Und dieſe Verpflichtung wird zur zwingenden Notwendigkeit, wenn das Be 
dürfnis an Arbeiterwohnungen in diefer Gegend durch etwa in der Nachbar- 
Ihaft vorfommende induftrielle Betriebe zu einem dringenden geworden ift. 

Es wäre jedoch verfehlt, das Bauterrain in einem ſolchen Falle einfach 
unter diefer Bedingung einem Privatunternehmer oder Spekulanten zu über- 
fafjen, deſſen Abſichten doch nur gewinnfüchtige find. Allerdings wäre es 
möglich, im Pachtvertrage nebft der Widmung des Grundjtüdes auch die 
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fortdauernde Berwendung der errichteten Objekte als Arbeitermohnhäujer zu 
fihern, ja jogar die Bedingung aufzunehmen, daß die Art der Verbauung 
und die Baupläne der zu errichtenden Kleinhäufer der Genehmigung der 
Kirchenverwaltung unterliegen. Doc würde ed auch dann nod) immer von 
der Art und Weije der Vermietung und der Inſtandhaltung der Häufer ab- 
— ob dem eigentlich beabſichtigten humanen Zwecke vollkommen ent— 
prochen wird. Denn die vom Pächter eventuell zugelaffene Aftermiete oder 
eine nachträgliche Steigerung der Mieten, die gewöhnlich zur Unterteilung 
und Überfülung der Wohnungen führt, würde die urfprüngliche Abficht der 
Kirchenverwaltung —— vereiteln. Es dürfte daher intereſſieren, den 
Weg kennen zu lernen, welchen die engliſche Kirchenverwaltung einſchlägt, 
um den gekennzeichneten Zweck ſicher zu erreichen, weshalb im nachfolgenden 
die Grundzüge der von ihr beobachteten Wohnungspolitif kurz fkizziert und 
die erftellten Arbeiterwohnungen felbjt an einem pafjenden Beifpiele erklärt 
und bejchrieben werben jollen. 


Um den oben erwähnten Eventualitäten zu begegnen, offeriert nämlich 
die Kirchenverwaltung in London ihre Baugründe keineswegs den Kapitalijten 
oder Spekulanten, jondern nur Berjonen oder Gejellichaften, die menjchen- 
freundliche Zwecke verfolgen und die Realifierung philantropijcher Ideen 
anjtreben: aljo an Gejellichaften, welche Baugrund zu dem Zwecke pachten, 
um im öffentlichen Intereſſe, zur — des kulturellen Niveaus der ärmeren 
Volksklaſſen billige und geſunde Wohnungen für dieſelben zu bauen und ſich 
mit einer mäßigen Verzinſung des aufgewendeten Kapitals begnügen. Alſo 
auch gemeinnützige Baugeſellſchaften, welche zu einem ſolchen Zwecke gegründet 
worden ſind, kommen in Betracht. In dieſer Weiſe wurden ſchon in den 
Jahren 1884 und 1885 in Southwark ausgedehnte Grundſtücke verpachtet, 
auf denen zwei größere Häuſerblocks, die Stanhope-Building und Mowbray— 
Building, errichtet wurden, die gegenwärtig von der Bilktoria-Dwellings- 
Affociation und der Metropolitan-Induftrial-Dwellings-Company adminiftriert 
werden. Damit die Wohnungsmieten recht niedrig gehalten werden fonnten, 
erfolgt zunächft die Verpachtung zu einem bejonders ermäßigten Pachtſchilling. 
Dann aber wurde auch der größere Teil der Baufoften um billiges Geld 
und unter außerordentlich günftigen Rüdzahlungsbedingungen von der Kirchen- 
verwaltung vorgeftredt. Die beiden Gebäudeblod3 enthalten zuſammen 711 
Zimmer und beherbergen im ganzen 431 Familien. In andern Fällen fördert 
die Kirchenverwaltung den von öffentlichen Beranftaltungen beichloffenen Bau 
jolcher Arbeiterrmohnungen, und zwar dadurch, daß fie diefen den Grund und 
Boden bejonders billig überläßt. So war dies der Fall gegenüber dem 
Weſtminſter City Council, welchem die in feinem Bezirke gelegenen Baugründe 
um ®/s des Marftpreijes gegeben wurden, und gegenüber dem London County 
Council, dem 55 acres Baugrund in Hammerjmith zur Errichtung von 
Arbeiter-Cottage3 um den ermäßigten Preis von 550 Pfund Sterling per 
acre (1 Pfund Sterling =20 .#, 1 acre= 0,4 ha) überlafjen worden find. 
Schließlich hat die Kirchenverwaltung auch jelbft beträchtlihe Summen zum 
Bau von Arbeiter-Cottages aufgewendet, die unter ihrer direkten Kontrolle 
ftehen. Die bauliche Inftandhaltung obliegt den für die einzelnen Bezirke 
beitellten Adininijtratoren, währenddem in bezug auf die fonftante Infpizierung 
und Beauffihtigung mit Miß Octavia Hill ein Abkommen getroffen wurde, 
nad) welchem diejer auf dem Gebiete der Wohnungsfürjorge wohlbefannten 
und hochgejchägten Dame und den von ihr bezeichneten Vertrauensperjonen 
die Einkaffierung der Mietzinje, die Auswahl unter den Mietern, die Anord- 
nungen in bezug auf Reparaturen, die allgemeinen Beltimmungen über die 
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Snftandhaltung ſowie die Entjcheidung über Rechte und Pflichten der Mieter 
übertragen wurde. Die möchentlichen Mieten für dieje Cottages variieren 
je nach der Lage und Größe der einzelnen Wohnungen und hängeu überdies 
bon einer ganzen Reihe anderer Umftände ab. Sie find fo niedrig gehalten, 
daß fie von den Mietparteien auch wirklich gezahlt werden können und eine 
bejcheidene Verzinſung des Kapitals ſowie eine niedrige Grundrente, wie 
3. B. bei einer Verpachtung an eine öffentliche Körperjchaft ergeben.. Gegen: 
wärtig, folange die Gebäude noch neu find und wenig Reparaturen benötigen, 
verzinjt fich das Kapital beinahe mit 4 Prozent. Folgende Tabelle enthält 
die Zahl und Größe diefer Arbeitermohnungen. 
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Southwark Wincheſter Cottages 
1894 Weſtminſter Garden Street und 





(Dorjet Street —|—1—)20j— | 54 |204 
1896/7 | Southwart Union Street i—i41—|—| 44 |182 
1901 | Weftminfter Regeney Street 3 16 | 42 — — 61 |205 
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Anmerkung: Die Größe der einzelnen Räume fteht Hinter der bei uns üblichen 
zurüd, doch fommt es nicht jelten vor, daß jelbit ärmere Familien Wohnungen von 
3 bis 4, oft 5 Räumen inne haben. Die gejamten Baufoften für die hier genannten 
Arbeitshäufer belaufen fi) auf 120000 Pfund Sterling (2400 000 .M). 

E3 kommen aljo ſowohl Eottages (mit jeparatem Hofraum) als auch 
Miethäufer vor, die jedoch nur 3 Gejchoffe und in jedem derjelben nur 
2 Wohnungen per Stiege aufweifen, jo daß bei den vorhandenen breiten 
Straßen jtet3 eine Fülle von Licht und Luft herrſcht. In nächſter Nähe 
der Stanhope- und Mombray-Buildings hat die Kirchenvermwaltung überdies 
der Kyrle-Society einen Baugrund zum ermäßigten Preife von 1 Pfund 
Sterling pro Jahr überlaffen, der gegenwärtig als Spielplag und Garten 
verwendet wird; auch bei den in der Mitre Street errichteten Objekten 
wurden mehr al3 0,2 ha Baugrund zur Anlage eines Erholungsplapes be- 
ftimmt. Die größte Unternehmung diefer Art, welche auch gleichzeitig eine 
Allanierung des betreffenden Gebietsteiles in fich jchloß (Neuanlage von 
Straßen, Straßenverbreiterungen ufw.), fam jedoch in den Jahren 1903 bis 
1907 im Stadtteile Walworth zur Ausführung. Um diefe Zeit war ein im 
Kahre 1804 mit dem Domkapitel von Canterbury über 22 acres Baugrund 
abgejchlofjener Pacht abgelaufen. Bon einer Inftandjegung der hier erbauten 
alten, arg — und baufälligen Häuschen konnte nicht die Rede 
ſein. Wegen der ſtarken Nachfrage nach Arbeiterwohnungen in dieſer Gegend 
und weil es große Schwierigkeiten verurſacht hätte, die daſelbſt lebende 
Arbeiterbevölkerung in einen andern Stadtteil anzufiedeln, entſchloß ſich daher 
die Kirchenverwaltung, auf dem größten Teile dieſer Area Cottages, Cottages- 
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Flats und Miethäufer in eigener Regie zu bauen. Über den Umfang diefer 
artienweife vorgenommenen Aktion, bei deren Organifierung gleichfalls Miß 
avia Hill mitwirkte, gibt folgende Zufammenftellung Aufiehtuß, 







Bollendet 
Im Bau begriffen 
Noch projeftiert 


5 B IE Räume 





Bufammen 96 106 666 768 

Anmerkung: Gefamtbaufoften: 200000 Pfund Sterling (4000000 A). 

Die Eottage-Flats enthalten zwei ftreng voneinander getrennte, für fick 
allein bejtehende 3räumige Cottage3, mit getrennten Zugängen und feparaten 
———— jedoch auf demſelben Baugrund und denſelben Fundamenten 

ehend und unter demſelben Dache. Jede Wohnung hat ihre A Ab- 
waſchküche mit Ausguß und Stefjel. Die Speijezubereitung erfolgt bekanntlich 
im Wohnraume jelbt, der jomit eigentlich als Bohnfüce bezeichnet werden 
fann. Die Aftermiete ift in diefen Wohnungen ausgejchloffen. In den 
Miethäufern wohnen wieder 6 Familien in 3 Geſchoſſen. Hier haben die 
beiden Wohnungen in demjelben Geſchoſſe eine gemeinjchaftliche Abwaſchküche. 
Ulle Räume find jedoch hell, direkt beleuchtet, gejund und bequem eingerichtet: 
In den Zimmern find geräumige Wandjchränfe und in der Küche ein Speife- | 
ſchrank und ein Gejchirrfajten, dann ein guter Sparherd. Die Schlafräume 
nd jämtlich heizbar (aljo auch bei geichloffenen Fenftern gut ventiliert). 
ber Wunjch der Parteien können auch Gasöfen und Gasautomaten auf- 
eftellt werden. Über die Höhe der Mietzinfe in der Walworth-Kolonie gibt 
Be Tabelle Aufichluß. 
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Die faubern und netten Wohnungen, deren Reinlichkeit fich dank der fteten 
Auffiht und Anleitung erhält, Hinterlafjen bei jedem Bejucher einen freund- 
lichen Eindrud. Ihr wohltätiger Einfluß erftredt fi nicht nur auf die 
Bewohnerichaft, jondern auch auf die nächſte Umgebung, welche nicht mehr 
fo ſchmutzig und vernadjläfligt ausfieht wie früher. In diefer Weije arbeitet 
die en ve Kirchenverwaltung an der Löſung des alle Bevölferungsichichten 
interflesenben Wohnungsproblem3 mit und trägt jo zur Hebung des 
Wohnungs-Standard der ſeßhaften Arbeiter und zur Förderung der öffent- 
fihen Gejundheit jowie zur Gefundung der Sitten der unterjten Bevölferungs- 
fhichten bei. Aber zei ſonſt beteiligt fich die englijche Geiftlichkeit intenfip 
an allen Beftrebungen zur Linderung des Wohnungselends durch Teilnahme 
an Beratungen, durch Borjchläge zu Reformen ufw. 2. 


Arbeiterwohnhänfer in Ofterreih. (Nach den Berichten der Gewerbe- 
infpeftion.) Der jo vielfach empfundene Arbeitermangel, das Bedürfnis, dem 
nachteiligen Wechjel der Arbeiterjchaft zu fteuern, ſowie der ungünftige Ein- 
fluß, welchen die hohen Mietpreife auf die wirtichaftliche Lage der Arbeiter 
ausüben, bilden für die Unternehmer einen wirkſamen Antrieb, neue Arbeiter- 
wohnhäufer zu jchaffen oder die beftehenden Arbeiterfolonien zu erweitern. 
Sm abgelaufenen Jahre machte fich in diefer Richtung eine jehr erfreuliche 
Tätigkeit bemerkbar, an welcher fich, veranlaßt durch die an mehreren Orten, 
3. B. Wiener Neuftadt, St. Pölten, runs und Krakau, herrichende Wohnung 
not auch die betreffenden Gemeinden oder gemeinnüßige, zu dieſem Zwecke 

ebildete Körperichaften beteiligten. Wie nun dem jüngjten Berichte der 

ewerbeinjpeftoren zu entnehmen ift, erfolgte die Errichtung neuer Arbeiter- 
wohnftätten in größerer Zahl feitens der Anduftrieunternehmungen des 
Wiener Neuftädter Aufjichtsbezirfes, in welchem von 31 Großbetrieben 33 
Urbeiterwohnhäufer mit 461 Familienwohnungen und 4 Ledigenheime für 
260 Betten erbaut wurden. Eine große Firma der Eijen- und Majchinen- 
industrie in Bilfen — bekanntlich die Stoda-Werfe — hat den Bau von 
250 Arbeiterfamilienhäufern in Angriff genommen. Bon den im Königgräßer 
Auffichtsbezirk ſeitens der Tertilinduftrie allein geplanten 500 Xrbeiter- 
wohnungen gelangte die Mehrzahl im Berichtsjahre 1907 zum Ausbau. 
Bwei Brünner Tertilunternehmungen errichteten 16 Urbeiterwohnhäujer. Im 
Aufjichtsbezirf Prerau erbaute unter anderm ein Eifenwerf 34 Wohnhäufer 
mit 136 Wohnungen, und eine Waggonfabrit ſchuf ein Arbeiterheim für 
ungefähr 400 Arbeiter. Auch in andern Auffichtsbezirten wurden Arbeiter- 
ig ga: in größerer oder Eleinerer Anzahl erbaut. Ihre Ausführung war 
in den meiften Fällen zwedmäßig und entjprach den nötigen Anforderungen. 
Auch der Bau von folchen Arbeiterwohnhäufern, welche in das Eigentum 
der Urbeiter übergehen, wurde in großem Umfange von zwei Unternegmungen 
des Wiener Neuttähter und einer Firma des St. Pöltener Aufſichtsbezirkes 
efördert. Um der Wohnungsnot in Wiener Neuftadt zu ftenern, wurden 
eitens diejer Stadtgemeinde für den Bau von Arbeitermohnhäufern eine 
Reihe von Begünftigungen, wie Überlafjung von billigen Gründen, unfünd- 
bare Stundung des Kaufichillings auf 24 Fahre uf. gewährt. Auch wurde 
über Bemühungen diefer Stadtgemeinde eine gemeinnügige Baugejellichaft 
ind Leben gerufen, welche im Berichtsjahre bereit3 17 Arbeitermwohnhäufer 
mit insgefamt 158 Wohnungen errichtete. Ebenjo führte im St. Pöltener 
Auffichtsbezirfe die Wohnungsnot zu einer Ähnlichen Gründung; daſelbſt 
wurden durch Bau von Familienwohnhäufern 500 neue Arbeiterquartiere ge 
Ihaffen. Deögleichen bildeten fi in Prag und Brerau Gejellichaften zum 
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Bau gejunder und billiger Arbeiterwohnungen. Der Bericht Fonftatiert, daß 
fih im allgemeinen angeficht3 der hohen bezw. erhöhten Mietpreife bie 
Wohnungsverhältniffe der Arbeiterjchaft im abgelaufenen Jahre faum günftiger 
geitaltet haben dürften. Als außerordentlich ungünftig fchildert der * 
inſpektor für Südtirol die Bequartierungsverhältniſſe der bei der Ausführung 
der großen Verkehrs. und Kraftanlagen, insbejondere der bei den Bahnbauten 
beichäftigten Arbeiter. 2». 


Die Fran in der Wohnunngsanffiht. Während im Ausland (England, 
Schweden, Holland) auf dem Gebiete der Wohnungsinſpektion Frauen jchon 
feit langem tätig find, und zwar mit gutem Erfolge, ift mit Beginn diejes 
Jahres das Großherzogtum Heſſen als erjter unter den deutichen Bundes 
ftaaten dazu übergegangen, den zujtändigen Stellen durch ein bejonderes 
Rundjchreiben die Heranziehung von Frauen zum Wohnungsauf- 
jihtsdienst anzuempfehlen. Praktiſch —— ge diefen Gedanken num 
unter den heffiichen Städten zuerft Worms. Und zwar find e3 bier bie 
in der Armenpflege tätigen Frauen, die fich al3 Hilfskräfte dem Wohnungs 
infpeftor zur Berlügung gejtellt haben. Für die Ausübung der ne 
aufficht durch diefe Damen find bejondere sure aufgejtellt worden, di 
nad) dem eben erichienenen „Sahresberiht des Großherzoglich Heſſiſchen 
Landeswohnungsinipeftord für 1907* (Darmitadt. 1908. Staatsverlag) fol- 
gendermaßen lauten: 

1. Den Bezirksdamen gehen am Anfang eines jeden Monats Berzeichniffe über 
bie im abgelaufenen Monat eingegangenen Mietwohnungsanzeigen zu. 

2. In diejen Berzeichniffen ift der Zuftand ber betreffenden Wohnung, jomweit nad 
früheren Unterſuchungsergebniſſen befannt, mit gut, mittel oder mangelhaft bezeichnet. 

3. Die Damen können nah ihrem Ermefjen fämtliche angegebenen Bohnungen 
einer Unterjuchung unterziehen, vorzugsweiſe werben jedoch nur jolhe Wohnungen 
zu unterfuchen fein, deren Zuftand nac) den Berzeichniffen oder aus fonftigen Gründen 
mangelhaft ericheint. 

4. Die Mietwohnungen find nach der Richtung zu unterfuchen, ob fih aus ihrer 
Benutzung Nachteile für bie Gefundheit oder GSittlichleit ergeben. Es joll auf bie 
Frauen eingewirft werden im Sinne einer ordentlichen und ſaubern Anftanbhaltung 
der Wohnungen. 

5. Für jede Perſon über 10 Jahre jollen 10 Kubitmeter, für jede Perſon unter 
10 Jahren 5 Kubikmeter Luftraum vorhanden fein. 

6. Wegen Beleitigung etwaiger Mißftände ift bei der Wohnungsinipeltion ent- 
ſprechend hinzuwirken. 

7. Die Wohnungsaufſicht trägt den Charakter der Wohlfahrtspflege, es iſt mit 
möglichiter Rüdficht auf die Bewohner zu verfohren. 

Der Landeswohnungsinpeftor hat die Überzeugung gewonnen, daß die 
Heranziehung von Frauen zur Wohnungspflege einen großen Gewinn bedeutet. 
Ansbejondere twerde der Umſtand, daß die Frauen bei Ddiefer Gelegenheit 
auch über Kinderpflege und -Erziehung ſowie fonftige häusliche Verhältniſſe 
mit den Hausfrauen fprechen und nach diefen Richtungen hin manche An- 
regungen zu geben imftande fein würden, den Wert ihrer Tätigfeit nur 
erhöhen. van den Boom. 


Wirtfchaftswefen 


Koloniale Literatur. Der Wunſch des Zeitungsleferd im Baterlande, 
über Kolonialfragen zu einem Urteile zu fommen, findet mehr als ein 
indernid. Die Entfernung, die von der unfern verſchiedene Natur, bie 
ioche der Eingeborenen und deren oft recht verwidelte wirtichaftliche und 
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joziale Zuftände, könnte man die „Hinderniſſe des erjten Grades“ nennen. 
Nun ließen fich ja reine, von fremdem Einfluß unabhängige Kulturen farbiger 
Menſchen vielleicht rajch ee da fie ihren eignen Geſetzen folgen und 
ihr Mechanismus, einmal erfaßt, vor unfern Augen alle die Erjcheinungen 
abrolfen müßte, die dem Ringe von Urſachen und Wirkungen entjprechen. 
Die Frage, ob es folhe „Reinfulturen“ gibt, Hat hier nicht? zu tun; mas 
unfere Rolonialprobleme aber kennzeichnet, ift der Umftand, daß auf ein 
ſolches fremde3, in einem bejtimmten Gebiet doch mehr oder minder gejchloffeneg, 
aus Natur und Menſch zufammengejegtes Dafein ein anderes, verjchieden 
— einwirken will, und zwar mit der immer gleichen Abſicht des 

ewinnes, wenn auch mit ſehr ungleicher Stärke. Wo der mäßige Unter- 
jchied des Klimas, die maffenhafte Einwanderung, die annähernd der Heimaf 
entiprechenden Produkte und fonftigen Zandesverhältniffe, 3. B. in Hinficht 
auf Waffer, Verkehrsmöglichkeiten ufw., die Wiederholung der heimijchen 
Berhältniffe mit geringen, durch die neuen Wohnfige bedingten Änderungen 
nahe legt, mie Hr das glüdliche England in Nordamerifa und Teilen 
Auftraliens, löſt fich die Eingeborenenfrage durch deren Verdrängung umd 
Bernichtung, und die Beziehungen zwifchen Mutterland und Kolonie unter- 
jcheiden fich alsbald nicht wejentlich von denen zweier Nachbarftaaten. So 
bat in Aujtralien der anjchwellende Einmwandererjtrom die Deportation von 
jelbft bejeitigt, ja in merkwürdiger Amalgationsfähigkeit jelbft deren Folgen 
in wenigen Jahrzehnten fozufagen in den Kreislauf des neuen Volkskörpers 
aufgenommen und mit ihm verjchmolzen. 


Anders ijt ed, wenn nur geringe Kräfte eines Volkes, alfo wenig Aus- 
wanderer, wenig Kapital, ein neues und von der Heimat ſtark verfchiedenes 
Kolonialgebiet in Angriff nehmen, deffen einheimijche Bevölferung, zahlreich 
und widerjtandsfähig, zu der geplanten Bewirtſchaftung des neuen Beſitzes 
unentbehrlich ift, und wo außerdem Boden, Produkte, Verfehrsbedingungen, 
Klima mit dem Dajein diefer Raſſen wie verwachſen, dem fremden neuen 
Herrn aber fremd, feindlich, ja tötlich find. Nun foll das alte, in feiner 
Art feite Gewebe nicht gerriffen und doch mit neuen Fäden aus ganz anderm 
Stoff durchſchoſſen werden; die angejegten, viel zu ſchwachen Hebel: Teidlich 
viel Energie und Organifation, weniger Geld und am wenigjten Kenntnis 
der Zuftände, follen eine ganze Welt aus den Angeln heben, Rüdfichten, 
unerläßlihe wie auf Gejundheit, auf Erhaltung der produzierenden Natur 
und der arbeitenden Menjchen, und weniger egoiftifche, durch fittlihe An- 
ichauungen der Gegenwart erzwungene, jollen dabei beachtet werden, Erfahrung 
fehlt und von einer naturgemäßen Entwidlung, die fonft die Erfahrung dem 
Bedürfnis entiprechend langſam mitreifen läßt, kann hier feine Rede fein. 
So kreuzen fi) Angriff und Widerftand, „was man nicht weiß, das eben 
brauchte man, und was man weiß, fann man nicht brauchen;” die Erfolge 
wollen dem ungeduldigen Menjchen eines jchnellebenden Jahrhunderts nicht 
reifen, am falſch Beurteilten, faljch Angepadten reiben ſich Körper und Seele 
noch jchneller auf al3 das Kapital. Das gibt dann Funken hier: Gewalt: 
tat, — und dort erlöfcht das Feuer: Enttäufchung und Überdruß. Wir 
haben e3 mit unſern deutichen Kolonien durchgemadht. 

Diefe fich kreuzenden Strömungen, dieſe Hemmungen und Reibungen, die 
aus der Anwendung einer hohen, aber an beſtimmte Menjchen und Gebiete 
gebundenen Kultur auf eine ganz und gar verjchiedene, an fich niedrigere 
entjtehen, die aber aus ihrem Mutterboden die Kräfte jchöpft, die das Häuflein 
der Kolonifatoren auf eben dieſem Boden er ſchöpft, — das find die „Hinder- 
nifie des zweiten Grades”, die das Verftändnis und Urteil jo jehr erjchweren. 
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Denn die Dinge, die wir begreifen wollen, haben wir faum erjt fennen gelernt, 
die Schwierigkeiten, die wir löſen möchten, find mit uns ſelbſt erft einge: 
wandert, die Schlüffel, mit denen wir öffnen müfjen, pafjen an Ort und 
Stelle nicht, und e3 gehört Geduld und Selbiterziehung dazu, fie erſt umzu- 
ſchmieden und zuzufeilen, indes die Ungeduldigen den lauten Rat erteilen, 
die Türe einzufchlagen, — oder war e3 bei der frage, was mit den befiegten 
Herero zu tun jei, etwa anders? 


Da wir nun doc einmal — Gottlob! — die Kolonien haben, und aljo 
auch ein „Eoloniales Urteil“ Haben müffen, wir, die wir zu Haufe bleiben, 
aber im — direkt oder indirekt mitreden, ſo müſſen wir das einzige 
Mittel ergreifen, das wir * gute Bücher leſen, kleine zu kurzem 
Überblid, und noch mehr große, die uns erſt zeigen, welche Fülle der ver- 
wideltiten Dinge ein einziges Negerdorf ift. Unter dem Mifrosfop de3 guten 
diden Buches jehen wir erjt die ande Formen und Kämpfe, wo uns zuvor 
alles jo glatt, rund und unintereffant erfchien wie ein Wajjertropfen. Wir 
behandeln zunächjt die Literatur über Afrifa und fangen mit zwei guten 
diden Büchern an, von denen das erjte zwar feine deutiche Kolonie bejpricht, 
wohl aber Dinge, mit denen wir auch in unjern Kolonien zu tun haben. 
2. Frobenius: „Im Schatten des Kongoftaates” (Berlin 1907, G. Reimer) 
iſt ein ftattliches Werk von faft einem halben Taufend Seiten mit zahlreichen 
Bildern, teils nad) Photographien, teild nach Skizzen de3 Malers Lemme, 
und jtellt den erjten Band des Berichts über die „Deutjche innerafrifanijche 
Horihungs-Erpedition” dar, al3 deren Leiter der Herausgeber ſich 1905/06 
im Süden des Kongoſtromes aufhielt. E3 enthält die Schilderung der Reije 
felbjt, mit Erörterungen über die Grundanfhauungen moderner Forſchungs— 
weije auf dem Felde der Völkerkunde, ſowie al3 Anhang aus anderer Feder 
die Bearbeitung des fartographifchen Gewinns nebjt 7 Karten. Im 2. Bande 
ſollen die ethnographiichen Ergebniffe, im dritten das reiche Material von 
Mythen und Legenden behandelt werden, das der Berfafjer gefammelt hat. 

Leo Frobenius ift eine originelle Natur, im Denken und im Stil. Seine 
„Slegeljahre der Menjchheit“ und „Reifere Menjchheit“ find dem ſchon etwas 
mit dem Stoff Vertrauten vielleicht die befte, jedenfall die unterhaltlichite 
Einführung in die jchwierigeren Fragen der Völkerkunde. So ift auch unjer 
Bud) unterhaltlich zu leſen, wenn es auch immer Geſchmackſache bleiben wird, 
ob jemand die ziwangloje Darftellungsform, die zahlreiche Redewendungen 
des Leicht humoriſtiſch gefärbten Umgangstons nicht verjchmäht, oder die 
rubigere, abgeflärte Sprache vorzieht, die bis vor einigen Dezennien in fo 
großen und ernjten Werfen allgemein üblich) war. Die Frage ift hier müßig: 

igenart und Humor des Berfafjers find eben an diefen feinen Ton ge 
bunden. Das Buch hat auch ein „aktuelles“ Interefje, da fchwere Mißjtände 
im Kongojtaat zu ernjten Anklagen gegen diefen führen; aber fein eigentlicher 
Inhalt, um dejjentwillen es hier bejprochen fei, obſchon feine deutfche Kolonie 
darin berührt ijt (doch wird das Andenken an die großen deutjchen Erforicher 
des Kongogebiet3 wiederholt erneuert), ift bei allen Erlebniffen und Studien 
immer die Natur des Negerd und die Kunſt des Umgangs mit fchwarzen 
Menſchen. Und da wir troß aller Unterjchiede im Einzelnen diefelben Neger 
auch in unfern Kolonien haben, jo it das Bud) ebenfo bedeutjam, als wenn 
ed Kamerun oder unfer Dftafrifa behandelte. Die Eingeborenenfrage ift die 
wichtigjte aller Kolonialfragen; fie ift die verwickeltſte, — denn fie hat eine 
politijche, eine foziale, eine wirtjchaftliche, eine rechtliche, eine fittliche Seite, 
dieje wieder mit einer religiöfen und einer erzieherifchen Abſchattung; fie ift 
bie einzige, der nicht rein wiſſenſchaftlich, rechnerifch, Togiich, fondern nur 
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perjönlih beizulommen it, nur mit einem Verſtändnis, deſſen Herz und 
Seele die Liebe it. Darauf fommt der Verfaſſer immer wieder zurüd, das 
belegt er mit Dutzenden von ernjten und heitern Beijpielen, macht es zum 
Gegenjtand von grundjäglichen Ausführungen und von Mahnungen an Fach— 
genofjen und Laien. Die Lebhaftigkeit der Erzählung hängt aufs engite 
damit zufammen, daß dieje Frage fait noch mehr als jeine Forſchungen und 
Sammlungen dem Verfaſſer Herzensjache ift, und darin erbliden wir den 
Wert des Buches für unjere Leer, joweit ihnen die Beichäftigung mit einem 
diden und ins Einzelne der Negerfultur eindringenden Afrifabuch jonjt fern 
gelegen wäre. 

Paaſches „Deutſch-Oſtafrika, wirtſchaftlich dargejtellt“ (Berlin 1906, 
Schwetſchke u. ©.), auch ein Band von über 400 Seiten mit einer Reihe 
guter Bilder von Plantagen und wirtichaftlich bedeutijamen Begetationen, 
— der Berfafjer ift der zeitige Vizepräfident de3 Deutſchen Reichstags —, 
ichildert in dem erſten größeren Abjchnitt feine Reife, die ihn ein gutes Stüd 
Küfte mit den wichtigften Städten und wenigjtens einen Teil des Hochlandes 
fennen lehrte. Das durch feine Stellung und fein perjönliches Anjehen be- 
dingte Entgegenfommen und der praktiſche Blick des gejchulten Wirtſchafts— 
politifer3 haben ihn, der die anjtrengende Reije jo gut wie jüngjt Dernburg 
überjtand, die paar Monate trefjlih nügen laſſen, um die wichtigjten 
Siedelungen und Kulturen perjönlich in Augenſchein zu nehmen. Die leben 
dige und fejfelnde Schilderung jteht auch in der Form auf anjehnlicher Höhe; 
flar, reif und ruhig macht fie den Eindrud voller fachlicher Berläfligfeit. 
Was er uns mitteilt, find faft nur rein wirtichaftliche Dinge, aljo Kulturen 
und ihre Berwertung; jelbjt Berfehrs- und Arbeiterfragen treten nur jo weit 
hervor, als fie davon unzertrennlich find. Der Reiz des Buches beruht 
darauf, daß wir, im Begenint zu jyjtematischen Schilderungen, die immer das 
Typifche betonen, in das bunte und manchmal widerjpruchsvolle Bielerlei 
zahlreiher Einzelfälle hineinjehen, und das gibt dem Bilde, das wir uns 
von diejer fremden Welt machen, das Anjchauliche, das immer am Einzelnen 
haftet. Für unjer Urteil hat das aber den Wert, daß e3 vor dem Verall— 

emeinern ſchützt. So wenig vollitändig Paaſches Bericht iſt und fein fann, 

gut verhilft er, und zwar in einer angenehmen und unterhaltlichen Form, 
dem mit dem Stoff weniger vertrauten Leſer zur Borjtellung der wirklichen 
Zuftände auf den Pflanzungen. Im zweiten Teil, der nur die kleinere Hälfte 
bildet, werden die wichtigjten Kulturen in den Hauptzügen von der technijchen 
und wirtichaftlichen Seite behandelt und ihre Ausjichten an der Hand reid)- 
licher jtatijtiicher Angaben beleuchtet. Als Ergebnis jtellt fich heraus, daß 
die jchlimmite Zeit der Mißgriffe und Verluſte überjtanden jein mag, Die 
Wirtichaft aber — es ijt hier nur von Pflanzen und Tieren die Rede — 
immer noch im Verſuchsſtadium ſich befindet, objchon über die Produkte, 
deren Kultur ſich am bejten lohnt, jo ziemliche Klarheit zu herrichen jcheint. 
Es jind a und Rautjchuf, Baumwolle und Zuder, Edelhölzer jowie 
flanzliche Ole und Fette. Den Kaffeebau betrachtet der Verfafjer als nicht 
h ausſichtslos wie jeine großen Mißerfolge e3 allgemein erjcheinen Tießen. 
Ein ziemlich optimiſtiſches Schlußfapitel behandelt die Anfiedlung deutjcher 
Kleinbauern auf den Hocebenen. 

Bon den mit Dernburg reijenden Zeitungsforrejpondenten liegen 2 Bro- 
ihüren mäßigen Umfangs vor, Zimmermanns „Mit Dernburg nad Djt- 
afrifa” (Berlin, Schwetjchfe u. ©., 148 ©.) und Bongard3 „Studienreije 
des Staatsjefretärd Dernburg nach Deutih-Dftafrifa” (Berlin, Süfferott, mit 
Bildern, 79 S. Bom gleichen Verfaffer und im gleichen Verlag das nütz— 
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lie und lehrreiche Heften: „Wie wandere ich nach den deutichen Kolonien 
aus?” Es ijt bis in den reichen Annoncenanhang hinein auch für den Nicht: 
auswanderer eine ganz unterhaltiame Lektüre, die auf eine Menge Dinge 
binweift, an die man ſonſt nie denkt und die man doch mit Gewinn einmal 
ört.) Bei Bimmermann füllt der Reifeberiht nur etwa die Hälfte des 
ändchens; die andere Hälfte ijt Kritik und zwar eine recht bittere. Nicht 
des Landes, das er hoffnungsvoll und zukunftsfroh betrachtet, fondern der 
Verwaltung, von der er behauptet, daß fie im Bunde mit den Mifjionen 
uud den Hamburger Firmen die Bejiedelung durch Weiße, namentlich Fleine 
deutiche Anfiedler, bewußt oder unbewußt verhindern. An diejer von einer 
ſtarken Verſtimmung getragenen Anjchauung Eingt das Buch, das temperament- 
voll gejchrieben ijt, etwas disharmonish aus. Bongards Werk ift eins 
der zahlreichen billigen Kolonialbücher, die der Verlag Süfjerott herausgibt 
und auf die alle Interefienten aufmerfjam gemacht jeien. In jedem biejer 
Werke, jo auch in „Süfjerotts illuftriertem Kolonialfalender“, der mit fach 
wiſſenſchaftlichem und novelliftiichem Anhalt und hübjchen Bildern für 1.4 
erjtaunlich viel bietet, findet fi) das Verzeichnis Ddiejer und verwandter 
Schriften. — Die afrifanijche Erfahrung von früheren Reifen her gab Bon: 
ard einen Vorſprung; auch hat er die ganze Reife mitgemacht, indes fein 
ollege, da die Breite keineswegs bejonderd gehätjchelt wurde, auf einige 
Routen verzichtete und den weiten Marjch ins Innere aus Mangel an einem 
annehmbaren Reittier aufgeben mußte. Seinen Ausführungen, die weniger 
perjönlich find, fehlt der bittere Beigefhmad und der Vorwurf der Sperrun 
der Kolonie für den Kleinfiedler; Fein Urteil über die Kulturen deckt fi 
mit Paaſche, auf die Eingeborenenfrage gebt er auch nur joweit ein, als 
dieſe wirtichaftlih wichtig if. Wie befommen wir gute Arbeiter und wie 
heben wir die Kauffraft des Neger? — Das find die Bole diefer Erörterungen. 
Die Inderfrage, die Währung, die geplante Zentralbahn werden geftreift, 
eine Reihe anderer jehr bedeutjamer Probleme, jo das der Miffion, gar 
nicht berührt, wie bei einem jo furzen Bericht auch nicht anders möglich. 
Die beiden Schriften lieft man am beften in einem Zuge und fieht jo, wie 
verjchieden ganz dieſelben Dinge, in ganz gleicher Beleuchtung geliehen, jelbit 
zwei Berufsgenofjen erjcheinen. Wie ſoll es dann uns in Deuttchland ergeben ? 
Wer jich näher für unjer Oftafrifa interefjiert, findet namentlich für die 
Anſchauungen und Zuftände vor einem — are als der foloniale 
Gedanke bei uns zuerft auftauchte, manchen Aufichluß in des Grafen Pfeil „Zur 
Erwerbung von Deutſch-Oſtafrika“ (Berlin 1907, C. Aurtius, 230 ©. mit 
einigen Bildern). Deshalb erwähnen wir das Bud, deſſen eigentlicher 
— eine Abwehr gegen Dr. Peters iſt; ein Regiſter und eine Einteilung 
in Kapitel würde den Gebrauch der Schrift erleichtern, an der der Gejchichts- 
jchreiber unferer Kolonien nicht vorbeigehen fann. Um eines andern Intereſſes 
willen machen wir auf des Neg.-Arztes Dr. Külz „Blätter und Briefe eines 
Arztes aus dem tropiichen Deutich-Afrifa” aufmerkſam (Berlin 1906, Süffe 
rott, 230 ©. und 2 hübjche Karten von Togo und Kamerun). Er jdildert 
in Briefen nach Haufe feine ärztliche Tätigkeit an der Küfte und im Innern 
der beiden Kolonien am Guineagolf jo ausführlich, daß nicht nur alle Fragen 
der Hygiene, und zwar namentlich die janitären Zuftände der Eingeborenen, 
fondern noch eine Reihe anderer Verhältnifje, zumal adminiftrativer Natur 
zur Sprache kommen. So lieft man auch hier die Hundert und aber hundert 
Einzelheiten, die erjt eine Borjtellung von diefem ganz andern Dajein geben. 
Eine gewiſſe Breite der Schilderung hängt mit diefem Vorzug zu eng zu- 
ſammen al3 daß man fie beanjtanden könnte. 
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Für unjere jüdmweftliche Kolonie liegen uns 2 treffliche, gut mit Karten 
und Bildern ausgeftattete große Werke vor, Paſſarges „Südafrifa, eine 
Landes, Volks- und Wirtjchaftsfunde“ (Leipzig 1908, Duelle u. Meyer, 
355 ©.) und Rohrbachs „Südweitafrifa” (Bd I der „Deutichen Kolonial- 
wirtfchaft“, Berlin 1907, Verlag der „Hilfe“, 510 ©.) Beide Berfaffer 
find Kenner des Landes und in allen Sätteln gerecht, beide jchreiben einen 
angenehmen, ruhigen und Haren Stil und bringen einen für Die weitern 
Kreife der Gebildeten berechneten fortlaufenden Tert, der nicht allzu tief in 
die gelehrte Kontroverfe eingreift, jondern meiſt geficherte Refultate ohne viel 
Anmerkungen überfichtlich zufammengeftellt. Beide ergänzen fich auch infofern, 
als die Erfcheinungen in unfern Kolonien, die fih nur im Rahmen des 
ganzen Südens von Afrika — verſtehen laſſen, bei Paſſarge natürlich 
nicht den Platz beanſpruchen können, den ihnen die — Rohrbachs 
einräumt. Wenn in beiden Schriften erſt die naturwiſſenſchaftliche, zumal 
die geologiſche Erörterung, wie in der Gegenwart ſelbſtverſtändlich, voran— 
geht, bis endlich Produkte, Bevölkerung, Wirtſchaft zur Sprache kommen, ſo 
das bei der Schilderung ſolcher Länder nicht wohl zu vermeiden. Das 

bergewicht einer Natur, der die menſchliche Tätigkeit unter viel größern 
Schwierigkeiten als bei uns ihre Saite entreißt, das Verwachjenjein der 
Eingeborenen mit diejer Natur, der Widerftand, den auch jie, nicht nur 
Klima und Tierwelt dem fremden Kolonijator entgegenjegen, macht ein Ver: 
jtändnis der Dinge ohne dieje jolide Grundlage nicht möglich. Bewäſſerung 
und Anbau, Transportwege und Arbeit, alles ruft nicht nur den Landwirt, 
den Techniker, den Praktiker, fondern immer aud) den Geologen zu Hilfe, 
wie auch nur der geichulte Ethnograph von Fach uns lehren kann, die Ein- 
geborenenfrage zu löſen. Auch die flüchtige Lektüre der geologijchen, hydro— 
graphiichen, klimatiſchen Berhältniffe, wie fie zunächſt den Geographen 
interefjieren, wird dem Wirtſchafts- und Sozialpolitifer, der fich lieber gleich 
auf die in jeine Gebiete einjchlägigen Kapitel jtürzen möchte, erjt den Blid 
für die wahre Größe der Schwierigkeiten jchärfen, mit denen wir dort zu 
tun haben, und erjt aus dieſem Gejamtbilde heraus ihn richtig urteilen Laffen. 
Banal gejprochen, e3 ijt eben dort „alle anders,“ und daß erjt der umfafjende 
Blick die nötige „Sehdiftanz” gibt, ijt eine ebenjo befannte Wahrheit. So 
möchten wir Paſſarges Buch, das in der faſt allgemein üblichen Reihenfolg 
erit die Natur, dann die Eingeborenen, zulegt die eigentliche KRolonialwir e 
ſchaft behandelt und auf den letzten Seiten die vielleicht größte aller afrt- 
fanifchen Fragen jtreift, die „äthiopische Idee“, erjt als den richtigen uni- 
weit genug gejpannten Rahmen bezeichnen, in dem das Bild unjerer Kolonid 
allein zur Geltung fommen kann. Iſt es zuviel gejagt, wenn wir meinene 
daß manchem in wirtichaftlichen Dingen ſonſt fehr kundigen Mann, der ein-, 
mal über Kolonialpolitit das Wort ergreift, nichts zu fehlen jcheint, als daß 
er offenbar niemals ein jolches großes und allgemein vrientierendes Buch 
ohne weitere Neben- und Einzelabjichten gelefen hat? Es gibt fein befjeres 
Korrektiv für unfer Urteil über das, was wir brauchen, als die darüber 
hinausgehende Kenntnis deſſen, was wir zunächſt nicht brauden. Rohr: 
bachs Werf würde diefen Sa wie eine Jluftration beweifen, wenn das 
noch nötig wäre. Seine erfte Hälfte behandelt in eingehenditer Weife die 
phyfifaliiche Geographie der Kolonie, und die zweite eine Gefchichte der 
Bejiedelung durch die Weißen, dann eine vollftändige Darjtellung der wirt- 
ſchaftlichen Zuftände, fommt auf den engen Zufammenhang aller Wirtjchaft 
mit dieſen naturwifjenjchaftlichen Grundlagen immer wieder zurüd. Die 
Geſchichte unferer Kolonie erjcheint als eine faft ummmterbrochene Kette von 
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Mißgriffen auf Grund der Unkenntnis von Land und Leuten, und in dem 
Ausfichten und Vorſchlägen, mit denen das Buch jchließt, kommt die Not- 
wendigfeit der forgfättigten Beachtung aller diefer bei und in Deutichland 
zum guten Teil gar nicht vorhandenen Faktoren immer twieder zutage. Dabei 
wird die Kolonie mit dem übrigen Südafrika verglichen, auch die Zuftände 
in den andern Südfontinenten (Argentinien, Auftralien) herangezogen, Die 
Befiedelungsfrage nad) allen Richtungen erörtert, die noch recht ungenügende 
eographiiche Erfundung beflagt. Die Miffionen behandelt Verfaſſer nicht; 
Bi Anſchauungen laſſen fich Wlietuh dahin zuſammenfaſſen, daß Deutſch— 
Südafrika der Kapkolonie ebenbürtig iſt, eine Zukunft hat, aber vorwiegend 
als Land der Viehzucht, daß nur größere Einzelfarmen den Schwierigkeiten 
von Land und Klima gewachſen, künſtliche Bewäſſerung und Bahnbauten aber 
die unerläßliche Bedingung zu nennenswerten Erfolgen ſind. Die Urſachen 
des letzten Aufſtandes ſind ein weiteres ſehr lehrreiches Kapitel des Buches, 
deſſen Gehalt eben auf dem gewaltigen vorgebrachten Tatſachenmaterial 
beruht, deſſen Lektüre dem nicht näher mit den Dingen Bekannten aber klar 
macht, daß ohne ſolch eingehende Darſtellungen kein Urteil in kolonialen 
Fragen möglich iſt. Das möchten wir ja immer wieder betonen. Schade, 
daß der Drud des ſonſt jo ſolid ausgeſtatteten Buches nicht beſſer nachgeſehen 
wurde: Druckfehler find nicht ſelten und Druckverſehen erſtrecken ſich ein paar- 
mal auf ganze Zeilen. 


Wir jchließen die Literatur über Afrifa mit einem auf Grund amtlichen 
Materials jorgfältig gearbeiteten und als Propagandaschrift für den Bahnbau 
in unfern Kolonien geſchickt redigierten Buch, dag vom folonialwirtjchaftlichen 
Aktionsfomitee unter dem Titel „Die Eijenbahnen Afrifas“ herausgegeben 
it. (Berlin 1907, Süfjerott, 160 ©.) Es behandelt im 1. Teil die Bahnen 
nad) Kolonien geordnet, unter den Gefichtspunften „Entwidlung und Stand, 
Bau und Betrieb, Unternehmungsform, Rentabilität, wirtichaftliche Wirkungen, 
militärijch-politiiche Bedeutung, Projekte”; im 2. Teil wird nach demjelben 
Schema das Bahnmwejen des gejamten Erdteil3 vergleichend betrachtet und 
die Folgerungen gezogen. Ein freundlicher Optimismus beleuchtet dies 
danfenswerte, [ehrreiche und anregende Gemälde, das die handlichere Um: 
arbeitung einer dem Reichstag gewidmeten Denkſchrift ift; einen Auszug aus 
einer jolchen jtellt auch der Anhang vor, der die deutſch-oſtafrikaniſchen Pro— 
jefte aufzählt. Zu den Einzelfärtchen kommt eine große recht gute Verkehrs— 
farte von Afrika, die auch die Wafferftraßen und geplanten Bahnen enthält, 
nicht aber die alten Verkehrswege und Transportformen, die in dieſem Maß— 
ſtab auch nicht eingezeichnet werden könnten. Zu einem vollen Einblid in 
die afrifanischen Bahnprobleme müßte man auch eine Karte der Hauptpro- 
dukte und Wirtjchaftsformen daneben benützen; das Buch deutet aber auf 
die hierbei inbetracht fommenden interejjanten und jchwierigen Fragen (Ein: 
jeitigfeit der Produktion, Trägerwejen, Minenbahnen, Ausbreitung von An— 
pflanzungen u. a.) genügend hin, um zum Nachlejen guter geographijcher 
Literatur anzuregen, und das wäre nicht fein Eleinjter Nuten. Einen er 

änzenden Atlas nennen wir noch. — So unbedeutend unfere auſtraliſchen 
olonien vom wirtjchaftlichen Standpunft, jo merkwürdig find fie vom 
ethnographiichen aus gejehen; der geringe Umfang und die verhältnismäßige 
Abgejchloffenheit laſſen zumal die kleineren Inſeln zu einer wahren Schule 
der völferfundlichen Anjchauung werden, — in elfter Stunde, denn Die 
heimiſchen Zuftände der Eingeborenen find eben da, wo der Berfehr Leicht 
ift, von völliger Zerſetzung bedroht und zum Zeil jchon halb zerjtört. Zwiſchen 
der menjchlichen Teilnahme an diefem traurigen Schaufpiel, zu der wir den 
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Wirtſchaftspolitiker als ſolchen nicht auffordern können, und dem rein wiſſen— 
ſchaftlichen Intereſſe des Ethnologen, das ſich der ſozialen Anatomie dieſes 
Volkskörpers zuwendet, gibt es noch einen Geſichtspunkt, unter dem wir auf 
zwei große Werke über dieſen Gegenſtand aufmerkſam machen: der Einblick 
in das Denken und Fühlen der Naturvölker iſt eine der Grundlagen geſunder 
Kolonialpolitik, die auch noch ein Recht des Farbigen, eine Pflicht des Weißen, 
ein über beiden ſtehendes ſittliches Geſetz anerkennt. Daß „Wilde“ außer— 
ordentlich verwickelte Geſellſchaftsordnungen haben können, daß zahlreiche, 
auch nicht ſchlimm gemeinte Maßregeln europäifcher Herren Anſtoß erregen, 
religiöfe oder privatrechtliche Gewohnheiten verlegen, einen Bau bedrohen, 
der nun doch einmal troß Geltfamfeiten und Häßlichkeiten das pſychiſche 
Gerüft des Naturmenjchen ift, daß dann Reaktionen erfolgen, die wiederum 
der Weiße mißdeutet, weil er von ihrer Quelle nichts ahnt, — wie viel 
Unrecht ift aus diefer Unkenntnis ſchon entjtanden, wie viel Blut gefloffen! 
Nicht der Nupen allein, auch die Ethik gebietet uns eine Orientierung in 
diefen Dingen. 

In Parkinſons „Dreißig Jahre in der Südſee“ (Stuttgart 1907, 
Streder u. Schröder, 876 ©., mit Karten und zahlreichen Illuſtrationen) 
und des Marine-Oberjtabsarztes Krämer „Hawaii, Ojtmifronejien und 
Samoa“ (1906, 585 ©.), das der gleiche Berlag gleich glänzend ausgeftattet 
hat, haben wir zwei große ausgezeichnete Werfe über unjern Südtecbefit. 
Gemeinſam iſt beiden die Sachkenntnis der Verfaſſer, von denen Barkinjon 
ein Menjchenalter in der Südjee zubrachte, Krämer, der auch eine große 
zweibändige Monographie über Samoa gejchrieben hat, mit zuſammen fajt 
1000 Seiten und fait einem Bierteltaufend Bildern (Stuttgart, Schweizer: 
bart; Krämer, „Die Samoa-Injeln”) außer andern Reifen wiederholt auf der 
Samoa-Öruppe war. Während aber Parkinſon nur Melanejien be 
handelt (Bismard:Archipel und Salomo-|njelm), nach kurzer geographiicher 
Orientierung fich ausjchließlich der Darjtellung der Völferfunde widmet, und 
in dem ruhigeren-Ton der ältern Literatur jchreibt, bringt Krämer in leb— 
bafterer, perjönlicherer, oft hHumorijtiicher Färbung längere Reijejchilderungen 
auch über die amerikanische Basififfüfte, behandelt zoologiiche Fragen, jo vor 
allem die Korallenbauten, und [childert die polyneſiſche Inſelwelt, darunter 
den deutichen Beſitz. So ergänzen fich die beiden Werke; beide gedenken 
wiederholt rühmend der fatholiichen Mifjionen, beide mahnen dringend, Die 
ihwindende einheimifche Kultur der Eingeborenen für die Wilfenichaft zu 
retten, jo lang es noch Zeit ift. Bemerfen möchten wir nibrigens, daß beide 
Bücher für die jugendlichere Leſewelt aus mehr al3 einem Grunde fich nicht 
eignen, daß aber auch bei beiden die Urt, wie die bedenklicheren Seiten der 
Eitten der Eingeborenen bejprochen werden, ung die richtige Form für dies 
Thema zu jein jcheint: Offenheit, fein unnötiges Verweilen auf dem Häßlichen, 
eine gewiffe Zurüdhaltung, die das Außerſte nicht mehr jagen mag. Parkinſon, 
bei deſſen Buch der Aſſiſtent am Berliner Völkermuſeum Antermann den 
Drud bejorgte, bringt erjt die einzelnen Inſeln, dann zufammenfaflend die 
bedeutjamjten Erjcheinungen, die Geheimbünde und Tänze, die Sprachen und 
Sagen; auch den wirtichaftlich wichtigen Pflanzen und Tieren iſt ein Kapitel 
gewidmet und ein anderes fchließt mit einem Überblid über die Entdedungs- 
geichichte das Werk ab, deſſen Wert auf dem ungeheuren zum Zeil neuen 
ethnographiſchen Stoff beruht, den eben nur der lange Aufenthalt, die Sach— 
fenntnis, die unermüdlihe Sammel: und Forjchertätigfeit und nicht zum 
wenigjten die Liebe zujammentragen konnte, die allein zum Verjtändnis des 
innern Lebens der Naturvölfer vordringt. Aus diefem innern Leben aber 


Soziale fultur, Dezember 1908 48 


754 Soziale Kultur, Dezember 1908 


fann erjt das äußere begriffen werden. Solche Bücher reichen aljo weit über 
die Fachwiſſenſchaft hinaus; fie find, abgejehen davon, daß fie unjerer Literatur 
zu Anſehen verhelfen, „nationale“ Bücher, „tolonialpolitiiche” Bücher, und 
wir können ihr danfenswertes Vorhandenfein, an das jo viel Mühe und 
Geiſt gewendet wurde, nur dadurch entjprechend quittieren, daß wir fie leſen 
und nügen! — Auch Krämer jchließt mit einem gejchichtfihen Kapitel über 
Samoa; war er doch Zeuge bedeutjamer Vorgänge in den Wirren, die mit 
unferer Befigergreifung endeten. Zu dem wertvollen Material über dieſe 
häufiger bejuchte Gruppe, die er freilich viel eingehender fennt als etwa der 
Tourift, fügt er jehr intereffante Schilderungen der ganz abjeit3 vom Verfehr 
gelegenen „Fleinen Injeln“; man muß bedenten, daß da oft irgend ein Wort, 
eine Tierform, eine Sitte, dem Laien bedeutungslos, dem fundigen Beobachter 
fih als für die Wiſſenſchaft neu erweift, um den Wert ſolcher Kapitel ent- 
Iprechend einzuſchätzen. Das Beftreben, für diefe Menſchen das richtige Ver— 
ftändnis zu weden, das in Deutjchland noch viel zu gering it, durchzieht 
auch fein Buch als leitender Gedante. 

Wie viel über ein einziges diefer Inſelchen zn berichten ift, zeigt die aus- 
führliche, alle Verhältnifje der Bevölkerung behandelnde Monographie des 
Kapuzinermiffionars P. Saleſius „Die Karolinen-Injel ap“ (Berlin, 
Süfferott), Wem die eben bejprochenen großen Werfe ferner liegen, der 
möge aus diefer Arbeit, die durch zahlreiche Bilder und eine Karte ergänzt 
ift, fich einen Einblid in die deutſche Südjee verjchaffen, wie er ihn billiger 
nicht erhalten fanıı. Das Urteil unjeres Verfaſſers z. B. über die Trachten- 
frage ift ein jo vermünftiges, daß wir ung freuen, es gerade in dem Buch 
eines Fatholiichen Miflionärs zu finden; jeine Meinung über die engliche 
Million wird von Krämer wiederholt bejtätigt, der den zweifelhaften Wert 
dieſer Beglüder auch von jeinem Standpunkt aus draftiich bloßjtellt. ine 
gedrängte, aber gute und alles Wejentliche zufammenfafjende Darjtellung der 
Samoagruppe findet fih auh in Shan; „Auftralien und die Südſee an 
der Kahrhundertiwende”, einem jchönen Band mit jchönen Bildern, den wir 
obwohl jeit Ericheinen ein Halbdugend Jahre verfloffen, in Erinnerung bringen, 
weil er den fünften Weltteil unter dem Gejichtspunft des Kolonial- und 
Wirtichaftspolitifers ichildert. Eine Menge jtatijtiichen Material® und ein- 
gehende Erörterungen über Die einschlägigen Fragen macht das Buch, deffen 
Bauptfächfichfter Anhalt nicht fo raſch veraltet, gerade dem Leſer wertvoll, 
den eine das rein Geographiiche betonende Schilderung weniger intereflieren 
würde. Denn das foloniale Erperiment hat in Auftralien bejonders Iehr: 
reiche Formen aufzuweiſen, die in feiner Geſchichte nacheinander zutage treten. 
Einwanderung, Deportation, Eingeborenen- und Chinejenfrage, der föde— 
raliftiiche Gedanke, Goldfunde, Viehzucht, „labour trade“, Erſchließung durch 
Bahnen uw. erfcheinen hier in einer Weile, die auf den zwei andern Süd— 
fontinenten bei vielfady verwandten Bedingungen fich wiederholen oder 
variieren muß; der deutjche Nolonialpolitifer, der ji um Südweſtafrika 
fimmert, wird immer mit einem Auge nach Auftralien jchielen und findet 
bier in einem guten und jorgfältig gearbeiteten Band von 525 Seiten feinen 
Gedanken vorgearbeitet. Much dies Werk iſt (1901) bei Süfferott-Berlin 
herausgefommten. 

Endlich mag, obſchon unfer chineſiſches Pachtgebiet feine eigentliche Kolonie 
ift, noch ein hübſch ausgeftattetes Buch hier kurz beiprochen fein, des Marine- 
pfarrers Weider „Kiautſchau“ (Berlin 1908, Schall, 240 S. mit 150 Bildern). 
Es iſt ein im guten Sinn volfstümlich geichriebenes Buch und empfiehlt fich 
für Leſehallen, Bolfsbibliothefen und ala Meihmachtsgeichenf, wobei der 
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- liebevolle Papa, der es fauft, von der Lektüre nicht ausgeichloffen zu fein 
braucht. Er wird über das Pachtgebiet alles Wiffenswerte, nicht zum wenigjten 
über jeine wirtfchaftliche Bedeutung, und manches über die Chinefen im all: 
emeinen finden. Der Berfaffer bejchränkt fich in feinen Angaben über die 

iffionen auf rein Tatjächliche3 und meidet jedes Wort, das verjtimmen 
könnte. 

Das Gejamtgebiet unferer Kolonien behandeln zwei Heine, aber Die 
Quinteffenz des Wiſſenswürdigen enthaltende und vor allem billige Bücher 
von annähernd gleihem Umfang, aber injofern verjchieden, als das eine, 
ein Bändchen der Sammlung „Wiffenichaft und Bildung“, (Schnee „Unfere 
Kolonien”; Leipzig 1908, Quelle u. Meyer; Verfafjer ift Vortragender Rat 
im Kolonialamt) De den Berziht auf die Behandlung von Kiautſchou 
ſowie auf Karten und Bilder den ungemein geringen Preis ermöglicht, während 
das andere (Örotewold, „Unfer Kolonialwejen”; Stuttgart 1908, Morib) 
eine Reihe Bilder und jtatiftiiche Tabellen bringt, Kiautfchou einschließt und 
in einem Wirtfchaftsatla® großen Formats mit 6 Karten (für jedes Haupt- 
gebiet eine) eine Ergänzung findet, dafür aber teurer iſt; das Buch allein 
fann um 2, der Atlas aber nur mit dem Buch um 4 4 erjtanden werden. 
Die Anordnung des Stoffes ift in beiden Fällen die gleiche, indem erjt der 
allgemeine Teil Gejchichte, Verwaltung und Bedeutung behandelt, dann der 
jpezielle die einzelnen Gebiete bejpricht. Schnee drängt auf noch nicht 200 
Seiten ein gewaltiges, aus beiten Quellen fließendes Material zufammen 
und bleibt dabei doch lesbar; Grotewold wendet ji) mehr an den Leſer, 
hebt das patriotiihe Moment hervor und wirkt jo um einen Grad wärmer 
und perjönficher, ijt aber im Sadlichen ebenfo zuverläflig; erjcheint fein 
Wert mehr als das Volksbuch, jo hat Schnee den richtigen Volkspreis. 

Des Leipziger Profefjors Friedrich „Allgemeine und jpezielle Wirtichafts- 

eographie” wurde Fürzfich in dieſen Blättern bejprochen, wir erwähnen 
9— „Einführung in die Birtichaftögengraphie“ (Leipzig 1908, Lift u. v. Brefjens- 
dorf, 153 ©. mit einer Überjichtöfarte), weil fie auf die deutichen Kolonien 
befondere Nüdficht nimmt. Das Buch Hat mit dem größern Werf die Ber- 
weiſung des jtatiftiichen Material3 in die Fußnoten und den Mangel der 
Einzelfarten gemein, für den eben ein Atlas eintreten muß, deren mehrere 
gleih in der 1. Anmerkung angeführt find; die feffelnde Darjtellung und 
der philofophijiche Geift, der den anjcheinend fo „praktiſchen“ Stoff erſt recht 
intereſſant macht, find auch dem kleineren Werk eigen. Den Schluß unſerer 
Beſprechung mag ein Prachtwerk bilden, das zugleich, freilich zunächſt von 
einem andern Geſichtspunkt aus, eine Seite der Koloniahwirtichaft behandelt, 
die jonjt faum flüchtig gejtreift wird, die große Tierwelt und die Jagd. 
Da Wißmanns von Kuhnert illujtriertes Buch „In den Wildniſſen 
Afrikas und Aſiens“ (Berlin 1908, Parey, 2. Auflage) fein Jägerlatein 
redet, ift eben jo unnötig zu verjichern, wie daß auch die jagdbare Fauna 
unferer Kolonien teils einen negativen, teils einen pofitiven wirtjchaftlichen 
Faktor vorjtellt, jowie daß ohne Kenntnis derjelben das Bild des Landes 
unvollitändig ift. Außerdem And jo vornehm ausgejtattete Bücher großen 
Formats, deren Verfaſſer und Illuſtrator zu den erſten Fachleuten gehören, 
auch für unjern Buchhandel eine Ehre; die Zahl jolcher etwas teurer Werke 
hängt mit der Zahl der Käufer- eng zujammen, und aus diejer läßt fich ein 
Schluß auf Wohljtand, aber auch auf gewifje vornehme Gewohnheiten eines 
Landes tun. Wir follten bejtrebt fein, der Meinung, daß das mwohlhabend 
gewordene Deutjchland für jolche Dinge noch immer nicht gern in die Tafche 
greife, den Boden unter den Füßen wegzuziehen. H. Paur. 
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Berliner Warenhänfer. In der befannten Sammlung: „Großftadt- 
dofumente“, die den Zweck verfolgt, ein großes alljeitige® Gemälde der 
modernen, der heutigen Weltjtadt zu geben, ift ein neues Bändchen erichienen: 
„Berliner Warenhäufer“ (von Leo Colze, Berlag von Hermann Seemann 
Nachfolger, Berlin und Leipzig, Preis 1 A) Entiprechend dem Charafter 
der ganzen Sammlung, die feine wiſſenſchaftlichen Probleme Löjen will, ift 
die Abficht des Berfafters „Berliner Warenhäufer” nicht eine wiljenjchaftliche 
Abhandlung zu Kiefern, jondern die Stellung der Warenhäufer im Getriebe 
der Großitadt ſoll näher beleuchtet werden. Die Löſung dieſer Aufgabe ift 
auch gelungen. Die Wirkung der Warenhäufer auf benachbarte Gejchäfts- 
häuſer, auf die mächjtliegenden Straßen, auf das ganze Stadtviertel, das 
Berhältnis des Warenhaujes zum Arbeitsmarkt wird und vor Augen geführt. 
Ohne ein Freund der Warenhäufer zu fein, muß man doch zugeben, daß 
die Warenhäufer in mancher Hinficht einen Fortfchritt bedeuten. Acht-Uhr- 
Ladenſchluß, Sonntagsruhe, Ferienheime, Sommerurlaub, Penſionskaſſen für 
die Angestellten, Dinge, welche die Berliner Warenhäuſer bereit3 eingeführt 
haben — e3 find 20000 Perſonen in den Berliner Warenhäufern tätig —, 
bedeuten Fortichritte, die jeder Sozialpolitifer begrüßt. Daneben wird Die 
technische Seite und die Frage der Organijation der Warenhäufer eingehend 
behandelt. Wenn auch die Berliner Warenhäujer noch nicht jo weit gegangen 
find wie die englifchen, jpeziell das Warenhaus Whiteley, daß fie neben der 
Lieferung aller erdenklichen Artikel den An: und Verkauf vun Häufern und 
Grundjtüden, die Verleihung von Equipagen, die Veranjtaltung von Abend- 
unterhaltungen, und last not least, die Vorbereitungen für Beerdigungen 
und die Errichtung von Grabdenfmälern übernehmen, jo find jie doch mit 
einer jolhen Eleganz und Raffinement ausgeftattet und führen bereits eine 
jolhe Menge von Waren, daß fie auch jehr weitgehenden Anjprüchen des 
Bublifums genügen. Höfle. 


Biographie 


Karl Theodor von \nama-Sternegg 7. In don Jnama-Sternegg, der 
am legten Tage des November, am 30., in Innsbruck aus dem Leben 
gejchieden ift, hat die nationalöfonomijche Wiljenjchaft einen hervorragenden 
Vertreter verloren. Am 20. Januar 1843 in Augsburg geboren, hat er 
jedoch feine hauptfächlichjte Wirkſamkeit in Oſterreich entfaltet. Nach Beſuch 
der Univerfität München und dort erfolgter Promotion Habilitierte er ſich 
bier 1867. Schon im folgenden Jahre, 1868, kam er als Profejjor der 
politischen Wiſſenſchaften nach Innsbruck, 1880 in gleicher Eigenichaft nach 
Prag, um dann 1881 in Wien die Leitung der adminijtrativen Statijtif zu 
übernehmen, wobei er als Honorarprofejjor an der dortigen Univerfität als 
Lehrer tätig blieb. 1884 folgte feine Ernennung zum Präfidenten der jtati- 
ftiichen Zentralkommiſſion, 1891 wurde er als lebenslängliches Mitglied in 
das öjterreichiiche Herrenhaus berufen. Seinen bejondern Ruf betätigte 
nama-Sternegg auf dem Gebiete der Statijtif jowie der Wirtichaftsgeichichte 
entjprechend jeiner entjchiedenen Anhängerichaft an die hiſtoriſche Schule in 
der Nationalöfonomie. Nach erjterer Richtung darf er wohl als der eigentliche 
DOrganijator bezw. Neorganifator der amtlichen öſterreichiſchen Statijtik 
bezeichnet werden. Neben diejer feiner amtlichen Tätigkeit fand er genügend 
Zeit zur Pflege der internationalen Beziehungen der Statijtif, die ihm die 
Stellung des PBräfidenten des Internationalen jtatijtiichen Inſtituts eintrug. 
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Die Früchte feiner reichen wirtichaftsgefchichtlichen Gedankenarbeit find eine Reihe 
von Abhandlungen jowie jelbjtändiger Werke, in deren Mittelpunkt al3 Haupt- 
werk jeine „Deutjche Birtihaftägeihichte in den leben Sahrhunderten des 
Mittelalters” ſteht (3 Bde. Leipzig, Dunder u. Humblot), deffen Abfaſſung 
fi auf die Jahre 1879—1899 verteilt. Daneben find Hauptjächlich zu nennen 
jeine Schrift über die „Ausbildung der großen Grundherrichaften in Deutſch— 
land während der Karolingerzeit (Leipzig. 1878. Dunder u. Humblot) ſowie 
diejenige über „Die tiroliichen Weistümer” (Wien 1875—1880). Seit 1892 
gab Inama-Sternegg in Berbindung mit E. von Böhm-Bawerf. und €. 
von Plener die „Zeitjchrift für Volkswirtichaft, Sozialpolitif und Verwaltung” 
(Wien umd Leipzig) heraus. Einem folch arbeit3- aber auch folgenreichen 
Leben konnte die Anerkennung der Wiſſenſchaft nicht fehlen. Inama-Sternegg 
war Ehrendoftor der Univerfitäten Wien, Krakau, Czernowig und Cambridge, 
wirkliches Mitglied der Faijerlichen Akademie der Wilfenjchaften in Wien, 
der füniglichen Afademien in Berlin und München. 
v. d. 8. 


ſiteratur 


Böhm-Bawerk: Zur neueſten Literatur über Kapital und Kapitalzins. Wien 
und Leipzig, Braumüller. 60 S. 

Der bekannte öſterreichiſche Theoretiker ſetzt ſich in dieſer Schrift mit den 
neueſten Erſcheinungen auf dem Gebiet der Kapitaltheorien auseinander. 
Vor allem unterzieht er die von Profeſſor Clark aufgeſtellte Kapitaltheorie 
einer tiefgreifenden Würdigung. In einer ganzen Reihe von ſehr wichtigen 
Punkten ſtimmen beide Gelehrte überein. Die Differenzpunkte wurzeln 
weſentlich darin, daß Böhm-Bawerk feinen Unterſchied macht zwiſchen Kapital 
an ſich und den Kapitalgütern, ſondern vielmehr behauptet, daß beide Be— 
griffe nur ein und dasſelbe ſeien, während Clark einen ſolchen Unterſchied 
konſtruieren zu müſſen glaubt, indem er die „capital-goods“, die Kapitalgüter, 
dem „true capital“ dem „wahren Kapital” gegemüberjtellt. So jucht der 
fegtgenannte Gelehrte den Kapitalbegrifi dualiftifh zu gejtalten, was von 
Böhm-Bawverk in jcharflinnigen- Erörterungen geprüft und widerlegt wird. 
Bon diejer grumdjäglichen Verichiedenheit der Auffaffungen des Kapitalbegriffs 
aus müſſen jich notwendigerweile auch auf dem Gebiete der Zinslehre Diffe- 
renzen ergeben, die ebenfalls vom Verfaſſer behandelt werden. Die Lektüre 
des Buches gewährt einen großen Reiz infolge der feinen und fcharfjinnigen 
Unterfuchungsweije. Beuſch. 


Kalinoff, Dr. Dimitri: David Ricardo und die Grenzwerttheorie. Tübingen 
1907, 140 S. Preis 3,60 ‚#. 

Der Berfaffer unterfucht die Wertlehre Ricardos mit befonderer Berüd- 
fihtigung der Grenzwerttheorie. Selbjtverjtändlich liegt bei Nicardo nicht 
eine ausgejprochene, ſyſtematiſche Theorie im Sinne der öjterreichijchen 
Örenznußentheoretifer vor. Es war für den Verfaffer vielmehr die Aufgabe 
egeben, wie fi) das pofitiv vorliegende Tatjachenmaterial Ricardojcher An- 
ne und Lehren zu dem jpäteren Grenzwerttheorien verhält. Ein« 
leitend behandelt — den Qualitätsbegriff in der Wertlehre, geht dann 
ur Betrachtung des Koſtenmoments, des Quantitätsbegriffs, über, um 
ietig eine Erörterung anzuſtellen über den Kreis von Relationen und 
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Modalitäten im ökonomischen Wertiyiten. Dabei beſchränkt fich der Verfaſſer 
nicht auf Ricardo; er zieht die Anfchauungen und Außerungen einer Reihe 
von Philojophen und Wirtichaftstheoretifern zum Vergleiche, zur Gegenüber: 
ftellung oder zur Stüße heran. Dieje Tatjache macht, im Verein mit einer 
vielfach) dunklen, jchiver verftändlichen Sprache, die Lektüre des Buches äußerſt 
mühfam. Dabei fommen auch manche eigentümliche Sätze zum Borjcdein. 
So jagt der Verfaffer auf Seite 12: „Die Brauchbarkeit ijt die noch allge: 
meine, abjtrafte, nebulöfe Erkenntnis, daß ein Ding für eine Bedürfnis: 
befriedigung tauglich oder brauchbar ift.“ Das ift zum mindeften jonderbar 
ausgedrüädt. Die Brauchbarfeit wird man doch immerhin als eine objektive 
Tatlache, nicht al3 eine „nebulöje Erkenntnis” bezeichnen müffen. Und dann 
erit der Zirkel: „Brauchbarkeit ift die Erkenntnis, daß etwas brauchbar 
iſt.“ Auf diefelbe Weiſe könnte man wohl alles definieren, z. B. Wärme ift 
die Erfenntnis, daß etwas warm if. Wir wollen annehmen, dab es fi 
um einen Lapsus calami handelt. Doc, hätte der Verfaſſer befjer netan, 
feine Darjtellungsform fo einzurichten, daß Mißverjtändniffe und Unklarheiten 
ferngeblieben wären. Beuſch. 


Liefſchitz, Dr. F.: Zur Kritik der Böhm-Bawerkſchen Werttheorie. Leipzig 
1908, Engelmann. 114 ©. 

Einleitend jpricht der Verfaffer im ziemlich mwegwerfendem Tone von der 
biftorifchen Schule, von der er unter Heranziehung eines Wortes von Thünen 
meint, die dejfriptive Methode jei dazu dageweſen, dad Leben abzujchreiben 
ohne Bernunft darin. Cine derartige Aburteilung einer —— hoch⸗ 
bedeutſamen Richtung läßt von vornherein den Eindruck zurück, daß der 
Verfaſſer nicht mit der wiſſenſchaftlich erforderlichen Objektivität, ſondern 
mit einer gewiſſen Animojität die wiſſenſchaftlichen Strömungen zu beurteilen 
rejp. zu verurteilen beliebt. Durch diejes vorſchnelle Aburteilen zeigt Liefichis, 
daß ihm das tiefere Verftändnis für die Hiftorische Methode abgeht. Auch 
ſcheint er zu vergefjen, daß auch Behauptungen der Wirtjchaftstheorie jehr 
wohl denfbar find, von denen man fagen künnte, fie jeien gejchrieben „ohne 
. Vernunft darin”. Die Tatfache, daß "ein Nationalöfonom Theorien aufjtellt, 
beweijt noch lange nicht, daß er auf dem richtigen, wirklich wiſſenſchaftlichen 
Wege fich befindet. Die erfte Vorausfegung für Wirtjchaftstheorien ift die 
Kenntnis der tatjächlichen Wirtjchaftsverhältniffe, vor allem der wirtjichaft- 
lihen Entwidlungsgänge. Bei der Wirtjchaftswifjenichaft liegen die Boraus- 
fegungen ganz anders als bei der Philofophie, bei der Logik u. dgl. Es 
ift vielmehr eine gewiſſe Ähnlichkeit mit den Naturwifjenichaften gegeben. 
Erjt durch das empirische Forjchen kommt die Naturwifjenichaft zur Kenntnis 
der Geſetze. So auch bis zu einem gewiſſen Grade die WBirtihaftäwiffen. 
ſchaft. Es wäre aljo ganz unrecht, wollte man die: hiftorijhe Schule fo 
furzerhand abtun. 

Was nun den Inhalt des Buches anlangt, jo verbreitet ſich der Berfafler 
— über die Böhm-Bawerkſche Werttheorie in ihrem Aufbau, führt 

ann kurz die deutſche Kritik dieſer Lehre an, indem er hinweiſt auf Dietzel, 
Diehl und Neumann, auf Conrad Schmidt, G. Eckſtein und Hilferding. Im 
4. Kapitel endlich tritt er mit ſeiner eignen kritiſchen Stellungnahme hervor. 
Er wirft den Grenznutzentheoretikern vor, daß ſie keine Pſychologie verſtänden 
oder doch wenigſtens keine zur Anwendung brächten, macht geltend, daß 
neben der Individualpſychologie auch die Sozialpſychologie berüdjichtigt 
werden müſſe, unterwirft die Bedürfniffe einer näheren Betrachtung, um 
nachzumweijen, daß nicht Subjektivismus, ſondern Objektivismus das Begehren 
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der Menjchen hauptjächlich bejtimme. Der Berfaffer jcheint von jubjektiven 
Momenten beim Wertbildungsprozeß bloß dann reden zu wollen, wenn es 
ſich um abjolute Bedürfniffe handelt. Die relativen: Bedürfniffe jcheint er 
Dagegen für die „objektive Theorie” in Bejchlag zu nehmen. M. €. vergißt 
dabei der Berfalfer folgendes: Die Tatjache, daß jemand einem Ding aus 
fonventionellen Gründen Wert beilegt, hebt nicht den jubjeftiven Charakter 
diefes Werturteil3 auf. Denn das Bedürfnis, e3 andern Menjchen gleich. 
utun, das Bedürfnis nad) Anerkennung durch andere ift ebenfogut ein fub- 
jeftives Bedürfnis, wie das Bedürfnis nad) Speije und Tranf auf. Nicht 
weil andere Menjchen einem Dinge Wert beilegen, Tegt der einzelne ihm 
auch Wert bei, fondern weil er mit diefem Dinge feinem Bedürfniffe nad 
Prunf und Glanz, nach Anerkennung durch andere dienen kann. Beuſch. 


Gutzeit, Dr. Paula: Die Bodenreform. Eine dogmengejchichtlich-kritifche 
Studie. Leipzig, Dunder u. Humblot. 141 ©. Preis 3,60 M. 

Die Berfafjerin gibt uns in erjter Linie eine Gejchichte der Bodenreform- 
bejtrebungen in den wichtigſten in Frage fommenden Ländern. Sie jchließt 
bon vornherein aus all jene Reformverjudhe und NReformgedanken, die in 
früben Jahrhunderten und die bei Ausgang des Meittelalterd aufgetaucht 
find und unter den Begriff Agrarfommunismus fallen. Sie befchränft fich 
auf die — der modernen Bodenreform. In England nimmt dieſelbe 
ihren Ausgang. er Boden für die ed. diejer Lehre war dort be 
fonders günftig. Das ausgehende 15. und das beginnende 16. Jahrhundert 
hatte dort vielen Kleinbäuerlichen Befigern ‚den Untergang gebracht, indem 
ihre Güter in Schafiweiden verwandelt wurden. Das bezüglich der freeholders 
1677 erlaſſene Geſetz jchnitt dann dem Kleingrundbefig den Lebensnerv ab. 
Der Boden gelangte in die Hände von twenigen Lords, die jo eine. Monopol: 
ftellung einnahmen. Infolge diefer Tatfache tauchten Theorien auf, welche 
gegen die Monopofljtellung anfämpften. Und da fie nur die Schäden fahen, 
waren fie jehr geneigt, über das Ziel hinauszuſchießen und alles Übel dem 
Srundeigentum al3 jolchem zuzujchreiben. Einen wichtigen Faktor für das 
Emporfommen diejer bodenreformerifchen Bejtrebungen hat die Verfafjerin 
m. E. nicht richtig gewürdigt: den Einfluß, den zweifellos die Phyfiofraten 
mit ihrer Lehre von der alleinigen Produftivität der Natur, mit ihrer 
weiteren Lehre vom impöt unique ausüben mußten. Indem diefe mit jolch 

ewaltigem Nachdruck die Produktivität des Bodens in den Bordergrund 
tellten, indem jie fich dieje gewaltige Übertreibung zufchulden kommen 
ließen, trugen fie dazu bei, daß die Bodenreformer in ihren Anfichten 
beftärft wurden. Denn wenn dem Boden die Hauptproduftivfraft inne 
wohnte und wenn anderjeits dieſes Produftionsmittel in die Hände nur 
weniger Lords übergegangen war, jo lag es jehr nahe, im Intereſſe der 
Allgemeinheit eine Reform des Bodenbefites zu fordern. Dieje national: 
öfonomijchen Auffaffungen der damaligen Zeit dürften nicht ohne Wirkung 
auf die Bodenreformer geblieben fein, auch dann nicht, wenn diejelben dies 
nicht ausdrüdlich hervorheben und in ihren Forderungen von den Bhyliofraten 
. vollfommen abweichen, wie die Verfafjerin jpäter dartut. 

Nach den obengenannten kurzen Darlegungen über das Verſchwinden 
des englifchen Kleinbauerntums führt Paula Gutzeit die einzelnen Vertreter 
der Bodenreform in ihren Hauptwerfen und ihren Hauptgedanfen auf. Wir 
erfahren die Stellungnahme eines Thomas Spence, eines Ogiloie und PBaine, 
wir werden unterrichtet iiber die Vorjchläge des Chartijtenführers O'Brien 
und hörem jchliehlich, wa der bedeutſamſte Bodenreformer Henry George in 
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eh auf Grundrente und Bodenreform gedacht. Die Hauptichwäche der 
ehre von Henry George findet Gutzeit mit Recht in dem Mangel an Ber- 
ftändnis für die Bedeutung des Kapitals im Produftionsprozeß. 

Nur in einem Lande haben die Bodenreformer einzelne Forderungen 
durchgejegt, in Auftralien. Doch find dieſe Erfolge noch fein bejonders 
chlagender Beweis; denn fie find nicht umfaffend und erjtreden ſich auf 
— die in einem Lande wie Auſtralien leicht durchgeführt werden 
onnten. 

Der Darſtellung des Werdeganges der bodenreformeriſchen Beſtrebungen 
in Frankreich und der Schweiz wird in dem Buch nur geringer Raum 
gewidmet. Ziemlich ausführlich find dagegen die Lehren der deutſchen Boden- 
reforner, die Syiteme Goſſens, Stamms, Samterd, Stöpeld und Michael 
Flürſcheims kritisch dargeftellt. 

Nach einen: Vergleich der Lehren der Bodenreformer mit jener der Phyfio- 
traten und Sozialijten wird im vierten Kapitel eine furze Kritik der Boden- 
reform geboten. Es wird auf die Schwächen und Inkonjequenzen der Theorie 
ne Nur Hinfichtlih der ſtädtiſchen Grundrente anerkennt die Ver— 
aſſerin die Forderungen der Bodenreform. 

Das Buch, das uns hier vorliegt, ift reih an Stoff und gerade darum 
für da3 Studium der „Bodenreform” fehr wertvoll. Nur die ftiliftiiche Dar: 
ftellung hätte etwas lesbarer gejtaltet werden dürfen. Beuſch. 


Pohlmann-Hohenafpe: Laienbrevier der Nationalökonomie. Voigtländer, Leipzig 
1908. 216 ©. Preis geb. 2,40 ft. 

Der Titel dieſes Buches könnte irreführen. Man könnte fehr wohl meinen, es 
jei dem Verfafler darum zu tun, eine populäre Darftellung ber allgemeinen National: 
öfonomie zu geben. Das ift jedoch nicht der Fall; wenigitens nicht nach dem, was 
in der Schrift geboten wird. Es fehlt eine ganze Reihe von wichtigen Fragen, bie 
hätten erörtert werden müſſen, wenn der Berfafler die eben genannte Abjicht gehabt 
haben follte. Der Titel ift alfo verfehlt. Aber auch mit dem, was tatfächlich gejagt 
wird, mwirb man fich in vielen Punkten nicht einverftanden erklären fünnen. Wenn 
der Verfaſſer behauptet, die Nationalökonomie fei feine Wiffenfchaft, weil die Meinungs- 
verfchiedenheiten der einzelnen Nationalölonomen vielfach fehr weit auseinandergeben, 
jo möchte ich fragen, ob er vielleicht auch der Philoſophie den Charakter einer 
Wiffenichaft abftreiten will. Doch das nebenbei. Bezüglich des Wertbegriffes wird 
gejagt, daß der Konfum allein der wertbildende Faktor fei, und daß diefer Wert durch 
die Bewegung der Dinge nach dielem Konſum bin feinen volfswirtichaftlichen Ausdrud 
finde. Das ift eine verunglüdte Definition, mehr vom ftitiftifchen als vom fachlichen 
Standpunkt aus; denn der Verfaſſer hält an andern Stellen den richtigen Wert- 
begriff aufrecht. Denn das ift klar: der Konfum kann nicht direlt wertbildender 
Faktor fein. Der mwertbildende Faktor ift vielmehr immer in einer Schäßungstätigfeit 
des Menjchengeiftes gelegen. Der Menich beurteilt den Wert eined Dinges nad der 
Bedeutung, die er demjelben für feine Bebürfnisbefriedigung beifegt. Dieſes Urteil 
vollzieht fich naturgemäß mit Rüdficht auf die fpätere Konfummöglichleit — in den 
meilten Fällen. Aber der Konfum ſelbſt ift micht mwertbildend, fondern mur die 
Schäkungstätigfeit bes Menfjchengeiftes. Dies muß der Verfaſſer felbit an vielen 
Stellen anertennen. Auch hinfichtlich einer Neihe anderer Fragen find mande Un: 
richtigfeiten in dem Buch enthalten. So unterlaufen bei der Darftellung und 
Würdigung der Grundrente einzelne Übertreibungen und jchiefe Auffafjungen, neben 
manchen trefflihen Gedanken. Am beften find die Partien, in welchen über bie 
Vorgänge im Handel geiprochen wird; fo bei der Würdigung ber Frage der aktiven 
und pafliven. Handelsbilanz. Man fieht eben, der Verfafler ıft ein Kaufmann. Des 
wegen liegt ihm das Verjtändnis für die innere Natur des Taufchvertehra viel mehr, 
ald das für die Wertung der Vorgänge in der Landwirtichaft und Rohproduftion. 

Der Hauptiehrmeifter des Verſaſſers fcheint Henry George zu jein. Daraus 
erflärt jih dann auch die eben angedeutete eigentüntliche Stellungnahme des Ber: 
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faſſers in Hinficht auf die Nativnalölonomie des Bodens. Was bei der Lektüre des 
Buches ben Lejer freuen muß, das find die praftifchen Beifpiele aus dem Leben, 
bie, fchlagend gefaßt und fcharf gefehen, ihren Eindrud nicht verfehlen werden. Es 
ift eben ein Praftifer, der das Buch geichrieben. Nur jchade, daß ſich der Verfafler 
* auf das Tauſchproblem beſchränkt hat; ſein Buch würde dadurch — 
aben. euſch. 


Freeſe, Heinrich: Bodenreform. Perthes, Gotha 1907. 269 S. Preis geh. 4 M. 
Der Verfaſſer, der in weiten Kreiſen bekannt iſt durch ſeine führende Stellung, 
die er in ber Zeit von 1890—1898 im „Bunde für Bodenbeſitzreform“ einnahm, 
bat hier eine Neihe von Auflägen zufammengeftellt. Es ift eine Sammlung von 
Urbeiten früherer Jahre, die teild in der „Deutichen Vollsſtimme“, teil3 im „Bau- 
handwert3 Schuß”, zum weitaus größten Zeil aber im „Frei Land” erjchienen find 
und in der Mehrzahl aus den Jahren 1890—1893 ftammen. Darin liegt m. €. eine 
Schattenfeite. Es jpricht nicht ein Bodenreformer der neueften Zeit, der unmittelbaren 
Gegenwart zu uns mit den Gründen und dem wiffenichaftlichen Material der aller: 
jüngjten Beit, ſondern ein Bodenreformer, defjen Anfichten noch in gar manchen 
Punkten ganz anders beichaffen find, al3 die Meinungen und Forderungen der Boden’ 
reformer von heute. Darım haben die hier zufammengeftellten Aufiäge nicht jo. jehr 
praktiſchen Gegenwartäwert, als vielmehr entwidlungsgeichichtliche Bedeutung, indem 
wir durch das Studium und den Vergleich einzelner Aufſätze aus verſchiedenen 
Jahren, jowie durch Vergleich früherer Forderungen Freefes mit dem Programm 
der Wodenreform von 1898 die Umbildbung der Meinungen erfennen können. Und 
dab ſolche Wandlungen innerhalb der letzten Jahre eingetreten find, iſt befannt. 
Man vergleiche nur das Programm der Bodenreformer vom Jahre 1888 mit dem 
von 18981 Im erjteren wird gefordert: „Rerjtaatlihung oder Rommunalifierung 
des Grund und Bodens oder der Grundrente.” Im letzteren dagegen ift das Biel 
ſchon wejentlich weniger jcharf. Man fordert da nicht mehr Abichaffung des privaten 
Bodenbefigrechtes, jondern will der individuellen Ausbeutung der Grundrente durdy 
einzelne zum Ccaden der Gejamtheit vorbeugen durch Anderung der firedit- und 
Verichuldungsverhäftniffe, durch Wohnungsgeieße, Beltenerung, innere Kolonifation 
ufm. Ein Zeil folcher Forderungen ift ja jehr berechtigt, ein anderer Teil freilich 
wird von manchen Politikern als jchwer zu erreichen betrachtet werden müjjen und 
bei einem Refte wird man noch manche utopiftiiche Unterftrömungen fühlen. Wir 
glauben, dab die Bodenfrage weit eher durch den wirtichaftstechnifchen Fortichritt 
als durch radikale Machtmittel gelöjt werden wird, ohne deshalb die große joziale 
Bedentung der Maßnahmen auf dem Gebiete kommunaler Wohnungsfürforge zu 
unterjchäßen. Beuſch 


Bredt, Dr. Joh. Viktor: Nationalökonomie des Bodens. Berlin 1908. Bruer u. Eo. 
141 ©. Preis 2,50 FE. 

Der Berfaffer ift fein Boderreformer. Er will vielmehr die Bodenreformer wider: 
legen. Zunächit entwidelt er feine Anfichten über den Wert des Bodens, über Preis 
und Grundrente, über das Verhältnis des Bodens zum Kapital, um dann auf die 
eigentlichen Probleme der Bodenreformer, auf Bodenfpetulation, Wertzuwachs, 
Beiteuerung des Wertzumachles, kommunale Bodenpolitik und Beritaatlichungs: 
pläne einzugehen. Der Berfafjer ift ein Theoretifer, der auf feiner Wertlehre auf- 
bauend gegen die bodenreformeriichen Beftrebungen anfämpft. Er weijt nad, wie die 
Seen der Bodenreformer jämtlih auf der Anschauung beruhten, nur die Arbeit fei 
wertichaffend. Bodenreform und Marrismus gehen alfo, in ihren Gedanfengängen 
logiſch verfolgt, auf ein und dieſelbe Wurzel zurüd. Deshalb fürchtet der Verfajier, 
dat, falls man das Prinzip der Bodenreformer anerkenne, im Laufe der Zeit das— 
jelbe Prinzip auch auf KRapitalgewinn angewendet und ausgedehnt werden Fönnte. 
Der Verfaſſer hebt dieje Verwandtichaft zwifchen Bodenreformern und Sozialdemo— 
fraten etwas ſtark hervor. Er bedenkt allerdings wohl zu wenig, dab die gegen: 
wärtige Bodenreform viel gemäßigter iſt, als die frühere. Auch wird doch etwas zu 
fehr die folgenjchwere Bedeutung des Monopolcharakters des Bodens außer acht 
gelafien. Die fpezifiiche Eigenart de3 Bodens als unbewegliches und undermehrbares 
Produftionselement, die bei den Bodenreformern viel zu fehr überichäßt ift, wirb 
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hier nicht genügend gewürdigt. Es ift dies aber erflärbar, wenn man bedenkt, daß 
die Schrift eine gegenfäglidhe Stellung zu den Forderungen der Bodenreformer ein- 
nimmt. Dan jieht hieraus, wie ungemein wichtig es ilt, die Eigentümlichleit der 
Grundrente in ihren verichiedenen Erjcheinungsformen zu erforichen und fie einer- 
feit8 aus ber Belonderheit des Bodens, anderjeit3 aus ben Wechlelbeziehungen 
zwiichen mobilem Kapital und Bobenfapital richtig zu verftehen. Beuſch. 


a ae F.: Wege und Ziele der Baugenojjenihaften. Fiſcher, Jena 1907. 
25 ©. 


In Form eines Vortrags führt hier Schomerus das Weſen und die praftifche 
Betätigung der Baugenoffenfhaft vor Augen. Er zeigt ihre Entitehung, ihre Be 
deutung in der Wohnungsfrage, ihre Vorteile, injofern fie den Monopolcharakter des 
Bodens nicht ausnußen, legt den Zufammenhang mit dem Erbbaurecht Far: furz, er 
orientiert in knapper Form über die wichtigften Punkte der gejamten Frage. Dadurch 
wird der Vortrag auch für weitere Kreiſe lefenswert, zumal er in fchlichter, Teicht 
faßliher Sprache gehalten: ift. Beuſch. 


Jahrbuch des öffentlichen Rechts der Gegenwart. Bd. I. 429 ©. Tübingen 
1907. 3. C. B. Mohr (Raul Siebed). 

Das neue, von den Profefjoren Sellinef, Laband und Piloty heraus. 
gegebene Wert „Das öffentliche Recht der Gegenwart”, das zahlreiche Mit. 
arbeiter im In- und Auslande beſitzt, will feinem Programm nad) vor allem 
Abhandlungen über wichtige Begenkände aus dem ganzen Gebiete des öffent: 
lihen Rechts und ferner Berichte über alle Wandlungen bringen, welche 
das öffentliche Recht der Gegenwart durd) die Gejeßgebung fortlaufend er- 
fährt. Der jegt erichienene erjte Band enthält Abhandlungen von: 

Prof. Laband über die geichichtlihe Entwidlung der Reich3verfaffung 
jeit der Reichsgründung, 

Prof. Zorn über die Entwidlung der Staatswiſſenſchaft jeit 1866, 

Prof. v. Ullmann über die Haager Konferenz von 1899 und die 
Weiterbildung des Völkerrechts, 

Prof. Freund in Chicago über Jurisprudenz und Geſetzgebung, 

Prof. U. Mendelsjohn-Bartholdy über Juftizreform, 

Guſt. Steinbah in Wien über gefeßliche und parlamentariiche Re 
gierung in Ungarn, 

J. W. Burgeß in New-Vork über die amerikanische Präfidentenmwahl. 

Hieran fchließen fi) 10, teil3 mehr, teil3 weniger ausführlihe Berichte 
aus mehreren deutjchen und auswärtigen Staaten über die Weiterbildung 
des öffentlichen Rechts und über einzelne öffentlich-rechtlihe Fragen aus der 
Gegenwart, vielfach unter Mitteilung des Wortlaut der neuen Geſetze. Für 
Preußen insbefondere wird die gejeßgeberifche ai des Jahres 1906 
auf dem Gebiete des öffentlichen Rechts von Prof. Anſchütz — 

irſch. 


Croner, Johannes. Bürgerkunde. Berlin 1907. Mittler u. Sohn. Vi u. 121 ©. 
Gebunden 1,60 M. 

Es ijt jedenfalls eine der ſeltſamſten Ericheinungen in unſerm Schulbetriebe, daB 
den angehenden Gymmafiaften mit heißem Bemühen eine Menge Wiflensftoff über bie 
Berfaflungen eines Lykurgos oder Servius Tullius eingetrichtert wird, der fich ihnen 
dann ſpäter al3 Gebilde der Sage offenbart, daß dieje ſelben Menichen aber ſelbſt 
nach neunfährigem, „erfolgreichem” Befuche des Gymnafiums von unferm Verfafjungs- 
. leben nicht viel mehr willen, al3 daß ein paarmal während ihrer Schulzeit Reichs: 
tags-, Yandtags- oder Stadtverordnetenwahl ftattfand. Neuerdings iſt man jedoch 
bejtrebt, wenigitens in den Fortbildungsichulen die wichtigiten Verhältniſſe des 
Öffentlichen Nechts zur Erörterung zu bringen. Als Leitfaden in dieſem Lehrfach 
der „Bürgerkunde” foll das vorliegende Büchlein dienen. Es ift das Ergebnis ber 
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Unterrihtspraris und berüdfichtigt alle wichtigeren Gegenftände (die Gemeinde, dem 
Staat [Preußen], das Reich fowie die wicdhtigften Zweige der Verwaltung). Die 
Ausführungen des Verfaſſers find beftimmt und leichtverjtändlich gehalten und ver: 
meiden das Eingehen auf die theoretifchen Streitfragen. Die Darftellung berüd: 
fihtigt vornehmlich Berliner Berhältniffe bezw. die der altpreußifchen Provinzen. 
Dadurd; wird das Büchlein nicht überall verwendbar. Namentlich hinfichtlich ber 
Gemeindeverfaffung liegen die Verhältniffe in Weſt- und Süddeutichland weſentlich 
anderd. Am allgemeinen find die Ausführungen des Verfaffers zutreffend, nur im 
zweiten Teile find mir verjchiedene Irrtümer aufgefallen, die aber bei der jedenfalls 
bald nötigen Neuauflage befeitigt werden können. Nicht unmideriprochen möchte ich 
ferner den erſten Sab der Darftellung laffen: „Alles beftehende Recht kommt vom 
Staat." Ein ſolcher Satz ift geeignet, in den Köpfen gerade der Schüler, die für 
die Yortbildungsichule vornehmlich in Betracht kommen, die größte Verwirrung an- 
zurichten. U. Karft. 


Lezins, Dr. H.: Das Recht der Denkmalpflege in Preußen. Begriff, Ge- 
Ihichte und Organifation der Denkmalpflege nebit jämtlichen gefeglichen 
Vorſchriften und Berordnungen der Verwaltungsbehörden einfchließlich 
der Gejeßgebung gegen die Berunftaltung von Ortichaften und land— 
ichaftlich ———— Gegenden (Geſetze vom 2. Juni 1902 und 
15. Juli 1907); für den praktiſchen Gebrauch zuſammengeſtellt und 
erläutert. Berlin 1908, J. ©. Cottaſche Buchhandlung Nachfolger, 194 ©. 


Eine jehr danfenswerte Veröffentlichung. Das Dentmalpflegerecht ift durch 
eingehende Berwaltungsvorjchriften, durch die Nechtiprechung des Oberver— 
waltungsgerichts und durch neue gejeßgeberiiche Akte nach den mannigfachiten 
Richtungen Hin erweitert und ausgejtaltet worden, jodaß die Materie an 
Bedeutung und Umfang in außerordentlihem Maße zugenommen hat. Die 
Kenntnis der auf diefem Gebiete bejtehenden Vorſchriften iſt für den Kunft- 
— und Architekten ebenſo unentbehrlich wie für die Beamten der 

taat3-, Kommunal- und Kirchenverwaltung und intereſſiert darüber hinaus 
noch weite Kreiſe von Freunden unſerer Kultur und unſeres Volkes. Aber 
dieſe Kenntnis war bisher nicht eben leicht zu erwerben: bei der Denkmal— 
pflege handelt es ſich um einen komplizierten, in alle möglichen Verhältniſſe 
hinein wirkenden Apparat, und es handelt ſich um eine (zumal bei dem 
Mangel eines allgemeinen Denkmalſchutzgeſetzes) faſt verwirrende Fülle von 
Grundſätzen und Beſtimmungen, die man ſich bislang vielfach mühſam zu— 
ſammenſuchen mußte. Das vorliegende Werk bietet eine zuſammenfaſſende, 
vollſtändige und ſehr überſichtliche Darſtellung aus berufener Feder: der Ver— 
faſſer, Hilfsarbeiter im Kultusminiſterium, erweiſt ſich als wohl vertraut mit 
der Geſetzgebung und Rechtſprechung, wie auch mit der irgendwie in Frage 
kommenden Literatur. 

Aus dem Inhalt des Werkes ſei hervorgehoben: Der Abſchnitt A handelt von 
der — nun bald hundert Jahre alten — Geſchichte der Denkmalpflege in Preußen, 
ſowie ihren Grundſätzen und ihrer Organiſation — Denkmalpflege hierbei im eigent- 
lichen und im erweiterten Sinne (Heimatichuß, Schuß der Landichaften, Raturdentmal: 
pflege) genommen. Im Abfchnitt B find in eingehender Weife die geſetzlichen Vor— 
Ihriften und Berwaltungsordnungen auf dem Gebiete der Denkmalpflege in Preußen 
dargeftellt: 1. die geſetzlichen Vorſchriften des älteren Rechts; 1. die Vorfchriften der 
ftaatlichen Anfjichtsgeießgebung über Kommunen und Kirchen; I. die allgemeinen 
Erlaſſe über die Organijation der Denkmalpflege; IV. beiondere Erlaſſe in Angelegen- 
heiten der Dentmalpflege; V. Strafbeitimmungen. Der Abſchnitt C betrifft die neue 
Geſetzgebung gegen Verunftaltung, insbefondere die Gefete vom 2. Juni 1902 (gegen 
die Verunſtaltung landichaftlich hervorragender Gegenden) und 15. Zuli 1907 (gegen 
die Berunjtaltung von Ortichaften und Iandichaftlich hervorragenden Gegenden). Im 
Anhang wird kurz die Naturdentmalpflege erörtert. 
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Möchte das vortrefflihe Handbuch das rechte Gefühl und Berjtändnis 
für die Vergangenheit und Schönheit unferes Baterlandes, die Liebe zur 
Heimat mit jchügen und pflegen helfen. U. Kneer. 


Schuchart, Dr. Dipl.-Ing. Theodor: Die vollswirtichaftliche Bedeutung 
der technifchen Entwidlung der deutichen Zuderindujtrie. Leipzig. 
Berlag Klinkhardt 1908. 267 ©. Preis: geb. 6 A. 

Die Schrift bietet einen trefflichen Überblid über die gefamte Entwidlung 
und den heutigen Stand der Zuderinduftrie. Der Berfaffer hat ſich nicht 
auf die Behandlung de3 angegebenen Themas bejchränft, jondern ijt weit 
über feine vorgefaßte Aufgabe hinausgegangen, gewiß nicht zur Enttäujchung 
des Lejerd. Die techniiche Seite nimmt nicht einmal einen jo fehr breiten 
Raum ein, und immer find die bezüglichen Ausführungen über die technijch- 
ökonomischen Fortjchritte in Form der Verbefferung der Produftionstechnif, 
der Ausbildung der Fabrikationsmittel und Arbeitsmethoden für jedermann 
verftändlich und tragen ſehr zum Verſtändniſſe des Ganzen bei. Man Tiejt 
das Buch mit wirklicher Befriedigung, weil es eine zweifellos äußert 
interefjante Materie mit Gejchif und Fleiß behandelt. Erinnert jei nur an 
den eigenartigen Doppelcharafter als landwirtichaftliches Nebengewerbe und 
als Saijongewerbe, an den Einfluß der Rübenkultur auf den landwirtjchaft- 
lihen Betrieb überhaupt, an die durch den Saiſoncharakter bedingten be- 
fonderen Arbeitsverhältniffe, an die allmähliche Emanzipation der Induſtrie 
von der Rüben bauenden Zandwirtichaft, an die Entwidlung zur fapita- 
fiftiihen Unternehmung, an die verjchiedenen Formen der Konzentration, 
der Kombination, der Spezialijation und der Kartellierung. Und wie oft 
und in welch charakteriftiicher Weife ift der Werdegang der Zuderinduftrie 
nicht beeinflußt worden durd) ſtaatliche Interventionen, durch handelspolitiſche 
Eingriffe und proteftionijtiihe Maßnahmen, wie fie in der Steuer: und 
Bollpolitif zutage getreten jind. Alle dieje Fragen werden von dem. Ver: 
fafjer in ausgiebiger Weiſe behandelt und durch ein ſchätzenswertes jtatiftijches 
Bahlenmaterial illujtriert. Bien. 


Caſſel, H.: Amerikaniſches Gejchäftsleben, 13. Auflage. Berlin, Karl Eurtius, 
1908. VII u. 110 ©. 

Die Schrift wird jedem, der ſich dafür intereffiert, reiche Einblide in 
da3 gewaltige Getriebe der amerikaniſchen Gejchäftswelt gewähren. Bon der 
Mannigjaltigfeit des Inhalts geben die Kapitelüberichriften einen Begriff: 
I. Die Welt der Arbeit. II. Die Ausbildung des Gejchäftsmannes. IN. Der 
Chef. IV. Die Organijation des Kontors. V. Arbeiter des Gejchäftslebens. 
VI. Hat die Überlegenheit der amerifanifchen Induſtrie ihren Grund in 
beilern Majchinen? VI. Die Organijation der Fabrik. VII. Verkaufs: 
methoden und die Monopole der großen Geſchäfte. IX. Die Truftherrichaft 
und ihr Verhältnis zur Einwanderung und zum Sozialismus. ne 


Hunter, Robert: Das Elend der neuen Welt. Autorifierte Überjegung von 
Dr. Albert Südekum, Mitglied des Deutichen Reichstags. Berlin W 

30, Concordia, Deutjche Verlagsanftalt. 1908. XII u. 255 ©. 
Die interejfant gejchriebene Studie jchildert — vielleicht etwas zu düſter 
— die Kehrſeite des in der neuejten Amerifa-Literatur oft jo glänzend und 
optimijtiich bejchriebenen transatlantiichen Lebens. Die einzelnen Kapitel 
behandeln verfchiedene Erjcheinungsformen des fozialen Elends unter 
folgenden Überjchriften: Armut; der Pauper (d. h. der von öffentlichen 
Unterjtügungen abhängige Arme); der Landjtreicher; der Kranke; das Kind; 
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der Einwanderer. In den Schlußbetrachtungen verlangt der Verfaffer 
dringend joziale Reformen; „fie zielen in der Hauptiache auf jolche gejep- 
geberijche Maßregeln ab, durch die die Arbeits- und Lebensbedingungen im 
anzen Lande verbejjert werden. Worauf es anfommt, ijt diefes: geſund— 
Beitliche Berbejferungen aller Mietskaſernen und Fabriken; Regelung der 
Arbeitszeit, bejonders für Frauen und Kinder; Regelung und gründliche 
Überwachung gefährlicher Gewerbe, Maßnahmen zur Verhütung unnötiger 
Krankheiten und unnötiger Todesfälle; vollftändiges Verbot der Kinderarbeit ; 
Erziehungsinftitute und Schaffung von Erholungsräumen, um dem finde 
den Verluſt des elterlichen Haujes und der frühern gewerblichen Erziehung 
zu erjegen; Geſetze und Verordnungen, durch die die Jnduftrie gezwungen 
wird, die zur Erhaltung des Lebens und der Kraft notwendigen Löhne zu 
ahlen,;, inrihtung von Wrbeitslojenverjiherung, Kranfenverlicherung, 
Srfterönerficerung nach ausländiichen Muſter; Verhinderung von Parafitis- 
mus, ſowohl auf der Seite der Konſumenten wie auf der Seite der Produ— 
zenten; Belaftung der Unternehmer mit allen Koſten der produftiven Arbeit; 
dadurch Vermeidung von VBerarmungsfällen und Pauperismus zu Zajten der 
Steuerzahler; Beihränfung der Macht von Unternehmern und Reedern, aus 
lediglich egoiftischen Gründen eine übermäßige Einwanderung zu fördern, 
dadurch die Löhne zu jenfen und die Arbeitslofigfeit zu vermehren. 
v. Overbed. 


Laner, Amalie: Gewerblicher Kinderſchutz (Soziale Tagesfragen, Heft 18). 
72 ©. M.Gladbach 1908. Preis 80 Pig. 

In einer jehr inhaltreichen Brojchüre beichäftigt fih Amalie Lauer mit 
der außerordentlich jchwierigen, leider vielfach vernacdhläfligten Frage der 
eiwerblichen Kinderarbeit. Die jchweren gejundheitlichen, intellektuellen und 
ktfichen Gefahren der Kinderarbeit jchildert die Berfafferin auf Grund 
ftatiftiicher Erhebungen und amtlicher Berichte, die tiefeg Mitgefühl mit den 
jungen wehrlojen Ausbeutungsobjeften im Herzen des Leſers wachrufen. Die 
gejehliche Regelung in Deutichland, die von den erjten jchüchternen Anfängen 
im Jahre 1839 bis zum Kinderſchutzgeſetz vom 30. März; 1903 verfolgt 
wird, hält die Verfaflerin auch in ihrer heutigen Form nicht für ausreichend. 
Zu eng iſt zunächjt der Wirfungsfreis des Gejeßes, das nur die gewerblich 
bejchäftigten Kinder ſchützt. Man wird der Verfafferin beijtimmen müfjen, 
wenn fie Ausdehnung des Kinderjchußes auf die in der Landwirtichaft und 
im Geſindedienſt bejchäftigten Kinder fordert unter Anpafjung der bezüglichen 
Beitimmungen an die bejondern Berhältniffe der Landwirtſchaft; der Satz 
freilich, daß die Lage der zu ländlichen Arbeiten herangezogenen Kinder in 
jeder Beziehung gevadefo bedauernswert fei tie die der gewerblich bejchäf- 
tigten Kinder (S. 37), dürfte in feiner Allgemeinheit nicht ganz zutreffen. 
Auch darin kann man beijtinnmen, daß eine einheitliche Altersgrenze für alle 
Kinder beitimmt werden joll, die unter das Schußgefeg fallen, daß die 
„eignen Kinder“ im jelben Maße gejchügt werden follen wie fremde Kinder. 
Und jelbjt wenn die Kontrolle troß aller mit vollem Recht vorgeichlagenen 
Berjtärfung des Gewerbeinjpektionsperjonal3 und troß vermehrter Anjtellung 
von weiblichen Inſpektoren Hinfichtli” der „eigenen“ Kinder eine unzu— 
reichende bleiben jollte, jo würde doch der moralijche Erfolg eines ver: 
Ichärjten Kinderfchußgejeges nicht ganz ausbleiben, zumal wenn die gejehliche 
Neform in der von der Berfaljerin vorgejchlagenen Weile von privater Seite 
Unterjtügung findet. 

Was in Diefer Beziehung angeregt wird, verdient ernithaftejte Be— 
achtung: die Lehrperjonen jollen, ohne eigentliche Kontrollorgane zu jein, 
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fih planmäßig orientieren über die ihrer Leitung unterftellten erwerbstätigen 
Kinder und durch perfünlichen Verkehr mit den Eltern die Durchführung des 
Kinderfchuges bewirken helfen. Kinderſchutzkommiſſionen, wie fie ftellenmweife 
ſchon bejtehen und die jehr Leicht an Arbeiter- oder Arbeiterinnenvereine 
angegliedert werden könnten, follen das Berjtändnis der Kinderſchutzbeſtim— 
mungen weiteren Kreifen mitteilen und die Beobachtung ungefeglicher Kinder- 
arbeit an die Auffichtsbehörde vermitteln. Allgemeine Enqueten und öffent- 
liche Ausftellungen (nad) Urt einer Heimarbeitsausftellung) können das all: 
gemeine Intereſfe auf die Übeljtände der Kinderarbeit hinlenken. 

Möge der Erfolg der an wertvollen Anregungen überaus reichen Schrift 
nicht fehlen! 


ONE E., Matheson, M. E., Shann, G.: Women’s Work and Wages. 368 pp. 
ondon 1906. — 

Die Verfaſſer des vorliegenden Buches wollen einer praktiſchen Sozialreform hin— 
fichtlich der Frauenbeſchäftigung vorarbeiten durch eine gründliche Schilderung ber 
gegenwärtigen Lage der arbeitenden frauen. Sie befchränfen ihre Darftellung auf 
die Fabrif- und Heimarbeit de3 imbuftriereichen Birmingham. Alle drei Verfafier 
famen im teils amtlicher, teild außeramtlicher Stellung int vielfadhe Berührung mit 
arbeitenden Frauen und Mädchen, und haben ihren Unterfuchungen über die wirt- 
Ichaftliche und joziale Lage, namentlich über die oft recht traurigen Lohnverhält: 
niffe der Arbeiterinnen Enqueten und zahlreiche Erfundigungen bei Arbeitgebern, 
Urbeiterorganilationen, Frauen und Mädchenvereinigungen ufw. zugrunde gelegt. Man 
— denn auch überall den Eindrud einer durchaus objektiven, möglichſt erſchöpfenden 

rbeit. ; 


Bape, R.: Die Arbeiterfrage für Arbeitgeber und Arbeitnehmer (Hillgers illuftrierte 
Volksbücher, Bd. 99). 94 ©. Berlin-Leipzig 1908. Preis 30° Pfg. 

Der billige Preis, die leichte Schreibweife und die handliche Form des Büchleins 
wird gewiß manchen bejtimmen, hier eine Mare Orientierung über die Arbeiterfrage 
zu juchen. Aber weder Arbeitgeber noch Arbeitnehmer werden eine jolche finden, am 
allerwenigiten der Iebtere. Die leitenden Ideen der verfchiedenen Bejtrebungen 
(Arbeiterihub, Arbeiterverficherung, organifierte Selbfthilfe) find nicht Har angegeben. 
Am wenigiten wird der Verfafler der Gewerkſchaftsbewegung geredht; der Verband 
der Fatholiichen Arbeitervereine (al3 ob es einen einheitlichen derartigen Verband 
gäbe), die evangelifchen Arbeitervereine werden nebſt den gelben Gewerkſchaften und 
vaterländiichen Arbeitervereinen und den freien, den chriftlichen, den Hirſch-Dunckerſchen 
Sewerfichaften gemeiniam als „Arbeiterorganifationen” bezeichnet. Ein gemiiles 
Spmpathifieren mit den gelben Gewerkichaften und vaterländiichen Arbeitervereinen 
macht ich bemerfbar. Für die Tendenz des Büchleins fcheint bezeichnend der letzte 
Saß: „Alle dieſe Einrichtungen dienen der Förderung des Arbeiterftandes, der alle 
Urſache hat, Staat und Gejellichaft dafür dankbar zu fein, anftatt den fozialdemo- 
fratifchen Führern nachanlaufen.“ 


Bibliographie generale des industries A domicile, 8°. VII, 300. Bruxelles 
1908. 


Das befgifche Arbeitsamt hat jeine ursprünglichen jtatijtischen Erhebungen 
über die belgiſche Hausinduftrie auf diejenige der wichtigiten andern in 
Betracht kommenden Länder ausgedehnt und legt die Ergebniffe diejer Arbeit, 
die mit dem 31. März 1908 ihren Abjchluß fand, in einem ftattlichen Bande 
vor. Im erjten Teile werden allgemeine wirtjchaftstheoretifche Unterfuhungen 
über die Hausinduftrie angeführt, in einem weiteren Teile Monographien 
bejchreibenden Inhalts über Hausinduftrien der einzelnen Länder, der dritte 
Teil enthält die Werke, die jich vorwiegend mit Neformbejtrebungen in der 
Hausinduftrie befaffen. Da ſowohl jelbjtändige Schriften, al3 die immer 
zahlreicher werdenden Beitjchriftenartifel Aufnahme gefunden haben, enthält 
das Verzeichnis die hohe Zahl von 2234 Nummern. Überall ift die chrono— 
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logiſche Reihenfolge der Erſcheinungen beibehalten. Nichts von Wichtigkeit 
ift ausgelaſſen; bezüglich der Beittehriftenartitef allerdings hätte oft eine 
befjere Auswahl ftattfinden können. Bei vielen größeren Schriften ijt eine kurze 
Snhaltsangabe beigefügt, die leider bei andern oft recht inhaltreichen Werken fehlt. 
Wer über Hausinduftrie gründlich ftudieren oder jchreiben will, wird hier 
einen jehr willkommenen und alljeitigen Ziteraturnachweis finden. 
Heinrich Koch. 


Gehler: Bayeriiches Dienjtbotenrecht. Bh. 2. Jung, München. Preis 1,50 M. 
Während das Dienftreht der Handlungsgehilfen, der gewerblichen Arbeiter und 
der andern WPrivatangeftellten durch Neichsgefeke (Bürgerliches und Handels-Gejep- 
buch,- Gewerbeordnung) einheitlich geregelt ift, fehlt e3 an einer gleihmäßigen 
Regelung des Geſinde- oder Dienjtbotenrechts. Das Bürgerliche Geſetzbuch 
läßt in Art. 95 des Einführungsgejeßes die Tandesgeleklihen Vorſchriften, 
welche dem Gefinderecht angehören, unberührt. Nur einige Normen ftellt das Bürger: 
liche Geleßbuch auf, die dem Landesrecht vorgehen. Wenn nun auch die Vorichriften 
der einzelnen Bunbesitaaten von einander verjchieden geblieben find, fo hat das 
Inkrafttreten des Bürgerlichen Geſetzbuches in Banern für das Dienftbotenrecht 
doch den Vorteil gebracht, daß an Stelle des früher noch in den einzelnen Landesteilen 
zeriplitterten Mechtes wenigftens für das ganze Königreich ein einheitliche Dienft- 
botenrecht getreten ift. Aber gerade bei den Nächftbeteiligten, den Dienftherrichaften 
und den Dienftboten herricht über die gegenfeitigen Nechte und Pflichten häufig noch 
große Unkenntnis. Für diefe Kreife hat der Verfaſſer fein Büchlein in erjter Linie 
bejtimmt. Überfichtlfih und Mar find die Beitimmungen in bejtimmten Kapiteln, 
3: B., welche Perſonen zählen zum Gefinde ?, welche Verbindlichkeiten erwachien der 
Dienjtherrfchaft, welche den Dienftboten ?, vereinigt. Wenn das Büchlein auch in 
erfter Linie für die Dienjtherrichaften und Dienftboten bejtimmt ift, jo wird es 
gewiß auch den Vorſitzenden der gemeindlichen Bermittlungsämtern Je on 
tun. öfle. 


Gießwein, Dr. Alexander: Tärsadalmi problämak es Kereszteny vilägnezet. 
Stephansgefellichaft, Bubdapeft. 172 ©. 

Ein wertvolles Buch. Die fozialwirtichaftlichen und foziologiichen Ideen, welche 
heutzutage im Gang find, werden zufammengefaßt und nach den Prinzipien bes 
Ehriftentums beurteilt. Nationaldfonomie und Ethik ftehen in jo ftrengem Zuſammen— 
bang — dab gar nichts fie voneinander trennen kann. Ohne Ethik gibt es feine 
wahre, für die ganze Gefellichaft nußbringende Nationalölonomie. In der National- 
öfonomie find befonders zwei entgegengeleßte Richtungen, welche fich einander aus: 
ichließen. Verfaſſer fucht die media via aurea und findet, daß die Deviſe zwiſchen 
beiden im Chriftentun ift — nicht einfeitiger Liberalismus, deito weniger ertremer 
. Sozialismus, jondern ein beide ausgleichender Solidarismus. Außer dem Sozialis: 
mus behandelt der Verfaſſer den Kollektivismus in jeiner hiftorifchen Entwidlung 
und fucht zu bemweilen, es fei gar nicht unmöglich, eine Gejellichaft nach dem 
Kollettivismus einzurichten, wenn alle Menjchen vom Chriſtentum durchdrungen 
wären; was freilich die Sünde und bejonders die infolge der Erbjünde verdborbene 
menschliche Natur verhinderten. 

Gegen die Sozialiflen, die behaupten, alles Elend ſtamme vom Privateigentunt 
her — macht der Verfaſſer vom theologischen Gefichtspuntte aus die richtige Bemerkung, 
daß dies gar nicht aus der Natur der Sache flieht, fondern von der jündhaften Benutzung 
besjelben; beweiſt PVerfaffer, daß das Ehrijtentum das Privateigentum nicht mur 
erlaubt, jondern auch Pflichten — und zwar fchwere — daraus folgen läßt. 

Ein anderes Wort: Gleichheit wird auch erörtert und bejonders betont — nicht 
Steichheit ift notwendig, jondern Gleichförmigkeit, das darin befteht, daß alle Menſchen 
an den Kulturgütern womöglichſt teilnehmen können. 

Im Kapitel Feminismus betont der Verfaffer ganz richtig die häusliche Bildung 
und die caritative Arbeit der Frau, aber ich meine, damit fann man fich micht 
begnügen, mit der chriftlichen Auffaffung find ſehr viele moderne Frauenbeftrebungen 
ganz aut vereinbar. 
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Einen tiefen Gedanken bringt der Berfaffer vor, wo er über die Arbeit fpricht, 
indem er jagt, daß das Pflichtbewußtiein der Arbeit jederzeit die fozialen Übel 
behoben hat. Überhaupt: will man die heutigen ſozialen Übel befeitigen, jo ift Heil 
und Rettung nur im Idealismus zu finden. Gabriel Pados. 


Grotjahn, Dr. med. A.: Soll man bei der Arbeit Alkohol genießen ? 5. Auflage. 

33.—37. Taufend. Berlin, Mäßigkeitöverlag, 

Die 30 Seiten füllende Abhandlung zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, betitelt: 
„Die Folgen des Mißbrauchs alkoholischer Getränke” und „Was können die Arbeiter 
zur Verdrängung des Alkohols von der Arbeitsjtätte tun?” Die Schilderung der 
Ihädlichen Folgen des übertriebenen Altoholgenuffes lehnt fich an die übliche popu- 
lärwiljenichaftliche Daritellungsweife an und bietet nichts Bemerkenswertes. Im 
zweiten Abſchnitt wendet ſich Verfaſſer in eindringlicher Weile an die Arbeiterfchaft 
und erörtert die Mittel und Wege, welche zur Berminderung des Alkoholkonſums 
auf den Arbeitsftätten führen follen. E3 verdient bejonderer Hervorhebung, ba 
Verfaffer fih ausdrüdlich al3 Anhänger eines mäßigen Alkoholgenuſſes befennt, da 
er auf dieſes „mohlfeile, wirffame und überall erhältlihe Genußmittel” nicht ver- 
zichten möchte. Sein Vorſchlag gipfelt darin, die Arbeiter möchten den gewohnheits— 
mäßigen Alloholgenuß bei der Arbeit und während ber Arbeitspaufen gänzlich auf: 
geben und nur bei befondern Anläſſen, allenfalls am Feierabend geijtige Getränfe in 
mäßigen Grenzen genießen. 


Herfner, Brof. Dr.: Mlloholismus und Arbeiterfrage. 3. vermehrte Aufl. 
Berlin 1906, Mäßigfeitsverlag. 20 Seiten. Preis 20 Pig. 
Verfaſſer behandelt in der vorliegenden Schrift den Zujammenhang von 
Alkoholismus und Arbeiterfrage mit Gründlichkeit und Sacdfenntnis. Bon 
der hohen Warte jozialölonomijcher Erfenntni® aus wird diejer Zujammen- 
hang beleuchtet und der vielen Faktoren gedacht, welche den Alkoholismus 
in Urbeiterfreifen bedingen. Verfaſſer läßt es dahingejtellt, ob die arbeiten- 
den Klaſſen jtärfer an der Trunkſucht beteiligt find, als die obern Geſell— 
ſchaftsklaſſen und erachtet nur als feititehend, daß die Ausgaben der Arbeiter 
für geiftige Getränfe oft in einem jchädlichen Mißverhältniffe zu ihrem Ein- 
fommen jtänden und daß die Gefahren des Altoholismus fich verdoppeln und 
verdreifachen, jobald es fi) um Arbeiter handelt. Damit ift die Quinteſſenz 
der ganzen Frage treffend gekennzeichnet. Herkner will jedoch damit nicht 
jagen, daß der Standpunkt der Sozialdemokraten, welche den Alkoholismus 
al3 eine Folgeerjcheinung der Fapitaliftiichen Wirtichaftsordnung anjehen, 
berechtigt fei. Er weiſt vielmehr bei voller Würdigung der Arbeiterpigche 
nach, daß derjelbe auch in Fehlern der menschlichen Natur begründet fei, die 
unabhängig von der wirtichaftlichen Lage auftreten und unabhängig hiervon 
befämpft werden müßten. Darum verjpricht fich Herfner von einem Kampf 
gegen den Alkoholismus in Arbeiterfreifen nur dann Erfolg, wenn derjelbe 
nicht in einem unmittelbaren, Teicht als phariſäiſch gedeuteten Appell der 
befigenden und gebildeten Schichten an die Arbeiterjchaft bejteht, jondern in 
einer von den gebildeten Ständen ausgehenden Reform der Trinkfitten und 
dem hierdurch gegebenen Beijpiel. Sodann miüffe man gegen die fozialen 
Mißſtände, diejen fruchtbaren Nährboden des Alkoholismus, mit raftlojem 
Eifer anfümpfen. Damit werde man fih das Vertrauen der untern 
Klaſſen erringen, das uns zur Löſung diefer Frage. unerläßlich fei. Das 
Scriftchen ijt zur Orientierung über die einjchlägigen Fragen jehr geeignet. 
Da die in- und ausländiiche Literatur eine eingehende Berüdjihtigung er- 
fährt und danfenswerterweife oft zitiert wird, ermöglicht die Heranziehung 
der bezüglichen Quellen Sntereffenten auch ein tiefere Eindringen in Dieje 
ſchwierige Materie. Dr. Karl Jung. 


Hausdruderei des Boltsvereind-Berlags, Smbd, MGlabbah 4338 
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